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INININTI TITLE 


Vorträge und Abhandlungen. 


Zur Geschichte des Latein-Unterrichtes. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Bukowiner Mittelschule” zu Radautz am 
21. November 1904 von Prof. Ernst Hora. 


Non pauci hodie, quae ante plura 
iam saecula scriptis sermonibusque cele- 
brala reperiantur, pro recens inrentis 
venditant. Ruhbnkenius. 

Es ist eine große Undankbarkeit, wenn sich die Humanisten 
in Ausdrücken des Abscheues nicht erschöpfen können, sobald 
sich Gelegenheit bietet, vom Latein des Mittelalters zu sprechen. 
Denn wäre nicht durch dieses Latein ein Zusammenhang mit der 
Antike aufrecht erhalten worden, wäre nicht durch diese wirk- 
liche Universalsprache des ganzen gebildeten Europa der Boden 
vorbereitet worden. ein Unternehmen, wie es der Humanismus 
darstellt, wäre undenkbar gewesen. Man braucht nur an das 
Griechische zu denkeu, das trotz aller Sorgfalt und Pflere von 
Seite der Humanisten in der Folgezeit niemals recht sredeihen 
wollte, weil ihm eben der kräftige Nährboden des Mittelalters 
fehlte. Der Grundstock für jenes Latein war die Sprache des 
späten Altertums; großen Einfluß hatten natürlich die kirch- 
lichen Schriften, vor allem die Vulgata. Die ganz veränderte 
Welt- und Lebensauffassung machte aber auch neue Ausdrücke 
notwendig, insbesondere mußte die Wissenschaft mindestens neue 
Termini echallen. wenn sich nieht die Schärfe des Gedankens 
in einer unklaren Sprache verlieren sollte. Diese Kunstausdrücke 
nun, wie substantia, eri’stentia, Identitas, causalitas, finalitas 
u. a., erregen ganz besonders den Unwillen auch der gemäßigten 
omas obwohl sie doch zumeist keine schlechteren Nach- 
bildungen Aristotelischer Termini sind als die ın der Zeit der 
Klassiker erfundenen, wie gualıtas, ens, essentia u. del. Ein 
deutliches Zeichen dafür, daß die vom Mittelalter eschaffene 
Terminologie der Wissenschaft unentbehrlich war, liest darin, 
daß sie tr otz aller Proteste der Humanisten im Unter richte fo 
lebte und sich bis heute erhalten hat, ja daß ein Buch wie die 
Initia doctrinae solidioris von Ernesti (ed. II. 1745), das sich 
zur Aufgabe machte, das Barbarenlatein in der Philosophie zu 
verdrängen, doch immer wieder der Deutlichkeit wegen zu jenen 

„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 1 
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Kunstausdrücken greifen muß, wenn auch mit dem warnenden 
Vermerk: ut barbarı dieunt. 

Der Wiener Prof. Johamnes Sambucus schreibt im Mai 1584 
an den bekannten Württemberger Humanisten Frischlin: ') „Du 
behandelst ja in Deiner Grammatik die älteren Grammatiker, 
wie sie es verdienen, aber ihre halbbarbarischen Termini (1oces 
p15092.,29,0%7) hättest Du weglassen sollen, viele hättest Du nach 
eigenem Ermessen. andere nach Scaliger u. a. verbessern können. 
Denn ich weiß nicht, was man wit Ausdrücken wie casus, decli- 
natio, coniugatio, constructio und unzähligen anderen anfangen 
soll.” Das ist humanistischer Radikalismus bester Sorte! Aber 
jene entsetzlichen Teermini leben noch heute fort, den radikalen 
Schulmeister Sambueus hat die Wissenschaft vergessen. — Ver- 
nünftige Leute haben aber auch damals eingeschen, daß man 
dem Latein srößere Freiheit lassen müsse. wenn es seine Stel- 
lung als Sprache der Wissenschaft behalten solle. Denn nicht 
nur der in den Zpistulae obscurorum virorin als Haupt der 
Dunkelmänner verspottete Ortuinus Gratius schreibt 1518 an 
Inghewinkel: „Es ist unsinnig, den Theologen so enge Grenzen 
zu "ziehen, dal sie sich nur nach der Weise der alten Heiden 
ausdrücken sollen” ‚2) sondern auch ein Humanist ersten Ran- 
ges. Ludwig Vives. klagt in seinem Hauptwerke de disciplinis: *) 
„Mehr als ein Drittel guter Wörter haben wir schon aus dem 
Schatzhause der lateinischen Sprache hinausgeworfen wie falsche 
Münzen und, so hochmütig wir auch bei unserer Armut sind, 
wir werden noch immer ärmer. da jeder, um nur als recht 
sorgsamer Verwalter des Schatzes zu erscheinen, etwas hinaus- 
wirft, keiner etwas hereinbringt. So leiden wir immer mehr an 
der Armut der Sprache; man bedenkt nicht, daß doch die alten 
Schriftsteller nicht alles aufgezeichnet haben und viele verloren 
gegangen sind.” Ähnlich äußert sich auch Erasnus in seinem 
Ütceronianus. 

Außer jenem Zwange der Verhältnisse, der im Mittelalter 
zu einer freieren Handhabung der Sprache führte. ist bei Beur- 
teilung jener Zeit noch folgendes zu beachten. Die lateinische 
Sprache war damals noch nicht tot, sie lebte noch im täglichen 
Verkehre, wenn auch kümmerlich; erst als der Humanısmus sie 
in die Kur nahm und ihre Jugendschönheit herstellen wollte, 
starb sie in seinen Armen. Da also die Sprache noch einen 
Lebensfunken in sich trug, der eine weitere Entwicklung ermög- 
lichte. so ist klar, daß es dem mittelalterlichen Lateiner canz 
fern lag, sich seine Stilregeln. Wörter und Redensarten einzig 
aus einer mehr als tausend Jahre zurückliegenden Periode zu 
holen. Viel vertrauter als mit der klassischen Zeit des Lateins 


I) Der Brief steht vor der Sfrigilis grammatica Frischlins. Straß- 
burg 1514. 

?, Hutteni opp. supp. ed. Boecking, 1, p. 417. 

3) Zib. IL, p. 71, der auch im folgenden stets zitierten Kölner Ausgabe 
von 1536. 
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waren übrigens die jugendlichen Völker, die das Erbe Ronis 
übernahmen, mit der Literatur des sinkenden Altertums. das 
ihnen die Kultur zugeführt hatte. Man darf jedoch nicht glau- 
ben, daß die Autoren der klassischen Zeit im Mittelalter ganz 
unbeachtet geblieben sind. Denn es wurden bis zum Auftreten 
des Humanismus überall neben einigen Schriften Ciceros beson- 
ders die Dichter Virgil, Horaz und Ovid gelesen und erklärt. 
Diese Schriftsteller galten auch als Autoritäten in grammatischen 
Fragen, aber nicht in höherem Grade als die des späten Alter- 
tums oder selbst mittelalterliche Größen. Das kommt daher, daß 
man überhaupt keine Periode als die allein mustergültige be- 
trachtete, sondern dem jedesmaligen Sprachgebrauch recht gab, 
anderseits daß man immer nur den realen Inhalt betonte und 
geren die Form völlig gleichgültig war oder wenigstens nie- 
mand in der schöneren Sprache einen Vorzug er kannte. Wenn 
mancher Gelelirte ein der klassischen Sprache nahestehendes 
Latein schreibt, so ist das wohl nur die Folge seiner Lektüre, 
nicht aber ein Beweis humanistischer Anwandlungen. Dafür 
Ei ich ein argumentum ex silentio zu haben in "Walufrieds 
rolog zu Eginhards Vita Carolı Maugni.‘Y) Eginhard schreibt 
bekanntlich im Leben Karls des Großen ein korrektes, durch- 
sichtiges Latein, das sich auffällig, aber nicht sklavisch an 
Suetons Sprache anlehnt. Wenn ein Humanist ein Buch be- 
spricht, so wird zuerst die elegantia sermonis auszeichnend her- 
vorgehoben, es wird womöglich versichert, daß auch die neun 
Musen kein schöneres Latein zu stande gebracht hätten. Was 
bringt dageren Walafried zum Lobe von Eginhards Büchlein 
vor? Der Verfasser, sart er, habe großes Ansehen genossen 
wegen seines reichen Wissens und seines ehrenhaften Char akters; 
das Büchlein selbst nennt er zwar ein Zeugnis lauterster W ahr- 
heit, ein tesfimonium purissimae veritatis, aber über die Schön- 
heit der Sprache verliert er kein Wort. Es liegt ihm offenbar 
fern, der äußeren Form einen besonderen Wert beizuleren; sie 
erscheint ihm mehr als etwas Zufälliges. Eben diese weitgehende 
Gleichgültigkeit geren die Schönheit der Sprache hat als be- 
rechtigte Reaktion den Formalismus der Humanisten hervor- 
gerufen, die große Bewunderung der Form. Norden findet in 
seiner Geschichte der antiken Kunstprosa einen wesentlichen 
Unterschied zwischen der antiken und modernen Literatur darın, 
daß die Alten‘ die äußere Gestaltunze der Rede viel höher 
schätzten als die Schriftsteller der Neuzeit; vom Humanismus 
darf man wohl sagen, er habe das Altertum darın noch über- 
boten, wie denn nach einer feinen Bemerkung Lessings im 
„Laokoon” der Nachahmer stets vom Großen zum Ungehenren 
fortschreitet, d. i. die Motive seines Vorgängers übertr eibt. Viel- 
leicht hat niemals mehr die Sprache als solche einen so mäch- 
tigen Zauber auf die Bildung ausgeübt als zur Zeit der Re- 


I) Oktavaussabe von Jatfe-Wattenbach, B. 1876, p. 23. 
ı* 
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naissance. Der Inhalt tritt geradezu zurück, der Schrittsteller 
schwelgt in glänzenden Antithesen und überraschenden Meta- 
phern, ja er macht womöglich durch Randbemerkungen auf 
die besonderen sprachlichen Schönheiten aufmerksam. So setzte 
Eobanus Hessus, der Diehterkönig des Erfurter Kreises. als er 
den unblutigen Sieg bei Laufen (1534) besang, an den Rand 
der Verse Bemerkungen wie imitatio Virgiliana, simile, meta- 
phora, digressio, apostrophe u. dgl.) 

In dieser Beziehung ist auch die Sammlung von Reden 
und Briefen italienischer Humanisten lehrreich, die Karl Müll- 
ner herausgegeben hat.”) Der Inhalt ist außerordentlich dürftig, 
auch die pädagogischen Winke, denen der Herausgeber viel zu 
viel Bedeutung beilegt, kommen über Gremeinplätze nicht hinaus, 
die besseren sind überdies aus Quintilian und Plutarch. Man 
höre nur ein kleines Stück aus einem Briefe des berühmten 
Veroneser Humanisten Guarino an Ludwig von Gonzaga 1424 
(bei Müllner, p. 220). Wir würden etwa sagen: „Ihr Brief, fürst- 
liche Hoheit, hat mich sehr erfreut, weil ich darin ein beson- 
deres Wohlwollen für meine Person zu erkennen glaube.” Ins 
Humanistische übersetzt, heißt das bei Guarıno: „Hesterno ve- 
speri Jucobus Tertius et clarus homo et strenuus miles, tuas mihi 
litteras reddidit, dignus certe nuntius, qui munus tam egregium, 
praestans vereque principe viro dignum deferret, quas perinde 
ac dulcissimum ingenü tur simulacrum et eapressam clarıssimae 
indolis effigiem veneratus amplector. Illae enim ıimprimis tantam 
prae se ferunt humaniıtatem ac facilitatem, ut non a principe 
filio ad homunculum, sed ab humili quodam ad virum primarium 
scriptae iudicentur. Quae cum in privatis hominibus et vitne 
cotidianae usu grata probentur, in principe divina et miranda 
sint et appellentur est necesse” u. s. w. So geht es noch eine 
halbe Seite lang fort — paueissima plurimis verbis. Koban 
schreibt an den Erfurter Prof. Draco: „Quam suaviler heri nos 
habwisti! quam dulcem quamque regiam cenam dedisti! qui sales! 
quae facetiae! Nihil ista consuetudine amabılius, nihil ısto con- 
vietw formosius. Sie ubi conveniunt, tractent convivia Musae 
Et blandae Veneres et niveae C'harites!”?) Wer würde vermuten, 
daß dieser Erguß nichts als der Dank des ewig durstigen und 
hungrigen Poeten für ein frugales Nachtmahl ist? Diese eın- 
seitige Freude an der Form gab aber auch den Ausschlag beı 
Beurteilung der früheren Schriftsteller und führte zu der un- 
gerechten Verdammung des Mittelalters, die heute noch in weiten 
Kreisen Billigung findet, obwohl wir nicht mehr mit den Huma- 
nisten lauben, daß es auf den Inhalt weniger als auf die Form 
ankonmme, daß sich unser ganzer Fleiß zeigen müsse ın con- 
cinnitate vocum et in verbis tamquam ad normam dirigendiıs, 


I} Karl Krause im Leben Eobans, Gotha 1879, Il. Bd., p. 178 ff., gibt 
Proben und eine Inhaltsangabe dieses Gedichtes. 

=) Reden und Briefe italienischer Humanisten. Wien 1849, 

3) Firorum clarorum epistulae selectae, ed. E. Weber, L. 1894. p. 20. 
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quadrandis, componendis, wie Muret einmal die Forderungen 
jener Richtung formuliert.!) 

ks ist natürlich, daß die Humanisten die Ursache der „Bar- 
barei” in der bisherigen Schuleinrichtung fanden und daher 
vor allem den Lateinunterricht nach ihrem Ideal zu reformieren 
suchten. Lehrbuch war in der letzten Zeit des Mittelalters für den 
Anfang der sogenannte kleine Donat, der die Deklinations- und 
Konjugationsschemata bot. Daran schloß sich seit dem XII. Jahr- 
hundert das in leoninischen Hexametern abgefaßte Doctrinale 
des Alexander de Villa dei. Dieses Buch vermochte auch der 
Humanismus nicht ganz zu verdrängen, es hat noch von 1510 
bis 1588 nicht weniger als 63 Auflagen erlebt, wie man aus 
der bibliographia doctrinalis libri typis descripti, der großen, 
musterhaften Ausgabe von Dr. Dietrich Reichling ersehen kann.?) 
An der Hand dieser Ausgabe kann man sich auch ein Urteil 
bilden über die seit der Zeit der Humanisten bis heute gegen 
dieses Buch und überhaupt gegen die grammatischen Arbeiten 
des Mittelalters gemachten Vorwürfe. Hören wir also einen 
Historiker der neueren Zeit, Ludwig Geiger („Renaissance und 
Humanismus in Italien und Deutschland”, Berlin 1882, p. 398). 
Er sagt: „Das bis zum Anfang des XVI. Jahrhunderts allge- 
mein gebräuchliche Handbuch war das Doctrinale des Alexander 
de Vılla dei, das in den denkbar schlechtesten Versen, deren 
Verständnis allein schon ein Studium erfordert, die Regeln der 
Wort-, Satz- und Verslehre zusammenstellt.e. Da es mehr ein 
Hilfsbuch für den Lehrer als ein Lehrbuch für den Schüler 
sein sollte, so lag es allerdings weniger an dem Verfasser als 
an seinen gedankenlosen Benützern, daß dieses Werk... .. 
die fast alleinige Grundlage des sprachlichen Unterrichtes wurde. 
Indessen auch der Verfasser hatte schwer gesündigt. Zunächst 
entbehrt die Einteilung seines Werkes der verständigen Ord- 
nung. Denn die 12 Kapitel enthalten nacheinander Regeln über 
regelmäßige und unregelmäßige Deklination, Komparative und 
Superlative, Genus, Präterita und Supina, unregelmäßige Verba, 
einzelne Verbarten, z. B. Frequentativa; Gebrauch der Kasus. 
Konstruktion sowohl der Verba als der Eigenschaftswörter und 
Konjunktionen, Metrik, Akzente, grammatische Figuren. Eine 
solche Einteilung ist unlogisch und unmethodisch und nicht 
im stande, dem Schüler einen richtigen Begriff der Sprache 
beizubringen. Der schlimmste Fehler des Werkes ist aber die 
geistige Selbständigkeit, die man bei anderen Auteren als be- 
sonderen Vorzug rühmt; denn sie ist hier nicht Zeichen einer 
originellen Denkart, sondern Produkt beschränkter Auffassung 
und törichten Hasses gegen die römischen Klassiker.” Weil derlei 
oberflächliche und unrichtige Beurteilungen fast Gemeingut ge- 
worden sind, so sei mir gestattet, die einzelnen Vorwürfe zu 





I) Mureti opera, ed. Ruhnkenius, 1.. p. 33. 
2) Monumenta Germaniae paedugogica, 12. Bd., Berlin 1893. 
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prüfen. Daß die Verse schlecht sind, wird man gern zugeben. 
Aber man bedenke, daß eine versifizierte Grammatik von vorn- 
herein nicht Poesie sein will, nicht einmal didaktische Poesie. 
Denn bei dieser wird noch immer das delectare neben dem 
prodesse zur Geltung gebracht, während Verse der Grammatik 
einen rein technischen Zweck verfolgen auf Grund der Er- 
fahrung, daß sich rhythmisch gegliederte Rede leichter dem 
Gedächtnisse einprägt. Daher ist es ungerecht, den Maßstab 
etwa vou Virgilianischen Versen zu nehmen; fällt es doch 
auch niemand ein, die gereimten Knittelverse der Zumptischen 
Grammatik nach ästhetischen Grundsätzen zu beurteilen. Der 
Versifikator steht auch unter einem ganz anderen nc als 
der frei schaffende Dichter; wenn er eine Reihe anomaler Wör- 
ter in Verse zwängen muß, so ist es leicht begreiflich, wenn 
etwa die Zäsur keinen Platz findet oder nicht daktylische Vo- 
kabeln in abweichender Messung erscheinen. Die beste Recht- 
fertigung liegt in dem Umstande, daß auch die in Hexameter 
gebrachten Grammatiken der Humanisten nicht viel besser ge- 
lungen sind. Der letzte derartige Versuch sind wohl die /In- 
stitutiones grammaticae latinae von Thomas Ruddimann (1725). 
Die Regel, daß unus, alter u. s. w. im Genetiv zus haben, faßt 
Alexander in die Verse (v. 60): unus et ullus, uter et nullus, 
solus et alter, Totus dant in ius genetivos...... Bei Ruddi- 
mann (ed. Stallbaum, p. 53) heißt es: Unus, uter neuter cum 
solus ef ullus et alter Dant ius ı terno nullo discrimine flexus. 
Der einzige Vorzug dieser Verse vor jenen ist wohl, dab Ruddi- 
mann eine so auffällige, aber durch die Zäsur entschuldigte 
Dehnung, wie die der ultima von utör bei Alexander, nicht 
hat; Schönheit und Wohlklang wird man aber bei beiden ver- 
missen. Daß das Doktrinale vielfach schwer verständlich ist, 
ist gewiß richtig; aber die Ursache liegt meist darin, dal uns 
viele alte Termini fremd geworden siud oder heute andere Be- 
deutungen haben. Wenn man nicht einigermaßen eingelesen 
ist, so machen die antiken und humanıstischen Grammatiker 
die gleichen Schwierigkeiten. Die Meinung. das Doktrinale sei 
mehr für die Lehrer als die Schüler bestimmt. beruht nach 
meiner Überzeugung auf einem argen Mißverständnis der An- 
fangsverse Alexanders. Geiger übersetzte offenbar clericuli norelli 
im 1. Verse mit „Junge Geistliche”, obwohl er aus Vers 3, wo 
eben diese clericuli „puer!” genannt werden, entnehmen konnte, 
daß es sich um Klosterschüler handelt. Aber auch die Eintei- 
lung des Werkes soll unlogisch und unmethodisch sein. Bei 
diesem Vorwurf wünschte ich, Geiger hätte sich deutlicher aus- 
gesprochen. Soll sein Ausspruch mehr als eine Phrase sein, so 
kann er sich nicht auf die Formenlehre beziehen; denn diese 
folst dem herwebrachten Schema, das auch die Humanisten 
beibehielten Daß das Zahlwort, das Pronomen und die regel- 
mäbige Konjugation fehlen. klärt der Autor selbst damit auf. er 
setze diese Partien aus dem kleinen Donat als bekannt voraus 


ud 
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(v. 360 und 950). Nur in der Verteilung der Syntax zeigt sich ein 
Unterschied den humanistischen Grammatiken gegenüber; aber 
gerade hierin ist Alexander methodischer als die antiken und 
die humanistischen Grammatiker, wie ich später zeigen werde. 

Der Vorwurf, Alexander stütze sich auf keine Autorität 
und erfinde sich nach Belieben Regeln (denn das muß doch 
Geiger mit der tadelnswerten geistigen Selbständigkeit meinen), 
ist durch Reichlings Ausgabe völlig widerlert. Denn die Nach- 
weise dieses Gelehrten im lateinischen Kommentar ergeben, 
dab der weitaus größte Teil der Formenlehre geradezu ein Aus- 
zug aus Priseian ist und auch das übrige bis auf ganz Weniges 
auf mittelalterliche Quellen zurückgeht. Auch von dem törich- 
ten Hasse gegen die römischen Klassiker läßt sich nichts ent- 
decken; dab Alexander (v. 3) die nugae Maximiani, d. i. die 
Elegien des zu Theodorichs Zeit lebenden Maximian, nicht in den 
Händen der Schüler sehen will, beweist so wenig eine Abnei- 
gung gegen die römischen Klassiker, als man ein Feind der deut- 
schen Klassiker sein mul, wenn man an Wielands „Komischen 
Erzählungen” keinen Gefallen findet. Denn jene schrecken, so 
urteilt Bernhardy, durch widrige Lüsternheit ab und von diesen 
darf man wohl dasselbe sagen. Theobald Ziegler tadelt in seiner 
Geschiehte der Pädagogik p. 27 an dem Doktrinale die Unvoll- 
ständigkeit des Stoftes; meint er damit Jas Fehlen des Prono- 
mens und der regelmäßigen Konjugation, so brauche ich nur 
auf meine obige Auseinandersetzung zu verweisen. Denkt er aber 
an den Mangel einer selbständigen Tempus- und Moduslehre, 
so trıfft sein Tadel auch alle antiken und humanistischen Gram- 
matiken; denn dieser Teil der Syntax entwickelt sich erst seit 
dem XVII. Jahrhundert und verdankt das meiste dem XIX. 
Aber Ziegler hat auch eine originelle Entdeckung gemacht; er 
sagt, das Buch leide „an einer ermüdenden Breite”. Wenn er 
dann diese Behauptung dadurch zu bekräftigen sucht, daB er 
in Klammer beifügt: „Das Buch bestand aus 2645 Versen”, so 
braucht man nur zu bedenken, dab z. B. die Grammatik von 
Scheindler etwa dreimal so viel Zeilen als das Doktrinale ent- 
hält, ohne deshalb ein weitläufiges Werk zu sein. Übrigens sagen 
die kritisierenden Humanisten gerade das (regenteil, das Dok- 
trinale sel zu gedrängt und brauche daher zuviel Erläuterungen: 
Est brevis Ule nimis, fuscus est ille nimis! (Sulpieius 1400, bei 
Reichling). Das also wären die Anklagen gegen die mittelalter- 
liche Lateingrammatik; daß das Mittelalter auch Verdienste um 
diese Wissenschaft hat, davon weiß weder Geiger noch Ziegler 
noch Bursian etwas zu erzählen, obwohl seit mehr als füntzig 
Jahren Haases Programm de medit aevi studiis philologieis ge- 
schrieben ist.') Das Altertum kennt nur ein Nomen, das Mittel- 
alter bildete die Begriffe Substantivum und Adjektivum, ihm 


I) Cf. Haase a. a. O. und Golling, Einleitung in die Geschichte der 
lateinischen Syntax p. 28 #f. 
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gehören auch die Begriffe Apposition und Ablutivus absolutus, 
aber der Glanzpunkt seiner Leistungen ist die Begründung der 
Kasuslehre. Bei den Alten wird von den Kasus innerhalb der 
acht Redeteile gesprochen, es kommt also z. B. der Genetiv beim 
Nomen, Pronomen: Verbum, Adverbium und den Präpositionen 
zur Behandlung. Ein solches Verfahren paßt mehr für ein Lexikon 
als für eine Grammatik. Denn es kann dabei das Eigentümliche 
und Gemeinsame der einzelnen Kasus nicht ersichtlich werden. 
Nach Haase p. 45 war Ebrardus Bethunieusis im XII. Jahr- 
hundert der erste, welcher jeden Kasus für sich behandelte, 
wie wir das heutzutage in unseren Grammatiken haben. So ist 
auch die Anordnung bei Alexander unter dem Titel reyimen 
v. 1074 fi. Voran stehn die (asus recti, Nominativus und Voca- 
tivus, dann folgen @Genetivus, Dativus, Accusativus, Ablativus. 
Innerhalb der einzelnen Kasus wird ihre Abhängigkeit vom 
Nomen und Verbum behandelt. Die Humanisten waren ver- 
blendet genug. diese allein vernünftige Darstellung der Kasus- 
syntax unbeachtet zu lassen und damit auf eine bedeutende Er- 
rungenschaft leichter Hand zu verzichten; sie griffen wieder 
auf die Alten zurück und machten damit für Jahrhunderte 
eine wissenschaftliche Kasuslehre unmöglich. Erst geren Ende 
des XVII. Jahrhunderts suchte man wieder die mittelalterliche 
Methode hervor, freilich ohne die Quelle zu bezeichnen. Die 
Institutiones Rudimanni 1725 und die Grammatica Marchica 
(1735) sind wohl die letzten Sprachlehren mit jener ungeschick- 
ten Kasussyntax der Alten und der Humanisten, jetzt ist wieder 
durchaus die des Doktrinale im Gebrauche, nur daß seit Zumpts 
Grammatik (1. Auflage, Berlin 1818) die Reihenfolge der Kasus 
meist eine andere ıst, nämlich Akkusativ, Dativ, Genetiv, Ablativ. 

Die Humanisten mußten von ihrem Standpunkte aus mit 
Recht bei ıhren Grammatiken vor allem darauf sehen, daß die 
vielen mittelalterlichen, hebräischen und griechischen Wörter 
und Redensarten, die das Mittelalter unbedenklich in die Gram- 
matık aufgenommen hatte, daraus verschwinden und die klassi- 
sche Sprache allein Behandlung finde. Leichte Arbeit war das 
nicht, denn solange Latein noch Verkehrs- und Vortragssprache 
der Gelehrten war, ließen sich viele sogenannte Barbarismen 
nicht verdrängen; noch im AVIII. Jahrhundert müssen wenig- 
stens die Lexika ihnen Beachtung schenken. 

Um zu zeigen, wie eine Grammatik der Humanistenzeit. und 
zwar eine Schulsrammatik, eingerichtet war, willich im folgen- 
den einigen Teilen der Grammatica latina des bekannten Wit- 
tenberger Prof. Philipp Melanchthon eine kurze Besprechung 
widınen und zwar deshalb, weıl sie sich an Lebensfähigkeit 
und Einfluß getrost mit dem Doktrinale messen kann und eine 
sehr crobe Verbreitung in Deutschland, Norwegen, Schweden 
und Dänemark gefunden hat, wie der Tübinger Prof. Crusius 
im Vorwort zu seinen Streitschriften gegen Frischlin 1586 aus- 
drücklich bezeugt. Die yrammatica Philippi erschien zuerst 1525 
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und wurde, mehrfach umgestaltet, noch 1757 zu Leipzig ge- 
druckt. Sie ist in lateinischer Prosa abgefaßt, nur hie und da 
werden kleine Memorialverse eingefürt. Ich zitiere nach einer 
Ausgabe von 1552. Nach den Vorreden Melanchthons und des 
Joachim Camerarius hebt das Buch mit Definitionen der Gram- 
matik und der Teile derselben an, dann folrt ein Kapitel über 
die Buchstaben. Über das C wird p. 7 bemerkt, daß es die 
Alten wie X sprachen, jetzt sei aber die Aussprache verderbt, 
indem man C vor E und I wie Z ausspreche. Bei V heißt es, 
die Schüler sollten es wie das deutsche W in Wein, Wahrheit 
aussprechen, nicht wie F'\, eine Regel, die leider meist unbe- 
achtet bleibe. Nach den Buchstaben kommen die Silben und 
die Vorschriften über die Abteilung der Wörter, dann die Rede- 
teile. Es werden nach den Alten acht partes orationis auf- 
gezählt, und zwar Nomen, Pronomen, Verbum, Participium, 
Adverbium, Praepositio, Coniunectio und Interiectio. Man sieht, 
daß die mittelalterliche Teilung des Nomens in Substantivum 
und Adjektivum unbeachtet bleibt. später (p. 15) wird sie 
freilich nebenbei erwähnt, ohne aber einen weiteren Einfluß 
auf das System zu gewinnen. Von S. 14 bis 200 werden das 
Nomen und seine Akzidenzien behandelt. Bei der Comparatio 
trreqularıs wird auf die deutsche Steigerung von gut, besser, 
der beste als Analogon verwiesen, bei veterrimus auf den En- 
nianischen Positiv veter. Im Kapitel de genere fällt uns die Be- 
merkung auf: „generis nota est articulus”. Was soll der Artikel 
in Latein? Die Sache ist leicht aufgeklärt. Es gehört zur Me- 
thodik des Mittelalters, daB man zur Einübung der Genera des 
Nomens darauf drang. daß die Schüler den Substantiven das 
Pronomen hic, haec, "oe vorsetzten. Dieses Pronomen nannte 
man nun nach dem Vorgange der alten Grammatiker „articu- 
lus”. Es ist das gleiche Verfahren, wenn wir jetzt ein Adjektiv 
dazu lernen lassen; nur hatte jene Methode den Vorzug, daß 
sich das nur im Genus varıierende hie, haec, hoc leichter ein- 
prägte als unsere Adjektiva, die für jedes Substantiv andere 
sind; ein Ährc sermo, haec arbor, hoc fluumen war einfacher 
zu lernen uud zu behalten als varıus sermo, procera arbor, 
turbidum flumen. Die Humanisten hielten an dem Herkommen 
fest, weıl es schon bei den Alten ın Gebrauch war. Dal hie, 
haec, hoc nicht ein wirklicher Artikel ist wie o, 7, tö, das war 
dem Mittelalter so gut bekannt wie dem Altertum und den 
Humanisten. Hätte sich eine derartige irrige Ansicht, jenes 
Pronomen sei wirklich ein Artikel, auch nur vermutungsweise 
dem Mittelalter zuschreiben lassen, die Fpistilae obscurorum 
virorum von 1515 und 1517, dieses Meisterstück boshafter Karı- 
katur, hätten es sich gewiß nicht entgehn lassen. Ludwig Gei- 
ger sagt freilich a. a. O. p. 519, der bestimmte Artikel werde 
in den Dunkelmännerbriefen mit hic wiedergegeben, wie der 
unbestimmte durch unus; das ıst aber völlig unwahr. Ich habe 
nur wegen dieser Behauptung im letzten Sommer die Epistulae 
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nochmals gelesen und in allen 103 Briefen nur 16mal Formen 
von hic gefunden, es ist überall Demonstratirpronomen. Die 
Humanisten haben also, wie gesagt, ın diesem Falle den alten 
Brauch beibehalten, nur fügen sie die Bemerkung, die man 
im Mittelalter dem mündlichen Unterricht überließ, in ihre 
Grammatik ein, Latein habe keinen Artikel. So Melanchthon 
p. 206 ff. „Nebenbei”, sagt er, „muß man die Knaben auf den 
Unterschied zwischen Pronomen und Artikel aufmerksam machen. 
Artikel ıst nicht das Wort, das bei der Deklination in der Gram- 
matik Kasus und Genus anzeigt, sondern ein Wort, womit wir 
in der Sprache einen bestimmten Gegenstand bezeichnen. Ein 
Beispiel aus dem Latein gibt es nicht. Denn Latein hat über- 
haupt keinen Artikel, die Deutschen haben ihn wie die Griechen. 
Der, die, das sind im Deutschen Artikel, wenn sie ohne eigenen 
Akzent stehn, sind aber Pronomina demonstrativa, sobald sie 
scharf betont werden, z. B.: Ich hab dem Mann das Gelt geben. 
Ich hab dem Mann dus Gelt geben.” Nach diesen Worten Me- 
lauchthons möge man beurteilen, ob Rudolf Hildebrand in 
seinem bekanuten Buche „Vom deutschen Sprachunterricht” 
wirklich eine methodische Entdeckung gemacht hat, wenn er 
(3. Auflage p. 187 Anmerkung) sagt: „Da lernt der Sextaner 
mensa der Tisch u. s. w. Die junge Seele, die doch schon so 
scharf empfindet, stutzt bei dem Fehlen des Artikels; wo hat 
denn mensa sein der, die? Es liegt aber nicht ım uralten Her- 
kommen, davon etwas zu sagen und die frarenden Gedanken 
zu beruhigen. wie es doch das deutsche Sprachgefühl zu for- 
dern das Recht hat. Das müßte nun in der Realschule, nein 
auch im Gymnasium gleich zuerst mitgesagt und klar gemacht 
werden: die lateinische Sprache hat einen Artikel gar nicht 
entwickelt, wohl aber das Griechische.” Man sieht, daß „das 
uralte Herkommen” gerade das Gegenteil von dem ist, was sich 
Hildebrand vorstellt. Der Kampf gegen jenes hic, haec, hoc 
beginnt erst in den Achtzigerjahren des XV. Jahrhunderts mit 
der Grammatica latına des schon genannten letzten Ausläufers 
des deutschen Humanisinus Nikodem Frischlin, der damals Schul- 
rektor zu Laibach war. Als Grund gibt Frischlin an, der soge- 
nannte Artikel müsse Verwirrung unter den Schülern anrıchten. 
Obwohl sein Gegner Martin Crusius auf die Vorteile verweist, 
die dieses altherkömmliche Verfahren bringt, und auf Seite 63 
seiner Anzmuadverstiones (ieh zitiere nach der Ausgabe von 1586) 
saert: „Du wirst uns doch nicht für so albern halten, daß wir 
wirklich meinen hic, huec, hoc seien Artikel und nicht viel- 
mehr nützliche Behelte. um Genus, Numerus und Kasus kurz 
zu bezeichnen? Glauben etwa nachher die Knaben, dab beim 
Sprechen oder Übersetzen diese Partikel beigefügt werden 
müssen? Das ist doch Unsinn! Eine oder zwei Erinnerungen 
genügen, sie davon abzubringen”, so bleibt doch Frischlin 
dabei: ja er läbt im Verlaufe des wütenden Kampfes immer 
wieder die Ansicht durchblicken, als hätten die bisherigen 
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Grammatiker an die Existenz eines wirklichen Artikels geglaubt, 
und gewinnt so ein Mittel, mit Spott und Hohn über seine Geg- 
ner, die Grammaticuculi, wie er sie nennt, im Poppysmus gram- 
maticus p. 297 ff. herzufallen. Noch einmal kämpft geren jenen 
Gebrauch von hic der Erzgrammatiker des XVII. Jahrhunderts 
Gerardus Vossius in seinem Aristarch.!) Er nennt die Idee, der 
Schüler könne so leichter das Genus und den Kasus merken, 
albern, im Gegenteil werde dadurch in den Köpfen der Knaben 
Verwirrung angerichtet (addito 1sto provocabulo turbantur te- 
nerae puerorum mentes). Auf Vossens Autorität gestützt, schei- 
den die späteren Schulgrammatiken dieses Hilfsmittel aus: mir 
ist wenigstens keine in deutschen Schulen gebräuchliche Gram- 
matik der Folgezeit zu Gesicht gekommen. die an dem alten 
Herkommen festgehalten hätte. Erst in der zweiten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts wird der Gedanke in veränderter Form wieder 
für die Methodik fruchtbar. 
Kehren wir wieder zur Grammatik Melanchthons zurück. 
Die Genusregeln sind in generales und speciales geschieden. 
Beide zusammen haben eine unverhältnismäßige Ausdehnun 
von fast 50 Seiten und müssen im Unterricht viel Schwierig- 
keiten gemacht haben. Die ganze Einrichtung ist dieselbe wie 
bei Alexander, nur bedeutend erweitert. Ein “Hauptfehler liegt 
meines Erachtens darin, daß die Regeln nicht nach den De- 
klinationen geschieden sind. So heißt es p. 32: „Die Wörter auf 
a sind Feminina.” Davon wird nicht nur Hadria ausgenommen, 
sondern auch die Wörter auf ma, wie poema, drama von der 
dritten Deklination. Es sind etwa 50 Regeln mit angehängten 
Erceptiones. DaB unsere Grammatiker alles kürzer und ein- 
facher darlegen, ist freilich nicht allein der geschickteren An- 
ordnung zuzuschreiben, sondern auch dem Umstande, daß wan 
damals noch das gesamte Latein behandelte, während wir uns 
mit einem sehr beschränkten Teile der lateinischen Literatur be- 
gnügen. — Von Seite 72 bis 200 wird die Deklination der No- 
mina durchgenommen. Zuerst steht immer ein Paradigma ganz 
durchdekliniert, so bei der dritten Deklination zehn, dann folgen 
Bemerkungen über einzelne Abw eichungen. Sehen wir uns bei- 
spielsweise das Paradigma der ersten Deklination etwas genauer 
an: Seite 73 liest man: 
Sınyulare Plurale 

Haec Musa hae Musae und so weiter. 

hums Musae 

huc Musae 

hanc Musam 

O Musa 

ab hac Musa 

Von der eigentümlichen Verwendung des Pronomens hic 

habe ich schon gesprochen. Etwas überraschend ist für uns ab 


I, Pag. 271 der Ausgabe von Foertsch und Eckstein, 1833. 
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hac Musa. Dieser Gebrauch, den Ablativ mit der Präposition 
ab oder cum lernen zu lassen, entstammt der mittelalterlichen 
Praxis und wurde gleichfalls von den Humanisten beibehalten. 
Wieder ist es Frischlin, der dagegen auftritt. Er sagt im Dia- 
logus alter pro sua grammatica (1587), p. 81, gegen den Tadel 
des Crusius: „Werden denn die Kasus durch solche Partikel 
unterschieden? Unterscheiden sie sich nicht vielmehr durch die 
Endung und Bedeutung? Die Knaben gewinnen dadurch auch 
keinerlei Unterstützung und werden nicht für die Syntax vor- 
bereitet, im Gegenteil werden sie durch jene verwirrt und ge- 
hindert, denn sie glauben, es sei kein Ablativ, wenn dabei nicht 
a oder ab steht. Ablative sind doch auch domino duce et 
auspice, wenn auch keine Präposition hinzukommt.” Er beruft 
sich ferner p. 80 auf seinen Lehrer Krapner, der ebenfalls 
die Kasus ohne jene Partikel habe lernen lassen und damit in 
einen Jahr mehr erzielt habe als andere nach der alten Me- 
thode in zwei Jahren. Auch Vossius (Aristarchus, Ill ce. 45, p. 516) 
schließt sich wieder dieser Ansicht an und die Grammatiken 
der Folgezeit lassen nun auch das ab oder cum beim Ablatıv 
weg. Bekanntlich hat man den mittelalterlichen Gebrauch in 
den letzten Jalırzehuten wieder aufgenommen, nur tut man, als 
wenn es sich um eine neue Erfindung handelte. Man verbindet 
freilich nur mehr Personen- und Tiernamen mit ab oder cum, 
aber Dir. Polaschek (Floridsdorfer Progr. 1901, p. 2) will nun 
auch wieder Sachnamen im Ablativ mit Präpositionen verbinden 
und kehrt damit unbewudt völlig zur mittelalterlichen Praxis 
zurück. Ein Analogon zu jenem ab hac Musa hat die mittel- 
alterliche Grammatik beim Verbum. Man läßt den Konjunktiv 
mit cum und als Optativ mit utınam lernen, also nicht laudem 
— es, sondern cum laudes, utinam laudes. Man geht jedenfalls 
von der Beobachtung aus, daß dem Schüler viel mehr Konjunk- 
tive mit Konjunktionen als ohne sie vorkommen. So sonderbar 
uns auch dieser Gebrauch vorkommen mag, unpraktisch ist er 
nicht und wer weiß, ob wir nieht einmal wıeder davon als 
einer neuen Errungenschaft der modernen Didaktik zu lesen 
bekommen. Ein kleiner Ansatz ist schon bei Kägi (Griechische 
Grammatik) vorhanden, wenn er den Konjunktiv rarsshw— 1; 
nicht durch „ich erziehe, du erziehest”, sondern durch „damit 
ich erziehe, damit du erziehest” u. s. w. übersetzt. Noch eine 
Kleinigkeit hat Frischlin geändert, nämlich das Paradigma, er 
hat mensa in die deutschen Schulen eingeführt, das er nach 
seiner eigenen Angabe in der Grammatik des Verepaeus vor- 
fand. Das Mittelalter hatte im Donat Musa, die Humanisten 
hielten daran fest, so auch Melanchthon, Urusius hat in seiner 
Grammatik, 1556 f., forma. Frischlin äußert sich nur über 
Musa (Poppysmus, p. 241), es sei unpassend als Nomen pro- 
prium und liege dem Knaben viel zu fern. Es kommt ja auf 
die Wahl des Paradigmas nicht viel an, aber ınan muß sagen, 
daB mensa gut gewählt war. Denn der zehnjährige Knabe ver- 
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bindet damit eine sinnliche klare Vorstellung, nicht aber mit 
Musa oder forma. Das hätten auch die heutigen Grammatiken _ ) 
beachten sollen, die teilweise — natürlich aus psychologischen, 
_methodischen und Gott weiß was für Gründen — glücklich 
“wieder bei dem farblosen forma angelangt sind. Und wäre 
“auch jener schwer wiegende Grund nicht vorhanden, so hätte 
man schon aus Pietät bei dem durch mehr als 400 Jahre üb- 
lichen mensa bleiben können. Mensa dekliniereh heißt ja seit 
Jahrhunderten das Studium beginnen; so mehrmals schon bei 
Morhof, auch in der Jobsiade (1784) lesen wir: 


„Hieronymus, um weiter zu studieren, 
Fing an mensa zu deklinieren, 

Trieb auch sonst jedes nötige Stück 
Aus der lateinischen Grammatik.” 

Es tut mir leid, sehen zu müssen, daß auch Willmann im 
zweiten Teile der Didaktik fast zwei Seiten lang den Feldzug 
gegen das unschuldige Wörtlein mitmacht. 

In der Syntax geht Melanchthon als Humanist wieder auf 
die Alten zurück. Er verzichtet also auf die mittelalterliche 
Kasussyntax und verteilt wieder diese Lehre auf die einzelnen 
Redeteile. Auch die Kongruenz findet keine geschlossene Dar- 
stellung. Die Tempus- und Moduslehre fehlt fast ganz, nur 
beim Verbum stehn einige hieher gehörige Bemerkungen und 
ut wird etwas weitläufiger nach seinen Bedeutungen unter dem 
Kapitel Syntaxıs coniunctionum behandelt. Dort ist auch ein 
schwacher Ansatz zu einer (onsecutio temporum. Man rechnet 
damit, daß der praktische Gebrauch der Sprache ım Reden, 
Schreiben und Lesen dem Schüler zu feineren Regeln verhelfen 
werde, und das war bei der großen Ausdehnung der Lektüre 
inöglich und gelang auch. Je kleiner der Kreis der gelesenen 
Schriftsteller im Laufe der Jahrhunderte wurde, desto reicher 
wurde die Syntax und Stilistik, aber die bloße Regel kann das 
nie leisten, was eine reiche Belesenheit zu stande bringt. Ich 
will nur ein paar Beispiele aus der Melanchthonischen Syntax 
anführen, um zu zeigen. wie unzureichend nach unseren Be- 
griffen diese Regeln sind, mit denen so viele deutsche Philo- 
logen den Grund zu ihrer glänzenden lateinischen Diktion gelegt 
haben. Im Kapitel über das Pronomen, p. 369, sagt Melanch- 
thon nach einer Aufforderung an die Schüler, ja recht genau 
auf das Wesen und den Gebrauch der Reflexiva (naturam et 
usum reciprocorum) zu achten: „Die Retlexiva beziehen sich 
auf die Person, welche in demselben Satze Subjekt des Verbums 
oder Partizipiums ist.” Damit wäre das direkte Reflexiv be- 
stimmt, vom indirekten ist keine Rede. Der Autor schließt: 

„Doch diese Regeln werden genauer die Lehrer vortragen, 
wenn während des Redens oder Se :hreibens die Sprache darauf 
kommt.” Man höre ferner folgende Anweisung (p. 451): „Nach 
den Verben des Befehlens, Fürchtens, Tuns und ähn- 
lichen folgt gewöhnlich überall «£.” Mau begreift schwer, 
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wie aus so allgemeinen Regeln der Schüler Gewinn ziehen 
konnte. 

Bevor ich nun von der humanistischen Grammatik Abschied 
nehme, glaube ich noch darauf hinweisen zu müssen, daß die 
Stellung, welche jene Zeit dem Latein und seiner Unterrichts- 
methode gegenüber einnahm, keineswegs einheitlich war. Einig 
ist man nur darin, daß der mittelalterliche Wissenschaftsbetrieb 
unbrauchbar war, im übrigen sind weitgehende Differenzen zu 
bemerken. Da sind einmal die praktischen Schulmänner wie 
Melanchthon und Sturm. Sie betrachten die Grammatik als den 
Grundpfeiler des Lateinunterrichtes, auf ihr müsse das ganze 
Studium aufgebaut sein. Natürlich muß, so sagen sie, neben 
der Einprägung der Regeln fleißige Lektüre und Übung im 
Schreiben und Sprechen einhergehn. „Freilich reicht es nicht 
hin, sich nur Regeln einzuprägen, sondern es müssen auch Bei- 
spiele zur Nachahmung und fleibige Einübung dazukommen; 
aber davon soll jeder überzeugt sein, daß den Regeln außer- 
ordentlicher Nutzen und Wert innewohnt..... Schweren Tadel 
verdienen Leute, die den Knaben selbst Haß gegen die Kegeln 
einträufeln, die erwarten, dab die Schüler Grammatiker olıne 
Grammatik werden können, wie etwa ein ungebildeter Soldat 
Französisch unter Franzosen lernt. Seitdem der lebendige Ge- 
brauch des Lateins aufgehört hat, kann niemand Sicherheit in 
der Sprache ohne Regel n erlangen.” (Melanchthon, Praefatio 
ad synt., p. 327.) Die Methode ergibt sich aus der Breslauer 
Schulordnung von 1570 (Eckstein, Lateinischer und griechischer 
Unterricht, p. 138): Die Regel wurde von einem Sehüler vor- 
gelesen, die Beispiele wurden übersetzt und dann ähnliche Sätze 
gebildet. 

Andere Schulfreunde jener Zeit anerkennen zwar den Wert 
der Grammatik als einleitender Disziplin, sehen aber darin mehr 
ein notwendiges Übel und warnen daher eindringlich vor einem 
allzu weitgehenden Betrieb. Hieher gehören die großen Huma- 
nisten Erasmus v. Rotterdam (1467 bis 1536) und der Spanier 
Ludw. Vives (1492 bis 1540). So sagt Erasmus in dem Büchlein 
de ratione studi. (1511 und ott; ich benutze eine Baseler Aus- 
gabe von 1541), p. 156: „Die erste Stelle nimmt die Grammatik 
für sich in Anspruch. Wenn ich nun aber grammatische Regeln 
für unentbehrlich erachte, so soll man sich doch, soweit das 
eben geschehen kann, auf sehr wenige und zwar die aller- 
wichtigsten beschränken. Ich habe es niemals billigen können, 
wenn die Schulmeister, wie das gewöhnlich geschieht, die Kna- 
ben mit dem Einpauken derselben (in his ineulcandis) mehrere 
Jahre lang hinhalten. Denn eigentliche Sprachfertigkeit er- 
wirbt man sich am besten durch Unterhaltung und Verkehr 
mit richtig Sprechenden, namentlich aber durch fleibiges Lesen 
guter Schriftsteller, von denen solche heranzuziehen sind, die 
neben einem durchaus fehlerfreien Stil einen für die Schüler 
anziehenden Inhalt bieten.” Ahnliche Aussprüche sind auch 
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bei Vives häufig. z. B. de ratione studii (London 1522), p. 
„Neque despicrenda est ars grammaltıca, modo ne sit superstitiose 
anxia u. s. w.” 

Auch diese Strömung hatte weite Verbreitung und bewirkte 
indirekt eine Vereinfachung und Kürzung der Grammatik, wäh- 
rend die konservativere Richtung Melanchthons mehr eine Er- 
höhung ihres wissenschaftlichen Wertes anstrebte. Von den mir 
näher bekannten Büchern sind die /nstitutiones grammaticae 
Latinae des Kaspar Scioppius (um 1600 erschienen) ein Muster 
von Kürze. Auf 161 Seiten in Kleinoktav sind Formenlehre, 
Syntax und eingehende Bemerkungen zu beiden zusammenge- 
drängt. die Formenlehre umfaßt nur 49 Seiten. Auf dem Titel- 
blatt ist versprochen, ein Anfänger werde sich damit in drei 
Monaten eine perfekte Kenntnis aneignen können. Der gleichen 
Absicht. den grammatischen Unterricht möglichst kurz und ein- 
fach zu machen, entstammt der Gedanke der Parallelgramma- 
tiken, der seit den Achtzigerjahren des XVI. Jahrhunderts bis ins 
XVII. hinein großen Anklang findet und mancherlei Versuche 
zeitigt. Das älteste mir bekannte derartige Unternehmen sind die 
Parallelorammatiken des schon mehrmals genannten Tübinger 
Prof. Martin Crusius. (Latina grammatıca cum Graeca con- 
gruens, Graeca cum latına congruens 1563), Frischlins @ram- 
matice Graeca cum Latina vere congruens von 1589 stellt im 
Anpassen des Griechischen an das Latein bereits ein Extrem 
dar, indem er schon mancherlei Künsteleien anwendet, um 
die Deklinationen und Konjugationen auch äußerlich gleichzu- 
machen. So bekommt Griechisch einen Ablativ, tuio gehört 
zur ersten Konjugation, r0::3w zur zweiten, 7rzw zur dritten, 
Gerd Zur vierten u. 8. w. Es ist somit ein Irrtum, wenn die 
im Vorjahre erschienene „Einleitung in die Geschichte der la- 
teinischen Syntax” von Golling, p- Go, mit Berufung auf Rau- 
mers Geschichte der Pädagogik die Behauptung aufstellt, der 
Gedanke der Parallelgrammatiken stamme von Ratichius. Denn 
Ratichius war noch nicht geboren, als Crusius den Plan bereits 
verwirklichte, und ebenso unrichtig heilt es ebendaselbst, p. 58, 
Kistemacker habe 1786 die erste derartige Grammatik verfaßt. 
Ein praktischer Gedanke ist es auch, den Tanaquill Faber 
(XVII. Jahrhundert) bei Morhof (Polyhistor, I., p. 437) aus- 
spricht, man solle mit der Formenlehre schon etwas Syntax 
verbinden, besonders Kasuslehre, also z. B bei nıudere gleich 
einen Dativ, bei sequi einen Akkusativ lernen lassen. Nägels- 
bach (Gymnasialpädagogik, p. VB) ırrt somit, wenn er diesen 
Gedanken erst seiner Zeit zuschreibt. 

Besehen wir uns nun etwas die Gegner der Grammatik als 
eines selbständiren Lehrgerenstandes. Da sind vor allem die 
Heuristiker, ihr Schlagwort ist die Induktion. Sie erkennen 
den Wert der grammatischen Regel an. aber der Schüler solle 
sie selbst aus der Lektüre finden. nicht fertig der Grammatik 
entnehmen. Natürlich ıst da die Hilfe des Lehrers nötig, denn 
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sonst würde ein Menschenleben nicht hinreichen, um den Schüler 
aus der Lektüre der lateinischen und griechischen Klassiker mit 
den gewöhnlichen Regeln bekanntzumachen. Uns ist diese An- 
schauung geläufig, weil sie seit etwa 40 Jahren wieder als 
neuer Fortschritt der Didaktik gilt. Heißt es ja auch in unseren 
Instruktionen: „Wie bei dem Unterrichte in der Formenlehre, 
so muß auch in der Syntax der Grundsatz durchgeführt werden, 
daß die Schüler unter Leitung des Lehrers aus den einzelnen 
Erscheinungen das Gesetz, aus-einer reichen Zahl von kon- 
kreten Fällen die abstrakte Regel selbständig finden und ent- 
wickeln.” 

Bei der Forderung, der Schüler solle die Regel „selbständig 
finden und entwickeln”, dürfte wohl die Frage berechtigt sein, 
ob damit nicht zu viel verlangt wird. Denn sollte es wirklich 
möglich sein, daß ein Knabe in ein paar Minuten selbständig 
Regeln finde, die den Niederschlag des Fleißes und Scharf- 
sinnes von Jahrhunderten bilden? Man wird sagen: „Das ist 
nicht so gemeint, die Induktion komnit ja unter Leitung des 
Lehrers zu stande.” Wie geschieht das? Der Lehrer will etwa 
das ut des Heischsatzes durchnehmen; er läßt die drei bis vier 
Beispiele der Grammatik lesen, bringt unter mancherlei Sug- 
gestivfragen eine Übersetzung zu stande, und nachdem er den 
Jungen klar gemacht hat, daß es sich in den paar Sätzen überall 
um indirekte Befehlsätze handle, schließt er: „Ihr seht also, 
daB man im Lateinischen abhängige Befehlsätze durch ut mit 
Konjunktiv übersetzt.” Was hat der Schüler da selbständig 
gefunden und entwickelt? Der Lehrer sagt dem Schüler im 
Wirklichkeit doch die Regel vor, die er ın den Sätzen finden 
soll, nur nicht gerade heraus, sondern unter allerlei Winkel- 
zügen; kurz, das Verfahren verdient gar nicht den Namen In- 
duktion, es ist eine verschleierte Deduktion. I) Liegt nicht ferner 
eine Gefahr darin, wenn man den Schüler anleitet, aus drei 
oder vier eigens präparierten Beispielen einen Analogieschluß 
auf das ganze Latein zu ziehen? Darf er auch sonst so 
schließen? Ist es da nicht wenigstens ehrlicher, gleich die Regel 
zu geben und sie an den Beispielen deutlich zu machen? Der 
große spanische Humanist Ludw. Vives äußert sich über diese 
3 in dem schon genannten Buche De disciplin:s, 1531, 
p- „Ich bin, wie gesagt, kein Freund einer allzu ängstlichen 
Sn grammatischer Regeln, und wenn wir ein Volk 
hätten, das Latein oder Griechisch spräche, wollte ich lieber 
ein Jahr mit diesem verkehren, um die Sprache zu erlernen, 
als zehn Jahre lang mich von grundgelehrten Schulmeistern 
unterrichten zu lassen. Da wir aber keinen lateinischen oder 
griechischen oder hebräischen Staat haben, woher sollen wir 
denn die Erfahrung beim Erlernen der Sprache nehmen? Aus 
der Lektüre! heißt es. Da werden wir aber, wenn uns nicht 


I, Ch. P. Cauer, Grammatica militans p. 25. 


re en a 


- “ 5 
E72 ur u. 


—— m rn 


Zur Geschichte des Latein-Unterrichtes. 17 


einfällt, was wir beim Schriftsteller gelesen haben, im Reden 
stoeken und auch verstummen oder die Sprache durch Soloe- 
zismen entstellen müssen, wie man das bei Leuten findet, die 
von Grammatik gänzlich absehen wollen, bald sprechen sie wie 
Cicero, bald wie Barbaren. Ja, sagt man, die Schüler sammeln 
sich selbst aus dem Gebrauche die Regeln, nach denen sie die 
Sprache handhaben. Also doch wieder die Grammatik! Ist es 
da nicht besser, mit geringer Mühe die von bedeutenden Ge- 
lehrten gesammelten Regeln anzunehmen, als sich dieselben 
unter so großer und aussichtsloser Arbeit selbst erst zu suchen 
und die Regeln, die man auf induktivem Wege (singillatim) 
erst zu gewinnen sucht, zur Deduktion (generatim) in der Form 
zu haben, wie sie mit großer Sorgfalt und reifem Urteil auf- 
gezeichnet sind?” 

Eine weitere Gruppe bilden die reinen Naturalisten, die 
von bewußten Regeln überhaupt absehen wollen. Wie ein Kind 
ohne Schwierigkeit jede neuere Sprache nur aus dem Verkehr 
und der Lektüre erlerne, so solle man es auch bei den alten 
Sprachen machen. Ihr ganzer Haß richtet sich gegen die Gram- 
matik, die nur eine carnificina ingenii sei, gegen ihre Regeln, 
die ihnen als Folterwerkzeuge (tormenta) erscheinen, und gegeu 
die verstockten Schulfüchse, die sich für ihre Methode nicht 
begeistern lassen. Ein Schulmann wie Melanchthon will natür- 
lich von solchen Spielereien nichts wissen, ja er verlangt sogar 
die Bestrafung von Lehrern, die dieses Verfahren praktizieren 
wollen: „Den schlechtesten Gefallen, so sagt er, erweisen den 
Knaben Lehrer, die gar keine grammatische Regeln vortragen 
oder wenigstens in kürzester Zeit darauf verzichten und pomp- 
haft (magnifice) versprechen, die Konstruktionen würden durch 
den mündlichen Verkehr erlernt werden. Denn die, welche 
keine Regeln kennen, haben nicht Mut genug, sich (in der 
alten Sprache) auszudrücken, weil ihnen eine Richtschnur fehlt, 
mögen sie immerhin Beispiele bei den Autoren gelesen haben. 
Darum sollte man von Seite der Behörden eine Bestrafung 
für Lehrer festsetzen, die den grammatischen Unterricht ver- 
achten.”!) Morhof im Polyhistor ist für jene Idee sehr ein- 
genommen und führt im Abschnitt de methodo linguas discendi 
zahlreiche Beispiele aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert an, 
die zeigen sollen, daß sich dieser Gedanke leicht durchführen 
läßt.2) In diesen Kreisen entsteht im XVII. Jahrhundert der 
Plan, eine lateinische Stadt zu gründen, wo vom Bürgermeister 
bis zum Straßenkehrer alles nur klassisches Latein spricht. 
Morhof entwirft in allem Ernst einen Plan für dieses Unter- 
nehmen, der auch die Billigung des Fabrieius zu Beginn des 
XVIII. Jahrhunderts findet. 


1) Ich tinde diese Stelle zitiert in der Stallbaumschen Ausgabe von 
Ruddimanns Institutiones grammaticae Latinae. 
2) Man vergleiche auch: Rabener, Von Unterweisung der Jugend. 
1742. Ausgabe der Satiren von 1762, I., p. 147 ff. 
„„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 2 
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Hatte das Schlagwort, man solle Latein ex usw lernen, 
bisher nur zu vereinzelten Experimenten im Privatunterricht 
geführt, so gewinnt es in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
hunderts Einfluß auf die neuen Schulgründungen der Philan- 
thropisten. Diese Gesellschaft mit ihrem Meister Basedow an 
der Spitze griff mit Feuereifer auf die alte Idee zurück und 
rief sie, wie das nun einmal immer geschieht, als neueste 
Entdeckung in die Welt hinaus. In unsere kleine Gymnasial- 
bibliothek ist zufällig ein Produkt dieser „unerzogenen Erzieher”, 
wie sie Wolf einmal nennt, verschlagen worden: „Archiv der 
Erziehungskunde für Deutschland. Leipzig 1793.” Da liest man 
auf Seite 193 des dritten Bändchens: „Es würde unserem Zeit- 
alter zur Schande gereichen, wenn wir es noch der Mühe wert 
hielten, die Verteidiger der alten Methode, tote Sprachen durch 

bersetzungen und durch die Grammatik zu lehren, ferner zu 
widerlegen. Alle vernünftigen Pädagogiker sind darin einver- 
standen, daß sie ebenso wie die Muttersprache am leichtesten 
durchs Sprechen, Lesen und Erklären könne beigebracht wer- 
den.” Es ist das eine gute Probe für das große Selbstbewußtsein 
dieser Richtung, deren Leistungen in der Praxis im verkehrten 
Verhältnis zu ıhren pomphaften Versprechungen standen. Auch 
Klopstock !) verkündet in der Gelehrtenrepublik, Latein müsse 
man in Zukunft wie eine moderne Sprache von einem Sprach- 
lehrer lernen, und Herder?) ruft emphatisch aus: „Weg Gram- 
matiken und Grammatiker! Mein Kind soll jede Sprache leben- 
dig und so lernen, als ob es dieselbe selbst erfände!” 

Es war ein harter Kanıpf, den die alte Garde der phi- 
lologischen Schulniänner, allen voran der treffliche Latinist 
Ernesti, gegen diesen Hexensabbat der Öbertlächlichkeit zu 
führen hatten, weil weite Kreise durch die stets wirkungsvollen 
Schlagwörter: „moderne Wissenschaft”, „veraltete Methode” 
u. a., gegen sie aufgehetzt waren. Doch der neue Bau brach 
bald zusammen — weniger unter den Keulenschlägen der Alt- 
philologen als aus eigener Haltlosirkeit und Schwäche. Manche 
alte Schulen, vor allem dıe Fürstenschulen, überdauerten den 
Streit und hielten an dem alten Humanistenideal, so gut es 
ging, fest; erst zu Anfang des XIX. Jahrhunderts mußten sie 
sich zu Konzessionen bequemen, aber nur widerwillig. „Zrat”, 
sagt der alte Eichstädt welhmutsvoll! im Jahre 1856.°) „erut 
schola Portensis [tune] wveteris retinentissima disciplinae ac 
moris, a quo nostra demum aetas desciscere coepit”. 

Aber es gibt, so merkwürdig es uns scheinen mag, noch 
radikalere Gegner schon im XV]. Jahrhundert, die nicht nur 
auf die lateinische Grammatik, sondern auf das Latein über- 
haupt verziehten wollen. Ich verweise deshalb auf einen Brief 
des bekannten Venediger Buchdruckers Paulus Manutius an 


1; Zitat bei Eckstein L. u. g. U, p. 114. 
2) Ibid., p. 146. 
3) Eichstadiü opuscula orat. Jena 1850, p. 6983. 
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Carafa (1557).!) Dort läßt Manutius die Gegner folgende Ein- 
wände erheben: Latein habe kein Leben mehr, es sei eine tote 
Sprache, denn wo spreche noch ein Volk Latein? Was uns von 
dieser Sprache erhalten blieb, sei nur ein sehr kleiner Teil, ein 
bloßes Schattenbild. Darum sei eine vollständige Kenntnis un- 
möglich. Und wäre diese auch möglich, so müsse man sich 
doch wundern, daß auf das Erlernen des Latein so viel Zeit 
aufgewendet werde. So groß sei doch der Wert nicht, daß man 
eine Reihe von Jahren dem Studium desselben widmen solle. 
Und gäbe man auch beides zu, so sei diese Sprache doch nicht 
notwendig; man könne ja an ihre Stelle eine andere (d.i. eine 
moderne Sprache) setzen. Also auch unsere neuesten Nütz- 
lichkeitspädagogen haben, wie aus dieser Stelle zu entnehmen 
ist, schon einen altehrwürdigen Stammbaum. 

Wenn auch diese eben dargestellten Richtungen schon im 
XV1l. Jahrhundert vorhanden waren, so darf man doch nicht 
un. daß sıe einen besonderen Einfluß auf die Schule hatten. 

ie Schule ist von jeher konservativ gewesen, die wirklichen 
Schulmänner hielten im großen und ganzen an den Grundsätzen 
Melanchthons und Sturms fest, die ihrerseits die mittelalterliche 
Praxis nur in wenigen Punkten modifiziert hatten. Danach 
ist zwar der mehr theoretische Unterricht in der Grammatik 
unerläßlich, bedarf aber, um eine wirkliche Kenntnis der Sprache 
zu erzeugen, als Ergänzung der praktischen Einübung durch 
Ei Schreiben und Lesen. Schon (uintilian bemerkt 

1), daß über den Wert der drei Übungen, nämlich des 
FE e, scribere und legere verschiedene Ansichten bestehn, er 
entscheidet sich für eine gleichmäßige Anwendung. Dieser alte 
Streit, „an scribendo plus an legendo an dicendo eonferatur ad 
eloguendi facilitatem”, wird nun im Zeitalter der Humanisten 
wieder lebendig. 

Das Lateinsprechen der Schüler wird in der Humanisten- 
zeit wie im Mittelalter für unbedingt nötig erachtet. Hören 
wir darüber die Ansicht des schon mehrmals genannten Ludw. 
Vives (de trad. disc., p. 208): „Die Schüler sollen zuerst ihre 
Muttersprache reden und der Lehrer soll ihre Fehler verbessern. 
Dann erst sollen sie nach und nach Latein lernen. Zunächst 
mischen sie in die Muttersprache hinein, was sie vom Lehrer 
Lateinisches gehört oder was sie selbst gelesen haben. So mag 
anfangs ihre Sotschs gemischt sein aus Muttersprache und La- 
tein. Außer der Schule sollen sie aber die Muttersprache reden, 
damit sie sich nicht etwa an einen Mischmasch von Sprachen 
gewöhnen ...... Allmählich aber schreitet die Ausbildung vor 
und die Schüler werden Lateiner im engeren Sinne. Jetzt 
müssen sie versuchen, ihre Gedanken lateinisch auszudı ücken. 
Wer sich schämt, eine Sprache zu sprechen, hat kein Talent 
für dieselbe; wer sich ein Jahr nach Beginn des Unterrichtes 


1) Epistulae selectae Pauli Manutü, ed. Fickelscherer, L. 1892, p. 39. 
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noch weigert, lateinisch zu sprechen, der muß nach Maßgabe 
des Alters und der Umstände mit Strafen dazu gebracht wer- 
den.” 

Um die Schüler nicht kopfscheu zu machen, raten Eras- 
mus und Vives, nicht zu scharf in der Kritik zu sein und sie 
zu gewöhnen, sich auch bei den Jugendspielen des Lateins zu 
bedienen, zu welchem Zwecke der Lehrer die nötige Phraseo- 
logie zusammenstellen soll. Daß es aber immer wenigstens bei 
der derben deutschen Jugend einer eisernen Geduld (cornea 
fibra) bedurfte, um hierin etwas zu erreichen, ersieht man aus 
der Rede Melanchthons de miseriis paedagogorum (1525)'): 
„Bei einem Lehrer soll der Knabe lateinisch sprechen. Guter 
Gott, was bietet sich für ein Schauspiel dar! Der Junge steht 
eine Zeitlang stumm da wie eine Statue. Wenn er sich dann 
sammelt und über Wörter nachdenkt, verdreht er die Augen 
und kräuselt dıe Stirne, man könnte meinen, er leide an 
Epilepsie. Nach langem Ringen kommt endlich etwas heraus. 
Damit ihn aber niemand bei Fehlern ertappe, zischt er undeut- 
lich, manche zeigen eine besondere Begabung im Verschlucken 
der Endsilben. Erst auf Geheiß des Lehrers spricht der Junge 
laut und deutlich. Jetzt hört es zwar der Lehrer, aber es sind 
leider nur Wortungeheuer. Keine Spur vom Einfluß der Lektüre, 
keine Spur von der Wirkung des grammatischen Unterrichtes!” 

Aber der Gebrauch, die Schüler im Lateinsprechen zu 
üben, hatte doch auch schon im XVI. Jahrhundert Gegner. 
Ich verweise da auf einen Mann, von dem man derartiges am 
wenigsten vermuten sollte, auf den größten Grammatiker jener 
Zeit, den Spanier Franeiscus Sanctius. Dieser sagt nämlıch: 
„Weil ich der gesunden Vernunft mehr Bedeutung beilege als 
dem Urteil der großen Menge, so behaupte ich, daß es für 
einen Schüler, der Latein lernen will, nichts Verderblicheres 
gibt, als wenn er seine Gedanken in lateinischer Sprache her- 
ausplaudert oder das lateinische Gewäsch anderer anhört.” ?) 

. Vom Lateinschreiben heißt es bei Vives: „Die schriftlichen 
Übungen sind sehr nützlich. ‚Die Feder (stilus)‘, sagt Cicero, 
‚ist die beste Lehrmeisterın des Redners. Wenn daher der 
Knabe Grammatik gelernt hat, soll er Stücke aus der Mutter- 
sprache ins Lateinische übersetzen und umgekehrt, aber nur 
kleine Stücke, die man täglich mehr ausdehnen kann. Ebenso 
halte ich es mit dem Griechischen, obwohl ich hier lieber sehe, 
daß _man aus dem Griechischen in die Muttersprache übersetzt. 
als umgekehrt.” Ein hübsch ausgeführtes Beispiel der Methode 
Ist mir aus den Progymnasmata linguae Latinae des deutschen 
Jesuiten J. Pontanus (1538) bekannt; ich will eine kleine Probe 
davon geben (lI., p. 113 der 9. Aufl. von 1602). Der Lehrer 
hat einen deutschen Brief diktiert, den ein Teil der Schüler 


I} In Hartfelders Auswahl der Deklamationen, I., p. 59. 
2) Minerva, Ausgabe von Bauer, Il., p. 570. 
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übersetzen soll. Die Schüler werden einzeln aufgerufen und 
tra Be ihre Übersetzung vor. Der Anfang des Briefes lautet: 

ie meine Sachen geschaffen sein, hätt ich Dir gern vor- 
längst mündlich erkläret; dieweil ich aber bisher in solchem 
meinen Fürnehmen verhindert, hab ich mir fürgenommen, das- 
selbige schriftlich zu verrichten.” Rudolf wird herausgerufen 
und liest den deutschen und lateinischen Text vor. Er hat 
folgendermaßen übersetzt: „Quo pacto res meae se habeant, 
libenter tibi iam pridem excposuissem, sed qwia hucusque in talı 
proposito meo impeditus fui, proposui mihi id ipsum scriptis 
efficere” . Wie man sieht, hat der Schüler alles wörtlich 
wiedergegeben. Darum ruft der Lehrer: „O deutscher Michel! 
Warum hängst du so sehr an der Wortfolge? Man muß Ge- 
danken um Gedanken, nicht Wort um Wort übersetzen!” Unter 
fortwährenden Fragen des Lehrers wird dann in gemeinsamer 
Arbeit die Verbesserung vorgenommen, zuletzt gibt der Lehrer 
seine Übersetzung _ zum ‚besten, indem ‘er dem Gerhard sein 
Konzept reicht mit dem Bedeuten, es vom Katheder aus vor- 
zulesen. Mitten in der Korrektur erhält ein unaufmerksamer 
Schüler folgende Ermahnung: „Du dort am Ende der dritten 
Bank, der mit seinem Nachbar schwätzt, gib acht und korrı- 
iere Deine F ehler, bevor ich an Dir eine Korrektur vornehme.” 
Zum Schlusse fügt Pontanus einige allgemeine Regeln für den 
Lehrer an: „Während der Verbesserung der Arbeiten enthalte 
sich der Lehrer aller Bitterkeit und alles Schimpfens.. Man 
muß dem jugendlichen Schüler auch manches nachsehen, bis 
sich sein Geist und Urteil gefestigt hat, damit er nicht zu- 
letzt diese Übungen und den Lehrer hasse. Die Emendatio 
sei heiter und fröhlich. Während man sich mit dem einen 
Knaben beschäftigt. muß man auch unerwartet andere aufrufen, 
damit auch sie ein Urteil abgeben können und in Aufmerksam- 
keit bleiben. Diejenigen, welche so nachlässig und fehlerhaft 
geschrieben haben, daß eine Verbesserung nieht möglich ist, 
_sollen die Arbeit von neuem schreiben u. s. w.” 

Es könnte den Anschein haben, als sei die Korrektur nur 
mündlich vorgenommen worden, aber das ist nicht riehtig. Die 
Lehrer korrigieren wie wir die schriftlichen Arbeiten einzeln, 
freilich, wie es scheint, nur die selbständigen lateinischen Auf- 
sätze. Daß diese Tätigkeit auch damals nicht zu den Annehm- 
lichkeiten des Lehrberufes gehörte, sagt uns wieder Melanch- 
thons Klage (l. e., p. 61): „Vor allem nimmt der pflichteifrige 
Lehrer beim Korrigieren keine kleine Arbeit auf sich, während 
er die grammatischen Fehler verbessert, dunkle und zweideutige 
Redensarten klar macht und dem ungefügen Ausdruck Feinheit 
und Eleganz zu geben sucht. Ist es schon auch für den ge- 
duldigsten Lehrer eine drückende Aufgabe, das unsinnige Ge- 
schreibsel der Jungen durchzulesen, wie sehr ermüdet erst die 
Korrektur, zumal man meist a den Grund angeben muß, 
warum man mit dem oder jenem nicht einverstanden ist.” 


22 Ernst Hora. 


Nun zur Lektüre! Da man von jeher besonderes Gewicht 
darauf legte, daß der Schüler Gewandtheit im Konversieren 
erlange, so ging man möglichst bald vom lateinischen Aesop 
und den Disticha Catonis, die gewöhnlich die erste Lektüre 
bildeten, zu den Komödiendichtern über, besonders zu Terenz. 
Manche, wie Ratichius, beginnen gleich mit diesem Dichter. 
Daneben verwendete man eigens für die Schule hergestellte 
Gesprächbücher, die in anziehender Art dem Schüler einen 
Vokabel- und Phrasenschatz für alle möglichen Lagen des 
Lebens bieten sollten. Diese Einrichtung ist uralt. Schon aus 
dem Altertum haben wir jetzt ein leicht zugängliches Beispiel 
im zweiten Band des griechischen Lesebuches von Wilamowitz- 
Moellendorff, p. 400. Ein Schüler erzählt, was ihm an einem 
Tage zu Hause und in der Schule vorgekommen ist. Dem grie- 
chischen Texte steht eine lateinische Übersetzung gegenüber. 
Derartige Gesprächsbücher hat auch das ganze Mittelalter, wie 
ich der Schrift Bömers „Die lateinischen Schülergespräche der 
Humanisten”, Berlin 1897 (l., p. 6), entnehme. Bömer nennt 
daselbst auch eine Heidelberger Handschrift des XV. Jahrhun- 
derts, die ein lateinisch-italienisch-slawisch-deutsches Gespräch- 
büchlein enthält. Die Humanisten gestalteten dieses praktische 
Lehrmittel nach ihrem Geschmacke um, die Buchdruckerkunst 
sorgte für weite Verbreitung. Bömer bespricht a. a. O. sieb- 
zehn derartige Unternehmungen innerhalb der Jahre 1480 bis 
1564. Nur zwei von diesen sind mir durch oftmalige Lektüre 
so weit vertraut geworden, daß ich eine kurze Üharakteristik 
wagen darf: Die Collogwia des Erasmus und die Linguae latı- 
nae exercitatio des Ludw. Vives. Das Buch des Erasmus ist 
auch in weiteren Kreisen der Gebildeten bekannt, wohl weniger 
wegen seiner riesigen Verbreitung (300 Auflagen) als wegen 
Luthers Verurteilung desselben.') Das Buch hat seit seinem 
ersten Erscheinen 1513 starke Erweiterungen erfahren, die es 
dem Kreise der Schule entrückten und zu einer humanistischen 
Kampfschrift machten. Der ursprüngliche Text besteht nur aus 
ziemlich, harmlosen Gesprächsformeln in reicher Variation. Was 
ich im folgenden aus diesem Teile anführe und übersetze, 
stammt aus einer Leydener Ausgabe von 1664. Da sind vor 
allem Begrüßungsformeln: Salve, here! Ohe salve tw quoque, 
bone vir! Salvete belli homunculi! Salve puella annorum octo- 
ginta! Bene sit tibi cum two calritio u. s. w. Daran schließen 


I) Daß freilich diese Bekanntschaft meist nicht über den Titel hinaus- 
geht, zeigen klärlich die Rezensionen des bekannten Büchleins: „Sprechen 
Sie lateinisch?” von Dr. G. Capellanus. Der Verfasser gibt sich der Vor- 
zade den Schein, als hätte er mit großer Mühe die Redensarten and Wörter 
selbst gesammelt, in Wirklichkeit hat er fast alles aus den Colloquien. des 
Erasmus abgeschrieben. Die Rezensenten sind, soweit ich sehe, durchaus 
in die Falle gegangen. Weissentels (Z. f. d. 5. W., 44. Jahrg.) will „gegen 
das Latein des Verfassers (!) nichts Erhebliches einwenden” und Koziol 
(2. f. 6. G. 42. u. 46. Jahre.) findet, daß die Schrift „eine recht fleißige und 
gewissenhafte (!) Arbeit” sei. 
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sich Abschiedsformeln, Fragen beim Zusammentreffen zweier 
Freunde, Gespräche zu Hause, Entschuldigungen, Versprechun- 
gen, Danksagungen, Gespräche unter Soldaten und besonders 
unter Schülern. Alles ist voll Laune und Witz entsprechend 
der von den Humanisten stets betonten Regel, daß der Unter- 
richt, um Lust und Liebe zum Gegenstande zu erwecken, heiter 
und lebendig sein müsse. Ein paar kleine Proben mögen das 
zeigen. Da ist ein Gespräch zwischen Herr und Diener, Herilia 
betitelt (p. 38 der genannten Ausgabe). Herr: „He! He! Du 
Spitzbube! Ich bin schon ganz heiser vor Schreien und du 
willst doch nicht wach werden. Auf! Auf! oder ich treibe dir 
den Schlaf mit einem Prügel heraus. Wann wirst du deinen 
Rausch ausgeschlafen haben? Schämst du dich nicht, du Schlaf- 
haube, bis in den lichten Tag hinein zu schnarchen? Ein an- 
ständiger Diener steht vor er auf und sorgt dafür, 
daß der Herr alles in Ordnung finde. Während sich aber der 
Kerl den Kopf kratzt, sich streckt und gähnt, vergeht eine 
Stunde.” Diener: „Es ist ja noch kaum licht geworden!” Herr: 
„Ja, ja! bei dir, in deinen Augen ist noch tiefe Nacht!” Die- 
ner: „Was soll ich nun tun?” Herr: „Mache Feuer, bürste 
Hut und Mantel, reinige die Schuhe und Pantoffel” u. s. w. 
Ein anderes Bild: Zwei Knaben gehn zur Schule (Huntes in 
ludum litterarium). Syrus: „Warte doch, Johann! Was läufst 
du so?” Johann: „Es ist doch um mein Fell geschehen, wenn 
ich nicht rechtzeitig vor Verlesung des Kataloges in der Schule 
bin.” Syrus: „Iu dieser Hinsicht liegt keine Gefahr vor. Es 
ist ja erst 5 Uhr; schau auf die Uhr, der Zeiger hat noch 
nicht den Stundenpunkt erreicht.” Johann: „Aber ich traue 
den Uhren nicht, sie gehn oft falsch.” Syrus: „Aber mir darfst 
du glauben, ich hörte schlagen.” Johann: „Wie viel?” Syrus: 
„5 Uhr!” Johann: „Indessen habe ich noch einen anderen Grund, 
mich zu fürchten; die gestrige Lektion wird heute abgefragt, 
sie ıst ziemlich lang, ich weiß nicht, ob ich sie kann.” Syrus: 
„Diese Gefahr teile ich mit dir, ich kann die Lektion auch 
nicht recht. Sagen wir sie uns gegenseitig auf, der eine spricht, 
der andere schaut ins Buch.” Johann: „Gut, einverstanden!” 
Syrus: „Sei doch nicht so zaghaft, es gilt ja nicht den Kopf, 
sondern sein vis-A-vis” u. Ss. w. 

Einen breiten Raum nehmen in dem Buche die Gespräche 
ein. welche sich auf die Jugendspiele beziehen. Ich habe schon 
früher mitgeteilt, daß die Ba verlangen, dal) die Schü- 
leı beim Spielen lateinisch sprechen; dazu bietet nun Erasmus 
reiches Material: Szenen beim Ball- und Kegelspiel, beim Laufen 
und Springen werden vorgeführt. 

Die Exercitatio lınguae Latinae des Ludw. Vives ist 1539 
erschienen. Das Buch ist ungleich methodischer als die Col- 
loquia des Erasmus und zeichnet sich auch dadurch aus, daß 
der ernste, tiefreligiöse Spanier alle Laszivitäten meidet, die 
bei Erasmus sehr zahlreich sind. Der Stoff ist größtenteils dem 
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Schülerleben entnommen. Wir finden den Knaben beim Auf- 
stehn, begleiten ihn in die Schule, hören mit ihm daselbst 
einen Vortrag. Nach der Schule geht man zum Essen und zu 
Spielen von mancherlei Art. Wir lernen eine Hochschule kennen, 
finden einen Professor im Schlafrock (palla ludrubratoria) bei 
seinem Studiertisch, auf dem ein drehbares LeSepult (pluteus 
volubilıs) steht, ein Stück berichtet über die Einrichtung eines 
Privathauses, aus einem anderen erfahren wir etwas von Speisen 
und Getränken, sogar von einem schrecklichen Kater nach 
scharfem Trunk erzählt uns einer aus eigener Erfahrung, kurz 
es ist auf engeım Raume eine Fülle von Bildern vorgeführt, die 
uns Bewunderung einflößt. Dabei herrscht überall Leben, nir- 
ends ist trockene Aufzählung oder fades Moralisieren; der 
weck, dem Schüler einen Vokabel- und Phrasenschatz zu 
sichern, ist mit großer Kunst verhüllt, in 25 dramatischen 
Szenen zieht die kleine und große Welt an uns vorüber. Die 
Charakteristik der Personen ıst nirgends schablonenhaft, es 
sind Gestalten aus dem Leben mit ihren Schwächen und Vor- 
zügen. Das Büchlein hat wohl nur den einen Fehler, daß es 
für kleine Schüler sprachlich zu schwierig ist. Eine Probe zu 
En verstattet leider die Zeit nicht. Ans einem anderen 
schulbuche, das mir längst lieb geworden ist, den Proyymnas- 
mata linguae Latinae des deutschen Jesuiten Pontanus, habe 
ich wenigstens ein kleines Stückchen bei Besprechung des La- 
teinschreibens vorlegen können. Diese Schrift ist in der päda- 
gogischen Literatur fast unbekannt, sie verdiente aber schon 
wegen der vielen kulturgeschichtlichen Nachrichten alle Beach- 
tung. Der Inhalt ist noch viel reicher, das Latein gewandt, 
die Darstellung frisch und anziehend, der Interessen- und Ideen- 
kreis der Schüler ist trefflich verwertet. 

Alle diese und ähnliche Bücher des XVI. Jahrhunderts 
sind ursprünglich nur lateinisch, wurden aber nachträglich viel- 
fach nach Art der mittelalterlichen Gesprächbücher mit einer 
Übersetzung versehen, um dem Schüler eine unmittelbare Ver- 
gleichung der Sprachen möglich zu macben. Unzählige Ausgaben 
ın allen Ländern Europas bezeugen den praktischen Wert dieser 
Lehrmittel, noch die Philanthropisten benutzen gerade jene drei 
Werke in Auswahl beim Latein-Unterricht und, wie ich heuer 
einmal las, soll für das Reformgymnasium eine verkürzte Aus- 
gabe der Colloguia des Erasmus geplant sein. 

Mehr als hundert Jahre nach Erasmus und Vives sucht 
Comenius in seiner Janua linguarım und im Orbis pictus die 
gleiche Absicht mit fast denselben Mitteln zu verwirklichen 
und, sonderbar genug, er gilt heutzutage als Erfinder dieser 
Methode. Aber vielleicht hat Comenius dieselbe so verbessert, 
daß ihm ein besonderes Verdienst zukommt? Er selbst behauptet 
wenigstens wiederholt, seine Vorgänger hätten Sätze ohne päda- 
gugischen Wert und er wolle mit seinen Lehrbüchern Abhilfe 
schaffen (Schiller, Geschichte der Pädagogik, p. 173), bisher 
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habe man die Jugend „mit Wörtern der Dinge ohne die Dinge 
ausgestopft”, also sinnlos Vokabeln lernen lassen (Raumer, II, 
p- 51). Ein paar ohne Wahl herausgehobene Stellen aus dem 
Orbis pictus von 1657 mögen zeigen, wie viel von diesen Aus- 
sprüchen zu halten ist. Der Orbis unterscheidet sich bekanntlich 
von der Janua nur durch die Bilder. Er zerfällt in 151 Ab- 
schnitte, deren jeder einen Gegenstand, wie die Welt, das Feuer 
u. s. w. behandelt. Die Gesprächsform ist nur zu Anfang und 
am Schlusse angewandt. Abschnitt VI handelt vom Wasser !): 
„Aqua scatet e fonte, defluit in torrente, manat ın rivo, stat 
in staugno, fluid in flumine, gyratur in vortice, facıt paludes.” 
Daneben steht: „Das Wasser entspringet aus der Brunnquell, 
schießt ab im Gießbach, rinnet im Bach, stehet ım See, fließet 
im Strom, dreht sich im Wirbel, machet Sümpfe.” Sind das 
Sätze von pädagogischem Werte? Und doch muß man sagen, 
sie sind noch Meisterstücke, wenn man andere vergleicht. Denn 
die Regel ist, daß einem Gattungsbegriff durch ein habere oder 
esse eine Reihe von Substantiven angefügt wird: „Mare habet 
litora, sınus, promontoria, insulas, peninsulas, isthmos, freta 
et habet scopulas” (Kap. 6). „His (sc. monstris) accensentur 
capito, naso, labeo, buco, strabg, obstipus, strumosus, gibbosus, 
loripes cilo cum culvastro!” „Zu diesen werden gezählet der 
Grobkopf, der Großnase, das Wurstmaul, der Pausback, der 
Schielende” u. s. w. (Kap. 43). Armes Kind, das solch Kauder- 
welsch in zehnmaliger Repetition erlernen soll! Konnte das 
Buch zu etwas anderem führen als zu einem geistlosen Vokabel- 
büffeln? Und was für Vokabeln muß der bedauernswerte Schüler 
lernen! Vokabeln, die keine immanente Repetition zulassen, weil 
sie ihm auch bei der ausgedehntesten Lektüre nie mehr begeg- 
nen und auch im geträumten lateinischen Staat ein Kind gut 
konversieren könnte, ohne von einer Pflugreute (rallıum e. 45), 
einem „calecutschen Han” gallopavus und der welschen Henne 
meleagris und unzähligen technischen Wörtern der Handwerker 
etwas zu wissen, geschweige denn, daß die realen Verhältnisse 
zur Zeit des Comenius dies verlangt hätten, wie im Verteidi- 
gungsübereifer Theobald Ziegler behauptet. (Geschichte der Päda- 
gogik , p. 161). 

Übrigens fehlt es den Sätzen, von ihrer öden Trivialıtät 
abgesehen, gerade an den Fügungen, die den Lernenden in den 
Stand setzen könnten, auch nur einen kleinen Brief zu schreiben. 
Außerdem sind trotz der Einfachheit des Satzbaues zahlreiche 
Donatschnitzer zu finden wie: hoc est memoria, puert se petu- 
lantes gerunt... und Barbarismen, wo gut lateinische Wörter 
und Wendungen zur Verfügung gestanden hätten. Dazu kommt 
noch, daß viele Themen für 6- bis Sjührige Kinder ganz unfaß- 
bar sind, z. B. e. 41: „Die gemeine Empfindung (sensus com- 
munis) als der erste Anfang alles Wissens begreifet die von 





I) Ich benutze den gekürzten Abdruck von Th. Tupetz. Wien 1396. 
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äußerlichen Sinnen vorgestellte gegenwärtige Sache”, oder ce. 1: 
„Deus est perfectissimum et beatissimum ens, essentia spiritualis 
et unus, hypostasi trinus” u. s. w. Welch grenzenlose Selbst- 
täuschung gehört dazu, sich einzureden, daß diese Bücher nach 
den Leistungen der älteren Zeit eine Verbesserung des Unter- 
richtes bedeuten! Man wird einwenden, daß diese Lehrbehelfe 
nicht nach unserem Geschmacke zu beurteilen sind, sondern 
nach den damaligen Verhältnissen und nach der Aufnahme, die 
sie fanden. Was sagen also praktische Schulmänner jener Zeit 
vom Werte dieser Schriften? Bei Morhof (1688) im Polyhistor 
(I., 2, 4, 19) heißt es: „De Comenii Janua habendum est illam 
plane e scholis illıs, ubi Latinitatis genuinae, ut aequum est, cura 
habetur, eliminandam.” Eingehender begründet sein verwerfen- 
des Urteil Christian Weise in seinem Roman „Die drei ärgsten 
Erznarren” (1673)'): „Es gemahut mich”, sagt Gelanor, nach- 
dem er den Orbis durchgesehen hat, „wie mit jenem Bürger- 
meister, der schrieb an drei Universitäten um einen Magister, 
der seinen Sohn in allen Handwerksoffizinen herumführte und 
ihm sagte, wie alles lateinisch hieße, gleich als bestünde die 
Kunst darin, daß man solche Sachen lateinisch verstünde, die 
wohl der vornehmste Professor nicht deutsch zu nennen weiß. 
Unterdessen lernt das Kind viel Nomina, die Verba hingegen 
und die Particulae connectendi bleiben außen. Wenn nun ein 
Moraldiskurs oder sonst eine Disziplin soll traktiert werden, so 
stehn die Kerlen mit ihrem bettelsäckigen Latein und können 
ihre Schaufeln, Querle, Mistgabeln und Ofenkrücken nicht an- 
bringen.... Gesetzt auch, es käme zuweilen ein ungewöhn- 
lich Wort in diesem oder jenem Autore vor, so ist doch be- 
kannt, daß sich die gelehrtesten Leute bei so raren Exempeln 
des Lexicı als eines Trösters bedienen. Endlich daß man meint, 
es würde ein praegustus ommium disciplinarum hiedurch bei- 
gebracht, das ist Eitelkeit. Denn die Knaben haben lange das 
tudicrum nicht, solche Sachen zu penetrieren und folgt nicht, 
der Herr Präzeptor von 40 Jahren versteht es, ergo kann es 
ein kleiner Bacchant von 9 Jahren alsobald auf dem Butter- 
brot in den Bauch einfressen.... Die grammatica [heißt es] 
soll sich ex usw geben. Ja sie gibt sich, daß man niemals we- 
niger Latein gekonnt hat, als seit der übersichtige Autor orbis 
picti mit seinen vielfältigen Büchern aufkommen, der alles, was 
er zu Hause theoretice vor gut befunden, nescio quo fatı errore 
den Schulen zu praktizieren aufgedrungen hat. Und ist zu be- 
klagen, daß niemand klüger wird, obgleich die zanua linguarum 
aurea mehr porta inscitiae plumbea möchte genennet werden.” 

Neben und nach jenen humanistischen Gesprächbüchern 
liest man in der Schule die Klassiker selbst. Die Auswahl ist 
meist reichlich, aber an den einzelnen Anstalten sehr verschieden. 
Präpariert wird ausschließlich in der Schule, die Hausarbeit des 


!) Hallenser Neudruck, p. 82. Die Orthographie habe ich geändert. 
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Schülers besteht nur in der Repetition und im Memorieren. 
Selbst die Vokabek werden in der Schule nachgeschlagen, wie 
ich aus folgender Anekdote in Frischlins Facetiae') schließe: 
Es wird ein Hymnus interpretiert, der aufgerufene Schüler 
stockt bei dem Worte pedum (Hirtenstab), da ruft der Lehrer: 
„Suche das Wort im Lexikon!” Der abe folgt der Auf- 
forderung und liest nun mit lauter Stimme zum Gaudium der 
Mitschüler: „pedo — pedis -— pedere ich... .” | 
Interessant ist die Stellung, welche man im Laufe der 
letzten Jahrhunderte zum Memorieren, besonders der Vokabeln, 
einnahm. Melanchthon verlangt, daß man den Schülern täglich 
abends einige Wörter zum Lernen aufgebe, und beruft sich 
dabei ausdrücklich auf die Praxis des Mittelalters, ebenso macht 
es Sturm in Straßburg. Aber schon im nächsten Jahrhundert 
findet man, daß das eine unsinnige Plage sei. Man sucht da- 
durch zu helfen, daß man Nomenklatoren nach sachlichen 
Rubriken wie Frischlin oder nach Wurzelwörtern wie Becher 
anlegt. Morhof (l. c. I. p. 378) verweist auf die zahlreichen 
Lehn- und Fremdwörter der deutschen Sprache und der anderen 
tulgares linguae, die das Lernen der griechischen und lateinischen 
Vokabeln sehr erleichtern würden, ein Gedanke, der bekanntlich 
in neuester Zeit wieder als Panacee angepriesen wurde. Ein 
Niederschlag davon ist es, wenn in den Instruktionen von 1834 
für den Anfangsunterricht Wörter wie rosa, flamma, rota, nebula 
u. dgl. empfohlen werden und die Grammatiker sich beeilten, 
für das alte „mensa” das abstrakte „forma” zu setzen. Aber 
Morhof ist im ganzen nicht für ein eigenes Vokabellernen, er 
meint (l. p. 428), sie lernten sich von selbst bei der Lektüre 
„eitra ullam memoriae defatigationem”. Ratichius griff schon 
vor ihm die Sache noch radikaler an. Bei ihm darf überhaupt 
nichts auswendig gelernt werden und er leistet sich den Satz, 
man solle die Schüler auf ihre Sicherheit im Deklinieren und 
Konjugieren nur so prüfen, daß der Schüler dabei ins Buch 
sieht, ja es dürfe nicht gestattet werden, daß der Zögling die 
Flexionen gedächtnismäßig hersagt (nec permittendum, ut di- 
scipulus fleziones memortiter recitet). ?) Daß dann im XVII. Jahr- 
hundert die Philanthropisten diese paradoxe Idee des Ratichius 
aufgriffen und das Auswendirlernen von Vokabeln und Para- 
diemen förmlich verboten, gehört zu den Sonderbarkeiten dieses 
Kreises. Nil medium est! 
Was die Lektüre der Klassiker betrifft, so verlangt Erasmus 
(De ratione p. 112) vorerst eine kurze Charakteristik des Schrift- 
stellers, etwas von dessen Lebensumständen und Werken, über 
den Wortbegrifi des Themas u. del. Daun gehe man während 
der Lektüre auf das einzelne über. Man lenke die Aufmerk- 
samkeit auf besonders schöne Stellen, erkläre dunkle, alter- 


1) Ausg. 1602, p. 19. 
2) Bei Raumer II, p. 32. 
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tümliche Wörter und Redensarten, zeige grammatische und 
rhetorische Figuren auf, ziehe ähnliche Stellen aus anderen 
Schriftstellern zum Vergleich heran, endlich beachte man das 
Psychologische in den Handlungen der vorkommenden Personen. 
Man begnüge sich nicht mit allgemeinen Typen, daß also die 
Kuppler lügen, die Dirnen schmeicheln, die alten Leute schel- 
ten u. dgl., sondern untersuche die einzelnen Charaktere. wie 
sie der Dichter seinen Personen beilegt. Vives (De trud. disc. 
p. 294) sagt: „Die Erklärung der Schriftsteller muß leicht faßlich 
und klar sein. Zuerst geschehe sie in der Muttersprache, dann 
lateinisch mit genauer Aussprache. Der Lehrer wird möglichst 
dafür Sorge tragen, daß die Stellen, die er aus den alten 
Autoren heranzieht, nicht bloß Wörter enthalten, sondern einen 
kleinen Spruch oder sonst Nützliches für Wissen und Leben. 
Auch aus anderen Wissenschaften kann der Lehrer das eine 
oder das andere entlehnen, soweit es dem Fassungsvermögen 
seiner Schüler entspricht und dazu dient, die Erklärung zu 
fördern. Auch den Plan eines Schriftstellers muß man ent- 
wickeln. Die dunklen Stellen erkläre man durch andere, die 
leichter verständlich sind.” 

Kollektanea anzulegen, _empfiehlt_Vives in allen mir be- 
kannten pädagogischen Schriften. Die’ Wichtigkeit des fort- 
währenden Wiederholens betont besonders Erasmus (De ratione 
p. 180). Es sei zwar für den Lehrer eine sehr lästige Arbeit, 
bringe aber dem Schüler großen Nutzen. Das Nachschreiben 
des Vortrages verwirft er ebendort gänzlich, nur einige kleine 
Notizen möge man zeitweilig gestatten. An eine Stelle unserer 
Instruktionen erinnert ein Ausspruch des Vives über das Auf- 
lösen von Gedichten in Prosa (De trad. dise. p. 301): „Ich habe 
dagegen als Übung für Knaben nichts einzuwenden, wohl aber 
als entsprechende Wiedergabe eines bedeutenden Autors; denn 
durch dieses Verfahren geht der größte Teil der Schönheit 
verloren.” 

Das Mittelalter hatte aus dem Altertum das Verfahren 
übernommen, Mythen und Erzählungen der Dichter mystisch, 
physikalisch und moralisch umzudeuten. Man gewöhnte sıch, 
die poetische Darstellung nur als eine Hülle zu betrachten, 
unter der Tatsachen der Religion, des sittlichen Lebens oder 
auch der Natur verborgen liegen, und suchte mit mehr oder 
weniger Scharfsinn diesen Kern herauszuschälen. Beispiele von 
unbegreiflicher Naivität kann man in dem erwähnten Programm 
Haases und bei Böcking (Hutten suppl. II, p. 583) finden. Über 
derartixe Versuche spotten nicht mit Unrecht schon die Ver- 
fasser der Dunkelmännerbriefe, indem sie den Frater Dollen- 
koptius (1 28) mancherlei Proben dieser Gelehrsamkeit vorbringen 
und die stolzen Worte sprechen lassen: „Zgo scio fabulas Ovidir 
erponere quadrupliciter, scilicet naturaliter, literaliter, historialiter 
et spiritualiter, quo non sciunt istı poetae sarculares (d. i. die 
Humanisten)! Auch Melanchthon ist dagegen. „Oft muß ich”, 
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sagt er!), „über die griechischen Grammatiker lachen, welche 
den ganzen Homer zur Naturlehre in Beziehung setzen und 
sich viel darauf einbilden, daß sie aus dem Jupiter Äther, aus 
der Juno Luft zu machen verstehn, Erklärungen, die dem 
guten Homer auch im Fiebertraum nicht eingefallen wären.” 
Anders Erasmus. Seiner vorherrschenden Verstandesrichtung 
sagen derlei Deutungen außerordentlich zu; er ist felsenfest von 
ihrer Berechtigung überzeugt, wie man aus folgenden Worten 
erkennen kann: „Illud extra controversiam est apud antiquitatis 
peritos ın omnibus veterum poetarum figmentis subesse allegoriam 
vel historicam, velut ın pugna Herculis cum Achelöo bicornt, 
vel theologicam, ut in Proteo se vertente ın omnes formas, . 
vel physicam, ut in fabula Phaethontis, vel moralem, velut in 
his quos Circe poculo et virga sua verterat in bruta anımalıa, 
non numquam unum atque alterum allegoriae genus permistum.” ?) 
Zu Aufang des XVII. Jahrhunderts gibt Baco solche Erklärungen 
in seinem Büchlein „De sapientia veterum”. Daß diese Schrift 
auf die Schule großen Einfluß hatte, glaube ich daraus schließen 
zu dürfen, daß die weitverbreitete Metamorphosenausgabe des 
Farnabius fortwährend darauf verweist. Im XVII. Jahrhundert 
begeisterte man sich wieder in weiten Kreisen der Schulmänner 
für diese Lehren, die ja dem hausbackenen Rationalismus der 
Zeit auf den Leib zugeschnitten waren. Der tüchtige Gräzist 
Christian Damm erklärt zu Berlin seinen Liebling Homer alle- 
gorisch, „er glaubt, die Auslegung und die Apologie des Homer 
bestehe, darin, daß man überall einen ganz prosaischen und 
aufgeklärten Sinn aufzeige und das Dichterische, Altertümliche 
und Mythische als kunstvoll umgelegtes Gewand betrachte.” ?) 
Auch sein Schüler Winckelmann ist sein Leben lang diesem 
Glauben treu geblieben, auch er behauptet: „Der Zorn des 
Achill und die Abenteuer des Odysseus sind nur das Gewebe 
zur Einkleidung. Der Dichter verwandelte in sinnliche Bilder 
die Betrachtungen über menschliche Leidenschaften und gab 
dadurch seinen Begriffen gleichsam einen Körper, welchen er 
durch reizende Bilder belebte.” *) Solchen Auffassungen gegen- 
nn beweist Klopstock seine dichterische Empfindung, wenn 
egen Winckelmann bemerkt, „daß die griechische Mythologie 
nieht zur Allegorie gerechnet werden dürfe, da uns die Götter 
beim Lesen des Homer für historische Personen gelten müßten.” >) 
Erst seit unserer klassischen Literaturepoche ist das allegorische 
Gespenst allmählich verschwunden. Sind wir heute ganz darüber 
hinaus? Ich wage die Frage nicht völlig zu bejahen, weil ich 
fürchte, es könnte die alte Interpretatio physica auf dem Um- 
weg der jetzt so empfohlenen psychologischen Erklärung in 


Tr — 


!) In der Rede Eloquentiae encomion p. 35 d. Ausg. von Hartfelder. 
2) De duplici copia verborum ac rerum p. 353 d. Kölner Ausg. v. 1577. 
3) Justi, Winckelmann? I. p. 35. 

3) Ibid. I p. 141. 

>) Ibid. I p. 393. 
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etwas veränderter Form wieder ihren Einzug halten. Auf diesen 
Gedanken bringt mich folgende Stelle über Homer in den In- 
struktionen von 1900, p. 83: „Insbesondere aber versäume es 
der Lehrer nicht, die Schüler auf die naive Wahrheit in der 
Darstellung psychischer Vorgänge aufmerksam zu machen; so 
wird z. B. die Tatsache, daß beim Affekte nach der höchsten 
Erregung unmittelbar die Beruhigung eintritt, in der Szene 
des Streites zwischen Agamemnon und Achilles in der Weise 
veranschaulicht, daß in dem Augenblicke, da Achill schon daran 
denkt, das Schwert gegen seinen Widersacher zu zücken, Athene 
vom Olymp kommt und den Helden zur Ruhe auffordert.” 
Von den Realien sagt Vives (De disc. p. 294): „Komnt 
der Name irgend eines Mannes vor, der wegen seines "Kriegs- 
ruhmes, seiner wissenschaftlichen Leistungen oder auch wegen 
unschöner Taten einen Ruf hat, so muß man seinen_Geburts- 


ort und seine Herkunft angehen. Von seinen Taten führe man 


dann die hervorragendsten und für den vorschwebenden Zweck 
passendsten an. Auch die wichtigsten chronologischen Daten 
müssen angegeben werden. Ferner muß man auch zur Erklärung 
angeben, was zu dem in Rede stehenden Gegenstand in Be- 
ziehung steht, wie z. B. Berge, Städte, Flüsse, wo ein Ort liegt, 
seine Entfernung von einem größeren bekannten Punkte, z. B. 
von den Alpen, den Pyrenäen, der Stadt Rom u. dgl., ferner 
welche berühmte Männer von dort stammen, was die Gegend 
an Produkten hervorbringt und was sich dort Bemerkenswertes 
zugetragen hat. Ein Tier, eine Pflanze, einen Stein muß man 
kurz beschreiben und von den wesentlichen Eigenschaften etwas 
anführen. Ist der Gegenstand selten oder in unserer Gegend 
unbekannt, so muß man angeben, woher er stammt” u. 8. w. An 
einer anderen Stelle (.bid. p. 291): [bei schwierisreren Autoren] 
„soll man den Schülern allmählich die Philologie erschließen, 
d.i. ein gewisses Maß von Sachkenntnissen, Zeit- und Ortsver- 
hältnisse, Geschichte, Sage, Sprichwörter, Sentenzen. Aussprüche, 
häusliches Leben, Landleben und auch bereits eine Idee (gustum 
quendam) vom öffentlichen Leben und den Staatseinrichtungen 
der Alten ” Dab solche Aussprüche nicht etwa Ratschläge waren, 
die damals in der Praxis keine Anwendung fanden, ersieht man 
daraus, daB Erasmus sowohl als Vives bereits eindringlich vor 
dem Übermaß warnen müssen. So sagt Erasmus (De ratione. 
studit p. 172): „Bei der Erklärung der Schriftsteller soll man 
nicht das heutzutage von den meisten Lehrern aus fulschem 
Ehrgeiz eingeschlagene Verfahren nachmachen, nämlich bei jeder 
Stelle alles “mögliche vorzubrinren, sondern sich lediglich auf 
das beschränken, was zur Erklärung der vorliegenden Stelle 
dienlich ist.” „Manche Leute mit viel Selbstvertrauen”. sact 
Vives (l. e. p. 59), „greifen, wenn ihnen ein unschuldiges Wört- 
lein dazu auch nur ganz geringe Veranlassung gibt. schnell 
danach und sprechen zwar nur wenig vom Gegenstande. end- 


OD 
los aber von Dingen, die nicht dazu gehören. Spricht der 
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Autor von Helena, so wird der ganze Trojanische Krieg vom 
Ei der Leda an erzählt, geschieht in der heiligen Schrift des 
Orients Erwähnung, so hält man es nicht für unpassend, einen 
Vortrag über Aufgang und Untergang der Gestirne, über 
Sonnenlauf und Mondesphasen zu halten.” Ibid. p. 12: „Ver- 
liert sich die Beobachtung auf historischem oder mythologischem 
Gebiete in nichtiges und wertloses Detail (?n minutias ıulas 
ineptas et scitu ındıgnas), so verwirrt sie nur die Köpfe und 
das Urteil, verdrängt andere notwendigere Wissenszweige und 
nimmt nur das Gedächtnis in Beschlag.” /bid. p. 374. „Gewiß 
haben sich die Dinge, welche Produkte unseres Willens und 
unseres Fleißes sind, seit der alten Zeit gewaltig geändert und 
sind täglich neuen Wandlungen unterworfen. Was sich aber 
niemals” ändert, das sind die Natur, das innere Wesen der, 
Dinge, die Teidenechalten in der Menschenbrust und die daraus 
bervorgehenden Handlungen, und diese zu beobachten, ist 
-wähirlich wertvoller als zu wissen, wie die Alten bauten oder” 
sich kleideten,” Ich glaube nicht, daß man diesen Aussprüchen 
“Ihr vierhundertjähriges Alter ansieht; sie haben auch heute 
trotz der angeblich großartigen Verbesserung der Methode ihre 
Berechtigung nicht eingebüßt. ’) 

Man wird sagen: Realien mag man ja herangezogen haben, 
aber der Anschauungsunterricht bei der Lektüre ist doch eine 
Errungenschaft der neuesten Zeit. Dr. Polaschek (Uzernowitzer 
Programm 1844) verweist zwar demgegenüber darauf, daß Keime 
und Ansätze für dieses Verfahren schon in alter Zeit vorhanden 
seien, scheidet aber dann das, was wir heutzutage unter philo- 


1) Ein Beispiel sei mir als Beleg gestattet. Tac. ann. 1,5 wird der 
Tod des Augustus erzählt. Der Kaiser ist auf einer Reise in Nola schwer 
erkrankt. Die xaz0A670: Roms wissen sofort von einem scelus uxoris und 
anderen Pikanterien zu berichten. Die Sache gestaltet sich ernster. Tiberius 
wird durch Eilboten aus Illyrıen zum Krankenlager berufen. Neue Fragen 
diskutiert die aufgeregte Hauptstadt: Lebt der Kaiser noch? Hat ihn der 
Stiefsohn noch sprechen können? Unterdessen erscheinen wieder Bulletins, 
die eine Hofinung aufkeimen, lassen, bis „simul excessisse Augustum et 
rerum potiri Neronem fama eadem tulit”. "Man wird vielleicht meinen. 
dafs bei der Erklärung dieser naturwahren Stelle die Archäologie keinen 
Platz finden könne. Dr. Kubik ist anderer Ansicht (Realerklärung und 
Anschbauungsunterricht bei der Lektüre des Tacıtus, W. 1597, p. 8). Er hat 
das Wort domus entdeckt, erklärt. es sei das Palatinm gemeint, und will 
nun, man solle zur Erklärung eine Suetonstelle über die ursprüngliche 
Wohnung des Kaisers heranziehen und dann von dem Neubau des Palastes 
sprechen; man könne auch nach einem Plane „die mutmafsliche Stelle der 
domus Tiberiana, des Palatimus, des Apollotempels, endlich die Lokalität 
der Aedes Joris Statoris bezeichnen”. Was hat das alles mit unserer Stelle 
zu tun? Wird nicht durch solchen Flitter der Schüler von der Hauptsache 
ganz abgelenkt? Übrigens hat der Verfasser des Büchleins sonderbarerweise 
übersehen, daß die genannte „domus, quım custodüs saepserat Livia”, gar 
nicht das Palatium, sondern das auch c. 9 genannte Haus ın Nola ist und 
daß also auch in dieser Beziehung die gelehrten Bemerkungen aus Richters 
Topographie nicht hieher gehören. „Tanta notarum moles congeritur, ut 
ipse auctor tamquam cumba in Oceano natare videatur,” klagt einmal 
Ernesti. (Clarv. Cic. praefat.) 
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logischem Anschauungsunterricht verstehn, so scharf von den 
„naiven Behelfen” der alten Zeit, daß damit doch wieder be- 
hauptet wird, der Anschauungsunterricht, welcher von Original- 
werken ausgeht, gehöre erst der zweiten Hälfte des XIX. Jahr- 
hunderts an. Wenn sich dann der Verfasser wundert, „daß 
die Philologie so lange eines so belebenden Unterriehtsmittels 
entbehren konnte”, so wäre diese Verwunderung vollauf be- 
rechtigt, wenn jene Behauptung zutreffend wäre. Das ist aber 
keineswegs der Fall. Wenn es auch zu Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts jedenfalls schwierig war, geeignete Bilder für den 
Unterricht zu bekommen, so steht doch der Gedanke, Ab- 
bildungen in der Schule zu verwenden, schon dem Erasmus 
klar vor Augen. Spricht er doch in der Declamatio de puerts 
instituendis ausdrücklich von bildlichen Darstellungen, die den 
Schüler mit selteneren Pflanzen und Tieren bekanntmachen 
sollen, und verlangt in dem Büchlein De ratione stud p. 163 
vom Lehrer, er müsse sich seine Altertumswissenschaft nicht 
nur aus den alten Schriftstellern, sondern auch durch Münzen, 
Inschriften und Statuen der Alten erwerben. Ebendaselbst sagt 
er, man solle Kartenskizzen, Versfüße, Stammbäume u. dgl. über- 
sichtlich auf Tabellen zeichnen und an den Wänden des Zimmers 
aufhängen. 

Um zu zeigen, wie naiv man noch im XVII. Jahrhundert 
vom Anschauungsunterricht dachte, beschreibt Dr. Polaschek 1. 
c. das Titelbild einer Paduaner Phädrusausgabe von 1750, auf 
dem der Dichter meditierend und von mancherlei Getier um- 
geben dargestellt wird, und fährt fort: [Solche Darstellungen] 
„haben für den philologischen Anschauupgsunterricht nur einen 
historischen Wert.” Ich behaupte nun, sie haben in dieser 
Hinsicht gar keinen Wert, weil solche Bilder stets nur als 
Buchschmuck gelten wollten und zum Anschauungsunterricht 
nie eine Beziehung hatten. Es hätte aber eine Umschau in 
einer Bibliothek mit älteren Beständen genügt, um sich zu 
überzeugen, daB man auch schon vor Jahrhunderten beim An- 
schauungsunterricht nicht reine Phantasiestücke, sondern ebenso 
wie heute Abbildungen von Originalen verwendete. Selbst meine 
eigene kleine Bibliothek reicht” aus, um dies zu beweisen. Da 
ist einmal der Virgilkommentar des Cerda (Madrid 1608). Zur 
ersten Ekloge ist eine Syrinx nach einem Marmorbild darge- 
stellt, zur dritten eine Münze des Kaisers Augustus, zum dritten 
Buche der Georgica ein Lituus wiederum „ex marmoribus”, 
zum ersten Buche der Aeneis der Hafen von Cartagena nach 
der Natur u.a.m. Man wird vielleicht einwenden, daß dieses 
Buch ein gelehrtes Werk sei, das dem Schüler kaum in die 
Hände kam; gut, ich kann auch mit einem Schulbuche auf- 
warten. Es ist der Florus des Graevius (1650). Das Buch ent- 
hält etwa 50 Abbildungen von Münzen und Gemmen im Texte 
des Historikers, um die Porträts von Personen zu zeigen oder 
Ausdrücke, wie nanis rostrata, pilum, tunica palmnata u. dgl., zu 


Zur Geschichte des Latein-Unterrichtes. 33 


erläutern. Seite 189 ist eine Triremis nach der Trajanssäule 
dargestellt, Seite 50 eine Rekonstruktion der Columna rostrata; 
die Inschrift derselben ist mit den Ergänzungen des Ulaconius 
zum Schlusse beigegeben. In der Vorrede sagt Graevius: „Als 
ich Hand an diese Arbeit legte, hatte ich schon beschlossen, 
Münzen und Denkmäler des Altertums zur Erklärung beizu- 
eben, damit man die Gesichtszüge hervorragender Männer 
einen lerne und auf den ersten Blick verstehn könne, was 
fasces, ancılıa, palladıum, Janus bifrons, sellae curules und 
vieles andere von der Art sei. Ich hatte nämlich oftmals wahr- 
genommen, daß durch derlei Hilfsmittel das Interesse für das 
Altertum und die Geschichte bei jungen Leuten außerordentlich 
geweckt werden kann und daß Lektüre wie Vortrag sich so 
leichter dem Gedächtnisse einprägen.” Dann fügt er noch hinzu, 
daß einige Münzen von zweifelhafter Echtheit seien und er sie 
deshalb bei einer allfälligen Neuauflage ausscheiden und durch 
bessere ersetzen werde. 

Im XVI. Jahrhundert ist wohl, wie ich aus damaligen 
Kommentaren schließe, das Interesse noch vorwiegend dem 
sprachlichen Ausdruck zugewandt. Der Aristarch des Vossius 
von 1635 dürfte für diese Periode einen Abschluß bezeichnen; 
denn die Folgezeit bis zum XIX. Jahrhundert bringt kein Werk 
hervor, das sich mit den Arbeiten des Sanctius und Vossius 
messen könnte, es tritt ein offenbarer Verfall der grammatischen 
Forschung ein. Dafür zeitigt das XVII. Jahrhundert die großen 
Sammelwerke über römische und griechische Altertümer, die 
Thesauri antiquitatum von Gronov und Graevius, über In- 
schriften von Gruter, über Kunst von Junius, über Münzen, 
Kriegswesen u. a. Dieser Aufschwung der archäologischen 
Studien wirkte wieder auf den Betrieb des Latein- und Grie- 
chisch-Unterrichtes, wie das die Kommentare des XVII. und 
XVIIl. Jahrhunderts zeigen. Im XVIII. Jahrhundert wird aber 
der Realienunterricht geradezu eine Landplage. gegen die ernste 
Scehulmänner immer wieder anzukämpfen suchen. 

So sagt Ernesti in seiner Prolusio de intereuntium huma- 
niorum litterarum causıs, 11361): „Nicht durch fleißige Lek- 
türe und gründliches Verständnis der klassischen Autoren soll 
jetzt die Jugend zur Bildung geführt werden, sondern man 
weist den 12jährigen Knaben, nachdem er kaum die Fabeln 
des Phädrus und die Komödien des Terentius auch nur gram- 
matisch verstehn gelernt hat, auf die Sammelwerke eines Gru- 
ter, Graevius, Gronov und andere Schriften über philologische 
Realien, als ob diese Bücher für Kinder geschrieben wären”, 
u.s. w. Er verweist darauf, daß die Vorfahren den erziehlichen 
Wert der Alten gewiß nicht darin fanden, daß die jungen 
Leute über das Triklinium, das Theater, den Latus clavus u. dgl. 
mit gelehrter Miene in Gesellschaften sprechen lernten. Ernesti 


1) Opuscula variti argumenti, 1794, p. 39. 
„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 3 
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will natürlich die Realien nicht ausschließen, sondern sie sollen, 
wie in der früheren Zeit, soweit es zum Verständnisse einer 
Stelle nötig ist, herangezogen werden (quantum ad intellegen- 
dum auctorem, non ad ambitionem opus est, hoc est brevissime 
l. e., p. 44), aber die Lektüre müsse immer die Hauptsache sein. 
Er tadelt nur aufs schärfste die Philologen seiner Zeit, welche, 
um bei der unerfahrenen Jugend als große Gelehrte zu erschei- 
nen, die Lektüre gänzlich vernachlässigen und „dafür ihre, so 
Gott will, grundgelehrten antiquarischen Notizen diktieren, die 
sie unter Mitleid erregender Anstrengung (misere) aus Lexika 
und anderen Handbüchern zusammengerafft haben.” Aber dieses 
Überwiegen der Realien im philologischen Unterrichte nahm 
trotz solcher Proteste nicht ab. Die Zeit Winckelmanns und 
Lessings brachte den Schulen, die dem Zeitgeschmacke hul- 
digten, neuen Stoff, die Archäologie der Kunst. Wie sich dabei 
manche Lehranstalten beeilten, um nur ıhren Schülern das 
Allerneueste zu bieten, zeigt das Progranım des Theresianums 
von 1772, das ich zufällig besitze. Erst acht Jahre war Winckel- 
manns Kunstgeschichte, sechs Jahre Lessings „Laokoon” alt 
und schon werden diese Werke von Schülern zu Aufsätzen in 
deutscher, lateinischer, französischer und italienischer Sprache 
verwertet. Im Theresianum war es nämlich einige Jahre hin- 
durch üblich, die besten Schlußarbeiten der Abiturienten drucken 
zu lassen. In diesem Programıne von 1772 handeln sämtliche 
Aufsätze von Kunst und Kunstgeschichte. z. B. „Auserlesene 
Erzählungen aus der Biographie der Künstler, Picturae et sculp- 
turae ortus et progressus, Betrachtungen über den Vorzug der 
Alten in den Werken der Kunst, De diserimine inter poesın et 
picturam” u. a. Wie viele kuustgeschichtliche Exkurse mögen 
wohl vorher über die armen Jungen niedergegangen sein? 
Dieser aufs äußerste getriebene Rtealienunterricht rief end- 
lich um die Wende des Tebrhanders eine Reaktion hervor, die 
verachtete Grammatik gewinnt allmählich wieder an Boden. 
Bezeichnend für diesen Umschwung ist die folgende verbürgte 
Anekdote.!) Bunsen studierte in den letzten Jahren von Heynes 
Wirksamkeit, also um 1810, zu Göttingen Philologie. Als er nun 
eines Tages seinen Lehrer die Mitteilung machte, er beabsich- 
tige eine Dissertation über den Accusativus ce. inf. zu schreiben, 
da konnte sich der S0jährige Greis nicht genug darüber ent- 
setzen, daß sein Zögling auf eine so arge Geschmacklosigkeit 
verfallen war, und riet ihm ein Thema aus den Antiquitäten 
an. Bunsen war eben, als er jene Absicht aussprach, bereits 
von der neuen Strömung ergriffen, der sein alter Lehrer be- 
greiflicherweise nicht mehr gerecht werden konnte. Das Stu- 
dium der Grammatik war wieder zu Ehren gekommen, tatkräf- 
tige Männer, besonders aus Wolfs Schule, arbeiteten mit großem 


1) Sie steht, glaube ich, bei Paulsen, G. d. g. U.: doch kann ich die 
Stelle nicht mehr finden. 


Zur Geschichte des Latein-Unterrichtes. 35 


Erfolge auf diesem Gebiete. Man nimmt den Faden wieder auf, 
den man im XVII. Jahrhundert hatte fallen lassen: Hand ar- 
beitet den alten Tursellinus um, Eckstein gibt mit Förtsch den 
Aristarch des Vossius wieder heraus. Besonders die lateinische 
Syntax gewinnt unter den Händen von Männern wie Schnei- 
der, Reisig, Haase, Madwig, Zumpt u. a., eine neue Gestalt, 
die Kommentare enthalten vorwiegend grammatische und stili- 
stische Bemerkungen, kurz, es ist eine neue Zeit angebrochen, 
die wieder der sprachlichen Interpretation die erste Stelle ein- 
räumt. In der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts gewinnen 
dank der Entwicklung der Archäologie die Realien wieder 
einen größeren EinfluB auf den philologischen Unterricht. Möge 
uns nur der Himmel davor bewahren, daß sie wiederum die 
Lektüre überwuchern und uns von den eigentlichen Zielen 
des philologischen Unterrichtes ablenken. Denn „es muß”, wie 
Weissenfels trefflich sagt,!) „immer wieder bemerkt werden, 
daß die sogenannten Realien als Ingredienz treffliche Dienst 
leisten können, daß sie aber, zur Substanz des Unterrichtes g 

macht, nur die flache Neugierde befriedigen, aber keine seelen 
erregende Kraft haben”. 

Es sind also erst hundert Jahre, seitdem die Philologie 
wieder in der sprachlichen Erklärung ihre Hauptaufgabe er- 
blickt, und schon ist unser geschichtliches Bewußtsein so weit 
getrübt, daß wir den Realien- und Anschauungsunterricht in 
der Philologie als eine neue Entdeckung betrachten. Die frü- 
heren Jahrhunderte mit ihren Gedanken und Experimenten in 
derselben Frage gehören eben bereits der bloßen Buchgeschichte 
an, keine lebendige Tradition reicht zu uns herüber. So kon- 
men wir denn zu dem Schlusse, es müsse die Grammatik auch 
früher fast der alleinige Inhalt des philologischen Unterrichtes 
Be sein, weil sie es in unserer Schulzeit war und unsere 

äter von einem noch intensiveren Betrieb zu berichten wußten. 
Wie ın diesem Falle, geht es uns auch sonst oft; wir begnügen 
uns vielfach mit unsicheren Rückschlüssen, statt primäre Quellen 
um Rat zu fragen, und werden so ungerecht gegen frühere 
Generationen, die nicht lässiger als wir nach der Wahrheit 
suchten. Suum cuwique! 








1) Cicero als Schulschriftsteller. L. 1892, p. 80. 
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Über die Frage der Verwendung der Infinitesimal- 
rechnung beim Unterrichte in der Mathematik und 
Physik an den österreichischen Mittelschulen. 


Vortrag. gehalten am 17. Dezember 1904 in der gemeinsamen Vollver- 
sammlung der Vereine „Mittelschule” und „Die Kealschule” in Wien von 
Schulrat Prof. Dr. Karl Zahradnicek. 


Hochgeehrte Herren! 

Mit der Erörterung der Frage, ob und in welcher Richtung 
der nach meiner Meinung noch immer schwankende Lehrplan 
der Realschulen einer Revision zu unterziehen, ob namentlich 
die den sogenannten humanistischen gegenüber den realistischen 
Fächern vindizierte Bedeutung auch wirklich innerlich berechtigt, 
das gegenwärtige Verhältnis der Realschule zu der Hochschule 
vollkommen zufriedenstellend, die Ausbildung der Mittelschul- 
zöglinge für das praktische Leben hinlänglich ist. will ich mich 
heute nicht befassen. Der Vortrag, den ich in dieser hochan- 
sehnlichen Versammlung zu halten die Ehre habe, verfolgt 
lediglich den Zweck, die Aufmerksamkeit eines kompetenten 
Forums auf die Notwendigkeit einer Reform des mathematischen 
und des mathematisch-physikalischen Unterrichtes an Mittel- 
schulen zu lenken, die seit längerer Zeit im Auslande rück- 
haltlos gegenüber den mannigfachen Hemmnissen, welche aus 
übertriebenem Konservativismus und der nicht sehr großen Ge- 
neigtheit einflußreicher Kreise hervorgehn, sich den modernen 
Anforderungen unseres naturwissenschaftlichen Zeitalters anzu- 
passen. mit stets wachsender Entschiedenheit begehrt wird. Es 
handelt sich nämlich um die Frage, ob es gegenwärtig möglich, 
vielleicht wünschenswert oder sogar notwendig ist, in den Lehr- 
2 der Mittelschulen diejenigen Elemente der Differential- und 

ntegralrechnung aufzunehmen, mit deren Hilfe eine wesentliche 
Vereinfachung und Verbesserung der bisherigen Unterrichts- 
methode erzielt werden kann. Unter den Lehrern und Sehritt- 
stellern Deutschlands, welche sich dem Studium dieser Frage 
zuwandten, findet man Namen von bestem Klang, wie Riecke, 
Götting, Grinisehl, Pietzker, vor allen jedoch den unermüdlichen 
und begeisterten Rufer im Streite, den hervorragenden Mathe- 
matiker Felix Klein, der neben seinen zahlreichen wissenschaft- 
lichen Arbeiten noch hinlängliche Muße findet. sich auch mit 
allgemeinen didaktischen und pädagogischen Fragen, insbesondere 
mit Fragen der mathematischen Didaktik auf der Mittelstufe 
des Unterrie "htes, eingehendst zu beschäftigen. Ihm vornehmlich 
und Riecke ist es zu danken, daß in den alle zwei Jahre in 
Göttingen stattfindenden „Ferienkursen der Öberlehrer der 
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Mathematik und Physik” die Forderung einer intensiveren 
Ptiege der Mathematik an den höheren Schulen wie an den 
Universitäten immer mächtiger und überzeugender erschallt, 
weil eine gründliche Kenntnis wenigstens der "Elemente dieser 
Wissenschaft für die Entwicklung einer ganzen Reihe natur- 
wissenschaftlicher Disziplinen von großem Nutzen, für manche 
sogar, wie Physik und Astronomie, von geradezu fundamentaler 
Bedeutung ist. In England und Amerika fanden die mathe- 
miatisch-naturwissenschaftlichen Fächer seit langem schon aus 
dem naheliegenden Grunde die eifrigste Förderung, weil man 
von ihnen mit Recht die beste Vorbereitung für den unver- 
meidlichen Konkurrenzkampf der Nationen auf dem Gebiete 
der Industrie und auch der militärischen Leistungsfähigkeit 
erhofft. 

Fast parallel mit den in Deutschland auf die Hebung des 
allgemeinen mathematischen Bildungsniveaus gerichteten Be- 
strebungen machen sich auch in Frankreich Tendenzen gelteud, 
welche im wesentlichen mit den von den Lehrern der deutschen 
„höheren Schulen” und Hochschulen propagierten übereinstimmen. 
Forscher und Lehrer ersten Rauges. wie H. Poincare, P. Langevin, 
E. Borel, F. Marotte, in der neuesten Zeit auch Jules Tannery 
und Lucien Poincare, der Generalinspektor des öffentlichen 
Uuterrichtes, treten nachdrücklichst für eine eifrige Förderung 
des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichtes an den 
Lehranstalten aller Kategorien ein. 

Diese mächtige, von Tag zu Tag erstarkende Bewegung 
ist indessen keineswegs völlig neu. Abgesehen von den all- 
gemeinen und grundlegenden Ideen Pestalozzis und Herbarts, 
welche allenthalben zu einer größeren, wenigstens theoretischen 
Würdigung der genetischen Anordnung des mathematischen 
Lehrmateriales statt der früheren starren Systematik, einer mehr 
analysierenden Beweisführung, eines heuristisch gegliederten Vor- 
trages, einer sorgfältigeren und wirksameren Pllere des Raum- 
vorstellungsvermögens des Schülers führten, könnte man mit 
einigem ltechte als den geistigen Urheber, jedenfalls aber als 
den Vorläufer der gegenwärtigen reformatorischen Bewegung den 
Professor der Mathematik K. H. Schellbach bezeichnen. Die von 
ihm am Friedrich- Wilhelin-Gymnasium in Berlin vorgetragenen 
und von den Schülern auch gelösten Aufgaben, welche von 
A. Bode und Dr. E. Fischer 1500. Berlin im Verlage von Georg 
Reimer, herausgegeben wurden, beziehen sich sämtlich auf die 
Ermittlung des Extremums der Funktionen einer und mehrerer 
Veränderlichen, auf eine sowohl rücksichtlich des Stoffes als auch 
rücksichtlich dessen Behandlung sehr interessante und lehrreiche 
Anwendung der „Lehre vom Größten und Kleinsten” zur Lösung 
von Aufgaben aus dem Gebiete der Algebra, Geometrie, Physik, 
Astronomie. Das unansehnliche, aber inhaltlich sehr reiche Büch- 
lein enthält auch eine kurze Andeutung der im 24. Bande des 
Crelleschen Journals von Steiner angerebenen Methode, welche 
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eine Reihe isoperimetrischer Aufgaben durch sehr einfache geo- 
metrische Betrachtungen löst. Die von Schellbach zur Berech- 
nung des Extremums der Funktionen entwickelte Methode ist 
im Grunde nichts anderes als eine geistreiche, im elementaren 
Gewande sich präsentierende Nachbildung der Methode der 
Infinitesimalanalysis, von welcher sie sich hauptsächlich fast 
nur dadurch unterscheidet, daß sie einen weit größeren Auf- 
wand von Zeit und Mühe erheischt als diese. Um eine deut- 
liche Vorstellung von der hohen Stufe zu gewinnen, auf welcher 
sich der mathematische Gymnasialunterricht zur Zeit Schell- 
bachs befand, mögen hier einige von seinen Schülern gelöste 
Aufgaben wörtlich angeführt werden: 1. Es sei AB die Tren- 
nungsfläche zweier Medien. Die Geschwindigkeit eines Licht- 
atoms im ersten derselben sei = g, die im zweiten —g’. Wie 
muß sich nun ein Atom von dem willkürlich im ersten Mittel 
angenommenen Punkte CE nach dem Punkte D im zweiten 
Medium bewegen, damit es diesen Weg in der kürzesten Zeit 
zurücklere? (Brechungsgesetz.) — 2. In welcher Stellung erscheint 
uns die Venus am hellsten? — 3. Welche Gestalt muß ein ge- 
gebenes Quantum Materie haben, damit es auf ein Atom A die 
stärkste Anziehung in einer bestimmten Richtung ausübe, vor- 
ausgesetzt, dal die Anziehung umgekehrt proportional der m-ten 
Potenz der Entfernung wirke? — Auch an einigen anderen 
höheren Schulen Preußens und der anderen deutschen Staaten 
traten ähnliche Bestrebungen, der Infinitesimalanalysis den Zu- 
tritt zu diesen Lehranstalten zu ermöglichen, deutlich zu Tage, 
wenngleich sie zu allerlıand kleinen Mitteln greifen mußten, 
um nicht mit den damals geltenden Bestimmungen der ver- 
schiedenen Lehrpläne in einen offenkundigen, auch für den 
Laien erkennbaren Widerspruch zu geraten. Man delinte daher 
den Begriff der „niederen Analysis” so weit, daB in ihr auch 
jene Partien der „höheren Mathematik” ein wohnliches Heim 
fanden, die man eben in der Schule durchzunehmen beabsichtigte, 
man differenzierte und integrierte mit großem Eifer, insbesondere 
in der angewandten Mathematik, ohne allerdings die Termini 
und die Symbolik der Infinitesimalrechnung benutzen zu dürfen, 
man differenziert und integriert im Grunde genommen seit 
vielen Jahren auch in Öster reich, und zwar gezwungen, um 
nämlich einige vom Lehrplane vorgeschriebene Partien der 
Geometrie und der Physik zu erledisen, nur nennt man und 
bezeichnet man es anders, nur ist diese „elementare” Art der 
mathematischen Behandlung eine im allgemeinen sehr sekünstelte, 
schleppende und aub erordentlich zeitraubende N achahmung der 
Infinitesimalanalysis und führt in sehr vielen Fällen trotzdem 
zu keinen zweifellosen Ergebnissen, wie ich später an einigen 
Beispielen darlegen möchte. 
Zu den Männern, die in neuerer Zeit, in welcher das allzu 
stark hervorgetretene philologische Interesse das gesamte Schul- 
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entschieden die Einführung der Infinitesimalrechnung an den 
höheren Schulen forderten, gehört H. Seeger, Direktor des 
Realgymnasiums zu Güstrow, der in seiner 1894 erschienenen 
Sehrift „Leitfaden für den arithmetischen Unterricht in der 
Prima einer neunklassigen Realschule” bereits einen detaillier- 
ten, meines Erachtens allerdings selbst für eine neunklassige 
Anstalt etwas zu weit gehenden Lehrplan publizierte, nach 
welchem er die „Elemente der algebraischen Analysis und der 
Infinitesimalrechnung” im Schulunterrichte durchgenommen wis- 
sen will. Von sehr günstiger Vorbedeutung für das baldige Reus- 
sieren dieser Bestrebungen scheint mir die Tatsache zu sein, 
daß auch bereits einige hervorragende Realschuldirektoren mit 
philologischer Vorbildung eine Reform und Zielerhöhung des 
mathematischen Unterrichtes befürworten. So äußert sich z. B. 
Dir. Dr. Gustav Völcker (Schönebeck) im Zentralorgan für die 
Interessen des Realschulwesens, Jahrg. 1893, S. 485 ff., unter 
dem Titel „Formal-sprachliche Bildung durch den Unterricht 
in der Muttersprache, formal-logische Bildung durch den Unter- 
richt in der Mathematik” folgendermaßen: "Die für Gymnasien 
vorgeschriebene Mathematik ist im wesentlichen die Euklidische, 
aber die Mathematik, die uns den Einblick in das Wesen und 
die Gesetze der Natur verschafft hat. ist die Mathematik der 
Neueren, die Funktionenlehre, die Rechnung mit dem unendlich 
Kleinen”, und ferner: „Wer mathematisch ein Laie ist, geht 
mehr oder weniger als Fremder durch unsere Welt.” 

Auch in Österreich hat es an Versuchen nicht gefehlt, den 
mathematischen Unterricht in dem angegebenen Sinne zu refor- 
mieren. Ich will nur an die in der Zeitschrift „Österreichische 
Mittelschule”, V. Jahrg., Wien 1891, von Prof. Dr. Alois Höfler 
publizierten „Bemerkungen zu den Berliner Versammlungen über 
Fragen des höheren Unterrichtes” erinnern, vor allem aber des 
Vortrages Erwähnung tun, welchen Prof. Dr. Josef Finger in 
der 48. Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte in 
Graz am 20. September 1875 unter dem Titel „Modifizierung 
des physikalischen Unterrichtes in den oberen Klassen der 
Mittelschulen” gehalten hat. In dieser Versammlung führte Dr. 
Ritter v. Wretschko, damals Landesschulinspektor für Steier- 
mark. den Vorsitz. Der Redner beklagte mit Recht die beim 
physikalischen Unterrichte in den oberen Klassen der Mittel- 
schulen höchst mangelhafte und der Wissenschaft unwürdige 
sogenannte elementare Behandlung jener zahlreichen Partien, 
die in befriedigender Weise nur mittels des höheren Kalkuls 
erledigt werden können, und wünschte, daß dem Unterrichte in 
der Physik die wenigen einfachen Lehrsätze aus der höheren 
Analysis vorausgeschickt werden, welche derselbe benötigt. Et- 
waigen Einwürfen betreffs der Überbürdung der Schüler und 
betrefis ihres noch „unzureichenden” Auffassungsvermögens be- 
gegnete Redner in wirksamster Weise teils mit aus der Sache 
selbst geschöpften Argumenten, teils mit Berufung auf zustim- 
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mende Urteile zahlreicher Kollegen und seine eigene neunjährige 
Erfahrung, welche er bei der Befolgung des besprochenen Unter- 
richtsvorganges gemacht habe. Die von ihm schließlich auf- 
estellte These „Beim Unterrichte der Physik in den oberen 
{lassen der Mittelschulen hat man sich, wo der elementare 
Kalkul zur Begründung der Fundamentalgesetze gar nicht oder 
nur sehr mangelhaft ausreicht, des höheren Kalkuls zu bedienen” 
wurde von den zahlreich versammelten Professoren des In- und 
Auslandes nahezu mit Stimmeneinhelligkeit angenommen. 

Dr. Ignaz Wallentin sagt in der Vorrede zu seiner Einlei- 
tung in das Studium der modernen Elektrizitätslehre: „Iu jenen 
Partien, in denen der elementare Kalkul nicht mehr ausreichte, 
wie es in der Lehre von der galvanischen und Magneto-Induk- 
tion der Fall ist, wurden nur die Elemente der Differential- 
und Integralrechnung benutzt, welche jeder, der sich dieses 
beim gründlichen Studium der Naturwissenschaften nicht mehr 
zu übergehenden Hilfsmittels bedienen muß, ohne viel Mühe 
erlangen können wird.” Trotz der angedeuteten und anderer 
Darlegungen, welche wohl einen hinlänglich deutlichen Über- 
blick über den gegenwärtigen Stand der uns heute beschäfti- 
genden Frage und zugleich einen frohen Ausblick auf deren 
baldige günstige Lösung gewähren, erscheint eine eingehende 
Erörterung derselben in unseren Vereinen durchaus nicht über- 
flüssig, weil, wie ich glaube, die ihr namentlich im Auslande 
zu Grunde liegenden Motive ungeachtet der Flut der auf sie 
bezüglichen Reden und Abhandlungen doch nicht mit der 
wünschenswerten Klarheit und Präzision hervorgehoben wurden, 
dann auch aus dem gewichtigen Grunde, weil die für die höheren 
Schulen des Auslandes als nützlich erkannten und erstrebten 
Lehrplanänderungen, welche bereits an einigen Schulen die Probe 
ihrer hohen Verwendbarkeit bestens bestanden, nicht ohneweiters 
auf die in mancher Hinsicht verschieden organisierten Mittel- 
schulen Österreichs übertragen werden können. 

Zu den Anstalten, an welchen seit Jahren schon Differential- 
und Integralrechnung gelehrt wird, gehören die Realschulen 
von Hamburg, die Oberrealschulen in Württemberg, das Real- 
gymnasium in Güstrow und das Realgymnasium in Wiesbaden; 
an letzterem geschieht es schon seit Anfang der Siebziger- 
jahre. 

Wenngleich ein so hohes Ziel, welches dem Unterrichte 
in der Infinitesimalrechnung an den neunklassigen Realschulen 
und Realgymnasien Deutschlands von mehreren Lehrern gesteckt 
wurde, an den siebenklassigen Realschulen und an den acht- 
klassigen Gymnasien Österreichs als schlechterdings unerreichbar 
bezeichnet werden muß, so können doch die Schüler der letz- 
teren Anstalten mit jenen wenigen Elementen der Differential- 
und Integralrechnung leicht vertraut gemacht werden, deren 
sie in der Mathematik und Physik schon während ihrer Mittel- 
schulstudien dringend bedürfen. 
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Man wird diese Lehrsätze nur dann mit Sicherheit zu 
bezeichnen im stande sein, wenn man das (sesamtziel unserer 
Mittelschule klar vor Augen behält, das in der Vermittlung der 
sogenannten formalen oder, wie auch häufig behauptet wird, 
der allgemeinen Bildung zu bestehn habe, welche die Abitu- 
rienten zugleich zum Besuche einer Hochschule befähigen soll. 
Allein da tauchen schon Schwierigkeiten auf, welche sich auch 
bei den in Deutschland gepflogenen en geltend mach- 
ten und welche zum größten Teil aus der Verschiedenheit der 
Vorstellungen entsprangen, die verschiedene Redner mit den 
Bezeichnungen formale und allgemeine Bildung verknüpften. 
Wenn es schon nicht ganz leicht sein mag, mit absoluter Ver- 
läßlichkeit festzustellen, was man unter formaler Bildung zu 
verstehn habe, so steigern sich die Schwierigkeiten bei dem 
Versuche einer richtigen Realdefinition des Begriffes re 
meine Bildung” schier ins Unermeßliche. Der eine denkt hiebei 
zunächst an die Mathematik und die Naturwissenschaften, der 
andere an die klassische oder moderne Philologie, an Geschichte, 
wohl auch an die verschiedenen Kategorien der Künste, an die 
Grunduormen der Hygiene, an gewisse Fertigkeiten, an die 
Fähigkeit, sich in vornehmer Gesellschaft mit Leichtigkeit und 
feinem Takt benehmen zu können, vielleicht sogar an Sport 
u. dgl. Mit diesem nebulosen Begriffe jedoch, der in so vielen 
Schriften von Schulmännern zum Nachteil der von ihnen ver- 
tretenen Sache beständig wiederkehrt, brauche ich mich bei der 
Erörterung der Frage, welches der zweckmäßigste Lehrplan für 
unsere Mittelschulen ıst, nicht weiter zu befassen. Jene Bil- 
dung, die man dem Absolventen der Mittelschule vermitteln 
soll, besteht in der Fähigkeit des Geistes, bei seinen Operationen 
von bloßen Ideenassoziationen und Sukzessionen der Vorstel- 
lungen vollständig absehen und sich im Denken lediglich nach 
dem Inhalte der Vorstellungen und nach deren streng logischen 
Beziehungen zueinander richten zu können, verbunden mit 
dem Besitze wenigstens des Mindestmaßes von positiven Kennt- 
nissen sus einigen Wissensgebieten, welches zum Verständnisse 
der Grundlagen und der Eutwicklungsbedingungen der modernen 
Kultur nötig ist. Nur eine so geartete Durelibildung und Ge- 
schmeidigkeit des Geistes wird einst den in den Kampf des 
Lebens eintretenden Mann befähiren, für sich und für das 
Wohl der Gesamtheit, der Gemeinde, des Staates, in ersprieb- 
licher Weise zu wirken. 

Dieser Gesichtspunkt fordert für den Lehrplan der Mittel- 
schulen, daB der bloße Memorialstoff zugunsten einer mehr ver- 
standesgemäßen Verarbeitung der hiezu fühirren Materien zurück- 
trete, daß für die allerdines auch unbedingt nötige Übung des 
jugendlichen Gedächtnisses ausschließlich Materien® gewählt wer- 
den, welche zugleich einen ästhetischen, ethischen oder real 
bildenden Inhalt besitzen [nicht wortreiche, aber gedankenarme 

„Deklamationen”], daß ferner dem Schüler grundsätzlich nichts 
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zum Auswendiglernen geboten werde, dessen Verständnis selbst 
bei der größten Anspannung seines Geistes unerreichbar ist, 
daß der Unterricht in jedem Lehrgegenstande mit steter Rück- 
sicht auf die anderen dem gleichen obersten Ziele zustrebenden 
(segenstände erfolge. dieser Gesichtspunkt erfordert, daß speziell 
aus dem enormen Gebiete der mathematischen Wissenschaften 
sowie der Naturwissenschaften jene Fundamentallehren ausge- 
wählt werden, welche neben der größtmöglichen formal bildenden 
Kraft auch die größtmögliche praktische Anwendbarkeit besitzen, 
sowohl betreffs der anderen Wissenschaften als auch betreffs der 
Befriedigung der mannigfachen Bedürfnisse des gewöhnlichen 
bürgerlichen Lebens. In der Mathematik kommt dieser Cha- 
rakter in eminentem Grade den Lehren der Infinitesimalrech- 
nung zu. Allein, so höre ich schon die von mancher Seite 
erhobenen Bedenken, besitzen denn die Schüler unserer Mittel- 
schulen die für das Studium der Ditfferential- und Integral- 
rechnung erforderliche geistige Reife, wird denn durch die 
Einführung dieser Disziplinen die insbesondere an Realschulen 
tatsächlich schon bestehende Überbürdung, die gewiß weder 
der physischen noch der geistigen Entwicklung der Schüler 
zuträglich ist, nicht noch wesentlich erhöht? Dem ersteren 
Bedenken ist leicht durch den Hinweis zu begegnen, daB das 
Verständnis der Entwicklungen der für die Mittelschule begehrten 
Elemente der Analysis insgesamt eine bei weitem geringere 
geistige Anstrengung erfordert, als das mancher vom Lehr- 
plane als notwendig hingestellten Lehren und Aufgaben aus 
der Arithmetik und Geometrie, als das der vielen kleinen ganz 
untergeordneten Sätze, welche für den Aufbau der Wissenschaft 
von sehr geringfügigem Werte, für die formale Bildung des 
Schülers ganz belanglos sind. Es gibt mehrere solcher Partien, 
die mit voller Beruhigung gestrichen werden könnten; dadurch 
könnte füglich Raum geschaffen werden für etwas Besseres. 
Aber selbst wenn man glauben sollte, auf keine der durch 
den gegenwärtigen Lehrplan nornierten Partien aus der Mathe- 
matik jemals verzichten zu können. sollte man dennoch den 
Elementen der Analysis den Eintritt in den Mittelschulunter- 
richt gestatten. ohne irgend welche Mehrbelastung des Schülers, 
d. i. eine Steigerung der vorhandenen Über bürdung besorgen 
zu müssen. Im Gewenteile. Denn die Schüler finden für den 
beim Studium und der Einübung der gedachten Lehren nötigen, 
verhältnismäßig geringfügigen “Aufwand von Mühe und Zeit 
eine sehr reichliche Entschädigung bei ihrem Studium vieler 
anderer Partien der Mathematik. z. B. in der Koordinaten- 
geometrie bei der Herleitung der Gleichung der Tangente und 
Normale an ebenen Kurven. der Ausführung von Quadraturen, 
von Komplanationen der Flächen und von Kubaturen begrenzter 
Volumina. welche Fragen sich alle strenger, eleranter und da- 
bei in viel kürzerer Zeit mittels des höheren Kalkuls erledigen 
lassen als auf dem sogenannten elementaren Were. Der grole 
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wissenschaftliche und didaktische Nutzen, den die Analysis 
unserer Mittelschule brächte, erhellt jedoch ganz besonders aus 
der Betrachtung ihrer Beziehungen zu den erklärenden Natur- 
wissenschaften, namentlich zur Physik. Diesen nr es nicht, 
einzelne Erscheinungen in der Natur, die Data der rfahrung, 
im Geiste festzuhalten, sie suchen auch die Regeln für den 
Ablauf von Gruppen zusammengehöriger Erscheinungen zu er- 
mitteln, das wirkliche Geschehen, das Werden zu erklären, 
nicht bloß das Gewordene einfach zu beschreiben. Das wirkliche 
Geschehen ist aber eine Veränderung eines Dinges im Raume 
und in der Zeit. jede Erscheinung“ offenbar von Raum- und 
Zeitgrößen abhängig, d. h. jede Erscheinung ist, abgesehen 
von anderen Parametern, stets eine Funktion des Raumes und 
der Zeit, der Funktionsbegrift ist mithin ein Fundamentalbegriff 
jeder erklärenden Naturwissenschaft. Wenn nun die der Funk- 
tion angehörigen Zeit- und Raumgrößen eine stetige Verän- 
derung "erfahren, so ändert sich stetig auch der Zustand des 
zu erklärenden Dinges beziehungsweise die den Zustand des 
Dinges charakterisierende Funktion. In der Terminologie der 
Mathematik heißt dies: Ändern sich die unabhängig Veränder- 
lichen einer stetiren Funktion um sehr kleine Gr ößen, so ändert 
sich auch die abhängig Veränderliche, d. i. die Funktion selbst 
um einen gleichfalls “sehr kleinen Betr ag. Es wird nun gefragt, 
welcher Grenze sich das Verhältnis dieser Funktionsänderung 
zu der Änderung der unabhängig Variabeln bei deren unend- 
licher Abnahme nähert. Ein sehr einfaches physikalisches Bei- 
spiel möge zur Erläuterung des Gesagten dienen: Beim freien 
Fall, d. h. wenn ein materieller Punkt sich ausschließlich unter 
dem Einflusse der Schwere bewegt, ist der Fallraum s eiue 
Funktion der Zeit £, also s—= F( (f). Wächst nun die Zeit um 
den Betrag A t, so wächst auch der Weg um einen Betrag \\ s, 
sodaßBs + As= Fit + At), mithin ; -MraZf m 
geht man zur Grenze über für lim At=0, so folgt aus dem 
Differenzenquotienten der Diferentialquotient 7, ig 2 Er z 


Ft+39— Fi ; — 
A 0 Zu > ): ——-—=F (25 z „Ist die esinndrlete) 


welche das Bewegliche in dem Bali Bien Zeitpunkt f besitzt. 
Durch eine der “früheren konforme Betrachtung erhält man 


dv d ‚ds 

79 als Beschleunigung in diesem Momente, oder al u) I 
2 

> —g. Die Beschleunigung erscheint hier als der zweite 


Differentialquotient des Weges nach der Zeit. Nimmt man, 
wie dies bei Fallbewegungen aus mäßigen Höhen meist erlaubt 
ist, g als konstant an, so erhält man u Nun Reihen- 


folge aus a —= 9 durch „Integration” , —=yt+A=v und 


_ — nn + At-+DB, in welchen ee für 
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die gleichförmig veränderliche Bewegung A und B Konstante 
bedeuten, die aus den Anfangsbedingungen der Aufgabe zu 
bestimmen sind. Ist z. B. die Geschwindigkeit und der Weg 
zur Zeit Null, d.h für =0, auch =, so folgt A=0, B=(, 
und somit s = }gt?. 

Mit diesen Betrachtungen betraten wir bereits das Gebiet 
der Differential- und der Integralrechnung, welche, wie schon 
den obigen Darlegungen entnommen werden kann, der Physik 
außerordentlich wichtige Dienste zu leisten vermögen. Wohl 
wurde die große Bedeutung der Mathematik überhaupt für die 
Naturwissenschaften. namentlich für die Physik, frühzeitig er- 
kannt, man glaubte indessen, sich beim Mittelschulunterrichte 
auf die Elementarmathematik beschränken zu sollen und mit- 
hin jene Partien, die ihrer Natur zufolge die Anwendung der 
Infinitesimalrechnung erheischen. entweder ganz ignorieren 
oder dort, wo dies doch nicht ganz zulässig er schien, mit mehr 
oder weniger geglückten Nachbildungen des Gedankenganges der 
Analysis erledigen zu können, die sich den Namen „elementare 
Ableitungen”, beziehungsweise „elementare Beweise” gefallen 
lassen multen. 

Derartige Surrogate des höheren Kalkuls, zu welchen man 
in der Mittelschule zu greifen gezwungen war und leider noch 
immer gezwungen ist, und mit welchen man einst, vor langer 
Zeit, im Hinblicke auf den damaligen Stand der Wissenschaft 
und der physikalischen Didaktik sein Auskommen zu finden 
vielleicht hoffen durfte, erweisen sich gegenwärtig zur Er- 
reichung des Unterrichtszweckes in jeder Hinsicht als minder- 
wertig, oft als ganz unzureichend, mitunter sogar aus mancherlei 
Gründen als bedenklich. Sie absorbieren ausnahmslos eine be- 
deutend größere Zeit, sie stellen an die Fassungskraft des 
Schülers meist höhere Anforderungen als die Analysis, sie sind 
durch oft verwickelte Gedankenkombinationen und ad hoc er- 
sonnene „Kunstgriffe” nur zu sehr geeignet, das physikalische 
Interesse des Schülers abzustumpfen, sie gewähren ihm ın 
keinem Falle jene volle intellektuelle Befriedigung, die man 
ilım namens der formalen Bildung zu vermitteln sich geradezu 
verpflichtet fühlen sollte. 

Verhältnismäßig einfach und auch klar ist die elementare 
Behandlung des angeführten Beispieles aus der Bewerungslehre. 
Man bedient sich bekanntlich zur Ableitung der Formel s— I gt? 

mauchmal des für die Rechnung wohl sehr bequemen, aber. 
dem Verständnisse des Anfängers nicht leicht zugänglichen 
Berriffes der mittleren Geschwindigkeit, oder man benutzt zu 
0: m Zwecke ein Diagramm, ın welchem die Zeitgröße als 
Abszisse und die Geschwindigkeitseröße als Ordinate eines ortho- 
gonalen Systemes eingetragen wird, manchmal greift man noch 
zu der alten — wohl am w enigsten empfehlensw erten — Metliode, 
den durchstrichenen Fallraum als die Summe einer unendlichen 
arıthmetischen Reihe darzustellen. Allein schon die nächste, 
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der Wirklichkeit entnommene Frage, welche die Analysis mit 
Leichtigkeit erschöpfend beantwortet, die Frage nämlich, nach 
welchen Gesetzen die Fallbewegung vor sich“ geht, wenn die 
Beschleunigung nicht als eine unveränderliche Größe angesehen 
werden kann. verursacht der Elementarmathematik sehr erheb- 
liche Schwierigkeiten, um derentwillen mit Recht auf die Be- 
handlung dieser Aufgabe im Mittelschulunterrichte gewöhnlich 
ganz verzichtet wird. 

In manchen physikalischen Lehrbüchern, welche schon seit 
vielen Jahren beim Mittelschulunterrichte gebraucht werden, 
befinden sich nicht bloß die mit den oben geschilderten Ge- 
brechen behafteten langatmigen und abenteuerlichen, aber physi- 
kalisch und logisch gleichwohl korrekten Deduktionen. sondern 
auch oft solche „Beweise”, die infolge ungerechttertigter An- 
nahmen. Vereinfachungen und Vernachlässigungen bei dem 
denkenden Schüler die lebhaftesten Zweifel an ihrer Richtigkeit 
wachzurufen vermögen; der mittelmäßig begabte und denk- 
unlustige Schüler lernt allerdings die ganze Herleitung einfach 
mechanisch auswendig, ohne sich um den mathematischen und 
logischen Zusammenhang der einzelnen Glieder derselben viel 
Sorge zu machen. In der letzteren Kategorie von „Beweisen” 
treten nicht selten auch solche elementare Deduktionen auf, 
die sich bei näherer Betrachtung als gewöhnliche Paralogismen 
darstellen und die also von dem Schüler nicht immer etwa des- 
halb nicht begriffen werden können, weil dessen Auffassungs- 
vermögen noch unzureichend wäre, sondern, weil sie sich auf 
nicht erlaubte. nicht erwiesene, oft auf gar nicht erweisliche 
Annahmen stützen. weil sie mithin logisch bedenklich, mitunter 
notorisch unrichtig sind. 

Ich erlaube mir zur Illustration der letzteren Behauptung 
einige solcher Scheinbeweise, welche sich eines gewissen An- 
sehens und eines bereits ziemlich hohen Alters erfreuen, des 
näheren zu besprechen. Unter den vielen elementaren, teils 
richtigen, teils unrichtigen Berechnungen der Größe der Zentral- 
kraft, welche einen Körper in einer kreisförmigen Bahn erhält, 
befindet sich auch folgende originelle Betrachtung. welche Prof. 
Martus, Direktor des Sophienrealsymnasiums in Berlin, in seinem 
im ganzen vorzüglichen und streng wissenschaftlich gehaltenen 
Werke „Astronomische Geographie, ein Lehrbuch angewandter 
Mathematik, Leipzig 1888” mitteilt. Sie lautet: 

Wir stellen zunächst die Frage: Wie groß muß eine Kratt, 
welche nur alle n-tel Sekunden in augenblicklichen Einwirkungen 
sich äußert, sein, damit ein Atom mit solcher Geschwindiskeit 
v eine Folge gleicher Sehnen des gegebenen Kreises durchlaufe? 
Wir tragen den n-ten Teil der Linie v als Sehne 4B in den 
Kreis ein. Hat das Atom diesen kleinen Weg AB durchflogen, 
so würde es durch das Beharrungsvermögen in der Rie htung 
AB die der AB gleiche Strecke "BC im nächsten n-tel der 
Sekunde zurücklegen; wir wünschen aber, daß es sich in der 
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Sehne BD bewege, die wir gleich AB gemacht haben. Des- 
halb verbinden wir C mit D, vollenden das Parallelogramm 
BCDE und sehen, daß unser Wunsch erfüllt wird, wenn das 
Atom in B eine Krafteinwirkung erfährt, die es in der n-tel 
Sekunde von B bis E triebe. Die Richtung BE halbiert ofleh- 
bar den Winkel ABD. Auch der Radius MB halbiert diesen 
Winkel, wie die Kongruenz der Dreiecke MBD und MBA 
zeigt. BE liegt also auf BM, d.h. die Richtung der erforder- 
lichen Kraftwirkung muß durch den Mittelpunkt des Kreises 
—. Weil ın D dasselbe stattfindet, wie in BD, so ist dort das 

erfahren zu wiederholen und so fort. Damit also das Atom 
die Reihe gleicher Selinen durchfliege, sind alle n-tel Sekunden 
gleiche Kraftwirkungen erforderlich, die nach dem Mittelpunkte 
gerichtet sind. Die Ähnlichkeit der gleichschenkligen Dreiecke 
BDE und BDAM gibt die Größe von 


BE=#r eier BD DR. 
Tr n Nr 


Da jedoch die Strecke BE schon in einer n-tel Sekunde zu- 
rückgelegt werden müßte, so ist die von der augenblicklichen 
Einwirkung hervorgebrachte Geschwindigkeit n-mal so groß 

n.BE= —. 
nr 

Die Größe einer Kraft wird bestimmt durch die Geschwindig- 
keit, welche sie mit den eine ganze Sekunde lang fortgesetzten 
Einwirkungen hervorzubringen vermag. Alle n- Wirkungen 
würden in der Richtung BM eine Geschwindigkeit von der 
n-fachen Größe liefern. Diese Geschwindigkeit 

1-8 

ist also der Zahlenwert für die Kraft, welche das Atum in B 
durch eine einzige Einwirkung bereits in einer n-tel Sekunde 
von B bis E bringen würde. Die zweite Einwirkung der Kraft 
erfährt das Atom, wenn es am Ende D der Diagonale des 
Kräfteparallelogrammes ist; durch sie kommt es in die benach- 
barte Sehne DH und so fort, läuft also mit seiner Geschwindig- 
keit v gleichförmig herum. Demnach ist die gefundene Kraft 
diejenige, welche zum Zustandekonımen des Laufes auf gleichen 
Kreissehnen hin erforderlich ist. Je schneller wir die Kraftein- 
wirkungen aufeinander folgen lassen, desto mehr schmiegen sich 
die Sehnen an den Kreisumfang an; dabei bleibt die Größe der 
Kraft dieselbe, weil 2 aus dem Ausdrucke verschwunden ist. 
Das Ergebnis gilt also auch bei stetigem Wirken der Kraft, 
wobei dann der Kreisumfang selber der Weg des Atomes wird. 
Diese Kraft wird Schwungkraft genannt. 

Das Bedenkliche dieser auf den ersten Blick vielleicht be- 
stechenden Schlußweise besteht zunächst in der Verwendung 
von sogenannten Momentankräften, deren Existenz in der Natur 
nirgends nachzuweisen ist, und in dem Übergange von den 
durch diese supponierten Kräfte verursachten Einwirkungen zu 


v2? 
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der kontinuierlichen, wirklich stattfindenden Bewegung. Es ver- 
hält sich hiemit geradeso wie mit dem Satze der alten Meta- 
physik: ertensio linearum pendet a numero punctorum. Man 
kann zwar durch die Bewegung eines Punktes eine Linie sich 
erzeugt denken, man kann aber unmöglich eine Linie aus 
Punkten zusammensetzen, auch dann nicht, wenn die Zahl der 
Punkte unendlich groß angenommen wird. Ebensowenig ist es 
möglich, eine bestimmte Zeitgröße aus „Augenblicken”. nicht 
etwa aus sogenanuten Zeitelementen, sondern aus „Zeitpunkten” 
zusammenzufügen, welche letzteren ja einzig und allein dem 
physikalisch unzulässigen Begriff der Momentankräfte entspre- 
chen würden. Der Zweifel wendet sich ferner gegen den Be- 
weisgrund: „Alle n-Wirkungen würden in der Richtung ZM 
eine Geschwindigkeit von der n-fachen Größe liefern.” Denn 
die hier vorgenommene einfache Summierung der in den ein- 
zelnen „Augenblicken” sich ergebenden Geschwindigkeitsände- 
rungen, wie sie beispielsweise bei der elementaren Theorie der 
freien F allbewegung mit Fug und Recht benutzt wird, ist hier 
nicht zulässig, weil die Richtung der Bewegung, die beim freien 
Falle immer dieselbe bleibt, hier in jedem „Augenblicke” eine 
andere wird. Der Fehler trıtt sehr deutlich hervor, wenn man 
die Martussche Konstruktion der folgenden Erwägung zu Grunde 
lest: AB sei die in dem Zeitelemente ı zurückgelegte Strecke, 
BC AB somit der Weg, den das Bewegliche in dem nächst- 
folgenden Zeitelemente t gemäl seiner Trägheit allein beschrei- 
ben müßte. Soll aber das Bewegliche am Ende dieser Zeit stutt 
in € in D ankommen, so muß zu dem Wege BC der Weg 
BE= (CD hinzutreten, dessen Richtung gegen das Zentrum 
M gekehrt ist. Da nun die Größe der Zentripetalkraft während 
der unendlich kleinen a t als konstant angenommen werden 
kann, so folgt BE = } 7 T?, woselbst y die Zentripetalbeschleu- 
nigung bezeichnet, nicht „Kruft” oder „Schwungkraft”, wie es 
bei Martus heißt. Nun ergibt sich aus der Figur unmittelbar 


BE:BD= an MDB, oder 





BE= ‚ folglich 
ni ws und 
2 Tr 
ee 
=, 


Diese sich manchem deukenden Schüler wohl von selbst 
aufdrängende Betrachtung ergäbe also für die „Zentripetalbe- 
schleunigung” das Doppelte des richtigen W ertes, 

Das „Lehrbuch der Physik für die oberen Klassen der Mit- 
telschulen von Dr. Alois Handl, V. Auflage” wählt ($ 36) für 
die Berechnung der „Fliehkraft” folgenden Weg: 

„Ein frei beweglicher Punkt soll sich mit unveränderlicher 
Geschwindigkeit (v) in dem Kreisbogen AB bewegen. Damit 
dies geschehe, muß fortwährend eine Kraft auf ihn einwirken, 
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welche ihn nach der hohlen Seite der krummen Bahn zieht. 
Ohne diese Kraft müßte er im Orte B dieselbe Richtung und 
Geschwindigkeit v—= BD haben, wie in A damit . ... etc.” 
Allein „Ohne diese Kraft . . .” würde das Bewegliche die durch 
A hindurchgehende gerade Linie niemals verlassen, mithin den 
Punkt B gar nicht erreichen können, die Konstruktion des be- 
nutzten Geschwindigkeitsdreieckes erscheint illusorisch und mit 
ihr auch die ganze weitere Argumentation. Um die bei der ele- 
mentaren Behandlung der Zentralbewegung vorhandenen Schwie- 
rigkeiten zu umgehn, "welche, wie man sieht, leicht zu unrichtigen 
Se lußfolgerungen verleiten können, benutzen manche Lehr- 
bücher den von Möbius 1843 herrührenden Hodographen, dessen 
Erfindung irrtümlicherweise gewöhnlich Sir William Rowan 
Hamilton zugeschrieben wird; diese Methode ist wobl frei von 
Fehlern, aber vermöge ihres etwas gekünstelten Wesens für 
das Verständnis des Anfängers nicht frei von Schwierigkeiten. 
Wie natürlich, einfach, klar und volle Gewißheit gewährend 
Fe sich hingegen die Behandlung dieses Problemes mit den 
itteln der Infinitesimalrechnung. Dieses Problem lautete: Welche 
Kraft muß auf einen materiellen Punkt einwirken, damit er sich 
in dem Kreise r mit der konstanten Geschwindigkeit v bewege? 
Ist O der Mittelpunkt eines Kreises, auf dessen Peripheri ie 
sich das Bewegliche B entgegengesetzt dem Uhrzeigersinne mit 
konstanter Geschwindigkeit v bewegt, w seine Winkelgeschwin- 
digkeit, t die zum Beschreiben des Bogens AB erforderliche 
Zeit, wobei A die Position des Punktes zur Zeit = (0 bedeutet, 

so sind die Koordinaten des Beweglichen 

w=rcowlt, 
y=rsinwt und somit 


d?x j 

ee wi rcswt—= — w?’z, 
d: - R . & . . % ‘ eo 
nn = — vi rsınwt=— w?y; es ergibt sich folglich für 


dt 
die a Bee. (ey + sofort 
er a 4 (m? e 


U 3 


und = der =, 


yi 





Tr 
Daß diese resultier ende Beschleunigung 7, mithin auch die gesuchte 
Kraft "In nach O gerichtet ist, erhellt aus dem Prinzipe des 


zureichenden Grundes unmittelbar. Wollte man aber zu allem 
Überflusse sich hievon auch durch Rechnung überzeugen, so 
könnte man die beiden Komponenten der Beschleunigung nach 
dem Radius OB und der zum Punkte B gehörigen Tangente 


. z - i : v2 
zerlegen; die algebraische Summe der ersteren ist gleich „— —”, 
r 


die der letzteren gleich v. 
Auch die allgemeine Theorie der Zentralbewegung, nicht 
bloß die Betrachtung dieses einfachen Spezialfalles, verursacht 
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dem höheren Kalkul keinerlei Schwierigkeiten. — Um den schon 
von Galilei entdeckten Fundamentalsatz der Dynamik zu beweisen, 
daß ein bloß dem Einflusse der Schwere ausgesetzter Körper 
infolge einer stetigen Krümmung seiner Bahn keinen Verlust 
an Geschwindigkeit erleidet, verfährt z.B. das erwähnte Lehr- 
buch von Handel ($ 35) folgendermaßen: „Geht ein Körper von 
einer schiefen Ebene AB auf eine andere BC mit kleinerem 
Neigungswinkel über, so erlangt er auf dem Wege AB die 
Geschwindigkeit v, welche aus v? —= 2 gh zu bestimmen ist, auf 
dem Wege BC gilt ?— v?= 209g h,, vorausgesetzt, daß bei 
B, beim Übergange aus einer Bewegungsrichtung in die andere, 
kein Verlust an Geschwandipkeit keine Arbeitsleistung) statt- 
finde; h und h, bezeichnen hiebei die den schiefen Ebenen A B 
und BC entsprechenden Höhen, « den von ihnen einge- 
schlossenen spitzen Winkel. Bei diesem Übergange können wir 
die Geschwindigkeit v im zwei Komponenten zerlegen, die eine 
v cos a in die neue Richtung fallend, die andere dagegen senk- 
recht. Da cosa <- 1, findet bei einer plötzlichen Richtungsände- 
rung ein Geschwindigkeitsverlust = v {1 — cos x) statt. Aber 


i k 2 . i ; 
1 — cos a=2 sin’z <z-. Wenn nun die Bahn eine stetig 


an ist, wird & = 1:06 und a? = 1:02, und wenn der 
xeschwindigkeitsverlust v® (1— cosa) <1:20° sich selbst un- 
endlich oft wiederholt, so bleibt das Ergebnis noch immer 
< (1:%°%) x, d.h. <(1:x), also verschwindend klein. — 
Dieser uralte „Beweis” kann als das Prototyp jener mathematisch- 
physikalischen Scheinbeweise hingestellt werden, durch die in 
Wahrheit nichts bewiesen wird, durch die der Schüler an physi- 
kalischer Bildung nichts gewinnt, wohl aber infolge der ihm 
durchaus nicht einleuchtenden, ja oft geradezu unrichtigen 
Methode der „Beweisführung” viel'an kostbarer Zeit, an physi- 
kalischem Interesse und auch an Vertrauen zur Wissenschaft 
verliert. 

Abgesehen von Mängeln der Ausdrucksweise und mathe- 
matischen Bezeichnungsweise ist zu bemerken, daß, wenn es 


. l ; 
auch erlaubt wäre, = Zu setzen, aus der Ungleichung 
2 

1—cosa< a: oder 

1—c0s2<; mithin 
a5gr 
2 

1 — cos a rn 


noch keineswegs «efolgert ES darf, daß, „wenn sich der 
Geschwindigkeitsverlust selbst unendlich oft wiederholt, d. h. 
wenn man (1 — cos x) mit x multipliziert, der Fehler noch 


z . 1 . 1 ; 
immer kleiner als —, .X, d.h. kleiner als —, also verschwin- 
C eo 


dend klein ist”. Zunächst ist zu bemerken, daß es im allgemeinen 
„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 4 
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verfehlt ist, mit dem Symbole x genau nach den nämlichen 
Regeln operieren zu en wie mit endlichen Größen, an man 


also den Ausdruck 5 > nicht ohneweiters gleich — setzen 


darf, weil das „Unendlich” ım Nenner des Bruches ein anderes 
ist als das „Unendlich” des Multiplikators. Aber auch die statt 
der Summe der unendlich vielen unendlich kleinen Fehler durch- 
geführte Multiplikation selbst ist unzulässig, weil letztere auf 
der im allgemeinen nicht zutreffenden Voraussetzung beruht, 
daß die einzelnen Glieder der Summe sämtlich von gleicher 
Größe sind. 

Einen vollgültiren Beweis des besprochenen Satzes, dal der 
Körper durch eine stetige Krümmung der Bahn keinen Geschwin- 
digkeitsverlust erleidet, kann man "bekanntlich sehr leicht mit 
Hilfe des Energieprinzipes führen, indem man die Arbeit be- 
rechnet, welche die Schwerkraft bei der Bewegung des Körpers 
auf vorgeschriebener Bahn leistet; diese Arbeit erweist sich von 
der sleichen Größe wie die im freien Falle bei gleicher Falltiefe 
von der Schwere geleistete, somit ist auch die kinetische Ener gie, 
mithin auch die Endgeschwindigkeit des Körpers in beiden 
Fällen die nämliche. 

Auch ohne jede Rechnung läßt sich aus der Tatsache, daß 
die schweren Körper nicht das Bestreben haben, zu steigen, 
sondern zu sinken, der Beweis für diesen Lehrsatz führen, und 
zwar durch entsprechende Verwertung des Galileischen Gedankens, 
daß der auf der Länge einer schiefen Ebene sich bewegende 
Körper dieselbe Geschwindigkeit erlangen mul wie der die ver- 
tikale Höhe durchtallende, weil sonst eine solche Kombination 
von ineinander greifenden schiefen Ebenen ersonnen werden 
könnte, welche dem Körper die Möglichkeit gewähren würde, 
ausschließlich infolge seines eigenen Gewichtes zu immer größeren 
Höhen emporzusteigen. 

Auch solche elementaren Beweise und Ableitungen, gegen 
deren physikalische ltichtigkeit und logische Evidenz zwar keine 
Einwendungen erhoben werden können. die jedoch ihrer Natur 
nach in das Gebiet der Infinitesimalree hnung gehören, soll man 
in Anbetracht ihres meist sehr komplizierten Charakters und 
der langwierigen und ermüdenden mathematischen Entwick- 
lungen. die sie erfordern, durch die sehr kurzen, eleganten und 
von Schüler leicht zu handhabenden Methoden der Analysis er- 
setzen. Die Zahl der hiefür in Betracht kommenden physikalischen 
Lehren ist eine sehr bedeutende. Ich will mir nur erlauben, 
auf jene Partien besonders hinzuweisen, die nach meiner An- 
sicht schon im Mittelschulunterrichte einer zwar einfachen, 
aber streng wissenschaftlichen Behandlung bedürfen, weın der 
Absolvent der Mittelschule in der Lage sein soll, seine physi- 
kalischen Studien an der Hochschule unmittelbar fortzusetzen. 
Diese Partien sind: die Prinzipien der Kinematik und speziell 
die eingehende Theorie der gleichmäßig veränderlichen Bewe- 
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gung. Fall aus größerer Höhe, Wurfbewegung, Bewegung 
auf der schiefen Kane: Zentralbewegung (Fliehkraft, Keplers 
Gesetze), Energieprinzip, das Gravitationspotential und seine 
wichtigsten Anwendungen, Pendel (einfaches und zusammen- 
gesetztes), Abhängigkeit des Luftdruckes von der Höhe und 
die barometrische Höhenmessung (ohne Korrektionen), Ausfluß- 
geschwindigkeit von Flüssigkeiten, das magnetische und elek- 
trische Potential, Untersuchung des Kraftfeldes einer Strom- 
geraden und eines Kreisstromes nebst einigen Anwendungen 
(Bussolen u. s. w.), Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit transversaler und longitudinaler Impulse u. s. w. Das sind 
so ziemlich jene Materien, welche der Normallehrplan der Mittel- 
schule zuweist. 

Zur vollkommen befriedigenden Erledigung der angeführten 
und noch mehrerer anderer der Infinitesimalanalysis zugleich 
als wertvoller Übungsstoff dienender Partien, welche der Lehrplan 
für Mittelschulen normiert, reichen einige einfache Lehren der 
Analysis aus, deren Einfügung in den Mittelschulunterricht aller- 
dings mit gewissen, auch an und für sich schon wünschenswerten 
Anderungen der Reihenfolge verknüpft wäre, in welcher bisher 
die einzelnen mathematischen Disziplinen beim Sehulunterrichte 
durchgenommen werden. 

Ich erlaube mir zugleich den Entwurf eines Lehrplanes 
für die in die Mittelschule aufzunehmende Analysis hiemit kurz 
zu skizzieren: 

Begriff der Konvergenz und Divergenz unendlicher Reihen 
und Angabe des ersten Kriteriums der Konvergenz 

im mr 


es <<] 
n=x nn, = 


im ummittelbaren Anschlusse an die Theorie der geometrischen 
Progressionen. Anwendung auf die Binomialreihe (1+ x)m für 
beliebige Exponenten unter der Voraussetzung |x | < 1. An- 
wendung des Binomialsatzes zur Bestimmung der Basis des 
natürlichen Logarithmensystemes, nämlich des Grenzwertes von 
1ı\n 7: 3 omlale x \n 
(1 + ) für im n=x als Spezialfall von lim n:= I(ı + =) ] 
Bestimmung der Grenzwerte von 
(\z+a —\x), (\(a+a)x —e) 

u. dgl. für om c=%x ohne Verwendung von Reihen. Diese 
und ähnliche Ausdrücke sind für den Anfänger besonders lehr- 
reich, weil sie ihn bei Limitenbestimmungen zur Vorsicht malhınen 
und ihm speziell die Haltlosigkeit der folgenden in manchen 
älteren mathematischen Werken vorkommenden und beim physi- 
kalischen Mittelschulunterrichte auch jetzt noch häufig benutzten 
Schlußweise: „Die endliche Größe @ verschwindet gegen die 
unendlich wachsende Zahl x, man kann somit + a durch x 
ersetzen” drastisch vor Augen führen. Dadurch erhält man 


wohl beim ersten Beispiele das richtige Resultat Ve — \ =, 
4*r 
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beim zweiten hingegen das unrichtige £— x==0 an Stelle des 
richtigen Resultates }a. 
Bestimmung der Grenzwerte von 


= u. "ZI für im 6 — 0, 


Sims für im = ig 


Die geometrische Bedeutung von —- —F (x), die Differen- 


tiation einer Konstanten, der Potenz- a Exponentialgröße, des 
Logarithmus, der goniometrischen und zyklometrischen Funk- 
tionen, der Aggregate, Produkte und Quotienten, Differentiation 
einer Funktion von einer Funktion, einige einfache Beispiele 
mehrfacher Differentiationen, Differentiation von entwickelten 
und unentwickelten es zweier Veränderlicher, die viel- 


deutigen Symbole ® g° < u.8. w., die Theoreme von Mac Laurin 


und Taylor. 
Begriff des bestimmten Integrals (in geometrischer Deutung) 
und des unbestimmten Integrals, Berechnung des ersteren aus 


dem letzteren; die Integrale der Ausdrücke x"dx, Er und 


Rn. ee ln 
arbe’ atbar Yangame da,sin wdx, cos adx,tan da, 


cot zdx; die allgemeinen Reduktionsformeln; die Integration 
= beiden linearen Differentialgleichungen 5 ” +ay=(, 


: co. Hi a3 +by=0 mit eingehender Diskussion des phy- 


sikalisch ne wichtigen Spezialfalles der letzten Glei- 
chung für a —=(. 

Durch die bisherirren Darlegungen glaube ich gezeigt zu 
haben, daß die Einführung der Differential- und Integralrech- 
nung in dem angegebenen Umfange an Mittelschulen auch ohne 
irgend welche Kürzungen des lehrplanmäßig durchzunehmenden 
Stoffes, die allerdings aus anderen Gründen, deren Erörterung 
mir heute nicht obliegt, sehr wünschenswert wären, den Schülern 
im großen und ganzen keine Überbürdung, sondern im Gegen- 
teile eine merkliche Entlastung brächte. Sie würden ja hiedurch 
in den sicheren Besitz eines ausgezeichneten wissenschaftlichen 
Hilfsmittels gelaugen, durch welches ihnen das Studium der 
Geometrie und der Physik wesentlich erleichtert und sympathi- 
scher gemacht würde, und welches Mittel ihnen bei ihren spä- 
teren öffentlichen oder Privat-Studien auch in anderen Wissens- 
bezirken sehr wertvolle Dienste zu leisten vermöchte und zwar 
namentlich in der Geographie, Astronomie, Physiologie. In 
neuerer Zeit haben seine Anwendungen in der Chemie zu sehr 
wiehtigen Erkenntnissen geführt, z. “B. in der chemischen Dy- 
namik bei der Theorie der Dissoziation und der Ermittlung der 
Reaktionsgeschwindigkeit der Bestandteile eines Systemes, dieses 
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Mittel setzt ferner die Psychophysik in den Stand, mehrere ihrer 
Fundamentallehren streng wissenschaftlich zu gestalten (z. B. 
die Lehre des psychophysischen u) 

Aber auch in der reinen Seelenkunde lieferte die Differen- 
tial- und Integralrechnung bereits glänzende Proben ihrer Ver- 
wendbarkeit. Ich erinnere nur an Herbarts Theorie vom Gleich- 
gewichte und den Bewegungen der Vorstellungen, insbesondere 
an seine Theorie der wiedererweckten Vorstellungen und der 
mittelbaren Wiedererweckung u. dgl., welche Lehren der Me- 
chanik des Geistes nach des großen Denkers eigenem Ausspruche 
so allgemein sind, daß sie auch dann noch gelten müßten, 
wenn wir in einer ganz anderen Natur als in der wirklichen 
lebten. 

Die Einführung der oben angegebenen Elemente der Infi- 
nitesimalrechnung in den Mittelschulunterricht, deren hohe Be- 
deutung für die Entwicklung so vieler Wissenschaften immer 
mehr gewürdigt wird und durch welche die gegenwärtige Dis- 
Kontinuität zwischen Mittelschule und Hochschule beseitigt würde, 
entspräche zugleich am besten der notwendigen Ökonomie des 
Denkens, in der nach Ernst Mach „die Natur aller Wissen- 
schaft” besteht. 

Im Hinblick auf den hohen Anteil, welchen der richüg 
erteilte Unterricht in der Mathematik und den erklärenden 
Naturwissenschuften an der Verwirklichung des dem Gymnasium 
und der Realschule in Österreich gesteckten Gesamtzieles un- 
zweifelhaft besitzt, und in Erwägung der didaktischen Mittel, 
deren Anwendung speziell das mathematische und physikalische 
Lehrziel am leichtesten erreichen läßt, erlaube ich mir der hoch- 
geehrten Versammlung folgende These zur Diskussion respek- 
tive zur Annahme vorzuschlagen: 

Es ist sehr wünschenswert, daBin den Lehrplan der 
Mittelschulen diejenigen Elemente der Differential- 
und Integralrechnung aufgenommen werden, welche 
zu einer korrekten. dem gegenwärtigen Stande der 
Wissenschaft und den Anforderungen der modernen 
Didaktik vollkommen entsprechenden Behandlung 
sämtlicher lehrplanmäßig aus der Mathematik und 
Physik durchzunehmenden Lehren notwendig sind, die 
ihrem Charakter nach in das Gebiet der Infinitesimal- 
analysis gehören, die aber bisher nach sogenannten 
elementaren, in jeder Hinsicht minderwertigen, oft 
gänzlich unzureichenden Methoden erledigt werden 
mußten. 

lm Falle der Annahme dieser These erlaube ich mir zu be- 
autragen, daß die Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” 
einen fünfgliederigen Ausschuß, der sich durch Option nach Be- 
lieben verstärken kann, zu dem Zwecke wählen, die vorgelegte 
Lehrplanskizze eingehend zu prüfen, eventuell zu modifizieren 
und über die zweckmäligste Art der Einführung dieser als un- 
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erläßlich erkannten Elemente der Analysis in den Mittelschul- 
unterricht einer ad hoc einzuberufenden Vollversammlung aus- 
führlichen Bericht zu erstatten. 

Bei den durch diesen Zweck bedingten Verschiebungen 
einzelner Teile des mathematischen Unterrichtsstoffes wird sich 
vielfach Gelegenheit bieten, auf mehrere Lehren der Arithmetik 
und Geometrie hinzuweisen, die zugunsten einer intensiveren 
Einübung und vielseitigen praktischen Verwertung der Analysıs 
beträchtliche Kürzungen erfahren oder auch ganz in Wegfall 
kommen könnten und sollten. 
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Die Maturitätsprüfung in ihrem Verhältnis 


zu Gymnasium, Universität und Publikum. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule für Oberösterreich und Salz- 
burg” in Linz am 19. November 1904 von Prof. Dr. Kamillo Huemer. 


Hochgeehrte Anwesende! Gestatten Sie, daß ich Ihnen 
zunächst mit einigen Worten die Geschichte der Maturitäts- 
prüfung — ich habe, wie der Titel meines Vortrages schon 
andeutet, nur die Maturitätsprüfung an Gymnasien im Auge — 
ıns Gedächtnis rufe. Wie bekannt, ist diese ursprünglich eine 
preußische Einrichtung, welche aus dem Jahre 1788 stammt und 
deren intellektueller Urheber Zedlitz ist, der bekannte Minister 
Friedrich des Großen, wiewohl die bezügliche Verordnung bereits 
die Unterschrift Wöllners trägt, des unbedeutenden und übel- 
berüchtigten Nachfolgers jenes hervorragenden Mannes.') 

Die -auffallende, namentlich von der Universität Halle in 
einem Gutachten gerügte Unbildung der Universitätshörer war 
es, welche die Einführung einer sulchen Prüfung notwendig 
zu machen schien, die von nun an durch die Lehrer der Gyn- 
nasien — den schon damals wie heute gemachten Vorschlag, 
sie durch Universitätsprofessoren abhalten zu lassen, lehnte man 
als unzweckmäßig und wohl auch undurchführbar ab?) — unter 
dem Vorsitze eines Kommissärs des Provinzialschulkollegiuns 
abgehalten werden und geistig unreife Leute von der Univer- 
sität fernhalten sollte.) Obligatorisch freilich wurde sie erst 
im Jahre 1812 und nach muannigfachen Umgestaltungen der 
Prüfungsvorschriften im genannten Jahre sowie 1834 und 1856 
erhielten die bezüglichen Bestimmungen im Jahre 1901 die 
heute noch geltende Norm. Ihnen zufolge ist die mündliche 
Reifeprüfung zu erlassen, wenn die Leistungen des Abiturienten 
in allen Hauptfächern des letzten Jahrganges und in allen 
schriftlichen Maturitätselaboraten mindestens „genügend” sind. 
Wie die „Dispens”, so spielt auch die „Kompensation” eine 
große Rolle, insofern ungenügende Leistungen in einem Gegen- 
stande durch gute Antworten in einem anderen ausgeglichen 
werden können. 


1) Vergl. L. Wiese, Schmids Enzyklopädie, Art. „Preußen, Maturitäts- 

De (1867). F. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichtes, Il. Bd., 
Th. Ziegler, Geschichte der Pädagogik, S. 248 ff. 

2) Vergl. V. Thumser, „Die Maturitätsprüfung im Lichte der Praxis. 
Elternabende”. Wien 1904. 8. 72. 

3) Nur wer sich einer solchen Prüfung am Gymnasium nicht unterzog, 
sollte von der Universität geprüft werden. Gänzlich verwehrt war aber der 
Besuch der Vorlesungen auch solchen nicht, welche keine Prüfung bestanden 
hatten. 
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Österreich erhielt die Maturitätsprüfung durch den von 
Bonitz und Exner ausgearbeiteten Organisationsentwurf 
vom Jahre 1849. Daselbst heißt es (S. 191 f., wörtlich abge- 
druckt in den „Weisungen zur Führung des Schulamtes” 18495, 
S. 19 f£.): „Die Einrichtung gründlicher Maturitätsprüfungen, 
welche den gesamten Bildungszustand der zur Universität 
abgehenden Jünglinge sicher konstatieren, ist eine notwendige 
Folge der den Studierenden auf der Universität gewährten Hör- 
und Lernfreiheit.” Unser Organisationsentwurf, der also die 
Maturitätsprüfung genau mit derselben Begründung einführte, 
welche mehr als 60 Jahre früher bei ihrer Einführung in Preußen 
maßgebend gewesen war, forderte ursprünglich eine Prüfung 
aus allen Gegenständen des Gymnasialunterrichtes mit Ausnahme 
von Religion und philosophischer Propädeutik. Durch die Ver- 
ordnungen vom 1. Februar 1852 und 10. September 1855 wurde 
Religion aufgenommen, während Naturgeschichte entfiel, letztere 
namentlich deswegen, weil man der Überzeugung war, daß eine 
Prüfung aus diesem Gegenstande nicht geeignet sei, die geistige 
Reife des Kandidaten zu erproben. Mit Verordnung vom 18. Juni 
1878 wurde Religion wieder ausgeschieden und ein Erlaß vom 
22. Januar 1879 brachte die bekannten Dispensenbestimmungen 
bezüglich der Geschichte und Physik. Daß aber auch in Deutsch 
die Vorsitschden sehr häufig mit Rücksicht auf $ 83, 3 des Orga- 
nisationsentwurfes Dispensen von der mündlichen Prüfung eıin- 
treten lassen, ıst bekannt. 

Was der ÖOrganisationsentwurf mit der Einführung der 
Maturitätsprüfung bezweckte, das läßt sich nicht treffender aus- 
drücken, als es in einem bemerkenswerten Aufsatz von A. Lang 
„Über die Maturitätsprüfung an den österreichischen Gymna- 
sien”!) geschehen ist. Er sagt: „Hauptzweck dieses Examens ist, 
zu konstatieren, dal) die vom Gymnasium abgehenden Jünglinge 
durch die Schulbildung denjenigen Grad von Reife des Den- 
kens und Urteilens erreicht haben, der sie für das freie selb- 
ständige Studium an der Hochschule berufen erscheinen läßt. 
Hauptzweck ist und bleibt denn doch immer: Erprobung der 
geistigen Reife der Abiturienten für das Studium an der Hoch- 
schule.” Mag aber auch dieser Gedanke, der sich schon im 
Namen der Prüfung ausspricht, im Hinblick auf die geschicht- 
liche Veranlassung, welche diese bei uns wie in Preußen ins 
Leben rief. noch so gerechtfertigt erscheinen, ich wage es den- 
noch zu bezweifeln, daß er vollkommen zutreffend genannt zu 
werden verdient. Wer ist reif für das Hochschulstudium? lch 
denke, derjenige, welcher Gewähr bietet, daß er ein von ihm 
gewähltes Fakultätsstudium mit Erfolg betreiben wird. Denken 
wir uns nun einen Abiturienten, der in Mathematik entschieden 
Ungenüssendes, in den humanistischen Fächern aber Vorzügliches 
leistet. Kann der nicht ein zweiter Grimm oder Ranke werden? 


1) Zeitschr. für die österr. Gymnasien. Jahrg. 1872. 
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Die Geschichte der Wissenschaften beweist diese Möglichkeit. 
Fragt man also bloß nach der Eignung für die Universität, so 
muß dieser junge Mann für reif erklärt werden. Fragt man 
aber weiter, ob seine Gymnasialbildung lückenlos und vollwertig 
genannt zu werden verdient, so wird man mit nein antworten 
müssen. Wenn wir tatsächlich in Österreich in einem solchen 
Falle das Reifezeugnis verweigern, so haben wir unbedingt dem 
Wortlaut nach unrecht, in der Sache haben wir recht und wir 
geben deutlich zu erkennen, daß wir in erster Linie gar nicht 
nach der Eignung für die Hochschule, sondern danach fragen, 
ob die Gymnasialbildung des Kandidaten für vollwertig gelten 
kann oder nicht. Daraus folgt. wie mir scheint, daß die Frage 
nach der Eignung für das Hochschulstudium weder die 
einzig maßgebende noch die maßgebendste ist, welche sich 
die Prüfimgskommliieion vorlegt, mithin der Ausdruck .Reife- 
prüfung”, wie paradox es auch klingen mag, nicht vollkom- 
men zutreffend genannt werden kann. Ja, vielleicht ist eben 
unser Vorgehn in dem gegebenen Falle, wenngleich den ge- 
setzlichen Bestimmungen entsprechend, ein fehlerhaftes und un- 
berechtigtes? Gewiß, niımmt man einseitig den Standpunkt der 
Universität ein, so muß es unbedingt so scheinen; wenn wir 
nur die Forderung der Universität ins Auge fassen, dann kommen 
wir nit logischer Notwendigkeit zu dem in Deutschland, wie 
erwähnt, schon längst, eingeführten und bei uns aus sehr be- 
greitlichen Gründen leidenschaftlich begehrten Prinzip der Kom- 
pensation. Ist man aber auch berechtigt, einseitig den Stand- 
punkt der Universität in unserer Sache einzunehmen? Hat nicht 
auch das Gymnasium das Recht zu fordern, daß wir seinen 
Standpunkt vertreten? Was ist das Gymnasium? Einfach ein 
Proseminar für einzelne Fakultätsstudien oder ein unendlich 
viel Höheres, nämlich die höchste Schule, welche allgemeine 
En Bildung vermittelt und harmonische Ausbildung des 
eistes erstrebt? Und ergibt sich aus diesem Wesen der Gym- 
nasialstudienordnung niclıt gleichfalls mit zwingender Notwen- 
digkeit die Forderung, daß die Prüfungskommissionen sich in 
allererster Linie die Frare vorlegen, ob das Gymnasium in 
diesem oder jenem jungen Manne das angestrebte hohe Ziel 
erreicht hat, ob seine Gymnasialbildung vollwertig genannt wer- 
den kann oder nicht? Diese Frage kann aber, wenn der Kan- 
dıdat auch nur in einem Gegenstande entschieden Ungsrenüren- 
des leistet, nicht mit ja beantwortet werden und, wird einem 
solchen das Abgangszeurnis verweigert, so ist dies« nicht ein 
Akt der Ungerechtigkeit, sondern nur eine notwendige Konse- 
quenz, soll die Würde und die Bedeutung des Gymnasiums als 
gelehrter Schule der bezeichneten Art gewahrt werden. Von 
diesem Standpunkt betrachtet, nimmt sich nun freilich auch 
das Kompensationsprinzip etwas anders aus. Man führe nicht 
auch in diesem Zusammenhange das Lieblingsschlagwort unserer 
Tage ins Feld, man übertreibe nicht die Forderung indivi- 
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dualisierender Behandlung bei der Prüfung. Ich glaube nicht 
daran, daß jemand, der auf einzelnen Gebieten Vortrefliches 
leistet, auf anderen bei gediegenem Unterricht und gutem 
Willen es nicht einmal auf genügend bringen könnte. Macht 
man aber die Kompensation zum Prinzip, dann nährt man ge- 
radezu den Hang zur Einseitigkeit, der in Wirklichkeit nach 
Kräften bekämpft werden soll, man zieht ihn groß, ja man le- 
galisiert ihn. Hat der junge Mensch einmal die Schule verlassen 
und ein Fakultätsstudium gewählt, dann kann und soll er mit 
ganzer Kraft diesem einen Studium obliegen, aber es ist und 
bleibt doch in der Natur der Sache begründet, daß derjenige, 
welcher sich dem gelehrten Fachstudium zuwenden will, sich 
zuvor hohe allgemeine Bildung angeeignet haben muß. Trotz- 
dem bekommt man heute zu hören, gerade dieses Streben nach 
allgemeiner Bildung sei an allenı Unheil schuld, dieses erzeuge 
die Klagen wegen Überbürdung, die Verdrössenheit, mit der 
die Schüler ihren Studien oblägen. Die ewig „kontrollierte 
Pensenarbeit” in allen möglichen Fächern ruiniere alles, selbst 
sollten sich die jungen Leute Aufgaben stellen, aus eigenem 
Antrieb arbeiten, „Steckenpferde” reiten. „Statt dessen”, sagt 
der geistreichste Gegner des modernen Gymnasiums, F. Paulsen, ') 
„haben wir gegenwärtig eine ganze Anzahl koordinierter Lehr- 
fächer, deren jedes fast täglich mit irgend welchen Anforderun- 
En an Pensenarbeit dem Schüler entgegentritt. Ebensoviele 
achlehrer halten, oft nicht ohne eine gewisse Eifersucht, dar- 
auf, daß ihr Fach als ein gleichwichtiges und gleichberechtigtes 
bei der Prüfung. . . anerkannt werde. Endlich dringt die Ver- 
setzungsprüfung und am Ende die Reifeprüfung darauf, daß 
der Schüler in allen Fächern das Klassenpensum und zuletzt 
das ganze Schulpensum bewältigt habe.” Ja um Himmels willen 
ist das nicht selbstverständlich, ist das nicht in Ordnung?! Wie 
soll denn überhaupt eine Schule von der Art wie das Gymna- 
siun bestehn können, wenn jeder nur sein Steckenpferd reiten 
will?! Oder soll es überhaupt gar keine allgemeinen Bildungs- 
stätten, sondern nur Fachschulen geben? Also keine ymnasien, 
sondern nur Proseminarien für die Fakultätsstudien ??) Lassen wir 
diese Fragen und gratulieren wir uns lieber, daß vorläufig bei 
uns jenes Kompensationsprinzip noch nicht eingeführt ist. Das 
könnte nur dazu führen, daß jeder Schüler unter dem Vorwand 
einseitiger Veranlagung sich einen Gegenstand aussuchen würde, 
den er vernachlässigen wollte. Ein solcher Vorgang stünde aber 
im gröbsten Widerspruch mit dem Geist harmonischer Bildung, 
welche unser ÖOrganisationsentwurf anstrebt, bedeutete über- 
haupt die Zersetzung des ganzen Gymmnasialstudiums, ja in 
seinen weitesten Konsequenzen das Absterben allseitiger Bil- 


!} Geschichte des gelehrten Unterrichtes, II. Bd. S. 638. 

*) Zu solch einem abenteuerlichen Ergebnis müßten auch die Gedanken 
führen, welche jüngst H. Müller entwickelt hat in dem Buche: „Das höhere 
Schulwesen Deutschlands am Antang des XX. Jahrhunderts.” 1904. 
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dung und die Herrschaft roher Fachsimpelei. Daß nun aber 
jenes, wie gesagt, nicht ganz zutreffend „Reifeprüfung” be- 
nannte Examen in zweiter Linie auch für die Universitäten 
von hoher Bedeutung ist, liegt zu Tage. Die Universität braucht 
talentierte und geistig geschulte Studenten. Daß sie solche be- 
kommt, dafür ist denn doch am besten durch die Einrichtung 
gesorgt, daß nur solche die Hochschule beziehen dürfen, welche 
die Kraftprobe einer Prüfung, wie die in Rede stehende eine 
ist, abgelegt haben. Diese Tatsache wird nicht erschüttert durch 
die Erwägung, daß bei unserer Prüfungsordnung immerhin ein- 
mal der Fall eintreten kann, daß ein einseitiges und eigen- 
sinniges Genie, das schon am Gymnasium nur bestimmte Stu- 
dien mit Ausschluß der anderen betreiben will, vom ordent- 
lichen Fakultätsstudium ausgeschlossen wird. Ja, ein solcher 
Fall kann um so leichter eintreten, als, wie Paulsen treffend 
bemerkt,!) tatsächlich höher veranlagte Schüler meist eine 
schwer zu bekämpfende Abneigung gegen die von der Schule 
geforderte gleichmäßige Berücksichtigung aller Fächer in sich 
tragen. Die gewissen Musterbürschchen, die in allen Gegen- 
ständen „vorzüglich” haben, werden selten geniale Menschen 
und Nietzsche tat bekanntlich den Ausspruch, als Ausnahme- 
mensch habe er ganz naturgemäß erst den dritten Platz in 
seiner Klasse eingenommen.°) Bedenkt man aber den Schaden, 
der im allgemeinen durch die Aufhebung des Prüfungszwanges 
den Universitäten zugefügt würde, so wird man sich schwer 
entschließen können, um einzelner Ausnahmefälle willen die 
Forderung Jakob Grimms als erfüllbar zu bezeichnen, nach 
welcher jedermann zum ordentlichen Fakultätsstudium zugelassen 
werden soll, nach welcher die Pforten der Universität gleich 
denen der Kirche für alle ohne weiteres offenstehn sollen.°) 
Man weist freilich darauf hin, daß mancher, der sehr gut seine 
Prüfung bestand, später gänzlich versagte und mancher, der 
nach unseren Begriffen die Prüfung gar nie bestanden hätte, 
ein tüchtiger, vielleicht sogar ein großer Mann wurde. Selbst 
Paulsen führte einige solche Belastungszeugen vor die Schran- 
ken.!) Aber was sollen wir denn daraus lernen? Daß das Genie 
häufig sehr krumme Wege liebt, wissen wir. Aber sollen wir 
deswegen jeden anscheinend unfähigen oder faulen Menschen 
für ein Genie halten und denjenigen, der nichts leistet, den an- 
deren, die ihre Pflicht erfüllen, gleichsetzen? Ist alles Mensch- 
liche halb und unvollkommen, so gilt dies eben auch von der 
Beurteilung der Abiturienten. Die Schule kann aber doch immer 
nur an dem Grundsatz festhalten, daß wahrscheinlicherweise 
derjenige, den sie als talentierten und pflichteifrigen Menschen 
kennen gelernt hat, auch im Leben seinen Mann steilen wird, 


1) A. a. 0.8. 638. 

2) '{'h. Ziegler, Friedrich Nietzsche, S. 14. 

3) Rede über Schule, Universität, Akademie, 1849. (Kl. Schriften I). 
4) A. a. 0. S. 383 ff. 
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und sie kann niemals denjenigen, der nichts leistet, oder den- 
jenigen, der nicht Pflichtgefühl genug hat, um in allen Fächern, 
wenigstens was in seinen Kräften steht, zu leisten, den ordent- 
lichen Schülern gleichstellen. Führte letzteres, wie gesagt, zur 
Auflösung der Gymnasien, so würde jenes bald wieder einen Zu- 
stand herbeiführen, dessen Abstellung und Regelung in erster 
Linie wieder wie einst die Universitäten verlangen würden. Jede 
Regelung setzt aber einen gewissen Zwang voraus und jeder 
Zwang kann sich in einzelnen Fällen ziemlich unbequem fühl- 
bar machen. Also sowohl das Interesse des Gymnasiums — und 
gerade das will ich besonders betonen — als auch das der 
Universität läßt die Beibehaltung der oft erwähnten Prüfung 
als berechtigt erscheinen. 

Daß nun ferner das Gymnasium seine Absicht, die Voll- 
wertigkeit der Bildung des Abiturienten zu erproben, durch eine 
solche Prüfung denn doch am ehesten erreicht, läßt sich nicht 
in Abrede stellen. Denn erstens ergibt sich auf diese Weise 
Gelegenheit zu erproben, ob der Kandidat die einzelnen Diszi- 
plinen bis zu einem gewissen Grade im Zusammenhange be- 
herrscht, ob es ihm gelungen ist, sich über das bloße Abschnitt- 
oder gar Lektionenwissen zu erheben, ob er Überblick über das 
Ganze und Einblick in den inneren Zusammenhang des einzelnen 
besitzt. Zweitens ist durch die Anwesenheit eines Vertreters der 
Unterrichtsbehörde, der völlig objektiv die Leistungen der Prüf- 
linge im Hinblicke auf die aus dem Wesen des Gymuasial- 
studiums sich ergebende Idealforderung beurteilen und überdies 
bei dieser Beurteilung den Maßstab der Vergleichung mit an- 
deren Anstalten anlegen kann, eine gewisse (sarantie geboten, 
daß die Anforderungen nicht dort oder da unter das erforder- 
liche Maß herabsinken. Drittens ıst das Bewußtsein, einmal eine 
Prüfung ablegeı zu müssen, für den Schüler denn doch ein 
nicht ganz zu unterschätzender Sporn, die Studien ernst zu 
nehmen, wenngleich selbstverständlicherweise das Interesse am 
Gegenstande immer die Hauptsache bleiben mul. 

Dem Gesagten gegenüber weist man nun freilich darauf 
hin, daß Überblick über das Gesamtgebiet in jedem Gegen- 
stande schon während der Semester zu erstreben und von den 
Schülern zu verlangen sei. Ich antworte darauf: Das ist auch 
tatsächlich die Grundbedingung, soll der Schüler am Schlusse 
seiner Gymnasialstudien ein ;xamen ablegen können, aber des- 
wegen ist letzteres nicht überflüssig. Es ist und bleibt eben 
nun einmal ein anderes, wenn ich so und so viele Semestral- 
noten erhalten, ein anderes, wenn ich eine Prüfung über den 
gesamten Stoff abgelegt habe. Aus dieser Tatsache geht hervor, 
daß streng genommen alle Dispensen einen grundsätzlichen 
Fehler bedeuten.!) Denn ist die Prüfung deswegen notwendig 


!, Vergl.J. Ptaschnik, Die Maturitätsprüfung und die Dispensen. Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien, 1889. 
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und von Wert, weil sie dem Kandidaten zum erstenmal Gelegen- 
heit gibt, über Gesamtgebiete Rechenschaft abzulegen, ist daher 
die Prüfungsnote als etwas Höheres zu betrachten als die Se- 
mestralnote, so bedeutet es einen Widerspruch, einzelnen -- 
und wären es die Besten — eine Note ins Prüfungszeugnis 
zu schreiben, ohne daß sie in dem betreffenden Gegenstande eine 
Gesamtprüfung abgelegt haben. Ja, ich muß gestehn, ich halte es 
für eine Verkennung des Wesens der Prüfung. wenn man in Dis- 
pensen, wie z.B. Altenburg, !) nur eine billigenswerte Vertrauens- 
u des Vorsitzenden gegenüber dem Lehrkörper erblickt. 

Man sagt ferner, die Kontrolle durch die Behörde sei schon 
während der Jahre möglich, hiezu brauche man nicht jene Zeit, 
Mühe, Geld, Angst kostende Prüfung, von der die Leute noch 
nach dreißig Jahren schrecklich träumen, und überdies sei gerade 
diese Kontrolle bei der Prüfung eine Störung, welche während 
des ganzen letzten Jahres ruhiges Studium unmöglich mache. 
Auf diesen neuerdings wieder so oft erhobenen Einwand?) ist 
zu erwidern: Wenn die Leistungen der Prüflinge im allgemeinen 
die Spuren soliden Unterrichtes verraten und die Vorsitzenden 
innerhalb gewisser Schranken bleiben, kurz: wenn nicht von 
der einen oder anderen Seite grob gefehlt wird, ist die Sache 
nicht so schlimm. 

Des weiteren sagt man, bei einer solchen Prüfung handle 
es sich doch hauptsächlich immer um gedächtnismäliges Zu- 
sammenraffen belangloser Wissensdaten, was eine Qual der Stu- 
dierenden sei. Ich erwidere: Das trifft, wie wir noch sehen 
werden. nur dann zu, wenn die Prüfung ungeschickt und un- 
zweckmälig abgehalten wird. 

Endlich bekommt man wohl auch zu hören, es sei traurig, 
wenn man sich erst durch die Prüfung ein abschließBendes Ur- 
teil über die Schüler bilden müsse, die man so lange Jahre 
habe beobachten können. Dabei vergißt man denn doch, dal) es 
sich gar nicht um ein neues Urteil handelt, sondern vornehm- 
lich nur um die Erprobung und die Bestätigung eines schon 
gefällten, wie dies die preußischen Bestimmungen vom Jahre 
1856 treffend hervorheben. 

Kann nun aber auch der unleugbare Wert der Prüfung 
allen denjenigen gegenüber nicht entschieden genug betont 
werden, welche entweder schlechthin ihre Abschaffung fordern 
oder durch Befürwortung der Kompensation und Dispens uns 
auf den Weg verweisen, der unfehlbar zu diesem Ziele führt, 
so erheben sich doch sehr schwere Bedenken gegen die Hand- 
habung der Prüfung im einzelnen, namentlich gegen das 
mündliche Examen. 

Wir haben schon gehört, dal der Organisationsentwurf fast 
alle Unterrichtsgegenstände zur Prüfung heranzog. Heute — 


1) Reins Enzyklop. Handbuch. Art. „Abgangsprüfung” (1895). 
2) Vergl. Th. Ziegler, Geschichte der Pädagorik, 8. 353 f. 
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und das gilt schon seit Jahrzehnten — gibt es viele, welche 
das Prüfungszeugnis erhielten, obwohl sie nur in drei Gegen- 
ständen — Mathematik, Latein, Griechisch — geprüft worden 
waren. Daraus folgt die bekannte Tatsache, daß die heutige 
Prüfung gar nicht mehr im Sinne des Organisationsentwurfes, 
der sehr treffend von einer Erprobung des „gesamten Bildungs- 
zustandes” (S. 191) spricht, abgehalten wird. 

Was von Dispensen im allgemeinen zu halten ist, davon 
habe ich vorhin gesprochen. Nimmt man aber selbst den anderen 
Standpunkt ein und billigt man im Prinzipe die Dispens, so 
muß man es als einen Fehler bezeichnen, wenn nur in ein- 
zelnen Gegenständen Dispens erteilt wird, in anderen 
aber nicht. Nach dem bekannten Erlasse, der im Jahre 1879 
ohne Begründung herausgegeben wurde, muß unter bestimmten 
Bedingungen der Abiturient von der Prüfung aus Geschichte 
und Physik dispensiert werden, während man nach dem herr- 
sehenden Usus ın Latein, Griechisch und Mathematik alle, auch 
die Besten prüft. Es ist keine Frage, daB in diesem Falle das 
Vorgehn Deutschlands konsequenter ist, welches, wie schon 
eingangs bemerkt wurde, die Dispensen auf alle Gegenstände 
ausdehnt. Man kann sich auch nicht wundern, wenn fast alle 
Fachmänner gegen jenen Erlaß eingenommen sind, hat ja doch 
selbst die Redaktion der „Zeitschrift für die österreichischen 
Gymnasien” entschieden gegen ihn Front gemacht.!) Für ihn 
ist eigentlich, von den Schülern abgesehen, nur das Publikum, 
aber dieses aus Gründen, die in einer das Interesse der Sache 
erörternden Abhandlung kaum berücksichtigt werden können. 
Gerade in Latein, Griechisch und Mathematik , möchte man 
meinen, hat man, abtresehen von den mündlichen und schrift- 
lichen Jahresleistungen, schon durch die schriftliche Prüfung 
das Können und Wissen des Kandidaten gründlich erprobt, 
gerade hier kann der Vorsitzende durch einen Blick in die 
schriftlichen Ausarbeitungen sich vom Können des Abiturienten 
überzeugen, während in "Geschichte und Physik durch die Dis- 
pens immer die Möglichkeit geschaffen ist, daß sich hier, wo 
es eine schriftliche Prüfung nicht gibt, die bedenklichste Un- 
wissenheit dem Auge des Vorsitzenden entzieht. Wenn man 
trotzdem gerade Latein, Griechisch, Mathematik zum eisernen Be- 
stand der mündlichen Prüfung machte, so hat dies ohne Frage 
einen besonderen Grund. Wir können über denselben nicht im 
Zweifel sein, denn schon vor langer Zeit haben in Deutsch- 


land Männer wie K. L. Itoth,”) Bäumlein,?) C. G. Firnhaber,*) 


!) Zur Maturitätsprüfung. 1859. Auch der erste Wiener Mittelschultas 
(1589) stellte (Langhans) den Antrag auf Aufhebung der Dispensen aus 
Geschichte und Physik. 

2) ymnasialpädagogik, 8. 251. 

3) Abgeangsprüfungen, in Jahns Jahrbüchern, 1858. 

4, In K. A. Schmids Enzyklopädie des gesamten Erziehungswesens. 
Art. „Prüfungen”. 1807. 
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bei uns in Österreich A. Lang!) Erwägungen angestellt, in wel- 
chen man leicht die Genesis jener bei uns noch heute bestehen- 
den Praxis erkennen kann. So heißt es bei Firnhaber: „Es sind 
diejenigen Fächer aus der Prüfung auszuscheiden, welche 
ihrer Natur nach vorzugsweise Gegenstände des Gedächtnisses 
sind; die Prüfung muß vorzugsweise zu ermitteln suchen, was 
der Prüfling durch das im Unterrichte ihm dargebotene, von 
ihm zu verarbeitende Material geistig ae ist. sein 
Können, seine geistige Reife.” So sagt Lang: „Unbestreitbar ist 
es. daß Mathematik und die Sprachen ihrer Natur nach unter 
allen Lehrobjekten diejenigen sind, in denen nach jahrelanger 
Beschäftigung mit ihnen ohne spezielle gedächtnismäßige Vor- 
bereitung ein junger Mann in jedem Augenblicke schlagfertig 
zu erweisen vermag, was er kann, während man durch eine 
mit ihm abgehaltene Prüfung aus anderen Lehrgegenständen 
doch immer mehr konstatiert, was er weiß.” 

Also die Prüfung hat in erster Linie das geistige Können, 
die formale Schulung des Geistes, nicht das Wissen zu erproben; 
Latein, Griechisch, Mathematik — Lang rechnet dazu auch 
Deutsch — sind hiezu am geeignetsten: also müssen diese er- 
wähnten Gegenstände unter Zurückdrängung der anderen den 
eisernen Bestand der mündlichen Prüfung abgeben. Diese Schluß- 
folgerung bestimmt im großen und ganzen noch heute den 
Prüfungsmodus. Was ist von ihr zu halten? 

Daß Können mehr wert ist als Wissen, daß es einer der 
verderblichsten Irrtümer ist, Vielwisserei und Bildung zu ver- 
wechseln, daß eine Prüfung, bei der es sich vornehmlich um 
Gedächtnisbelastung handelt und die nur derjenige besteht, der 
einige Monate zuvor im bekannten Sinne dieses eklen Wortes 
„gebüffelt” hat, zu den widerlichsten und unverantwortlichsten 
Mißgriffen gehört, die auf pädagogischem Gebiete gemacht 
a können, ist auch meine Ansicht. Ja, es scheint mir, 
wie ich an dieser Stelle vor drei Jahren in einem Vortrage 
„Uber den erziehenden Wert des geschichtlichen Details” aus- 
einanderzusetzen suchte, selbst heute noch beim Unterricht viel- 
fach zu wenig zu geschehen, dem heranwachsenden Geschlechte 
und indirekt auch dem Publikum den läppischen Wahn zu be- 
nehmen, als sei derjenige der Geschiehtskundigste, der die 
meisten Stammbäume und geschichtlichen Zahlen auswendig 
weiß. Aber, möchte ich nun doch fragen, schlägt man denn 
überhaupt den richtigen Weg ein, wenn man, das geistige 
Können zu prüfen, den Abiturienten einer mündlichen Prü- 
fung unterzieht? 

Vergegenwärtigen wir uns eine Prüfung aus Mathematik! 
Voll Erwartung und Aufregung betritt der Maturant den 
Prüfungssaal und im günstigsten Falle nach einigen Minuten 
der Überlegung soll er vor der gesamten Prüfungskommission 


1) Zeitschr. für die österr. Gymnasien. 1872. 
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mathematisch denken. Das setzt denn doch eine doppelte 
Grundbedingung voraus: Ruhe und Sammlung. Jener ist aber 
tatsächlich ım Zustande der Unruhe und Zerstreutheit. Was 
er daher wirklich zum besten gibt, ist in den meisten Fällen 
nur das grobe Material mathematischen Wissens — die For- 
meln —, sein mathematisches Können offenbart sich höchstens 
in der primitivsten Form der Anwendung jener mathematischen 
Begriffe, im einfachsten Rechnen, wie es sich bei einem, der 
so lange Jahre mathematischen Unterricht genoß, von selbst 
versteht und wie es der Professor schon hundertmal während 
der Semester erproben konnte. Die feine Anwendung der mathe- 
matischen Begriffe auf den gegebenen Fall, die eigentliche 
Lösung des Problenis bleibt gewöhnlich aus oder besser gesagt: 
sie bliebe aus, wenn nicht die Nachhilfe des Professors da- 
zwischen träte. Gefürchtet ist freilich jede mündliche Prüfung 
weniger eben wegen des dialogischen Charakters, der eine 
Nachhilfe möglich macht; fragt man aber, ob eine mündliche 
Prüfung die Aufgabe erfüllt, ein Bild des Könnens zn geben, 
so muß man sie verneinen. Denn was der Kandidat da hastig 
zusammenrechnet, offenbart gar nicht sein wirkliches Können, 
ja, sieht man von den gröbsten mathematischen Handgriffen 
ab, so beweist die mündliche Prüfung viel mehr das mathe- 
matische Wissen als das Können. Ganz ähnlich steht es mit 
der mündlichen Prüfung aus Latein und Griechisch. Während 
dem Kandidaten noch sın x + £ im Kopfe schwirrt und viel- 
leicht der sehr zerstreuende Gedanke: Wie werde ich wohl in 
der Mathematik bestanden haben? seine geistige Verfassung 
bestimmt, drückt ihm schon wieder der Lateinprofessor eine 
Livius- oder Vergilstelle in die Hand. Freilich hat er jetzt 
eine Viertelstunde Zeit, vielleicht sogar länger, sich den Text 
anzusehen, aber er ist und bleibt nun einmal im Zustande der 
Unruhe und Zerstreutheit. Schon die drohende Nähe der Exa- 
minatoren, die mit ihm an einem Tische sitzen, und das wirre 
Gerede derer, die neben ihm aus einem anderen Gegenstande 
Prüfung ablegen, macht jede Sammlung unmöglich. Die Über- 
setzungsleistungen bieten denn auch das Analogon zu den mathe- 
matischen. Was sich nicht für einen, der so viele Jahre alte 
Sprachen betrieben hat, im verwegensten Sinne des Wortes 
von selbst versteht, wird von den meisten verfehlt, auch von 
solchen, die bei ruhiger Überlegung der Stelle gerecht geworden 
wären. Gibt eine solche Prüfung ein richtiges Bild des Könnens? 
Nein. Wie ganz anders steht es in dieser Hinsicht mit der 
schriftlichen Prüfung! Wenn der Kandidat zu einem mathe- 
matischen Beispiel eine Stunde Zeit hat, wenn er bei der grie- 
chischen Prüfung eine volle Stunde im ruhigen Prüfungssaale 
über dıe Stelle nachdenken kann, ehe er die Feder auch nur 
zu ergreifen braucht, dann kann sich die auch bei einer schrift- 
lichen Prüfung unausbleibliche Erregung soweit legen, daß er 
dann wenigstens einigermaßen mit Ruhe und Sammlung arbeiten 
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kann. Gelingt es ihm den ganzen Vormittag nicht, in Ruhe 
zu kommen, dann ist er entweder krank und gehört nicht ins 
Prüfungszimmer oder — er kann nichts. Unter solchen Um- 
ständen scheint man mir nicht recht zu tun, wenn man gerade 
die mündliche Prüfung aus Latein, Griechisch und Mathematik 
für unerläßlich erklärt. Was soll denn überhaupt diese so zeit- 
raubende Prüfung, wenn sie ihren eigentlichen Zweck, ein Bild 
des Könnens zu geben, nicht oder nur schlecht erfüllt? Man 
kann freilich sagen: Allerdings gibt sie kein richtiges Bild des 
Könnens, aber aus dem, was der Kandidat gerade unter so 
störenden Einflüssen tatsächlich zu stande bringt, läßt sich doch 
auf sein Können schließen. Das ist richtig. Aber wozu brauche 
ich denn ein schlechtes Bild des Könnens des Kandidaten, wenn 
ich mir zuvor — durch die schriftliche Prüfung — schon ein 
annähernd gutes und richtiges verschafft habe? Oder sollen 
vielleicht jene drei Gegenstände als die schwierigsten und mit- 
hin im gewissen Sinne als die wichtigsten bei der mündlichen 
Prüfung nicht fehlen dürfen? Ich denke, hierüber kann denn 
doch nur die Frage nach der Zweckmäligkeit entscheiden. Was 
ferner so sehr für die Abhaltung einer mündlichen Prüfung in 
anderen Gegenständen, wo es sich vornehmlich um das Wissen 
handelt, spricht, nämlich die Möglichkeit, hiebei zu erproben, 
ob der Kandidat ein Gesamtgebiet beherrscht, fällt hier weg, 
denn hier soll einfach seine sprachliche und mathematische 
Denkkraft erprobt werden. 

Die schöne Gepflogenheit, an das Extemporale in den alten 
Sprachen Fragen anzuknüpfen, welche das Verständnis des Ge- 
lesenen erproben sollen, macht die mündliche Prüfung nicht 
notwendig, denn solche Fragen könnten ebensogut der schrift- 
lichen Prüfung einverleibt werden. Daß dann einige Umgestal- 
tungen bezüglich des Zeitausmaßes notwendig würden — der- 
gleichen übrigens bezüglich der lateinisch - deutschen Prüfung 
schon seit langem dringend verlangt wird — versteht sich von 
selbst. 

Nebenbei will ich hier bemerken, daß man mir bezüglich 
der Bewegungstreiheit der Kandidaten während der Klausuren 
sowie hinsichtlich der Bestrafung des Schwindels etwas gar zu 

viel Humanität zu üben scheint. Ich verweise in dieser Bezie- 
hung auf die preußischen Bestimmungen vom 24. Februar 1853 
und 29. Mai 1855, wonach Betrug mit Zurückweisung bis zum 
nächsten Termine bestraft werden soll, ferner auf die Ausein- 
andersetzungen Firnhabers in dem erwähnten Aufsatze S. 4606. 
Soll endlich, um wieder zu unserem eigentlichen Gegenstande 
zu kommen. die mündliche Prüfung aus den oft senannten 
drei Gegenständen einfach ein Korrektiv der schriftlichen sein, 
damit nicht der Kandidat sein Schicksal in so schwierigen 
Gegenständen auf einen Wurf zu setzen braucht? Ich denke, 
das beste Regulativ der schriftlichen Prüfung sind doch die 
Jahresleistungen, namentlich die schriftlichen Arbeiten. Sind diese 
„Österr. Mitteischule”. XIX. Jahrg. 5 
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zufriedenstellend, dann könnte selbst eine schwache Prüfungs- 
arbeit als ausgerlichen betrachtet werden. Leute hingegen, welche 
während der Semester durch lauter ungenügende Leistungen 
im Schriftlichen ihre entschiedene Unfähigkeit beweisen, sollte 
man gar nicht zur Höhe der Prüfung emporkommen lassen. 
Namentlich in den alten Sprachen sollten solche Schüler ohne 
Berücksichtigung ihrer mündlichen Leistungen, die in diesem 
Falle nur mit Hilfe von Übersetzungen zu stande gebrachte 
Schwindelleistungen sind, reprobiert werden. So hätte man 
ohne jede Prüfung weit mehr Garantie, daß Leute, die in 
den schwierigen Gegenständen sozusagen gar nichts können, 
von der Hochschule ferngehalten würden, als gerenwärtig mit 
der gauzen Maturitätsprüfung — namentlich solange die 
Einrichtung besteht, daß der Kandidat auch in den alten Spra- 
chen nach zwei Monaten die Prüfung wiederholen darf. Wer 
nach achtjährigem Studium im Juli eines Jahres im Latein 
wirklich nichts leistet, was im Verhältnis zu den notwendigen 
Anforderungen steht, kann im wesentlichen bis zum September 
unmöglich ein anderer werden. 

Aus dem Gesagten folgt: ın Latein, Griechisch und Mathe- 
matik handelt es sich bei der Prüfung vornehmlich um das 
Können; dies zu erproben, eignet sich nur die schriftliche. nicht 
die mündliche Prüfung: mithin hat letztere in diesen Gegen- 
ständen zu entfallen. Was ferner Deutsch betrifit, so liegt es 
zu Tage, daß es sich hier nicht bloB um ein Können, d.h. um 
die Beherrschung der Sprache, sondern auch um grammatisches 
und literaturkundliches Wissen handelt, mithin sowohl eine 
schriftliche als auch eine mündliche Prüfung am Platze ist. 
Eine schriftliche allein reicht hier nieht aus, denn namentlich 
die Behandlung eines allgemeinen Themas gibt keine Gewähr, 
wie es mit den Wissen auf diesem Gebiete bestellt ist, das hier 
eine andere Rolle spielt als in den alten Sprachen; eine münd- 
liche allein reicht ebensowenig aus, weil die Beherrschung der 
Sprache im höheren Sinne des Wortes durch einen Aufsatz sich 
besser erproben läßt als durch den mündlichen Gedankenaus- 
druck. In anderen Gegenständen, wie Geschichte, Geographie, 
Naturgeschichte, Physik. handelt es sich vornehmlich um das 
Wissen, mithin paßt für sie die Form der mündlichen Prüfung. 
Ist es unbillig, zu fordern, dab jemand im Zustande der Unruhe 
eine schwierigere Denkoperation vornimmt, so muß doch jeder 
allseitig Gebildete jederzeit über ein gewisses Wissen verfügen. 

Daß man Latein, Griechisch und Mathematik zum eisernen 
Bestande der mündlichen Prüfung machte, hat es mit sich ge- 
bracht, daß man die anderen Gegenstände immer mehr in den 
Hintergrund drängte. Raubt ja doch die Prüfung aus jenen 
drei Fächern so viel Zeit, daß es ganz begreiflich genannt 
werden muß, wenn man durch Zurückdränerung der anderen 
Fächer dem Bedürfnisse nach Abkürzung der Prüfung, die 
anderseits so sehr den Wünschen des Publikums entsprach, 
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Rechnung trug. So kamen jene Prüfungen aus drei Gegen- 
ständen — Latein, Griechisch, Mathematik — in Schwang. 
Hört man sich ein solches Examen an, wo die bedeutsamen 
Gebiete der Geschichte, der deutschen Literaturkunde, der ge- 
samten Naturwissenschaft gar nicht berührt werden, so kann 
der Eindruck unmöglich ein befriedigender sein. Gibt ja doch 
eine derartige Prüfung kein Bild, in welchem Grade sich der 
Abiturient jene harmonische Bildung angeeignet hat, von der 
man heute gern mit einem Seitenblick des Mißtrauens spricht, ’) 
die aber doch den Verfassern des Organisationsentwurfes mit 
Recht vorschwebte. Natürlich rede ich hier, wo es sich um das 
Examen handelt, nicht von harmonischer Bildung im weitesten 
Sinne, denn hiezu gehört manches — ich erinnere nur an die 
sittliche Bildung —, was nicht durch eine Prüfung im gewöhn- 
lichen Sinne erprobt werden kann. Wohl aber kann eine solche 
recht gut konstatieren, ob der geistige Horizont des jungen 
Menschen nicht ein ganz beschränkter, ob sein Wissen nicht 
ein ganz einseitiges ist. Denken gelernt haben, ist freilich die 
Hauptsache, aber wer acht Jahre eine gelehrte Schule besucht 
hat, kann und muß auch etwas wissen. Wird bei der Prüfung 
nur übersetzt und gerechnet, so hat man den Eindruck des 
Abstrakten und Farblosen. Fast möchte ich sagen, eine solche 
Prüfung erinnere ein wenig an jene einseitige allbekannte Auf- 
fassung des Gymnasialunterrichtes, deren Vertreterzahl heutzu- 
tage wohl doch entschieden abgenommen hat, derzufolge der 
Lehrer fast nur für die formale Ausbildung des Verstandes und 
vielleicht für Übung des Gedächtnisses zu sorgen hat, dafür 
aber allem aus dem Wege gehn darf, was geeignet wäre, dem 
jungen Menschen Kenntnisse zu vermitteln, an die er bequem 
und unmittelbar anknüpfen kann, wenn er ins Leben hinaus- 
tritt und dasselbe verstehn will. Ich erinnere an gewisse Philo- 
logentypen, die eben nur Sprachkenner und nichts weiter waren, 
die blind drauf los lasen, bei der Lektüre nur auf das Wieviel?, 
nie auf das Was? und Wozu? sahen und natürlich noch weniger 
den Schüler anregten, darauf zu sehen, denen jede Gabe felılte, 
das ästhetisch, das ethisch Große an den literarischen Meister- 
werken der Alten den Schüler fühlen und die lebendige Bedeu- 
tung der Antike für die spätere Zeit bis heute einsehen zu 
lassen, die eine himmlisch schöne Horaz- oder Sophoklesstelle 
nieht anders behandelten als den Anfang des bellum Gallicum, 
wo die Einteilung Galliens angeführt wird, die aus einem geist- 
sprühenden Kapitel im Tacitus nicht mehr zu machen wudten 
als aus einem Passus des UÜbungsbuches. Ich erinnere ferner 
an Historiker, die in der Chronologie den Schwerpunkt des 
Unterrichtes vermuteten und eine Darstellung der Geschichte 
seit 1315 für minder wichtig hielten u. s. w. 


I) Vergl. W. Münch, „Geist des Lehramts”, S. 68 u. 105. (1903.) 
F. Paulsen, Art. „Bildung” in Reins Enzykl. Handbuch. 
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Neben einer dem humanistischen Studium überhaupt feind- 
seligen Strömung unserer Zeit danken wir es vornehmlich diesen 
Herren, wenn heute Tausende von Leuten, die selbst Gym- 
nasialschüler waren und das Gymnasium gut absolvierten, in 
den leihen seiner Gegner sich befinden und, das Kind mit 
dem Bade ausgießend, unsere ganze humanistische Schule etwas 
Rückständiges nennen, dem jede lebendige Beziehung zum far- 
bigen Leben fehle. Beherrscht heute die Lehrerschaft vielfach 
schon ein anderer Geist, so wäre auch eine Neugestaltung 
der Prüfung, bei welcher man gut täte, in mancher Be- 
ziehung auf die ursprünglichen Bestimmungen zurück- 
zugehn, entschieden zu wünschen. Man hätte nie an dem 
Grundsatze rütteln sollen, daß die vollwertige Prüfung ein Exa- 
men aus Deutsch, Geschichte und Geographie, Naturgeschichte, 
Physik unmöglich entbehren kann, mag man auch bei der 
Durchführung dieses Prinzipes im einzelnen, z. B. in der Natur- 
geschichte, welche während der beiden letzten Jahre nicht mehr 
Unterrichtsgegenstand ist, auf Schwierigkeiten stoßen. Was die 
Religion betrifft, schließe ich mich den Ausführungen Firn- 
habers und Langs in den zitierten Abhandlungen an, welche 
darauf hinweisen, daß der Hauptzweck alles Religionsunter- 
richtes die Ausbildung religiöser Gesinnung ist, die nicht durch 
eine Prüfung erprobt werden kann. Vielleicht kann man in ähn- 
licher Weise auch auf eine Prüfung aus philosophischer Propä- 
deutik verzichten, weıl es sich auch hier in erster Linie nicht 
um ein Wissen, sondern um die Anregung zum philosophischen 
Denken handelt. Dagegen wird es sich, wenn wir einmal so 
weit sein werden, daß — wie in Deutschland schon längst — 
eine moderne Sprache obligat eingeführt worden sein wird, 
selır empfehlen, der Prüfung ein Kolloquium in dieser Sprache 
einzuverleiben, lediglich zu dem Zwecke, die praktische Hand- 
habung derselben beim einfachsten mündlichen Gedankenaus- 
drucke zu erproben. 

Wollte man die mündliche Prüfung in der angedeuteten 
Weise abhalten und doch jede Überanstrengung und Ge- 
dächtnisbelastung hintanhalten, dann müßte man sich freilich 
entschließen, noch strenger, als es heute zu geschehen pflegt, 
die Grenze zu ziehen zwischen — sit venia verbo — gedächtnis- 
belastendem Wissenskram und jenem für den höher Gebildeten 
unentbehrlichen Wissenskapital, das sich bei gediegenem 
Unterricht und pflichteifrigem Studium mehr oder weniger von 
selbst ansammelt. Es müßte auch der ganze Unterricht danach 
eingerichtet werden, daß stets das wirklich Bedeutsame auf 
Kosten des Unwichtigen in ein möglichst helles Licht gerückt, 
daß beim Examinieren oft und oft auf das Wichtige in früheren 
Abschnitten zurückgegriffen und so der Schüler allmählich daran 
gewöhnt würde, das Wesentliche bis zu einem gewissen Grade 
immer gegenwärtig zu haben. Über die Bedeutung des Pelopon- 
nesischen Krieges wird der Abiturient, der seinerzeit ordentlich 
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gelernt und Ordentliches gehört hat, ohne viel, ja ohne jedes 
„Prüfungsstudium” nach kurzer Besinnung etwas zu sagen 
wissen; den Verlauf des Dreißigjährigen Krieges hingegen mit 
allen Schlachten- und Feldherrnnamen und Jahreszahlen zu er- 
zählen, kann man nicht von ihm verlangen. Die Ideale der 
„Sturm- und Drangperiode” an Schillers „Räubern” zu erläutern 
oder die Gestalten des Nibelungenliedes zu charakterisieren, 
wird jedem vernünftigen jungen Mann eine willkommene Aut- 
gabe sein; aber den komplizierten Inhalt eines höfischen Epos 
hersagen zu können, das setzt voraus, daß einer sich die Sache 
zuvor eingedrillt hat. Oder welcher intelligente Abiturient 
kann. vorausgesetzt, daß der Unterricht danach war, eine 
Prüfung schrecklich finden, bei der man ihn auf die Probe 
stellt, ob er wirklich eine lebendige Vorstellung davon hat, wie 
der mittelalterliche Mensch lebte, dachte und fühlte, ob er eine 
solche besitzt von Herrschergestalten wie Karl der Große oder 
Friedrich von Hohenstaufen? Setzt aber eine Prüfung über 
Geschichte des Mittelalters Kenntnis aller Stammbäume und 
Jahreszahlen voraus, die die Lehrbücher enthalten, dann erzeugt 
freilich ihr bloßer Name das Gefühl unüberwindlicher Abscheu. 
Ich billige es auch unter allen Umständen, wenn den Abi- 
turienten auf allen Gebieten von vornherein sämtliche Fragen 
un werden, die ihnen bei der Prüfung vorgelegt 
werden können. Das stärkt das Selbstvertrauen und läßt den 
albernen, selbst vom intelligenten Publikum oft mit unfaßbarer 
Naivetät geteilten Wahn nıcht aufkommen, als handle es sich 
bei der Prüfung um die rein nur dem Zufall anheimgestellte 
Lösung von Rätseln und überhaupt um Hexereien aller Art. 
Dagte mir doch einmal jemand alles Ernstes, ein Maturant 
habe bei der Prüfung sämtliche Stationen der Westbahn auf- 
zählen müssen! Ein Einwurf bliebe freilich dem hier emp- 
fohlenen Vorgang schwer erspart. „Also”, würde man sagen, 
„handelt es sich bei dieser Prüfung darum. daß einer auf so 
und so viele Fragen eingedrillt ist.” Allein dieser Einwand 
brauchte nicht zu schrecken, denn sind die Fragen wirklich 
geschickt gestellt, so ist eine ganz mechanische Beantwortung 
nicht möglich; auch ließen sich natürlich die angegebenen 
Fragen in freier Weise verwerten und kombinieren. Im übrigen 
darf man aber auch die Tatsache nicht vergessen, daß der 
junge Mensch allerdings dort, wo er träumen und phantasieren 
will, nach schrankenloser Freiheit begehrt, dort aber, wo er 
etwas leisten soll, ganz bestimmte und nicht in übertriebene 
Ferne gerückte Ziele braucht. Sonst verliert er den Mut und 
sein Tun wird plan- und ziellos. Ja, wenn man heute nicht 
müde wird, das Gymnasium zu schmähen, weil es die Schüler- 
arbeit zu viel pensenweise gliedere, kontrolliere und überwache, 
so wäre es auch ohne Frage sehr interessant, wenn einmal 
jemand die Feder ergriffe und die tragischen Folgen darstellte, 
welche die zu geringe Kontrolle der Arbeiten der Universitäts- 
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studenten oft genug nach sich zieht. Von manchem gilt da 
das Sprichwort: Wer sich zu viel vornimmt, bringt gar nichts 
zu stande. 

So komme ich zu anderen Resultaten als Smolle in seinem 
gelegentlich des letzten Wiener Mittelschultages im Jahre 1903 
gehaltenen Vortrage: „Reifeprüfung oder nicht?”'!) Daselbst 
wurden die Erörterungen zusammengefaßt in folgende For- 
derungen: „Möglichst einfache und leichte schriftliche Prü- 
fungen, besonders aus Mathematik und den altsprachlichen 
Fächern ..., möglichst viele fallweise Erleichterungen 
und Dispensen, womöglich Einführung der Kompensa- 
tionen..., endlich oder vielmehr an allererster Stelle: wenn 
schon nicht ideale, so doch gute Prüfungskommissäre und 
ernste, von ihrer hochwichtigen Aufgabe ganz durchdrungene, 
allseitig gebildete Vorsitzende, feine Welt- und Menschen- 
kenner — und: die Maturitätsprüfung wird sein, was sie sein 
soll, die erste umfassende, ernste, aber durchaus nicht Furcht 
einflößende Staatsprüfung, die dem die Mittelschule verlassen- 
den Jüngling tatsächlich ein Zeugnis der Reife, geistiger 
und moralischer Reife, auf seinen ferneren Lebensweg mit- 
gibt.” 

Ich mache folgende Vorschläge: 

1. Der Name „Maturitätsprüfung” ist zu ersetzen durch 
das Wort „Abiturientenprüfung”, welches in Deutschland seit 
langem vielfach verwendet wird. Das Zeugnis hat nicht die 
„Reife zum Besuche einer Universität”, sondern die Vollwertig- 
keit der Bildung zu bescheinigen, wofern der Kandidat den 
gesetzlichen Anforderungen entsprochen, beziehungsweise „mit 
Auszeichnung” entsprochen hat. 

2. In Latein, Griechisch und Mathematik soll es nur eine 
schriftliche Prüfung geben, deren Ergebnis zusammen mit der 
Jahresleistung die Note zu bestimmen hätte In den alten 
Sprachen ist der Übersetzungsaufgabe eine Verständnis der 
klassischen Literatur und überhaupt Kenntnis des Altertums 
erprobende Frage beizufügen. 

3. In Latein und Griechisch haben Wiederholungsprüfungen 
nach den Ferien zu entfallen. 

4. Der mündlichen Prüfunz haben sich alle Kandidaten 
ausnahmslos zu unterziehen; sie hat sieh zu erstrecken auf 
Deutsch. Geschichte und Geographie, Naturgeschichte, Physik, 
eventuell praktische Handhabung einer modernen Sprache. 

5. Im Falle, daß der Kandidat weit weniger geleistet hat, 
als er seinem Talent nach hätte leisten können, oder im Falle, 
daß er eine ganz besondere Begabung für bestimmte Fächer 
verrät, hat das Zeugnis eine charakterisierende Bemerkung 
dieser Art zu enthalten, damit namentlich dort, wo Leistung 
und Leistungsfähigkeit nicht im natürlichen Verhältnis stehn, 


1) „Österr. Mittelschule.” 1903, S. 170. 
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das Zeugnis mit Hilfe jenes Zusatzes ein annähernd richtiges 
Bild der Veranlagung des Kandidaten gibt.!) 

Nun zum Schlusse! Ich verhehle mir nicht, daß mit alldem 
in gewissem Sinne eine Erschwerung der Prüfung verbunden 
wäre. „Ja, was fällt Ihnen ein?” wird man sagen; „in einer 
Zeit, da man die Abschaffung der ganzen Prüfung verlangt, 
reden Sie von einer Verschärfung?” Da müßten ja alle, die jetzt 
von einer Klasse zur anderen hinken, wenn nicht gar ge- 
tragen werden, die schließlich doch einmal irgendwo ihre Prü- 
fung bestehn, die Universität beziehen und endlich auch ab- 
solvieren, einfach den Laufpaß bekommen!” Ich antworte: 
„Allerdings.” Das Gymnasium braucht einen Aderlaß, 
sonst wird es nie werden, was es längst sein sollte. Soll das 
Gymnasium seinen gelehrten Charakter beibehalten, so kann 
es, mag es nun auf antiker Grundlage aufgebaut sein 
oder auf irgend welcher anderen, mag darin Latein 
und Griechisch oder irgend etwas anderes die Haupt- 
rolle spielen, nur Schüler brauchen, welche für gelehrte 
Bildung das nötige Talent besitzen. Soll es aber eine all- 
ae Bildungsschule für jedermann sein, auch für solche, 

ie für gelehrte Bildung ungeeignet sind, dann muß es seines 
gelehrten Charakters entkleidet werden, was aber nicht, wie die 
ungeschickte Menge sich immer einbildet, einfach dadurch ge- 
schehen würde, daß man Latein und Griechisch ausmerzte, sondern 
sich nur dadurch erzielen ließe, daß der ganze Unterricht, gleich- 
gültig, welche Gegenstände er umfaßte, auf gelehrte Gründlich- 
keit und Tiefe verzichtete. Da aber ein Kulturstaat heut- 
zutage gelehrte Schulen nicht entbehren kann und ge- 
wisse Berufsarten gelehrte allgemeine Bildung unbe- 
dingt voraussetzen, so bleibt nichts anderes übrig, als daß 
das Gymnasium auf seiner Höhe als gelehrte allgemeine 
Bildungsschule erhalten bleibt. Auf daß es aber diesen Cha- 
rakter rein bewahre, muß man es als wünschenswert bezeichnen, 
daß der Strom all derjenigen, welche sich für das Gym- 
nasium nicht eignen und dieses nur um der Berechti- 
gungsbestimmungen willen besuchen, in andere, für 
sie besser geeignete Schulen abgeleitet wird. Was drängt 
sich alles zum Gymnasium! Der eine besucht es nur, weil er 
zur Bahn, der andere nur, weil er zur Post, der dritte nur, weil 
er zum Telegraphendienst, der vierte nur, weil er zum Militär 
gehn will, der fünfte nur, weil es ihm um das Einjährig-Frei- 
willigenrecht zu tun ist, der sechste nur, weil in seinem Städt- 
chen außer der Volksschule und dem Gymnasium keine Anstalt 
existiert, der siebente — den dürfen wir ja nicht vergessen — 
nur, weil sein Vater so und so heißt, den und den Rang ein- 
nimmt oder über so und so viel Einkünfte verfügt und weil 


I) Ich verweise in dieser Hinsicht auf meinen Aufsatz: „Über deu 
Wert des Prüfens und Notengebens in der Schule.” Zeitschr. für die österr. 
Gymnasien, 1901. 
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für ihn eben das Gymnasium kaum vornehm genug ist. All die 
Genannten gehören, mögen sich Vorurteil, Geld- und Geburt- 
stolz noch so sehr dagegen auflehnen, in irgend welche andere 
Schulen — ich denke an etwa fünfklassige lateinlose Mittel- 
schulen —, welche eine solide allgemeine, wenn auch keine ge- 
lehrte Bildung vermitteln und auf Lebensstellungen vorbereiten 
sollten, welche wohl gebildete, aber nicht gerade Leute von 
gelehrter und hoher Bildung brauchen.!) Solche Anstalten 
sollte es auch in den kleinsten Städtchen geben und es wäre 
dafür zu sorgen, daß auch solchen Studierenden geachtete und 
anständig dotierte Lebensstellungen zugänglich würden, mit 
denen sie sich bescheiden könnten und dann aber auch be- 
scheiden müßten. Durch die Überfüllung der Gymnasien mit 
ungeeigeneten Schülern ist der Kurswert der Gymnasialstudien 
in sehr bedenklicher Weise gesunken. Natürlich! Kommt einer 
daher mit einem Maturitätszeugnis, das lauter „genügend”, viel- 
leicht noch den Beisatz enthält: „Nach wiederholter Prüfung”, 
so weiß man, daß man weder einen talentierten noch einen 
Menschen von höherer Bildung vor sich hat. Wie kann aber 
ein solcher eine gelehrte Schule absolviert haben, wenn anders 
diese dasjenige war, was sie sein soll?! Je mehr der Charakter 
des Gymnasiums als gelehrter Schule an Reinheit verliert, um 
so mehr ist der Staat und der einzelne geschädigt. Der Staat, 
denn er kann sich schließlich dort, wo es sich um Studien und 
Stellungen handelt, die wirklich gelehrte Bildung uud höheres 
Talent voraussetzen, auf seine Zeugnisse nicht mehr verlassen; 
der einzelne, denn es kann dem begabten und hochgebildeten 
Studenten passieren, daß er dem talentlosen Schwächling, der 
eben „auch seine Prüfung” hat, gleichgestellt wird. Aus der- 
selben Quelle stammt auch die tausendmal beklagte Überfüllung 
der höheren Berutsgattungen, durch die der begabte Mensch 
nicht selten zu einer geradezu erbärmlichen Karriere verurteilt 
ist, aus dem Gesagten ergibt sich endlich von selbst, wie die 
in unseren Tagen von den Vertretern einzelner praktischen Be- 
rufsgattungen angeregte Frage zu beantworten ist, ob der mit 
dem Maturitätszeugnis versehene Bewerber um eine praktische 
Stelle besondere Bevorzugung verdient oder nicht. Ja, hat er 
ordentlich maturiert, so verdient er eine solche ohne Frage. Ist 
er aber einer von jenen, die sich mit dem ewigen Hinweis, daß 
sie die Universität gar nicht beziehen, sondern sich gleich nach 
Absolvierung des Gymnasiums einem praktischen Berufe zu- 
wenden wollen, von einer Stufe zur anderen heben und drücken 
ließen, dann ist die Berechtigung besonderer Bevorzugung frag- 
lich. Einen solchen wird der nächstbeste findige und strebsame 


I) Den gegenteilisren Standpunkt, nach welchem das Gymnasium 
hauptsächlich mit Rücksicht auf die sogenannten „besseren Stände” ın 
seinen Anforderungen sich der Leistungsfähisrkeit minder talentierter 
Schüler anbequemen soll, vertritt J. Patzak, „Schule und Schülerkraft”, 
Wien, 1904. 
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Mensch, auch wenn er nicht studiert hat, in einem halben 
Jahre überflügeln. 

Das Gymnasium muß, das ist die Summe des Gesagten, 
seinen gelehrten Charakter beibehalten und dies setzt voraus, 
daß nur einigermaßen geeignete Leute dasselbe besuchen. Ist 
diese Bedingung erfüllt, dann ist eine Prüfung von der ge- 
schilderten Art keine übertriebene Forderung. 

Ob nun ferner zum Fakultätsstudium nur solche, welche 
dieses Examen bestanden haben, oder auch solche, welche eine 
andere gelehrte Schule — ich denke zunächst an die Abitu- 
rienten der Oberrealschule — absolviert haben, zugelassen werden 
sollen, das ist eine weitere Frage, die ich hier nicht eingehend 
erörtern kann. Freilich hängt sie gerade mit der brennendsten 
Frage des ganzen heutigen Unterrichtswesens zusammen: Sind 
noch heute die humanistischen Studien für höhere Bildung uner- 
läßlich oder nicht? Der bekannte Hegelianer und Nichtphilologe 
Lorenz Stein sprach in, seiner erwolunszlehten (5. Teil) 
wiederholt geradezu die Überzeugung aus, daß niemals eine 
Zeit kommen könne, da man aufhören werde, die Erlernung 
der alten Sprachen für die Grundbedingung aller höheren, aller 
gelehrten Bildung zu halten. Friedrich Paulsen kommt in 
seinem mehrfach zitierten Werke, in welchem er alle Vorzüge 
und Mängel des humanistischen Gymnasiums mit einer Klarheit 
und Trefisicherheit auseinandersetzt, der ich nichts Einschlägiges 
an die Seite zu setzen wüßte, zu dem Resultate: „Man wird 
einmal aufhören, das, was man im XIX. Jahrhundert unter 
dem Namen der ‚klassischen Bildung‘ als wichtigstes Schulziel 
ansah, als die notwendige Grundlage jeder höheren allgemeinen 
Bildung oder als die unerläßliche Voraussetzung der Fakultäts- 
studien zu betrachten.”!) Wer hat recht? Wer kann das eine 
oder das andere wirklich beweisen? Weiß ja doch niemand von 
sich selbst genau, wie viel er gerade den Alten zu danken hat 
und was aus ihm geworden wäre, wenn er einen anderen Bil- 
dungsgang durchgemacht hätte. Nun denn, vor nunmehr schon 
fast einem halben Jahrhundert hat man gehört, daB die großen 
Fragen der Zeit nicht durch Mehrheitsbeschlüsse und Bde 
gelöst werden. Ich denke, auch hier käme es eben auf den Ver- 
such an. Man entferne die erbärmlichen Stützen der Berech- 
tigungsbestimmungen von dem schönen Baue unseres humanisti- 
schen Gymnasiums! Wer weiß, ob es sich nicht auch ohne diese 
aufrecht erhält?! Erschließe man doch allen, welche gelehrten, 
wenn auch ganz anders fundierten Unterricht genossen und 
Beweise von Talent und Wissen geliefert haben, ohne jede 
Ergänzungsprüfung die Pforten der Universität! Haben sie ihre 
Studien vollendet, sind sie ins praktische Leben eingetreten, 


ı) A. a. 0. S. 635. In demselben Gegensatz stehn die beiden Vor- 
träge: „Alte Bildung und moderne Kultur” von J. Schipper (Wien, 1901) 
und „Die Notwendigkeit der Erhaltung der alten Gymnasiums in der 
modernen Zeit” von A. Harnack (Berlin, 1905). 
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dann mögen Fakultäten und Behörden ihre Gutachten abgeben, 
welche Erfahrungen sie gemacht haben. Haben die der huma- 
vistischen Bildung entbehrenden jungen Männer dasselbe oder 
vielleicht mehr geleistet als die ehemaligen Gymnasialschüler, 
sınd sie eben so gute oder bessere Beanıte, Ärzte, Lehrer ge- 
worden, dann ist der Beweis erbracht, daß der Glaube an die 
humanistische Bildung ein Wahnglaube war; wenn aber nicht 
— und diese Möglichkeit ist denn doch nicht ausgeschlossen — 
dann könnte noch einmal geschehen, was wir jetzt so sehr ver- 
missen: es könnte noch einmal eine Zeit kommen, da alle be- 
an jungen Leute sich mit Begeisterung nach den Pforten 
er humanistischen Anstalten drängten, die Klänge des Hexa- 
meters und des elegischen Distichons, die ganze Größe des Alter- 
tums, wo Schlichtheit und Grazie, Gedankentiefe und Klarheit 
zu jenem einzigen Bunde sich vermählten, von neuem ihren 
Zauber ausübten wie einst in den Tagen des Rudolf Agrikola 
und Ulrich Hutten und später zur Zeit Goethes und Schillers, 
daB — kurz gesagt — in unserer von Automobilen und Motor- 
rädern durchpusteten Zeit die alten Studien noch einmal 
modern würden. 
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Stephan Ludwig Roth und Franz Obert. 
Zwei berühmte siebenbürgisch-sächsische Schulmänner. 


(Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 12. November 
1904 von Prof. Dr. Hubert Badstüber.) 

Eine Ferialreise, die sich bis Serajewo erstreckte, führte 
mich vor einigen Jahren auch nach Siebenbürgen. Dieses Land, 
Bärenland genannt, weil dort noch wirkliche Bären in den Ur- 
wäldern der südlichen Karpaten vorkommen, bietet auch für 
den Ethnographen interessante Volkstypen. Es wohnen nämlich 
drei Völkerstämme darin: Ungarn, Deutsche und Walachen 
oder Rumänen. Am zahlreichsten, nämlich 50%, sind die Wa- 
lachen oder Rumänen, die ähnlich wie anderwärts die Italiener 
fast die alleinigen Arbeiter sind; die Ungarn, hier meist Szekler, 
d. h. Bergbewohner, genannt, bilden 40% der Bevölkerung. Am 
wenigsten zahlreich, nämlich 10 %,, sind die Deutschen, Sachsen 
genannt, die seit etwa siebenhundert Jahren das Land bewohnen 
und jetzt nicht über 220.000 Seelen zählen. 

In Mediasch hielt ich mich vier Tage auf und zwar bei 
dem k. und k. Major i. R. Bernhard Sykan, der eine Tochter 
Stephan Ludwig Roths zur Frau hat. 

Derselbe ist am 24. November 1796 in Mediasch (ungar.: 
Medgyez) geboren. Sein Vater, Stephan Gottlieb Roth, war Kon- 
rektor, dann Rektor, später Pfarrer in Nimesch und Klein- 
schelken. Das Gymnasium besuchte er in Mediasch und Her- 
mannstadt (ungar.: Nagy Szeben) und beendete es in letzterer 
Stadt 1816 unter der Leitung seines Schwagers Michael Berg- 
leiter. Sein Biograph Graeser, der ihm persönlich nahe gestan- 
den, sagt, er sei schon am Gymnasium von einer gewissen Selb- 
ständigkeit und Entschiedenheit des Willens, offenen und freien 
Auftretens und mit einem besonderen Talent begabt gewesen, 
den Lehrstoff zu erfassen und zu verarbeiten.!) Im Jahre 1517 
am 4. Mai reiste er nach Tübingen ab, um die dortige Hoch- 
schule zu besuchen. Er machte die Reise nicht direkt, sondern 
reiste gemächlich über Wien nach Oberösterreich, dem Nalz- 
kammergut und durch Bayern. In einem Hefte von 136 Seiten 
beschreibt er in meisterhafter Weise die Eindrücke dieser Reise. 


t) Außer Graesers Buche: Dr. Stephan Ludwig Roth, nach seinem 
Leben und Wirken, Kronstadt 1852. das jetzt ganz vergritien ıst. habe ich 
für die Charakterisierung Roths das zweibändige Werk Fr. Öberts be- 
nutzt: Stephan Ludwig Roth. Sein Leben und seine Schriften. Wien 1306. 
Graeser. Der I. Band behandelt das Leben, der II. die Schriften Roths. 
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In Tübingen wurde Roth ein fröhlicher Burschenschafter 
und strammer Schläger, überhaupt ein guter Gesellschafter, 
wie er auch als guter Violinspieler galt, aber er studierte da- 
bei fleißig und nach Graeser a. a. O0. S. 7 suchte er nicht bloße 
Vielwisserei, sondern das Mittel zur erfolgreichen Ausbildung 
seines Verstandes und Herzens für ein wirkliches, praktisches 
Leben. In der Philosophie und Theologie fühlte er sich übrigens 
durch leere ee getäuscht. Die tiefe Begeisterung 
für Pestalozzi brachte ihn dahın, am 1. Oktober 1818 den- 
selben in Ifferten zu besuchen. Pestalozzi stand damals auf dem 
Gipfel seiner Bedeutung und hieße es Eulen nach Athen tragen, 
wenn man über diesen Begründer der modernen Volksschule 
viel Worte verlieren wollte. Ich zitiere nur Diesterweg, der 
von ihm sagt: „Er hat die Methode aller Lehrfächer verbessert. 
Er hat ganz neue Lehrfächer in die Schulen gebracht. Durch 
ihn ist der Gesang ein Elementarbildungsmittel geworden. Durch 
ihn sind die Anschauungsübungen als Grundlage des gesamten 
Unterrichtes in die Schulen gekommen. Durch ihn ist der 
Rechenunterricht aus einem verdummenden Regelwerk ein geist- 
bildendes Unterrichtsmittel geworden. Er hat die Zeichenkunst 
in die Schulen eingeführt. Durch ihn ist die elementarische 
Behandlung der Geographie und der übrigen Teile der Natur- 
kunde angebahnt worden. Ja, wo und wie hat Pestalozzi nicht 
bahnbrechend und neubildend gewirkt?” So traf denn Roth in 
Ifferten ein (in dessen Nähe 1476 Karl der Kühne von Bur- 
gund mit 60.000 Mann von 20.000 Schweizern vollständig ge- 
schlagen worden war). Der Zweiundzwanzigjährige machte auf 
den »iebzigjährigen gleich bei der ersten Begegnung einen 
guten Eindruck. Roth gehörte nicht zu den blonden, sondern 
zu den brünetten Germanen, er war von hoher, etwas vorn- 
übergeneigter Gestalt, scharf geschnittenem Antlitz; das herr- 
lichste darin war das lebhafte, ausdrucksvolle Augenpaar. 

„Wenn einem der ins Auge sah, 
Das war fürwahr ein Gloria!” 

Dieses sprechende Augenpaar, der Spiegel einer edlen Seele, 
übte auch auf den alten Schweizer seinen Einfluß aus. 

Roths Vater wollte, der Sohn solle ein halbes Jahr nach 
Paris gehn, dann über Holland nach Berlin, um da seine Uni- 
versitätsjahre zu beschließen. Doch Roth setzte es durch, daß 
er vorläufig in Ifferten bleiben konnte, wo er unter Pestalozzis 
Leitung an der dortigen Schule unterrichtete und, ein neuer 
Gedanke, die Berücksichtigung der Naturkunde schon in der 
Volksschule als notwendig erkannte. 

Die Schule in Ifferten war dreiklassig; Roth lehrte in der 
zweiten Klasse Religion, Deutsch und lateinische Sprache. Da- 
neben arbeitete Roth an einer Umgestaltung der Elemente des 
lateinischen Sprachunterrichtes und oft ließ er sich schon um 
zwei Uhr wecken, da er während des Tages wenig für sich 
tun konnte. Da er kein eigenes Zimmer hatte, sondern sein 
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Bett im Schlafsaal der zweiten Klasse stand, so begab er sich, 
wenn er ruhig arbeiten wollte, auf das Zimmer seines Kollegen 
Schmid, dessen Schwester Marie auf Roth einen tiefen Eindruck 
ausübte und auch sie hegte für ihn eine schwärmerische Neigung. 

Graeser a. a.0. S. 13 hat seine Tageseinteilung daselbst mit- 
geteilt: Um 5'/, steht er auf, die erste Stunde (Besinn derselben 
nicht genannt) ist Religion, dann folgt das Frühstück, bis 8, 
dann sind bis 12 Stunden, jedoch in steten Intervallen von 5 zu 
5 Minuten. Von 12 bis 12'/, ist frei, von 12'/, bis 1\/, wird ge- 
gessen, von 1'/, bis 4'/, sind wieder Stunden, dann folgt eine 
Stunde Spiel im Feld oder Garten; Roth spielt stets mit, denn 
nach seiner Meinung ist der Lehrer in den Freistunden Spiel- 
kamerad, in den Lehrstunden Freund. Um 5';, ist Jause, von 
6 bis 8'/, wieder Unterricht, dann folgt das Abendgebet, Nacht- 
mahl und nach einer halben Stunde schlafen alle. Ä 

Was Roth schon hier und später anstrebte, war: Verbesse- 
rung der Volkserziehung. Weil es aber an Lehrern fehlte, so 
müssen solche gebildet werden. Inı Jahre 1319 wurde er infolge 
seiner übergroßen physischen und geistigen Anstrengungen und 
des steten Drängens seines Vaters, zurückzukehren, krank. Am 
6. April 1820 verließ er das ihm so teuer gewordene Ifferten 
und stellte ihm Pestalozzi ein glänzendes Zeugnis aus. Für die 
Volksschule wollte Roth auch weiterhin wirken, ihr zulieb schlug 
er auch das Anerbieten eines Kavaliers aus, der eine Petition 
von Seite der Universität Tübingen an den Großherzog vorbe- 
reiten wollte, um Roth als Professor in Tübingen zu behalten, 
wie er auch eine Professorstelle an einem Londoner Lyzeum 
ablehnte. Auf der Rückreise hielt er sich in Freiburg bei Wirard 
auf, um die Bell-Lancastersche Methode kennen zu lernen, die 
Vervielfältigung des Lehrers und die Zerteilung der Klassen 
in mehrere Abteilungen bezweckt. 1820 wurde er auch Doktor 
und Magister in Tübingen, die Dissertation hatte er in fünf 
Tagen niedergeschrieben, sie lautete: „Das Wesen des Staates, 
als einer Erziehungsanstalt für die Bestimmung des Menschen.” 
In dieser Zeit schlug er auch eine Pfarrstelle in Venedig aus. 

Am 28. September 1820 kam er wieder in Kleinschelken, 
seiner Heimat an. Zu seinem Leidwesen wurde ihm bald darauf 
vom Wiener Gubernium der Gebrauch des Doktortitels unter- 
sagt, da niemand von ausländischen Universitäten Titel an- 
nehmen dürfe. Roth schrieb an einen Freund: „Man riß also 
der Krähe auch diese Feder aus.” 

Bald nach seiner Rückkehr wurde Roth, der sich nun be- 
ständig mit seinem Lieblingsplane trug, eine Schule zur Heran- 
bildung von tüchtigen Volksschullehrern nach den Ideen Pesta- 
lozzis zu gründen, vom Pfarrer Lindemann von Klausenburg 
der Antrag gemacht, in Klausenburg eine solche Anstalt zu 
gründen und man stellte ihm sogar Parochialgründe zur Ver- 
fügung. Aus verschiedenen Gründen konnte jedoch der schöne 
Plan nicht verwirklicht werden. 
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Unterdessen erschien Roths erste Schrift im Spätherbst 
1821 unter dem Titel: „An den Edelsinn und die Menschen- 
freundlichkeit der sächsischen Nation in Siebenbürgen, eine 
Bitte und ein Vorschlag für die Errichtung einer Anstalt zur 
Erziehung und Bildung armer Kinder für den heiligen Beruf 
eines Schullehrers auf dem Lande”, in 500 Exemplaren zum 
Preise von 35 kr. W. W. mit Umschlag, zu 30 kr. ohne Um- 
schlag. Die Kosten beliefen sich auf 70 fl. W. W. für den Druck, 
20 fl. für den Umschlag. 

Die Gedanken, die Roth von Pestalozzi empfangen hatte, 
nämlich: Veredlung und Kräftigung des Volkslebens durch 
Bildung und Erziehung, durch die Umgestaltung der Volks- 
schule im Geiste Pestalozzis, kommen hier zum Ausdruck. Neu 
war in dem Schriftchen die warme, kräftige Betonung der 
Sorge für die Landschulen und die Darlegung der Mittel, ihnen 
aufzuhelfen, neu die Liebe zu den unteren Klassen des Volkes, 
neu der Hinweis auf die Notwendigkeit einer besseren Vorbildung 
der Landschullehrer; neu war, daß jemand in jener Zeit den Ver- 
such unternahm, durch das gedruckte Wort Köpfe und Herzen 
für die Volkserziehung zu gewinnen. Neu war vor allem die 
Herzhaftigkeit, mit der ein junger, erst von der Hochschule 
heimgekehrter Mann den Finger auf die brennende Wunde des 
Sachsenvolkes legte, auf die Gefährdung seines nationalen Fort- 
bestandes, welcher durch Volksbildung und Volkserziehung ent- 
gegengearbeitet werden müsse. Da taucht der Plan auf, die Klein- 
schelker „Räuberburg” zu einer solchen Pestalozzischen Muster- 
anstalt zu benutzen; doch scheiterte der Plan an dem Fehlen 
der nötigen Gelder und der geringen öffentlichen Beteiligung. 

Im Herbst 1820 wurde Roth in den Unterklassen des Me- 
diascher Gymnasiums als Lehrer angestellt, da jeder künftige 
Geistliche bei den Sachsen sich zuerst im Gymnasialdienst ver- 
sucht haben muß. Sein Vortrag, er lehrte neben Theologie und 
Philosophie besonders Geschichte, wird als glänzend bezeichnet. 
Er gründete auch eine pädagogische Zeitschrift „Der Sieben- 
bürger Schulfreund” und führte Turnen und volkstümlichen 
Gesang ein. In ersterem war er von Pestalozzi, in letzterem 
von Nägeli in Zürich ausgebildet worden. Roth sagt selbst von 
beiden Übungen: „Das Turnen soll den jungen Leutchen Be- 
weglichkeit und Kraft in den Körper, das Lied bewegliches 
und warmes Blut in die Adern geben.” Das Publikum aber ver- 
hielt sich gegen beide Bestrebungen kühl, ja teilnahmslos. 

Von 1831 bis 1534 war lioth Rektor der Anstalt und ver- 
folgte neben gewissenhafter Leitung derselben zwei Lieblings- 
pläne: 1. Die künftigen Volksschullehrer sollten durch regel- 
mälhigen Besuch der Stadtschulen eine bessere Vorbildung er- 
halten; 2. plante er die Schaffung einer Bürgerschule außer 
dem Zusammenhang mit dem Gymnasium. 

Wenn aber jemand aus dem gewöhnlichen Geleise tritt und 
sich klüger als die anderen erweist, pflegt es auch an Neidern 
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nicht zu fehlen und das erfuhr auch unser Roth, denn am 
17. Dezember 1834 wurde er plötzlich wider seinen Willen zum 
Stadtprediger ernannt und mußte so sein Rektorat aufgeben. 
Seine Gegner hatten gesiegt. Am 16. November 1831 verlor 
er seine Frau, eine Pfarrerstochter, mit der er seit 1822 ım 
glücklichster Ehe gelebt hatte. Für seine Kinder fand er trotz 
seiner amtlichen und wissenschaftlichen Beschäftigung doch 
immer Zeit. Was seine wissenschaftliche Betätigung betrifft, so 
entstanden seine Publikationen nicht in langsamem Fortschreiten, 
sondern auf einen Wurf, in einer verhältnismäßig kurzen Zeit. 

Bald kam er in den Ruf eines bedeutenden Kanzelredners, 
dessen Vorträge durch das Leben veranlaßt und für das Leben 
bestimmt waren. Aber schon 1837 verließ er Mediasch, um 
Pfarrer in Nimesch zu werden. Noch vor der Übersiedlung 
hatte er eine neue Lebensgefährtin in der Pfarrerstochter von 
Bogeschdorf, Karoline Henter, gefunden. In Nimesch führte er 
eine mustergültige Landwirtschaft ein und hielt sich außerdem 
zu seiner Erholung eine Meute von Jagdhunden, war ein tüch- 
tiger Jäger und hatte auch stets ein Reitpferd im Stalle. Nach 
dem Vorbilde des hervorragenden Lehrers und Schriftstellers 
Friedrich List faßte Roth die wirtschaftlichen Interessen als 
eine nationale Angelegenheit auf. Diesen Gedanken behandeln 
seine folgenden, 1842 und 1843 erschienenen Schriften: „Die 
Zünfte”, „Wünsche”, „Ratschläge”, endlich „Der Geldmangel und 
die Verarmung”, ferner „Untersuchungen und Wohlmeinungen 
über Ackerbau und Nomadenwesen”. 

In der Schrift „Die Zünfte” sucht Roth dieselben zu ver- 
teidigen, indem er behauptet, Zünfte begünstigen die Ehe, 
pflegen die Häuslichkeit, führen zur Sittlichkeit, erzeugen das 
Gefühl der Selbständigkeit, den Stolz, ein Glied des Ganzen zu 
sein. Besonders für dıe Sachsen, dieses Inselvolk, wie es Roth 
nennt, müsse diese Gewerbsverfassung bestehn. 

In der Schrift „Untersuchungen und Wohlmeinungen über 
Ackerbau und Nomadenwesen” spricht Roth davon, daß, während 
der Walache durch den allmählichen Übergang vom Hirten zum 
Bauer fortschreite, der Sachse noch zwischen beiden schwanke. 
Da aber in dem sich entspinnenden Kampf zwischen Hirt und 
Bauer letzterem der Sieg winke, empfiehlt Roth, das Nomaden- 
prinzip der gemeinschaftlichen Güterbenutzung gänzlich zu be- 
seitigen und das bereits anerkannte Recht des besonderen Eigen- 
tumes zum ausschließlichen und vollkommenen zu erheben. 

Ungeheures Aufsehen machte der 1842 erschienene „Sprach- 
kampf”, worin Roth erklärt, daß die Slawen die Ureinwohner 
des Landes, die Magyaren Eroberer, die Deutschen berufene 
und verbriefte Einwanderer seien. Dann führt er in treffender 
Weise durch, daß die Deutschen stets Zuzug von außen be- 
kämen, die Slawen eine starke Population besäßen, während 
die Magyaren, bei denen keiner dieser beiden Umstände wirke, 
durch gewaltsame Magyarisierung der beiden genannten Stämne 
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diesem Mangel abzuhelfen suchen. Gerade drohe der Klausen- 
burger Gesetzvorschlag Platz zu greifen und die magyarische 
Sprache zur einzig geltenden im öffentlichen Verkehr zu machen. 

Dann weist Roth nach, daß der Slawe in Ungarn seit 1000 
Jahren immer Slawe geblieben sei, während der Deutsche viel- 
fach durch Heiraten mit Ungarinnen entnationalisiert werde. 
Stehle er der Ungarin das Herz, so stehle sie ihm seine Kinder, 
d.h. mache sie magyarisch. Übrigens gebe es in Siebenbürgen 
schon eine Landessprache, nicht deutsch, nicht magyarisch, 
sondern walachisch. Der Walache oder Rumäne lerne nicht 
magyarisch, wohl aber müsse sein deutscher oder magyarischer 
Arbeitgeber walachisch lernen. (Seither hat sich dieses Ver- 
hältnis noch verschärft und haben kundige Männer erklärt, daß 
die Zukunft dem Walachen gehöre, der zwar, weil er ungarisch 
nicht lernen wolle, von den Staatsämtern so gut wie ausge- 
schlossen sei, dafür aber als Bauer und Arbeiter, Geistlicher, 
Advokat und Arzt auf sein Volk, das in Siebenbürgen 50% 
der Bevölkerung ausmacht, den größten Einfluß ausübt. Die 
Einwanderung aus dem benachbarten Rumänien nach Trans- 
leithanien ist auch jetzt eine überaus starke.) Roth schlägt nun 
folgende Maßregeln vor, die alle Parteien befriedigen könnten: 

1. Die Gesetze werden in drei Koluninen gedruckt, vorn 
lateinisch, in der Mitte magyarisch, zuletzt deutsch. 

2. Auf den Landtagen wird ausschließlich magyarisch ver- 
handelt, doch werden dieselben in lateinischer Sprache eröffnet 
und geschlossen. 

3. Im Privatverkehr möge die gegenseitige Höflichkeit die 
Umgangssprache bestimmen. 

4. Die hohe Landesstelle läßt sich in magyarischer, deut- 
scher, lateinischer und walachischer Sprache schreiben und 
schreibt, was für alle gilt, magyarısch und deutsch, was nur 
ein Volk angeht, nur in der einen Sprache, welche dieses Volk 
spricht, deutsch an die Deutschen, magyarisch an die Magyaren. 

5. Die Korrespondenz zwischen Thron und Land ist und 
bleibt Latein. | 

6. Das Generalkommando, als den deutschen Heerwesen 
zugeteilt, und das Thesauriat, als dem deutschen Herrscher zu- 
gehörig, bleibt deutsch. 

Die Sprache bei anderen Stellen ordnet sich bei Annahme 
dieses Grundsatzes der Gerechtigkeit und Billigkeit von selbst. 

Ich habe mich bei dieser Schrift wegen des ungemeinen 
Aufsehens, das sie erregte. länger aufgehalten, muß aber dafür 
die anderen kürzer behandeln. 

Die Abhandlung „Wünsche und Ratschläge” (1843) ent- 
hält Winke für die Landwirtschaft. Statt der sogenannten Drei- 
felder (Verteilung der Grundstücke in drei Felder) empfiehlt 
Roth Wechselwirtschaft, Einführung von Musterwirtschaften; 
die Hebung des Weinbaues soll durch rationelle Bewirtschaftung 
und Einschränkung des Absatzes gehoben werden. Die Brannt- 
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weinproduktion will Roth möglichst einschränken, neue Straßen 
sollen gebaut und das Militär soll wie bei den Römern als 
Wegmacher, Schanzgräber, Brückenbauer und Städtegründer 
verwendet werden. 

Eine wichtige Schrift ist auch „Der Geldmangel und die 
Verarmung in Siebenbürgen, besonders unter den Sachsen”. 
Diesen ist abzuhelfen durch die Kraft zu entbehren und den 
Willen, sich etwas zu versagen. Es soll eine gerechtere Be- 
steuerung der Nichtsachsen eintreten; weiter wird über das 
Überschwemmen des Landes durch Papiergeld gesprochen und 
werden solche erwähnt, die sich im Übermut dıe Tabakspfeife 
mit solchen Bankzetteln anzündeten. Die herrschende Kredit- 
losigkeit muß aufhören, die Verwaltung besser werden, die 
Sachsen müssen eigene Rechtsschulen bekommen — bisher be- 
suchen sie bloß ungarische, in denen jede Spur deutscher Ge- 
sinnung entfernt wird. Das beste Grundbuch sind Ehrlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit im Grunde des Herzens und das be- 
nötigste Wechselgericht ein Wechsel des Gericht:s. Kirche und 
Schule können da durch Erziehung sehr viel tun. Dann kommt 
die für einen protestantischen Pfarrer (S. 248) interessante Be- 
merkung vor, daß die Reformation unter den Sachsen der hl. 
Kirche die Ehrenkleider zu Fetzen vom Leibe gerissen und so 
zu einer Kirchenräuberin geworden sei! Weiter ruft Roth aus: 
Ohne Kirche kein Staat und sact, daB die Napoleoniden durch 
die geisterbildende Kirche vertrieben worden seien (Lord Bendik 
sagte nach dem Sturze Napoleons: Niemand kann sich ein 
Recht zuschreiben, gesiegt zu haben, denn wir waren sieben- 
mal besiegt, Gott allein gebührt die Ehre). Der Sachse — setzt 
Roth dann fort — mul mehr ein- und weniger ausgeben, mul 
dem Luxus und der Sucht, es Höheren gleich zu tun, entsagen. 
Das französische Gift der Gleichheit hat alle Stände ergriffen, 
es herrsche Ehescheu, dabei aber Sittenlosigkeit und wie eine 
Pest schleiche sich das Zweikindersystem unter das ohnehin 
numerisch schwache Sachsenvolk ein; Gastliausbesuch und Spiel 
wirken zerstörend auf das Glück der Familie ein. Als Muster 
religiös-geistlicher Erziehung stellt Roth seinen Geistlichen die 
Erziehung der künftigen walachischen Geistlichen in Blasen- 
dorf und der Katholiken in Karlsburg vor Augen; in beiden 
Anstalten werden Wille und Enthaltsamkeit geübt und die 
Leute zu Charakteren herangebildet. Dann kommt S. 243 wieder 
ein für einen Protestanten merkwürdiger Satz: Papst Hildebrand 
sei zwar von Protestanten und Katholiken tausendmal getadelt 
und verschrien worden — aber seine Idee von der herrschenden 
Kirche werde dauern, solange die Welt dauere. Lange noch 
werde die Weltmacht die Kirche gefangenhalten und mit Schmä- 
hungen überladen, weil sie nicht bewirke. woran man sie selbst 
hindere; aber einmal werde der weltliche Stand der lang ge- 
fesselten Mutter ungebeten die Handschellen abnehmen, um 
sich den Segen zu holen! 

„‚Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 6 
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Nicht die Armut also, sondern die Verarmung bringe dem 
Staate Gefahr. Roth bespricht auch das Treiben der zahlreichen 
Wucherer und Spekulanten und schließt damit, daß nur die 
Religion den Verariten vor Selbstmord und Revolution schützen 
könne. Die drei letzten Abhandlungen nenne ich bloß: 1. An 
mein Volk. Ein Vorschlag zur Herausgabe von drei absonder- 
lichen Zeitungen für siebenbürgisch-deutsche Landwirtschaft, 
Gewerbe, Schul- und Kirchensachen (1843). 2. Standrede vor 
dem Sarge des weiland Hochw. Herrn Joh. Bergleiter, evange- 
lischen Pfarrers in Birthälm und Superintendent der Augsburger 
Kontessionsverwandten in Siebenbürgen (1843). Endlich 3. Frei- 
heit. Gleichheit und Brüderlichkeit in Anwendung auf Wahl 
und Besoldungen der sächsischen Geistlichkeit (1848). 

Um eine mustergültige Landwirtschaft bei den Sachsen ein- 
zuführen, entschloß sich Roth, Württemberger ins Land als 
Lehrer seines Volkes zu rufen. Am 24. und 26. September 1845 
fand die Geueralversammlung des siebenbürgisch -sächsischen 
Landwirtschaftsvereines statt und die erste Kolonne der fremden 
Kolonisten kam am 9. Dezember 1845; bis Ende Mai 1846 
trafen im ganzen 307 Familien mit 1460 Köpfen ein. Dabei 
blieb es aber und der schöne Plan wurde nicht verwirklicht. 
Am 21. Februar 1547 wurde Roth Pfarrer in Meschen; leider 
verlor er am 16. Dezember 1847 seinen Vater und drei Wochen 
später die zweite Gattin infolge der Geburt des fünften Kindes. 
Bald darauf nahm er noch zu den eigenen fünf Kindern ein 
im Walde gefundenes sechstes an. Am 13. August 1848 er- 
nannte man Roth zum Obmann des sächsischen Jugendbundes. 
Nun nalıten stürmische Zeiten: in Cis- und Transleithanien 
brach der Bürgerkrieg aus. Es erfolgte die Berufung Roths in 
das Hermannstädter Pazifikationskomitee und seine Entsendung 
als Kommissär ın die dreizehn sächsischen Dörfer des Kokel- 
burger Komitates, in die provisorische Verwaltungsbehörde dieses 
Landstriches. Als Freund der gesetzlichen Ordnung und Patriot 
glaubte er sich diesen Berufungen nicht entziehen zu dürfen, 
obgleich er dadurch sehr angestrengt wurde. Später bestätigte 
der kommandierende General Anton Freiherr v. Puchner diese 
Ernennungen; ja selbst General Bem stellte Roth eine Schutz- 
und Sicherheitskarte aus. Aber schon am 17. März 1849 schrieb 
Kossuth an Bem, daß alle Führer des sächsischen Aufruhrs 
gefangenzusetzen und dem Regierungskommissär Usänyi aus- 
zuliefern seien, der sie mit dem Tode bestrafen solle. 

Am 21. April 1549 sah Roth bei einem Spaziergange einen 
Honvedoffizier mit zwölf Husaren durch das Dorf reiten. Auf die 
Frage des Militäristen, wo der Pfarrhof und Pfarrer seien, er- 
widerte Roth, er sei der Pfarrer selbst und zum Pfarrhause könne 
er ihnen den Weg weisen. Damit schritt er mit der Truppe, 
deren Absicht er ahnte, nach Hause, befahl einen guten Tisch 
zu rüsten und erfuhr bald darauf vom Oftizier, daß er ihn ver- 
haften müsse. Ruhig hörte Roth dies an, der so seinen bevor- 
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stehenden Tod vor Augen sah. Der Tisch war gedeckt, der 
Örtsriehter und die Kirchenväter speisten auch mit, Roth führte 
die Unterhaltung und niemand sah ihm an, daB er dem Tode 
entgegensehe. Dann ließ er einige notwendige Sachen packen, 
wies das Anerbieten seiner Freunde, ihm zur Flucht zu ver- 
helfen, zurück und bestieg nach Tisch mit dem Offizier den 
Wagen, der ihn zuerst über Mediasch nach Schäßburg führte. 
Dort wies er, während er nachts eingeschlossen war, einen aber- 
maligen Antrag seiner Anhänger, ihm zur Flucht zu verhelfen, 
zurück. Am folgenden Tage wurde er nach Klausenburg trans- 
portiert, dort in eine enge und feuchte Zelle gesperrt, in der 
er zwölf Tage blieb. Auf dem Wege nach Klausenburg dichtete 
er einige lateinische Distichen, wie z. B. „Aungaris Saxo: 8: 
fweris Leo, regalem serva tili mentem, Sic armıs tutus Cordeque 
vietor eris”. (Graeser a. a. O., 8. 64.) Bald darauf wurde er vor 
Gericht geführt, das unter Csänyis Vorsitz ihn anklagte, die Be- 
fehle Puchners ohne Zwang zu tatsächlich durchgeführt, statt 
der Bibel das Schwert geführt, wit Feinden und Walachen das 
Land bekriegt zu haben. Ferner habe er gegen das durch die 
treubrüchige Dynastie verletzte bestätigte Unionsgesetz aufgewie- 
gelt u. s.w. Das Urteil lautete: Tod durch Pulver und Blei 
nach drei Stunden, d. h. um 5 Uhr nachmittags. 

Selbst die anwesenden feindlichen Honvedoffiziere konnten 
sich bei der Verteidigungsrede Roths nicht der Rührung ent- 
halten und ein ungarischer Offizier, der neben Pfarrer Georg 
Hintz stand, der als Augenzeuge die letzten Stunden Roths 
mitmachte, sagte leise zu diesem: „Nein, eine Seelengröße, wie 
dieser Mann beweist, habe ich niemals wieder gesehen, — wie 
schade, daß er so elend unkommen soll!” Dann schrieb noch 
Roth mit der Ruhe eines Philosophen einen langen Brief an 
seine Kinder (diesen Brief hat mir die älteste Tochter Roths, 
Sophie, als Familienheiligtum gezeigt, ebenso den Rock, in dem 
er erschossen wurde), worin er seine Unschuld beteuert und die 
Kinder der Fürsorge seiner ältesten Tochter Sophie empfiehlt. 
Die Hinrichtung war auf den 11. Mai 1549, 5 Uhr nachmittags, 
festgesetzt und sollte auf der Zitadelle, dem Feleggschloß, statt- 
finden. 

Ich folge in der weiteren Erzählung den Ausführungen des 
schon genaunten Pfarrers Hintz. Als es 5 Uhr schlug — Roth 
hatte sich mit Hintz auf den Tod vorbereitet — traten draußen 
die zur Exekution bestimmten Kompagnien unter das Gewehr 
und der anführende Offizier trat herein und sprach: „Wenn es 
gefällig ist, Herr Pfarrer, es schlägt eben jetzt fünf Uhr!” Roth 
stand sogleich auf und sagte, indem er nach dem Hute griff, 
halb scherzend: „Von gefällig sein, Herr Hauptmann, kann 
eben nicht die Rede sein, es wäre mir gefälliger, zu leben; 
aber” — setzte er hohen Ernstes fort — „ich füge mich dem 
Befehle der Obrigkeit, die Gewalt über mich hat, und erblicke 
auch darin den Willen meines Schöpfers, nach dem Worte des 
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frommen Apostels: Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die 
Gewalt über ihn hat; denn es ist keine Obrigkeit, ohne von 
Gott.” Dann nahm er Abschied von den versammelten Offizieren, 
empfahl ihnen sein bedrücktes Volk, indem er nochmals seine 
Unschuld beteuerte und begab sich dann zur Zitadelle, wobei 
er noch den Spott eines rohen Soldaten wegen seines langsamen 
Gehns anhören mußte, doch den Gefühllosen durch eine würde- 
volle Antwort beschämte. Zu dem ihn begleitenden Hintz — 
auch Graeser war als Augenzeuge zugegen — beteuerte er dann 
seinen festen Glauben an die Unsterblichkeit der Seele und setzte 
hinzu: „Wie unglücklich sind diejenigen, die hieran zweifeln 
können.” Als der Richtplatz erreicht war, wurde nochmals das 
Bluturteil vorgelesen, dann bat Roth den Hauptmann, ihm um 
seiner Kinder willen Pardon zu gewähren. Als dies natürlich 
abgelehnt wurde, betete Roth ein Vaterunser auf den Knien, 
warf dann seinen Hut kräftig in die Menge mit den Worten: 
„Den brauche ich nicht mehr!” Zu dem Offizier gewandt. sagte 
er: „Nun stehe ich zu ihrem Befehle, Herr Hauptmann!” 

Die Augen ließ er sich nicht verbinden, sondern sich nur 
die Stelle bezeichnen, wo er stehn sollte und betrachtete dann 
mit einem langen Blicke die herrliche Landschaft. Da erscholl, 
wie Graeser berichtet, das schreckliche „Feuer!” und in kurzen 
Zwischenräumen aufeinander folgend fielen die Schüsse. Der erste 
traf den rechten Oberarm, den Roth sogleich sinken ließ, ohne 
im übrigen seine Stellung nur im geringsten zu verändern; der 
zweite traf die linke Seite in der Lendengegend. Jetzt sank 
Roth auf die Knie und bedeckte mit der linken Hand die Wunde 
und in dem Augenblicke fuhr die dritte Kugel durch das teure 
Haupt, und da lag der große und geliebte Mann seines Volkes 
in seinem Blute. Lautlose Stille herrschte, nachdem das Opfer 
gefallen, bei der unabsehbaren Volksmenge. Da rief der kom- 
mandierende Hauptmann, tief ergriffen und mit bebender Stimme: 
„Soldaten, lernt von diesem Manne, wie man für sein Volk stirbt!” 
General Bem wurde wütend, als er hörte, wie man in seiner 
Abwesenheit seinen Schutzbrief achtete und Kossuth nannte 
später diesen Justizmord „ein Mißverständnis”.!) 

Im ganzen Sachsenlande herrschte auf die Nachricht von 
dieser blutigen Tat tiefe Trauer. 

Am 24. August 1849 erfloß das nachstehende Allerhöchste 
Handschreiben: „Lieber Minister Bach! Es ist Mir Bedürfnis, 
das Andenken des unglücklichen Pfarrers Stephan Ludwig Roth 
aus Meschen im Siebenbürger Sachsenlande, welcher ein Opfer 
der Treue seines Monarchen fiel, in seinen unversorgten Kin- 
dern zu ehren. 

„Über Antrag des Ministerrates bewillige Ich sonach jedem 
seiner unmündigen Kinder bis nach erlangtem 24. Lebensjahre 


I) Csänyi aber, der ungerechte Richter, fiel später — welches 
Verhängnis! — in die Gewalt Benedeks, der ihn kurzweg als Rebellen 
hängen ließ. 
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einen Erziehungsbeitrag von jährlichen zweihundert Gulden ©.M. 
aus dem Staatsschatze, wegen dessen Anweisung und Erfolgung 
Sie das Nötige zu veranlassen haben. Franz Joseph.” 

Am 17. April 1850 wurden Roths Gebeine von Klausenburg 
nach Mediasch überführt und auf einer neben der Kirche lie- 
genden Bastei aufbewahrt. Am 19. April, morgens 7 Uhr, mittags 
um 12 und nachmittags um 2 Uhr lud ein je einhalbstündiges 
Glockengeläute sämtliche Freunde und Verehrer Roths zu dessen 
Begräbnis ein, das um 5 Uhr nachmittags stattfand und sehr 
feierlich war. Im Schulgarten, unterhalb des Turnplatzes, wurde 
der Sarg beigesetzt und Gymnasialrektor Andreas Graeser hielt 
eine ergreifende Grabrede. 

In das Jahr 1850 fällt auch nachstehendes Gedicht, dessen 
Verfasser nicht zu ermitteln ist: 


Zu Klausenburg im Turme, 
Von Kerkernacht umhüllt, 
Hebt sich vom Krankenlager 
Eın hohes Männerbild. 


Ein heil’ger Gottesfriede 
Umschwebt sein bleiches Haupt; 
Wie viel er auch gelitten, 

Der wird ihm nicht geraubt. 


Zum sternenvollen Himmel 
Hebt er das Aug’ enıpor, 
Und eine warme Träne 
Drängt leidend sich hervor. 


Dann greift er rasch zur Feder 
Und schreibt mit fester Hand; 
Er hat den teuren Lieben 
Den letzten Gruls gesandt. 


ieibt eins, ihr meine Kinder, 
In jeglicher Gefahr! 
Wie auch das Schicksal walte, 
Nur liebt euch immerdar! 


Ich bin dem Tod verfallen, 
Mich rettet niemand mehr; 
Graut nicht vor meinem Ende! 
Das Sterben fällt nicht schwer! 


Mit heilier. tät'ger Liebe 

Hab’ ıch mein Volk erfaßt, 

Doch war Jer Stamm der Ungarn 
Mır gleichwohl nicht verhafit. 


Was wir geehrt, besessen, 
Wiırd jetzt des Krieges Raub,‘ 
Und uns’'re Heiligtümer 
Begraben Schutt und Staub. 


Doch eines soll nicht fallen, 
Soll nımmermehr verweh'n, 

Soll trotz Gefahr und Schrecken 
Durch alle Zeiten stehn. 


Das ist im Sachsenlande — 
Der treue deutsche Geist — 
Das Band der Stanmmesbrüder, 
Das nımmermehr zerreilst!” 


So schrieb aus seinem Kerker 
Vorm nahen Opfertod 

Der wackre Sachsenpfarrer, 
Der Stephan Ludwig Roth. 


Zu Klausenburg vom Turme 
Ertönt mit hellem Klang 
Das Armesünderglöcklein 
Zum allerletzten Gang. 


Auf blanken Walten funkelt 
Des Tages froher Schein — 
Wie golden glänzt der Morgen, 
Es soll sein letzter sein. 


Doch schreitet er inmitten, 

Hoch aufrecht die Gestalt, 

Als ob des Todes Schrecken 
Verloren die Gewalt. 


Der Geistliche zur Seite, 

Von Wehmut tief erweicht, 
Wıe staunt er ob des Mannes, 
Der ihm noch Tröstung reicht! 


Den fromme Himmelsahnung 
Der Erde schon entrückt, 
Und der so opfermutig 

Dem Tod entgegenblickt. 


Nun waren sie zur Stelle, 

Ihn wärmt der Sonne Strahl. 
„Wie schön ist doch die Erde! 
Beim Scheiden allzumal! 


Und bleibt mir keine Hoffnung?” 


Der Pfarrer stumm verneint. 
„Ich dacht’ nur meiner Kinder, 
Für mich war's nicht gemeint!” 
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Man bringt die Augenbinde, Dem ist er nimmer furchtbar, 

Er weist sie sanft zurück: Der sich nicht schuldbewußst. 
„Dem T'od ins Auge sehen Trefft mich nur gut, ihr Schützen! 
Lalst mich mit freiem Blick! Hier biet' ich meine Brust!” 


So ging fürs Volk der Sachsen 
Zum blutigen Opfertod 

Der wackre Sachsenpfarrer, 
Der Stephan Ludwig Roth. 

Ein schönes Denkmal erstand Roth durch die schon genannte 
Schrift Andreas Graesers: Dr. Stephan Ludwig Roth nach seinem 
Leben und Wirken. Kronstadt 1852, Druck und Verlag von 
Jos. Gött. 

Am 20. Mai 1853 fand die Einweihung des Roth-Denkmals 
statt: ein Piedestal mit drei steinernen Stufen, auf welehen 
der Sockel und das Denkmal, ein gußeiserner Obelisk, sich er- 
hebt. Die der Stadt zugekehrte Seite trägt in Goldbuchstaben 
die Inschrift: „Dem Andenken Stephan Ludwig Roths das 
Sachsenvolk.” Auf der entgegengesetzten Seite stehn die Worte: 
„Gestorben am 11. Mai 1544.” 

Roth selbst ist nun über ein halbes Jahrhundert tot, doch 
sein Andenken lebt weiter im Gedächtnisse seines Volkes und 
die Früchte seines Schaffens, deutsche Sitte, Betriebsamkeit und 
Bildung entwickeln sich kräftig unter seinen Landsleuten. Zahl- 
reiche Turn- und Gesangvereine befinden sich im Lande, in 
Mediasch, Marienburg und Bistritz wirkt je eine mit einer 
Musterwirtschaft verbundene Ackerbauschule; auch das Streben 
der Volksschullehrer bewegt sich in Roths Bahnen. Fünf bis 
sechs Gymnasien wie auch Realschulen sorgen für die höhere 
Bildung; alle sächsischen Schulen sind streng konfessionell und 
gibt ihnen die Regierung keinerlei Unterstützung; leider fehlt 
den Sachsen eine Hochschule; der Sıtz der wissenschaftlichen 
Bestrebungen ist Hermannstadt, wo sich auch das sächsische 
Museum befindet. 

Haben sich die vorigen Zeilen mit einem Manne beschäftigt, 
der längst nicht mehr unter den Lebenden weilt, so sollen uns 
die folgenden einen vorführen, der das, was Roth als Keime 
und Sprößlinge in sein Volk gelegt hatte, zu kräftigen Bäumen 
entwickelt hat: Franz Obert, den Begründer der gegenwärtigen 
sächsischen Volksschule, evangelischer Stadtpfarrer in Kronstadt, 
jetzt ein Greis von 76 Jahren und Vater von 17 Kindern, also 
gewiß kein Anhänger des von Roth so getadelten Zweikinder- 
systems. 

lch wurde mit einer Empfehlung an ihn gewiesen und be- 
suchte ıhn in der schönen Pfarrei neben der vordem katholischen 
Domkirche, an deren Seitenfront sich ein schönes Honterus- 
Denkmal befindet, zum Andenken des Mannes, der, ein An- 
hänger Luthers, unter den Sachsen die erste Druckerei gegründet 
hat. Ich fand zu meiner Freude ın dem kleinen, bartlosen 
Herrn einen ebenso freundlichen als geistreichen Mann, der 
mir dann später seinen Schwiegersohn mitgab, um mich dureh 
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die ganze Stadt, die etwa 34.000 Einwohner zählt, zu führen. 
Dieselbe ist recht sauber gebaut, hat schöne Anlagen und eine 
Umgebung von dicht bewaldeten Bergen. Am nächsten Morgen 
frühstückte ich noch bei Obert und verließ ihn dann nach 
mehreren Stunden, um nach Arad zu fahren. 

Die folgende biographische Skizze Oberts ist entnommen 
der Zeitung „Das Deutschtum im Auslande”, Zentralblatt des 
Allgemeinen Deutschen Schulvereines zur Erhaltung des Deutsch- 
tums im Auslande, XXI. Jahrgang, Nr. 3, Berlin, März 1902, 
mir nebst anderen Schriften über Öbert von Herrn Dr. Heinrich 
Sigmund, praktischem Arzt in Mediasch, freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt. 

Diese biographische Skizze berichtet. daß Obert am 6. Ja- 
nuar 1828 in Taterloch (Siebenbürgen), wo sein Vater ebenfalls 
Pfarrer war, geboren ist. Seine symnasialstudien absolvierte er 
in Mediasch, um hierauf zunächst ein Jahr dem Studium der 
Rechte ın Klausenburg zu widmen. Im Jahre 1847 ging er nach 
Deutschland, um nach altsächsischem Brauche als ältester Sohn 
eines Pfarrherrn sich für denselben Beruf verordnungseemäß 
vorzubereiten. In Leipzig wirkten besonders auf ihn Weiße und 
Wuttke, namentlich aber der jetzt noch lebende Geheime Kir- 
chenrat, Domherr und Prof. Frieke, mit den ihn auch später 
mannigfache Beziehungen verbanden. Den anregenden Umgang 
wit gleichgesinnten Freunden, die er in der Burschenschaft 
„Violetta” gefunden hatte, rechnet er heute noch zu den köst- 
lichsten Erinnerungen seines Lebens. 

Seine Beteiligung an den Vorgängen von 1843 wäre dem 
Jungen Feuerkopfe beinahe übel bekommen. Er war Abgeordneter 
und mit Karl Schurz Schriftführer des Studentenparlaments in 
Eisenach, unterschrieb als Präses der Leipziger Studentenschaft 
einen Aufruf an die Leipziger Bürger und sollte auf Grund 
dessen an Österreich ausgeliefert werden, was jedoch durch die 
wohlwollende Fürsorge des österreichischen Gesandten Ruffstein 
verhindert wurde. 

In der Honterus-Kirche des Sachsenvolkes führt der Weg 
zur Kirche noch immer durch die Schule, d. h. jeder zukünftige 
Pfarrer muß zuvor einige Jahre an einem sächsischen Gymına- 
sium tätig gewesen sein. So war denn auch Öbert zuerst als 
Gympasial-, dann als Seminarlehrer tätig; am 19. Dezember 1551 
trat er seine Stelle als Lehrer am Mediascher Gymnasium an. 
Aber schon nach wenigen Jahren wurde er ins Pfarramt be- 
rufen, das er von Stufe zu Stufe in immer größeren (remeinden 
verwaltete: zuerst in Schaal, dann in Wurmloch, dann in Hetzel- 
dorf und endlich in Kronstadt. An einem sonnigen. hoffnungs- 
frohen Junitag des Jahres 1381 hielt der neugewählte Stadt- 
pfarrer!) von Kronstadt unter dem ‚Jubel der sächsischen Be- 
völkerung seinen Einzug in die altberühmte Honterus-Stadt. Ihn 








N) Die Sachsen wählen sich selbst ihre Geistlichen. 
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zogen besonders zwei Männer an: Johann Honterus. der Refur- 
mator und Erneuerer seines Volkes, und der Volksheld und 
Märtyrer im Pfarrocke Stephan Ludwig Roth. Ihre Lebens- 
arbeit suchte er für sein Volk fruchtbar zu machen. aus ihrem 
Geiste heraus hat er befruchtend auf das sächsische Volksleben 
gewirkt. 

Angeregt und hingerissen von der Persönlichkeit Roths, 
verlegte Obert den Schwerpunkt seiner Tätigkeit mehr und mehr 
auf das Gebiet der allgemeinen Volkser zichung. Er verfaßte das 
erste vaterländische Lesebuch und die erste Heimatskunde für 
sächsische Schulen, gab eine Schulwandkarte von Siebenbürgen 
heraus, gründete den „Sächsischen Schul- und Kirchenboten”, 
der nun im 24. Jahre erscheint und von dem er 23 Jahrgänge, 
gewissermaßen als Vermächtnis Roths, seibst herausgegeben hat; 
er organisierte den landwirtschaftlichen Unterricht ın Sieben- 
bürgen, schuf den ersten Volkssehulgarten, das erste Lehrlings- 
heim, die erste Ferienkolonie und Milchstation, den ersten Schul- 
kinderbekleidungsverein, die erste Anstalt für Kindergärtnerinnen- 
ausbildung, die erste Schülerwerkstätte, den ersten Fortbildungs- 
kurs für Prediger und Lehrer u. s. w.: mit einem Worte, er 
ist der Schöpfer und Vater der deutschen Volksschule im Sachsen- 
lande und der damit zusammenhängenden Erziehungseinrich- 
tungen. Ebenso hervorragend indes sind seine Verdienste um 
das sächsische Kirchenwesen. auf welches er als Mitglied der 
obersten Kirchen- und Schulbehörde einen maßgebenden Ein- 
fluß ausübte. Er hat die Armenordnung nach Elberfelder System 
geschaffen und hat Anregung zur Organisation der freiwilligen 
Armenkrankenpflege durch die „Frauenvereine” gegeben. Ebenso 
hat er sich der Förderung der Lehrerinnenfrage in den letzten 
Jahren mit Wärme und Begeisterung anrenonmen. 

Dank seiner unermüdlichen Arbeitskraft fand er dabei auch 
noch Zeit und Kraft, an der Lösung politischer Zeit- und Tages- 
fragen journalistisch und als Abgeordneter im Reichstage, im 
Landtage, in der sächsischen Nationsversammlung sich zu be- 
tätiren. Seine hervorrawendste Leistung auf diesem Gebiete ist 
die Gründung des „Sachsentages” (1872), auf welchem die Ver- 
treter aller sächsischen Gaue zum Zweck gemeinsamen Handelns 
in allen politischen, nationalen und kul turellen Angelegenheiten 
zusammentreten. 

Den Höhepunkt seines Schaffens bezeichnete in gewissem 
Sinne die Errichtung und dann die feierliche Enthüllung des 
Denkmals für seinen ersten Vorgänger im Pfarramte an der 
„Schwarzkirche” in Kroustadt. Mit jugendlicher Schaffensfreude 
hatte er den Gedanken wefaßt und all den zahllosen Hinder- 
nissen zum Trotz ihn auch glänzend durchgeführt. Die Ent- 
hüllungsfeier am 2]. August 1808 war in der Tat ein „Sachsen- 
tae” großen Stiles und auch in ihren inneren und bleibenden 
Wir kungen das, wozu er sie zu vestalten bestrebt gewesen war: 

.es soll diese Feier das sächsische Volk vor aller Welt dar- 
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stellen ın allen seinen Kultureinrichtungen und dadurch den 
Beweis erbringen, daß dieser deutsche Volksstamm ein Glied sei 
an der großen Kulturgemeinschaft, an deren Spitze die deutsche 
Nation steht”. Da zeigte sich Obert als Meister des Wories, 
wie es deren wenige gibt in deutschen Landen. 

Von den zahlreichen Schriften und Reden Oberts erwähne 
ich unter den kleineren: 

1. Becherspruch des Stadtpfarrers Franz Obert an der Fest- 
tafel des Luther-Jubiläums (4. November 1384). 

2. Zur Durchführung des sächsischen Volksprogrammes 
Unmaßgebliche Vorschläge von Franz Obert. Kronstadt 1891. 

3. Das Honterus-Fest am 26. Juni 1893 (Sonderabdruck 
aus dem Schul- und Kirchenboten). 

4. Das Nationalgefühl und seine Bedeutung im Leben der 
Gegenwart. Vortrag in der Matinee des Kronstädter Vereines 
„Vom roten Kreuz” am 24. September 1893. | 

5. Zur Durchführung der sanktionierten kirchenpolitischen 
Gesetze (Separatabdruck aus Nr. 23 und 2U des „Kronstädter 
Tageblattes”). 

6. Die Feier der Grundsteinlegung für das Honterus-Denk- 
mal. Zur Geschichte des Be 1598. In demselben 
Jahre fand auch die Feier der 400jährigen Jahreswende der 
(reburt des Reformators Johannes Honterus statt. 

1. Rede des Stadtpfarrers Franz Obert, gehalten in der 
Reichstagswählerversammlung zu Honigberg und Tartlau am 
18. September 1808. 

Endlich 8. ohne Angabe des Datums: Sächsischer Ahnen- 
saal. (Beiträge zur Verwirklichung eines Stephan Ludwig Koth- 
schen Lieblingsgedankens.) 

Die beiden wichtigsten Werke aber sind das schon er- 
wähnte zweibändige Werk über Roth, Wien, Graeser, 1396 und 
zweitens Sächsische Lebensbilder. Wien 1846. 

Schon war ÖObert für einen (ungarischen) Orden vorge- 
schlagen, — die Berliner Universität hat ihn vor einigen Jahren 
zum Ehrendoktor ernannt — als mit der Herausgabe von Ktotlıs 
Leben und Schriften jede Hoffnung auf eine Dekoration ver- 
loren ging. Außerte sich doch damals ein Chauvinist, dab der- 
jenige, der die Werke Roths herausgegeben hätte, dasselbe 
Schicksal verdient habe wie Roth selbst. 

Er sagt selbst und das diene zugleich zur Charakterisie- 
rung seiner religiösen Stellung: 

„Die Anregung und Durchführung der Errichtung des Hon- 
terus- Denkmals sowie die Enthüllung desselben bildete den 
Höhepunkt meines Strebens. Die Ernennung zum Ehrendoktor 
der Berliner Universität und die Berufung zur Festrede auf der 
Wartburg (23. Mai 1902) bei der Enthüllung des Burschen- 
schaftsdenkmals sind die höchsten Auszeichnungen, die mir zu- 
teil wurden. Damit stehe ich im Kampf gegen das Eindringen 
der orthodox-pietistischen Richtung in unsere Volkskirehe.” 
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So haben diese Zeilen uns zwei Männer vorgeführt, die be- 
deutend als Menschen, Priester, Gelehrte und Volksbildner da- 
stehn und mit dem großen Geschichtschreiber der Sachsen, 
Dr. G. D. Teutsch ein Dreigestirn bilden, auf das ihre Lands- 
leute mit Recht stolz sein können. War es Roth nicht beschie- 
den, die Früchte seines Wirkens aufgehn zu sehen, konnte 
er gleich Moses das gelobte Land nur von fern sehen, so ge- 
nießt dafür Obert, der in seinen Fußstapfen wandelt, ein langes, 
glückliches Alter und hat schon viele Ehren und Würden er- 
halten. Wie reich sein Wirken, wie angestrengt seine ganze 
Tätigkeit ist, glaube ich hinreichend erwiesen zu haben. 

So schließe ich denn, meine Herren, mit der Bitte, mir 
nicht zu zürnen, wenn mich die Begeisterung für den Stoff 
Ihre Zeit und Aufmerksamkeit vielleicht zu lang in Anspruch 
nehmen ließ. Hoffentlich aber werden die geelırten Ilerren doch 
einen kleinen Eindruck von der Bedeutung des stammverwandten 
Brudervolkes im äußersten Osten der Monarchie gewonnen haben 
und von meinen Worten vielleicht nicht Egmonts Worte bei 
Goethe gelten dürfen: „Umsonst hab ich so viel gesprochen; die 
Luft hab ich erschüttert, weiter nichts gewonnen.” 
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Skizzen und Anregungen vom ersten inter- 
nationalen Kongreß für Schulhygiene in 
Nürnberg (4. bis 9. April 1904). 


Vortrag, gehalten im Vereine „Die Realschule” in Wien am 22. Oktober 
1904, von Wilhelm Winkler, k. k. Realschuldirektor. 


Merkspruch: Das ist das Unglück in der Welt, daß 
die Menschen das Unwesentliche und 
Zufällige für ein wesentliches Gut, den 
Wer für das Ziel, das Mittel für den 
7,weck halten. Comenius. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Die Spruchweisheit aller Völker der Erde stimmt in dem 
Punkte überein, daß die Krankheiten viel leichter verhütet als 
geheilt werden können und daß die Gesundheit das höchste 
der irdischen Güter ist. Die Geschichte aller Zeiten belehrt 
uns, daß die Gesundheit der Völker die Kraft der Staaten 
bedeutet, die unentbehrlichste Grundlage jedes walıren Fort- 
schrittes ist. 

Man sollte nun glauben, daß jene Wissenschaft, welche 
die Mittel an die Hand gibt, Familien und Völker vor Krank- 
heit und Siechtum zu schützen, welche den Staaten die Were 
weist, die hinführen zu den eigentlichen Quellen ihrer Kraft und 
Stärke, im Brennpunkte aller anderen Wissenschaften stehn 
werde. Man sollte meinen, daß die Hygiene in allen ihren 
Zweigen wenigstens so alt ist wie die Klage über die Kürze des 
menschlichen Lebens und daß sie sich von allen im Gesellschafts- 
und Staatsleben maßgebenden Faktoren der größtmöglichsten 
Förderung erfreut. 

Blättern wir aber in der Geschichte der Wissenschaften 
zurück, so werden wir zu unserer Überraschung gewahr, daß 
sich gerade die begabtesten Völker bis in die neueste Zeit mit 
allem anderen viel lieber beschäftigt haben, als mit der wissen- 
schaftlichen Hygiene. Der Ausspruch des alten Mährischen 
Bruders, mit dem ich meine Besprechung eingeleitet habe, hat, 
wie es scheint, auch in unseren Tagen seine Geltung nicht 
ganz verloren. 

Wurden ja doch erst in der neuesten Zeit nur einzelne 
Hochschulen der zivilisierten Staaten mit Lehrstühlen für Hyriene 
ausgestattet; die Inhaber derselben wurden aber dabei nicht 
immer auf Rosen gebettet. 

Die kalt berechnenden Amerikaner, die praktischen Eng- 
länder, das klug erwägende Schweizer Völkchen machen hierin 
allerdings schon ziemlich lange in gewissem Sinne eine rühm- 
liche Ausnahme. 
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Aber blicken wir auf das benachbarte Deutschland! Dieses 
hat sich erst im Jahre 1867 aufgerafit und sich mit der wissen- 
schaftlichen Hygiene zu befassen begonnen. 

Die Cholerakommission, welche ın diesem Jahre in Weimar 
abgehalten wurde, die Naturforscherversammlung, welche gleich- 
zeitig in Frankfurt a. M. tagte, waren die kleinen, bescheidenen 
Anfänge. Und doch wieder, wie viel Großes ist in den 23 Jahren, 
die seither vergangen sind, in diesem Lande nur auf dem Ge- 
biete der Schulhygiene allein geschaffen worden durch ein 
zielbewußtes, strammes Zusammenwirken aller berufenen Kräfte 
des Nachbarreiches! 

Unser Vaterland hat im Jahre 1869 in dieser Richtung einen 
verheißungsvollen Anlauf genommen und schon damals den Turn- 
unterricht für alle Volks- und Bürgerschulen des ganzen Reiches 
als Pflichtgegenstand erklärt. Im Jahre 1873 hat die österreiehi- 
sche Unterrichtsverwaltung einen Erlaß herausgegeben, der sich 
mit dem Bau von Schulhäusern nach hrvgienischen Grundsätzen 
befaßt, der die Schulen unter die sanitäre Überwachung der 
Amtsärzte stellt und eine stattliche Reihe von alle bezüglichen 
wichtigen Einzelheiten berührenden Bestimmungen enthält. 

Im Jahre 1890 wurde den Lehrkörpern der Mittelschulen 
aufgetragen, der körperlichen Erziehung der Schuljugend die 
ihr gebührende Sorgfalt zuzuwenden. 

Dieser Erlaß wurde im vergangenen Jahre 1904 den Ver- 
tretern der Mittelschule neuerlich ans Herz gele 

Was helfen indes die weisesten Gesetze, was fruchten die 
besten Verordnungen, wenn jenes physikalische Beharrungs- 
vermögen der breiten Massen nicht überwunden ist, das nach 
Art eines Naturgesetzes immer wieder dort auftritt, wo der 
Staat den Versuch macht, Neuerungen einzuführen, und mögen 
dieselben noch so gut gemeint sein? 

Was aber, wenn noch dazu jene Organe des Staates, die 
er mit der Durchführung seiner Verfügungen betraut, selbst 
auch nicht von der Notwendigkeit und dem Nutzen derselben 
überzeugt sind? 

Dieser passive Widerstand von unten und — mitunter auch 
von oben — kann am sichersten nur durch eine entsprechende 
sanitäre Belehrung bekämpft werden. 

Wo wird diese aber eindringlicher und erfolgreicher ge- 
boten als auf einem hygienischen Kongresse? 

Von dieser Überzeugung beseelt, habe ich die Einladung 
zur Teilnahme am ersten internationalen Kongreß für Schul- 
hyriene ın Nürnberg mit großer Befriedigung angenommen 
und ich konnte mir’s nicht versagen, auch ein kleines Scherflein 
beizutrasen zu dieser großen Sache. 

Als ich nun von Nürnberg zurückgekehrt war, trat alsbald 
unser verehrter Obmann an mich mit dem Ersuchen’ heran, 
über den hygienischen Kongrel im Vereine „Die Realschule” 
Bericht zu erstatten. 
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Ich sagte nur unter der Bedingung zu, daß ich für die 
\Wintermonate in Aussicht genommen werde, da ein Direktor 
in den ersten Wochen des Schuljahres wohl selten in der 
Stimmung sein wird, einen Vortrag zu halten. Ich habe aber 
meine Rechnung ohne den Herrn Obmann gemacht und es ist 
mir schließlich nichts übrig geblieben, als dem liebenswürdigen 
Drängen desselben nolens volens nachzugeben. 

Der guten Sache zulieb bin ich nun daran gegangen, 
einige Skizzen vom hygienischen Kongresse zusammenzustellen; 
diese lege ich Ihnen nun, meine hochverehrten Herren, hiemit 
vor, in der Hoffnung, daß Sie mit mir nicht allzustreng ins 
Gericht gehn werden. 

Ich komme also zur Sache. 

Die Gesamtzahl der Teilnehmer des Kongresses stellte sich 
auf die ansehnliche Ziffer von 1510 Personen männlichen und 
weiblichen Geschlechtes. Es waren dies zumeist Vertreter der 
Schule, der Medizin, der Technik und der Verwaltung. 

Von diesen kamen aus: Deutschland 621; Österreich 322; 
Rußland 60; Holland 51; Japan 5; Italien 4; Bulgarien 4; 
Rumänien 4; England 48; Schweiz 26; Ungarn 19; Spanien 15; 
Schweden 11; Nordamerika 11; Frankreich 9; Belgien 9; Däne- 
mark 9; Portugal 8; Luxemburg 3; Serbien 3; Chile 3; Nor- 
wegen 2; Türkei 1; Kuba 1; Uruguay 1. 

Es waren demnach 25 Staaten aus Europa, Asien und 
Amerika vertreten. — Die Versammlung konnte deshalb mit 
Recht den Titel eines internationalen Kongresses für sich in 
Anspruch nehmen. — Nichtsdestoweniger wurde fast ausschließ- 
lieh deutsch gesprochen. Nur in ganz vereinzelten Fällen kam 
es vor, daß der eine oder der andere der so zahlreichen fremd- 
ländischen Redner sich beim Vortrage oder in der Diskussion 
einer anderen Sprache bediente als der deutschen. 

Zahlreiche Regierungen sowie viele Verwaltungen großer 
Städte hatten den Kongreß lebhaft gefördert. 

Gegen 20 Staaten, darunter auch Österreich, hatten Dele- 
gierte der Regierungen, beziehungsweise der zuständigen Mini- 
sterien abgesendet. 

Der Präsident des Kongresses, Prof. Griesbach, wies des- 
halb mit Stolz darauf hin, daß die offizielle Beteiligung so groß 
ist. wie selten bisher an einem internationalen Kongresse. Denn 
neben einigen außereuropäischen Staaten waren alle europäischen 
Staaten vertreten, nur Italien und die Türkei machten eine 
Ausnahme. Und alle wurden von der Stadt Nürnberg sehr 
freundlich aufgenommen. Die Stadtvertretung und die Bewohner- 
sehaft wetteiferten förmlich, den Gästen den Aufenthalt in ihrer 
Mitte so angenehm wie nur möglich zu gestalten. Die Kongreß- 
mitglieder hatten überallhin freien Zutritt und um den Preis 
von einer Mark war eine Fahrlegitimation zu haben, welche 
zur Benutzung aller Straßenbahnlinien während der ganzen 
Kongreßwoche berechtigte. Dieses Entgegenkommen stand in 
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einem grellen Gegensatze zu dem Verhalten der Eisenbahn- 
verwaltungen Deutschlands und leider auch Österreichs. Diese 
lehnten eine entsprechende Begünstigung entweder ganz ab 
oder machten eine 50% ermäßigte Beförderung mit Personen- 
oder gemischten Zügen davon abhängig, daß die Reise von 
ein und derselben Station aus hin und zurück in einer Gesell- 
schaft von mindestens 30 Personen ausgeführt werde. — Nur 
die französischen, rumänischen, serbischen und bulgarischen 
Eisenbahnverwaltungen machten davon eine rühmliche Aus- 
nahme und gewährten, ohne lange zu mäkeln, eine 50 %ige 
Ermäligung. 

Se. königl. Hoheit der med. Dr. Prinz Ludwig Ferdinand 
von Bayern eröffnete den Kongreß mit einer schönen, sehr 
herzlich gehaltenen Ansprache, die mit begeistertem Beifall 
aufgenommen wurde. „Die Kinder unseres großen Deutschen 
Reiches sollen gedeihen in strotzender Kraft, um einst kräftige 
Männer zu werden!” rief er aus im Tone sichtlicher Begeiste- 
rung für die von ihm vertretene Sache. 

Hierauf folgten die üblichen Begrüßungen von Seite des 
Präsidenten Prof. Griesbach, des Regierungspräsidenten Exzellenz 
Freiherrn v. Welser, des Bürgermeisters von Nürnberg v. Jäger; 
dann folgten die Begrüßungen der Delegierten der einzelnen 
Staaten. . 

Herr Hofrat Dr. Huemer vertrat Österreich. 

Sehr beifällig akklamiert, meldete er die Grüße des be- 
freundeten Nachbarlandes und teilte mit, daß die österreichische 
Unterrichts- und Sanitätsverwaltung dem Kongreß ein lebhaftes 
Interesse und die Bevölkerung die vollste Teilnahme entgegen- 
bringe. 

„Wir Österreicher”, fuhr der Redner fort, „begrüßen es 
mit lebhafter Freude, daß Ärzte und Schulmänner hier zu- 
sammenarbeiten, da Schulgesundheitspflege auch Volksgesund- 
heitspflege bedeutet.” 

Nach einigen weiteren Ansprachen beschloß der General- 
sekretär des Kongresses Hofrat Prof. Schubert, der sich um 
das Zustandekommen und Gelingen des Kongresses ungemein 
große Verdienste erworben, den Reigen der Redner und die 
eigentliche Arbeit konnte ihren Anfang nehmen. Und Arbeits- 

material war ın großer Fülle vorhanden. 

Nicht weniger als 237 Referate und Vorträge wurden an- 
gemeldet und von diesen 161 tatsächlich auch gehalten. 

In herkömnlicher Weise verteilte sich die Arbeit auf all- 
gemeine Sitzungen mit 3 und auf die Abteilungssitzungen mit 
153 Vorträgen. 

Erstere wurden im Saale des Apollotheaters, letztere in 
den geräumigen Hörsälen der eben erbauten neuen Industrie- 
schule abgehalten. Hier war auch die Ausstellung untergebracht. 

Die Abteilungssitzungen fanden in 7 Sektionen statt und 
zwar: 
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. Hygiene der Schulgebäude mit 19 Vorträgen. 

. Hygiene der Internate, Schulhygienische Untersuchungs- 

methoden, Hygiene des Unterrichtes und der Unterrichts- 

mittel mit 14 Vorträgen. 

Hygienische Unterweisungen der Lehrer und Schüler mit 
15 Vorträgen. 

. Körperliche Erziehung der Schuljugend mit 20 Vorträgen. 

. Krankheiten und ärztlicher Dienst in den Schulen mit 

23 Vorträgen. 

. Sonderschulen mit 17 Vorträgen. 

. Hygiene der Schuljugend außerhalb der Schule, Hygiene 
der Lehrpersonen mit 25 Vorträgen. 

Nach dem bisher Gesagten brauche ich wohl nicht erst zu 
beweisen, daß es für einen einzelnen einfach eine Unmöglich- 
keit ıst, darüber, wenn auch noch so kurz zu berichten, was 
in den erwähnten sieben Sektionen, die gleichzeitig tagten, ver- 
handelt wurde, oder das für uns Lehrer Wissenswerte im Aus- 
zuge in den Rahmen eines einzelnen Vortrages zu bringen. 

Ein hübsches Bildchen der Verhandlungen des Kongresses 
hat der bekannte Hygieniker Prof. Dr. Burgerstein, der als Abge- 
sandter der österreichischen Unterrichtsverwaltung anı Kongresse 
teilgenommen hat, den Lesern der „Zeitschrift für die öster- 
he Gymnasien”, 1904, in den Heften VII, VIII und IX 
auf etwa 35 Seiten, klein gedruckt, entworfen. Prof. Dr. Burger- 
stein teilt nun am Schlusse seiner Besprechungen mit, daß der 
Originalbericht des Kongresses sehr wahrscheinlich schon am 
Ende dieses Kalenderjahres ın vier Bänden, Groboktav, im Ver- 
lage der Buchhandlung Schrag in Nürnberg erscheinen wird. 
Dieses Werk wird den Kongreßmitgliedern gratis zugeschickt 
werden und für Nichtmitglieder voraussichtlich um den Preis 
von ungefähr 20 Mark erhältlich sein. 

Ich mache nun den Vorschlag, daß dieses Werk, .das soviel 
Wissenswertes und Anregendes enthält, zunächst von dem Ver- 
eine „Die Realschule”, dann auch von den Lehrerbibliotheken 
der Wiener Realschulen angekauft wird. Ferner, daß den sieben 
Sektionen entsprechend aus der Zahl der Mitglieder des Ver- 
eines „Die Realschule” Referenten gewählt werden, die dann 
im Laufe der nächsten Zeit über einzelne uns Lehrern näher- 
liegende Themen aus dem Gebiete der Schulhygiene Bericht zu 
erstatten und diese zur Diskussion zu bringen hätten. 

Heute will ich mich nur auf einige für uns alle mehr oder 
weniger interessante Punkte und Schlagworte beschränken. Der 
bekannte, um die Schulhygiene hochverdiente Breslauer Prof. 
Dr. Cohn führt in seinem Vortrage „Was haben die Augen- 
ärzte für die Schulhygiene geleistet und was müssen sie noch 
leisten” an, daß er über 10.000 Breslauer Schulkinder unter- 
sucht und im späteren Leben beobachtet habe. 

Da habe er gefunden, daß die schlimmen Folgen der in der 
Schule noch schwachen Kurzsichtigkeit meist erst im späteren 
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Leben eintreten und erst gewürdigt werden, wenn der be- 

treffende Kranke wegen Netzhautablösung oder Blutung der 

Netzhaut seinen Borat aufzugeben gezwungen ist. Er empfiehlt 

deshalb aus diesem Grunde Prophrlas schon in der Schulzeit. 

Dr. med. Neuburger, Augenarzt in Nürnberg, referierte 
über „Mindestforderungen bei der typographischen Ausstattung 
von Schulbüchern”. Dr. Cohn hat bei der Untersuchung der 
Berliner Lehrbücher nur 16% hygienisch tadellos, 32% mehr 
oder weniger tadelnuswert, 52% ganz ungenügend befunden. 
Redner fordert, daß zur Verhütung von Schädigungen der 
Augen der Schulkinder, von Seite der betreffenden Behörden 
baldigst, ebenso wie bisher schon der Inhalt in pädagogischer 
Beziehung, so auch die typographische Ausstattung der 
Schulbücher unter wesentlicher Zugrundelegung der Cohnschen 
Mindestforderungen einer Prüfung auf ihre Zulässigkeit an den 
Schulen unterzogen werde, da die Erfahrung zeigt, daß das 
von manchen gewünschte allmähliche Vorgehn in absehbarer 
Zeit keine Besserung bringt. 

Als diese Mindestforderungen wären anzunehmen: 

a) Es sollen nicht mehr als zwei Zeilen Druck im Quadrat- 
zentimeter sichtbar sein, dementsprechend die n-Höhe min- 
destens 1'5 Millimeter betragen, bei Fibeln im Anfang 
mindestens 4 Millimeter, bei Rechenbüchern die Zahlengröße 
dementsprechend sein: 

b) die Zeilenlänge soll 90 bis höchstens 100 Millimeter betragen; 

c) das Papier soll weiß, gleichmäßig dick, höchstens 0075 
Millimeter dünn sein, mit möglichst wenig beigemengtem 
Holzstoff. satiniert, ohne Schattierung, sorgsanı getrocknet 
und ohne Glanz; 

d) die Druckfarbe soll tief tinteuschwarz sein. 

Der Einwand, die Bücher würden durch obige Forderungen 
zu umfangreich und zu teuer werden, sei nicht stichhaltig. 
Denn einerseits könnten wohl viele Bücher unbeschadet der 
pädagogischen Ziele inhaltlich verkleinert werden, anderseits 
würde eine jedenfalls nur kleine Preiserhöhung reichlich wieder 
ausgeglichen durch die bessere Schonung der Augen. 

Prof. Dr. Hartmann (Berlin) teilte mit, daß die Kollegien, 
welche zum Zwecke gelesen wurden, um die Lehrer an der 
Universität in der Hygiene auszubilden, wegen Mangel an Be- 
teiligung aufgelöst werden mußten. 

Sanitätsrat Dr. Wildermuth (Stuttgart) hat 360 Nerven- 
kranke beiderlei Geschlechtes im Alter von 6 bis 18 Jahren 
untersucht und gefunden, daß bei 79% erbliche Belastung und 
bei einer nicht geringen Zahl regelmäliger Alkoholgenuß die 
Krankheitsursache war. 

Er äußerte die Ansicht, daß bei der Entstehung von 
Nervenkrankheiten im kindlichen und jugendlichen 
Alter die Schule und ebenso die geistige Überbürdung 
nur eine ganz geringe Rolle spielen. 
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Das gehe schon aus dem Umstande hervor, daß Volks- 
schüler und junge Leute zwischen 14 bis 18 Jahren, welche 
die Schule nicht mehr besuchen, sondern sich in praktischer 
Stellung befinden, ein sehr großes Kontingent zu den Nerven- 
erkrankungen stellen. 

Dr. med. Benda, Nervenarzt (Berlin), teilt in seinem offi- 
ziellen Referate „Maß der Lehrpensen und Lehrziele an höheren 
Schulen” unter anderem mit, daß in Preußen 40%, sage vierzig 
Prozent, schwach begabter Schüler „nach Jahren vergeblicher 
Quälereien und unter andauerndem seelischen Druck verlebt” 
die Schule verlassen. 

Die Arbeit des Lehrers werde durch die Unzulänglichkeit 
des Schülermateriales erschwert. Es sei kein Wunder. wenn, 
wie festgestellt, unter den Erkrankungen der Lehrer die Nerven- 
krankheiten 170% erreichen. 

Ein großer Teil der Schuljugend komme bereits kränklich 
in die Schule. In 20 Berliner Gemeindeschulen wurden vor 
dem Schulbesuch nur 44% als vollkomıren gesund befunden. 
Der Prozentsatz der erblich Belasteten beträgt 50%. Eine all- 
gemeine Übertragung der heutigen Knabenbildung auf die 
Bildung der weiblichen Jugend würde nicht nur für diese, 
sondern auch für die kommenden Geschlechter von unberechen- 
baren Folgen sein u. dgl. m. 

Professor der Hygiene Dr. F. Hueppe (Prag) sprach über die 
Verhütung der Infektionskrankheiten in der Schule. Er unter- 
schied „Schulhauskrankheiten”, wie Cholera, Unterleibs- 
typhus, Ruhr und dann die eigentlichen „Schulinfektions- 
krankheiten”, wie Masern, Keuchhusten, Mumps, Windpocken, 
Scharlach. Diphtherie. Der Redner meint, die die entsprechen- 
den Krankheiten veranlassenden Bazillen stünden wie ein ge- 
schickter Kaufmann jenseits von Gut und Böse und nutzen 
die Konjunkturen aus, die ıhnen der menschliche Organismus 
bietet. Deshalb müssen wir nicht nur gegen die Infektions- 
krankheiten selbst kämpfen, sondern vor allem gegen die An- 
lagen. die der Infektion als Grundlage dienen. Die Desinfektion, 
meint der Redner, könnte ganz unterbleiben, wenn die Er- 
ziehung zur Reinlichkeit an deren Stelle tritt; erstere komme 
übrigens meist zu spät. Der Kampf gegen die Bazillen 
sei identisch mit der Erziehung zur Reinlichkeit. Die 
Tuberkulose werde als Kinderkrankheit hinsichtlich der An- 
steckung meist überschätzt. 

Ein einziger tuberkuloser Lehrer ist für die Schule 
viel gefährlicher. Er empfiehlt schließlich noch. die Ferien- 
kolonien in den Dienst einer vorbeugenden Tätigkeit zu stellen. 

Trüper J., Direktor des Erziehungsheimes auf der Sophien- 
höhe bei Jena, weist in seinem Vortrage „Zur Frage der ethi- 
schen Hygiene unter besonderer Berücksichtigung der Internate” 
darauf hin, daß die Zahl der jugendlichen Verbrecher bis ins 
ungeheuerliche wächst. 

„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 7 
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In den Jahren 1892 bis 1900 stieg sie von 30.719 auf 48.057, 
das bedeute eine absolute Zunahme von 40%. Angesichts dieser 
Erscheinungen müsse die Forderung erhoben werden, daß man 
der Behandlung des kindlichen Ethos mindestens dieselbe wissen- 
schaftliche Förderung und praktische Pflege angedeihen lasse 
wie der Behandlung des Körpers und des Incl 

Prof. Deuker (Erlangen) hat an 4716 Schulkindern Unter- 
suchungen über die Hörfähigskeit gemacht und 25% ohrenkrank 
befunden. 

Prof. E. Jessen (Straßburg) hat das Gebiß von 4000 Kindern 
untersucht und gefunden, daß 975% kranke Zähne hatten. 

Der Lehrer Berninger (Wiesbaden) beklagte sich, daß in 
Deutschland Elternhaus und Schule einander wenig gegen- 
seitiges Verständnis entregenbringen. 

Das Verschulden träfe zunächst die Eltern, die, wenn sie 
das geforderte Schulgeld entrichtet und die notwendigen Lehr- 
utensilien angeschafft. haben, oft alles andere mit bewunderungs- 
würdigen Gleichmut der Schule überlassen. 

In Betreff der Hygiene der Schulgebäude hatten die Referenten 
Prof. Dr. R. Blasius und Stadtbaumeister Osterloh. Braunschweig, 
dem Kongresse Leitsätze vorgelert, welche sich in einer sehr 
eingehenden und gründlichen Weise mit dem Schulhause in 
allen seinen Teilen befaliten. 

Bezüglich der von Prof. Dr. F. Erismann besprochenen Orien- 
tierung der Schulgebäude gab es lange und lebhafte Debatten. 
Die eine Partei war wegen der gleichmäßigen, ruhigen Be- 
leuehtung für die Nordrichtung, die andere und zahlreichere 
für die Südrichtune. Man wies darauf hin, daß direktes Sonnen- 
lieht die Bakterien tötet, daß man in Mitteleuropa den 
Schulkindern die gesündesten Räume bieten soll und 
daß auch die meisten deutschen Lehrer die südlichen Zimmer 
vorziehen. Es wäre zehnmal wichtiger zu erwägen, wie 
man die Sonne in die Schule hineinbringe, als um- 
gekehrt u. s. w. 

H. Th. Meyer, erster Vorsitzender der Hamburger Schul- 
synode, sprach über transportable Schulbaracken als Schulstätten 
der Zukunft. 

Der „Schulpavillon” ist allerdings berufen, in erster Linie 
im Volksschulwesen eine Rolle zu spielen, wäre aber auch geeig- 
net, auf dem Gebiete der Mittelschule über manche Schwierig- 
keiten hinwegzuhelfen. Es ist ein öffentliches Geheimnis, daß 
an vielen Mittelschulen Wiens ein Raummangel herrscht, der 
vor dem Forum der Pädagogik und der Schulhygiene wohl aus 
mehr als einem Grunde kaum Gnade finden würde. Diesem für 
Schüler und Lehrer verderblichen Übelstande ließe sich durch 
Aufstellung von Baracken mit einem Schlage abhelfen. Wir 
brauchten da nicht zu besorgen, Liehrgeld zahlen zu müssen; 
in vielen größeren Städten Deutschlands stehn Hunderte von 
derartigen "Schulpavillons in provisorischer Verwendung, die, 
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wenn sie an dem einen Orte ihren Zweck erfüllt haben, zusam- 
mengelegt in Möbelwagen verpackt und wieder weiter geführt 
werden. 

Die Diskussion war der Verwendung derselben in jeder Art 
günstig; vom hygienischen Standpunkte konnte selbst im Hin- 
blicke auf das rauhe Klima Deutschlands nichts Ernstes vor- 
gebracht werden. Zudem werden diese Pavillons infolge der 
lebhaften Konkurrenz, die sich in Europa und Amerika ent- 
faltet, mit jedem Jahre vollkommener, billiger und preiswürdiger. 

Auf einige besonders aktuelle Themen möchte ich etwas 
genauer eingehn. 

Öberrealschul-Dir. Dr. Hintzmann (Elberfeld) referierte 
über die Vorzüge des ungeteilten Unterrichtes und stellte fol- 
gende Leitsätze auf: 

1. An allen höheren Schularten (Gymnasien, Realgymna- 
sien, Oberrealschulen) ist eineÜberbürdung der Lehrer und 
Schüler gegeben. 

Sie zeigt sich: 

a) bei den Lehrern besonders in Nervosität; 

R bei den Schülern ın 

a) Nervosität, 

2 Erkrankungen einzelner Organe (z. B. Kurzsichtigkeit), 
+) geistiger Trägheit (Unlust). 

2. Dielberbürdung der Schüler wird durch das Zusam- 
menwirken dreier Faktoren bedingt. Diese sind: 

a) die Zahl der Unterrichtsfächer; 

b) die Zahl der Unterrichtsstunden; 

c) die Zeit (Abend-, ja Nachtstunden), in der die Hausarbeit 
erledigt werden muß. 

3. Die Überbürdung könnte beseitigt werden 
a) durch Verringerung der Zahl der Unterrichtsfächer; 

b) durch Verringerung der Zahl der Unterrichtsstunden; 
% dadurch, daß den Schülern eine andere Zeit (Nachmittags- 
stunden) zum Anfertigen der Hausarbeit freigemacht würde. 

4. Die bisherigen Erfahrungen zeigen, daß Bestrebungen 
in den unter 3a und 35 genannten Richtungen aussichtslos 
sind. 

5. Deshalb gilt es, ein Mittel zu finden, durch das die Mög- 
lichkeit geschaffen wird, die Hausarbeit während der Tages- 
stunden anzufertigen. 

6. Dieses Mittel ist in der Verkürzung der einzelnen 
Unterrichtsstunden auf 45 Minuten gegeben. Sie ermöglicht 
a) an jedem Vormittag bis zu 6 Unterrichtsstunden zu ertei- 

len, die 5'/, Zeitstunden (mal 45 Minuten Unterricht und 
&6mal 10 Minuten Pause) in Anspruch nehmen; 
d) allen Unterricht mit Ausnahme des Turn- und Spielunter- 
richtes am Vormittag zu erteilen; 
c) die Hausarbeit am Nachmittag zu erledigen; 
d) individuellen Neigungen (Musik, Sport u. s. w.) nachzugehn. 
x 
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1. Die mit solchem Unterrichtsplane gemachten Erfahrungen 
haben bewiesen, daß die Schüler 
a) im Unterrichte lebendiger, 
\ im Hause arbeitsfreudiger sind. 
. 8. Die Verkürzung der Unterrichtszeiten wirkt auch der 
Überbürdung der Lehrer entgegen, weil sie ihnen größere Ruhe- 
pausen (der freien Nachmittage) zwischen der Körper und Geist 
in besonders hohem Maße anspannenden unterrichtlichen Tätig- 
keit gewährt. 
Prof Dr. med. Blasius und Prof. Dr. A. Wernicke (beide 
Braunschweig) stellten bezüglich der hygienischen Unterweisung 
der Lehrer gemeinsam folgende Thesen auf: 
I. Eine schulhygienische Unterweisung ist für alle 
Lehrer erforderlich. 
Il. Sie erstreckt sich auf: 
a) Anatomie und Physiologie des gesunden menschlichen Kör- 
pers; 

db) Schulkrankheiten; 

R Bau des Schulhauses und dessen innere Einrichtung, Spiel- 
plätze u. s. w.; 

“ Hygiene des Unterrichtes; 

e) Hygienische Überwachung der Schüler. 

Ir Sie wird einerseits durch Vorlesungen beziehungsweise 
Unterricht und anderseits durch praktische Übungen vermittelt, 
und zwar dürfte sie für Kandidaten des Lehramtes am zweck- 
mäßiesten in den Seminarien, für Inhaber des Lehramtes in 
besonderen Kursen stattfinden. 

IV. Künftig ist die Schulhygiene in den Prüfungen für das 
Lehramt möglichst als verbindliches Fach anzuführen. 

In Betreff der hygienischen Unterweisung der Schüler stellt 
der Geheime Medizinalrat Prof. Dr. Wernicke (Posen) folgende 
Leitsätze auf: 

1. Die Kenntnis der Haupttatsachen der modernen Gesund- 
heitslehre ist so wichtig, daB die Schule die Hygiene als Lehr- 
gegenstand aufnehmen muß: non scholae, sed vitae discimus! 

2. Hygiene zu einem besonderen Unterrichtsfache zu machen, 
erscheint zur Zeit nicht notwendig. 

3. Bei Einschränkung der Lehre von der Physik können 
viele Hauptkapitel der Hygiene (Luft, Boden, Wasser, Kleidung, 
Heizung, Beleuchtung, Wohnung u. s. w.) hiebei besprochen 
werden. 

4. Bei der Lehre vom menschlichen Körper muß mehr 
Nachdruck auf die Physiologie gelest werden, Botanik und Zo- 
ologie können Einschränkungen erfahren. Dafür sollen genauer 
die menschlichen und tierischen Parasiten als Krankheitserreger 
besprochen und die Verhütung der Krankheiten gelehrt werden, 
auch erste Hilfe bei plötzlichen Unglücksfällen. 

5. Die Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften 
müssen auf der Universität Physiologie und Hygiene hören. 
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Die Volksschullehrer müssen an den Seminarien entspre- 
chenden Unterricht erhalten. . 

b. Die Lehrer der Naturwissenschaften an den höheren 
Schulen und die Seminarlehrer müssen wiederholt zu den hygie- 
nischen Kursen an hygienische Institute geschickt werden. 

1. Die Leiter von Schulen (Direktoren u. s. w.) müssen zu 
Kursen an hygienische Institute geschickt werden, in denen die 
Schulhygiene, betrachtet vom Verwaltungsstandpunkte, bespro- 
chen wird. 

8. Die Beschaffung hygienischen Demonstrationsmateriales 
für Schulen ist notwendig. 

9. Schulhygiene ist hygienischer Unterricht an den Schu- 
len. Schulhygiene muß praktisch dadurch betrieben werden, dab 
namentlich die Jugendspiele (Schwimmen, Eislauf, Wandern) 
den ihnen gebührenden Raum und die gebührende Zeit im 
Lehrplane erhalten und daß das vielfach unhygienische metho- 
dische Schulturnen eingeschränkt wird. Rückkehr zur Natur 
im vollsten Sinne des Wortes. | 

Bezüglich der körperlichen Übungen stellten die auf diesem 
Gebiete bekannten Fachmänner Dr. med. F. A. Schmidt (Bonn) 
und Turninspektor Karl Möller (Altona) gemeinsam folgende 
Leitsätze auf: 

1. Unsere Schule soll keine bloße Lernschule sein, die ledig- 
lich auf den Erwerb einer gewissen Summe von Kenntnissen 
gerichtet ist, sondern soll eine grundlegende Erziehung für das 
gesamte Dasein anstreben. Das gilt in besonderem Maße für die 
körperliche Erziehung, soweit diese der Schule anheimfällt. 

2. Ein Schulturnen, welches nur unterrichtlich gestaltet 
ıst. indem es, stufenweise fortschreitend, dem Schüler eine be- 
stimmte Summe körperlicher Fertigkeiten aneignet, erfüllt nur 
eine an sich wohlberechtigte, hygienisch aber nicht einmal 
wichtigste Seite der körperlichen Ausbildung. Fine Bewe- 
gungsschule ist noch keine Leibeserziehung. 

3. Die ersten und unabweisbaren Forderungen an die gesund- 
heitliche Gestaltung des Schulturnens ergeben sich aus den 
Weachstumsgesetzen für das Schulalter sowie aus den beson- 
deren Einwirkungen des Schullebens. 

4. In den Jahren kurz vor der Entwicklung und besonders 
in der Reifezeit selbst tritt neben dem Längenwachstum, dieses 
noch übertreffend, das Wachstum des Herzens uud der Lungen 
am meisten in die Erscheinung, anderseits wird durch die 
stundenlange Sitzhaltung in der Schulbank die Tätig- 
keit der Atem- sowie der Kreislauforgane und damit 
die Blutbildung beeinträchtigt. Darum muß im Schul- 
turnen vor allem den Übungen breiter Raum gegeben werden, 
welche Herz und Lungen zu kräftigen sowie die Blutbildung 
und den gesamten Stoffwechsel stark anzuregen im stande sind. 
Das sind die Schnelliekeitsübungen in freier Luft, vor allem 
in der Form lebhafter Jugendspiele. 
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5. Neben der förderlichen Einwirkung auf die Atmung 
und den Blutkreislauf haben die Jugendspiele hygienisch noch 
besonderen Wert dadurch, daß sie dem jugendlichen Gemüte in 
weitem Maße das Gefühl nervenstärkender Freude und Freiheit 
gewähren. Die Spiele bedeuten daher eine wahre Entspannung 
und Erholung gegenüber der Belastung des Nervensystemes 
durch die geistige Arbeit und Dressur der Schule. 

6. Für die ersten drei bis vier Schuljahre sollen die Jugend- 
spiele hauptsächlich nur den Charakter fröhlichen lebhaften 
Tummelns und Laufens tragen, d.h. lediglich den hygienischen 
Zweck erfüllen. Die ausgebildeten feineren Kampftspiele der 
mehr herangewachsenen Jugend besitzen außerdem noch beson- 
dere erziehliche Werte. Sie schaffen in ihrem wechselnden Ver- 
laufe stetig neue Situationen, welchen augenblicklich begegnet 
werden muß. Sie entwickeln so Geistesgegenwart, Schlagfertig- 
keit und Selbständigkeit. 

7. Den Spielen sind hygienisch gleichwertig und daher von 
der mehr herangewachsenen Jugend regelmäßig zu betreiben: 
a) Die Übungen des Laufens über verschiedene Entfernungen, 

des Springens nach Höhe und Weite, des Werfens; 

b) Schulmärsche, Wanderungen und Bergsteigen. Solche 
Schulwanderungen sind zugleich zur Schulung des Auges 
sowie zur Anregung des Beobachtungs- und Ortssinnes aus- 
zunutzen; 

c) Baden und Schwimmen. Für die Unterweisung im Schwim- 
men, als einem wesentlichen Bestandteile turnerischer Leibes- 
erziehung, hat die Schule, wo es nur eben möglich, geeig- 
nete Fürsorge zu trefien; 

d) für Schüler über 15 Jahre empfiehlt sich das Rudern. 

8. Der Wert des Turnens an den Geräten besteht vorzugs- 
weise in der Entwicklung der Geschicklichkeit. Namentlich das 
deutsche Gerätturnen gewährt in seiner Mannigfaltigkeit eine 
unübertroffene Schulung der Koordination der Bewegungen, d.h. 
der Beherrschung der Bewegungsorgane durch den Willen. 

9. Hygienisch ebenso uuerläßlich wie wertvoll in ästheti- 
schem Sinne ist die sorgfältige, bei den Frei- und den Gang- 
oder Marschübungen zu bewirkende Erziehung zu einer 
schönen geraden Körperhaltung. Nur wenn solche stetig beob- 
achtet wird, kann sich auch der Brustkorb frei entfalten und 
die Lunge in ihren wichtigen oberen Partien eine volle gesunde 
Entwicklung erfahren. 

10. Für die weibliche Jugend ist die Kräftigung der Rumpt- 
muskulatur, der Bauch- wie der Rückenmuskeln insonderheit 
ein physiologisches und hygienisches Bedürfnis. Dies zeigt schon 
allein die hohe Zahl von Rückgratsverkrümmungen bei den 
Mädchen in unseren Schulen. 

ll. Die Turnübungen müssen ferner Gelegenheit geben, 
die moralischen Kigenschaften des Mutes, des Selbstvertrauens 
und der Selbstüberwindung zu entwickeln und zu betätigen. 
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Dazu dienen die Übungen des Laufens und Springens über 
verschiedenartige Hindernisse (Graben, Hürde, Planke), das 
Gerätspringen (über Bock, Pferd, Kasten), das Springen mit 
dem Springstabe, ferner das Stürmen, Klettern u. dgl. 
Diese Übungen, welche möglichst nur im Freien vorzunehmen 
sind, sollen bei älteren Schülern ab und zu in die Form eines 
Wettkampfes gebracht werden. 

12. Eine richtig gehandhabte Leibeserziehung muß bei den 
Schülern hinreichende Bewegungslust und Gesundheitsfreudig- 
keit wecken, derart, daß die Schüler sich nicht nur außerhalb 
der Schul- und Arbeitszeit sowie in den Ferien mit Vorliebe 
den Spielen und anderen kräftigenden Übungen hingeben, son- 
dern dies auch nach der Entlassung aus der Schule 
als Bedürfnis empfinden und demgemäß fortsetzen. 

13. Dem Turnlehrer ist es in die Hand gegeben, 
durch dielbungen, welche er mit seinen Schülern vor- 
nımmt, die körperliche Entwicklung der ihm anver- 
trauten Jugend in eingreifender Weise zu beeinflussen 
— oder eine wirksame Beeinflussung zu verabsäumen. 
Es ist daher erforderlich, daß der Turnlehrer darüber wohl 
unterrichtet ist, welche Einwirkungen auf den Körper eine 
jede Übungsart und eine jede Übung besitzt. Die Ausbildung 
der Turnlehrer hat solche Kenntnis in eingehender Weise zu 
übermitteln. 

In derselben Abteilung behandelte ich die Atemgymnastik. 
ihre Pflege im Leben und in der Schule. — Während meiner 
ö0jährigen Schulpraxis habe ich immer wieder die Erfahrung 
gemacht. daß die Jugend bei der Lehr- und Lernarbeit 
vıel zu schwach, bei der körperlichen Betätigung aber 
(oft bedenklich lange) viel zu heftig atme. In dem einen 
Falle gleicht der jugendliche Organismus einer Maschine, die 
nur mit halber Dampfkraft arbeitet, nur gerade so viel leistet. 
dab Räder und Hebel nicht rosten, im anderen Falle einer 
überhitzten Maschine, der die Steuerung fehlt. Durch Aufnahme 
der Atemgymnastik in den Kreis der körperlichen Erziehungs- 
mittel und Angliederung derselben an das Turnen und Jugend- 
spiel- u. dgl. könnte meiner langen Erfahrung gemäß diesem 
UÜbelstande begegnet und der hygienische Ertolg der Leibes- 
übungen wesentlich gesteigert werden. Unter Atemgvymnastik 
ist ein unter einwandfreien hygienischen Voraussetzungen — 
in Freilicht und Freiluft — systematisch geübtes, sekunden- 
langes Einatmen — Anhalten — Ausatmen der atmosphärischen 
Luft bei geschlossenem Munde und nur durch die Nase zu ver- 
stehn. Besondere Beachtung ist der Gruppe von Schülern zu- 
zuwenden, die beim besten Willen unfähir ist, durch die Nase 
zu atmen, weil irgend ein Übel — besonders die Rachenmandel 
— den natürlichen Luftweg verlegt. Werde bei solchen Schülern 
nicht beizeiten zweckentsprechend eingeoriffen, dann bleibt ihre 
Lunge schwach und die Tuberkulose holt sich mit Vorliebe aus 
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ihren Reihen ihre Opfer. Aber selbst ein an das Nasenatmen 
sewöhnter Knabe kehrt bei körperlicher Überanstrengung plötz- 
lich zum Mundatmen zurück. Das ist gleichsam ein Werne: 
signal der Natur. Darauf muß der Lehrer möglichst bald die 
Schüler aufmerksam machen und sie auffordern, die Hitze des 
Spieles, die Hast der Arbeit solange zu mälligen, bis wieder 
die normale Nasenatmung in ihr Recht tritt. Auf diese Art 
kann der Entstehung von Herzfehlern vorgebeugt werden, an 
denen so viele Sportsmenschen leiden. Denn wenn auch bei 
ganz gesunden Knaben eine zeitweilige UÜberanstrengung des 
Herzens nicht so bald üble Folgen nach sich zieht, so ist das 
doch, wie die tägliche Erfahrung lehrt, unter Umständen nicht 
ganz unbedenklich. Im letzten Teile meiner Darlegungen empfahl 
ich ein Zusammenwirken aller beteiligten Faktoren, die Beob- 
achtung der Kinder auch während ihres Schlafes (Sehnarchen), 
vom Turnlehrer einen methodischen Betrieb der Übungen. 
Schließlich wies ich anf die besondere Wichtiekeit der Atem- 
gymnastik für die Mädchenerziehung hin: Manche unter dem 
Korsette in der schwülen Atmosphäre des modernen Gesellschafts- 
lebens welk gewordene Menschenpflanze würde meiner Über- 
zeugung nach zu frischem Wachsen, zu freudigem Erblühen 
gebracht, vor frühzeitigem Tode oder vor dauerndem Siechtum 
bewahrt werden durch eine rechtzeitig angewandte, in Gottes 
freier Natur betriebene, mit einer zweekentsprechenden Er- 
nährung und Körperpflege verbundene Atenıgymnastik. Sicher- 
lich könnte auf diese Weise der Tuberkulose manches Opfer 
entrissen werden. 

Errziehungssekretär F. Zollinger (Zürich) referierte über 
die körperliche Erziehung der Jugend in der Schweiz. 

Während die einzelnen Kantone hinsichtlich der Einrich- 
tung des Unterrichtswesens fast unabhängig sind, fordert be- 
züglich der körperlichen Erziehung die schweizerische Militär- 
organisation (1574) Art. S1: Die Kantone haben dafür zu 
sorgen, daß die männliche ‚Jugend vom 10. Altersjahre bis zum 
Austritt aus der Primarschule durch einen angemessenen Turn- 
unterricht auf den Militärdienst vorbereitet werde. 

Jährlich sind (seit 1883) mindestens 60 Stunden zu ver- 

wenden, wobei das Turnfach bezüslich der Schulordnung, Diszi- 
plin, Absenzen, Prüfungen u. s. w. den übrigen obligaten Fächern 
gleichzustellen ıst. 
Dabei haben die Gemeinden für die Errichtung von Turn- 
hallen und für geeignete Plätze für die Übungen im Freien 
aufzukommen. Die geschlossenen Turnplütze müssen so groß 
sein, daß auf jeden Schüler eine Fläche von mindestens 3onz, 
die freien Turnplätze ein Ausmaß haben, daß auf jeden Schüler 
niindestens eine Fläche von 8 n? entfällt. 

Neben dem rerelrechten Turnen wird selbstverständlich 
auch dem Baden, Schwimmen, Eislaufen sowie auch den Marsch- 
übungen u. s. w. der gebührende Platz einreräumt. 
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Prof. Dr. med. Albert Palmberg aus Helsingfors in Finn- 
land am Erscheinen verhindert, legt statistische Zusammen- 
stellungen vor in der Absicht, das Frauenstudium in Finnland 
unter dem Gesichtspunkte der Volkshygiene kritisch zu be- 
leuchten. Er sagt unter anderem: Die Koädukation (gemein- 
schaftliche Erziehung beider Geschlechter) datiert daselbst von 
1853. Jetzt bestehn dort 22 höhere Schulen, in denen jährlich 
um 2000 Mädchen und 1600 Knaben zusammen unterrichtet 
werden. 

Der erste weibliche Student wurde dort schon 1870 im- 
matrikuliert. Bis 1840 war die Zahl der weiblichen Studenten 
nur 19. Von 1890 bis 1891, in welchem Jahre die ersten Kon- 
tingenten der Koäduzisten auf die Universität entlassen wurden, 
stier die Zahl auf 158; 1896 bis 1901 auf 572. Seit 1900 ist die 
Zahl der jährlich eingeschriebenen weiblichen Studenten 110 bis 

120 oder 25% aller neu eingeschriebenen Studenten. 

Es acht sich ein sroßer Unterschied merkbar zwischen 
den weiblichen Studenten vor 1890 und nach dieser Zeit. Die 
früheren zeichneten sich durch bedeutend höhere Intelligenz, 
Ernst und Energie aus als die späteren. Nicht weniger als 13 
von den 19 oder 68% absolvierten ein vollständisres Universi- 
tätsexamen und zwar 4 als Ärzte und: 2 als Doktoren der 
Philosophie. 

Gegenwärtig absolvieren nur etwa 12%, irgend ein Univer- 
sıtätsexamen. | 

Auch die Qualität der Zeugnisse im Abiturientenexamen 
hat abgenommen. Vor 1890 w urde im allremeinen das höchste 
Zeugnis, Laudatur, errungen; 18V0 bis” 1801 bekamen noch 
FAN Laudatur und nur 7% Approbatur (das niedrigste); 
1849 bis 1900 nur 15% Laudatur und 41% Approbatur. 

Mehr als die Hälfte der Damen brechen jetzt gleich nach 
dem Abiturientenexamen ihre Studien ab; die andere Hälfte, 
mit Ausnahme der erwähnten 12%, nimmt allmählich den- 
selben Weg. 

Es ist nicht glücklich, erklärt Dr. Palmberg, wenn 
das Studentenexamen für junge Mädchen eine Mode- 
sache wird. Das Zeugnis ist gewiß zu teuer erkauft 
mit so andauernden Anstrengungen und vielleicht noch 
mit einer für das ganze Leben bleibenden Schwächung 
der (resundheit. 

Die Volksgesundheit fordert vor allem kräftige und ge- 
sunde Mütter. 

Überhaupt werden in Europa über 80% aller Mädchen ver- 
heiratet: in Finnland ist die Zahl 85°5%. 

Es ist nicht recht, wegen der 15%,die unverheiratet 
bleiben. die übrigen 35 durch abstrakte Studien von 
ihrem zukünftigen Beruf zu entfremden 

Ein sehönes Ziel der Koödukation wäre eine weibliche 
Fakultät an der Universität. Gesundheitslehre, Kinderpflege 
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und Kindererziehung. Krankenpflege. Haushaltungslehre, Buch- 
haltung sollten nach der Meinung Dr. Palmbergs die Haupt- 
disziplinen dieser Fakultät werden” 

Ich komme nun zur Besprechung von Fragen, welche ın der 
letzten Zeit besonders aktuell geworden sind: des Alkoholismus, 
des Nikotinismus und der sexuellen Aufklärung. 

Auf dem achten internationalen Kongreß gegen Alkoholis- 
ınus, der vor vier Jahren (1901) in Wien tagte, habe ich einen 
Vortrag über „Schule und Alkohol” mit dem Hinweise geschlossen, 
daß neben dem Alkohol noch ein anderes ebenso gefährliches 
Völkergift Verderben bringen, daß in nicht gar langer Jeit neben 
dem Alkoholismus der Nikotinismus die Kulturvölker verheeren 
werde, wenn nicht so bald wie möglich zunächst dem bei 
unserer heranwachsenden Jugend männlichen und weiblichen 
Geschlechtes so bedenklich überhand nehmenden Rauchen Ein- 
halt geboten werde. 

Ich habe dafür einige Dutzend „Oho! Oho!” geerntet. Als 
mir aber der offizielle Bericht zugeschickt wurde, habe ich zu 
meiner Überraschung gefunden, daß der das Nikotin betreffende 
Teil meines Vortrages ganz gestrichen wurde. Doch diese Er- 
fahrung hat mich nicht abzeschreckt. 

Heute erlaube ich mir, “die kurze Wieder gabe der Vorträge 
des Dr. Blitzstein und des Prof. Stanger aus Trautenau mit 
dem Merkspruch einzuleiten: Alkohol und Nikotin — Richten 
unsre Jugend hin. 

Ich beginne mit dem Vortrase Dr. Blitzsteins: Alkohol 
und Schule. 

In diesem führt der Redner als Bevollmächtigter der Landes- 
gruppe Deutschland des internationalen Alkoholgegner-Bundes 
für Schullygiene unter anderen folgendes aus: 

„Während für den Erwachsenen” ‚ sagt er, „die Abstinenz 
noch von den Anhängern der Mäßigkeit bekämpft wird, stimmen 
alle Autoren, die sich mit der Alkoholfrage beschäftigt haben, 
darin überein, daß für die heranwachsende Jugend der Alkohol- 
genuß stets und in jeder Menge schädlich ist.” — Die Frage, 
inwieweit der Alkohol als Medikament zu verwerten ist, scheidet 
der Vortragende als nicht zum Gegenstande gehörig voll- 
ständig aus. 

Statistische Erhebungen in einzelnen Städten haben nun 
gezeigt, daß der Genuß von Bier, Wein, ja sogar Schnaps unter 
den Kindern stark verbreitet ist. 

Die Untersuchungen von Forel, Runge, Kraepeliu, Smith- 
Aschatlenburg, Führer, Kurz u. s. w. haben bewiesen, daß 
selbst geringe Mengen von Alkohol die Aufmerksamkeit, Kom- 
bination und das Gedächtnis ungünstig beeinflussen. 

Die tägliche Beobachtung des Arztes lehrt, daß der regel- 
mäßige Genuß alkoholischer Getränke dem Kinde den Appetit 
nimmt, die Verdauungsorgane schädigt und auch auf die Cha- 
rakter- und Seelenstimmung sehr ungünstig eimwirkt. 
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Zuweilen werden schwere Erkrankungen, wie Leber- und 
Nierenentzündung durch Alkoholgenuß beim Kinde hervorge- 
rufen. 

Die Erfahrung lehrt endlich, daß die Widerstandskraft des 
Organismus gegen Infektionskrankheiten durch regelmäßigen 
Alkoholgenuß untergraben wird. 

Unter diesen Verhältnissen erwächst der Schule die un- 
abweisbare Pflicht, Stellung zu der Alkoholfrage zu nehmen. 
Der Vortragende schlägt mit seinem Korreferenten Dr. Hade- 
lich (Nürnberg) dem Kongreß einen Antrag zu der Annahme 
vor, nach welchem die Schule Kraft ihrer disziplinaren Betug- 
nis dem Schüler jeden Alkoholgenuß untersagt und sowohl im 
Unterricht wie in den hygienischen Vorträgen der Schulärzte 
sowie auf den Elternabenden auf die Gefahren des Alkohol- 
genusses eindringlichst hinweist. 

Den Eltern der neu eintretenden Schüler ist bei der An- 
meldung folgendes Merkblatt einzuhändigen: 

„Eltern, die ihr eure Kinder liebt, gebt ihnen kein gei- 
stiges Getränk.” Alle Gelehrten, welche sich mit der Alkohol- 
frage beschäftigen, stimmen darin überein, daß Bier, \Vein, 
Schnaps, Likör der heranwachsenden Jugend sehr schädlich sind. 

Diese Getränke schwächen den Appetit, schädigen die Ver- 
dauungsorgane, setzen die natürliche Widerstandskraft der Kin- 
der gegen die Kinderkrankheiten herab und rufen nicht selten 
selbst schwere Krankheiten hervor. 

Diese Getränke verschlechtern die Aufmerksamkeit und das 
Gedächtnis, erschweren so dem Kinde das Lernen; sie regen 
das Kind auf, machen es zornmütig, widerspenstig, unfolgsam 
und erschweren euch und der Schule seine Erziehung. 

Auch in Krankheitsfällen soll der Alkohol sowie jedes andere 
Medikament nur auf Anordnung des Arztes verabfolgt werden. 

Rauchfreiheit und Rauchverbot für die Studierenden der 
obersten Klassen. 

Über dieses Thema sagte Dr. Herm. Stanger, ltealschul- 
professor in Trautenau, Böhmen, unter anderem folgendes: 

Die Geschichte des Rauchens lehrt uns, daß dasselbe trotz 
Kirche und Staat gegen jede Sitte und Gewohnheit sich nach 
und nach in allen Klassen und Ständen verbreitet hat und in der 
Gegenwart nun auch auf die Frauen und die heranwachsende 
Jugend überzugreifen droht. Und dabei wird bei uns im Ver- 
hältnisse zu anderen Ländern und Völkern noch gar nicht so 
lange geraucht. Nach einem Jahrhundert wird man wohl zur 
Ernüchterung gebracht und zum Kampfe gegen das Rauchen 
gezwungen werden wie gegen Alkohol. 

Abgesehen davon, wäre vom ärztlichen, ästhetischem und 
sittlichen Standpunkte das Rauchverbot für die Jugend auszu- 
sprechen. 

Die Proft. Billroth, Nothnagel, Hildebrandt und viele andere 
betonen die Schädlichkeit des Rauchens für jedermann und 


108 Wilhelm Winkler. 


die Gefährlichkeit desselben für das noch in Entwicklung be- 
griffene Alter. 

Die Augen, das Gehör, das Herz leiden darunter und Darm- 
und Unterleibskrankheiten, für die bisweilen die verschieden- 
artigsten Entstehungsursachen angenommen werden, sind oft 
die alleinigen Folgen des Rauchens. 

Redner vertritt die Ansicht, daß an dem Untergange des 
Volksliedes der Tabak ein guter Teil schuld sei. 

Die Landleute, Jäger, Müller, die Handwerkerburschen 
u. 8. w. singen nicht mehr, sondern rauchen dafür. Statt des 
Liedes dringt Rauch aus ihrer Kehle. 

In sittlicher Hinsicht zeigen sich die en des Rauchens 
in Willensschwäche, Rücksichtslosigkeit und Verrohung. Viele 
rauchen nicht aus Genuß, sondern aus Nachahmungssucht und 
Mode. Auf Frauen, Kinder und Kranke, auf Nichtraucher wird 
keine Rücksicht genommen. 

Diese und andere Beweggründe zwingen daher die Schule, 
ihre bisherige Gleichgültigkeit und Nachgiebigkeit gegenüber 
dem Rauchen aufzugeben und das Rauchverbot für die studie- 
rende Jugend auszusprechen. So Prof. Stanger. 

Ich mache darauf aufmerksam, daß England sowie das 
stammverwandte Amerika und Australien, dessen Bevölkerung 
aus naheliegenden Gründen wenigstens ein halbes Jahrhun- 
dert früher zu rauchen begonnen hat als wir und daher be- 
reits unter dem Nikotinismus zu leiden beginnt, darau geht, 
den Jünglingen bis zum 16. Lebensjahr das Rauchen durch 
strenge Gesetze zu verbieten. Die englischen Militärärzte stimmen 
in ihren Berichten darin überein, daß besonders das Zigaretten- 
rauchen die Gesundheit eines beträchtlichen Teiles der Jugend 
Englands bereits in bedenklicher Weise erschüttert hat. 

Wollen wir, meine hochverehrten Herren, warten, bis unsere 
Militärärzte von der uns anvertrauten Jugend dasselbe behaupten 
werden? 

Und endlich zum Schluß noch, meine hochverehrten Herren. 
ein recht delikates Kapitel. 


Jener von uns — als wir alle noch wohlerzogene Kin- 
der waren — in den Museen mit stiller Scheu betrachtete und 


in der Freiheit mit vorwitziger Neugier belauschte Hausfreund 
wurde auf dem Kongresse in seiner Existenz bedroht. 

Die Stellung, die unser Storch neben dem Österhasen in 
der Kinderstube durch ungezählte Generationen hindurch ein- 
genommen hat, wurde hier von allen Seiten. von Herren und 
auch von Damen, sehr eingehend und kritisch beleuchtet. 

Allenthalben machte man sieh mit keckem Griffe daran, dem 
alten Kinderfreunde das Wickelkind aus dem Schnabel zu reißen. 

Nun die Kinder sind ıhrer Zeit ähnlicher als ihren Eltern 
und es wird wohl trotz allen Sträubens nichts übrig bleiben, 
als den veränderten Lebensanschauungen, wie sie sich in der 
Gegenwart herausbilden, Rechnung zu tragen. 
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Es wird die spanische Wand allmählich von dem weg- 
gerückt werden müssen, was sich in dem Worte „Leben” zu- 
sammendrängt, wenn nicht unser Teuerstes, unsere Kinder, an 
Leib und Seele Schaden leiden sollen. 

Das muß aber mit Einsicht, Vorsicht und Bedacht ge- 
schehen, denn zwischen der ängstlichen Beflissenheit, mit der 
die übervorsichtige Mutter das in die Hoffnung geratene Dienst- 
mädchen der bereits erwachsenen Tochter aus den Augen räumt, 
und der komischen Verlogenheit, mit der die schlaue Mama 
Ausreden zu ersinnen bemüht ist, um das bisweilen schon über- 
reife Mädchen dem Bräutigam, den erwachsenen Brüdern und 
selbst dem arglosen Papa gegenüber zu entschuldigen, wenn 
dasselbe durch den Eintritt einer gewissen physiologischen Er- 
scheinung verhindert ist, einen Ball zu besuchen u. dgl. m,, 
und der verblüffenden Offenheit, mit der einzelne Mitglieder 
des Kongresses schon die Kinder der Volksschule in die Ge- 
heimnisse einzuführen raten, welche die Natur selbst ängstlich 
hüten zu wollen scheint, wird denn doch wohl ein richtiger 
Mittelweg gesucht und gefunden werden müssen, wenn nicht 
das Kind mit dem Bade ausgeschüttet werden soll. 

Und diesen Weg, soweit das Kindesalter ohne Rücksicht 
auf das Geschlecht in Betracht kommt, zu finden, sollten wir 
Männer getrost unseren gebildeten Frauen überlassen, denn die 
haben, wie es sich auch auf dem Kongresse gezeigt hat, viel mehr 
Geschick, Takt und Zartgefühl, in dieser Hinsicht das Richtige 
nach Zeit, Inhalt und Umfang zu finden als wir Männer, denn 
es war ja ein Mann, der diese heikle Frage lösen zu können 
glaubte, indem er den Kongreliteilnehmern den Rat gab, schon 
einem Volksschüler, ich wiederhole, einem Volksschüler zu 
sagen: 

Du hast ein Auge, um zu sehen, ein Ohr, um zu hören, und 
ein Organ, um dein Geschlecht fortzupflanzen u. dgl. m. 

Aber zu einer anderen Frage werden wir Männer als Lehrer 
und Erzieher über kurz oder lang unter allen Umständen Stellung 
zu nehmen gezwungen sein, ich meine zur sexuellen Aut- 
klärung in höheren Schulen. Dieses Thema wurde auf dem 
Kongresse von mehreren Rednern behandelt. 

Gestatten Sie, daß ich hier ein wenig von den Verhand- 
lungen des Kongresses abschweife. 

In dem Berichte über den achten internationalen Kongreß 
gegen Alkoholismus (1901) (Deuticke 1902) ist auf Seite 90 
der Abdruck eines Vortrages von Prof. Forel euthalten. Da ist 
nun auf Seite 92 folgendes zu lesen: 

„Mir ist von einer ganzen Reihe junger Leute, sagte Dr. 
Bonne, welche die besten Schulen von Hamburg besuchen, mit- 
geteilt worden, daß sie im Alter von 15 bis 17 Jahren bereits 
nach ihren Schülerzusammenkünften, bei denen Bier und Bowle 
getrunken wurde, erregt durch den Einfluß der geistigen Ge- 
tränke gemeinsam liederliche Häuser aufgesucht haben.” 
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Auf Seite 94 führt Forel eine statistische Tabelle an, die sıch 
mit venerischen Krankheiten befaßt, welche in den Spitälern von 
Straßburg behandelt worden sind. Unter 179 Fällen beziehen 
sich 54 auf Hochschüler, 17 auf Einjährig-Freiwillige (also 
junge Leute mit Mittelschulbildung) und drei auf Gymnasiasten. 

Traurig ist es, ruft Forel auf derselben Seite aus, zu sehen, 
wie die Blüte der Nation, die akademische Jugend, den veneri- 
schen Infektionskrankheiten zum Opfer fällt. 

Da drängt sich nun allerdings jedem Freunde der Jugend 
die Frage auf, wäre nicht vielleicht doch mancher von diesen 
bedauernswerten jungen Leuten vor dem Schaden, den er an 
seinem Leibe und an seiner Seele erlitten, bewahrt geblieben, 
wenn er beim Abgange von der Mittelschule auf gewisse Ge- 
fahren aufmerksam gemacht worden wäre? 

Zur Beantwortung dieser Frage wäre es vielleicht inter- 
essant gewesen, zu erfahren, ob und mit welchem Prozentsatze 
die Studierenden der Medizin an diesen Ziffern partizipieren, 
denen es ja nicht an der entsprechenden Aufklärung mangelt. 

Ich vermute, daß sich in der angedeuteten Richtung kaum 
ein nennenswerter Unterschied ergeben würde: ich wage sogar 
zu behaupten, daB es unter diesen 54 Hochschülern und 17 Ein- 
jährig-Freiwilligen (um von den drei Gymnasiasten ganz abzu- 
sehen) gar manchen jungen Mann aus sogenanntem „gutem 
Hause” gegeben haben wird, der trotz seiner „besseren Er- 
ziehung” sich öfter als einmal in die unangenehme Notwendig- 
keit versetzt sah, aus den von Forel beklagten Gründen Zuflucht 
ins Spital nehmen zu müssen. 

Das geschah also, nachdem sich der junge Mann wenigstens 
eine „bezügliche Belehrung” selbst „geholt” und sich Gelegen- 
heit verschafft, durch eigenen und fremden Schaden klug zu 
werden; das eschah vielleicht trotz aller wohlgemeinten W ar- 
nungen, die ihm der behandelnde Arzt beim Verlassen des 
Spitales mit auf den Weg gegeben hatte. 

Das gründliche Wissen, der geschärfte Verstand, der ge- 
übte kritische Sinn, die gauze „bessere Erziehung” waren nicht 
im stande zu verhindern, daß sein Willen ım entscheidenden 
Augenblicke versagte, daß der Charakter bei der ersten besten 
sich darbietenden Veranlassung vor dem Altare der Venus zu- 
sammenbrach. Ob der Charakter in kritischen Momenten auch 
vor den Altären des Merkur, der bekanntlich als Schutzpatron 
der Defraudanten verehrt wurde, oder des Bacchus zusammen- 
breehen wird, wer vermag das vorauszusehen? 

Intellektuelle Fähigkeit ist bisweilen mit dem gemeinsten 
sittlichen Charakter verbunden, mit der verächtlichsten Krie- 
cherei vor Großen und mit Unverschämtheit gegen Geringere. 

„Es kang einer hoch stehn in kunst, Literatur und Wissen- 
schaft und dennoch an Rechtschaffenheit, Tugend, Wahrhaftig- 
keit und Pflichttreue hinter manchem armen unwissenden Bauer 
zurückstehn”, ruft Samuel Smiles in seinem „Charakter” aus. 
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„Es ist der Fluch unserer Zeit, daß sie das Talent höher 
schätzt als die Sittlichkeit. Eine Handvoll sittlichen Lebens eilt 
für den Fortbestand der menschlichen Gesellschaft mehr als ein 
Scheffel Gelehrsamkeit”, sekundiert George Herbart. 

Ich glaube nun, um auf unser Thema zurückzukommen, 
daß da, wo die praktischen, ins Fleisch schneidenden sexuellen 
Aufklärungen fruchtlos geblieben sind, die zahmen theoreti- 
schen Belehrungen von Seite der Schule allein, ich sage 
ausdrücklich die Belehrungen allein, auch nicht viel fruchten 
werden. 

Es muß der Hebel auch noch anderswo angesetzt, es müssen 
viele. viele andere Kräfte in den Dienst der Sache gestellt 
werden, wenn dieses Unheil wenigstens einigermaßen gebannt 
werden soll. 

„Ehe du über das Gelungensein einer Erziehung urteilen 
willst. prüfe die Rückstände; der Rückstand der pädagogischen 
Experimente sind die Fehler der Erwachsenen”, sagt der Phi- 
losoph Herbart. 

lm Handel und Wandel der gegenwärtig lebenden Gene- 
ration sowie im Öffentlichen und Familien-Leben der Gegenwart 
zeigen sich, wie wohl selten jemand zu bestreiten den Mut 
haben wird, immer bedenklicher werdende „hückstände” im 
Sinne Herbarts; die von Forel beklagte Tatsache ist ohne Zweifel 
eine der bedenklichsten. 

Wenn das zugegeben wird, dann scheint nach der Ansicht 
Herbarts im modernen Er ziehungsapparate nicht alles zu klappen. 

Die Erziehung des Menschen ist aber kein einfaches Ding, 
sie ist das Endergebnis der Wirkungen gar mannigfacher Kräfte, 
Sie beginnt, wie manche Physiologen behaupten, schon vor seiner 
Geburt, schon an der Mutterbrust, gewiß aber schon in der 
Wiege, in der Kinderstube, im Kindergarten, also bevor er 
irgend eine Schule betreten hat. 

Familie, Kirche, Schule, das Leben auf der Straße, die 
Werkstätte, Kaserne, Fabrik; Literatur, Kunst, Theater und 
Vergnügungen. (remeindestube und Parlament, nicht ın letzter 
Linie das so überhandnehmende Gast- und Kaffeehausleben und 
das mit letzterem so innig verknüpfte Zeitungswesen beeinflussen 
heutzutage, besonders ın den größeren Städten, jung und alt ım 
guten und bösen Sinne und arbeiten beständig mit an der Er- 
ziehung des einzelnen. 

Die Resultierende aller dieser Komponenten ist die Erzie- 
hung des Volkes. 

Welche von diesen Komponenten aber bewirken, daß sich 
die Resultierende immer mehr dorthin beweet, wo sieh die 
„Rückstände” ansammeln, die Herbart andeutet und Forel be- 
klagt: dieses klarzustellen würde wohl den Rahmen einer flüch- 
tisren Skizze gar zu weit überschreiten. 

Aber ein treflendes Wort Billroths muß ich erwähnen, das 
nıır geeignet erscheint, die Wirkung der allerersten und aller- 
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wichtigsten dieser Komponenten ins richtige Licht zu stellen. 
Billroth sagte unter anderem: 

„Es fehlt in deu Familien an strenger Erziehung zum 
stählernen Pflichigefühl; es herrscht eine Weichlichkeit und 
Nachgiebigkeit den Kindern gegenüber, welche schwere Folgen 
für den gesamten Staat nach sich ziehen wird.” 

Diesem uns leider so früh entrissenen Manne war es wie 
selten einem anderen gegönnt, als Arzt das Leben der heran- 
wachsenden Kinder und als Lehrer das Streben der heran- 
reifenden Jugend mit dem ruhigen, klaren, unbefangenen Blicke 
des Naturforschers zu beobachten. 

Über das Urteil eines Billroth darf sich aber selbst der 
eifrigste Beschöniger unserer gesellschaftlichen Zustände nicht 
mit dem gewohnten überlegenen Lächelu hinwegsetzen. 

Komponenten von größter Bedeutung sind ferner Kirche 
und Schule. 

Die Wirkung der Komponenten hängt aber nicht allein 
von ihrer Größe, sondern auch von ihrer Richtung ab und kann 
bekanntlich unter Umständen gleich Null werden. 

Um jetzt auf das Wort Billroths zurückzukommen. Der 
Lehrplan der Realschule weist im Mittel 30 wöchentliche Lehr- 
stunden auf, durch 30 Stunden ın der Woche ıst der Knabe 
in den Händen der Schule: die Woche hat aber 168 Stunden. 
Wie kann aber die Schule in 30 Stunden an dem Knaben das 

ut machen, was in den übrigen 138 Stunden nur in einer 
Familie „len, in welcher Erziehungsgrundsätze herrschen, wie 
sie Billroth schildert, im Charakter desselben verdorben wird? 

Wo bleibt dann die W irkung der übrigen Komponenten. 
die alle wohl den gleichen Angriffspunkt haben, aber leider 
nicht die gleiche Riehtung zum Wohle der Jugend nehmen. 
Das gilt von den Wochen und Monaten der „Schulzeit”, wo 
der Einfluß des Lehrers doch ein wenig eindämmt; wie sieht 
es aber in den kleinen und besonders in den großen Ferien 
aus, wo die Verführung auf der Straße ganz besonders wirksanı 
zu werden beginnt? | 

Am 20. November 1900 wurde mir als dem Leiter der 
Realschule im XVI. Wiener Gemeindebezirke vom dortigen ÖOrts- 
schulrate eine Eingabe des Herrn Oberlehrers Emanuel Selber, die 
Besorgnis erregende Verwahrlosung der heranwachsenden Jugend 
des genannten Bezirkes betreffend, zur Kenntnisnahme übermittelt. 

In diesem sechs Folivseiten umfassenden Sehriftstücke steht 
auf Seite 5 unter anderem auch folgendes zu lesen. „Unzucht: 
Gegenseitige Onanie oder Unzucht mit Mädchen (Schülerinnen 
oder Mädchen über 14 Jahre), welche für diese Zwecke ge- 
wonnen sind, in allen Phasen, den Begattungsakt eingeschlossen. 

„Die Hing: ıbe solcher Mädchen geschieht gegen Honorar in 
Geld. 2 Kreuzer!!) oder Gegenständen diverser Art (gestohlen) 
und ist für jedes Bürschehen, welches erwähnte materielle Ent- 
lohnung bieten kann, erreichbar. 
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„Daß derartige Exzesse mehr oder weniger öffentlich be- 
gangen werden müssen, bedingen die Orte, welche der Straßen- 
jugend zugänglich sind.” 

Der eigenartige Inhalt dieser Zuschrift veranlaßte mich 
nun, bei jeder sich ungezwungen ergebenden Gelegenheit — 
besonders aber in den Sprechstunden — auf dieses traurige 
Kapitel zurückzukommen. 

Da hörte ich von Geistlichen, Lehrern, Lehrerinnen, Er- 
ziehern, von einem Vorsteher einer Knabenbeschäftigungsanstalt, 
also von durchwegs kompetenten Persönlichkeiten, mitunter in 
dieser Richtung die haarsträubendsten Dinge. 

Alle stimmten aber darin überein, daß die geschlechtlichen 
Verirrungen in der Jugend von Jahr zu Jahr mehr überhand 
nehmen und gegenwärtig immer mehr auf das zarte Kindes- 
alter übergreifen, dab viele krankhafte Erscheinungen im Leben 
des heranwachsenden Geschlechtes, besonders aber der Mangel 
an geistiger und körperlicher Spannkraft, das schwache Ge- 
dächtnis, das träge Auffassungsvermögen unserer Jugend —- 
männlichen und weiblichen Geschlechtes — zum großen Teil 
hier ihren Erklärungsgrund haben. 

Charakteristisch erschienen mir aber die Mitteilungen einer 
Dame, welche fast durch ein Menschenalter hindurch ın einem 
ehemaligen Vororte Wiens als Blindenlehrerin tätig ist. 

Diese Frau sagte mir, daß sich viele von den ihr anver- 
trauten blindgeborenen Kindern von Zeit zu Zeit wie vom 
bösen Geiste Do gebärden; sobald sie nämlich merken, 
daß es rings um sie stille wird, drücken sie ihre Hüte in die 
Augen hinein und treiben Selbstbefleckung u. dgl. m. 

Es sprechen demnach sehr viele Anzeichen dafür, dab 
dieses Übel, das am Lebensmarke der heranwachsenden Jugend 
zehrt, in einer übergroßen Anzahl von Fällen auf einen patho- 
logischen Ursprung zurückzuführen ist, zu dessen Behebung 
moralisch-pädagogische Mittel allein nicht ausreichen. 

Und doch ist diese frühreife, unnatürliche Erregbarkeit 
der entsprechenden Teile des Nervensystemes, die bewirken, daß 
oft ganz harmlose lteize im Organismus des Knaben, des Mäd- 
chens, den Geschlechtstrieb vorzeitig wachrufen, wieder nur als 
ein Symptom aufzufassen, als das Symptom eines schweren 
organischen Leidens, das die Gesundheit unseres ganzen Volks- 
körpers ın bedenklicher Weise zu gefährden beginnt. 

Wie nun der Arzt bei einem Patienten, dessen Körper von 
einer konstitutionellen Krankheit durchwüllt wırd, zunächst 
darangeht, die Fieberglut desselben durch kalte Umschläge zu 
mäßigen, aber gleichzeitig eine Umstimmungskur des erkrankten 
Organismus anzubahnen strebt, so sieht sich die Schule gegen- 
wärtig vor eine doppelte Aufgabe gestellt. 

Sie wird in erster Linie ın ihren engeren Bereiche trachten 
müssen, daß das am Lebensnerv der jetzt heranwachsenden Gene- 
ration nagende Übel getilgt oder doch gemildert wird. 

„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 8 
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Sie wird in zweiter Linie aber auch Vorkehrungen treffen 
müssen, um die kommende Generation nach Möglichkeit vor 
diesem Unheile zu bewahren. 

Sie wird aber in dritter Linie im allgemeinen Interesse 
aus ihren vier Mauern heraustreten und allen Bestrebungen die 
Hand bieten müssen, die darauf gerichtet sind, die moralische 
Gesundung des ganzen Volkskörpers anzubahnen, und so dem 
fressenden Wurme den Nährboden zu entziehen. 

In Betreff des dritten Punktes der Gesundung des Volks- 
körpers hat der hygienische Kongreß sehr beachtenswerte An- 
regungen gebracht; dieses Thema hat mich schon vor mehreren 
Jahren interessiert. Ich habe meine Ansichten darüber in einer 
sozialpolitischen Schrift!) niedergelegt, die ich im Jahre 1840) 
unter dem Decknamen Wilhelm Jürgensohn veröffentlicht habe. 

Bezüglich des zweiten Punktes war der Kongreß der An- 
sicht, daß die geschlechtlichen Verirrungen zum Teil, wie oben 
berührt, auch als eine pathologische Erscheinung aufgefaßt 
werden müssen, welche die Schule unter gewissen schädlichen 
Voraussetzungen mitverschulden hilft und die sich durch den 
Willen der Betroffenen allein nicht immer mit Aussicht auf 
Erfolg bekämpfen lassen. 

Um dieselben wirkungsvoll zu bekämpfen, müssen Erzie- 
hung und Unterricht in einwandfreier Weise nach hygienischen. 
religiös- sittlichen und ethischen Gesichtspunkten eingerichtet sein. 

Die Natur muß in ihr Recht eingesetzt, der körperlichen 
Ausbildung sowie der physischen und psychischen Festigung 
der Jugend der breiteste Spielraum geschaffen werden, denn 
durch die Betätigung der Muskeln wird der Geschlechtstrieb 
am sichersten gebändiet. Die Vermehrung des Wissens muß 
mit der Stärkung des Willens, die Ausbildung des Verstandes 
mit der Veredlung des Gemütes, die Übung des kritischen 
Sinnes mit der Stählung des Charakters u. s. w. Hand in Hand 
gehn. Es müssen in der Jugend gute Sitten und Gewohn- 
heiten sowie soziales Empfinden geweckt, gepflegt und genährt 
werden; dabei muß der junge Mensch Jdalın gebracht werden, 
daß er jederzeit bereit ist, sein Wissen dem Gewissen unterzu- 
ordnen, wenn es dem Rechte, der Ptiicht, dem Wohle der Ge- 
samtheit gilt. 

Es müssen die Gefahren, welche die „Lesewut” für die 
geistige, moralische und körperliche Gesundheit der Jugend im 
Gefolge hat, endlich nach Gebühr gewürdigt, Knaben und 
Mädehen zum Maßhalten in allen Dingen, zur Selbstüberwin- 
dung, zur Bekämpfung der Begierden "und Leidenschaften ın 
allen Lagen des Lebens angeleitet werden; es müssen ihnen 
Ideale geschaffen, es muß ihnen gezeigt werden, daß in der 
Selbstbeherrschung eine viel größere Männlichkeit liegt als ın 


!) Schutz dem Mittelstande! Von Wilhelm Jürgensohn, Wien 1890. 
Verlag von Heinrich Kirsch, I. Bez., Singerstraße 7. 
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dem Sichgehenlassen, daß jener, der die Herrschaft über den 
Augenblick gewinnt, die Herrschaft über sein Leben gewinnt 
und allmählich das Übergewicht über alle jene erringt, die sich 
nicht beherrschen können. Das beweisen die Lebensschicksale 
einzelner Menschen und Familien, das bezeugt die Geschichte 
ganzer Völker und Staaten. 

Ich habe vor mehreren Jahren den Versuch gemacht, in 
einem Programmaufsatze!) zu zeigen, wie sich der naturge- 
schichtliche Unterricht in den Dienst einer ethischen Erziehung 
der Jugend stellen ließe und bin der Ansicht, daß sich auch 
jedem anderen Unterrichtszweige ethische Gesichtspunkte ab- 
gewinnen lassen. 

Bezüglich des ersten Punktes, die sexuelle Belehrung der 
Jugend betreffend, scheint der Kongreß noch nicht die Formel 
gefunden zu haben, welche der Anfänger auf dem Gebiete der 
Erziehung und des Unterrichtes ohneweiters in angedeuteter 
Absicht anwenden dürfte, ohne unter Umständen mehr zu 
schaden als zu nutzen. 

An dieses Kapitel scheint wohl Herr Dir. Dr. Hergel in 
Aussig zunächst gedacht zu haben, als er in der „Wiener 
Abendpost” vom 19. Mai 1904, Nr. 114, die Außerung fallen 
ließ, daß sich die einzelnen Ergebnisse des Kongresses weder 
zur unmittelbaren Verwertung für die Praxis noch zur Ver- 
breitung in der Laienwelt eignen. 

Diese heikle Sache sollte deshalb, wenn sich ihre Not- 
wendigkeit in einer Anstalt herausstellt, in erster Linie vom 
Direktor übernommen oder doch im Einvernehmen mit dem- 
selben den erfahrensten Mitgliedern des Lehrkörpers anvertraut 
und es müßte alles ängstlich vermieden werden, was nur im 
entferntesten das Schamgefühl verletzt. 

Denn damit würde die Schule den treuesten Wächter der 
Keuschheit lahmlegen. 

Die Keuschheit aber sollte bei jeder sich zwanglos er- 
gebenden Gelegenheit gepriesen, dem unter den jungen Leuten 
allenthalben verbreiteten Irrwahn entgegengearbeitet werden, 
daß die Unterdrückung des Geschlechtstriebes der menschlichen 
Gesundheit schädlich sei. 

In dieser Richtung könnte der bekannte italienische Schrift- 
steller Paul Mantegazza, dem wohl auch sein ärgster Feind 
nicht Prüderie nachsagen wird, manchem aushelfen. 

Dieser sagt in seiner Hygiene der Liebe unter anderem 
auch folgendes: „Soviel weiß ich gewiß, daß ich schon viele 
gesehen habe, welche es durch geschlechtliche Ausschweifungen 
zur äußersten Entkräftung, zum Blödsinn und zur Lähmung 
Se hatten; soviel weiß ich, daß ich wenigstens zwanzig 

ankheiten aufzählen kann, welche die Frucht der Ausschwei- 
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fungen sein können, aber ich habe noch keine einzige Krank- 
heit gesehen, welche bloß durch Keuschheit verursacht worden 
wäre.” 

Ferner: „Der Mensch kann sich durch die Genüsse der 
Liebe töten, er kann sich ihrer aber auch ganz enthalten. 
Alle Männer, und besonders die jungen, können die unmittel- 
baren Wohltaten der Keuschheit an sich erfahren. — Es ist 
gewiß, daß ein Teil jenes Stoffes, den der Unkeusche ver- 
geudet, resorbiert wird und Muskeln, Gehirn, Nerven und den 
ganzen Körper zu starker Tätigkeit anregt. Dieser lauge Zeit 
hindurch in den entsprechenden Organen aufgespeicherte Stoff 
ist eine wirkliche Kraftansammlung, welche unter den ver- 
schiedensten Formen frei werden kann. Das Gedächtnis ist 
schnell bereit und zähe, der Gedanke lebhaft fruchtbar, der 
Wille kräftig und der Charakter stählt sich zu einer Energie, 
von der Wüstlinge nichts wissen. In allen Büchern über Ge- 
schichte und Moral findet ınan hundert Tatsachen, welche be- 
weisen, daß zu allen Zeiten und bei den entlegensten Völkern 
der Erde der Mensch in der Keuschheit ein Mittel gesucht 
hat, seine Kräfte zu verdoppeln, um sie höheren Zwecken zu 
weihen. 

„Die Athleten waren zur Keuschheit verdammt, die Krieger 
bereiteten sich durch Enthaltsamkeit zur Schlacht vor u. s. w.” 

Die Verwertung dieser oder ähnlicher Aussprüche von 
Autoritäten dürfte selbstverständlich nur mit Ernst und Würde 
geschehen und die Form derselben müßte Bene. sein, die 
jungen Leute in eine nachhaltige feierliche Stimmung zu ver- 
setzen. 

Wenn das in der richtigen Weise geschieht, dann findet 
ein solches Wort auch im späteren Alter einen Widerhall im 
Herzen des Menschen. 

Oft und gern erinnere ich mich jetzt nach einem Menschen- 
alter an eine solche weihevolle Stunde. Es war eine Unterrichts- 
stunde meines hochverehrten Lehrers, des Herrn Dir. Dr. Eras- 
mus Schwab. Er kam in der Psychologie in der VIII. Klasse 
des Gymnasiums auf die „Triebe” zu sprechen und streifte 
auch mit Geschick, Takt und Zartgefühl den Geschlechtstrieb. 

Die Begriffe „Optimismus und Pessimismus” waren uns 
schon geläufig. 

In der ihm eigenen eleganten Weise bemerkte er, daß die 
Beherrschung des Geschlechtstriebes den Menschen adle, die 
Unterdrückung keinerlei üble Folgen, sondern nur Vorteile 
bringe. Das gelte ganz besonders von der Jugend. Die Keusch- 
heit, fuhr er fort, macht den jugendlichen Körper stark, den 
Geist kräftig, das Gedächtnis scharf, die Phantasie lebhaft, die 
Gesundheit widerstandsfähig. Keusche Menschen sind im Alter 
gewöhnlich heitere Optimisten, unkeusche Menschen aber in 
der Itegel griesgrämige Pessimisten, vorausgesetzt, fügte er 
hinzu, daß sie überhaupt alt werden. 
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Die Unkeuschheit ist ein fressender Wurm, schloß er, der 
mit dem Leben des Menschen bald fertig wird und es oft dazu 
bringt, daß sein Opfer um alle Verstandeskräfte kommt und bei 
lebendigem Leibe verfault. 

Es gab keinen in der Klasse, der diese Worte nicht be- 
griffen hätte, aber viele, denen sie zum Nutzen gereichten. 

Dem Beispiele meines verehrten Lehrers folgend, habe ich, 
wenn es mir nötig schien, als Lehrer der Naturgeschichte einen 
ähnliehen Vorgang in meinen naturgeschichtlichen Unterrichts- 
stunden in den höheren Klassen einzuhalten versucht. 

Ich bin beispielsweise vom Leben der Blütenknospe — dem 
Sınnbilde der Keuschheit — ausgegangen, habe den Bau ihrer 
Schutzorgane, die naturgemäße Entwicklung der Staubgefäße 
und des Stempels innerhalb derselben und ihre Bedeutung für 
das Leben der Pflanze geschildert, wenn sie sich behütet all- 
mählich, ungestört entfalten können, habe dann die Folgen 
für das Leben der Pflanze von den Schülern erörtern lassen, 
wenn diese zarten Organe durch gewaltsame Eingriffe vorzeitig 
bloßgelert oder durch verschiedene Einflüsse in einen Reiz- 
zustand versetzt und zu einer vorzeitigen naturwidrigen Ent- 
wicklung gebracht werden u. dgl. m. 

Meine Anspielungen sind, "nach den Äußerungen mancher 
meiner ehemaligen Schüler von damals, die jetzt. als Männer 
zu mir hier in Wien in freundschaftliche Beziehungen getreten 
sind, wohl verstanden und um so besser begriffen worden, 
je kürzer sie gefaßt, je ernster und eindringlicher sie gehalten 
waren. 

Derartig verwendbare Momente lassen sich wohl auch den 
meisten anderen Unterrichtsfächern in ganz ungezwungener 
Weise abgewinnen. besonders aber der Religion, der Lektüre 
ın den verschiedenen Sprachen, der Geschichte, der (reographie, 
ın der Schilderung der Ursachen des Aussterbens verschiedener 
Naturvölker u. s. w. 

Auf dem Kongresse wurden in dieser Richtung sehr be- 
achtenswerte Anregungen gebracht und auch der Vorschlag 
gemacht, jedem einzelnen Schüler beim Verlassen der Schule 
ın der oft besprochenen Absicht ein bezügliches Merkblatt in 
die Hand zu geben. 

Geschickt abgefaßt, würde ein solehes in vielen Fällen 
seinen Zweck gewiß nicht verfehlen. In diesem Merkblatte darf 
aber nicht vor der Venus allein, es muß auch vor dem Bacchus 
gewarnt und dem erfolgreichsten Gelegenheitsmacher der Venus 
rulgivaga, dem Alkohol, der Krieg erklärt werden. 

Die Jugend muß darauf aufmerksam gemacht werden, daß 
der Genuß der alkoholischen Getränke einen schädlichen Ein- 
fluß auf das Geschlechtsleben im allgemeinen hat, weil dureh 
den Alkohol die edleren Elemente des Nervensystemes gleichsam 
ausgeschaltet werden und das Gehirn — der Verstand -— die 
Herrschaft über den Trieb verliert. 
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Um zwei Fliegen mit einem Schlage zu treffen, habe ich 
in einzelnen Fällen die obligate Abschiedskneipe nach der 
Maturitätsprüfung benutzt, habe in einer kleinen humoristisch 
En Ansprache meine ehemaligen Schüler daran erinnert, 

aß der Ausspruch Luthers „Wer nicht liebt Wein, Weib und 
Gesang, der bleibt ein Narr sein Leben lang” gar manchen 
jungen Mann ua am ersten Tage der goldenen akademischen 
Freiheit zu Mißverständnissen verleitet und ihn zu Schritten 
verführt habe, an deren Folgen er wohl zeitlebens denken 
werde, und habe meine Worte in eine Warnung vor dem Miß- 
brauch der geistigen Getränke und vor den Gefahren, die ilınen 
in der oft besprochenen Richtung drohen, ausklingen lassen. 

Die Aufnahme, welche meine Worte gefunden, haben mich 
ermuntert, dies bei jeder sich ergebenden Gelegenheit wieder 
zu tun. 

Und doch muß ich mir immer wieder sagen, daß alles das 
im Hinblicke auf das große Ganze nur halbe Maßregeln sind, 
mit den kalten Umschlägen vergleichbar, mit denen der Arzt 
die Fieberglut des Schwerkranken zu mildern trachtet. 

Unsere Zeit hat die Herrschaft über die Naturkräfte ge- 
wonnen; unsere Familie hat dafür die Herrschaft über ihre 
Kinder preisgegeben; unsere Kinder verlieren immer mehr die 
Herrschaft über sich selbst, um zu willeulosen Opfern der Selbst- 
vernichtung zu werden. Anders kann es nur werden, wenn 
wir den erquiekenden Woasserstrahl wohl auch in die Krone 
des Baumes lenken, um hier die welkenden Blätter und Blüten 
zu laben, hauptsächlich aber der vertrocknenden Wurzeln des 
Baumes gedenken, die tief im Erdboden haften. 

Die Erziehung des Menschen wurzelt aber im Elternhause, 
die Gesundheit des Volkes — und das kann nicht genug oft 
hervorgehoben werden — das Wohl des Staates fubt auf der 
körperlichen und moralischen Gesundheit der Familien. 

Besser kann es deshalb nur werden, wenn die Schule, die 
Kirche, die Familie, der Staat einträchtig zusammengehn und 
zusammenwirken, wenn diese vier Hauptfaktoren des allgemeinen - 
Wohles dahin streben, daß die Schule, welche allmählich ein 
verkleinerter Staat geworden ist, nach und nach wieder ein ver- 
gerößertes Elternhaus wird, in dem auch der Schularzt zum 
Worte konımt, von dem alle von außen kommenden störenden 
Einflüsse mit strenger eiserner Konsequenz fern gehalten werden. 

In einer solchen Schule werden sich dann Schüler, Lehrer 
und Eltern wohlfühlen. 

In dieser Schule der — Gott gebe es — nicht allzufernen 
Zukunft wird aber die Erwerbung des Wissens nicht der 
Hauptzweek sein; ausschlaggebend wird und muß vielmehr 
werden die Gesundung und Gesunderhaltung des ganzen Volkes 
in körperlicher, geistiger und sittlieher Hinsicht zum Wohle 
unseres Vaterlandes Österreich, dem wir ja alle unsere Kräfte 
widmen wollen. 
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A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz.) 


Jahresversammlung. 
(12. November 1904.) 


Der Obmann Dir. Eysert eröffnet die Sitzung, begrülst die Anwesenden 
und dankt den Herren Hofrat Dr. Johann Huemer, Landesschulinspektor 
Stephan Kapp und Dr. August Scheindler für ihr Erscheinen. 

Hierauf erteilt er dem Herrn Regierungsrat Friedrich Slameczka 
das Wort. Regierungsrat Slameczka spricht als eines der ältesten Mit- 
glieder des Vereines „Mittelschule” dem Obmann Dir. Leopold Eysert 
im Namen des gesamten Vereines die herzlichsten Glückwünsche zu seinem 
dreißigjährigen Dienstjubiläum aus. Aus diesem Anlaß seien dem Jubilar 
schon im Kreise seiner Anstalt ehrende Kundgebungen zuteil geworden. 
Doch konnte auch der Verein die Gelegenheit nicht vorübergehn lassen. 
seinem hochverdienten Obmann für seine ersprießliche Wirksamkeit zu 
danken und an diese Dankesbezeugung die herzlichsten Wünsche für die 
Zukunft zu knüpfen. Insbesondere richtet der Redner namens aller Ver- 
einsmitglieder an Dir. Eysert die Bitte, er möge auch fernerhin seine Kräfte 
in den Dienst des Vereines stellen und die Wahl zum Obmann neuerdings 
annehmen. 

Dir. Eysert dankt tiefgerührt für die ıhm zuteil gewordene Sym- 
pathiekundgebung und erklärt, für das ihm bewiesene ehrende Vertrauen 
nicht besser danken zu können als dadurch, dab er dem Wunsche der 
Versammlung nachkomme und von seinem Entschluß, die Würde eines 
Obmannes niederzulegen, vorläufig abstehe; doch gedenke er, gleichsam nur 
mehr das sogenannte Ehrenjäahr zu absolvieren. Habe er doch seinerzeit 
die Leitung des Vereines nur deswegen übernoimmen, um diesem über einen 
gewissen toten Punkt hinwegzuhelfen. Und wenn ihm dies gelungen sei. 
so habe er dies nur dem liebenswürdigen Entgegenkommen aller Vereins- 
mitglieder zu verdanken und unter diesen wieder besonders dem Herrn 
Kollegen Prof. Schüller, der als erster Schriftführer die größte Arbeits- 
last auf sıch genommen habe. Leider sei es ihm jedoch nicht gelungen. 
den passiven Widerstand vieler Kollegen zu überwinden, die dem Vereine 
gegenüber sich ablehnend verhalten. 

Besonders aber sei es zu beulauern, daß es am Nachwuchs jüngerer 
Kollegen fehle. Dir. Eysert bittet hierauf, dafßs es ihm gestattet werde, nach 
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Ablauf eines Jahres zurückzutreten. Zwar fühle er noch hinlänglich Kraft 
in sich zur Arbeit, doch müsse er bei seinen vorgeschrittenen Jahren dar- 
auf bedacht sein, sich diese Kraft für seinen engeren Beruf zu erhalten. 
Er hoffe daher, daß ihm im nächsten Jahr eine jüngere tüchtige Kraft, an 
denen der Verein nicht arın sei, die bisherige Last abnehme. Dir. Eysert 
weist darauf hin, daß es übrigens auch eine Auszeichnung bedeute, an der 
Spitze der Wiener „Mittelschule” zu stehn und daß in früheren Jahren ein 
heißer Wettbewerb im Schofie des Vereines bestanden habe, die Würde 
eines Obmannes dieses Vereines zu erreichen. Daß solch ein Wettbewerb im 
nächsten Jahre wieder eintreten möge, sei sein inniger Wunsch. Zum 
Schlusse spricht der Obmann noch insbesondere dem Herrn Regierungsrat 
Slameczka seinen Dank aus, daß er sich zum Dolmetsch der ıbn hoch- 
ehrenden Kundgebung des Vereines gemacht habe. 

Hierauf leitet der Obmann die erforderliche Neuwahl einzelner Aus- 
schußsmitglieder ein und erteilt sodann Herrn Prof. Dr. Hubert Bad- 
stüber das Wort zu dem von ihm angekündigten Vortrag: 

„Stephan Ludwig Roth und Franz Obert, zwei berühmte sieben- 
bürgisch-sächsische Schulmänner”. 

Nach dem mit lebhaften Beifall aufzenommenen Vortrag, der Seite 75 
abgedruckt ist, erstattet der Obmann nachfolgenden 

Jahresbericht: 

„Meine Herren! Lassen Sie uns zunächst der betrübenden Ereignisse ge- 
denken, welche unser Verein im abgelaufenen Tätigkeitsjahre erfahren hat. 
Vor allem ist dies der schmerzliche Verlust, den unser Verein durch das 
Ableben eines seiner Gründer und sonst um das Mittelschulwesen hoch- 
verdienten Mannes, des Herrn Regierungsrates Dr. Alois Ritter Egger 
v. Möllwald, erlitt. In der Sitzung vom 16. April d. J. teilte der Be- 
richterstatter mit, daß sich Herr Regierungsrat Karl Ziwsa erboten habe, 
dem Dahingeschiedenen einen Nachruf zu halten. Herr Regierungsrat Ziwsa 
wird sich dieser ehrenvollen Aufgabe in der nächstfolgenden Sitzung, die 
am 26. d. M. ım Festsaal der Theresianischen Akademie stattfinden wird, 
unterziehen. Ich lade Sie daher schon jetzt ein, sich zu dieser Feier voll- 
zählig einzufinden. 

„Außer Regierungsrat Ritter v. Möllwald wurden die Herren Prof. 
Karl Kunz ven der Staatsrealschule in Krakau und Alexander Strau- 
binger vom Staatsgymnasium im VIII. Bezirke Wiens, letzterer bekannt- 
lich auf tragische Weise durch einen Absturz in den Alpen, unserem Ver- 
ein entrissen. Sie alle hatten unserem Stande Ehre bereitet und dessen 
schwere Aufgabe mit hingebungsvollem Pflichteifer getragen. Ich ersuche 
daher die Versammlung, sich zum Zeichen des ehrenden Angedenkens von 
den Sitzen zu erheben. (Geschieht.) 

„In das abgelaufene Vereinsjahr fällt auch die schwere Erkrankung 
und die allerseits mit Freude begrüßte Wiedergenesung Sr. Exzellenz des 
Herrn Unterrichtsministers Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel. Gaben be- 
reits die bangen und frohen Wendungen in dem Befinden Sr. Exzellenz 
dem Vereine Gelegenheit, sein inniges Mitgefühl zu bekunden, so bot 
insbesondere das 40jährige Doktorjubiläum, das Se. Exzellenz am 1. Mürz 
d. J. feierte, willkommenen Anlaß, die dankbarste und tiefste Ver- 
ehrung, die der Verein für Se. Exzellenz hert, zum offenen Ausdruck zu 
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bringen. Minister v. Hartel wurde in der Sitzung vom 20. Februar d. J. 
ın Würdigung seiner hohen Verdienste um die Hebung des Schulwesens 
einstimmig zum Ehrenmitglied des Vereines erwählt, einc Ehrung, die da- 
wurch an Bedeutung gewann, daf Se. Exzellenz das erste Ehrenmitglied 
des Vereines ist, seit dessen mehr als vierzigjährigem Bestande. Das Diplom 
hierüber wurde Sr. Exzellenz von einer Abordnung des Vereines am 
29. Februar überreicht mit dem Wunsche, der uns alle beseelt, daß uns 
ein gütiges Geschick das zielbewußte Walten unseres allverehrten Herrn 
Unterrichtsministers noch lange Zeit erhalten möge. (Beifall.) 

„Die innere Tätizkeit des Vereines erstreckte sich zumeist auf Fragen 
des Unterrichtes. So brachte unser Verein eine Frage, die schon iin Vereins- 
jahr 1902,03 zwei Abende in Anspruch genommen hatte, zur vorläufigen 
theoretischen Erledigung: ich meine hiemit die Aufteitung des Unterrichtes 
aus der deutschen Literatur auf die einzelnen Klassen des Obergymnasiums. 
Den einleitenden Vortrag hiezu übernahm an Stelle des früheren Referenten 
Prof. Dr. Friedrich Bauer, der zufolge Erkrankung an der Durchführung 
der von ihm aufgerollten Frage verhindert war, Prof. Dr. Franz Streinz. 
Die von ihm aufgestellte These, daß der literaturgeschichtliche Unterricht 
in der deutschen Sprache über alle vier Klassen des Obergymnasiums zu 
verteilen sei, wurde mit großem Beifall aufgenommen. 

„Dem Unterricht aus der deutschen Sprache diente auch ein Vortrag 
des Prof. Karl Ludwig. Seine Forderung, daß den von den Schülern zu 
liefernden Beschreibungen ein Anschauungsmittel zu Grunde liegen müsse, 
zu denen der gegenwärtige Reichtum an Reproduktionen eine Fülle von 
Material bietet, fand allgemeine Zustimmung. 

„Einen genufireichen Abend bereitete Dir. Dr. Viktor Thumser 
durch den Bericht über seine vorjährige Studienreise in Deutschland. Die 
mitgeteilten Wahrnehmungen erschlossen interessante Einblicke in den 
Studienbetrieb an den ausländischen Gymnasien und gipfelten in der er- 
freulichen Erkenntnis, daß unsere Gymnasien den Vergleich mit denen im 
Deutschen Reich nicht zu scheuen brauchen. 

„An einem anderen Abend hielt Prof. Dr. Adolf Lichtenheld einen 
Vortrag ‚Zur Sprachenfrage des Gymnasiums‘, der vom psychologischen 
Standpunkte aus den höheren Bildungswert der antiken Sprachen gegen- 
über den modernen nachzuweisen suchte. Dieser Vortrag bildete gewisser- 
maßsen einen Nachklang zu der Debatte des Vorjahres über die Gleich- 
wertigkeit der Realschulbildung gesrenüber der des Gymnasiums. Bekannt- 
lich ist die damit in Verbindung stehende Berechtigungsfrage durch die 
Ministerialverordnung vom 14. Juli 1904, Z. 4509, vorläufig bis auf weiteres 
geregelt worden. Ob diese Verordnung nach allen Seiten Befriedigung her- 
vorgerufen hat, soll hier nicht erörtert werden, doch läßt sich immerhin 
behaupten, daß durch diese Verordnung die Interessen des Gymnasiums 
nicht beeinträchtigt wurden. Jedenfalls aber haben zu der erwähnten 
Lösung der Frage die im Schoße unseres Vereines gepflogenen Beratungen 
mit beigetragen. 

„Interessante Aufschlüsse über die ersten Gymnasialreformen in Öster- 
reich brachte Prof. Dr. Karl Wotke in seinem Vortrag vom 20. Februar, 
während an zwei anderen Abenden den Vereinsmitrliedern Bericht über 
die Philologenversammlung in Halle vom Oktober 1903 erstattet wurde. In 
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diesen Bericht hatten sich die Proff. Dr. Karl Wotke, Rudolf Scheich 
und Dr. Robert Kauer geteilt. Auch über das Programm des I. inter- 
nationalen Kongresses für Schulhygiene, der in den Apriltagen 1904 zu 
Nürnberg stattfand, wurde dem Vereine durch Dir. Hans Januschke 
Bericht erstattet. Sämtliche Berichterstatter verpflichteten die Versamm- 
lung zu lebhaftem Danke. Endlich sei erwähnt, daß gleich bei der Eröff- 
nung des Vereinsjahres Prof. Dr. Karl Haas uns durch einen hochanregen- 
den Vortrag über die Mathematik der Inder erfreute. 

„Mit Standesfragen befulite sich unser Verein im abgelaufenen Jahre 
nur in geringen Malje. Zwar hatte er in der Sitzung vom 5. Dezember 
1903 beschlossen, die Petition vom Jahre 1902, betretiend die Einrechnung 
der nach erlangter Approbation zurückgelegten Supplentenjahre, zu er- 
neuern, sah jedoch angesichts der trostlosen parlamentarischen Verhältnisse 
von diesem Schritte ab. Sollten sich diese Verhältnisse in der zu erwarten- 
den Session günstiger gestalten, so wird der Verein die genannte Aktion 
wieder aufnehmen. Anderseits beteiligte sich Prof. Feodor Hoppe in 
Vertretung des Vereines an den im Oktober d. J. abgehaltenen Beratungen 
des Staatsbeamtenvereines über die Einrechnung der Aktivitätszulage ın 
die Pensionsbezüge und Gewährung einer Teuerungszulage für die unteren 
Rangklassen. Hierüber wird Prof. Hoppe am Schlusse der heutigen Sitzung 
Bericht erstatten. 

„Noch einer Aktion müssen wir jedoch gedenken, die auf die Initiative 
des Herrn Hofrates Dr. Huemer zurückgeht und die zuerst In einer ge- 
meinschaftlichen Sitzung der Vereine ‚Mittelschule‘ und ‚Die Realschule‘ be- 
raten wurde. Diese Aktion betrifft die Schaffung von Ferienstätten für jene 
Mittelschüler Wiens, die zufolge ihrer Armut der Wohltat eines Land- 
aufenthultes während der Huuptferien entbehren. In der Sitzung vom 
12. Dezember 1903 wurde auf Grund amtlicher Erhebungen auf das schroffe 
Mifsverhäitnis zwischen der Zahl jener Mittelschüler, welche die Ferien 
auf dem Lande zubringen, und jener, die genötigt sind, in der Hauptstadt 
zurückzubleiben, hingewiesen. Es wurde ferner darauf hingewiesen, dab 
die edlen Bestrebungen des Vereines ‚Ferienhort‘ zur Bekämpfung dieses 
Übelstandes nicht hinreichen, da rund 2250, d. i. 17% der Gesamtzahl der 
Mittelschüler Wiens, von der Wohltat eines Landaufenthaltes ausgeschlos- 
sen seien, der Verein ‚Ferienhort‘ dagegen bloß 100 Schüler in seinem 
Ferienheim ‚Steg anı See‘ aufnehmen könne. Auf Grund dieser Darlegung 
und der nachfolgenden Besprechung wurde ein engeres Komitee mit der 
Aufgabe betraut, die weiter zu unternehmenden Schritte zu beraten. Zu- 
nächst suchte dieses Komitee, ınit dessen Vorsitz Herr Hofrat Dr. Huemer 
betraut wurde, wenigstens für das laufende Jahr Mittel zu gewinnen, um 
eine größere Zahl von NMittelschülern als bisher auf das Land senden zu 
können, und lud daher die einzelnen Anstalten ein, aus dem Vermögen der 
Schülerladen einen Beitrag diesem Zwecke zu widmen. 

„Der Appell hatte einen überaus günstigen Erfolg; denn von den ein- 
zelnen Anstalten wurde ein Gesamtbetrag von 5360 K für die Entsendung 
armer Schüler zugesagt, unbeschadet der Geldsammlung, die alljährlich 
unter den Schülern zugunsten des Vereines ‚Ferienhort‘ eingeleitet wird. 
Aut Grund dieser Zusage trat nun das Komitee an den Verein ‚Ferien- 
hort' mit dem Ersuchen heran, eine der Beitragsleistung entsprechende 
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höhere Zahl der Schüler, deren Nominierung jedoch den Anstalten zustehn 
sollte, in seinem Ferienheim aufzunehmen. Der Vorstand des Vereines 
‚Ferienhort‘, der übrigens schon seit längerer Zeit auf die Erweiterung 
des Ferienheiims bedacht gewesen, erklärte sich hiezu bereit und dank 
der großen Bemühung desselben gelang es, die Adaptierung des vergrößerten 
Ferienheims rechtzeitig so weit durchzuführen, daß er dem gestellten 
Ansuchen entsprechen und in den verflossenen Ferien 153 Schüler. dem- 
nach um 53 mehr als in den früheren Jahren, in seinem Ferienheim auf- 
nehmen konnte. Es ist dies ein schöner Erfolg, der binnen Jahresfrist er- 
zielt wurde, und ein Ansporn für uns, das gestellte Ziel mutig weiter zu 
verfolgen. 

„Die erwähnte Leistung von 5860 K aus den Schülerladegeldern war 
jedoch eine Kraftleistung, die nicht alljährlich von den einzelnen Anstalten 
gebracht werden könnte. Aus diesem Grunde wurde von den Vertretern 
der Anstalten beantragt, dafs in den einzelnen Bezirken Wiens Giruppen- 
verbände geschaffen werden sollen, die für künftigbin die Geldmittel für 
die Landentsendung armer Mittelschüler aufzubringen hätten. Eben diese 
Gruppenverbände hätten sich bei möglichster Wahrung ihrer Selbständig- 
keit dem Verein ‚Ferienhort‘ anzugliedern. Der Verein .Ferienhort‘ hat, 
und dies sei mit großseım Danke anerkannt, den Schritten des Komitees, daa 
die Wünsche der Anstalten zu vertreten hatte, das bereitwilligste Entgegen- 
kommen bewiesen und es steht zu hoffen. daß er der Aufnahme von Zweig- 
vereinen in seinen Verband zustimmen werde. 

„In den nächsten Tagen wird ein Aufruf von der Leitung des Ak- 
tionskomitees an die Lehranstalten ergehn, die Gründung von derlei Bezirks- 
gruppen anzubahnen. Der Mitgliedsbeitrag dieser zu schaffenden Bezirks- 
gruppen soll nicht mehr als 2 K betragen, damit es möglich sei, dem 
Unternehmen die breiteste und volkstümlichste Grundlage zu geben. Ohne 
vorzugreifen, erlaube ich mir, Sie, meine Herren, schon heute zu werk- 
tätigster Mithilfe einzuladen, die darın zu bestehn hätte, in den Kreisen 
Ihrer Bekannten Mitglieder und Freunde für das neue Unternelimen zu 
werben und so zur Erreichung eines Zieles beizutragen, das der studier"nden 
Jugend zum Wohle, unserem Stande zur Ehre gereichen soll. Die Mühe 
wird zwar groß, der Lohn aber herrlich sein (Beifall.) 

„Unser Verein kann sonach mit Befriedigung auf seine Tätigkeit ım 
abgelaufenen Jahre zurückblicken, wenn er es auch nicht allen zu Danke 
macht. Ich hatte die Absicht, die hämischen Glossen, mit denen immer 
wieder die neuentstandenen deutschen Mittelschulvereine in Böhmen und 
Mähren unsere Vereinstätigkeit begleiten, völlig zu ignorieren. kann aber 
nicht umhin, eine Verdächtigung, die von der Redaktion der ‚Mitteilungen 
des Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen' im November- 
heft d. J., S. 19, ausgesprochen wird, kurz und nachdrücklich zurückzu- 
weisen. Denn die Verdächtigung, daß unser Verein behufs Herausgabe seiner 
Zeitschrift sich einer staatlichen Subvention erfreue, wäre bei der gegen- 
wärtigen Zeitströmung nur zu sehr geeignet, das Militrauen gegen unseren 
Verein, mit dem er ohnehin trotz selbstlosen Wirkens zu kämpfen hat, 
noch weiter zu erhöhen, wenn sie, wie gresasst, wahr wäre. Ich erkläre da- 
her von dieser Stelle aus mit aller Entschiedenheit, dal3 unser Verein, ob- 
wohl die Herausgabe der Zeitschrift hart an die Grenzen seiner Leistungs- 
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fähigkeit geht, bei der Regierung weder je um eine Subvention angesucht, 
noch von dieser je eine solche erhalten hat. Unser Verein hat in Bunde 
mit seinen Zweigvereinen von jeher Gewicht darauf gelegt, volle Freiheit 
und Selbständigkeit zu besitzen, er hat aber zugleich von jeher Wert dar- 
auf gelegt, in seinen Verhandlungen und Veröffentlichungen die erforder- 
liche Würde zu wahren. Wenn aber die Wahrung von Würde und Takt 
bereits hinreicht, um den Verdacht staatlicher Subventionierung zu er- 
wecken, so ist dies ein trauriges Zeichen der Zeit. Mit dieser Abwehr 
schließe ich meinen Jahresbericht. 

„Es erübrigt mir nur noch allen jenen Körperschaften und Persönlich- 
keiten, die in irgend einer Weise unseren Verein gefördert haben, den ge 
ziemendsten Dank auszusprechen. 

„Dieser gebührt zunächst dem hohen Rektorate der Wiener Univer- 
sität, welches unserem Vereine auch in dem abgelaufenen Jahr diesen Saaı 
zu seinen Verhandlungen in entgesenkommender Weise überlassen hat. 

„Der Dank gebührt ferner den hochgeehrten Vertretern unserer Be- 
hörden, welche oft und zahlreich unseren Beratungen beiwohnten und uns 
hierin freundlich unterstützten, den Herren Kollegen, die uns durch Vor 
träge erfreuten und durch diese zu lebhaften und fruchtbringenden Dis- 
kussionen über Fragen des Unterrichtes anregten, Ihnen allen, verehrte 
Anwesende, die Sie durch Ihre persönliche Teilnahme zu einem frischen 
Leben im Vereine beitrugen, schließlich aber allen jenen wackeren Kol- 
legen, die in selbstloser Weise ihre schätzenswerte Kraft in den Dienst 
unserer Zeitschrift durch wissenschaftliche Beiträge, durch die Bericht- 
erstattung, Besprechung zahlreicher Werke und Schriften und durch eine 
sorgfältige Schlußredaktion gestellt haben.” (Lebhafter Beifall.) 

Hierauf erstattet Prof. Dr. Paulus Lieger den 


Kasseausweis über das Vereinsjahr 1903/04. 


Einnahmen: 


1. Kasseresb. 2.2 45 2 a. 4 2 Su we 2 ee 102 K 40 h 
2. Einlage bei der I. Österreichischen Share 902 kK72h 
Zinsen davon . » 2 2 2 2 2 2 2 ren 30,68. 933, 40, 
3. Konto des k. k. Postsparkassenamtes . . . Be ee 5 Dr 
Zinsen. pro: 1903... 2 #: = a #8 We wur : 8„ 1, 
4. Mitgliedsbeiträge: 256 pro 1903/04 . . . 1024 K —_ B 
18 nachträgliche . . .. 72,-, 16 „ —. 
5. Redaktionsbeiträge Ba6K....... ee BO Fr 
b. Rückzahlungen für Separatabdrücke . . . . . ee DEU 








Summe der Bianahmen. .2458 K 87 b 


Ausgaben: 


1. Verlag der „Österr. Mittelschule”, Jahrgang 1903 . . .. 617 K 75h 
2. Kosten der Vereinsabende . . . 2 2 2 2 2 2 nn nee. 140 „ 30, 
3. Redaktion und Verwaltung . . 2. 22 22200. >. se ar DR: SB 5 
4. Druckauslagen für Separatabdrücke. . . . 2... .0..% „40 


Summe der Ausgaben . 1101 K 32 h 
Summe der Einnahmen . 2458 „ 87 „ 


Saldo. 1357 K55 h 
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Stand des Vereinsvermögens: 
1. Einlage bei der I. Österreichischen Sparkasse (Stand vom 


30. Juni 1004) 2200. ...693K 40h 
2. Konto des k. k. Postsparkassenamtes (Stand vom 10. No- 

Vember IWOI NS; ara ara dr ee a a 361 „ 31 „ 
I. KAsSerest a ee a er 62 „8 „ 


Somit wie oben . 1357 K 55 h 
Wien, den 10. November 1904. 
Prof. Dr. Paulus Lieger, 


z. 2. Kassier. 


Der Bericht des Kassiers wird mit lebhaftem Beifalle aufgenommen 
und es wird ihm für seine Mühewaltung vom Vorsitzenden der gebührende 
Dank ausgesprochen. Zu Rechnungsprüfern werden die Herren Prof. Dr. 
Emil Sofer und Dr. Georg Heidrich gewählt. 

Hierauf gibt der Vorsitzende das Ergebnis der Ausschußwahlen bekannt. 

Statutenmällig hatten die Proff. Josef Aschauer, Feodor Hoppe, 
Dr. Paulus Lieger, Stanislaus Schüller und Otto Schmidt nach 
Ablauf ihrer Amtsdauer aus dem Ausschusse austreten müssen. Da jedoch 
diese Herren mit Ausnahme des an letzter Stelle genannten sich bereit 
erklärt hatten, eine Wiederwahl anzunehmen, so wurden sie abermals in 
den Ausschuls gewählt. An Stelle des zurückgetretenen Prof. Otto Schmidt 
und des Prof. Dr. Robert Kauer, der behufs einer wissenschaftlichen Reise 
beurlaubt ist und seine Stelle als Ausschufßlmitglied niedergelegt hat, wurden 
die Proff. Dr. Eduard Castle und Rudolf Scheich neugewählt. 

Am Schlusse der Sitzung berichtet Prof. Feodor Hoppe kurz über 
die am 16. Oktober 1904 ın der Volkshalle des Rathauses abgrhaltene 
Staatsbeamtenversammlung, welche vom „Verein der Staatsbeamten Öster- 
reichs in Wien” einberufen worden war.!) 


Zweiter Vereinsabend. 
(26. November 1904.) 


Dieser Abend war dem Andenken des am 16. März 1904 verstorbenen 
Mitbegründers des Vereines, des Herrn Regierungsrates Dr. Alois Ritter 
Egger v. Möllwald, gewidmet. Zu der Gedächtnisfeier, die im Fest- 
saale der k. k. Theresianischen Akademie stattfand, erschienen nebst der 
Witwe und den Familienangehörigen des Verblichenen die Herren Dr. 
Freiherr v. Bienerth, Vizepräsident des niederösterreichischen Landes- 
schulrates, Sektionschef Dr. Freiherr v. Pidoll, die Hofräte Dr. Ritter 
v. Catharin, Dr. Haberer, Krischek, Dr. Wretschko, Dr. Kummer, 
die Univ.-Proff. Hofrat Dr. Minor, Dr. Hauler, Dr. Engelbrecht, die 
Landesschulinspektoren Kapp und Dr. Scheindler, Sektionsrat Dr. 
Krappel, der Präsident der „Concordia” Dr. v. Spiegel, der gesamte 
Lehrkörper des Theresianums, viele Direktoren und Professoren der Wiener 
Mittelschulen u. a. 


1) Von der Veröffentlichung der Ausführungen Prof. Hoppes wird abgeschen, da 
über diesen Gegenstand Prof. Alois Heilsberg in einer Sitzung des Vereines ‚Die 
Realschule’ (s. 5. 140) ausführlichen Bericht erstattet hat. — Anmerkung der Redaktion. 
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Nach der durch den Obmann erfolgten Begrüßung der Versammlung 
entrollte Regierungsrat Dr. Karl Ziwsa in einem mehr als einstündigen 
Vortrag ein Lebensbild des Verstorbenen, in dem er in liebevoller und 
fesselnder Weise dem Werden und Wirken des trefflichen und unermüdlich 
tätigen Mannes nachging und an der Hand des Tagebuches desselben einen 
Einblick in dessen reiches Geistesleben gewährte. 

Mit dem Danke des Obmannes an den Vortragenden für den be- 
wegrenden Nachruf und an die Anwesenden für ihr zahlreiches Erscheinen 
schloß die Trauerfeier. 

Es sei noch erwähnt, daß von der Generalversanınlung der zu der- 
selben Zeit in Berlin tagenden „Gesellschaft für deutsche Erziehungs 
und Schulgeschichte” ein Telegramm eingetroffen war, in welchem der 
Ausdruck der innigsten Teilnahme an der Feier für den verstorbenen Ehren- 
obmann der „Österreichischen Gruppe” ausgesprochen wurde. 


Dritter Vereinsabend. 
(17. Dezember 1904.) 


Über diesen Abend, welchen die Vereine „Die Realschule” und „Mittel- 
schule” in Wien gemeinsam begingen und an welchem Schulrat Prof. Dr. 
Karl Zahradnitek einen Vortrag: 

„Über die Frage der Einführung der Infinitesimalrechnung an den 
österreichischen Mittelschulen” (S. 36) 
hielt, wird seitens des Vereines „Die Realschule” Bericht erstattet. 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
Bericht über das Vereinsjahr 1903/04. 
(Gegeben vom Obmann Dir. Dr. Ant. Frank.) 


Ein Zeichen unseres heutigen geselligen Lebens liegt auch darin, daß 
Vereinigungen sich bilden zu gemeinsamen Zwecken mannigfacher Art, 
wie dies oder jenes Bedürfnis da und dorten rege wird; was der einzelne 
mit schwachen Kräften nicht zu erreichen glaubt, hofft er, in Gemeinschaft 
mit vielen zu erringen, und in der Förderung des Ganzen beruht zugleich 
der Vorteil des einzelnen. Wenn unser Verein es sich zum Ziele gesetzt 
hat, die Anliegen des Standes wahrzunehmen und zu vertreten, in gegen- 
seitirer Anrerung auf dem Gebiete des Wissens und der Erziehung die 
persönliche Berufseignung zu erhöhen und biedurch die Einschätzung des 
Standes im öffentlichen Leben zu heben, so ist dieses gemeinsame Gut 
einer gemeinsamen kollegialen Arbeit wert, denn als ein Gut soll es er- 
kannt werden, um dessentwillen die Vereinigung Bestand hat. Inwieweit 
diese Erkenntnis vorhanden und wirksam ist, auch davon spricht der kurze 
Jahresbericht eines engbegrenzten Vereinsjahres. 

Die in der Hauptversammlung am 4. November 1903 gewählten Mit- 
glieder des Vorstandes übernahmen die Äwter: Obmann Dir. Dr. A. Frank, 
Stellvertreter des Obmannes Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschk , 
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Schriftführer Prof. W. Nowak, Stellvertreter desselben Prof. A. Pech- 
mann, Kassewart Prof. J. Quaißer, Mitglieder des Vorstandes die Proff. 
Dr. J. Bittner, Edm. Löffler, Rud. Watzel und Dr. J. Weyde. Zu 
Rechnungsprüfern wurden gewählt die Herren Dir. Fr. Bardachzi und 
Prof. Dr. Joh. Tschinkel. 

Die eine Seite der Vereinstätigkeit besteht in den Vorträgen wissen- 
schaftlichen und pädagogischen Inhaltes. Es brachte Dir. Dr. A. Frank 
ein Referat aus dem vortrefflichen Buche W. Münchs „Geist des Lehramtes” 
über die „Stellung des Lehrers als Beamter”; Prof. J. Arbes wies in einem 
Vortrage auf eine Vereinfachung des „Rechnens mit Logarithmen” im 
Unterrichte der Mittelschulen hin; Prof. Dr. Ad. Liebus leste die „Re- 
formbestrebungen im naturkundlichen Unterrichte” dar; Prof. R. Watzel 
wies in einem eingehenden Referate „Übergang von der Mittelschule zur 
Hochschule” auf die Notwendigkeit hin, den angehenden Hörern der Hoch- 
schule eine Art Hodegetik für ihre Studienzweige in die Hand zu geben; 
Bezirksschulinspektor A. Michalitschke brachte einen Bericht über den 
„Internationalen Kongreß für Schulhygiene”, der zu Ostern 1904 in Nürn- 
berg tagte; Prof. Em. Fischer behandelte die „Neueren Reformen des 
Zeichenunterrichtes”. Ein allgemeiner Vortrag, zu dem die Schüler der 
oberen Klassen der deutschen Mittelschulen Prags und deren Angehörige 
Zutritt hatten, fand den 27. Januar 1904 ım Zeichensaale der Il. deutschen 
Staatsrealschule statt. Es sprach Herr Univ.-Prof. Dr. G. Beck Ritter von 
Mannagetta über die „Pflanzenwelt Österreichs”. Eine wesentliche För- 
derung erhielt der instruktive Vortrag durch die von dem Vortragenden 
beirestellten Bilder, die vom Bezirksschulinspektor A. Michalitschke 
durch das Skioptikon des Vereines vorgeführt wurden. Wir können es mit 
Befriedigung verzeichnen, daß der Vortrag des Prof. Dr. Ad. Liebus be- 
reita im Vereinsorgane „Österr. Mittelschule” zur Veröffentlichung gelangte, 
die Vorträge der Profl. J. Arbes und Enı. Fischer ım nächsten Hefte 
zum Abdrucke kommen. Die Proff. Dr. J. Dorsch und Em. Gschwind 
gaben über das „Griechische Elementarbuch von Karl Schenkl”, neu be- 
arbeitet von Heinrich Schenkl und Florian Weigel, welches dem Vereine 
vom Unterrichtsministerium zugesandt wurde, ein Gutachten ab, zahlreich 
sind die Besprechungen und Anzeigen, die in dem verflossenen Vereins- 
jahre von den Mitgliedern unseres Vereines für die „Österr. Mittelschule” 
besorgt wurden. 

In der Verfolgung der Standesfragen hat sich unser Verein wiederum 
der Aktion angeschlossen, die von der „Bukowiner Mittelschule” aufize- 
nommen wurde, es handelte sich um die so oft genannte Petition der Ein- 
rechnung weiterer Supplentenjahre für viele Kollegen in die definitive 
Dienstzeit. Der Vorstand gab den Mittelschulprofessoren in Agram, die im 
Begritfe sind. einen Mittelschulverein zu gründen, nühere Auskunft über 
unseren Verein, er unterhielt mit den bestehenden Mittelschulvereinen die 
alten kollegialen Beziehungen. In dem deutschen Werbeausschufß, der sich 
für Böhmen zur Beschickung des internationalen Kongresses für Schul- 
hygiene gebildet hatte, war der Verein durch den Obmann Dir. Dr. 
A. Frank vertreten, der Obmannstellvertreter Bezirksschulinspektor 
A. Michalitschke nahm an den Verhüundlungen des Kongresses in Ver- 
tretung des Vereines teil. 
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Der Verein hat Gelegenheit genommen, Sr. Exzellenz dem Herrn 
Unterrichtsminister Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel zum 4. Dezenniuu 
seiner akademischen Doktorwürde die aufrichtigsten Glückwünsche durch 
ein Telegramm zu übermitteln, dem Herrn Vizepräsidenten des Lande= 
schulrates für Böhmen Franz Zabusch hat er aus Anlafs der vor kurzer 
Zeit erfolgten Allerhöchsten Auszeichnung Glückwunsch und Verehrung 
dargebracht; beide Herren haben die Mitglieder des Vereines für diese 
Ehrung ihres wärmsten Dankes versichert. 

Zu dem durch mehrjährige Spenden der Böhmischen Sparkasse er- 
worbenen Skioptikon konnten wir eine Anzahl Lichtbilder kaufen, ein 
Betrag ist zum Ankaufe weiterer Bilder noch übrig. Der vollständig aus- 
gerüstete Apparat ist einigen Vereinen und Schulen Prags zur Veranstal- 
tung von Vortrügen ohne jedes Entgelt beigestellt worden. Wir erfüllen 
eine Pflicht der Dankbarkeit, wenn wir an dieser Stelle der löblichen 
Direktion der Böhmischen Sparkasse für die namhafte Spende dieses Jahres 
nochmals den wärmsten Dank ausdrücken. 

Zu gleichem Danke erachten wir uns der löblichen Direktion des 
Deutschen Kasino verbunden, die uns die Räumlichkeiten zu den Vereins- 
versammlungen ohne jedes Entgelt zur Verfügung gestellt hat. Unser Dank 
gebührt auch den beiden hier erscheinenden Tagesblättern, der „Bohemia” 
und dem „Prager Tagblatt” für die stets bereitwillige Unterstützung des 
Vereines. 

Eines besonderen Berichtes über die Pflege der Jugendspiele an 
den deutschen Mittelschulen Prags sind wir enthoben, da das hieher Ge- 
hörige in dem gedruckten Jahresberichte 1903/04 des „Deutschen Vereines 
zur Pflege von Jugendspielen in Prag” S. 6 und 7 enthalten ist. Die 
deutschen Mittelschulen Prags bilden innerhalb des genannten Vereines 
eine eigene Sektion, der die Herren angehören: Dir. Dr. A. Frank, Dir. 
Em. Reinisch und Dir. Fr. Ullsperger, Bezirksschulinspektor Anton 
Michalitschke. 

Der Jugendspielfonds im Betrage von 2036 K 13 h, den unser Verein 
durch die Jahre zusammengespart hatte, wurde auf Beschluß der Vereins- 
versammlung vom 2. Dezember 1903 dem „Deutschen Vereine zur Pflege 
von Jugendspielen in Prag” mit der Bedingung in das Eigentum über- 
geben, Jugendspielplätze durch Kauf dauernd zu erwerben. Wir wünschen, 
dal das Geld diesem Zwecke in Bälde zugeführt werde. Unser Verein ist 
wie in den früheren Jahren so auch heuer an die Direktion der Böhmischen 
Sparkasse mit dem Ersuchen, für die Jugendspiele der deutschen Mittel- 
schulen Prags einen Betrag zu widmen, herangetreten. Der in der Höbe 
der früheren Jahre gewidmete Geldbetrag wurde dem Deutschen Vereine 
zur Pflege von Jugendspielen zu demselben Zwecke übergeben. Durch die 
letztwillige Verfügung des Herrn Landesadvokaten Dr. Ferdinand Eger 
floß unserem Vereine für die Jugendspiele der Betrag von 200 K zu. Für 
die Spenden sei bier der Dank der studierenden Jugend, der sie zugute 
kommen, nicht vergessen. 

Die Zahl der Mitglieder beträgt dermalen 181, dies ist im Verhältnis 
zu der Zahl der deutschen Mittelschulen Prags und des weiteren Landes, 
auf das der Verein rechnen könnte, ein niedriger Stand. Wir haben die 
Gleichgültigkeit, ja geradezu die ablehnende Haltung vieler Kollegen gegen 
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die „Deutsche Mittelschule” oft genug beklagt, auch Wege genug betreten, 
um die abseits Stehenden zu gewinnen. Auch das ehrt den Mann, wenn 
er die Beweggründe für sein Handeln aus der eigenen Erkenntnis nimmt, 
und wenn etwas nicht gut bestellt ist, so eignet es dem Gebildeten mehr, 
die bessernde Hand anzulegen, als mit fruchtleerem Tadel sich abseits zu 
stellen. 

Die Versammlung nahm den Bericht mit Zustimmung zur Kenntnis 
und es erstattete hierauf Prof. Jos. Quaißer den 


Kassebericht. 

A. Einnahmen: 
Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 1902/03 . . . . . 707’ K 64h 
Mitgliederbeiträge -. -. . . : 222 nm nr een 708 „ — 
ZINSEN: ur er nt a Br ae DR 16 „ 84 


Rückzahlung eines Betrages aus dem Skioptikonfonds. . . . 60, — 


n 


Zusammen 1492 K 48 h 


B. Ausgaben: 


Zeitschrift „Österr. Mittelschule” . . 22 2 2 222000. 431 K 73h 
Redaktionsbeitrag und Sonderabdrucke . . . 2.2.2.2... 8,„10, 
Drocksachen . u. 0. 2 2 88 0E ha en 35 „ 80. 


Jahresbeiträge an den Unterstützungsverein für Witwen und 
Waisen von Mittelschulprofessoren, die Kindergartenvereine 
in Karolinental und Königl. Weinberge und den Verein für 


Erziebungs- und Schulgeschichte . .. 2... 2220. . 38 „u. —, 
Vertretung beim I. internationalen Kongreß für Schulhygiene 

im Nürnberg aa A ne ee ee 174. —,„ 
Neujahrsgelder und Entlohnungen . . . 2. 2 2:2 222.02. 21, —, 
Posteparkase . . 2: 2 m 0 nee rer 1,8, 
Versendung der Zeitschrift . . 2.2 222 0 2 2 nn. 35 „ 60, 
Ausgaben des Obmannes für Porti, Telegramme, Trinkgelder 

und Entlohnungen. ... 2: 2:2 2 er 2 er nn 1,„—. 


Ausgaben des Kassiers für Porti bei Versendung von Mitglieder- 
karten, Mahnbriefen, Geldsendungen, Zuschriften u. s. w.. 388 „40 „ 


Zusammen . 805 K5l1h 


C. Vermögensstand: 


Einnahnmien- ... 4.2.4 2.8.8 0 ee if 1492 K 48 h 
Ausgaben u. a... a er ee are De eg 805 „ öl „ 


Kassestand am Schlusse Jes Vereinsjahres 1903/04 . 686 K 97 h 


Skioptikonfonds. 
Einnahmen: 
Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 1902/03 . .. . . 1931 K 9 h 
Spende der löblichen Böhmischen Sparkasse . . .. .... 400 „ — „ 
ZIDBEN | ‚2.4 te an ee ee a MR Ei 5,„12, 


Zusammen . 597 Kü6h 
„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 9 
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Ausgaben: 


Photographische Aufnahmen und Umarbeitung zu Diapositivien 16 K — 
Kosten des Vortrages des Herrn Prof. Dr. Beck R.v.Mannagetta 17 „ 20 
Ankauf von 5l Diapositiven 2... 2: Kr nr nenn. 8. —. 
Mechaniker Kettner für Sauerstoff, Kalkkegel und Reparaturen 29 „ 20 
Prof. Michalitschke für Barauslagen bei Einrichtung und Ver- 


wendung des Skioptikons. . . . . 22222 .. 13. — ,„ 
Überweisung eines Betrages an die Kiss des Vereines „Deut- 
sche Mittelschule” für frühere Ausgaben. . . . . 2... 60. —, 
Zusammen . 203 K 40 h 
Stand des Fonds am Schlusse des Vereinsjahres 1903/04. . . 393 K 66 h 
Dir. Franz Bardackzi, Prof. Jos. Quaißer, 
dz. Rechnungsprüfer. dz. Kassier. 


Es wurde sodann der schriftliche Bericht der Kasserevisoren ver- 
lesen, dem Kassewart die Genehmigung erteilt und der besondere Dank 
der Versammlung für seine Mühewaltung ausgedrückt. 

Hierauf wurde zur Vornahme der Wahlen geschritten. Die nach den 
Statuten ausscheidenden Mitglieder Proff. Dr. J. Bittner, Edm. Löffler, 
W. Nowak, Jos. Quaißer und Rud. Watzel wurden wiedergewählt. 
zu Revisoren wurden neuerJings gewählt Dir. Fr. Bardachzi und Prof. 
Dr. Joh. Tschinkel. 


Erste Vollversammlung. 
(14. Dezember 1904.) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Der Obmann Dir. Dr. Ant. Frank begrüßte die erschienenen Mit- 
zlieder und widmete dem verstorbenen Direktor des Staatsgymnasiums in 
Eger Dr. Robert Ritter v. Linder für sein langjähriges und eifriges 
Wirken im Vereine warme Worte des Nachrufes. 

Die in der Jahresversammlung gewählten Mitglieder des Vorstandes 
haben die Obliegenheiten wie im letzten Vereinsjahre verteilt und über- 
nommen. Herr Hauptmann Georg Guttenbrunner in Cattaro hat eine 
Reliefkarte von Böhmen nach größerem Mafistabe angefertigt und ersucht 
den Verein, sein Unternehmen so weit zu fördern, daß die Karte an den 
deutschen Mittelschulen Böhmens Eingang finde. Der Vorstand hat, wenn 
die Karte für den Unterricht sich zweckmälsig erweist, die Unterstützung 
des Vereines in Aussicht gestellt. 

Es folgte der angekündigte Vortrag des Prof. Franz Queißser: 

„Experimente mit der drahtlosen Telegraphie’. 

Nachdem in der Einleitung gezeigt worden ist, dafs der vorliegende 
Gegenstand in den Lehrstoff aufzunehmen sei, obwohl er in den Instruk- 
tionen noch nicht enthalten ist, wird weiter erörtert, wo seine Behandlung 
einzuschalten sei. Es scheint das am besten in einew Anhange der Elek- 
trizitätslehre zu geschehen. 

Der eigentliche Experimentalvortrag sollte darlegen, wie etwa die 
drahtlose Telegraphie mit den wenigen Grundbegriffen und Hilfsmitteln, 
welche der Schule zu Gebote stehn, dennoch zum Verständnis der Schüler 
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gebracht werden könne. Insbesondere sollen die zahlreichen Analogien 
mit anderen Zweiggebieten der Physik als Hilfsmittel herangezogen werden. 
Es wird zunächst die ältere Fernwirkungstheorie durch die neueren 
Anschauungen über Jie im Äther sich abspielenden Vorgänge in Dielek- 
trızis und Konduktoren ersetzt. Es kann dann der elektrische Funke als 
eine periodische Auslösung elektrischer Spannungszustände erklärt werden, 
wozu sich sofort Analogien aus der Mechanik und Akustik heranziehen 
ließen. Versuche mit Flüssigkeitsschwingungen in U-förmigen Röhren (welche 
entsprechend ausgewählt sind) und Pfeifen sollen die Abhängigkeit der 
Schwingungsdauer von Kapazität und Selbstinduktion begreiflicher machen. 
Daß solche elektrische Schwingungen auch in Leitern stattfinden, 
welche der Funkenstrecke angeschlossen sind, wird durch Aufleuchten von 
Geilsler-Röhren in der Nähe eines ungeschlossenen, isoliert durch das Zımuner 
geführten Drahbter gezeigt, der mit einer Funkenstrecke verbunden ist. 
Wichtiger ist der Vorgang in dem die Funkenstrecke umgebenden Dielek- 
trikum: die elektrischen Wellen. (Analogie mit Wasser und Schallwellen.) 
Der Nachweis derselben gründet sich auf die Erscheinung der Reso- 
nanz, welche an entsprechenden Versuchen (Oberbecksches Resonanzpendel 
und akustische Resonanz) erläutert und für die Elektrizität durch den 
Versuch von Lodge nachgewiesen wird. Nach dem Hinweise auf die klas- 
sische Methode des Nachweises elektrischer Wellen nach Heinrich Hertz 
wird auf die einfachere mittels der Braulyschen Röhre eingegangen. Zur 
Erläuterung ihrer Wirkung dient ein Versuch von Rosenberg, nach welchem 
ein mit einer Funkenstrecke eingeschaltetes Stahlkettchen einem hindurch 
geschickten Strome solange einen bedeutenden Widerstand entgegenstellt, 
als keine Funken überspringen. Als weiterer Versuch wird sodann das 
Kettchen als Kohärer verwendet und so der Übergang zur Erklärung der 
zur drahtlosen 'l'elegraphie nötigen Geber- und Empfangsstation gewonnen. 
An einem kleinen Instrumentarium von Pichlers Witwe und Sohn wird 
die elektrische Wellentelegraphie wenigstens im Prinzip demonstriert. 
Der Obmann spricht dem Herrn Vortragenden den Dank der Ver- 
sammlung für den klaren und anregenden Vortrag aus und schlielit die 
Sitzung. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 


Zehnte Vollversammlung, zugleich Jahres-Haupt- 
versammlung. 
(19. November 1904.) 


Der Obmann begrüßt die zahlreich erschienenen Mitglieder, ins- 
besondere Herrn Landesschulinpektor Stephan Kapp, und teilt als Einlauf 
zunächst ein Schreiben des Schriftleiters der „Pädagogischen Zeit”, Herrn 
Dr. Frankfurter, mit (vergl. „Österr. Mittelschule”, XVIIL., S. 395). Er ver- 
weist ferner auf eine Merke in den „Mitteilungen des Vereines deutscher 
Mittelschullehrer in Nordböhmen” vom 1. November 1904, in der mitgeteilt 
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wird, daß die Bürgerschule in Friedland i. B. am Schlusse des vorigen 
Schuljahres Zeugnisse mit folgender gedruckten Bemerkung ausgegeben 
habe: „Dieser Schüler hat somit die Gegenstände der IV. Klasse Realschule 
vollkommen inne.” Der Ausschuß unseres Vereines, der auch auf einem 
anderen Wege Kenntnis von diesem unstatthaften Zuaatze erhielt, hat die 
nötigen Schritte bereits getan und wir hoffen, schon in der nächsten Voll- 
versammlung über das Ergebnis berichten zu können. (Beifall.) Hierauf er- 
stattet der Obmann den 
Jahresbericht über das 34. Vereinsjahr. 

„Im ubgelaufenen 34. Vereinsjahre hat uns der unerbittliche Tod 
zwei hervorragende Mitglieder des Vereines entrissen, die beiden ehe- 
maligen Vereinsobmänner Dir. Schulrat Josef Meixner und Prof. Franz 
Haluschka. Beide Männer sind vielen von uns wissenschaftlich und freund- 
schaftlich nahegestanden und sie haben sich um den Verein große Ver- 
dienste erworben; deshalb geziemt es sich wohl, nach ihrem Heimgange 
ihr Leben und ihr Wirken noch einmal zu überblicken. 

„Dir. Meixner, 1842 zu Wels in Oberösterreich geboren, absolvierte die 
k. k. Oberrealschule am Schottenfelde in Wien als Vorzugsschüler, besuchte 
dann durch fünf Jahre das polytechnische Institut in Wien und erwarb die 
Lehrbefähigung für darstellende Geometrie, Mechanik und Mathematik an 
Oberrealschulen. Vom Jahre 1865 bis 1868 war er Assistent an der Kom- 
munal-Oberrealschule im I. Bezirke, 1868 bis 1873 Assistent der Lehrkanzel 
für darstellende Geometrie an der technischen Hochschule in Wien und 
durch drei Semester (1873 bis 1875) Honorardozent für Mechanik und dar- 
stellende Geometrie an der k. k. Forstakademie zu Mariabrunn. Im Jahre 
1873 wurde er zum Professor an der Kommunal-Oberrealschule im VI. Be- 
zirke ernannt, welche 1896 in die Verwaltung des Staates übernommen 
wurde. Aus diesem Anlasse schrieb er in das Programm des Jahres 1896 
‚Die Geschichte der Gumpendorfer Kommunal-Realschule‘. An dieser An- 
stalt verblieb er bis zu seiner im Juni 1899 erfolgten Ernennung zum 
Direktor der k. k. Staatsrealschule im XVIII. Bezirke. Auf Grund einer 
glücklich gelösten Preisaufgabe erhielt er ein Haber-Linsbergsches Reise- 
stipendium; mit diesem unternahm er eine Studienreise nach Deutschland 
und in die Schweiz und veröffentlichte den Bericht hierüber im Programme 
der Gumpendorfer Realschule 1877. In seinem literarischen Nachlasse be- 
fand sich auch das Manuskript eines Lehrbuches der darstellenden Geometrie. 
Dir. Meixner oblag seinen Berufspflichten mit Liebe und Hingebung; er war 
ein vorzüglicher Lehrer, ein sehr gewissenhafter, wohlwollender Direktor. 
Seine Verdienste um die Schule wurden anerkannt, indem er am 2. De- 
zember 1898 von Sr. Majestät mit dem Titel eines k. k. Schulrates aus- 
gezeichnet und als Direktor mit Allerhöchster Entschließung von 20. De- 
zember 1901 in die VI. Rangsklasse befördert wurde. Seine edle Gesinnung 
ala Menschenfreund und Wohltäter der studierenden Jugend hat er im 
Vereine ‚Ferienhort‘ in schönster Weise zum Ausdrucke gebracht: In Ver- 
bindung mit Herrn Hofrat Dr. Franz Toula und Herrn Schulrat Karl Hoch 
hat er durch mühevolle Sammlungen und Mitgliederwerbungen ein sehr 
namhaftes Kapital aufgebracht, um dadurch die Aufnahme der Realschüler 
in den ‚Ferienhort‘ zu erwirken. Als Vorstandsmitglied und speziell als 
Kassier des ‚Ferienhortes° war er durch mehrere Jahre sehr eifrig und 
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ersprießlich tätig. Für diese rastlosen und erfolgreichen Bemühungen sind 
ihm sämtliche Realschulen Wiens zu großem Danke verpflichtet. Der 
Verein ‚Ferienhort‘ selbst hat in dankbarer Anerkennung seiner Verdienste 
einen Saal seines Hauses in Steg nach ihm benannt: dort besteht neben 
einem Arneth- und Hartel-Saal auch ein Meixner-Saal. Eine um- 
fassende und intensive Wirksamkeit entfaltete er im Vereine ‚Die Real- 
schule‘. Durch eine lange Reihe von Jahren war er Ausschußmitglied und 
in den Jahren 1882 bis 1886 Obmann unseres Vereines. In aller Kürze sei 
nur auf eine Leistung hingewiesen, die gerade jetzt wieder eine erhöhte 
Bedeutung hat. Am 29. April 1882 hielt er im Vereine einen Vortrag: 
‚Über die heutige Realschule im Vergleiche zur alten und ibre Beziehungen 
zur höheren Gewerbeschule.‘ Der Vortrag wurde gehalten, ‚um den An- 
griffen zu begegnen, die aus Anlaß der Organisation des gewerblichen 
Unterrichtes gegen die Realschule gemacht wurden‘; er bezieht sich auf 
einen Vortrag des Baron Dumreicher: ‚Über die Aufgabe der Unterrichts- 
politik im Industriestaate Österreich‘, in welchem der Realschule als höherer 
allgemeiner Bildungsanstalt die Existenzberechtigung abgesprochen wird. 
Nach einer kräftigen Abwehr der erhobenen Beschuldigungen schließt sich 
Meixner der Ansicht des Herrn Regierungsrates Kick an, der, vom Prinzipe 
der Arbeitsteilung ausgehend, das Bestehn beider Arten von Mittelschulen 
für notwendig hält, auf daß jede in ihrer Art segensreich wirke; er hofft, 
daß doch noch die vollkommene Parität mit dem Gymnasium hergestellt 
werde, und schließt mit dem Wunsche, es möge der Verein immer für das 
Ansehen der Realschule mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln 
eintreten. 

„Dir. Schulrat Meixner war durch längere Zeit infolge einer Herz- 
erkrankung leidend; seine Nervosität und Atembeschwerden verschlimmerten 
eich im letzten Schuljabre derart, daß er von 1. Dezember bis 15. Februar 
einen Urlaub nahm, den er teilweise in Abbazia verbrachte. Am 19. April 
abends 1/,11 Uhr starb er eines plötzlichen Todes: auf dem Heimwege 
stürzte er infolge eines Schlaganfalles zusammen; er wurde in bewußstlosem 
Zustande in seine Wohnung gebracht und verschied hier nach wenigen 
Minuten. Am 21. April nachmittags wurde sein Leichnam zur letzten Ruhe- 
stätte geführt; Schüler und Lehrer seiner Anstalt, Vertreter der Behörden 
und zahlreiche andere Leidtragende gaben ihm das Geleite. Der Verein 
‚Die Realschule‘ legte auf den Sarg einen Kranz nieder und der Ausschuß 
und viele Mitglieder gaben ihre Trauer durch die Teilnahme am Leichen- 
begängnisse kund. 

„Dieselbe Lehranstalt und unseren Verein traf ein neuer schwerer 
Verlust durch den am 23. Mai erfolgten plötzlichen Tod des Prof. Franz 
Haluschka, der ebenfalls einem Herzleiden erlag. (seboren am 12. Dezember 
1852 zu Hriwitz in Böhmen, besuchte er die Realschule in Komotau und 
Leitmeritz (1866 bis 1869) als Vorzugsschüler, studierte sodann an den 
technischen Hochschulen in Wien (1869 bis 1872), München (1572 bis 1873) 
und Prag (1873 bis 1874) mit durchwegs vorzüglichem Erfolge und wurde 
hierauf (1874 bis 1876) Hilfsiehrer an der Leitmeritzer Realschule. In den 
Jahren 1876 bis 1878 war er Assistent der Lehrkanzel für Mathematik an 
der technischen Hochschule in Prag. 1878 bis 1879 war er Lehrer am 
deutschen Mädchenlyzeum in Prag und 1879 bis 1882 Supplent an der 
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I. deutschen Staatsrealschule in Prag. Im Jahre 1881 erlangte er die 
Approbation für das Lehramt der Mathematik und darstellenden Geometrie 
an Öberrealschulen. Im Jahre 1882 wurde er Professor an der Staatsreal- 
schule in Trautenau, 1887 Bezirksschulinspektor daselbst. Im Jahre 1888 
wurde er zum Professor an der Staatsrealschule im XVIII. Bezirke in Wien 
ernannt, wo er bis zu seinem jähen Tode eine segensreiche Tätigkeit 
entfaltete. 

„Für Prof. Haluschkas unermüdlichen Fleiß, für sein Talent und sein 
wissenschaftliches Streben sprechen die zahlreichen gediegenen Schriften, 
die er verfaßte, so z.B. ein Beitrag zur Theorie der Maxima und Minima 
von Funktionen in den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, 1881, Bd. 83, eine Abhandlung über reziproke Maxima 
und Minima in Schlömilchs ‚Zeitschrift für Mathematik und Physik‘ (1835), 
ein Beitrag zur Kegelschnittslehre in der ‚Zeitschrift für mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht‘ (1890), ferner fünf Programm- 
abhandlungen in Trautenau über Kegelschnitte, Zahlen- und Funktionalehre 
und drei Progranımabhandlungen an der Staatsrealschule im XVIII. Bezirke 
über sphärische Dreiecke und Kegelschnitte. Nach dem Zeugnisse des Jahres- 
berichtes seiner Lehranstalt war Prof. Haluschka ein liebenswürdiger, stets 
hilfsbereiter Kollege, ein begeisterter und bingebungsvoller Lehrer. Er ge- 
noß die dankbare Anerkennung und die unbegrenzte Verehrung aller seiner 
Schüler. — Eine opferfreudige Tätigkeit entfaltete er auch als langjähriges 
Mitglied und im Jahre 1897/98 als Obmann unseres Vereines. Er beteiligte 
sich an den Vorarbeiten für die Gehaltsregulierung nnd an den Diskussionen 
des Vereines über die neuen Realschullehrpläne; er vertrat mit Begeisterung 
sein Fach, die darstellende Geometrie, die nach seiner Überzeugung der 
Realschule ihr besonderes Gepräge verleiht. In seinem Vortrage (21. Januar 
1899): ‚Über die darstellende Geometrie‘, hat er nachgewiesen, daß dieselbe 
nach dem Lehrplane vom Jahre 1898 ‚eine Einbuße an Zeit und an Bil- 
dungsmitteln erlitten hat‘. Sicherlich ist es seinen damaligen gründ- 
lichen Ausfübrungen zu danken, daß die Instruktionen zum Teil als zu- 
lässıgen Lehrstoff wieder aufnahmen, was im Lehrplane fehlte; es sind jene 
Stofte, deren Wegfall Prof. Haluschka als einen empfindlichen Verlust be- 
zeichnet hatte, nämlich die Konstruktion der Kegelschnittslinien in «er 
IV. Klasse und die Grundzüge der Perspektive in der VII. Klasse. Als Ob- 
mann des Vereines hat er uns nach zwei Richtungen hin die Wege ge- 
wiesen, die wir in der nächsten Zeit noch zu gehn haben werden, indem 
er die Beziehungen unseres Vereines zum Vereine ‚Mittelschule‘ klar und 
deutlich aussprach und dann zeigte, wie die Vereinstätigkeit zu heben sei. In 
der Jahresversammlung anı 19. November 1898, also heute vor sechs Jahren, 
berichtete er über einen Vorschlag der ‚Mittelschule‘, diese und unseren 
Verein zu einem einzigen Vereine zu verschmelzen. Der Vorschlag wurde 
veranlaßt durch das einträchtige und kollegiale Zusammenwirken beider 
Vereine vor der (sehaltsregulierung. Die gemeinsanı erzielten Erfolge regten 
den Gedanken an, auch fernerhin gemeinschaftlich zu arbeiten. Prof. 
Halnschka als Obmann der ‚Realschule‘ erkannte in einem Briefe an den 
Obmann der .Mittelschule‘ die damit ausgedrückte kollegiale Gesinnung 
dankbar an, aber er erklärte, nicht in der Lage zu sein, dem Vorschlage 
zuzustimmen: ‚Denn mögen wir auch sonst in allen Punkten einig sein, 
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ein Moment liegt zwischen uns, das die Schließung Jdes Bundes wenigstens 
für die Dauer der gegenwärtigen Generation illusorisch macht, das sind die 
divergierenden Interessen der beiden Schulinstitutionen, die wir vertreten. 
Während das Gymnasium bestrebt sein muß, seine historischen Vorrechte 
za wahren, kämpft die Realschule unablässig gegen diese Vorrechte an 
und trachtet, in ihrem inneren und äußeren Werte dem älteren Gymna- 
sium gieichzukommen. Sosebr ich nun auch bedauere, daß ich Deinem 
ersten Vorschlage nicht beipflichten konnte, ebensosehr bin ich erfreut, 
Deiner neuerlichen Anregung zustimmen zu können, der Anregung näm- 
lich, für den Fall als die in einem der beiden Vereine zur Behandlung 
gelangenden Themen die Interessensphären beider Vereine berühren, ge- 
meinsame Versammlungen abzuhalten.‘ 

„Im Anschlusse an den gedachten Bericht wandte sich Prof. Haluschka 
mit folgendem Weckruf an die Vereinsmitglieder: ‚Schon haben wir Erfolge 
aufzuweisen, die auf anderem Wege als durch die Vermittlung unserer 
Vereine kaum hätten erzielt werden können; wie viel mehr aber könnten 
die Vereine leisten, wenn sie die gesamte Lehrerschaft und nicht bloß die 
Minorität derselben umfassen würden! Darum appelliere ich an jeden ein- 
zelnen von Ihnen: Wirken Sie jeder in seinem Kreise auf Ihre Kollegen 
ein, dem Vereine beizutreten; belehren Sie die Unwissenden, unterstützen 
Sie die Schwachen und Säumigen und bringen Sie sie zu dem Entschlusse: 
Alles mit dem Vereine, für den Verein, durch den Verein!‘ Diese Worte 
sind der Ausdruck aufrichtiger Begeisterung für unseren Verein und für 
unsere Schule; dieselben sind auch wieder vollkommen zeitgemäß und des- 
halb verdienen sie, dem Vereine in Erinnerung gebracht zu werden. Sie 
bringen uns auch die Persönlichkeit nahe, die im Vereine hochgeehrt und 
hochgeschätzt war und sich ein bleibendes ehrenvolles Andenken gesichert 
hat. Der Vereinsausschuß hat auf den Sarg des Verblichenen einen Kranz 
niedergelegt und sich an dem Leichenbegängnisse beteiligt. 

„Beide Männer, Dir. Schulrat Meixner und Prof. Haluschka, waren be- 
geisterte und ideal gesinnte Realschulmänner, die sich um unseren Verein 
und unı unsere Schule große Verdienste erworben haben; ich glaube, daß 
wir ihr Andenken am besten dadurch in Ehren halten, wenn wir ihre 
Worte beherzigen und ibren Mahnrufen im Vereine Folge leisten. Indem 
ich dies gelobe, bitte ich die anwesenden Herren, zum Zeichen Ihrer Zu- 
stimmung und zum Zeichen der Trauer sich von den Sitzen erheben zu 
wollen. (Geschieht.) 

„Die Vereinstätigkeit im abgelaufenen Jahre entfaltete sich in 
neun Ausschußssitzungen und ebensovielen Vollversammlungen. Auf An- 
regung des Herrn Hofrates Dr. Johann Huemer wurde in einer gemein- 
samen Versammlung mit dem Vereine ‚Mittelschule‘ über eine dem ‚Ferien- 
hort‘ anzugliedernde Wohlfahrtseinrichtung beraten, die den Zweck haben 
soll, armen Wiener Mittelschülern einen Landaufenthalt während der 
Ferien zu ermöglichen. Auf die gegebene Anregung hin wurden von den 
Schülerladen der Anstalten für 50 arme Schüler die Kosten eines Ferien- 
aufenthaltes gedeckt. Die betreffenden Schüler wurden vom ‚Ferienhort‘ 
in Steg neben anderen 100 Schülern aufgenommen. Um noch mehr Schülern 
einen Landaufenthalt zu gewähren — es sind über 2000 solcher bedürftiger 
Schüler — soll in der nächsten Zeit der ‚Ferienhort‘ durch Bezirksgruppen 
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erweitert werden, welche die erforderlichen Geldmittel aufzubringen hätten. 
Ein Aufruf zur Gründung solcher Gruppen ist an die Lehrkörper bereits 
ergangen. Es gilt eine Wohlfahrtseinrichtung für unsere armen und be- 
dürftigen Schüler, die einer besonderen Förderung wert ist; deshalb darf 
wohl erwartet werden, daß die Lehrkörper die Gründung der Bezirks- 
gruppen eifrigst betreiben und die Bevölkerung gern ihr Scherflein dazu 
beitragen werden. In derselben gemeinsamen Versammlung erstattete ich 
einen Bericht über das Programm des I. internationalen Kongresses für 
Schulhygiene in Nürnberg. Skizzen vom Kongresse entwarf Herr Dir. 
Wilhelm Winkler in seinem anregenden Vortrage in der letzten Vollver- 
sammlung. Geographische Themen behandelten Herr k.u. k. Major Emil 
Letoschek in seinem Vortrage über Sezession im geographischen Zeichnen, 
der die größte Beachtung im Unterrichte verdient, und Herr Prof. Dr. Alois 
Müller, der ‚Das naturwissenschaftliche Moment im geographischen Unter- 
richte‘ in gedankenreichen Ausführungen behandelte. Herr Regierungsrat 
Richard Trampler lieferte in fesselnder Weise einen sehr interessanten 
‚Beitrag zur Urgeschichte der mäbrischen Höhlenbewohner‘. Herr Prof. 
Ignaz Pölzl entwarf einen geistvollen Plan für ‚Die Privatlektüre auf der 
Oberstufe der Mittelschulen‘. In einer gemeinsamen Sitzung mit dem 
‚Neuphilologischen Vereine‘ hielt Herr R. Debost einen Vortrag über ‚Das 
französische Lied in französischer Sprache‘. Herr Prof. Eduard Sokoll be- 
handelte ‚Die Grammatik im neuspracblichen Unterrichte‘ und Herr Prof. 
Dr. Brandeis entwarf einen Plan zu einem französischen Lesebuche für die 
oberen Klassen. Die beiden letztgenannten Vorträge schließen sich in 
ihren Bestrebungen jenem des Herrn Prof. Friedrich Bock an, der im 
vorigen Jahre in geistvoller Weise dafür eintrat, die Lektüre moderner 
Klassiker in den Brennpunkt des Unterrichtes zu stellen. Nach Prof. Brandeis 
sollen die zu lesenden Stücke nicht willkürlich aufeinander folgen, sondern 
es soll sich jedes Stück in einen großen historischen Rahmen einfügen, 
der durch die geistige Entwicklung des betreffenden fremden Volkes ge- 
geben sei. Herr Prof. Sokoll bewegte sich äußerlich auf einem anderen 
Gebiete, hielt aber dieselbe Richtung ein; er verwendete die Methoden 
und Ergebnisse der neueren Forschung, insbesondere auf syntaktischem 
Gebiete, in scharfsinniger Weise für den Unterricht. Die aufgestellten 
Grundsätze haben bereits im I. Teil eines französischen Lesebuches für 
Realschulen von Sokoll und Wyplel (Verlag Deuticke) Verwendung ge- 
funden und können daher für den Unterricht bald nutzbar gemacht werden. 
Die Vorträge über die französische Sprache betreffend, ist es beachtens- 
wert, daß die Neuerungsbestrebungen viel Ähnlichkeit besitzen mit jenen 
in der Naturgeschichte und im Zeichnen. Man will nicht an starren 
Formen haften, man will hinter die Form auf den Inhalt dringen, man 
will zurückgehn zu den natürlichen Quellen der Geistestätigkeit und 
will diese im Sinne der Entwicklungsgeschichte biogenetisch zu modernen 
Zielen leiten. 

„Die entwicklungsgeschichtliche Tendenz macht sich ın allen Lehr- 
gegenständen immer mehr und mehr geltend; die wissenschaftliche und 
methodische Arbeit, die zu einer geeigneten Durchführung im Unterricht 
noch in den meisten Fällen zu leisten ist, wird auch dem Vereine in der 
nächsten Zeit dankenswerte Aufgaben bieten. 
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„Mit aufrichtiger Freude kann ich berichten, daß unsere Bestrebungen, 
die physikalischen Schüleräbungen in der Realschule einzuführen, vom 
Erfolge begleitet waren. Solche Übungen wurden an der I. Staatsrealschule 
ım II. Bezirk und im XX. Bezirk in verflossenen Semester versuchsweise 
bewilligt und werden nun fortgesetzt. An der erstgenannten Anstalt wurde 
mit dem hohen Erlasse des k. k. Unterrichtsministeriums vom 22. Januar 
1904, 2. 1513, und Erlaß des k. k. niederösterreichischen Landesschulrates 
vom 10. Februar 1904, Z. 507JI, die Einführung genehmigt und Prof. Dr. 
Gustav Schilling, der alle Vorarbeiten dafür im Vereine geleistet und den 
Plan entworfen hat, mit der Leitung derselben betraut. Auch die vom 
Herrn Prof. Hugo Lanner in unserem Vereine gegebene wertvolle Anregung 
zur Anlegung eines botanischen Schulgartens in Wien dürfte verwirklicht 
werden, da Bürgermeister Dr. K. Lueger und andere maßgebende Persönlich- 
keiten ihre Geneigtheit ausgesprochen haben, diesen Plan mit der Anlage 
eines Wald- und Wiesengürtels um die Stadt Wien zu verbinden. Von 
großer Bedeutung für die Realschule ist der hohe Erlaß des k. k. Unter- 
richtsministeriums vom 14. Ju 1904, Z. 4509, in welchem für die Zulassung 
der Realschulabiturienten zur Universität die Bedingung festgestellt wird, 
dafs der Realschüler vor einer besonderen dreigliedrigen Kommission eine 
Ergänzungsprüfung aus Latein, Griechisch und philosophischer Propädeutik 
abzulegen habe. Über den Erlaß wurde in der letzten Versammlung aus- 
führlich berichtet; der Verein nahm denselben mit geziemender Ehrer- 
bietung und dankbar zur Kenntnis, er hält jedoch an seinem Entschlusse 
fest, die Gleichberechtigung der Realschule mit dem Gynınasium fortgesetzt 
loyal und unerschütterlich anzustreben. 

„Wie im vorigen Jahre so habe ich auch heuer darauf hinzuweisen, 
daß die Realschule Angriffen in öffentlichen Blättern ausgesetzt war; so 
wurde unter anderen vom Realschul-Prof. Dr. N. Herz in einem Artikel 
‚Gymnasium und Realschule‘ über die Realschüler und die Techniker ab- 
geurteilt und vom Realschul-Prof. Dr. B. Imendörffer wurde in einem Auf- 
satze über ‚Die Ausgestaltung unserer Realschule‘ die Minderwertigkeit 
der Realschüler gegenüber den Gymnasiasten im allgemeinen und sogar 
auch in der Mathematik behauptet. Im Auftrage des Ausschusses habe ich 
die falschen Behauptungen der angegebenen Artikel sachlich, zumeist 
zahlenmäßig, richtigzustellen gesucht. Da dann nachträglich die aufge- 
stellten, das Ansehen der Realschule schädigenden Behauptungen doch noch 
aufrecht erhalten wurden und da die Beschuldigungen dadurch eine Ver- 
schärfung erfahren, daß sie von Lehrern der Realschule erhoben wurden, 
so sehe ich mich zu der Frage veranlaßt: Bekundet ein Realschullehrer, 
der eine geringe Leistungsfähigkeit der Realschüler behauptet und die 
Realschulabiturienten für unreif erklärt, wissenschaftliche Fachstudien an 
der Universität zu betreiben, damit nicht auch seine eigene nıindere 
Leistung, die in den bezüglichen Fällen zur Erlangung des Lehrzieles un- 
zureichend war? Die in den Thesen I und II über die Berechtigungsfrage 
ausgesprochenen Anschauungen des Vereines sprechen dafür. Überdies 
möchte ich die Frage stellen, wie würde ein Gymnasialprofessor von 
seinen engeren Kollegen beurteilt werden, der über das Gymnasium öÖffent- 
lich eine abfällige Meinung äußerte und es als minderwertig erklärte? 
Auf Grund der tatsächlichen Leistungen der Realschule sind wir berechtigt. 
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einen gleichen Standpunkt auch für die Realschule geltend zu machen. 
Noch eine Herabwürdigung sei erwähnt, die Gymn.-Prof. Josef Frank (Nikols- 
burg) dem Buche ‚Das höhere Schulwesen Deutschlands am Anfange des 
XX. Jahrhunderts‘ von Hugo Müller entnabm und in einer Besprechung 
der ‚Pädagogischen Zeit‘ dem Kreise der Zeitungsleser zum besten gab; 
der Satz lautet: ‚Das Gymnasium möge den anderen lehranstalten die 
unmittelbare Ausrüstung und Tauglichmachung ihrer Schüler für ' das 
praktische Leben und dessen Bedürfnisse neidlos gönnen; die Anleitung 
den Vorstoß zu jenen letzten Fragen zu führen, die die ganze Menschheit 
angehn, die Erfassung des geistigen Zusammenhanges der gegenwärtigen 
Kultur mit der der Vergangenheit wird stets die Domäne des Gymnasiums 
als der eigentlichen Gelehrtenschule bleiben und die Tatsache nicht aus 
der Welt zu schaffen sein: Wer vom Gymnasium konmt, kann wirklich 
jedes Fach studieren, wer von der Realschule kommt, darf zwar auch 
klassische Philologie und Geschichte studieren, kann es aber im allgemeinen 
nicht; daran vermag alle Gleichberechtigung nichts zu ändern!‘ Im Gegen- 
satze hiezu steht ein Satz eines zweifellos objektiv gehaltenen Artikels 
der ‚Wiener Zeitung‘ vom 13 November 1. J. von Prof. Dr. Heızberg- 
Fränkel: ‚Zur Halbjahrbundertfeier für österreichische Geschichtsforschung‘; 
der Satz lautet: ‚Der Student, wie er vom Gymnasium kommt, ist in der 
Regel zu unreif, um der Verkettung von Ursache und Wirkung mit vollem 
Verständnisse nachzugehn; was ihn fesselt, das sind die dichterischen 
Elemente der Geschichte und allenfalls der schwungvolle Ausdruck einer 
stark politischen oder nationalen Überzeugung.‘ Wenn neben diesem Er- 
fahrungssatz beachtet wird, daß die neuere Sprach- und Geschichtsforschung 
die induktive Methode der Naturwissenschaft benutzt und dal: die Real- 
schüler durch ibre intensiveren Studien der exakten Wissenschaften und 
durch die biogenetischen Lehren der Naturgeschichte, insbesondere durch 
die historische Geologie, in dieser Denkrichtung methodisch gut geschult 
sind, so dürften gerade die Realschüler geeignet erscheinen, ‚die Schärfe 
und Klarheit, die feste Geschlossenheit des Gedankenganges‘ der histori- 
schen Darlegungen zu erfassen. Es kann auch darauf hingewiesen werden, 
daß im letzten Studienjahr in Preußen eine größere Anzahl von Oberreai- 
schülern tatsächlich altklassische Philologie studierte und daß viele Gym- 
nasiasten nicht im stande sind, die Hochschule für Bodenkultur. Medizin 
u. dgl. zu absolvieren. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich also der zitierte 
Ausspruch Müllers als eine unqualifizierbure Überhebung, die hoffentlich 
ihren Zweck. die öffentliche Meinung irre zu führen, nicht erreichen wird. 
Aber es liegt noch eine Versuchung für uns darin, uns auf einen ähnlichen 
Standpunkt zu stellen: Wir könnten die einer 2000jährigen Kulturarbeit ent- 
nommenen ‚modernen‘ Bildungselemente. welche der Realschule allein zu 
gute kommen, zum Schmuck der Realschule verwenden und dagegen die 
wissenschaftlich, ästhetisch und ethisch tiefstehenden Stellen der lateinischen 
und griechischen Lektüre zum Nuchteile des Gymnasiums ausbeuten. Der 
heftire Kampf zwischen Realschule und Gymnasium in Preußen lieferte dazu 
ein überreiches Material. Aber noch wollen wir der Versuchung widerstehn 
und uns nicht auf diesen extremen Standpunkt drängen lassen; wir wollen 
nach wie vor das Gyınnasium unberührt lassen, wir wollen keines seiner 
Rechte schimälern. Aber wir sind satzungsgemäßs verpflichtet, alle feind- 
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lichen und das Ansehen schädigenden Angriffe gegen die Realschule ımt 
allen verfügbaren Mitteln abzuwehren, und wir werden diese Pflicht er- 
füllen. Wir werden mit erhöhter Energie die Realschule in der bereits 
eingeschlagenen Richtung zu vervollkommnen und ihre Leistungen zu 
steigern suchen und wir werden freimütig, offen und unablässig bestrebt 
sein, dein geistigen Energiewerte der Realschule auch die gebührende An- 
erkennung zu erringen! (Lebhafter, langandauernder Beifall.) 

„Zum Schlusse obliegt mir noch die angenehme Pflicht, allen Gönnern 
und Freunden unseres Vereines den wärmsten Dank auszusprechen, so ins- 
besondere dem verehrlichen Wissenschaftlichen Klub für die kostenfreie 
Überlassung dieses schönen Sitzungssaales zu unseren Vereinsversammlungen 
und Herrn Dir. Eduard Döll für die Überlassung einer geeigneten Räum- 
lichkeit für unsere Ausschußsitzungen.” (Beifall.) 

Sodann erteilt der Obmann dem Säckelwart Prof. Gustav Hiebel 
das Wort zu dem 


Kasseausweis über das Vereinsjahr 1903/1904. 


Einnahmen: 
1. Spareinlagen bei der k. k. priv. allgemeinen Verkehrsbank, 
Konto Nr. 1140/II, am 21. November 1903 . . . .... 926 K 62h 
2. Barvermögen am 21. November 1903 . . . . 2... 14 „el „ 


3. Guthaben bei der k. k. Postsparkasse am 21. November 1903 105 „ 02 


Summe . 1046 K 25 h 
Hiezu kommen im Zeitraume vom 21. November 1903 
bis 19. November 1904: 


4. Zinsen der Spareinlage ad 1. bis 31. Dezember 103 .. 33.38, 
5. „des Guthabens ad 3. „ 31. E 1903 .. 2.87 5 
6. 178 Mitgliedsbeiträge a4 K ....... Beh . MA2, ö 
Summe . 1794 K 20 h 
Hievon die Summe aller Ausgaben . 924 „ 22 „ 
Rest des Vereinsvermögens . 869 K 95 h 
| Ausgaben: 

1. Kosten einer Plakette Sr. Exzellenz des Unterrichtsministers 315 K — h 
2. An Druck- und Portoauslagen . . 2.2... 86 „ 39. 
3. Kranzspende für Dir. Meiner... 2.222000 2 
4. „ Prof. Haluschka . . . :. 2... 0.0. 2. —. 
9. Redaktionsbeitrag für die Zeitschrift „Mittelschule .. 18,4, 

6. Beitrag an die Firma Hölder für die "Zeitschrift „Mittel- 
SCHULEN u: Be ee ae er ee ed 371, MW, 

7. Mitgliedsbeitrag für den „Verein für die Erziehungs- und 
Schulgeschichte” . . . 2. 22 2 2 En nenn 6% 4 
8. Entlobnung für den Schuldiener der Döllschen Realschule 2 nn 
9. An die Witwe desselben . . » 2222 neneee. 40. —,„ 
10. Manipulationsgebühr und Provision der a . 2,9%, 
11. An das Zentraltaxamt . .. 2.2 2 nennen. 2 ,.10:5 
12. „ den Verein „Ferienhort” . . 2.2: 22 nee. 4. , 
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Ausgewiesen durch die Spareinlage . . . . 2 2220 .. 6465K—h 
“ „. „Bärbetrag. . 2. 2.4.8 ws wre % 22 „569 „ 
5 „ Guthaben bei der Postsparkase . . . . 202 „ 39 „ 


Summe wie oben. 869 K 98 h 
Wien, am 19. November 1904. 
G. Hiebel, 
dz. Kassier. 

Zu Rechnungsprüfern werden die Herren Proff. J. Pölzl und Eduard 
Reitmann bestellt. Während der Überprüfung des Kasseberichtes berichtet 
Herr Prof. Alois Heilsberg über die zur Erwirkung einer Teuerungszulage 
geplanten Schritte. Der Redner bespricht zunächst in eingehender und ein- 
dringlicher Weise die unhaltbaren Zustände, welche die steigende Teue- 
rung namentlich in den unteren Rangklassen der Beamtenschaft hervor- 
gerufen hat. Die Gebalteregulierung ist längst unwirksam geworden, da 
die Steigerung aller Preise die Aufbesserung, welche die Gehalte damals 
erfahren haben, völlig aufgezehrt hat. Der Redner zeigt nun an der Hand 
eines reichen statistischen Materiales, wie groß die Verschuldung des 
Beamtenstandes bereits ist und ein Wandel in dieser Beziehung eintreten 
müsse. Er bespricht hierauf die Schritte, die der Verein der Staatsbeamten 
bei den mafßgebenden Stellen bereits unternommen hat und noch zu unter- 
nehmen gedenkt und erbittet hiefür die volle Unterstützung des Vereines 
(Beifall und Zustimmung.) 

Hierauf werden die Neuwahlen für den Vorstand und den Ausschuß 
vorgenonimen. Es wurden gewählt zum 

Obmann: Dir. Hans Januschke (IM). 

Stellvertreter: Prof. Michael Gaubatz (XV). 

Zahlmeister: Prof. Gustav Hiebel (Il!). 

Schriftführer: Prof. Eduard Sokoll (XV). 

In den Ausschuß: 

. Dir. Franz Schiffner (113), 

. Prof. Dr. Kari Woynar (III, 

. Prof. Ludwig Volderauer (V), 

Prof. Anton Rebhann (VI), 

Dir. Josef Eysank v. Marienfels (XIII), 

. Prof, Dr. Theodor Reitterer (XV]), 

Prof. Alois Seeger (XVII), 

. Prof. Gebhard Schatzmann (XX). 
Ersatzmänner: 

l. Prof. Karl Marek (IV), 

. Prof. Eduard Reitmann (XV). 

Bibliotheksausschuß: 

Prof. Friedrich Bock (VI;, 

Prof. Moritz Bock (IV), 

Prof. Albert Rupp (IP), 

Prof. Franz Tengler (VII), 

Prof. Emmerich Kleinschmidt (II!), 

Prof. Hugo lanner (II), 

. Prof. Rudolf Böhm (XVI,, 

. Prof. Dr. Johann Schlachter (]). 
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Ersatzmänner: 

1. Prof. Jaro Pawel (St. Pölten). 

2. Prof. Wilbelm Dressler (II). 

Der Obmann dankt im Namen des Vorstandes und des Ausschusses 
für die ehrende Wiederwahl, die wohl das beste Zeugnis dafür sei, daß der 
Verein mit der bisher eingeschlagenen Richtung zufrieden sei. Er dankt 
insbesondere dem abgetretenen Ausschusse für die werktätige Unterstützung, 
durch die er ihm die Führung der Vereinsgeschäfte wesentlich erleichtert 
habe, und gedenkt hiebei in warmen Worten des Schriftführers. (Beifall.) 

Prof. Ginzel spricht im Namen des Vereines der Vereinsleitung und 
ganz besonders dem rührigen, stets auf der Hochwacht für die Realschule 
stehenden Obmanne den Dank aus. (Beifall.) 

Mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit wird der angekündigte 
Vortrag des Prof. Eduard Sokoll „Die Schulaussprache des Französi- 
achen” von der Tagesordnung abgesetzt und hierauf die Sitzung geschlossen. 


Fünfunddreißigstes Vereinsjahr. Erste Vollversammlung. 
(17. Dezember 1904.) 
(Gemeinsam mit dem Verein „Mittelschule” abgehalten.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Herren auf 
das herzlichste, insbesondere die Herren Professoren der technischen Hoch- 
schule Hofrat Dr. J. Finger, Hofrat Czuber und Herru Dr. A. Müller sowie 
die Herren Landesschulinspektoren Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin 
und Dr. August Scheindler sowie die Herren vom Vereine „Mittelschule”, 
an deren Spitze den Obmann Herrn Dir. Leopold Eysert. Er erstattet hier- 
auf den Bericht über die vom Vereinsvorstande in Angelegenheit der Zeug- 
nisse der Bürgerschule in Friedland (vgl. dieses Heft, S. 138) ergriffenen Maß- 
regeln. Der Vorstand hat sich mit einer Eingabe an den bochlöblichen 
k. k. böhmischen Landesschulrat in Prag gewendet, worauf folgende Fr- 
ledigung einlief: 


K.K. Landesschulrat in Böhmen. 
Nr. 52992 ai. 190. 4/L. S. R. 


In Beantwortung der anher gerichteten Anfrage vom 1. Dezember 1904, 
2. 81, wird dem Vorstande des verehrlichen Vereines „Die Realschule” in 
Wien mitgeteilt, daß der k. k. Landesschulrat für Böhmen bereits mit dem 
hä. Erlasse vom 13. September 1904, Z. 38580, beziehungsweise vom 30. No- 
vember 1904, Z. 52197, in der Angelegenheit der Ausgabe vorschrifts- 
widriger Zeugnisformulare an dem speziellen Lehrkurse an der Knaben- 
bürgerschule in Friedland amtsgehandelt und den Austausch der Zeugnisse 
beziehungsweise die von Amts wegen durchzuführende Streichung des un- 
zulässigen Zusatzes: „Der Schüler hat somit die Gegenstände der vierten 
Realschulklasse inne”, der Direktion der genannten Schule aufgetragen hat. 


Für den k. k. Statthalter: Zabusch. 


Prag, am 3. Dezember 1904. 


Hochwohlgeboren 
Herrn Hans Januschke, 
k. k. Realschuldirektor und Obmann des Vereines 
„Die Realschule” in Wien, II., Vereinsgasse 21. 
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Hierauf erteilt er Herrn Schulrat Dr. Karl Zahradnftek das Wort 
zu seinem Vortrage: 

„Über die Frage der Einführung der Infinitesimalreehnung beim 
Unterrichte in der Mathematik und Physik an den Österreichi- 
schen Mittelschulen’. 

Der mit lebbaftem Beifalle aufgenommene Vortrag ist S. 36 abge- 
druckt. 

Obmann: „Ich spreche dem Herrn Vortragenden den Dank der Ver- 
sammlung für seine Ausführungen aus, welche unser ungeteiltes Interesse 
umsomehr verdienen, da Herr Schulrat Zahradnflek auf der Höhe der 
mathematischen Wissenschaft steht und auf eine langjährige erfolgreiche 
Lehrtätigkeit zurückblicken kann. (Beifall.) 

„Was den Vortrag selbst betrifft, so habe ich zu berichten, daß über 
diesen Gegenstand bereits eine fachmännische Vorbesprechung stattgefunden 
hat. Dabei gab es anfangs infolge eines Mißverständnisses geteilte Ansichten. 
Einige Herren glaubten nämlich, man wolle die Grundlehren der höheren 
Mathematik der Elementarmathematik angliedern oder doch in einem 
eigenen Kapitel in der Mittelschule zur Behandlung bringen. Darum 
handelt es sich aber nicht. Es sollen die einfachsten Sätze der Differential- 
und Integralrechnung dort zur Anwendung gebracht werden, wo sie am 
einfachsten und raschesten zum Ziele fübren, an Stelle langwieriger und 
verwickelter Operationen, welche wir anwenden müssen, um den Bezeich- 
nungen der höheren Mathematik auszuweichen. Es handelt sich also nur 
um eine Vereinfachung des mathematischen und physikalischen Unter- 
richtes. 

„Wie das zu geschehen hätte, darüber hat der Herr Vortragende Be- 
merkungen gemacht. Ich möchte darauf hinweisen, daß ın den französischen 
Lehrplänen und Lehrbüchern die Elemente der Infinitesimalrechnung schon 
längst gelegentlich eingeführt sind, so z. B. bei den Funktionen ersten 
Grades mit zwei Veränderlichen von der Form y=ax-+b; a und db sind 
ganz bestimmte Zahlen, x und y sind die Veränderlichen. Das geometrische 
Bild gibt eine Gerade. An der Hand dieser Zeichnung werden nun die 
Differential- und Integraldefinitionen anschaulich entwickelt. 

„Oder bei der gemischt quadratischen Gleichung 

y=al+br-+c 
sind wieder die Koeffizienten durch bestimmte Zahlen gegeben. Die Glei- 
chung geometrisch dargestellt gibt eine Parabel. Nun werden wieder Diffe- 
rentialquotient, Differential und Integral arschaulich entwickelt. 

„Bei den goniometrischen Funktionen werden die Winkel ın Bogen- 
maß gemessen. Das hat den Vorteil, daß man sie sofort als Abszissen auf- 
tragen kann, die Werte der anderen Veränderlichen werden als Ordinaten 
aufgetragen, man bekommt die Sinuslinie und hat wieder eine Basis zur 
Erörterung der elementarsten Begriffe der höheren Analysis. Es bleibt nur 
noch der Logarithmus übrig. Wenn auch der auf einfache Weise bestimmt 
wird, so sind die einfachsten, notwendigsten Funktionen entwickelt und 
sie werden uns rechtzeitig zur Verfügung stehn. In der Realschule 
werden die Gleichungen 1. und 2. Grades in der V. Klasse gelehrt, die 
goniometrischen Funktionen am Anfang der VI. Klasse. Wir können also 
von ihnen Gebrauch machen, wenn wir mit der Physik beginnen. Im 
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Gymnasium ist es gewiß ähnlich! Diese Einzelheiten gehören jedoch heute 
nicht zur Verhandlung, ich bitte Sie, meine Herren, sie nicht in die 
Debatte zu ziehen. Darüber soll ein Ausschuß beraten. Heute soll nur be- 
ratschlagt werden, ob die einfachsten Differentiationen und Integrationen 
bei uns überhaupt verwendet werden sollen. Ich glaube, daß diese Ver- 
wendung ein wesentlicher pädagogischer Fortschritt wäre, ein Fortschritt 
in der Physik, der aber auch eine Verbesserung des mathematischen Unter- 
richtes zur Folge haben könnte. Zu solchen Verbesserungen sehen wir uns 
gedrängt durch die Erfahrung, durch die Schwierigkeit, welche der Unter- 
richt bereitet, durch die fortschreitende Wissenschaft, durch die Forde- 
rungen der Hygiene und durch die Klagen der Eltern. 

„Erst neulich las ich in der ‚Neuen Freien Presse‘ einen Vorwurf 
gegen unseren mathematisch - physikalischen Unterricht, der uns um so 
empfindlicher trifft, als er von einem anerkannten Führer der mathema- 
tischen Physik erhoben wurde. 

„Hofrat Boltzmann soll geäußert haben, in der Mathematik und 
Physik lerne der Schüler auswendig, aber nicht denken. In dieser all- 
gemeinen Fassung darf ich wohl den Ausspruch als unrichtig bezeichnen, 
denn in den meisten Fällen werden ja doch die notwendigen Begriffe in- 
duktiv ermittelt, die Lehren werden genetisch entwickelt und die Schüler 
haben Aufgaben selbständig zu lösen. Freilich gilt der Vorwurf in einem 
desto höheren Maße jenen Lehrbüchern, welche sich zu stark an die Eukli- 
dische Methode halten. Wir müssen zugeben, daß es heute noch Lehrsätze 
gibt, die mehr dogmatisch als logisch behandelt werden. Hiezu gehören 
in erster Linie die Lehrsätze, die auswendig gelernt werden müssen, jene 
Lehrsätze, zu denen die Elemente der Differential- und Integralrechnung 
notwendig wären, aber nicht benutzt werden dürfen. Um diesen Mangel 
zu beheben, bitte ich die hochgeehrte Versammlung, der These zuzustimmen. 

„Bevor wir zur Diskussion übergehn, bitte ich Herrn Dr. Schilling, 
über die Naturforscherversammlung in Breslau zu berichten.” 

Prof. Dr. Schilling: „Hochgeehrte Versammlung! Ich werde mir er- 
lauben, einen allgemeinen Überblick über den Stand des mathematisch- 
pbysikalischen Unterrichtes in Deutschland zu geben. Es war auf der 
letzten Naturforscherversammlung eine allgemeine Sitzung anberaumt 
worden, um die Frage des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unter- 
richtes zu behandeln. Den Gegenstand derselben bildete das Referat des 
Geheimrates Klein, welcher im wesentlichen für die Einführung der In- 
fnitesimalrechnung in den mathematischen Mittelschulunterricht eintritt. 
Die Art und Weise, wie Gebeimrat Klein sich das vorstellt, schließt sich 
der Methode an, welche durch die französischen Lehrpläne von 1902 fest- 
gelegt wurde. Es handelt sich vor allem um die Ausbeutung des Funktions- 
begriffee. Man begegnet ihm zunächst bei den trigonometrischen Zahlen, 
es soll nun der ganze Unterricht von ihm durchsetzt werden. 

„Die Beratungen, welche stattfanden, haben ein Vorspiel gehabt in 
einer vorbesprechenden Sitzung, welche die versannmelten Schulmänner für 
Mathematik, Physik und Naturgeschichte abhielten. Es war interessant, den 
Verhandlungen dieser Vorversammlungen zu folgen. Klein hat unter den 
Oberleurern viele Gegner seiner Anschauungen gefunden. Es kann aber 
mit Recht behauptet werden, daß diese Gegnerschaft zum Teil persönlicher 
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Natur gewesen ist, weil sich die Oberlehrer nicht gefallen lassen wollten, 
daß von der Hochschule Lehrpläne für die Mittelschule gemacht würden. 

„Diese Gegensätze sind jedoch bereits im Schwinden. Es hat sich eine 
erfreuliche Übereinstimmung herausgestellt. Die Beschlüsse des Mediziner- 
und Naturforscherkongresses in Halle erscheinen jetzt überholt. Damals 
wurde ebenfalls die Frage der Einführung der Elemente der Infinitesimal- 
rechnung erhoben und es trat der merkwürdige Fall ein, daß diese Ein- 
führung bei Stimmengleichheit durch den Vorsitzenden abgelehnt wurde. 

„Jetzt, nach der Versammlung zu Breslau, nimmt dieser Gegensatz 
beständig ab. Es ist keine Frage, daß die Kommission. welche über zwei 
Jahre Zeit zur Beratung haben wird, die Einführung der Elemente bewil- 
ligen wird. So steht die Frage offiziell in Deutschland. 

„In Frankreich ist die Einführung bereits Tatsache. Seit dem Bestande 
des neuen Lehrplanes von 1902 ist die Einführung der Elemente der Ditle- 
rential- und Integralrechnung bereits erfolgt. 

„Es ist interessant zu wissen, daß die grundlegendsten Elemente an 
einer Reihe von Anstalten in Deutschland schon jetzt angewendet werden. 
Einer der Herren, welcher sich schon lange mit dieser Frage befaßt. Prof. 
Grimsehl aus Hamburg, hat seine Erfahrungen in der Vollversammlung 
zum besten gegeben. Er hat sich durch die Physik veranlaßt gesehen, die 
Infinitesimalrechnung in den Lehrplan aufzunehmen. Er war aber erst in 
der Prima in der Lage, diese Elemente durchzunehmen, und er sagte, daß 
die Schüler ihm diese späte Zeit zum Vorwurf machten, da nun alles ganz 
einfach geworden wäre, womit sie sich früher zu Tode geplagt hätten. 
‚Volkes Stimme ist Gottes Stimme‘, heißt es. Was die Schüler gesagt, war 
Gottes Stimme. Die Schüler sind berechtigt zu verlangen, daß ihnen statt 
der schwierigen, nur schwer faßbaren, leichte, einfache Beweise geboten 
werden. Das Urteil der Schüler sollte zum Gradmesser der Unterrichts- 
methode dienen. 

„Ich wollte feststellen, daß die Einführung der Differential- und Inte- 
gralrechnung in Frankreich besteht und in Deutschland zu erwarten ist. 
Der Herr Vortragende hat angedeutet, daß Vereinfachungen einzelner Par- 
tien vorzunehmen wären. Ich will nicht sagen welcher Partien — das 
wird Angelegenheit des Ausschusses sein. Ich möchte mir aber erlauben, 
mit Nachdruck dem Ausschusse diese Aufgabe mitzugeben. Ich bin so frei, 
der hochgeehrten Versammlung folgenden Antrag zu unterbreiten: 

„Der Sonderausschuß wird ersucht, neben der Hauptfrage, 
welche ihn zu beschäftigen hat, noch die Frage weiterer Ver- 
einfachungen des mathematischen Unterrichtes sowohl hin- 
sichtlich des theoretischen Lehrstoffes wie auch hinsichtlich 
des Übungsmateriales, endlich auch eine auf dasselbe Ziel ge- 
richtete engere Verbindung der mathematisch-geometrischen 
Disziplinen zu studieren.” 

Obmann: „Der Antrag des Herrn Prof. Dr. Schilling deckt sich mit 
dem zweiten Leitsatze des Vortragenden. Ich werde mir daher erlauben, 
die beiden Leitsätze gleichzeitig zur Abstimmung zu bringen.” 

Landesschulinspektor Dr. Wallentin: „Wenn wir heute in Jdas Gebiet 
der Elementarmathematik blicken, so finden wir, daß wir sowohl in der 
Mathematik als auch in ihrer Anwendung auf die Physik in vielen Partien 
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eigentlich Differential- und Integralrechnung treiben. Ich erwähne nur, 
um nicht viel zu nennen, einige Gebiete der analytischen Geometrie: 
Quadratur der Parabel, Tangentenproblem an Kreis, Ellipse, Hyperbel, Pa- 
rabel; in der Physik schon gleich am Anfange den Begriff der Geschwin- 
digkeit, der ohne den Begriff der Grenze dem Schüler nicht recht bei- 
gebracht werden kann, viele Partien in der Wellenlehre, in der Potential- 
theorie, in der Lehre vom Magnetismus und Elektrizität u. 8. w. Es ist 
erwiesen, daß wir heute in versteckter Weise Ditferential- und Integral- 
rechnung treiben. Wir sind auf die Elementarmathenatik angewiesen und 
wir erlauben uns bei Ableitungen gewisse Vernachlässigungen. Daß uns 
dies nicht vom Herzen geht, damit sind wohl alle Fachkollegen mit mir 
einig. Es wird dadurch etwas im hohen Grade erschüttert: das Ver- 
trauen der Schüler zu ihren Lehrern, und das ist das ärgste. Ich muß 
sagen, ich habe oft von Schülern gehört, denen Deduktionen vorgeführt 
wurden, wo solche Vernachlässigungen vorkamen: ‚Er kann ja alles her- 
ausbringen.' (Heiterkeit und Zustimmung.) 

„Es ist auch hier an einem Beispiele gezeigt worden, daß man statt 
. auch = herausbringen kann. Es muß der Gegenstand exakt gelehrt 
werden, der Schüler muß Vertrauen haben. Das wird durch den ein- 
gebrachten Vorschlag erreicht werden, wenn wir mit dem Versteckenspielen 
aufhören, wenn wir die Elemente des Differential- und Integralkalkuls 
offen anwenden. Ich hätte, offen gesagt, in dem Titel nicht das Wort ‚Ein- 
führung‘ gebraucht, es ist dies zu radikal. Ich hätte gesagt: ‚Über die 
Anwendung des Differential- und Integralkalkuls‘ oder über die ‚ge- 
legentliche Verwendung‘. Denn wir wollen ja nichte einführen, wir 
wollen den Lehrplan nicht ändern, nicht vermehren, sondern nur eine 
Methode einführen, die uns die Sache erleichtert und das Vertrauen der 
Schüler zur Mathematik und Physik erweckt. Ich bin ganz überzeugt, daß 
das möglich sein wird. Ich habe auch vor der Sitzung mit Herrn Hofrat 
Finger darüber gesprochen. Auch er meint, daß man die Begriffe, die 
man braucht, in wenigen Stunden einführen kann. Nur sollte man 
nicht zu weit gehn. Es sind uns diesbezüglich Vorschläge unterbreitet wor- 
den; doch gehn diese, wie mir scheint, etwas zu weit. Über das Gebiet 
der Konvergenz und Divergenz und über das Gebiet der höheren Analysıs 
wagen wir uns lieber nicht. Die Hauptsache ist, wenn wir diese Begriffe 
einführen, immer die geometrische Interpretation. Begriffe der Funktion 
y=f (x), geometrische Darstellung und das, was man daraus ableiten 
kann, Differential, Differentialquotient. Nicht weiter! Dann kann man auf 
die einfachsten Funktionen eingehn: x”, lg x, trigonometrische und in- 
versve Funktionen. Wir sollen dabei nur mit geometrischen Interpretationen 
vorgehn, damit das Bild des Ganzen klar werde. 

„Ich bin überzeugt, es werden viele Anhänger, aber auch viele Gegner 
sein. Es ist ja ein gewisses Beharrungsvermögen im mathematischen Unter- 
richte vorhanden und es wäre schade, wenn dies nicht der Fall wäre, denn 
dann würden wir und die Schüler nicht zur Ruhe kommen. Aber dort. wo 
es sich um eine Verbesserung der Methode handelt, um eine Entlastung 
der Schüler, kann man nicht zurückbleiben. Es sind vor nicht allzulanger 
Zeit so viele neue Abschnitte eingeführt worden, sie haben ihre Gegner 


gehabt. Sie haben sich nun mit dem Unterrichte vollkommen verbunden, 
„Österr. Mittelschule’. XIX. Jahrg. 10 
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z. B. die Lehren von Energie, Kraftlinien, Potential. Was haben uns diese 

Begriffe für Nutzen geleistet! 

„Hoffen wir, daß unser heutiges Vorhaben dasselbe erfreuliche Ergebnis 
zeitigen wird.” 

Prof. Dr. Müller: „Nach dem Vortrage hatte ich die Absicht, einige 
Bedenken zu erheben. Was Herr Landesschulinspektor Wallentin sagte, ist 
auch meine Meinung. Wenn man nicht weiter geht, als hier skizziert wurde: 
rationale ganze Funktionen, trigonometrische Funktionen, wenn- es hoch 
geht, den Logarithmus, dann wird man das Ganze machen können. In 
diesem Umfange ist die Sache möglich. Nach dem Vortrage hatte ich den 
Eindruck, als sollte alles über Bord geworfen werden. Ich möchte erwäh- 
nen, daß Vorwürfe gemacht worden sind, die mir nicht das Wesen der 
Sache zu treffen scheinen. Die hier angestellten Betrachtungen müssen in 
der Physik eigentlich doch immer angewendet werden. Wir müssen immer 
mit dem unendlich Kleinen kommen, mit einer Grenzbestimmung. Man 
darf aber nicht glauben, daß dann, wenn die Infinitesimalrechnung der 
Form nach angewendet wird, die Gedankenarbeit verschwinden darf. Der 
Grenzbegriff ist schwierig, der Übergang von endlichen zu unendlich 
kleinen Größen muß gelernt werden, das läßt sich nie umgehn. Das 
Gedankliche, das früher da war, wird da bleiben. Durch Benutzung der 
Formalismus wird man ersparen, den Grenzübergang jedesmal vorzunehmen. 

„Der Herr Vortragende meinte, der Hodograph sei etwas Künstliches. 
Meines Erachtens ist das nichts Künstliches. Ich betrachte die Geschwin- 
digkeit, diese ist eine Funktion der Zeit. Was hat sie gemacht? Ich zeichne 
mir den Hodographen auf, die Geschwindigkeiten stellen sich als Größen 
dar, es ist dasselbe, als hätte ıch eine Funktion. 

„Mehrere Dinge werden sich durch die Infinitesimalrechnung nicht 
vereinfachen lassen, z. B. die Quadratur der Ellipse, wenn Sie von der 
Gleichung der Ellipse ausgehn. Wenn Sie das Integral aufsuchen und zur 
Grenze übergehn oder von ihrer Gleichung vom Parameter p ausgehn, so 
bekommen Sie dasselbe, wie wenn Sie den affinen Kreis in Betracht zie- 
hen und das konstante Verhältnis zwischen Ellipse und Kreis auffinden. 

„Man sollte wohl überlegen, daß man den Gedanken nie ausweichen 
kann. Nur ein gewisser Formalismus ist anzuwenden. Ich fürchte, daß, 
wenn die Elemente der Infinitesimalrechnung eingeführt werden, der For- 
malismus erst recht überwuchern wird.” 

Prof. Hartmann: „Ich bin Gymnasialprofessor, dae sage ich voranıs, 
und Nichtmathematiker. Aber ich ergreife das Wort, weil die Frage eine 
didaktische ist und jeder Lehrer nach meinem Dafürhalten Interesse für 
die übrigen Gegenstände haben muß. Es läge mir nun viel.daran, daß 
folgende drei Sätze hier anerkannt würden: 

„ı. Das Gymnasium und die Realschule sind in erster Linie Erziehungs- 
anstalten, nicht Fachanstalten. Nicht die Aneignung von Wissen ist das 
erste Ziel, sondern Ausbildung der Persönlichkeit. Wissen ist nur ein 
Mittel dazu. 

„2. Unsere Schüler sind alles in allem jetzt genug belastet, ich sage nicht 
zu viel, aber auch nicht zu wenig. 

„3. Jedes Mehr, das wir fordern würden, wäre vom Übel, weil es ihrer 
körperlichen Entwicklung schaden, weil es das Interesse untergraben, 
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weil es den persönlichen Entwicklungsgang des einzelnen allzusehr 
einschränken, weil es endlich die Arbeitsfreudigkeit und die Stimmung 
während des Lernens, die eine begeisterte sein soll, nicht die eines ge- 
plagten Menschen, beeinträchtigen würde. 

„Ich bin dafür, daß alle Änderungen im Lehrplane unter Beobachtung 
des Grundsatzes geschehen möchten, daß die Mittelschule vor allem Denken 
lehren soll, erst in zweiter Linie der Bereicherung des Wissens zu dienen 
hat. Der Hauptzweck ist wissenschaftliche Durchbildung, nicht Übermittlung 
eines möglichst umfangreichen Stoffes.” 

Obmann: „Ich danke dem Herrn Redner für seine Ausführung und 
versichere, daß wir von den allgemeinen Aufgaben der Mittelschule nicht 
abirren werden. Wie schon gesagt wurde, handelt es sich um methodische 
Verbesserungen. 

„Es ist kein Zweifel, dals wir, wenn wir die Neuerung durchführen, 
fortgesetzt Gedankenarbeit ausführen müssen. Nur werden wir sie hier für 


alle gleichen Fälle ein- für allemal erledigen. Wenn wir einmal /x?dx 


ermittelt haben, zur Berechnung von irgend etwas, so haben wir das ein- 
für allemal abgetan. Wenn wir den Differentialquotienten oder das Inte- 
gral darstellen, so richten wir unsere Aufmerksamkeit ausschließlich auf 
die Operation. Wenn bei verschiedenen Aufgaben dieselbe Operation ver- 
zwickt oder gekünstelt eingeschmuggelt werden muß, dann verlieren wir 
den eigentlichen Gedankengang. Wir haben eine Nebenoperation, die das 
Ganze kompliziert. Diese Nebenoperationen sind schwieriger als der ganze 
Gedankengang selbst. Das ist eın Hauptgrund. Dies ist aber keine be- 
trächtliche Differenz mit den Ansichten des Herrn Prof. Müller. Wir wollen 
die Arbeit teilen. Jede an ihrem Orte.” (Beifall.) 

Universitätsdozent Prof. Dr. Herz: „Ich möchte glauben, daß es doch 
vielleicht ein didaktischer Fehler wäre, wenn man etwas zu früh mit der 
Nomenklatur käme. Wir dürfen nicht vergessen, daß auch hier die Phylo- 
genie sich in der Ontogenie widerspiegelt. Der Mensch mußte sich durch- 
arbeiten, bevor er zur Infinitesimalrechnung kam. Es dauerte lange, bis 
man die Denkoperationen vereinfachen konnte. Was uns die Geschichte 
darbietet. spielt sich heutzutage beim Individuum ab. Wenn wir zu wieder- 
holtenmalen dieselbe Operation ausführen, so ist das nicht im Widerspruche 
zu dem, was wir in der Mittelschule zu tun haben: zu wiederholen, zu 
prüfen, ob und wie weit der Schüler sich die einmal durchgemachten 
Operationen zu eigen gemacht hat. Der Schüler muß wissen, was er bei 
einer Operation tut, wenn er auf das unendlich Kleine überzugehn hat, 
er muf5 wissen, dafs die Operation nur dann streng ist, wenn man zum 


unendlich Kleinen übergeht. Z. B.: Fall auf mehreren schiefen Ebenen, wo 


’ 1 1 
man nicht a sondern — n zu sagen hat. 





-_ 


„Es wurde hier von der Elimination einzelner Partien gesprochen. Im 
Gymnasium sollte aber eine Partie neu eingeführt werden, nämlich die 
sphärische Trigonometrie, die dem Lehrplane des Gymnasiums und zum 
Teil aucb dem der Universität fehlt.” (Zustimmung.) 

Prof. Dr. v. Höpflingen: „Ich habe schon ausgesprochen, daß ich 
grundsätzlich der Einführung der ersten Elemente der Infinitesimalrechnung 
sympathisch gegenüberstehe, daß ich die Hotinung hatte, der Herr Vor- 

10* 
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tragende werde uns in Umrissen einen Lehrplan darlegen, wann und wo 
diese Elemente eingeführt werden sollen. Leider habe ich das vermißt. Er 
hat uns zwar die Teile, die einzuführen sind, genannt und hiebei ist der 
Herr Vortragende doch wohl etwas zu weit gegangen. Er hat uns aber 
gar nicht gesagt, wann und wie wir das machen sollen. Es wird sich ja 
in der Kommission ein Ausweg finden, wie das zu geschehen hat. Aber 
man kann nicht sagen, die Einführung sei wünschenswert, bevor man 
weiß, daß sie durchführbar ist. Das soll ja erst in einer Kommission 
entschieden werden. Bevor aber diese Entscheidung vorliegt, können wir 
nicht sagen, die Sache sei wünschenswert. Dann besteht zwischen Gymna- 
sium und Realschule ein Unterschied. Wenn z. B. die Herren von der 
Realschule auch in der V. Klasse die diophantischen Gleichungen durch- 
nehmen, wir haben sie erst in der VII.! Da müßte noch etwas ge- 
schehen, es müßten Veränderungen im Lehrplane eintreten. Ich bin nicht 
gegen die Einführung, ich möchte nur nicht der Kommission sagen: ‚Du, 
Kommission, du sollst es so machen, daß das und das zum Vorschein kommt‘, 
sondern: ‚Prüfe, berate und weißt du den Weg, so bringe uns dein Re- 
sultat hier vor.‘ Es war hier die Rede von den Verhältnissen in Deutsch- 
land. Ich will einen Fall aus meiner Praxis hier anführen. 

„Vor ungefähr vier Jahren kam ein junger Mann zu mir, er war von 
Geburt Österreicher, war aber gezwungen gewesen, in Berlin zu maturieren. 
Er hatte schon zwei Jahre in Heidelberg studiert und kam nun nach Wien, 
um die Maturitätsprüfung zu machen. Da er stellungspflichtig war, wollte er 
die Intelligenzprüfung ablegen. Er wurde an mich gewiesen, ich sollte aus 
ihm einen Mathematiker machen. Ich habe gefunden, daß der Mann in 
der Mathemathik ganz anständig beschlagen war, daß er aber in Physik, 
obwohl er bier zu maturieren versucht hatte, nicht einmal die Kenntnisse 
eines Untergymnasiasten gehabt hat. Er konnte nicht einmal einen Hohl- 
spiegel von einer Linse unterscheiden. Ich fragte ihn, wie das möglich 
wäre? ‚In Mathematik und Philologie haben wir etwas gelernt‘, meinte 
er, ‚Physik wurde aber bei uns nur ganz nebenbei betrieben‘. 

„Wir müssen eben mit unseren Verhältnissen rechnen. Die Kommis- 
sion erwäge gründlich, sie vergesse nicht, dal; es mir nichts nutzt, wenn 
ich den Differentialquotienten später bekomme, als ich ihn anwenden solite. 
Bekomme ich ihn, wenn ich die Mechanik vorüber habe, so nutzt er mir 
nicht. Legen wir darum das Hauptgewicht auf die Zusammensetzung der 
Kommission”. 

Obmann: „Es sind Gründe vorgebracht worden, daß die Versammlung 
vor allem eine grundsätzliche Entscheidung bringe. Wären wir ins einzelne 
eingegangen, so wären wir nie zu einen: Ergebnisse gekommen. \Wir bleiben 
also bei der ersten These.” 

Prof. Dr. Obermann: „Es wird uns zugemutet, über prinzipielle Dinge 
zu entscheiden, die viele Änderungen mit sich bringen dürften. Nun ist 
ja eine solche Änderung möglicherweise zuträglich, ich stehe der Frage 
sympathisch gegenüber. Es ist jedoch nicht gut, über eine Sache, von 
der man zum erstenmal hört, grundsätzlich abzuschließen. Ich bitte, 
diese grundsätzliche Entscheidung zu vertagen, damit jedem einzelnen 
Gelegenheit geboten werde, die Sache reiflich zu überlegen, damit kein 
voreiliger Beschluß gefalst werde. Ich beantrage, die Beschlußfassung bis 
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zur nüchsten Sitzung zu verschieben, heute also keine Abstimmung vor- 
zunehmen.” 

Schulrat Dr. Zahradnitek: „Die Einwürfe, die gemacht wurden, sind 
von Herrn Prof. Müller, dann vom Herrn Landesschulinspektor Wallentin 
widerlegt worden. Dennoch scheint bezüglich einer Äufierung des ersteren 
ein Mißverständnis vorzuliegen. Es handelt sich nicht immer darum, den- 
selben Gedankengang mit anderem Namen durchzuführen, es handelt sich 
oft um die logische Korrektur einwandfreier Ableitungen von Gesetzen der 
Physik, welche mitunter geradezu falsch erscheinen. 

‚Ich habe einen solchen Fall von einem ausgezeichneten Lehrer an- 
geführt. Marcus erfreut sich eines hohen Ansehens als Schulmann. Ich 
habe Ihnen gezeigt, daß selbst einem hochbegabten, verdienstvollen Schul- 
mann logische Fehler unterlaufen können. Er faßt =. B. die Zeit nicht in 
Elementen auf, sondern in Zeitpunkten, um im stande zu sein, mit Mo- 
mentankräften zu operieren. Nun huben aber Zeitpunkte keine Dimen- 
sion, man kann daher keine meßbare Zeit konstruieren. Vielleicht habe 
ich den Vortrag etwas zu schnell gelesen, ich babe mich beeilt, fertig zu 
werden, vielleicht wurde vieles überhört. Ich wende mich nur gegen die 
unrichtige Darstellung. Eine solche liegt aber vor, wenn er die Ge- 
schwindigkeiten addiert, wie man es beim freien Falle tut. Beim freien 
Falle ist das natürlich, bei der krummlinigen Bewegung ist die Summation 
nicht durchführbar, weil die (seschwindigkeiten verschiedene Richtungen 
baben. Die Kräfte wirken nicht in derselben Richtung. In jedem r-tel einer 
Sekunde wirkt die Kraft in anderer Richtung. Wie kann man nach den 
Grundsätzen der Elementarmathemathik Er 4 - +....+ - summieren? 
Das ist ein zweiter Fundamentalfehler. 

„Ich habe nur gezeigt, daß selbst ausgezeichnete Schulmänner, wie 


Marcus, solche Fehler begehn können, da sie nicht die Sätze der höheren 
Analysis verwenden dürfen. = .2C, hat ein Redner mitgeteilt, ließe sich 
leicht gutmachen. Man brauche nur für &....n zu schreiben und so 
dann mit wachsendem n für n = 00 zur Grenze überzugehn. Dies wäre 
die Beseitigung eines Fehlers, nicht aber eines zweiten: Der Körper ist 


gezwungen, von einer Ebene auf die andere Ebene überzugehn, er verliert 
eine gewisse Geschwindigkeit, der Verlust wird gleich . gesetzt. Das kanu 


man tun, das n kann eine beliebig große Zahl sein. Aber jetzt kommt der 
zweite Fehler: Der Körper ist gezwungen, von einer schiefen Ebene zur 
anderen mal überzugehn, bei jedem solchen Übergang finde derselbe 
Geschwindigkeitsverlust statt. Das ist nun falsch! Der Geschwindickeits- 
verlust hängt von der Neigung der Ebenen zueinander ab, wenn diese 
Neigung auch ein Differential ist, Null ist sie nicht! Die Geschwindig- 
keitsverluste sind untereinander nicht gleich (dx, + dx»). Man addiert 
Summanden und sagt schließlich, man könne, anstatt diese Summanden 
wirklich zu addieren, einen Summanden herausrreifen und ihn mit der 
Anzahl n multiplizieren. Dazu wäre man nur berechtigt, wenn die Kurve 
ein Kreis ist. Dann kann man sagen, die Geschwindigkeit bleibe gleich. 

„Die gemachten Einwürfe wurden bereits vom Herrn Vorsitzenden 
widerlegt, ich möchte daher den Gegenstand nicht unnötigerweise aus- 
dehnen und nur auf einen Einwand zurückkommen. Ich habe einige Gesetze 
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der höheren Analysis angeführt, die ich durchführbar halte. Ich habe 
solche Dinge bereits erfolgreich durchgeführt, es ist möglich, ich habe mich 
davon selbst überzeugt. Mit Bezug auf das Ausmaß habe ich mir nur eine 
kurze Skizze vorzulegen erlaubt, nicht als sollte das heißen: alle diese 
Sätze müssen Jdurchgenommen werden. Ich habe jene Sätze angeführt, 
welche ich für notwendig halte, und habe gebeten, sie zu erwägen und 
einen Ausschuß einzusetzen, der die Sache erörtern soll. 

„Von einem der Herren Redner wurde gesagt, bevor man sagen kann, 
es sei wünschenswert, daß etwas stattfinde, müsse man die Durchführbar- 
keit des Dinges feststellen. Ich habe reiflich erwogen, für mich besteht 
kein Zweifel mehr. Ich habe einen kurzen Entwurf der zu bildenden Kom- 
mission vorzulegen, in welchem ich nicht nur das Was, sondern auch das 
Wie skizziert habe. Ich habe das Betreffende nicht jetzt schon vorgeführt, um 
die Erörterung nicht ins Unendlichbe wachsen zu lassen. Es ist nichts zu 
befürchten. Die Kommission wird die Sache reiflich überlegen, pro und 
contra. Sodann wird eine Versammlung einberufen, in welcher es jedem 
Herren Kollegen frei stehn wird, zu sagen, das ist gut, das ist schlecht, 
aus diesem oder jenem Grunde. Heute müssen wir anerkennen, daß die 
Einführung der Elemente der höheren Analysis wünschenswert ist. Ich 
habe den Titel bereits geändert und spreche nur über die Frage der Ver- 
wendbarkeit beim Unterricht der Mathematik und Physik. Das ist 3o zahm 
gehalten, daß jedes ängstliche Gemüt darauf eingehn kann. Ich möchte 
der geehrten Versammlung die Annahme der ersten These empfehlen, da 
ja nichts zu besorgen ist. Diese Frage interessiert uns lebhaft, sie wird der 
Schule von Nutzen sein, sie soll daher in Fluß gebracht werden. Es ist 
wünschenswert, man wird daher auch Mittel und Wege der Durchführung 
finden, nicht umgekehrt. Das Ziel, das wir vor Augen haben, ist die Ein- 
führung jener Elemente der Differential- und Integrulrechnung, welche 
für den Unterricht aus Mathematik und Physik im bisherigen Umfang un- 
erläßlich sind. Die Kommission wird zu entscheiden haben, ob sie statt- 
finden soll oder nicht und wie weit.” 

Obmann: „Ich möchte nun zur Abstimmung übergehn. Der weitest 
gehende Antrag ist der des Herrn Kollegen Obermann; vielleicht möchte 
aber die hochgeehrte Versammlung auf diesen Antrag verzichten. Es 
wäre zu schade um den Abend. Jene Herren, welche die Sache nicht für 
spruchreif halten, bitte ich, in den Ausschuß einzutreten und dort ihre 
Meinung geltend zu machen.” 

Dir. Wittek: „Wenn der Ausschuß beraten haben wird, wird er einer 
Vollversammlung das Resultat vorlegen. Dann wird die Vollversammlung 
auf alles besser antworten können. Ich habe vom gymnasialen Standpunkt 
das ungeheure Bedenken, dal) unsere ganze Art des mathematischen Unter- 
richtes umgestoßen werden möchte, daß ein neuer Lehrplan notwendig 
sein wird. Ich stehe der Bezeichnungsweise der Differential- und Integral- 
rechnung nicht feindlich gegenüber. lım Gegenteil, ich weiß, dab sie sich 
von selbst aufdrängen. Die Art und Weise, wie das gemacht werden soll, 
kann ich mir augenblicklich nicht zurechtlegen. Die Frage tritt zu un- 
vermittelt an mich heran. Ich habe noch ein Bedenken: wir können, wenn 
wir von der Universität kommen, der Versuchung nicht widerstehn, das 
zuletzt Aufgenommene gleich in der Schule zu verwerten. Die Infinitesimal- 
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rechnung ist da sehr verlockend. Ich fürchte, die Schüler werden dann 
nicht mehr Brüche miteinander multiplizieren, dafür aber differenzieren 
können. Es muß noch vieles klar gelegt werden, elıe man sich zu einem 
entscheidenden Votum aufraffen kann. Ich schließe mich dem Herrn Kollegen 
Obermann an, heute nicht prinzipiell abzustimmen. Wenn es geht, Gym- 
nasium und Realschule zu trennen, und Sie fangen mit der Realschule 
an, so habe ich nichts dagegen.” 

Obmann: „Wenn das stattfinden sollte, so möchte ich um eine Ent- 
schließung von Seite der Herren vom Gymnasium bitten, möchte aber be- 
merken, daß in dieser Sache überall gemeinsam vorgegangen wird.” 

Schulrat Glöser: „Ich stehe der Frage sympathisch gegenüber und 
möchte abraten, die beiden Kategorien der Mittelschule voneinander zu 
trennen. (Zustimmung.) Das möchte in die Frage einen Keil hineintreiben, 
den ich nicht hineingetrieben wissen möchte. Bitte zu beachten, wie sehr 
sich die beiden Kategorien gerade in diesen Disziplinen so genähert haben. 
Sehen wir uns den neuen Lehrplan der Physik an! Ist er nicht deın des 
Gymnasiums nachgebildet? Wir hatten an der Realschule keine Ketten- 
brüche mehr, das Gymnasium hatte sie noch. Sie wurden abgeschafft, 
warum? Weil wir die beiden Anstalten so weit als möglich einander näher 
bringen wollten. Ich bitte daher noch einmal, einheitlich vorzugehn.” (Leb- 
hafter Beifall.) I 

Prof. Dr. Perkmann: „Die Kommission wird gewählt, sie hat zu 
prüfen, ob und inwiefern der Plan möglich wäre. Es wäre wünschenswert, 
ihn bald durchzuführen. Inwiefern wäre die Einführung der Diflerential- 
und Integralrechnung möglich? Das ist etwas ruhevoller, darüber ist gewiß 
eine Abstimmung möglich.” 

Obmann: „Ich möchte doch auf der ursprünglichen Textierung be- 
harren. Tritt eine Kommission zusammen, so ist es gut, wenn sie weiß, 
die Versammlung hat das Ziel der Beratung für wünschenswert erklärt. 
Statt daß wir sagen: ‚Nein, wir führen nichts ein‘, ist es besser, der Kommission 
zu wissen zu tun, daß die Einführung wünschenswert erscheint. Sollte sich 
deren Undurchführbarkeit berausstellen, so hört sich die ganze Sache ohne- 
dies auf. 

„Ich bitte, über den ersten Leitsatz abzustimmen.” — Dieser Leit- 
satz wırd mit allen gegen fünf Stimmen angenommen. 

Obmann: „Ich halte es für angezeigt, daß in den Ausschuß jene 
Mathematiker eintreten, die Ausschußmitglieder der Vereine ‚Mittelschule* 
und ‚Die Realschule‘ sind. Ferner sollten noch jene Herren zugezogen werden, 
die sich heute dazu melden. Sind die Herren damit einverstanden?” 

Dir. Eysert: „Auf jeden Fall soll ein Ausschuß gewählt, ihm aber 
auch das lkecht gegeben werden, weitere Mitglieder aufzunehnien.” 

Schulrat Glöser: „Wäre es nicht angeraten, anzunehmen, daß, wie 
der Herr Vorsitzende vorgeschlagen hat, alle Mathematiker der Ausschüsse 
der Vereine ‚Mittelschuie' und ‚Die Realschule auch Mitslieder dieses 
Ausschusses sind. Dem Vorsitzenden soll nun das Recht gegeben werden, 
weitere Mitglieder zu ernennen. Das Sichselbstmelden ist nicht jedermanns 
Sache.” 

Obmann: „Ich habe geglaubt, daß es sich 80, wie ich vorgeschiagen 
habe, am besten mache. \Man kann leicht jemanden übersehen, Herren 
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einladen, die nicht kommen, und solche Herren nicht einladen, die sicher 
gekonımen wären. Das wäre unangenehm. Die Herren, die sich für die 
Sache interessieren, sollen sich daher selbst melden.” 

Prof. Dr. Herz: „Ich würde mich interessieren, mich aber nicht melden. 
Ich bin nicht Mitglied des Vereines. Ich wollte nur zeigen, daß das Inter- 
esse haben noch nicht den Eintritt in den Ausschuß bewerkstelligt.” 

Obmann: „Einladungen können noch immer aus diesem Ausschuß 
heraus ergehn. Aber die dabei sein wollen, sollen sich ruhig melden.” 

Prof. Riegl: „Es sollen Aufforderungen an sämtliche Mittelschulen 
ergehn, je ein Mitglied in den Ausschuß zu senden. Schickt eine Anstalt 
kein Mitglied, so wissen wir, die Anstalt bat kein Interesse. Wir dürfen 
niemand unrecht tun.” 

Obmann: „Ich bitte, jene Herren, die dafür sind, daß die Ausschufs- 
mitgiieder der Vereine ‚Die Realschule‘ und ‚Mittelschule‘, die Mathematiker 
sind, nebst jenen Herren, die sich melden, den engeren Ausschuß bilden, 
welcher sich entsprechend kooptieren soll, möchten die Hand heben.” 

Der Antrag ist angenommen. 

Den Eintritt melden an: Prof. Dr. Rosenberg, Prof. Travniczek. 

„Ich danke allen Herren für den Besuch und besonders dem Herrn 
Vortragenden und sämtlichen Herren Rednern. 

„Biemit schließe ich die Versammlung.” 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg” in Linz. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Aug. Hantschel.) 
Dritte Vereinsversammlung. 


(19. November 1904.) 


Anwesend 27 Mitglieder und 1 Gast. — Der Vorsitzende Prof. Sewera 
begrüßt die Erschienenen, unter den Mitgliedern namentlich: Landesschul- 
inspektor Dr. Loos, die Direktoren Schulrat Würfl, Schulrat Habenicht, 
Cowmenda, Dr. Thalmayr, J. Hintner und als Gast den Offizial 
K. Barta. 

Zu Beginn erhält Prof. O0. Toifel (Ried) das Wort zu seinem Nach- 
rufe auf den verstorbenen Gymn.-Dir. Ferdinand Barta. Nach kurzer 
Skizzierung des äußeren Lebensganges würdigte der Sprecher den Ver- 
storbenen zuerst als Lehrer und Direktor, der stets vom höchsten Pflicht- 
bewußtsein erfüllt gewesen sei und mit innigster Hingabe seinem Berufe 
gelebt habe. Der Grundzug seines Wesens sei Güte und Milde gewesen, 
die er sowohl im Verkehre mit Kollegen als auch gegenüber den Schülern 
stets bewiesen habe. Er stellte auch am Rieder Gymnasium die infolge 
bedauerlicher Ausschreitungen gelockerte Disziplin wieder her und erhielt 
dafür auch die Anerkennung aus dem Munde Sr. Majestät des Kaisers. 
Besonders eingehend besprach der Vortragende die Tätigkeit, die der Ver- 
storbene als Schriftführer und Obnıann des Vereines „Mittelschule für 
Oberösterreich und Salzburg” entfaltet hatte, zu dessen Begründern er 
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gebörte. Ferner wurde die literarische Tätigkeit des Verblichenen auf 
wissenschaftlichem und stenographischem (Gebiete berührt und zum Schlusse 
auf die nimmer ermüdende Fürsorge verwiesen, die er seiner zahlreichen 
Familie gewidmet. Nachdem der Vorsitzende dem Redner für die pietät- 
vollen Worte gedankt und dem anwesenden Vertreter der Familie noch- 
mals das Beileid des Vereines ausgedrückt hatte, verlas der Schriftführer 
das Protokoll der letzten Versammlung, worauf Prof. Dr. Kamillo Huemer 
(Salzburg) seinen Vortrag: 
„Über die Maturitätsprüfung an Gymnasien” 

(siehe S. 55) hielt. 

Die Anwesenden hatten mit stets wachsendem Interesse den geist- 
reichen, anregenden und auch formschönen Ausführungen des Redners zu- 
gehört, jedoch wurde mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit über An- 
trag des Prof. Lehner beschlossen, eine Debatte erst in einer folgenden 
Versammlung abzuhalten, wenn der ganze Vortrag (oder mindestens die 
Leitsätze) gedruckt vorlägen. — Nachdem der Vorsitzende dem Vortragenden 
für seine ausgezeichneten Ausführungen gedankt und einige Mitteilungen 
über den Zuwachs von neuen Mitgliedern gemacht hatte, schloß er — 
gegen Mitternacht -- die Versammlung. 


Vierte Vereinsvrersammlung. 
(17. Dezember 1904.) 


Anwesend 18 Mitglieder. — Der Vorsitzende Prof. Sewera begrüßt 
die Anwesenden, darunter namentlich die Direktoren Schulrat Würfl, 
Schulrat Habenicht, Dr. Thalmayr, Dr. Zöchbauer und Hintner 
und erteilt sofort dem Prof. Dr. Friedr. Falbrecht (Freistadt) das Wort 
zu seinem Vortrage über 

„Das Reich des Odysseus’. 

Der Vortragende, welcher die Inseln Leukas und Thiakiı (Ithaki) unter 
Prof. Dörpfelds Führung selbst besucht hatte, ging Jarauf aus, einen 
Licht und Schatten möglichst gleichmäßig verteilenden Bericht vorzu- 
bringen und ihn durch Karten, Pläne und Lichtbilder zu veranschaulichen. 
Er betonte einleitend seine Ansicht, daß in derlei vorwiegend geographisch- 
topographischen Fragen zunächst der an Ort und Stelle forschende Archäologe 
— schon gar, wenn Männer von der Bedeutung Dörpfelds an sie heran- 
treten — in zweiter Linie aber erst der Philologe (Ästhetiker, Kritiker) 
das Wort haben solle und dabei die Örtlichkeiten aus dem Dichter selbst 
heraus gelesen werden müßten. Was vorerst die Existenz eines Odysseus- 
reiches anlange, so könne sich niemand, der Troja und andere „mykenische” 
Trümmerstätten besucht habe, des Schlusses erwehren, daß auch auf den 
jonischen Inseln ein Odysseus- (vorsichtiger „mykenisches”) Reich bestanden 
habe. Der Vortragende erinnert dann an die Verteilung der Örtlichkeiten 
auf Thbiakı (Ithaki), wie sie, vornehmlich auf Strabon fufiend, bis zum 
Angriffe Herchers (1866) üblich war. Dessen Ansicht, dafs alle Über- 
einstimmung zwischen der homerischen Schilderung und den Örtlichkeiten 
auf Thiaki auf archäologischen Halluzinationen beruhe, weiterführend, hat 
dann Prof. Dr. Dörpfeld, I. Sekretär des deutschen archäologischen In- 
stitutes in Athen, die Theorie aufgestellt, das Ithaka Homers seei 
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nicht Thiaki, sondern Leukas, das, wie Partsch und Oberhummier 
erwiesen haben, nie eine Halbinsel, sondern immer eine Insel gewesen ist. 
Die Hauptstütze dieser Ansicht bildet außer dieser geologischen Tatsache 
und einigen scharfsinnigen neuen Erklärungen von Odysseestellen das In- 
selchen Arkudbi „im Sunde zwischen Ithaka (das wäre also Leukas) und 
Same (nach Dörpfeld, der auch sonst Namenvertauschungen vornehmen 
muß, = T'hiaki)”, ein Inselchen, das nach Lage und Beschaffenbeit (ine- 
besondere durch seinen Doppelhafen!) den Angaben der Dichtung über die 
Freierinsel Asteris überraschend entspricht. Nun wird kurz die Quellen- 
frage behandelt und hervorgehoben, daß bezüglich der Abhängigkeit 
Strabons von Apollodor noch keine abschließende Untersuchung vorliege, 
und die Möglichkeit einer Namenvertauschung im Prinzipe zugegeben. 
Eine kurze Besprechung der wichtigsten in Frage kommenden Homer- 
stellen bildete den Schluß. — Der Vortragende ist der Ansicht, daß die 
an Problemen reiche Frage noch nicht als entschieden zu betrachten, 
sondern das Ergebnis der Ausgrabungen auf Leukas sowohl wie auf 
Thiaki abzuwarten sei. 

Die Versammlung dankte Dr. Falbrecht mit reichem Beifalle für 
die anregenden und instruktiven Ausführungen. Nachdem der Vorsitzende 
auch seinerseits im Namen der Anwesenden für den schönen Vortrag ge- 
dankt, wird zunächst das vom Vorsitzenden mitgeteilte Ansuchen der 
Postbeamten, der Verein möge die Bestrebungen unterstützen, welche 
darauf abzielen, denjenigen Beamten bessere Stellen zu verschaffen, welche 
eine Maturitätsprüfung abgelegt haben, auf Antrag des Dir. Schulrat 
Würfl dem Ausschusse zur Beratung überwiesen. Ferner berichtet der 
Obmann über die Generulversammlung des allgemeinen Beamtenvereines 
und seine Bestrebungen nach Einbeziehung der Aktivität:zulage in die 
Pension sowie über eine Spende von 20 Kronen, die der Verein wie all- 
jährlich dem Vereine der oberösterreichischen Hochschüler gewidmet habe. 

Die Abhaltung eines Familienabends wird auf Wunsch mehrerer 
Mitglieder bis nach Faschingsschluß verschoben. 

Mit der Mitteilung, daß die Jahresversammlung am 13. Februar 1905 
stattfinden werde, schloß der Vorsitzende die Versammlung in vorgerückter 
Stunde. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


Einhundertfünfte Sitzung (Jahresversammlung). 
(22. Oktober 1904.) 
(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Josef Bittner.) 

Nach Eröffnung der Jahresversammlung begrüßte der Obmann zu- 
nächst ehrerbietigst den obersten Chef der Unterrichtsverwaltung im Lande, 
den Herrn k. k. Landespräsidenten Dr. Oktavian Regner Ritter von 
Bleyleben, und sprach dem hohen Gaste im Naınen des Vereines für den 
ehrenden Besuch den verbindlichsten Dank aus. Ebenso begrüßte er ehr- 
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erbietig die als Gäste erschienenen Damen und Herren, besonders den 
Herrn Hofrat Johann Fekete de Belafalva, und hieß alle anwesenden 
Mitglieder, besonders den Herrn Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz 
und diejenigen Mitglieder, die dem Vereine bei Beginn des Vereinsjahres 
beigetreten sind, herzlich willkommen. 

Vor Übergang zur Tagesordnung brachte die Versammlung dem ober- 
sten Horte des gesamten Schulwesens Österreichs, Sr. k. u. k. Apostolischen 
Majestät unserem allergnädigsten Kaiser, die ehrfurchtsrollste Huldigung 
durch ein dreifaches Hoch dar. 

Nachdem der Obmann der Versammlung die Namen der neueinge- 
tretenen Mitglieder, der Lyzeallehrerinnen Fräulein Amalie Sbire und 
Fräulein Berta Wittmann und der Herren Ernst Rabener und Julius 
Hudeczek (vom I. Staatsgymnasium), des Prof. Julian Kobylanski und 
des Supplenten Joel Kohan (vom II. Staatsgymnasium), der Supplenten 
August Hoffmann, Wilhelm Kropatschek, Georg Prelicz, Josef 
Weißberg (von der griechisch-orientalischen Oberrealschule), des Zeichen- 
lehrers am städtischen Müdchenlyzeum in Czernowitz Karl Schwan, des 
Supplenten am Staatsgymnasium in Radautz Jobann Kersch und des 
Supplenten am griechisch-orientalischen Gymnasium in Suczawa Laurent 
Tomoiaga bekanntgegeben hatte, erhielt Prof. Friedrich Loebl das 
Wort zu dem angekündigten Vortrage: 

„Neue Ausgrabungen auf dem Forum Romanum”.!) 

An zwei von seinen Schülern in großem Maßstabe gezeichneten 
Plänen orientierte der Vortragende die Zuhörer zunächst im allgemeinen 
auf dem Trümmerfelde und zeigte dann an sieben Skioptikonbildern, wie 
das Forum vor dem Jahre 1898 aussah, und an zwei anderen Skioptikon- 
bildern das Aussehen des Forums nach diesem Jahre. 

Nach dieser allgemeinen Orientierung behandelte der Vortragende 
gründlich und in lichtvoller Darstellung an Zeichnungen, Plänen und 
Skioptikonbildern das sacrartum Juturnae. 

Um der Behandlung der übrigen Punkte der Tagesordnung Zeit zu 
lassen, mußte Prof. Loevl seinen von der Versammlung mit lebhaftem 
Interesse verfolgten und mit reichem Beifalle ausgezeichneten Vortrag unter- 
brechen, worauf die Gäste und Mitglieder die dem Il. Staatsgymnasium 
gehörigen den Gegenstand betreffenden Photographien und Pläne?) be- 
sichtigten. 


ı) Fortsetzung des am 19. März 1904 gehaltenen Vortrages. Vergl. in der „Österr. 
Mittelschule”, XVII. Jahrgang, 8. 00. 

3) Der Versammlung lagen folgende von Schülern des Prof. Loebl als Wandtafeln 
gezeichnete Pläne und Bilder vor: 1. Das Septimontium, gezeichnet nach Hülsen. 2. Das 
sacrarium Iuturwar, Plan, gezeichnet nach Vaglieri. 3. Bild des sacrarının Inturnae, ge- 
zeichnet nach Vaglieri. 4. Das Forum der Republik, gezeichnet nach Hülsen. 5. templum 
divi Augusti, Plan, gezeichnet nach Tognetti. 6. Menumrnta liberae rer publicar, monumenta 
artatis imperatorum, gezeichnet nach Hülsen. 7. Tumba C der Nekropole, Bild, gezeichnet 
nach Vaglieri. 8. Reegia, gezeichnet nach Tognetti. 9. Die rostra im I. und II. Jahrhundert. 
10. Die rostra seit Septimius Sewerus, gezeichnet nach Hülsen. 11. Plan der rostra samt 
den erhaltenen Resten, gezeichnet nach Vaglieri. 12. Comitlwn und curia, gezeichnet nach 
Tognetti. 13. Zwei große Pläne des Forums, gezeichnet nach Tognetti. 14. Niger lapis. Plan 
und Bauten unter dem schwarzen Pflaster nach Vaglieri. 15. Arca del foro (cuniulı) nach 
Vaglieri. 16. Sacrarium Vestae, gezeichnet nach Boni. 

Ferner folgende von Prof. Loebl gelegentlich seiner im April d. J. nach Rom unter- 
nommenen Studienrrise für das II. Staatsgymnasiuın in Üzernowitz erworbenen photographischen 
Neuaufnahmen des Forum Ilumanum und zwar: 1. Uuria und conulium (Moscioni). 2. (uria 
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Nachdem die Gäste den Saal verlassen hatten, erstattete der Obınann 
im Namen des Ausschusses den Bericht über das abgelaufene Vereinsjahr. 

Aus demselben sei hier erwäbnt, daß die Zahl der Mitglieder um 17 
zugenommen hat, so daß der Verein BEBnPErtR 147 Mitglieder, darunter 
drei Ehrenmitglieder, zählt. 

Einen schweren Verlust hat der Verein in dem Sinne erlitten, daß 
er künftig des Rates eines langjährigen eifrigen Mitgliedes entbebren muß, 
indem der Herr Regierungsrat Karl Romstorfer als Direktor an die 
k. k. Staatsgewerbeschule in Salzburg versetzt wurde. Wir müssen seinen Ab- 
gang tief bedauern, wenn ihn auch unsere besten Segenswünsche an seinen 
neuen Dienstort begleiten; denn wir haben ja die feste Überzeugung, daß 
der Herr Regierungsrat auch in seiner neuen Stellung in gleicher Weise 
wie bisher das Interesse der Mittelschule fördern wird. 

Satzungsmäfiige Vereinsabende wurden in diesem Jahre acht abge- 
halten, an denen die Herren Dr. Hugo Herzog, Dr. Nathansky, Richter, 
Loebl und Dir. Mandyczewski (dieser an zwei Abenden) Vorträge hielten. 
Der Obmann sprach diesen Herren für die dem Vereine gewidmete Tätig- 
keit den verbindlichsten Dank aus. 

Der Ausschuß hat außerdem noch fünf Sitzungen abgehalten, in 
denen interne Vereinsangelegenheiten behandelt wurden 

Zwei Aktionen des Ausschusses, beziehungsweise des Vereines waren 
leider nicht von dem gewünschten Erfolge begleitet. Die eine betraf die 
Schaflung einer Wohlfahrtseinrichtung für Hinterbliebene nach Vereins- 
mitgliedern nach dem Muster des Wiener Wohlfahrtsvereines für Mittel- 
schullehrer. Die k. k. Landesregierung hat den vorgelegten Satzungen, da 
sie diese Einrichtung ala eine Art von Versicherung betrachtet, die Ge- 
nehmigung versagt, weil das Versicherungswesen außerhalb ihrer Kom- 
petenz liege. Ein gegen diese Entscheidung beim k. k. Ministerium des 
Innern eingebrachter Rekurs hatte ebenfalls keinen Erfolg. Die Jahres- 
versammlung beschloß daber, von der Schaffung dieser Wohlfahrtseinrich- 
tung abzusehen, und stimmte dem Antrage des Ausschusses zu, daß die 
bereits eingezahlten Beträge als Mitgliedsbeiträge für das Jahr 1904/05 
verrechnet werden sollen. 

Die zweite, das Interesse auch außerhalb des Vereines stehender 
Kollegen berührende Aktion des Vereines bestand darin, daß er sich an 
das hohe k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht mit der Bitte wandte, 
es möge denjenigen Herren, die als geprüfte Supplenten länger als drei 
Jabre gedient haben, denen aber nach dem Wortlaute des Gehaltegesetzes 
nicht mehr als drei Jahre für die Erlangung der Quinquennien in die 


‘Anderson HAM. 3. templum diri Julü (Anderson 3512). 4. Die sogenannten oarceri nach Boni 
(Moseioni 10648). 5. templum divi Auqusti (Anderson 31%). 6. Saturntempel, Bubstruktion 
und cleus Capitolinus (Moscioni 11662). 7. Castortempel (Anderson 3193). 8. Stereobat des 
Castortempels ıSüdostseite, Moscioni 151). 9. Vestatempel (Anderson). 10. Titusbogen, 
sacra vun, clivus Palatinus (Moscioni 10690). 11. Sacra via, Privathäuser aus republikanischer 
Zeit (Moscioni 3198). 12. Gesamtansicht des Forums im Jahre IAM (Moscioni). 13. ouniculi 
(Moscioni 0107). 14. Die Nekropole auf dem Forum (Moscioni 1049). 15. Die sogenannten 
rostrı Cesarei nach Boni 'Mouscioni 10605). 16. Schola Xantha, Tiberiusbogen, die sogenannten 
rostri Gesarei (Anderson 3199). 17. Die Nordwestseite des Forums a. 14H. 18. Rostra: Hemi- 
eyelium (Moscioni 1054). 19. Rostra: Verbrennung der Diptycha: Rekonstruktion von 
(ratteschi 192. 20. Christlicher Sarkophag, gefunden in S. Maria antigua (Anderson 3191). 

Endlich wurden noch 76 Skioptikonbilder vorgezeigt, die zum Teil Eigentum des 
Il. Staatsgymnasiums in Czernowitz, teils Privatheaitz des Prof. I.oebl sind. 
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Dienstzeit eingerechnet werden konnten, eine Entschädigung in der Form 
einer entsprechenden Remuneration gewährt werden. Diese Bitte fand 
bis jetzt keine günstige Erledigung. Allerdings waren auch die kartellier- 
ten Vereine nicht für ein gemeinsames Vorgehn zu gewinnen, da die 
Wiener „Mittelschule” und „Die Realschule” zwar die Frage behandelt 
haben, aber eine gesetzliche Regelung dieser Angelegenheit wünschen, 
wofür jedoch nach ihrem eigenen Zugeständnisse die Verhältnisse im Reichs- 
rate nicht geeignet sind. 

Auf eine persönliche Anfrage im k. k. Ministerium erhielt der Obmann 
die Antwort, daß diese Behörde der Bitte zwar wohlwollend gegenüber- 
stehe, aber die Frage noch studiere. Man suche auch jetzt schon durch 
vorzeitige Versetzung in die VIIl., beziehungsweise VII. Rangklasse zu ent- 
schädigen. 

Am Schlusse seines Berichtes dankt der Obmann allen jenen Faktoren, 
die das Interesse des Vereines gefördert haben, besonders dem Herrn 
k. k. Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz für das Wohlwollen, das 
dieser durch fast regelmäßigen Besuch der Vereinsabende bewiesen hat, 
den Herren Direktoren HKegierungsrat Klauser, Mandyczewski und 
v. Mor für die Überlassung der Lokale in ihren Anstalten zur Abhaltung 
der Vereinsversammlungen und endlich der Lokalpresse für die unentgelt- 
liche Aufnahme der Ankündigungen und Berichte, und wünscht, daß der 
Verein auch im neuen Jahre wachse und gedeihe. 

Aus dem vom Säckelwarte Prof. Friedrich Loebl erstatteten Kassen- 
berichte ergibt sich, daß der Verein 588 K 30 h eingenommen und 502 K 
59 h (inklusive der dem Stipendienfonds zugewiesenen 100 K) ausgegeben 
hat, so daß das Vereinsvermögen um 85 K 71 h zugenommen hat. 

Der Stipendienfonds hat einen Zuwachs von 433 K 19 h erfahren, der 
zum größeren Teil einer Spende des Prof. Friedrich Loebl im Betrage 
von 240 K zu verdanken ist. (Die Versanımlung sprach dem Spender ihren 
Dank durch lauten Beifall und Erheben von den Sitzen aus.) 

Nach dem Berichte des Säckelwartes berichtete Prof. Adalbert 
Mikulicz über die von ihm im Vereine mit dem Dir. Dr. Jos. Frank 
vorgenommene Prüfung der Rechnung und stellte den Antrag, dem Aus- 
schusse das Absolutorium zu erteilen. (Einstimmig angenommen.) 

Hierauf sprach unter allgemeinem Beifall der Herr Landesschul- 
inspektor Dr. Karl Tumlirz dem Obmanne und dem Ausschusse für die 
mühevolle aber zielbewußte und daher ersprießliche Tätigkeit im Namen 
der Vereinsmitglieder den herzlichsten Dank aus, denn der Verein er- 
scheine nicht nur nach innen gekräftigt, sondern der Ausschuß habe auch 
nach außen hin die ehrenvolle Stellung des Vereines sorgsam bewahrt. 
Nach dem verbindlichsten Danke für die anerkennenden Worte erklärt 
der abtretende Obmann, er werde einem dem Ausschusse, der ıhn wieder 
kandidiere, gegebenen Versprechen gemäß die auf ihn fallende Wahl trotz 
der Überbürdung mit Amtsgeschäften nicht ablehnen, habe aber den Aus- 
schuß veranlaßt, einen Gegenkandidaten in der Person des Prof. Karl 
Wolf aufzustellen. 

Da bei der darauf folgenden Wahl der bisherige Obmann von 55 ab- 
gegebenen Stimmen 29 erbielt (25 fielen auf Prof. Karl Wolf und ein 
Stimmzettel war leer), so erscheint dieser gewählt. Prof. Bittner dankte 
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für das ihm von der Mehrheit entgegengebrachte Vertrauen, versprach 
nach wie vor mit allen Kräften für den Verein einzutreten, bat aber un 
kollegiale Unterstützung seitens des Ausschusses und aller Mitglieder. 
In den Ausschuß wurden die satzungsgemäß ausscheidenden Mitglieder 
Dr. Broch, Loebl und Wurzer wieder- und an Stelle des Prof. Kornel 
Jaskulski der Prof. Dr. R. Segalle neugewählt. 
Der Ausschuß besteht nach seiner Konstituierung im Jahre 1904/05 
aus folgenden Herren: 
Obmann: Prof. Josef Bittner. 
Obmannstellvertreter in Czernowitz: Schulrat Josef Wotta 
u „ Radautz: Prof. Elias Karausch. 
3 „ Sereth: Prof. Josef Jenko. 
5 „ Suczawa: Prof. Hieronymus Muntean. 
l. Schriftführer: Prof. Dr. Emil Sigall. 


Il. a Prof. Romuald Wurzer. 
I. Säckelwart: Prof. Friedrich Loebl. 
ll. = Prof. Dr. Philipp Broch. 


Ohne besondere Funktion: Prof. Dr. Rachmiel Segalle und Prof. 
Nikolaus Slussariuk. 

Zu Rechnungsprüfern wurden die Herren Dir. Dr. Josef Frank und 
Prof. Adalbert Mikulicz wiedergewählt. 


Einhundertsechste Sitzung. 
(Abgehalten in Radautz am 21. November 1904.) 
(Mitgeteilt vom Vereinsmitgliede Prof. Dr. Alfred Nathansky.) 


Nach Begrüßung der anwesenden Mitglieder durch den Obmannstell- 
vertreter Prof. Elias Karsausch berichtete der Obmann. Prof. Josef 
Bittner über den Verlauf der Generalversammlung und über interne 
Vereinsangelegenheiten, worauf er dem Prof. Ernst Hora das Wort zu 
dem angekündigten Vortrage: 

„Zur Geschichte des Lateinunterrichtes” (siehe S. 1) 
erteilte. 

In anderthalbstündiger Rede schilderte der Vortragende, fast durch- 
wegs aus primären Quellen schöpfend, die Wandlungen der pädagogischen 
Anschauungen auf dem Gebiete des Lateinunterrichtes seit der Humanisten- 
zeit und zeigte, wie Vorwiegen der grammatischen Unterweisung und 
stärkere Betonung des Inhaltes sowie der Realien abwechselnd im Vorder- 
grunde stehn, so dafs also keine der modernen Forderungen auf diesem 
Gebiete Anspruch auf Neuheit erheben kann. Der von gründlicher Durch- 
arbeitung des umfangreichen und nicht für jeden leicht zugänglichen 
Stoffes zeugende Vortrag fand seitens der versammelten Vereinsmitglieder 
wohlverdienten reichen Beifall. 

Einer Anregung aus der Mitte der Versammlung entsprechend, ver- 
sprach der Obmann, den Beginn der in Czernowitz stattfindenden Vereins- 
versammlungen nach Tunlichkeit so anzusetzen, dals die Mitglieder aus 
Radautz leichter als bisher an denselben teilnehmen können. 
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Einhundertsiebente Sitzung. 
(Am 10. Dezember 1904.) 
(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Josef Bittner.) 


Der Obmann begrüßte zunächst die erschienenen Gäste, darunter den 
Herrn k. k. Landespräsidenten Oktavian Regner Ritter v. Bleyleben, 
den Herrn k. k. Hofrat Johann Fekete de Belafalva und mehrere 
Damen, und die anwesenden Mitglieder, besonders den Herrn Landesschul- 
inspektor Dr. Karl Tumlirz und sämtliche Mittelschuldirektoren, hierauf 
meldete er als neueingetretene Mitglieder an den Prof. Max Heinrich 
Barbasch (vom Franz Josef-Gymnasium in Sereth) und den Hauptlehrer 
Prof. Rafael Kaindl und erteilte dem Prof. Friedrich Loebl das 
Wort zur Fortsetzung seines in der 100. Sitzung begonnenen und in der 
105. Sitzung fortgesetzten Vortrages über: 

„Neue Ausgrabungen auf dem Forum Romanum”. 

Der Vortragende behandelte die „Regia” und die auf dem Forum 
aufgedeckte Nekropole. 

In den einleitenden Bemerkungen wies er auf die hohe Bedeutung 
der „Regia” hin. Er machte darauf aufmerksam, in welch engem Zu- 
sarmmenhange alle Seiten des römischen Lebens mit dem Gottesdienste 
standen, daß das umfangreiche zus pontificium auch einen großen Teil 
des privaten und Öffentlichen Rechtes umfaßte und der große Einfluß der 
Pontifices auf der Bewahrung und Mitteilung aller Urkunden, die sich auf 
das {us sacrum beziehen, sowie auf der Weiterbildung und Interpretation 
des {us sacrum durch responsa und decreta beruhte. 

Er unterzog die indigitamenta, axamenta, das sacrarium 
Meartis, das Heiligtum der Ops Consivia, die schola calatorum 
pontiflceum et flaminum eines eingehenden Erörterung und behandelte 
die drei Bauschichten der ausgegrabenen Baureste an der Hand eines von 
einem Schüler angefertigten Planes. Vier Skioptikonbilder, und zwar 1. die 
Regia von Osten gesehen, 2. die Nordseite der Regia (mittelalterlicher 
Einbau), 3. die Regia, rekonstruiert von Hülsen, und 4. Rekonstruktion des 
Forum Romanum von Lewy-Luckenbach, gaben eine deutliche Vorstellung 
von der Regia in ihrer Form zur Zeit des Domitius Calvinus (36 v. Chr.) 
und in ihren erhaltenen Resten. 

Bei der Besprechung der aufgedeckten Nekropole erwähnte der Vor- 
tragende, daß die Aufdeckung derselben als das hervorragendste Ergebnis 
der bisherigen Ausgrabungen auf dem Forum Romanum gelten müsse, da 
kein anderer Fund, nicht einmal der Niger lapis, so wichtige Folgerungen 
für die älteste Geschichte Roms zu ziehen gestatte. Nach der Besprechung 
der Art der Leichenbestattung und der Grüberfunde weist der Vortragende 
auf die Folgerungen hin, die auf den keramischen Funden beruhen, und 
führte eine Reihe von Skioptikonbildern vor, um durch sie den Anwesenden 
eine deutliche Vorstellung von dieser Nekropole zu geben. 

Die Diapositive hat Prof. Loebl teils nach Originalphotographien, 
teils nach den Publikationen von Boni, Vaglieri und Hülsen von dem 
Czernowitzer Photographen J. Riß aus eigenen Mitteln anfertigen lassen, 
weshalb ihm der Verein zu um so größerem Danke verpflichtet ist. 
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Da diese wie auch die im Berichte über die 105. Sitzung erwähnten 
Diapositive bei dem genannten Photographen bestellt werden können, 80 
mögen sie, um anderen Anstalten die Anschaffung der guten, zum Teil 
vorzüglichen Bilder möglich zu machen, einzeln angeführt werden: 


1. Sepolcreto preistorico (Moscioni Nr. 10649). 

2. Sepolcreto visto dal cornicione del tempio di Vesta. 

8. Tomba B. 

4. Tomba C. 

5. Hüttenurne samt Vasen (Not. 1903, 8. 148). 

6. Hüttenurne aus Tomba C. 

7. Vase aus Tomba C mit Puls (nach Boni und Vaglieri). 

8. Avanzi del pesce aus Tomba C. 

9. Tomba a fossa G e tombe a pozzo ptiü archaiche da essa troncate. 


10. Tronco di quercia, feretro infantile della tomba G. 
11. Sezione della tomba G con edicola lapidea. 

12. Vasi rinvenuti nell’ edicola lapidea. 

13. Tomba a fossa J. 

14. Tronco di quercia, feretro infantile nella tomba J. 
15. Feretro e vasi coperti dat lastroni di tufo (Tomba J). 
16. Vasi coperti dalla tettoia lapidea (Tomba J). 

17. Teschio di bimba (Tomba J). 

Reicher Beifall folgte den interessanten Ausführungen des Vor- 
tragenden, dem der Obmann den herzlichsten Dank im Namen des Ver- 
eines anschloß. 

Nachdem sich die Gäste entfernt batten, brachte der Obmann noch 
interne Angelegenheiten zur Sprache. Darunter befand sich auch ein im 
Namen der Radautzer Kollegen eingelangtes Schreiben, in welchem diese 
ersuchen, ibnen den Besuch der Vorträge in Czernowitz dadurch möglich 
zu machen, daß der Beginn derselben auf 8 Uhr angesetzt werde. Die 
Versammlung überließ es dem Obmanne, den Beginn der nächsten Sitzung 
probeweise auf diese Stunde zu verlegen. 


F. Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren” in Olmütz. 


Erste Vereins- (zugleich Haupt-) Versammlung. 
(Mitgeteilt von Prof. V. Neuwirth.) 
(20. November 1904.) 


Vertreten waren die Städte Proßnitz, Mähr.-Schönberg und 
Olmütz. 

Der Vorsitzende Prof. F. Tkany eröffnet die Versammlung, begrüßt 
die anwesenden Mitglieder, in erster Reihe die Herren Direktoren KRe- 
gierungsrat Klemens Barchanek und Dr.Karl Zirngast (Mähr.-Schön- 
berg), berichtet über die Einläufe und erstattet den Jahrestätigkeitsbericht, 
welcher mit lebhaftem Beifalle aufgenommen wird. Hierauf verliest der 
Kassier Prof. Eduard Plöckinger den Kassebericht. Nachdem Prof. 


Vereinsnachrichten. 161 


Müller der Versammlung mitgeteilt, daß er die Kassegebarung geprüft 
und in bester Ordnung gefunden habe, wird der Kassebericht mit Be- 
friedigung zur Kenntnis genommen und dem Kassier für die umsichtige 
Führung der Kasse einstimmig der Dank der Versammlung ausgesprochen. 

Bei den nun folgenden Wahlen in den Ausschuß werden die Proff. 
Albert Tschochner und Franz Protiwa wiedergewählt, Regierungs- 
rat Dir. Klemens Barchanek, die Proff. Josef Thanabauer, Alois 
Böhnisch und Dr. Alois Bromer neugewählt. 

Hierauf hält Prof. Ludwig Tesar aus Proßnitz seinen angekün- 
digten Vortrag: 

„Zur Frage der Behandlung der Differential- und Integralrechnung 
in der Mittelschule”. 

Der hochinteressante Vortrag, in welchem der Vortragende für die 
Aufnahme der Elemente der höheren Mathematik in den Lehrplan der 
Mittelschulen eintritt, wird beifällig aufgenommen. In der darauf folgenden 
Debatte, ın welcher der Gegenstand des Vortrages reiflich erwogen wird, 
sprechen sich jedoch die meisten Redner gegen diese Neuerung aus, da 
dieselbe nicht nur eine Mehrbelastung der Schüler herbeiführen, sondern 
auch zu große Ansprüche an die Fassungskraft der meisten Schüler stellen 
würde. 

Zwei Anträge, welche vom Lehrkörper der deutschen Landes-Ober- 
realschule ın Mähr.-Ostrau eingebracht wurden, von welchen sich der 
erste auf die Gleichstellung der Schüler der VIl. Realschulklasse mit jenen 
der VIII. Gymnasialklasse in Bezug auf die Erlangung des Einjährig-Frei- 
willigenrechtes auf Grund eines Frequentationszeugnisses, der zweite auf 
die rechtzeitige Flüssigmachung der Supplentenremunerationen am Beginne 
des Schuljahres bezieht, werden dem Ausschusse zur eingehenden Beratung 
und Berichterstattung zugewiesen. 

Sodann schließt der Vorsitzende die Versammlung. 


„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 11 


Miszellen. 


Zur Reform unserer Gymnasien.') 
Von Prof. Josef Holzer. 


Wie ich schon in meinem vorigen Aufsatze kurz erwähnte, glaube 
ich und mit mir zahlreiche Fachkollegen, daß wir ın den Unterklassen 
unserer Gymnasien an einem Zuviel von schriftlichen Arbeiten in den 
Sprachen leiden. Nach den jetzt geltenden Normen entfallen nämlich auf 
die Prima zum mindesten 36 deutsche und 30 lateinische Arbeiten all- 
jährlich, auf die Sekunda 36 lateinische und 26 deutsche Arbeiten, und 
zwar erstere (die Arbeiten ın 1.) fast ausschließlich Schularbeiten, letztere 
(die in Il.) zum größeren Teile. Erst in der Ill. Klasse stellen sich die 
Ziffern etwus günstiger; immerhin aber ist auch hier noch die Zahl der 
lateinischen und der griechischen Arbeiten eine ganz beträchtliche (minde- 
stens 30 im Latein, 18 im Griechischen alljährlich); und dabei sind es auf 
dieser Stufe fast zur Hälfte Hausaufgaben (Pensa), also Aufgaben von oft 
zweifelhafter Herkunft, die daher meist nur auf den Fleif, die Nettigkeits- 
und Ordnungsliebe des Schülers, keineswegs aber auf sein Wissen und 
Können einen sicheren Schluß gestatten. Wenden wir uns zunächst vor- 
zugsweise der Betrachtung der für die Schularbeiten bestimmten Zahlen zu! 

Die 36 deutschen Arbeiten der Prima sind zu zwei Dritteilen Dik- 
tate, also fast nur orthographischen Zwecken dienende Arbeiten; und doch 
soll der Schüler schon mit den notwendigsten Kenntnissen der deutschen 
Rechtschreibung ausgestattet zur Aufnabhmsprüfung erscheinen. Darin liegt 
ein Widerspruch und man möchte nicht ungern jener strengeren Meinung 
mancher Fachgenossen beipflichten, die jeden @n puncto Rechtschreibung 
schlecht vorgebildeten Aufnahmswerber zurückweisen wollen Indes darf 
hierin in Anbetracht der eigenartigen nationalen Verhältnisse unserer 
Monarchie nicht zu weit gegangen werden und wer, wie der Verfasser 
dieser Zeilen, über 20 Jahre an Gymnasien mit doppel- oder mehrsprachigem 
Schülermaterial gedient hat, wird nach den in dieser Beziehung gemachten 
Erfahrungen gewils der letzte sein, der da zu besonderer Strenge riete. Eine 
solche Erfahrung ıst eben die, daß Schüler mit anfänglich oft recht rück- 
ständiger Orthographie bald das Nötige nachholen, wogegen andere. die 
bei der Aufnahmsprüfung ganz gut darin beschlaxen waren, später (in II. 
und III.) oft gar grobe Verstöße machen, trotz der zahlreichen ortbographi- 





ı) Sich Jahrg. 1904, S. Wiff., dieser Zeitschrift. Von befreundeter Seite wurde mir 
mitgeteilt, daß vor kurzem ein das gleiche Thema behandelnder Artikel in der „Neuen 
Freien Presse’’ erschienen sei. Bis jetzt habe ich ihn leider nıcht zu Gesicht bekommen. 
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schen Übungen in der Prima. Man wird also der Sache kaum einen Scha- 
den zufügen, wenn man die Zahl der Deutscharbeiten in der Prin:a von 
18 auf 12 pro Seinester herabsetzt. Die biedurch gewonnene Zeit (und sie 
ıst beträchtlich, da ja auch die zeitraubende Korrektur erspart bleibt) kann 
‘bei vier Stunden Deutsch in der Woche) der Lektüre und der Grammatik. 
wenn man aber auf drei Deutschstunden herabgeht, wie im ersten Aufsatze 
vorgeschlagen wurde und wie es an manchen Realgymnasien der Fall ist, 
der obligaten Kalligraphie, die ja durch einen geschickten Lehrer leicht 
orthographischen Zwecken dienlich gemacht werden kann, zugewendet 
werden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich gleich bezüglich dieses Lehrgegen- 
standes die Meinung vertreten, daß es am Gymnasium ziemlich überflüssig 
sei, die Rondschrift zu lehren und einzuüben; es genügt für die Zwecke 
dieser Mittelschule vollständig die ausgiebige Übung in der Latein- und 
der Kurrentschrift; diese sollen aber unentwegt geübt werden (auch später 
in den Hausarbeiten) und allenfalls mögen, wenn die Kalligraphie auch in 
der Sekunda gelehrt wird, den Schülern dieser Klasse die griechischen 
Buchstaben in sauberer Form beigebracht werden.!) Damit ist's genug für 
das Gymnasium, das sich in der Hinsicht vor allem nur das Ziel stecken 
soll, beizutragen zur Hebung der schönen Schrift im allgemeinen. Denn 
die stets wachsende Zunahme der schlechten Handschriften wird nach- 
gerade eine allgemeine Qual, in der Schule für die Lehrer, im Amte für 
die Chefs, endlich in der Allgemeinheit für das Publikum. 

Bei der vorgeschlagenen Herabsetzung der Arbeitenzahl im Deutschen 
auf 12 kämen doch die wenigen mündlichen Leistungen in diesem Gegen- 


stande — man wird in einer mittelstarken Klasse ohnehin nur etwa vier 
bis fünf im Semester erreichen — einigermaßen zur Geltung. Jetzt stellt 


sich die Deutschnote in den beiden Unterklassen fast nur als die Resultante 
der schriftlichen Leistungen der Schüler dar. Das gleiche trifft mehr oder 
minder — je nach der Schülerzahl — auch im Latein zu und wird hier 
von Eltern und Schülern nach der Lage der Dinge noch schwerer emp- 
funden, da ın dieseın Gegenstande wie auch im Griechischen die schrift- 
lichen Leistungen erfahrungsgemäß meistens den mündlichen in der Güte 
nachstehn. Ich möchte also, wie gesagt, für die Prima vorschlagen: 
24 Deutscharbeiten, im ersten Semester nur Schularbeiten, und zwar aus- 
schließlich Diktate, im zweiten Semester abwechselnd Schul- und Haus- 
arbeiten, erstere aus Diktaten und Nacherzählungen, letztere nur aus Nach- 
erzählungen bestehend. Für die Sekunda schlage ich vor: für jedes Semester 
zehn Arbeiten aus dem Deutschen, vorwiegend Schularbeiten (6 + 4), nach 
dem Inhalte Nacherzählungen und Beschreibungen, Diktate nur ausnahms- 
weise, wenn sich ihre Notwendigkeit ergibt, dafür kleinere orthographische 
Übungen. Nebenbei sei noch bemerkt, daß eine ähnliche lieduktion der 
schriftlichen Arbeiten ın anderen lebenden Sprachen, z. B. im Slovenischen, 
bereits stattgefunden hat; auch die wöchentliche Stundenzahl ıst in den 
anderen lebenden Sprachen meist niedriger bemessen als im Deutschen 
und doch hört man von dorther keine Klagen, dafs es mit der Sprach- 
kenntnis der Muttersprache abwärts gehe. So wird dies auch beim Deutschen 


ı) Sieh Instruktionen pag. ‘U. 
11* 
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nicht der Fall sein, wenn die Jugend von aufrichtiger und echter Liebe 
für die deutsche Sprache und Literatur beseelt sein und nicht bloß leerem 
Phrasentum nachhängen wird. 

Dem Latein sind in der Prima und der Sekunda je acht wöchentliche 
Stunden zugewiesen, eine Stundenzahl, die zwar hinter der mancher reichs- 
deutschen Gymnasien etwas zurücksteht, aber doch noch immer als eine 
recht beträchtliche bezeichnet werden muß. Gründe der Zeitersparnis können 
also da nicht so sehr ins Treffen geführt werden als vielmehr jene schon 
oben angedeuteten betrefis der Leistungen und der Klassifikation. Die Zahl 
der mündlichen Examina wird sich in Klassen mit 40 und mehr Schülern 
höchstens auf sieben bis acht stellen, wenigstens wenn sich das mündliche 
Examen auf eine etwas längere Zeit und eine größere Partie des Lern- 
stoffes erstreckt; und das muß es doch, da ja die daraus sich ergebende 
Note nach der Ansicht wohl aller Schulvorstände und auch im Sinne der 
bestehenden Vorschriften die gleiche Geltung haben soll wie die einer schrift- 
lichen Leistung in der Schule. Daraus aber erıribt sich der schon angedeu- 
tete Zustand, dafs die Noten der schriftlichen Arbeiten die mündlichen Lei- 
stungen, ich möchte sagen, fast erdrücken, zumal wenn an dem Kompeunsa- 
tionsstandpunkte festgehalten wird, nach dem eine schlechte Note im Schrift- 
lichen durch eine entsprechende gute ebenda oder im Mündlichen auf- 
gewogen werden soll. Und wie die Dinge liegen, wird es wohl noch lange 
bei demselben bleiben da in den Augen der Schüler sowohl wie auch 
des Publikums nur so die Klassifikation als eine objektive erscheint. Im 
allgemeinen wird eben die Klassıfikation nach dem Durchschnitte immer 
als die richtigste angesehen werden,!) zumal in Gegenständen, in denen eine 
beträchtliche Anzahl von Noten in Betracht konmt, wie dies in der Kegel 
beim Latein oder Griechischen in den Unterklassen der Fall sein wird. 

Hinsichtlich der lateinischen Kompositionen möchte ich daher folgendes 
vorschlagen: In der Prima beginne man bald nach dem 1. November mit 
je einer Komposition in der Woche und man gelangt bis anfangs Februar 
zu zwölf Kompositionen; die gleiche Zahl möge auch im zweiten Semester 
belassen werden, dazu gebe man vier oder höchstens fünf Pensa, ähnlich 
wie im Deutschen. Dieselbe Zahl von Kompositionen und Pensen soll in 
der Sekunda absolviert werden, also etwa 32 Kompositionen und Pensa 
zusammen im Jahre. Dies sei das Höchstausmaßl, 20 Kompositionen und 
acht Pensa das Mindestausmaß für das Schuljahr. Bleiben die Pensa obne 
Note, so tritt in nicht zu stark besuchten Klassen (sagen wir mit etwa 
40 Schülern) halbwegs ein Gleichgewicht zwischen den mündlichen und 
den schriftlichen Leistungen ein. Dies führt uns auf einen Punkt, der eben- 
falls wieder einmal erörtert werden soll, die Korrektur und die Klassifikation 
dder lateinischen und der griechischen Pensa oder Hausaufgaben, wovon 
etwas später gesprochen werden soll. 

Zunächst aber mag es hier am Platre sein, etwas über unsere Noten- 
skala für den Fortgang vorzubringen, die in neuester Zeit insofern eine An- 
fechtung auch seitens hervorragender Schulmänner erfährt, ala man die Note 
„ganz unzenürend” für unzweckmäläig hält und in Wegfall bringen möchte. 
Es unterliest keinem Zweifel, daß mafivolle Lehrer (und das sind wohl 


') Damit soll nicht gesagt sein, daß sie es immer auch wirklich ist. 
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heutzutage fast alle) von dieser höchst absprechenden Note nur in seltenen 
Fällen Gebrauch machen werden, zumal beim mündlichen Examen, wo 
diese Note nur bei der Antwortverweigerung oder im Falle eines voll- 
ständigen Versagens zur Anwendung kommen soll. Beides wird selten genug 
vorkommen. Anders stellt sich die Sache aber bei den schriftlichen Ar- 
beiten, besonders in den Sprachen; da schwankt die Fehlerzahl (es sind 
nur die groben Verstöße gemeint) zwischen 0 und 25 oder noch mehr. 
Da nun erfahrungsgemäfs die Mehrzahl der Lehrer bei sieben bis acht 
solchen Fehlern schon die Note „nicht genügend” erteilt, so müßte es doch 
als eine Ungerechtigkeit empfunden werden, wenn auch die Schüler, die 
sagen wir 16 bis 25 grobe Fehler machen, noch dieselbe Note erhielten. 
Durch den Wegfall der Note „ganz ungenügend” würde ferner das in der 
Notenskala deutlich zu Tage tretende System in Brüche gehn. Denn bei 
der Aufstellung derselben lax offenbar die Erwägung zu Grunde, daß eine 
Leistung entweder eine gute oder eine mittlere oder eine schlechte sei 
und dies wiederum in doppelter Abstufung. Die Leistungen der ersten Art 
werden nun durch die Noten „vorzüglich” und „lobenswert”, die der zweiten 
Art durch „befriedigend” und „genügend”, die der dritten Art endlich 
folgerichtig durch „nicht genügend” und „ganz ungenügend” beurteilt. 
Fiele die letzte Note weg, so käme eine empfindliche Lücke in das ganze 
System und man müßte mit gleichem Rechte auch das „lobenswert” und 
das „genügend” fallen lassen. Man könnte einwenden, daß die Notenskalen 
für Sitten und für Fleiß auch nur fünf Stufen aufweisen; aber dagegen 
sei bemerkt, daß hier nicht die unter:te, sondern eine der obersten Stufen 
fehlt. Bei der Beurteilung des sittlichen Betragens vermißt man übrigens 
noch oft genug die frühere Note „musterhaft”!) und auch im Fleiß könnte 
man unschwer eine Note, allerdings nach dem „ausdauernd”, einfügen. 
Jedenfalla aber werden diese fehlenden anerkennenden Noten doch nicht 
so schwer vermißt, wird ihr Fehlen nicht so von Unrecht begleitet, da ja 
auch die Note „befriedigend” eine Anerkennung ausdrückt, als es beim 
Fehlen der untersten Fortgangsnote der Fall wäre. Denn ein völliges Ver- 
sagen des Könnens wäre durch die Note „nicht genügend” nicht gekenn- 
zeichnet. Lehrer der Religion, der Geschichte, der Naturgeschichte, der 
Propädeutik und selbst des Deutschen mögen dies weniger empfinden als 
die Lehrer der klassischen und der fremden modernen Sprachen, die sich 
ım Falle der Entfernung des „ganz ungenügend” fast bei jeder Schularbeit 
vor ein Unrecht gestellt sähen. 

Ein anderer recht strittiger Punkt in uuseren Unterklassen sind die 
lateinischen und die griechischen Hausarbeiten. Von den ersteren entfallen 
auf die Sekunda je fünf, auf die Tertia und Quarta je sechs bis sieben pro 
Semester; von den letzteren je vier bis fünf auf jedes Semester der III. und 
IV. Klasse. Wie diese Arbeiten zu stande gebracht werden, ist so ziemlich 
ein offenes Geheimnis: Väter und Instruktoren, Korrepetitoren, Brüder in 
höheren Klassen und Mitschüler sind die Verfasser oder doch Umarbeiter 
dieser Arbeiten, ja die leichtfertigsten Schüler schreiben sie oft erst in der 
Schuie vor der Stunde von einem oder auch von mıehreren Mitschülern ab. 


') Für die Wiedereinsetzung dieser Note ist in der jüngst abgehaltenen Wiener Pro- 
fessorenverrammlung auch Dir. Thumser eingetreten. Der vorliegende Aufsatz ist aber im 
Dezember v. J. abgefaßt und eingeschickt worden. 
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So kommt es, daß zahlreiche dieser Arbeiten einander ähnlich sehen und 
oft ihre Herkunft verraten, daß ferner oft diejenigen gewissenhaften Schüler, 
die sie selbständig arbeiten, schlechtere Arbeiten aufweisen als ihre schwä- 
cheren, ja oft unwissenden Mitschüler. Und das alles muß sorgsam korri- 
giert werden; ob auch klassifiziert, darüber besteht keine Norm, wird 
auch kein einheitlicher Vorgang eingehalten. Mancherorten und von 
manchen Lehrern werden alle diese Arbeiten zensiert, von anderen wieder 
nur die schlecht gearbeiteten. Und da ist wieder die Frage offen gelassen, 
ob die Noten solcher Arbeiten, die ja sicherlich eine grobe Pfiichtvernach- 
lässigung des Schülers zeigen, vollwertig oder nur relativ anzurechnen sind. 
In praxi kommt sowohl das erstere vor als auch Jdie Anrechnung eines 
solchen Unfleißes nur bei Abschätzung der Fleifinote. Schon dies Schwan- 
ken, diese unsichere Stellung der lateinischen und griechischen Pensa 
drängt die Frage auf, ob sie, zumal im bisherigen Umfangre, noch eine Be- 
rechtigung haben. Will man sie, wie anzunehmen ist, schon nicht ganz 
beseitigen — in allen Angelegenheiten des Mittelschulwesens herrscht ja 
bei uns ein gewisser Konservativismus, der übrigens zumeist wohl ange- 
bracht und berechtigt ist -— so wird doch ganz gut an eine Verminderung 
derselben gedacht werden können, besonders im Latein. In diesem mögen 
die Pensa der Quarta ganz entfallen, die der III. Klasse aber auf das Aus- 
maß der Sekunda herabgesetzt werden. Sympathischer muß man den grie- 
chischen Hausarbeiten, wenigstens der Ill. Klasse. gegenüberstehn: sie sind 
wichtige Schreib- und Formübungen und sollen in der bisherigen Zahl 
(vier bis fünf pro Semester) beibehalten werden; in der Quarta kännten 
sie etwa auf die Zahl der mathematischen Schularbeiten reduziert werden. 
Streng aber soll auf eine saubere und nette Form dieser Arbeiten gesehen 
werden, sie sollen zugleich Schreibübunsen ın den betreffenden Sprachen 
sein. Endlich möge eine allgemein gültige Vorschrift über die Klassifikation 
dieser Arbeiten und über die Anrechenbarkeit der bezüglichen Noten er- 
lassen werden, damit dem bisherigen unsicheren Zustande in dieser Rich- 
tung ein Ende bereitet werde. Hinsichtlich der Reduktion der Arbeiten 
iiberhaupt kann man sich auch auf die Mathematik berufen, in der eine 
solche schon vor Jahren Platz gegriffen hat, ohne daß man Klagen über 
einen Rückgang ın diesem Unterrichte hörte. 

Daß es noch so manches gäbe. worüber ein Mittelschullehrer von 
heute sein Herz ausschütten möchte, ist jedem von uns bekannt: indes 
würde nicht alles mit dem Titei dieses Aufsatzes vereinbar sein, der darauf 
- hinweist, daß nur pro re, nicht pro domo gesprochen werden soll. Es möge 
unter anderem nur kurz darauf verwiesen werden, dafs infolge des noch immer 
wachsenden Zudranges zu den Gymnasien (und auch den Realschulen! oft 
eine Klassenüberfüllung herrscht, die jeden gedeihlichen Unterricht so ziem- 
lich von vornherein ausschließt. Unterklassen mit mehr als 60, Oberklassen 
mit mehr als 50 Schülern sollten unter gar keinen Umständen vorkommen; 
aber eine Umschau in den Programmen ergibt eine beträchtliche Anzahl 
solcher Klassen. Das Wünschenswerteste wäre wohl der numerus clausus 
für die Unter- und die Oberklassen in dem Maße, daß erstere nie über „1, 
letztere nie über 40 Schüler haben sollten Außer der Überfüllung der 
Klassen verursachen besonders die mangelhafte Vorbildung der Primaner, 
die von den Eltern gar wahllos der Mittelschule zugeführt werden, ferner 


pr 
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der Mangel an Fleiß bei den Schülern im allgemeinen viel Mifßstimmung 
im Lehrstande, endlich die oft äußerst geringe Unterstützung — manchmal 
ist das gerade Gegenteil der Fall — die der Lehrer am Elternbause findet. 
Die sogenannten Elternabende, wie sie in Wien Dir. Dr. Thumser versuchte 
und hier besonders Schuldirektor Oberlebrer Drescher hinsichtlich der Volks- 
schule mit schönem Erfolge pflegt, könnten da manches bessern, wenn 
auch zugestanden werden muß, daß wenigstens in den größeren Städten 
sich durch die Sprechstunden ein etwas regerer Kontakt zwischen Schule 
und Haus einzustellen beginnt. Indes weiß so ziemlich jeder von uns, wie 
viel Geduld und Nachsicht, Takt und Vorsicht in diesem Verkehre auf- 
gewendet werden muß. Noch heute werden oft die absonderlichsten Zu- 
mutungen an uns Mittelschullehrer gestellt, oft der beleidigendsten Art. 
und wir dürfen nicht wie andere Menschenkinder nach dem Sprichworte 
vom groben Klotz verfahren, müssen auch in diesem Falle die Bitternis 
hinabschlucken und ruhig aufklärend antworten. Es ist z. B. nicht lange 
her, daß ein den gebildeten Kreisen angehöriger Mann allen Ernstes be- 
hauptete, das Durchkommen oder Durchfallen der Schüler hänge eigentlich 
doch nur vom Willen des Professors ab! Dergleichen bekommt unsereins 
nicht selten zu hören und muß dabei ruhig Blut bewahren. Und während 
den anderen Ämtern doch meist Vertrauen entgegengebracht wird, haben 
wir mit dem größten Miftrauen des Publikums zu kämpfen, ja wir werden 
vielfach nicht eigentlich als amtliche Personen betrachtet. 

Doch — aberravi ab incepto, ich will nun mit dem Wunsche schließen, 
daß bei der steten inneren und äußeren Entwicklung unseres Mittelschul- 
wesens auch diese Schäden allmählich schwinden mögen, daß ein folgendes 
Geschlecht der Schule mit dem Vertrauen und der Achtung entgegen- 
komme, die sie sicherlich verdient und beanspruchen muß, soll ihr Wirken 
ein gedeihliches und segensreiches sein. Heute hört man immer die alten 
Pädagogen preisen (besonders die Journalistik ist darin groß) und sie in 
Gegensatz zu uns Lehrern der neueren Zeit stellen, wobei wir natürlich 
sehr schlimm wegkommen. Nun sei dies Lob den Alten vom Herzen ge- 
sönnt; denn sie haben ebenfalls unter gar schwierigen Verhältnissen ge- 
arbeitet und dabei Großes geleistet, unser Schulwesen rasch zu bedeutender 
Blüte emporgebracht.!) Aber wir Jüngeren, die wir ihre Schüler sind, 
wissen auch genau, daß sie uns ganz andere Nüsse zu knacken gaben, als 
wir sie jetzt unseren Schülern geben. Und darum wiederhole ich es, man 
soll auch uns Vertrauen und Achtung entgegenbringen; denn auch wir 
wissen ganz gut und vergessen es nie, daß wir der Eltern Teuerstes. ihre 
Kinder. unter den Händen haben und zu tüchtigen Gliedern der mensch- 
lichen Gesellschaft heranbilden sollen. Genießen wir erst dies Vertrauen, 
diese Achtung, dann mögen jene recht haben, die da, ohne in die Schwie- 
rıgkeiten unseres Standes und Berufes, in seine Arbeitslast und schwere 
Verantwortlichkeit einen klaren Einblick zu haben, uns immer wieder ver- 
sichern, daß wir den schönsten Beruf hätten, die schönste Stellung im 
Staate bekleideten. Dann erst wird auch in unseren Kreisen der Spruch 
verstummen: Quem di odere, paedagoqum fecere. 

Graz. im Dezember 1904. 


’; Schreiber dieser Zeilen hat darüber eingehend gesprochen im Gymnasialprogramm 
von Mähr.-Trübau 189 und von Marburg 189%. 
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Aufgaben zu lateinischen Stilübungen. Mit Anmerkungen versehen von 
Karl Friedrich Süpfle. Il. Teil. Aufgaben für obere Klassen. Für die 
österreichischen Gymnasien nach der 21. Auflage mit Verweisungen auf 
die Schulgrammatiken von Goldbacher, Scheindler und Schmidt bearbeitet 
a on 3. Auflage. Lechner & Sohn in Wien, 1904. Preis geh. 
3K60.h. 

Das bekannte und mit Recht beliebte Buch ist nun in der Rappold- 
schen Bearbeitung binnen eines Dezenniums in 3. Auflage erschienen, ein 
Beweis, dal es sich auch in Österreich noch der alten Beliebtheit erfreut, 
obschon wir mehrere gute Übungsbücher besitzen, in denen die Anordnung 
der Übersetzungsmaterien nach unserem Lehrplane vorgenommen ist. Die 
neue Auflage unterscheidet sich von der früheren — abgesehen von ver- 
schiedenen Besserungen im Ausdrucke — hauptsächlich dadurch, daß für 
eine Reihe von Stücken am Anfange durch Verweisung auf eine Tabelle 
gezeigt wird, wie sich mit ihrer Übersetzung auch eine Wiederholung der 
Kasuslehre verbinden lasse. Freilich wird es nicht leicht gelingen, in einer 
Klasse Kasus- und Moduslehre gleichzeitig wieder durchzunehmen, und so 
wird man sich beim Gebrauche des Süpfleschen Buches nach wie vor wohl 
mit der Wiederholung der letzteren zufrieden geben. Hervorgehoben muß 
werden, daß der Druck der neuen Auflage durch Verbreiterung des Zeilen- 
durchschusses auch strengeren hygienischen Anforderungen gerecht zu 
werden sucht. Die daraus hervorgehende Vergrölserung des Volumens um 
einen Bogen erklärt wohl die kleine Preissteigerung gegenüber der 2. Auf lage. 


Chrestomathie aus Xenophon, aus der Anabasis, der Kyrupädie, 
den Erinnerungen an Sokrates, zusammengestellt und mit erklären- 
den Anmerkungen und einem Wörterverzeichnisse versehen von Karl 
Schenk]. 13., gänzlich umgearbeitete Auflage besorgt von Alois Kor- 
nitzer und Heinrich Schenkl. Wien, Gerold, 1904. Preis 3 K 30 h. 


Daß das seit lanren Jahren an fast allen Gymnasien Österreichs in 
Verwendung stehende Buch bald nach dem Tode des gelehrten Heraus- 
gebers eine Umarbeitung erfahren werde, lief sich erwarten. Diese ist nun 
von sachkundigen Händen durchgeführt und »o weist die Chrestomathie in 
ihrer neuen Gestalt mancherlei Änderungen auf, zu denen sich Schenkl 
selbst nicht hatte entschlielien können, die aber gewils die Zustimmung 
aller Lehrer finden werden. Man wird mit Freuden besonders die namhafte 
Erweiterung des Kommentars begrüßen und es dankbar hinnehmen, daß 
einzelne Stellen des Textes lesbarer gestaltet sind, dafs die Auswahl aus 
der Anabasıs um ein zehnter, interessantes Stück vermehrt und der grie- 
chische 'l'’ext übersichtlicher gegliedert ist. Die durch die Neuerungen herbei- 
geführte Erweiterung des Buches wird mit Recht durch gewisse Kürzungen 
auszerlichen: Die Einleitung ist etwas eingeschränkt, aus der Kyrupädie 
kamen die Stücke VI, VIII, XTl und XIIl, aus den Erinnerungen an So- 
krates Stück V ın Wegfall. Diese weniger interessanten Partien wurden ja 
kaum irgendwo gelesen und selbst der größte Freund dieser Xenophon- 
teischen Schriften findet auch in der neuen Auflage immer noch mehr, als 
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er je wird mit seinen Schülern absolvieren können. Auch dagegen, Jdaß 
die Heranziehung von Parallelstellen aus lateinischen Schriftstellern sich 
zumeist nur auf die den Schülern bekannten, auf Cäsar und Livius, er- 
streckt, daß überhaupt manche Bemerkung, die mehr für den Lehrer als 
für den Schüler berechnet war, wegfiel, wird wohl kaum jemand etwas 
einwenden. Man könnte sich hie und da die Änderungen vielleicht noch 
weitergehend denken. In einem einzigen Punkte scheint dem Referenten 
die Überarbeitung weniger geglückt, in der Kürzung der Biographie Xeno- 
phons. Die jetzige Darstellung setzt die Kenntnis des Inhaltes der Anabasis 
voraus. Es ist dem Quintaner zu wenig geboten, wenn kurz von der „Ein- 
läadung des Proxenos” gesprochen wird ohne Angabe, was die Einladung 
bezweckt; ebenso steht er vor einer Unklarheit, wenn er weiterhin liest: 
„Während des Winters nahm... ... Dienste”, was um so mißlicher ist, 
als sich gleich darauf durch ein Versehen die Jahreszahl 400 statt 399 ein- 
geschlichen hat. Da wird der Lehrer am Beginne des Schuljahres ergänzend 
nachhelfen müssen, wie es für die späteren Partien der Einleitung genügen 
wird, nur einzelnes herauszugreifen. Von störenden Druckfehlern tand Re- 
ferent das Buch frei; nur Derkylides p. IV ist in die dorische Form auf 
— as, der Hellenika p. I der Anmerkungen in den Hellenika zu ver- 
bessern. — Bei ihren Vorzügen wird die Chrestomathie auch in der neuen 
Gestalt gewiß ihre dominierende Stellung behaupten. 
Prag. Dr. Josef Dorsch. 


Walter Pater: Plato und der Platonismus. Vorlesungen. Aus dem 
Englischen übertragen von Hans Hecht. Jena und Leipzig, Diederichs, 
1904. Kl. 80%. 336 S. 


Das vorliegende Buch bringt das letzte, abgeklärte Werk des früh 
verstorbenen englischen Philosophen, sein Glaubensbekenntnis. Er hatte 
diese Vorlesungen zunächst für die Studierenden der Philosophie nieder- 
geschrieben, später dann dem Drucke übergeben in der Hoffnung, auch 
einen weiteren Kreis interessieren zu können. Einzelne Abschnitte („Der 
Genius Platos”, „Lakedämon”, „Ein Kapitel über Plato”) waren schon 1892 
in verschiedenen englischen Zeitschriften abgedruckt. Von demselben Ver- 
fasser besitzen wir noch zwei Werke: „Über die äginetische Marmorgruppe” 
und „Studien über die Renaissance”. 

Unter Platonismus versteht Pater keinerlei Neuplatonismus, sondern 
die Grundprinzipien der Lehre Platos, die er in engem’ Zusanımenhange 
mit dessen Persönlichkeit, wie sie in seinen Schriften lebt, betrachtet. In 
zebn Kapiteln werden der Reihe nach behandelt: 1. Plato und die Lehre 
von der Bewegung. — 2. Plato und die Lehre von der Ruhe. — 3. Plato 
und die Lehre von der Zahl. — 4. Plato und Sokrütes. — 5. Plato und die 
Sophisten. — 6. Der Genius Platos. — 7. Die Lehre Platos. — 8. Lakedämon. 
— 9. Der Staat. — 10. Die Ästhetik Platos. — Was die Art seiner Be- 
trachtung anlangt, sagt der Verfasser ausdrücklich, er folge der seit Hegel 
eingeführten historischen Methode, da alle Außerungen des Menschen- 
geschlechtes nur unter dem einer bestimmten Zeit eigentümlichen Gesichts- 
winkel verständlich sind; die Philosophie, das intellektuelle Leben über- 
haupt, lasse sich von der Allgemeingeschichte nicht loslösen. Wie Jie selt- 
saın verbogene Fichte, die auf einem englischen Rasen ein \ilsgebilde 
wäre, zum Geschöpf der Notwendigkeit wird, wenn wir sie in Gedanken 
zwischen die streitenden Kräfte des Alpensturzbaches zurückversetzen, die 
tatsächlich ihren Wuchs geformt haben, so gewinnen die phantastischsten 
Anschauungen — Platos Kommunismus z. B. — ihre natürliche Berechtigung, 
wenn sie mit den sie umgebenden Bedingungen, von denen sie in Wahr- 
heit nur Bestandteile sind, in gebührenden Zusammenhang gebracht werden. 
— Bei der Auffassung des Wesens der Sophisten befindet sich Pater viel- 
fach in Übereinstimmung mit Gomperz :Griech. Denker, I., 8. 334 1f.). Es ist 
eine besonders bei den englischen Philosophen verbreitete Ansicht, daß in 
dem scharfen Kampfe, den Plato gegen die Sophisten führte, das Unrecht 
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auf Seite Platons gewesen sei; es sei überhaupt unstati.haft, ja ungereimf, von 
einer sophistischen Geistesart, sophistischen Moral, sophistischen Skepsis 
u. dgl. zu sprechen; das Auftreten derselben sei als eine historisch be- 
rechtigte Erscheinung zu betrachten und die Sophisten seien verdienstvolle 
Lehrer ihres Volkes gewesen (Lewes, Geschichte der Philosophie, deutsche 
Ausgabe, I., S. 220 ff.). Pater erblickt in dieser Fehde den Kampf zwischen 
dorischer Beharrlichkeit, der festen Form, mit jonischer Beweglichkeit. 
„Der wahre, der dynamische Sophist”, sagt er S. 123, „war das athenische 
Alltagspublikum. Die Sophisten hatten mit großer Klugheit das treibende 
Moment der Gesellschaft erkannt und wollten nichts anderes. als es regeln 
und sich dadurch selbst erhalten... .” Die große Sünde des Sophistentums 
war, daß es die Realitäten leugnete; Plato dagegen hielt an der Realität 
der Dinge fest. S. 235 sagt Pater: „Der Platonismus ist eine bewutite 
Wiederbetonung eines der beiden Grundbestandteile des hellenischen Ge- 
nius, und zwar des Geistes der Hochlande, den die dorischen Ahnen der 
Lakedämonier mit der ihnen eigentümlichen Veranlagung erfüllt hatten 
und der im Gegensatze zu dem leichtflüssigen Seemannsblut der jonisschen 
Küstenbewohner stand.” In allen diesen Aufsätzen zeigt sich Pater als eine 
nıit reicher Phantasie ausgestattete, mit Platon konzeniale Natur. Beson- 
deres Interesse erregen seine auf die Kirchenväter und auf die neuere Philo- 
sophie hinzielenden, von Witz und Scharfsinn sprühenden Bemerkungen. 
Die Übersetzung schloß sich zuweilen enger an das englische Original an. 
als es die deutsche Sprache verträgt, und förderte so oft wahre Satz- 
ungeheuer zu Tage. Man vergleiche z. B. S. 276: „Der Staat ist ..... der 
Protest Platos in dauerndem Stein und in noch unvergänglicheren Ge- 
setzen.” Ebendaselbst: „Es ist die Folge....” u.s. w. 

Das geistreiche, in belletristischem Tone geschriebene Buch sei bestens 
empfohlen. 


Ferdinand Horn: Platonstudien. Neue Folge: Kratylos. Parmenides, 
Theaetetos. Sophist, Staatsmann. Wien 1904. Alfred Hölder. 416 S. 
ur.8%. WK. 

Elf Jahre nach dem Erscheinen der ersten Reihe hat nun Horn eine 
neue Folge von Studien der Öffentlichkeit übergeben. Seitdem Schleier- 
macher die „Platonische Frage” in Flufs brachte, hat sich eine äußerst 
reiche Literatur über diesen Gegenstand angesammelt und es bildeten sich 
die verschiedensten Methoden heraus, was die Beurteilung der Reihenfolre 
und Ahbfassungszeit der einzelnen Dialoge anlangt. Die überwierende Mehr- 
zawbl der Forscher geht hiebei von sprachlichen, sprachstatistischen und 
stilistischen Kriterien aus. So glaubte schon Campbell 1867 ın seiner Aus 
gabe des Sophistes und der Politeia, vom Wortschatze ausgehend, fest- 
stellen zu können, daß Sophistes, Politicus, Philebus, Timaeus, Kritias und 
Nöno: die letzte Gruppe der Platonischen Dialoge bilden. Von deutschen 
tselehrten zog Blass die Anwendung des Isokratischen Gesetzes (Vermeidung 
des Hiatus) in den Kreis seiner Beobachtungen, Dittenberger die An- 
wendung gewisser Partikeln; Ritter wies auf die verschiedenen Einklei- 
dungen der Fragen und Antworten hin. Der Pole Lutoslawski hat nach 
dem Gesetze der stilistischen Verwandtschaft (low of the stilistic affinitıy) 
nicht weniger als 500 sprachliche Eigentümlichkeiten herausgehoben und 
die einzelnen Gespräche in sechs Gruppen eingeteilt, während Teichmülier 
nach dem Prinzip der diegematischen und dramatischen Darstellung bloß 
„wei große Gruppen der Dialoge aufstellt. Th. vomperz endlich hält die 
Methode der Sprachstatistik für vertrauenswert, wenn sie mit den inhait- 
ıichen und sicher überlieferten Tatsachen übereinstimmt. (Griechische 
Denker, 2. Band, S. 290.) Auf diesem Standpunkt steht auch der Bericht- 
erstatter; denn wenn nach Horns eigener Behauptung bei der Auslegung 
die schlimmsten Gewalttaten verübt werden können (8. 268), dann ist der 
Inhalt allein ein wenie sicheres Kriterium. 

Horn geht nämlich in den vorliegenden Studien immer von der Prüfung 
des Lehrgehaltes der einzelnen Schriften aus, um die sogenannte Platonische 
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Frage zu lösen, bedient sich also derselben Methode wie in dem früheren 
Rande seiner Studien. In absprechender Weise vergleicht der in der Be- 
kämpfung entgegengesetzter Ansichten sonst maßvolle Verfasser die früher 
bezeichneten Methoden der Platonforschung mit den Versuche, „auf Schleich- 
wegen in eine Festung dringen zu wollen, der man von vorn nicht bei- 
zukommen weiß”. (S. IV.) 

Horn bespricht diesmal die sogenannten dialektischen Dialoge: Kra- 
tylos, Parmenides, Theaitetos, Sophistes und Politikos, welche Aufeinander- 
tolge er tür die chronologische Reihenfolge dieser Gespräche ansieht; be- 
züglich der Dialoge Theaitetos, Sophistes und Politikos herrscht unter der 
Mehrzahl der neueren Forscher Übereinstimmung. Den Ausdruck „dialek- 
tische Dialoge” wählt der Verfasser bloß der Kürze halber zum Unterschiede 
der früher behandelten ethischen Dialoge; Horn gibt ausdrücklich zu, daß 
diese Bezeichnung nicht ganz zutrefiend ist; denn der Politikos gehört z. B. 
nur äußerlich zur dialektischen Gruppe, während er inhaltlich den ethischen 
Werken beizuzählen ist. Platon erklärt danıt, daß er die erkenutnis- 
theoretischen und ontologischen Forschungen abschließe und nun die ethi- 
schen Untersuchungen wieder aufnehme. 

Bei der Behandlung der einzelnen Dialoge gibt der Verfasser zuerst 
eine Inhaltsübersicht, hierauf eine ausführliche Erläuterung des Gesprüches, 
die damit abschließt, zu bestimmen, welche Stellung der Dialog in der 
Gesamtheit der Platonischen Schriften einnimmt. So weist Horn dem Kra- 
tylos gegen Schleiermacher und andere Forscher seine Stelle vor dem 
Theaitetos an, was nur zu billigen ist. Schon die Einleitung verrät ja den 
Charakter dieser Schrift als einer Kampfschrift gegen die Sophistik und 
stellt sie in die Keihe jener Dialoge, ın denen sich der Philosoph mit 
dieser Geistesrichtung auseinandersetzen will. Die sprachphilosophische 
Untersuchung wird darum absichtlich auf das Gebiet der Erkenntnistheorie 
hinübergeleitet. Die Stellung des Dialoges Parmenides ist durch die Rück- 
beziehung im Theaetet (p. 183 E) und Sophisten (p. 217 C) markiert, wie 
schon Schwegler überzeugend nachwies. Da im Parmenides die eleatische 
Lehre der Platonischen Ideenlehre gegenübergestellt wird, so reiht sich 
die Schrift an den Theaitetos und Sophistes an. Wenn es nun p. 135 C 
heißt, eine Erkenntnis sei nur dann möglich, wenn es beharrende Ideen 
von den Dingen gibt, so ist einerseits der Boden für die Untersuchung im 
Theaetet geebnet, anderseits aber auch der Zusammenhanz mit dem 
Kratylos dargetan. Von neueren Forschern stellen Immisch 'Neue Jahrb. 
1899) und Natorp den Parmenides hinter die Dialoge Theaitetos und 
Sophistes. Bei der Beurteilung des Theaetet hätten gerade die verschmähten 
sprachlich-stilistischen Kriterien dem Verfasser die besten Dienste geleistet. 

Horn beherrscht in ungewöbnlichem Maße die reiche Literatur seines 
Gegenstandes; in der Bekämpfung der entgegengesetzten Anschauungen 
bleibt er meist maßvoll und hält sich an die S. 118 ausgesprochene Be- 
merkung: „Abfällige Kritik zu üben, ist kein erfreuliches Geschäft, aber 
eines, dem man sich nicht entziehen darf, wenn der Dienst der Wahrheit 
es erfordert” Das Streben nach Deutlichkeit verleitet oftmals den Ver- 
fasser, besonders in den Erläuterungen, zu unnötigen Wiederholungen. 
worunter die Übersichtlichkeit und straffe Aneinanderziehung der Fäden 
wesentlich leidet. Interessant sind gelegentliche Hinweise auf spätere Er- 
scheinungen in der Geschichte der Philosophie, so z. B. p. 129 auf die 
Bekämpfung des ontologischen Beweises für das Dasein Gottes durch Kant; 
p. 144 macht Horn die scharfsinnige Bemerkung. daß der Grundgedanke 
der neneren Logik, das negative Urteil habe jedesmal eine Position zur 
Voranssetzung, bereits von Platon ausgesprochen wurde; nur hätte er statt 
Wundt und Sigwart heranzuziehen, sich bei Meinong Rat holen sollen, 
der als Binde- und Zwischenglied neben Vorstellung und Urteil die An- 
nahme einschaltet, also von negativen Annahmen spricht (Alexius Meinong. 
Über Annahmen, Leipzig, Barth, 1902). Horns Studien werden allen Freunden 
der Platonischen Dialoge und der griechischen Philosophie eine willkommene 
Lektüre bieten. 


Prag. Ze Emil Gschwind. 
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Anton Sobota: Griechisches Schatzkästlein, vorzugsweise für Matu- 
ranten. Wien-Leipzig, Karl Fromme, 1904, 115 S. 


Ich kann mich für derartige Hilfsbücher zweiter Ordnung nicht er- 
wärmen. Meiner Meinung nach sollen die Schüler ihre Schulgrammatik 
als Schatzkästleıin gründlich kennen lernen, wozu sie von dem Fachlehrer 
schon im zweiten Jahre des Unterrichtsbetriebes einer Sprache in geeissneter 
Form angeleitet werden können. Wird dann das Lehrbuch der Geschichte 
entsprechend ausgenutzt, finden die „Einleitungen”, „Anhänge” und „In- 
dizes” in den Schulausgaben der lateinischen und griechischen Autoren 
gebührende Beachtung, so wird der Schüler in seinen „Schulbüchern” zu 
Hause werden und das ist gerade heutzutage, da man mit aller Art „Hilfs- 
bücher” die Arbeit der Schüler fördern zu können glaubt, ganz besonders 
notwendig; sonst erziehen wir eine Generation, deren wirsenschaftlicbes 
Rüstzeug Enzyklopädien. Handbücher, „Bibliotheks”-Bändchen, aber nicht 
grundlegende Originalarbeiten bilden, und leiten auf solche Weise nicht 
zu wahrer Vertiefung an, sondern zur Oberflächlichkeit und zu purem 
Scheinwissen.!) Zum Schlufs noch einige Worte über den Zusatz „vorzugs- 
weise für Maturanten”. Es liert ein vanzes Verzeichnis von „Hilfsbüchern 
zur Vorbereitung auf die Maturitätsprüfungen” vor uns, dasan die 
Direktionen von der betrefienden Buchhandlung mit dem Ersuchen versandt 
wird, dieses Verzeichnis an dem schwarzen Brette plakatieren 
zu lassen und die Abiturienten auf diese Bücher aufmerksam 
zu machen. Es sind Maturitätsfragen aus der deutschen Literaturgeschichte, 
aus Geschichte und Vaterlandskunde, aus Physik, Mathematik und aus der 
darstellenden Geometrie. Wo bleibt da der eigentliche Wert der Maturitäts- 
prüfung. durch welche der „Stand der während derganzen Gymnasial- 
zeit erworbenen Gesamtbildung” („Weisungen”, S. 21) festgestellt werden 
soll! Derartige Erzeugnissr bieten den Gegnern der Maturitätsprüfung eine 
gefährliche Waffe, die die Mittelschullehrer selbst nicht schärfen sollten. 


Aussig. Dr. G. Hergel. 


Anton Springer: Handbuch der Kunstgeschichte. I. Das Altertum. 
7. Auflage, völlig umgearbeitet von Adolf Michaelis. Mit 783 Ab- 
bildungen im Text und 9 Farbendrucktafeln. Leipzig 1904. Verlag von 
E. A. Seemann. VIII, 464 S. Lex. 8%. 7 M., geb. in Leinwand 9 M. 


Daß Adolf Michaelis, der ausgezeichzete Kenner der antiken Kunst, 
den schon die frühere Auflage des Buches von Springer gewidmet worden 
war, nun die Herausgabe der neuen Auflage selbst übernahm, war für die 
Erhöhung des Wertes dieser „Antiken Kunstgeschichte” von einschneiden- 
der Bedeutung. Das gegenwärtig vorliegende Buch hat mit den trüheren 
Auflagen nur mehr äufßserst wenig gemein. Der Umfang ist auf das Dop- 
pelte angewachsen, von 242 auf 464 Seiten, und die Form Jer Darstellung 
hat eine völlige Umgestaltung erfahren. Man braucht nur eine beliebige 
Partie mit ihrer Fassung ın der früheren Auflage zu vergleichen, um so- 
fort inne zu werden, daß nıan es mit einem ganz neuen Werke zu tun hat, 
das in der Anlage des Ganzen und in jeder Einzelheit einen außerordent- 
lichen Fortschritt darstellt. Aus einer Darstellung, die früher wenig mehr 
war als ein die Illustrationen verbindender ziemlich dürftiger, häufig auch 
unsicher tastender Text. ist jetzt ein umfassendes, übersichtlich angeordnetes 
Handbuch der antiken Kunstgeschichte geworden, das eine systematische 
Darstellung der gesamten antıken Kunst bietet und die Architektur, Plastik 
und Malerei in gleicher Weise umfaßt. Besonders erfreulich und dankens- 
wert ıst die neu hinzurekommene, jedesmal ın die betreffende Kunstepoche 
eingefügte systematische Darstellung der Malerei, insbesondere der Vasen- 
malerei. Hinsichtlich dieses hochwichtigen Gebietes der griechischen Kunst 
hatte das Buch in seiner früheren Autlage völlig im Stiche gelassen. 





!) Nach Niederschrift dieser Anzeige kam mir die gleichfalls ungünstige Besprechung 
von B. Büchsenschütz in der Berliner Zeitschrift für das Gymnasialwesen (194, S. 5651 f.: 
zur Kenntnis. 
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So bietet denn das vorliegende Buch zur Zeit wohl allein 
eine den neuesten Stand der wissenschaftlichen Forschung repräsentie- 
rende Behandlung der antiken Kunst, aus welcher der Leser ein klares Bild der 
groten Kunstepochen wie auch der einzelnen hervorragenden Meister ge- 
wınnt, die scharf und lebendig charakterisiert werden. Meisterbaft versteht 
es Michaelis, den Verlauf der Gesamtkunst mit steter Rücksichtnabme auf 
den allgemeinen Gang der Geschichte und den Charakter der einzelnen 
Zeitabschnitte zu schildern. 

Auch die Zahl der lllustrationen ist von 359 in der früheren Auflage 
jetzt auf 83, also auf mehr als das Doppelte, angewachsen und hiefür 
wurden die Kesultate der neuesten Ausgrabungen. so jener von Delphi 
und Knosos, sorgsam verwertet. Die früheren Abbildungen wurden revidiert 
und vielfach durch bessere ersetzt, so daß jetzt nur durchaus nıuster- 
gültige Reproduktionen geboten werden. Das Buch ist heute für jeden, der 
sich über den Stand der neuesten Forschung auf den verschiedenen Ue- 
bieten der antiken Kunst orientieren will, im wahrsten Sinne des Wortes 
unentbehrlich und daraus erhellt von selbst seine Bedeutung für die Zwecke 
des gymnasialen Unterrichtes. 


Wien. Alois Kornitzer. 


Emil Brenning: Geschichte der deutschen Literatur. 2., neubear- 
beitete Auflage. Lahr. Druck und Verlag von Moritz Schauenburg. Groß- 
oktav (X-+776 S.). 

Eine grofßse Literaturgeschichte ohne Bilder und ohne gelehrte An- 
merkungen, also auf weite Verbreitung berechnet, olıne auf die Oberfläch- 
lichkeit zu spekulieren. Der gewaltige Stoff ist in 15 Bücher eingeteilt. 
deren hübsch verzierte Titelblätter den ganzen Buchschmuck ausmachen. 
Gruppenbildungen unter eigenen Überschriften, chronologische Randbemer- 
kungen zur Erleichterung der Übersicht und andere Hilfen für die Be- 
quemlichkeit hat der Verfasser verschmäht. Sein Buch will gelesen sein 
und darf das beanspruchen. Denn ernst, würdig und von vornehmer Ein- 
fachheit wie die Ausstattung des stattlichen Bandes ist auch die ganze 
l’arstellung. Proben aus neuhochdeutscher Zeit sind fast gar nicht, aus 
altdeutscher Zeit sehr selten eingestreut und auch dann nur in neuhoch- 
deutscher Übersetzung. Wer also die behandelten Literaturwerke kennen 
iernen will, der muß schon nach den Originalen selbst greifen. Damit kann 
man nur einverstanden sein. Von besonderem Werte, weil durchaus selb- 
ständig, sind die Einleitungen zu den einzelnen Büchern, in denen der 
Verfasser zur Beleuchtung der Literaturzustände den yanzen Stand des 
jeweiligen deutschen Geisteslebens heranzuziehen pflegt. Das gilt besonder« 
von seiner Darstellung der Anfänge des deutschen Dramas (S. 247 bis 260), 
von der Einleitung zum XVII, zum XVII! Jahrhundert (S. 284 ff. und 
359 ff.). zum klassischen Zeitalter (S. 397 bis 400). zur Romantik (S. 540 bıs 
546). Es läfit sich voraussagen, daß das Werk, obwohl an deutschen Lite- 
raturgeschichten der verschiedensten Art wahrhaftig kein Mangel mehr ıst, . 
doch seinen Weg finden wird. Man könnte es etwa als ein literarhistori- 
sches Seitenstück zu der schönen Geschichte der deutschen Baukunst von 
Dobme oder zur Geschichte der deutschen Malerei von Jlanitschek bezeichnen. 
Aber die Behandlungsweise ist doch eine andere. Denn als Maßstab zur Be- 
urteilung der Leistungen der Vorzeit erscheint bei Brenning das moderne 
ästhetische Empfinden. Das soll kein Vorwurf sein; denn vicie andere stehn 
auf demselben Standpunkte. Aber es bleibt trotz aller Schwierigkeit eben 
doch wünschenswert, daß sich der Literarhistoriker zu den Leistungen 
älterer Perioden etwa so stelle, wie der Kunsthistoriker zu einem Werke 
der romanischen Baukunst oder zu einer mittelalterlichen Malerei. 

Im übrigen ist der Standpunkt des Verfassers der eines überzeugten 
Protestanten, was sich z. B. in der Behandlung Walters von der Vogel- 
weide und des Reformationszeitalters fühlbar macht, aber nicht gerade ın 
der Würdigung von Katholiken wie Spee, Balde, des Grafen Stolberg, der 
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Fürstin Gallitzin u. a. Wo der Inhalt des Spieles von Frau Jutten angegeben 
ist, vermissen wir freilich den Hinweis auf die historische Unhaltbarkeit 
der Sage von der Päpstin Johanna (S. 222). 

Die Behandlung Grillparzers dagegen ist ohne Zweifel ungerecht. 
Dieser Dichter wird nicht bloß noch immer als „Sekretär der Kaiserin” 
bezeichnet (ein Irrtum, der endlich doch einmal aus den Literaturgeschichten 
verschwinden sollte!), sondern ist auch zwischen — Houwald und Raupach 
gestellt und auf zwei Seiten abgetan. Geschah es darum, weil Grillparzer 
„seine Abneigung gegen das preußische, das gesamte norddeutsche Wesen” 
nicht verhehlen mochte? Und soll es ein Vorwurf sein (S. 569), daß Grill- 
parzer, „obwohl in vielen Punkten so frei in Politik und Religion, wie 
die Verhältnisse es zuließen, doch von der gebührenden Ehrfurcht vor dem 
habsburgischen Kaisertum erfüllt” blieb? Sind diese Worte als Vorwurf 
gemeint, so sollte sie ein Mann, der sichtlich selbst „von der gebührenden 
Ehrfurcht vor dem preußischen Königshause erfüllt” ist, nicht aus- 
sprechen. Er hat sein Buch einer geborenen Prinzessin von Preußen ge- 
widmet. Vielleicht hat unbewußterweise sein Bericht über die Verban- 
nung des Predigers Paul Gerhardt (S. 314 f.) und über die des Philosophen 
Christian Wolff (S. 364 f.) aus Berlin eine leise höfische Färbung bekommen. 
Vielleicht ist auch der Gedanke (S. 406), dafs Klopstock deshalb ins 
Nebelhafte und Schwankende geriet, weil er nicht die Taten Friedrichs 
des Grolien preisen wollte, von einer allerdings sehr begreiflichen Vorliebe 
für diesen König eingegeben. So schwer kann sich ein Meusch von den 
Fäden frei machen, welche Natur und Erziehung um ibn spinnen; warum 
verlangt man so Übermenschliches gerade von Grillparzer? 

Nun aber wieder sine ira et studio! Die nachfolgenden Bemerkungen 
sollen nicht den Wert des Buches herabsetzen; dazu sind sie zu wenig 
zahlreich, auch betreffen sie zum Teil nur Druckfehler oder Versehen, die 
bei einer so umfangreichen Arbeit wohl entschuldbar sind. — Ob gerade 
Attila es war, der „Worms zerstörte” (S. 7), ist mindestens zweifelhaft. (Die 
Belegstellen bei Zarncke, Nibelungenlied S. 1.) Gewiß aber fällt der Unter- 
gang des Gundicarius nicht in das Jahr 447, wie es auf S. 7 heißt, son- 
dern erfolgte schon im Jahre 437, wie später (S. 123) richtig angegeben ist. 
Als den Dichter, der im XII. Jahrhundert die ganze Dichtung von den Nibe- 
lungen neu gestaltet habe, bezeichnet Brenning mit grolier Bestimmtheit 
den Kürenberger; aber selbst österreichische Forscher drücken sich darüber 
viel vorsichtiger aus. (Nagl und Zeidler, Deutsch-österreichische Literatur- 
geschichte. S. 78.) — Aut S. 38 ist einmal Oswald statt Orendel gedruckt. 
— Die Behauptung, daß „der eigentliche Name” Hartmanns von Aue 
„Vesperspühl” (sc!) gelautet haben soll (S. 78), dürfte wohl auf die ver- 
altete Ansicht des Freiherrn v. Laßberg zurückgehn, der auf das T'hurgaui- 
sche Geschlecht derer von Wesperspül riet, aber sofort widerlegt wurde (unter 
anderen auch von Lachmann, Walter v.d. V.2, S. 198 Anm.). Woher aber 
die von Brenning gewählte Namıenform stammen soll, kann ich nicht finden. 
— Die Fassung des Ausdruckes (S. 82) „Albrecht v. Scharfenberg, der 
Dichter des Lohengrin, des Wartburgkrieges” könnte dahin mißverstanden 
werden, als ob Scharfenberg der Dichter des Lohengrin wäre. In Walters 
Spruche (8. 169) beruht die Stelle „und du, Philipp, Haupt der Hohen- 
staufen, setze den Waisen auf” auf einem Mißverständnis des mittelhoch- 
deutschen Textes „Philippe setze en weisen üf”. Im Urtext ist nämlich 
Philippe nicht Vokativ, sondern Dativ; und angeredet wird die deutsche 
Nation. Dem „Ackermann (nicht Ackersmann! S. 195) aus Böhmen” wurde 
ein Tkadletek (nicht Tladlecek!) entgegengestellt. — Wo von Klopstocks 
Nachahmern die Itede ist (5. 409), hätte auch Fr. v. Sonnenberg mit seinem 
„Donatoa” einen Platz verdient und zwar schon deshalb, weil er ein Bei- 
spiel ist, dafs auch Klopstocks Epik andere zum Wetteifer entflammte, sogar 
noch nach dem Tode des frommen Sängers. — Die Sendung des Körner- 
schen Kreises erreichte den Dichter Schiller nicht im Mai iS. 506). sondern 
im Juni 1784. (Bellermann S. 91 und Schillers Brief an Frau v. Wolzogen 
vom 7. Juli.) — S. 472 ist T'horane statt Thorane gedruckt. — Der Titel 
des Romans von Redwitz (2. 668) ist: Haus Wartenberg {nicht Werdenberg). 
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— In der Darstellung der neueren und neuesten Dichtung (15. Buch) wäre 
vielleicht doch schon eine übersichtlichere Gruppierung der einzelnen Er- 
scheinungen möglich gewesen. Daß dieser letzte Abschnitt des ganzen 
Werkes einen befriedigenden Abschluß nicht gewähren kann, betont Bren- 
ning ın der Einleitung (S. X) selbst. Das letzte von ihm erwähnte Buch 
ist Frenssens Jörn Uhl und er schließt also mit einem hoffnungsvollen 
Ausblick auf die Zukunft. Seine Überzeugung ist, daß wir „aus dem jetzigen 
en heraus zur Einheit einer großen nationalen Poesie” noch kommen 
werden. 


Böhm.-Leipa, A. Tragl. 


Dürrs Deutsche Bibliothek. Herausgegeben in Verbindung mit anderen 
von Wilh. Hering, Gust. vorm Stein und Friedr. Schiele. 9. Band: 
Herder. Herausgegeben von Prof. Dr. Eugen Kühnemann. (Leipzig. 
Dürrsche Buchhandlung, 1404. 1 M. 50 Pf.) 11. Band: Schiller. Auswahl 
aus seinen Gedichten und Prosaschriften. Herausgegeben von Seminar- 
Dir. Dr. Paul Richter. (1904. 1 M. 80 Pf.) 


Dürrs Deutsche Bibliothek soll ein vollständiges Lehrmittel für den 
deutschen Unterricht an Lehrer- und Lehrerinnen-Seminaren bilden. Der 
9. Band, von dem bekannten Herder-Biographen Prof. Kühnemann besorgt, 
bringt eine recht reichhaltige Auswahl aus Herder» Schriften mit Aus- 
nahme des Cıd und der Volkslieder, die in anderen Bänden der Sammlung 
berücksichtigt sind. Mit Recht ist der Hauptanteil an der Auswahl der 
Jugendperiode Herders gewidmet, in der er zu den mächtigsten Erweckern 
der neuen Dichtung gehört. Aus dieser ersten Zeit Herdera enthält der 
Band den Aufsatz „Von den Lebensaltern einer Sprache” und die Stelie 
über „Gedanken und Ausdruck in der Dichtung” aus den „Fragmenten”, 
zwei Stellen aus den „Kritischen Wäldern”, das „Journal meiner Reise im 
Jahre 1769” (gekürzt), zwei Abschnitte aus der „Abhandlung über den 
Ursprung der Sprache”, endlich in etwas gekürzter Form den Ossian- und 
den Shakespeare-Aufsatz aus den „Blättern von deutscher Art und Kunst”. 
Die spätere Zeit ist vertreten durch Auszüge aus den „Ideen zur Philo- 
sophie der Geschichte der Menschheit”, den „Zerstreuten Blättern” (dar- 
unter: „Gotthold Ephraim Lessing”; „Über die menschliche Unsterblichkeit” 
und den „Briefen zur Beförderung der Humanität” (über Comenius, über 
Kant). Von den Schulreden Herders ist die „Von der Annehmlichkeit, Nütz- 
lichkeit und Notwendigkeit der Geographie” aufgenommen. Das Bestreben 
des Herausgebers, von den Hauptseiten der Tätigkeit Herders eine Vor- 
stellung zu geben, ist durch seine Auswahl gewils sehr gut erreicht: Der 
Schüler lernt Herder als Kritiker. als Psychologen. Historiker, Philosophen, 
Theologen und Pädagogen kennen. Der Dichter Herder ist leider nur durch 
zwei Ledichte („Das Flüchtigste” und „Die Nacht”) vertreten. Voraus- 
geschickt ist der Auswahl eine mit sicherer Kenntnis verfafite Skizze von 
Herders Leben und Wirken, die freilich in ihrer andeutenden Prügnanz 
für den Seminarschüler ziemlich schwierig sein dürfte. 

Der von Dr. Pauli Richter besorgte Schillerband bringt 47 Getlichte 
Schillers — natürlich vorwiegend aus der Epoche der Reife — die akade- 
mische Antrittsrede, die ersten neun Briefe „Über die ästhetische Erziehung 
des Menschen” und die Abhandlungen „Über Anmut und Würde”, „Über 
das Erhabene” und „Über naive und sentimentalische Dichtung”. Mit der Aus- 
wahl kann man sich auch hier einverstanden erklären. Einen sonderbaren 
Eindruck macht es, dafs viele der bekanntesten Gedichte Schillers — dar- 
unter die Mehrzahl der Romanzen und „Das Lied von der Glocke” — zwar 
im Inhaltsverzeichnisse mitangeführt sind und auch in den Erläuterungen 
berücksichtigt werden, aber im Texte nicht abgedruckt sind, weil sie „dem 
Lehrstoffe der Präparandenanstalt angehören”, also offenbar im Lesebuche 
der Präparandenanstalt stehn. 

Die Erläuterungen erscheinen in beiden Bänden nicht ausreichend. 
Kühnemann beschränkt sich darauf, schwierige und seltene Begriffe und 
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Worte in Form eines Index zu erläutern, Richter gibt außerdem fort- 
laufende, aber recht dürftige Erläuterungen zum Texte. Bei der Privat- 
lektüre — und für diese sind die Bände doch offenbar bestimmt — sollen 
aber die Anmerkungen bis zu einem gewissen Grade allerdings den Lehrer 
ersetzen und zur Beschäftigung mit umfassenden Konimentaren, auf die die 
Einleitung hinweist, dürfte der Seminarschüler kaum Zeit finden. 

Die Texte sind ın beiden Bänden nach den besten neuen Ausgaben 
gegeben. 


Karl Landsteiner: Josef Wichner. Eine literarhistorische Studie. Verlag 
von Heinr. Kirsch, 1903. (40 S.) 


In der vorliegenden Studie hat Propst Kaıl TLandsteiner einen von 
ihm ın Wien gehaltenen Vortrag über Josef Wichners Bedeutung als Volks- 
schriftsteller veröffentlicht. Das Büchl"in, das mit einem Bilde Wichnere 
geschmückt ist, entwirft ein gutes Bild von der Eigenart des trefflichen 
österreichischen Voiksdichters und scheint wohl geeignet, zur Beschäftigung 
mit seinen Schriften anzuregen. 


Wien. Rudolf Scheich. 


Eduard Sokoll und Ludwig Wyplel: Lehrbuch der französischen 
Sprache für österreichische Realschulen. l. Teil. (Erstes und zwei- 
tes Schuljahr.) Preis geb. 2 K 50 h. Mit Erlafs des hohen k. k. Mini- 
steriums für Kultus und Unterricht vom 4. August 1904, Z. 25674, zum 
Unterrichtsgebrauche zulässig erklärt. Wien, Deuticke, 1905. 


Das Begleitwort der Verfasser legt Anlage und Absichten des Lehr- 
wanges dar. Die Lesestücke, deren Quellen ım Inhaltsverzeichnisse angeführt 
werden, sind -- aufser gelegentlichen Kürzungen — unverändert abgedruckt 
und bieten daher ein unverdächtiwes Französisch. Der Wortschatz ıst um- 
fangreich und dem Gesamtplan entsprechend in Reiben angeordnet nach 
folrenien Gesichtspunkten: 1. Jabr: Schule, Elternhaus, Natur. 2. Jahr: 
Ackerbau, Weinbau, Jagd. Handwerk. Das 3. Jahr soll enthalten: Gesell- 
schaft. Handel, Verkehr, Stadt; das 4. Jahr: öffentliches Leben, Staat. 
Kirche. Krieg. Frieden. Die Lautlehre wird nach 2 oder 3 einleitenden 
Stunden im Zusammenhange mit den lautlichen Erscheinungen der Lese- 
stücke behandelt; für die Sprachlehre, die ebenfalls aus dem Lesestoffe 
gewonnen wird, sind die Schriften Toblers, Meyer-Lübkes, Behaghels und 
Brugmanns zu Grunde gelegt. 

Die 35 Lesestücke des 1. Jahres umfassen mit den legons de chnses 
und den Übungen 58 Seiten. die 42 Stücke des 2. Jahres 18, das Wörter- 
verzeichnis mit etwa 4500 Wörtern und hedensarten 56 Seiten. Die Lese- 
stücke, sehr einfach im Anfang, bald aber gehaltvoll und anziehend, sind 
durch die sich naturgemäß ergebende Einführung in das Leben der \chule 
und des Elternhauses nach dem Grundsatz eines einheitlichen Gedanken- 
Kreises ausgewählt. Manche zeichnen sich durch Humor aus; so, wenn der 
Lehrer, von dem französischen Lehrbuche sprechend, sagt: Un joli livre, 
n’est-ce pas® und hinzufügt: Et sarant! — Ein reizendes kleines Gedicht 
von L. Ratisbonne, Le Pater, wie das betende Kird den lieben Gott auch 
gleich um die Butter zum Brot bittet, ıst ein anderes Beispiel für das 
Streben, auch das Gemüt des Schülers für den tierenstand zu gewinnen. 

Die Darbietung des Stotfes bleibt nicht am Allgemeinen haften, son- 
dern zeht auf die Sache ein, wodurch für die Sprechübungen ein sehr 
brauchbarer Wortschatz vewonnen wird, z. B. Nr. 10. le cahier d’un mau- 
rars elöre. Sehr weschickt werden die Teile eines Wagens in der Erzählung 
von dem Knaben angetührt. der aich ein Spielzeug verfertigt; ähnlich wird 
man ın den Weinvan eingetührt. indem der milsglückte Weinbauversuch 
eines Jungen beschrieben wıru. Dabeı kann nıan dem Vorwurfe begegnen, 
dals man zu weit wehe. Allein üieser Einwand ist nur berechtigt in Bezug 
auf den Umtang, nicht in Bezug auf die Vertiefung. Wenn man in die 
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lebendige Sprache einführen soll, so muß man die Dinge, ihre Teile, Stoff, 
Verwendung u. 8. w. benennen können. Eine andere, ähnlich angelegte 
Gruppe, Werkstatt des Zeugschmiedes, ein Gedicht, die Erzählung Faute 
d’un clou kann mit den ergänzenden Wortreihen der lecons de choses als 
weiteres Beispiel für Abwechslung bei Einheit des Gedankenkreises gelten. 
Die Verknüpfung, die Reihenbildung ist nicht nur eine vortreffliche Stütze 
des Gedächtnisses, sie verhindert auch, daß der Lernende beim Anwachsen 
des Wortschatzes verwirrt werde. Endlich ermöglicht die Aufstellung der 
vier Hauptgruppen dem Lehrer die Übersicht über das auf’ jedem Gebiete 
schon Erreichte oder noch zu Erreichende. 

In der Darbietung der Sprachlehre versuchen die Verfasser zum Teil 
neue Wege. Allerdings setzen sie voraus, daß der an einen bestimmten Vor- 
gang gewöhnte Lehrer sich in ihren Gedankengang einlebe; nach Über- 
windung des ersten Unbehagens dürfte er aber finden, daß die Absichten 
der Verfasser einer ernsten Mitarbeit wert sind. Wird z. B. der Schüler 
von Anfang an gewöhnt, bei der Zergliederung des Gedankens Personen 
und Sachen zu trennen, so wird er beim Artikel, beim Fürworte, bei man- 
chen Vorwörtern und Zeitwörtern bedeutend leichter folgen können. 

Nachdem die Frage des Lehrverfahrens einigermaßen ins Gleichgewicht 
gekommen ist, so dürfte die Aufmerksamkeit der Lehrer in der nächsten 
Zeit sich der Darbietung des Sprachgefüges zuwenden und es ist kein ge- 
ringes Verdienst der Verfasser, in ihrem Lehrbuche dazu eine Nötigung 
geschaffen zu haben. Wie sich nach ihnen etwa die Sutzlehre gestaltet, 
darüber gibt die Übersicht am Schlusse des Buches Auskunft. Auch die 
sprachlichen Erscheinungen werden aus dem Lesestoffe abgeleitet, wobei 
auf frühere einschlägige Fälle zurückgegrifien wird; zur Erleichterung der 
Arbeit sind diese Fälle nochmals angeführt (z. B. 65, I zu voir). Der Grund- 
satz der Reihenbildung ist auch hier angewendet (6, die Zeitenreihe; 8, die 
Reihen von Vorwörtern u. a.). Als Beispiel einer vorzüglichen Erklärung 
und Verknüpfung zweier sprachlicher Erscheinungen sei 22, I. erwähnt, 
wo an dem Verhältnisse von Grund und Folge das passe indefini als die 
mit der Gegenwart in Verbindung stehende Zeit gezeigt wird. Gut vor- 
bereitet und erklärt —- um noch ein Beispiel für viele anzuführen — ist 
auch die schwierige Unterscheidung des imparfait und des passe defini (69). 

Der Einübung des Sprüchstoftes dienen zahlreiche mündliche uni 
schriftliche Übungen, die ein beständiges Wiederholen und Zurückgreifen 
auf Bekanntes erfordern. Hieran sei eine Bemerkung geknüpft. Der eisenen 
Erfindungsgabe des Lehrers scheint dadurch kein weiterer Spielraum übrig 
zu bleiben, als höchstens die Auswahl der Übungen, die manchmal so zahl- 
reich, so umfangreich sind, dal man sie bei starken Klassen gewiß nicht 
erledigen kann. Manchmal sınd mehrere schwierige Erscheinungen unmittel- 
har nebeneinander behandelt, so 32, I, sd mit dem imparfait, present du 
subjonctif und gerondif. In 29, Il, lenkt man die Aufmerksamkeit des 
Schülers durch Fettdruck auf die Übereinstimmung des participe in der 
Frage: Quelles fleurs les enfants ont-ils cueillies® Erst in 38 werden die 
entsprechenden Regeln gegeben. Sobald man aber zum Nachdenken an- 
gereizt hat, kann man kaum umgehn, das geweckte Bedürfnis sofort zu 
befriedigen, weshalb die Hervorhebung unterbleiben sollte. 

Bei der Aufzählung von Nennformen nach Vorwörtern wäre vielleicht 
besser von der Grundbedeutung jener Wörter auszugehn, die durch die 
Nennform näher bestimmt werden. Dann hätte auch (38, I, 4) commencer ä 
und commencer par unterschieden werden können, da es sich bei dem 
einen um eine einzige Handlung, beim anderen um die erste Handlung 
handelt. Nicht ganz klar scheint mir auch 43, I, Repetition. In 45 könnte 
bei der Behandlung des parficipe passe zu dem mit &etre gebrauchten 
verbe pronominal auch ein Beispiel für den Fall angeführt werden, wo 
das participe unverändert bleibt. In 49 werden Regeln über den Brief 
gegeben. noch ehe der Musterbrief vollständig geboten wurde. 

Die Lautlehre betreffend bemerkt man, dals bei a, e und 0 nur zwei 
Klangstufen unterschieden sind; für die Schule ist das jedenfalls bequemer: 
eigentlich er;reben sich die von Rousselot verfochtenen drei Lautstufen da- 
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durch von selbst, daß man die offene und geschlog ene Aussprache über- 
wacht, wodurch die Mittelstufe sich von selbst ausscheidet, z. B. rezne. 
Rennes. de. Bei der Vorführung des offenen e ist & nicht erwähnt, obwohl 
unmittelbar vorher böche vorkam. 

Von tout sollte es (18) nicht heißen, es ist adject. und pron. indefini 
zugleich; unklar ist bei caqueter (67) die Frage combien de temps und 
die Verweisung auf 15. Zu „charrue avant les boeufs” ist im Wörterbuche 
devant in Klammer gesetzt. Für die Regel über die Stellung des Eissen- 
schaftswortes (73) wäre eine Fassung oder eine Auswahl von Beispielen er- 
wünscht, die den Schüler weniger verwirren; ın petit Etre inutile kann 
inutile auch einen 'ladel ausdrücken. 

Der Druck ist schr übersichtlich und nahezu fehlerfrei. An Druck- 
fehlern bemerkte ich bloß S. 60, 2. Z., 33, 2b statt 32, 2b; S. 80, 8. Z., place 
statt placee; S. 88, 2. Z., haineux statt des erforderten haineuse, nämlich 
pie; 8. 137, Exercice ist das © von pour quoi weggefallen; S. 161 fehlt 
III. La nature als Überschrift; S. 192 ist die Wortreihe mätin bis bassen 
in die linke Reihe zu Nr. 67 zu setzen. 

lm ganzen ist das Lehrbuch eine höchst verdienstliche Leistung; es 
verwertet dıe methodischen Arbeiten der letzten Jahre und ist, wıe die 
Resumes des durchgenommenen Lehrstoffes beweisen, unmittelbar aus der 
Erfahrung hervorgegangen. Das Buch ist jedem Fachgenossen aufs an- 
gelegentlichste zu empfehlen; es bedeutet in den wichtigsten Fragen des 
Unterrichtes, Auswahl des Stoffes und Erarbeitung der Grammatik, einen 
erfreulichen Fortschritt. 


Wien. A. Stangl. 


Franz Beyer und Paul Passy: Elementarbuch des gesprochenen 
Französisch. (2. Auflage. Cöthen, Otto Schulze, 1905.) 


Das nette kleine Büchlein trägt eigentlich einen falschen Titel. Denn 
einerseits geht es weit über das hinaus, was gewöhnlich in Elementar- 
büchern Aufnahme findet, anderseits ist die zweite Auflage von der ersten 
in vielen Teilen so verschieden, daß man eigentlich ein neues Buch wieder- 
findet, und endlich ist dieses neue Buch ın Wirklichkeit nur von Paul 
Passy verfaßt. 

Das Werkchen bricht radıkal mit allen bisherigen Methoden und gibt 
in den Texten bloß Phonogranıme. Als lautschriftliches System wurde das 
im Maitre phonetique verwendete angenommen. Hiedurch entfällt für 
den ersten Unterricht alle Orthographie, anderseits soll eine bessere Aus- 
sprache als bisher bei den Schülern erzielt werden. 

Wie viel Fleiß, Mühe und kleine Beobachtungen in den Texten steckt. 
namentlich in den durch Phonogramme wiedergegebenen „schnell ge- 
sprochenen” Stücken, vermag wohl nur der Autor richtig einzuschätzen. 
Einen Einblick in seine Werkstätte gewährt uns die dem Buche als zweiter 
Teil beigegebene Grammatik des gesprochenen Französisch. Auch hier 
mußte natürlich mit allen bisherigen Itegeln gebrochen werden, weil das 
Lautbild wesentlich andere Regeln erheischt als das Schriftbild, das bisher 
fast ausnahmslos zum Träger der betreffenden Kegeln gemacht wurde. Ein 
Musterstück grammatisch-phonetischer Rleganz sind ın dieser Hinsicht die 
Regeln über das Geschlecht der Substantiva. Ein Ergänzungsheft, das die 
Texte in gebräuchlicher Rechtschreibung enthält, wird besonders jenen 
willkommen sein, die zu dem Experimente noch kein rechtes Zutrauen 
haben. 

Trotz aller Vorzüge, die das Büchlein hat, wird man es doch öfters 
in der Hand des Lehrers oder des sehr vorgeschrittenen Schülers finden 
als bei Anfängern. Denn der bloße Gedanke: „Du lernst da etwas, das ın 
dieser (zestalt gar nicht existiert, du kannst trotz allen Fleißes doch nur 
die Sprache sprechen, die du lernst, nıe aber lesen” — dies ruft in 
jedem Anfänger eine gewisse psychische Depression hervor, in der er sich 
zu einem anderen, vielleicht populäreren Werke entscheidet. Der alte Fluch, 
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dem alle Reformsysteme, alle Reformnotenschriften u. s. w. verfallen, wenn 
nicht eine Schule dahinter steht, die derartige Werke als obligatorisch 
vorschreibt. 


Georg Stier: Kleine Syntax der französischen Sprache für den 
Schul- und Privatgebrauch. (Cöthen, Otto Schultze, 1901.) 


Ein außerordentlich übersichtliches Buch. Tabellen, fast nur Tabellen. 
Die einzelnen Regeln werden immer unter einem gemeinsamen Gesichts- 
punkte zusammengefaßt und dann auf ein inneres Sprachgesetz zurück- 
geführt. Wer die grolie „französische Syntax” von Stier besitzt, wird mit 
diesem Buche sich ein wertvolles Orientierungswerk zulegen. Denn die 
kleine Syntax ist weit mehr als ein Auszug aus dem älteren bekannten 
Werke. Dankenswert sind die wiederholt gegebenen Hinweise auf den 
Unterschied zwischen Schrift- und Umgangssprache. Die durch den mini- 
steriellen Erlaß vom 26. Februar 1901 gegebene Reform der französischen 
Orthographie und Syntax wird berücksichtigt, aber, dem »on tolera«< ent- 
sprechend, nur in Anmerkungen wiedergegeben. Das Kapitel über die 
Präpositionen scheint mir ein wenig zu knapp; hier gerade zeigen sich 
bein: Schüler viele Unsicherheiten, zu deren Klärung er das einmal lieb ge- 
wonnene Lehrbuch nicht verlassen sollte, um anderswo sich Rat zu holen. 

Die Regel über den Artikel bei Flufinamen erscheint etwas zu enge 
gefalst. Bezüglich des Artikels bei Inselnamen verweise ich auf einen mehr 
psychologischen Grund: Weiß man nämlich von einer Insel nicht viel, so 
schrumpft der Begriti' im Bewußtsein zusammen, er ist wenig bestimmt, 
daher ohne Artikel; dies tritt meist bei kleinen Inseln ein. Umgekehrt 
steht der Artikel bei größeren Inseln, da man davon meist mehreres weißs, 
sie also näher bestimmt erscheinen. Die wenigen Ausnahmen sind hienach 
leicht zu erklären. 


Wien. _— Viktor A. Reko. 


Josef Nitsche, k. k. Professor am Erzherzog Rainer-Gymnasium in Wien: 
Lehr- und Übungsbuch der Arithmetik für die IU. und IV. Gym- 
nasialklasse. Wien, Franz Deuticke, 1904; Preis: geh. 1 K 50 h, 
geb. 2 K. 


Vorliegendes Lehrbuch ist die Fortsetzung des vor zwei Jahren erschie- 
nenen und vom hohen Ministerium für Kultus und Unterricht mit Erlaß 
vom 27. Juni 1902, Z. 20351, approbierten Lehrbuches der Arithmetik für 
die I. und Il. Gymnasialklasse. Um vor der allgemeinen Arithmetik dis 
numerische Rechnen im vorhergegangenen Semester aufzufrischen, wird 
man sogleich zu Beginn des dritten Schuljahres mit $ 1 ıdas ist mit dem 
abgekürzten Rechnen mit vollständigen Dezimalzahlen) beginnen, dageren 
8 2 (das abgekürzte Rechnen mit unvollständigen Dezimalzablen) ım Zu- 
sammenhange mit den geometrischen Rechnungen, also später vornehmen. 
In dr Einleitung zum Rechnen mit allgemeinen ganzen Zahlen finden 
wir (p. 16) die wichtige Bemerkung, dals es, streng genommen, weder be- 
sondere noch allgemeine Zahlen, sondern bloß Zahlen gibt, daß die Aus- 
drücke besondere und allgemeine Zahlen nur sprachliche Abkürzungen für 
besondere und allgemeine Zahlzeichen sind. Die Sätze über die Addıtion 
und Subtraktion einer Summe oder Ditferenz werden aus dem Vorgänge 
bei der mündlichen Berechnung derartiger Zusammensetzungen gewonnen; 
dadurch wird den Schülern am einfachsten demonstriert, d.ls es sich bier 
nicht um eine neue Disziplin, sondern um eine allgemeine Darstellung der 
bekannten Hauptsätze aus der vorausgegangenen Arıthmetik handelt. 

Durch die lehrplanmälüg vorgeschriebene Einschaltung des Quadrie- 
rens nach der Multiplikation und des Ausziehens der Quwdratwurzel nach 
der Division mehrgliedriger Ausdrücke wird eine wohltuende Abwechslung 
in den Kechnungen mit allgemeinen und mit besonderen Zuhlzeichen er- 
zielt. P.41 wird ausdrücklich bewiesen, wie man das Quadrat einer zwei- 
zittrirren Zuhl mit der Ziffer 5 an der Einerstelle sofort anschreiben kann; 
252g, Bd? 12%, = We. Wenn die Instruktionen ausdrücklich 
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betonen, daß Methoden, welche auf möglichste Zusammendrängung der 
schriftlichen Darstellung bei diesen Rechnungen hinzielen, beiseite gelassen 
werden sollen, weil der Zeitaufwand zu ibrer Erklärung mit dem erreichten 
Vorteile in keinem Verhältnisse steht, so ist mit dieser Bestimmung — 
und dies mit Recht — die Hornersche Methode beim Kubieren dekadischer 
Zahlen in den unteren Klassen verboten. 

Im Lehrbuche von Nitsche sind die drei Bestandteile einer jeden 
neuen Ziffer in der Entwicklung des Kubus einer zwei- und mehrziffrigen 
Zahl nicht nach fallenden Potenzen von a, sondern nach steigenden Po- 
tenzen von b geordnet, also (a+b)=a? +35ba?-+3b?a+b°; durch 
diese Umstellung der Faktoren tritt die regelmäflige Reihenfolge der ein- 
zelnen Posten vıel deutlicher hervor als in der üblichen Formel mit a an 
der Spitze. Im dritten Abschnitte wird das Rechnen mit allgemeinen ge- 
brochenen Zahlen an recht vielen Beispielen vorgenommen; Zähler und Nen- 
ner der Brüche haben stets eine solche Form, daß man sie nach den Mustern 
a?+2ab+b?=(a+b)2, antbn=n (a+b) oder (a+b)(a—b)=a?—b? 
in Faktoren zerlegen und hierauf kürzen kann; die Endresultate sind dann 
immer sehr einfach; z. B. p. 65, Nr. 16 oder p. 68, Nr. 16, 3, u. a. 

Der Lehrstoff der IV. Klasse besteht aus Gleichungen des ersten 
Grades mit einer und mit mehreren Unbekannten, aus rein quadratischen 
(p. 100) und kubischen Gleichungen (p. 121), aus der zusammengesetzten 
Regeldetri, die den Instruktionen gemäß durch die Schlußrechnung gelöst 
wird, aus der Teilregel und der Zinseszinsrechnung. 

Einer sehr eingehenden Besprechung und Begründung des Ansatzes 
der Textgleichungen (p. 81 bis 84) folgen 176 Textgleichungen, die ihrem 
Inhalte nach behufs einer leichteren Übersicht in mehrere Gruppen ein- 
geteilt sind: 161 bis 207, 208 bis 215 u. s. w. Bei der zusammengresetzten 
kegeldetri wird die Gleichung für die Zinsrechnung: 100 Z2=KPt durch 
Schlußrechnung gewonnen und hierauf zur Bestimmung einer jeden darin 
vorkommenden Größe benutzt; dabei sınd die Zahlenwerte so gewählt, daß 
das Endresultat immer sehr einfach ausfällt: siehe Nr. 445 d, 417 d, 449 d, 
458 u. a. 

Da nun das Lehrbuch der Arithmetik von Josef Nitsche genau nach den 
Instruktionen für den arithmetischen Unterricht in der Ill. und IV. Klasse 
verfafst ist, äußerst wenige Druckfehler (p. 14, Nr. 32e und p. 67, Nr. 124‘ 
enthält, festes Papier und einen großen, angenehmen Druck aufweist und 
die hohe Approbation mit Erlaß vom 21. Juli 1904, 2. 23449, erlangt hat. 
so wird es zum Schulgebrauche bestens empfohlen. 


Brünn. Jos. Gajdeczka. 


Dr. J. Jacob: Lehrbuch der Arithmetik für Untergymnasien. I. Ab- 
teilung. Lehrstoff der I. und ll. Klasse. Wien, Fr. Deuticke. 


In den seltensten Fällen wird wohl der Schüler der untersten Klassen 
sein Lehrbuch der Arithmetik auch als Lernbuch verwenden, denn die 
Ausführungen, die Erklärungen der Regeln sind meist für sein Niveau 
etwas zu abstrakt gehalten. In dem vorliegenden Buche finden wir aber 
bei jeder Rechnungsoperation ein schrittweises Vorgehn ohne Gedanken- 
sprünge, wobei stets auf bereits Bekanntes zurückgegriffen wird. Hervor- 
zuheben wäre noch eine Vereinfachung der Regeln: eine Hauptregel, die 
für alle Fälle ausreicht und aus der man stets für jeden Spezialfall die 
betreffende Regel ableiten kann; z. B. bei der Division der Brüche gilt 
die Hauptregel: Brüche werden dividiert, indem man den Dividend mit 
den reziproken Werte des Divisore multipliziert. Der Schüler braucht 
nicht so viel Einzelreseln stets im Gedächtnis zu behalten, er wird mit 
dieser einen Regel auch auskommen, wenn der Dividend oder der Divisor 
eine gunze Zahl ist. Die Beispiele, die den Regeln folgen, sind in einzelne 
Gruppen geteilt, eine wesentliche Erleichterung für den Lehrer bei der 
Zusammenstellung von Übungen. 


Prag. Dr. Ad. Liebus. 
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F. Klein: Über eine zeitgemäße Umgestaltung des mathematischen 
Unterrichtes an den höheren Schulen. Vortrag, gehalten bei Ge- 
legenheit des Ferienkurses für Oberlehrer der Mathematik und Pbysik, 
Göttingen, Ostern 1904. Mit einem Abdrucke verschiedener einschlägıger 
Aufsätze von E. Götting und F. Klein. S. IV und 82. Leipzig und Berlin. 
Druck und Verlag von B. G. Teubner, 1904. 


Geheimrat Prof. F. Klein, ein bekannter Führer der mathematischen 
Wissenschaft, beschäftigt sich auch intensiv mit dem mathematischen Unter- 
richt an höheren Schulen. Er beabsichtigt, besonders jene Momente zur 
Geltung zu bringen, die einen großen, allgemeinen Bildungswert besitzen 
und fortgesetzt fruchtbringend wirken können; er richtet deshalb sein 
Augenmerk auch auf den Funktionsbegriff und auf die Elemente der 
höheren Mathematik, die Anfänge der Differential- und Integralrechnung. 
Ursprünglich wurden an den preußischen Öberrealschulen, die aus den 
höheren Gewerbeschulen hervorgegangen sind, die Elemente der höheren 
Mathematik gelehrt, später aber westrichen; an den Württembergschen 
Oberrealschulen werden sie fortgesetzt unterrichtet. An vielen Stellen der 
im Unterrichte behandelten niederen Mathematik werden Differential- und 
Integralrechnungen tatsächlich ausgeführt, dabei werden jedoch diese 
Namen nicht genannt und die Ditferential- und Integralzeichen nicht ver- 
wendet; die Rechnungen werden in der Regel recht umständlich ausgeführt 
und die betreffenden Entwicklungen werden immer wiederholt, wenn die- 
selbe Rechnung an anderer Stelle wieder auftritt. Geheimrat Klein wünscht 
nun. der mathematische Unterricht solle sich den geänderten Verhältnissen 
anpassen. Zur Zeit der Aufklärung war die Utilität der Mathematik maß- 
gebend, während der Herrschaft des Neuhumanismus suchte man die 
tormale Bildung zu vermitteln, heute sei das mathematische Denken zu 
pfleren und die Mathematik habe mit allen anderen Bildungselementen 
ın lebendige Beziehung zu treten. Zur Erreichung dieses Zieles sei die 
Einführung des Funktionsbegriffes notwendig. Derselbe kommt tatsächlich 
in vielen Unterrichtsgebieten vor, 2. B. bei den unbestimmten Gleichungen, 
Reihen, Maximum- und Minimumaufgaben, in der Goniometrie, der ana- 
Iytischen Geometrie und in den Naäaturwissenschaften. Es wird gefordert, 
daß der freie Fall, der Wurf. das Pendel, die Wellenbewegung u. a. wit 
mathematischer Gründlichkeit behandelt werde. Die formale Seite dürfe 
nicht unberücksichtigt bleiben, aber der Formalismus dürfe den klaren 
Inhalt nicht überwuchern. Für Juristen sei der Funktionsbegriff wichtig 
zum Verständnis der Statistik und der Versicherungstechnik. für Mediziner 
zum Verständnis physiologischer Prozesse und für das Studium der phy- 
sikalischen Chemie seien dıe Elemente der Differential- und Integralrechnung 
unerläfslich. Über die Ausführung der Neuerung geben die neuen franzö- 
sischen Lehrpläne und einige vorzügliche Bücher von E. Borel, Jules und 
Paul Tannery sehr gute Winke. Um eine Vermehrung der matkematischen 
Lehrstunden zu vermeiden, wären isolierte Teile der Mathematik weg- 
zulassen und manches zu vereinfachen; so könnten die quadratischen 
Gleichungen, die nur durch Kunstgriffe auf solche zurückgeführt und dann 
gelöst werden, ferner die kubischen Gleichungen u. a. wegbleiben. Die 
Lehren der Mathematik überhaupt wären ım Anschluß an die umgebende 
Natur und das Leben und nach ihrem inneren organischen Zusammen- 
hang zu behandeln. Diese Hauptgedanken werden in dem Vortrage des 
Geheimrates Prof. Klein in geistvoller Weise weiter ausgeführt. 

In dem angeschlossenen Aufsatze von E. Götting „ Über das 
Lebrziel im mathematischen Unterrichte an höheren Real- 
anstalten” wird die Durchführung des Kleinschen Vorschlages ın der 
Schulpraxis noch genauer auseinandergesetzt. Es sollen die komplizierten 
Dreieckskonstruktionen, die gekünstelten Aufgaben in der Trigonometrie 
und bei den Gleichungen weggelassen werden. ler binomische Lehrsatz 
wäre in organischer Verbindung mit anderen Reihen zu behandeln, die 
Maxıma und Minima wären in die Funktionslehre einzuschließen. Die 
kubischen Gleichungen könnten wegfallen, jedoch ersetzt werden durch 
die Lösung der numerischen Gleichungen mit graphischen Methoden und 
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numerische Approximierung der Wurzeln. Es wird noch gezeigt, wo die 
Elemente der höberen Mathematik im preußischen Lehrplane eingefügt 
werden könnten: In Unter- und Oberprima wären zu behandein die Funk- 


tionen ©”, e”, log x und die goniometrischen Funktionen; aus der Taylor- 
schen und Mac-Laurinschen Reihe wären der binomische Lehrsatz, ferner 
die Reihen für e”, sin x, cos x und log (1 + x) abzuleiten. Differential- 


uotienten wären zu bilden von den genannten Funktionen, ferner von 
ummen, Produkten und Quotienten; einfache nützliche Ditferential- 
gleichungen wären aufzulösen. 

Der skizzierte Plan bezog sich ursprünglich nur auf Realanstalten; 
er wird aber in einer nachträglichen Bemerkung zu dem vorliegenden 
Wiederabdruck des betreffenden Aufsatzes auch für Gymnasien geltend 
gemacht mit dem Bemerken, daß man hier weniger weit gehn dürtte als 
an Realanstalten. 

Das Schlußkapitel ist ein Wiederabdruck eines Aufsatzes über die 
G eschichte des mathematischen Unterrichtes in den letzten hun- 
dert Jahren an den höheren Schulen in Preußen von F. Klein, der in Lexis' 
Werk „Die Reform des höheren Schulwesens ın Preußen” enthalten ist. 
Die Süvernschen Lehrpläne stellen die Anforderungen in der Mathematik 
zu Anfang des XIX. Jahrhnnderta sehr hoch; das Lehrziel wurde aber viei- 
leicht nirgends erreicht. Dann folgte eine Beschränkung der Mathenıatik: 
der Unterricht bestand zumeist aus einer dogmatischen Darbietung der 
aufeinander folgenden Lehrsätze. Im Jahre 1871 beginnt die methodische 
Ausbildung, die auf die Selbsttätigkeit der Schüler gerichtet ist, und in 
letzter Zeit sucht man überdies die Beziehungen der Mathematik zum 
Leben und ibre historische Entwicklung zur Geltung zu bringen. 

Die ganze Schrift ist für den gegenwärtigen mathematischen Unter- 
richt von grolser Bedeutung, sie bildete die Grundlage zu den betreffenden 
Verhandlungen auf der Naturforscherversammlung in Breslau, welche die 
oben angegebenen Forderungen des Geheimrates Klein annahm. Zweifellos 
wird die Unterrichtsbehörde in Preußen den Anregungen Folge leisten. Auch 
bei uns in Österreich machen sich dieselben Bedürfnisse geltend; mehrere 
Mitglieder des Vereines „Die Realschule” beschäftigen sich seit längerer 
Zeit mit Studien über die Eınführung der Elemente der höheren Mathematik 
im Mittelschulunterrichte und nächstens soll darüber öffentlich verhandelt 
werden.!) Auch für diese fortschrittlichen Bestrebungen in Österreich ist 
die Schrift von besonderer Wichtigkeit. 


E. Riecke: Beiträge zur Frage des Unterrichtes in Physik und 
Astronomie an den höheren Schulen. Vorträge, gehalten bei Ge- 
legenheit des Ferienkurses für Oberlehrer der Mathematik und Physik, 
Göttingen, Ostern 1904, von O. Behrendsen, E. Bose, E. Riecke, J. Stark 
und K. Schwarzschild. S. IV und 108. Leipzig und Berlin. Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, 190%. 


Die Schrift ist eine Fortsetzung der vorstehend angekündigten, sie 
enthält fünf Vorträge, die von den im Titel angegebenen Professoren ge- 
halten wurden. Prof. Riecke sprach über „Grundlagen der Elektrizi- 
tätslehre mit Beziehung auf die neueste Entwicklung”. In einer 
historischen Übersicht werden die Theorien von Aepinus, Franklin, Symmer, 
Weber, Maxwell und Hertz dargelegt; alsdann folgen die grundlegenden 
Experimente für die Elektronentheorie: Elektrolyse, lonisierung der 
Lutt, Tonen in Flammen und die Ablenkung der kathodenstrahlen im 
elektrischen und nıagnetischen Felde. Die mathematischen Berechnungen 
der letzteren Versuche führen in einfacher Weise zur Größe und Ladung 
der Elektronen; sehr klar und übersichtlich werden die neuen Forschungen 
über die Strahlung, Emanation und Dissoziation des Radiums berichtet. 
Zum Schlusse wird den Lehrern nahegelegt, die Forschungen über die 
elektrische Strahlung im Unterrichte nicht zu behandeln, wohl aber die 


ı) Vgl. S.36 und S. 142 dieses Heftes, Anmerkung der Redaktion, 
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Grundlebren im Hinblick auf die Ziele der Wissenschaft zu erteilen. Nach 
der Ansicht des Referenten wird dabei die Möglichkeit im Auge behalten 
bleiben müssen, daß die neuentdeckten Strahlungsarten noch anders als 
auf der Grundlage der kinetischen Gastheorie erklärt werden können. 

Der Vortrag „Über einige den Unterricht in Physik und 
Chemiean höheren Schulen betreffende Fragen” von O.Behrendsen 
tritt für einen intensiveren Betrieb der Physik an den preußischen Gymnasien 
und für eine Änderung in der Verteilung und Behandlung des Lehrstottes 
ein und schließt mit der Forderung: Soll der physikalische Unterricht in 
einer dem Standpunkte moderner Anschauungen entsprechenden Weise ge- 
geben werden, so daß er für den Schüler und dessen spätere Bedürfnisse 
direkt nutzbar werden kann, so muß er auf die Energetik aufgebaut 
werden, es muß die Mechanik vorangeschickt und schon in Übersekunda 
erledigt werden. ; 

Prof. J. Stark gibt in seinem Vortrage „Über die Physik an der 
Schule” sehr beachtenswerte Anregungen für den Unterrichtsbetrieb: 
Die P’hysik darf kein Memorierstoff sein. die Bestimmungsstücke und die 
gesetzlichen Beziehungen der Erscheinungen sollen erst induktiv ermittelt 
werden, dann kann die Deduktion benutzt werden: die praktischen An- 
wendungen sollen nicht vernachlässigt werden und die Experimente sollen 
genetisch und einfach sein. 

In dem Vortrage „Über Kurse in physikalischer Handfertig- 
keit” entwickelt E. Bose den Plan eines Kurses, in welchem die Lehr- 
amtskandidaten an der Universität Göttingen eine manuelle Geschicklichkeit 
erwerben. Die Kandidaten werden angeleitet, mit einfachen Hilfsmitteln 
selbst kleine Apparate herzustellen und eine physikalische Schulsammlung 
in gutem Zustande zu erhalten; geübt wird das Glasblasen und die Hand- 
babung verschiedener Werkzeuge und Apparate. Von den im Kurse selbst 
erzeuxten Apparaten seien erwähnt: ein Parallelogramm der Kräfte mit 
drei Federwagen. ein Demonstrationsapparat zur lirdabplattung, eine Queck- 
silberluftpumpe, Manoıneter. Spirale für longitudinale Wellen, Kalorimeter, 
Lichtreflexions- und -Brechungsapparate. Der Vortrag schließst mit einer Zu- 
sammenstellung empfehlenswerter Bücher für physikalische Demonstrationen. 

Der letzte Vortrag „Astronomische Beobachtungen mit ele- 
mentaren Hilfsmitteln” von K. Schwarzschild bildet einen sehr wür- 
digen, geistvollen Abschluß des Buches; er gibt eine Repetition der astro- 
nomischen Grundbegriffe, eine Kontrolle der Uhr durch Beobachtung des 
Verschwindens der Sterne, eine Bestimmung der Zeit aus korrespondierenden 
Sonnenhöhen und andere Zeitbestimmungen, ferner photographische Urts- 
bestimmungen (Photographieren des Zenits und Aufsuchung des Ortes 
auf einer Sternkarte); aus den Zahlen der ın den aufeinander folsrenden 
Stunden beobachteten Sternschnuppen werden scharfsinnige Schlüsse ge- 
zogen auf die Geschwindigkeit und Jie Bahn dieser kleinen Himmelskörper 
und aus genaueren Bewertungen der Helligkeitsschwankungen des Sternes 
Algol wird auf einen dunklen Begleiter geschlossen, danach werden die 
Umlaufszeit und die Entfernung dieses Begleiters von Algol, ferner die 
Größe und das Gewicht beider Körper und schließlich die Temperatur von 
Algol berechnet. Es ergibt sich, daß Algol heller leuchtet und weniger 
dicht ist als die Sonne und deren Temperatur um das 2’2fache übertrifit. 

Die hiemit angekündigten Vorträge haben gewils den Zweck des 
Ferienkurses in Göttingen in hohem Malie erfüllt; sie bieten auch dem 
Leser reiche Belehrung und Anregung und mögen deshalb den Fach- 
kollegen wärmstens empfohlen sein. 


Wien. H. Januschke. 


Dr. Fr. Lukas: Psychologie der niedersten Tiere. (\Wien-Leipzig, 
W. Braumüäller 1905.) 
Die äiteren Arbeiten auf diesem Gebiete erklären fast alle Lebens- 
erscheinungen der Tiere als bewußt, während die neueren geneigt sınd, die 
niederen Tiere als Reflexmechanismen zu erklären und nur den höheren 
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Tieren Seelenerscheinungen zuzusprechen. Der Verfasser geht nun den zn]- 
denen Mitteiweg. Er findet das Ziel der Tierpsychologie in einer all- 
gemeinen Entwicklungsgeschichte des seelischen Lebens. Die Forschung 
methoden sind die Beobachtung und der Versuch. Da die direkte Beol»- 
achtung der tierischen Seelentätigkeit nicht möglich ist, müssen indirekt 
die Resultate der Beobachtung der eigenen Seelentätigkeit auf die der 
Tiere angewendet werden. 

Die Grundfrage nach der Erkennbarkeit des Psychischen bei den 
Tieren kann, da Kriterien des Psychischen, d. h. untrügliche Kennzeichen. 
fehlen, nur mit einem gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit beantwortet 
werden, 

Erkennungsmittel des Psychischen ergeben sich aus folgendem: 

1. Gewisse psychische Erscheinungen im Menschen setzen eine gewisse 
Organisation voraus; findet man derartige Organe, besonders Nerrenappa- 
rate, bei den Tieren wie bei uns, so kann man per analogiam auf psycnI- 
sche Erscheinungen derselben Art schließen. 

2. Gewisse Reizwirkungen erfolgen bei uns ohne Bewußtsein (Reflex-. 
Impulsiv-automatische und Mitbewegungen). Wenn bei den Tieren derartige 
Reizbewegungen als Keflex-, Impulsiv-automatische und Mitbewegungen 
erklärt werden können, müssen sie auch ohne Bewußtsein erfolgen. 

3. Gewisse Bewegungen werden uns nicht bewußt, eo lange sie in 
normaler Weise erfolgen (Blutkreislauf u. s. w.), sie werden aber bewußt. 
wenn sie das ganze Wohlbefinden beeinträchtigen. Das Bewußtwerden der- 
artiger Störungen ist von Bedeutung für uns, damit sie behoben werden 
können. Auch bleiben Reize, die sonst bewußt sein würden, unbewußt. 
wenn sie für den augenblicklichen Zustand des Bewußtseins von Keiner 
Bedeutung sind. Es wird zu untersuchen sein, ob das Bewußtwerden einer 
Reizbewegung für das Tier auch von Bedeutung ist oder nicht. 

Für die Untersuchungen im besonderen stellt der Verfasser folgen- 
den Plan auf: 

A. Körperbau. 

B. Lebenserscheinungen: a) Stoffwechsel, 5) Formwechsel, c) Energie- 

wechsel. 

C. Entscheidung, ob den Tieren Bewußtsein zukommt. 

Alle Lebenserscheinungen der Protozoen lassen sich nach den ein- 
gehendsten Beobachtungen als Reflexiv- und Impulsivbewegungen erklären. 
Auch bei den Spongien, denen bereits ;rewisse nervöse Elemente zukonımen. 
ist es möglich, auch die scheinbar vollständig spontanen Erscheinungen 
ohne Zuhilfenahme von Bewußtsein zu erklären. Bei den Polypen unter 
den Cnidaniern kommen gewisse Bewegungen zu stande, die eine zweck- 
bewußte Ortsveränderung zur Folge haben (Loslösen von der Unterlare. 
Umhbherkriechen und Ansiedeln an einer anderen zweckdienlicheren Stellei. 
Es ließen sich wohl auch diese Bewegungen rein mechanisch durch Reiz- 
einwirkungen, die trotz ibrer Stärke nicht wahrgenonımen werden, erklären. 
aber nicht mehr auf Grund von beobachteten Tatsachen, sondern auf Grund 
von Annahmen. Wenn man aber schon Annahmen macht, so erklärt die An- 
nahme des Hinzutretens von Bewußtheit zu den normalen lebensvorgängen 
die fragliche Erscheinung viel einfacher, als sie mechanisch erklärt werden 
kann. Dieses primäre Bewußtsein kann nur ein primäres Begehren sein. 
Es träte uns also bei den Polypen die erste Spur eines wegen Fehlens 
von nervösen Zentralorganen räumlich nicht lokalisierten Bewußtseins ın 
Form eines primären Begehrens entgegen. 

Daß die höher entwickelten Medusen diesen psychischen Akt nicht 
besitzen, spricht nicht gegen diese Annahme, denn diesen sind durch ihre 
höhere Entwicklung die Mittel geboten, alle zum Leben nötigen Erscheı- 
nungen ohne Bewußtsein herbeizuführen. 

Unter den Echinodermen können bloß gewisse bei den Asteroı- 
deen wahrgenommene Erscheinungen als mit Bewußtsein verbunden an- 
sesehen werden. Einerseits sind dies die tastenden Bewegungen der Ten- 
takeln am Ende der Radien und das Emporheben der die „Augen” tragen- 
den Spitze des Armes, anderseits werden bei Asterzas glacialis beim Öflnen 
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von Muscheln Bewegungen wahrgenommen, die sich als automatische oder 
Retlex-Bewegungen nicht deuten lassen. Als Erklärung der ersteren Erschei- 
nungen hätte man eine Assoziation von durch verschiedene Reize entstande- 
nen Empfindungen und darangeknüpfte Gefühle sowie darauf folgenden Be- 
wegungsantrieben anzunehmen, wihrend letztere ein primitives (sedächtnis 
voraussetzen. Alle übrigen scheinbar spontanen Bewegungen, sogar die Er- 
scheinung der Autotomie und die mitunter sehr kompliziert vor sich ge- 
henden Fluchtbewegungen erklärt der Verfasser teils in Übereinstimmung 
mit älteren Beobachtern, teils durch präzise Diskussion der Beobachtungs- 
resultate als rein reflektorisch. 

Bei den Würmern endlich hätte man einfache Berührungs-, Geruchs-. 
Geschmacks- und Lichtempfindungen, einfache Gefühle des Angenehmen 
und Unangenehmen, einfache Begehrungen (Nahrungs- und Geschlechts- 
trieb), besonders aber Wahrnehmungen von Gestalten und Akte des Wieder- 
erkennens als psychische Tätigkeiten anzunehmen. 

Zum Schlusse gibt der Verfasser eine Zusammenstellung der Reasul- 
tate seiner Arbeit. Es sind bei den untersuchten Tierklassen folgende psy- 
chische Erscheinungen gefunden worden: 

I. Erscheinungen des Erkennens: 

1. Empfindungen: a) Körperempfindungen, veranlaßt durch pbysiolo- 
gische innere Reize. b) Sinnesempfindungen, veranlaßt durch physikalische 
äußere Reize: 

#) Berührungs-, 8) Temperatur-, y) Geruchs-, 6) Geschmacks-, e) Hellig- 
keitsempfindungen. 

2. Assoziationen von Empfindungen mit Gefühlen und Begehrungen 
sowie Assoziationen von Bewegungsantrieben untereinander. 

3. Wahrnehmungen von Gestalten. 

4. Akte des Wiedererkennens. 

ll. Erscheinungen des Fühlens: 

Eintache Gefühle, die sich an Körper- und Sinnesempfindungen an- 
knüpfen. 

III. Erscheinungen des Begehrens: 

Einfache Begehrungen als Bewegungsantriebe und als erste Andeu- 
tung eines Nahrungs- und Geschlechtstriebes. 

Die ganze Arbeit ist sehr exakt geschrieben und zeigt eine große 
Literaturkenntnis, dabei aber auch eine streng kritische Benutzung ander- 
weitiger Beobachtungsresultate, ohne jede vorgefaßte Meinung und ohne 
im vorhinein schon ein bestimmtes Resultat gewünscht zu haben. Die 
Schrift ist auch insofern von Wichtigkeit, als durch dieselbe erst die über- 
all zerstreuten Beobachtungsangaben und Resultate ın einem Buche ver- 
einigt sind. 

Prag. Dr. Adalbert Liebus. 


Bau und Leben der Pflanzen in zwölf gemeinverständlichen Vorträgen 
von Dr. Fr. Vierhapper und Dr. K. Linsbauer. Mit 22 Abbildungen. 
Wien 1905. Verlag von Karl Konegen. 


Das Vorwort klärt uns über die Entstehung des vorliegenden nett 
ausgestatteten Buches auf. Im Winter 1903 hielten nämlich die Verfasser 
im Wiener Volksheim Vorträge unter dem Titel „Volkstümliche Unterrichts- 
kurse” ab, die sie nun einer allgemeinen Verbreitung durch die Druck- 
legung zugänglich machen. Die ersten sechs Vortrüge rühren von Dr. Fr. 
Vierhapper her und behandeln den Bau der Pflanzen (S. 1 bis 117), die 
letzten sechs haben Dr. K. Linsbauer zum Verfasser und besprechen das 
Leben der Pflanzen (8. 121 bis 196); den Beschluß bildet ein acht Seiten 
umfassendes Sachregister, während am Eingange des Buches eine die 
Hauptpunkte jedes Vortrages zusammenfassende Inhaltsübersicht einen be- 
quemen Überblick der Gliederung des Stoffes bietet: recht praktisch er- 
scheint auch eine auf diese Inhaltsübersicht folgende Zusammenstellung 
popunlärwissenschaftlicher Handbücher und naturwissenschaftlicher Zeit- 
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schriften, welche zu weiterem Eindringen in die einzelnen Gebiete der 
botanischen Wissenschaft dienen können. 

Wenden wir uns dem ersten Hauptteile des Buches, dem von Dr. Fr. 
Vierhapper behandelten Bau der Pflanzen zu, so ınuß dem Verfasser 
volle Anerkennung dafür gezollt werden, daß es ihm gelang. in einem der- 
artigen beschränkten Raume, der hundert Seiten nur um ein weniges über- 
schreitet, eine Fülle von Tatsachen in einfacher und doch streng wissen - 
schaftlicher Weise vorzuführen, zugleich auch den gesicherten Ergebnissen 
der neueren Forschung überall gerecht zu werden. Ausgehend vom Auf- 
baue des Pfanzenkörpers aus Zellen, wird deren Bau kurz erläutert, die 
Begriffe von Assimilation, Auto- und Heterotrophie angeknüpft 
und die Scheidung der Organe in Vegetations- und Fortpflanzung 
organe dargelegt. Die nächsten Abschnitte (S. 8 bis 69) sind den \ege- 
tationsorganen, dıe Schlußpartie (von S. 69 an) den Fortpflanzungsorganen 
sewidmet. Der Verfasser macht uns zuerst mit den vegetativen Aufbaue 
der Lagerpflanzen. dann mit dem der Moospflanzen, endlich mit 
dem der Farn- und Blütenpflanzen bekannt; entsprechend dem weiten 
Umfange gerade des letzten Gebietes behandelt er zuerst den äußeren 
Aufbau der Farn- und Blütenpflanzen, indem er die Morphologie der 
Wurzel, des Stammes, dann die der Blätter, endlich der Anhangsgebilde 
in kurzen, das Wesentliche berührenden Zügen vorführt, worauf der innere 
Aufbau in Angriff genonımen wird. Die wichtigsten Begriffe der Gewebe- 
lehre werden auf einigen Seiten erläutert, dann der Stammbau, das Längen- 
und Dickenwachstum des Stammes, der Bau der Blätter und endlich der 
der Wurzel klargelegt. Als ein Vorzug der ganzen Darstellung, der sich 
bei den eben erwähnten Kapiteln besonders angenehm bemerklich macht, 
ist auch der zu bezeichnen, daß Dr. Fr. Vierhapper stets auf die Lei- 
stung des betreffenden Organes oder Organteiles Kücksicht nimmt und so 
die aus der einseitig morphologischen Betrachtung hervorgehende Trocken- 
heit des Stoffes glücklich beseitigt. Die Schilderung der Fortpflanzungs- 
organe beginnt mit einer Erläuterung der in den verschiedenen Ab- 
teilungen des Pflanzenreiches vorkommenden ungeschlechtlichen Ver- 
mehrungsvorgänge, worauf diejenige der geschlechtlichen Vermehrung 
bei Lagerpflanzen, Moos-, Farn- und Blütenpflanzen folgt. so daß der Be- 
schluß der ganzen Vortragsreihe durch die Erörterung des Blütenbaues, der 
Infloreszenzen, Früchte u. s. w. gebildet wird. 

Der zweite Hauptteil, verfaßt von Dr. K. Linsbauer, ist — wie 
schon erwähnt wurde — der Lehre vom Leben der Pflanze gewidmet 
und behandelt nach einigen einleitenden Worten zuerst die Ernährung 
der Pflanzen in der Weise, daß die Zusammensetzung des Pflanzenkörpers, 
dann die Nahrungsmittel, welche der Boden liefert, die Düngung, die Auf- 
nahme der Bodenstoffe durch die Wurzel, im Anschlusse hieran die 0smo- 
tischen Vorgänge und der Wurzeldruck, fernerhin die Bedeutung der Luft 
als Nahrungsquelle und der Assimilationsprozeß des Kohlendioxydes zur 
Darlegung kommen. Im Anschlusse hieran erörtert der Verfasser solche 
Anpassungen des Pflanzenkörpers, welche mit dem Streden nach Licht- 
genuß und Lichtausnutzung zusammenhängen, wie: Fixe Lichtlage 
der Blätter, Ausbildung der Lianen und Epiphyten, Kletterpflanzen u. s. w.; 
die Betrachtung der Pflanzenatmung schließt dann den zweiten Vortrag 
ab. Der nächstfolgende ist der Transpiration gewidmet und bietet 
wieder Gelegenheit durch Heranziehung der so mannigfachen Einrichtungen 
zur Kegelung der Verdunstung neue belehrende Seiten für die Betrachtung 
des Pflanzenkörpers zu gewinnen. Im vierten Vortrage werden besondere 
Artender Ernährung an den Insektivoren, den grünen Halbschmarotzern, 
den Seiden, der Mistel, den Humusbewohnern u. s. w. erläutert und schöne 
Beispiele für symbiotische Beziehungen geboten. en Beschluß des Vortrags 
zyklus bildet das Bewegungsvermögen der Pflanzen, welchem der 
tünfte, und die Betrachtung der Fortpflanzungs- und Vermehrungs- 
vorgänge im Pflanzenreiche, welchen der letzte Vortrag gewidmet ist. 
Da dieser von Dr. K. Linsbauer verfaßte zweite Teil des Buches dieselben 
Vorzüge wie der erste besitzt und in derselben einfachen und anregenden 
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Weise eine Fülle des Wissenswertesten aus der Pflanzenphysiologie bietet, 
so kann unser Urteil über das Ganze dahin zusammengefaßt werden, daß 
das vorliegende Buch bei seinem billigen Preise (4 K 20 h) trefflich dazu ge- 
eignet erscheint, Interesse an einer denkenden Betrachtung des Pflanzen- 
körpers zu erregen und die bedeutsamsten Tatsachen der botanischen For- 
schung zu einem Gemeingute zu gestalten. Aus diesem Grunde wünschen 
wir dem Werkchen die weiteste Verbreitung! 


Wien. Dr. Anton Heimer!. 


Dr. Hermann Starke, Privatdozent an der Universität Berlin: Experi- 
mentelle Elektrizitätslehre mit besonderer Berücksichtigung der neu- 
eren Anschauungen und Ergebnisse. Mit 275 in den Text gedruckten 
Abbildungen (XIV und 422 S.) Leipzig und Berlin. Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 1904. 


Das Buch enthält die Vorträge, welche Verfasser in einem Ferıen- 
kurse zu Berlin gehalten hat. Es hat den Zweck, die Lehrer der Schulen 
mit den neuesten Forschungen und den besten wissenschaftlichen Metho- 
den auf elektrischem Gebiete bekanntzumachen. Die Anlase des Buches 
wurde durch dıe Absicht bestimmt, daß es zugleich den Studierenden der 
Naturwissenschaften als modernes Lehrbuch dienen könne. Die Ausführun- 
gen im einzelnen sind derartig, dafs sie ihren Zwecken nach jeder Richtung 
hin in vorzüglicher Weise entsprechen. Um die Reichhaltigkeit des behan- 
delten Stoffes anzudeuten, mögen die einzelnen Abschnitte kurz angegeben 
werden: 1. Grundgesetze und Definitionen der Elektrostatik; neben den 
elementaren Erscheinungen und Gesetzen werden das Potential und das 
Kraftfeld behandelt. 2. Die Erscheinungen der Elektrostatik, betrachtet vom 
Standpunkte der Faraday-Maxwellschen Theorie. 3. Magnetismus. 4. Elektro- 
magnetismus. 5. Elektroiyse. Ionentheorie. Theorie der Lösungen. 6. Elek- 
trische Messungen: Stromstärke, Widerstand, elektromotorische Kraft. 7. Elek- 
tromagnetische Induktion. 8. Magnetische Messungen. 9. Dynamomaschine, 
Telephon und Mikrophon. 10. Wechselstrom. 11. Elektrische Schwingungen, 
Entstehung und Ausbreitung derselben. Drahtlose Telegraphie. 12. Elek- 
trizitätsleitung in Gasen. Ionentbeorie. Kathodenstrahlen, magnetische Ab- 
lenkung derselben, Bestimmung von m.vje. Elektrostatische Ablenkung, 
Bestimmung von m.v?je. Röntgenstrahlen. Bequerelstrahlen. Atmosphäri- 
sche Elektrizität. 13. Thermoelektrizität. Diese Andeutungen dürften bereits 
erkennen lassen, daß das Buch nicht bloß für Lehrer sehr belehrend und 
anregend, sondern auch geeignet ist, fördernd auf unseren Unterricht zu 
wirken. 


Dr. J. Fricks: Physikalische Technik oder Anleitung zu Experimental- 
vorträgen sowie zur Selbstherstellung einfacher Demonstrationsapparate, 
7., vollkommen umgearbeitete und stark vermehrte Auflage von Dr. Otto 
Lehmann, Professor der Physik an der technischen Hochschule in Karls- 
ruhe. In 2 Bänden. 1. Band, I. Abteilung. Mit 2003 in den Text einge- 
druckten Abbildungen und einem Bildnisse des ersten Verfassers (XXIII 
und 630 S.). Braunschweig. Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und 
Sohn. 1%4. Preis geh. 16 M., geb. 18 M. 


Prof. Lehmann widmet in der Vorrede zu dieser neuen Auflare des 
allbekannten und vorzüglich bewährten Werkes der erziehlichen Bedeu- 
tung des physikalischen Unterrichtes goldene Worte, die zugleich die Be- 
deutung des Buches ins rechte Licht setzen. Danach ist die Autfiwabe der 
Schule, nicht nur für Aneignung eines mehr oder minder ausgedehnten 
Wissensschatzes zu sorgen, sie hat vielmehr die harmonische Entwicklung 
aller Fähigkeiten des Menschen anzustreben und in dieser Hinsicht gebührt 
der Physik weit mehr Beachtung, als ihr bisher im allgemeinen geschenkt 
wurde. Die Übung im Anschauen und Begreifen fremdartirer Erscheinungen 
schärft das Beobachtungs- und Vorstellungsvermögen, leitet dazu an, die 
Erscheinungen selbst in ihrem Verhältnisse von Ursache und Wirkung geistig 
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aufzufassen, und führt hiedurch zu zielbewußtem und vernunftgemäßem Ge- 
brauche aller leiblichen und geistigen Krüfte, zu verständigem Handeln 
und Tun überhaupt. So wichtig nun aber auch der Physikunterricht ın 
jeder Hinsicht ist, so groß die zu erhoffenden Vorteile sind, so schwierig 
ist auch seine erfolgreiche Durchführung, so groß die Anforderung, die er 
an die Arbeitskraft des Lehrers stellt und an dessen besondere Befähigung 
für seinen Beruf. Die Hauptschwierigkeit liegt in dem experiinentellen Teil 
des Unterrichtes und hier soll das Buch mit seinen Anleitungen zur Aus- 
führung physikalischer Demonstrationen helfend eingreifen. Es hat sich tat- 
sächlich seit 50 Jabren vorzüglich bewährt und auch die neue Auflage, die 
alle Fortschritte der Wissenschaft berücksichtigt, entspricht einem wirk- 
lichen Bedürfnisse. 

Wie weit einzelne Mittelschulen in ihren physikalischen Leistungen 
rückständig sind, geht aus einer Bemerkung des Verfassers der neuen Auf- 
lage hervor: „Beispielsweise wurden bis in die neueste Zeit die Errungen- 
schaften der Elektrotechnik so gut’ wie gar nicht berücksichtigt; wenn 
:ich einen Schüler befragte, wie er sich denn vorstelle, wie im städtischen 
Elektrizitätswerke der Strom erzeugt werde, durch den die zahlreichen ın 
Schaufenstern und Straßen installierten elektrischen Lampen gespeist wer- 
den, so erfolgte prompt die Antwort, daß in der Zentrale eine Reibungs- 
elektrisiermaschine mit großer Glasscheibe aufgestellt sei.” Die Bemerkung, 
die für uns fast unglaublich klingt, bezieht sich auf Hörer der technischen 
Hochschule in Karlsruhe. Hängen solche physikalische Unkenntnisse viel- 
leicht damit zusammen, daß ın Baden den realistischen Studien nur ein 
geringer Bildungswert zuerkannt wird? Bekanntlich genießen die Real- 
schulabsolventen in Baden viel weniger Berechtigungen als sonst im Deut- 
schen Reiche und in Österreich: ist doch selbst der Staatsbaudienst den 
Gymnasiasten vorbehalten! — Die wesentlichen Änderungen der neuen 
Auflage beziehen sich auf die Elektrizitätslehre, die dem heutigen Stand- 
punkte der Wissenschaft und der Technik vollkommen angepaßt wurde. 
Der vorliegende Band enthält folgende Kapitel: 1. Über physikalische De- 
monstrationen und das Institutsgebäude. 2. Das große Auditorium — Ar- 
chitektur des Hörsaales, die Tafeln, Wasserleitung, Gasleitung, Dampf- 
leitung, elektrische Leitung, Schalttafelanlage, Elektromotoren, verschiedene 
Motoren, Projektionsapparate, Ventilation u. s. w. 3. Vorbereitungszimmer 
und kleines Auditorium. 4. Die Sammlungs- und Verwaltungsräume. 5. Räume 
für Mechaniker und Diener — Werkstätte, Schmiede- und Löträume, Glas- 
blasen, Schreinerei und Holzdreherei, chemische Arbeiten. Das Erscheinen des 
Werkes wird von den Fachmännern mit lebhafter Freude begrüßt werden. 
Eine rasche Fortsetzung desselben. wie sie von der Verlagsbuchhandlung 
in Aussicht gestellt wurde, ist sehr erwünscht. 


Wien. Hans Januschke. 





Diplom. Chem. Dr. Alto Arche, k. k. Professor an der Franz Josef-Real- 
schule in Wien: Praktische Chemie. Leitfaden für jüngere Studierende. 
Anleitung zum Gebrauche der einfachen chemischen Geräte und Rea- 
genzien in ihrer Anwendung zur Untersuchung der Körper auf trockenem 
und nassem Wege. 2., verbesserte Auflage. Mit 14 Abbildungen. Preis 
geh. 1 K 10 h, geb. 1 K 60 h. Wien 1904. Bei Alfred Hölder. 


Das Büchlein, bestimmt, den Schüler bei den praktischen Übungen 
im chemischen Laboratorium zu unterstützen, bringt als Einleitung einige 
Winke bezüglich der Handgriffe beim Experimentieren, orientiert den 
Schüler weiter über Reagenzien und chemische Reaktionen; nun folgen 
die Elemente, beziehungsweise ihre Verbindungen und deren wichtigste 
Reaktionen. Verfasser bespricht dann den chemischen Prozeß und das Re- 
sultat der Einwirkung der dabei verwendeten Substanzen, in den meisten 
Fällen ohne Angabe der chemischen Gleichung, um den Schüler anzuhalten, 
durch selbständiges Nachdenken den Verlauf der Reaktion schriftlich wie- 
derreben zu können. Nachden dem Schüler durch die Kenntnis des Ver- 
haltens der einzelnen Elemente eine Grundlage geboten worden ist, wird er 
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auf die Untersuchung chemischer Verbindungen, auf trockenem und nassen 
Wege, geführt, hierauf der systematische Gang besprochen. Im Anschluß 
an den systematischen Gang zur Auffindung der Basen ist ein solcher für 
die wichtigsten Säuren gegeben. 

Ein umfangreiches Kapitel schildert die Analyse kohlenstoffhaltender 
Verbindungen: Alkohole, Ather, Ester, Karbonsäuren, Zyanverbindungen, 
Fette, Kohlenhydrate und Eiweißkörper. 

Eine besondere Behandlung erfährt dann die Maßanalyse: Verfasser 
gibt die grundlegenden Begriffe und schließt daran einige Beispiele aus 
dem Gebiete der Sättigungsanalyse und jener der Oxydimetrie. 

Das Buch wird zum Laboratoriumsgebrauche für Schüler empfohlen. 


Prof. Dr. Rudolf Arendt: Leitfaden für den Unterricht in der 
Chemie und Mineralogie. 9. Auflage, bearbeitet von Dr. L. Doermer, 
Oberlehrer an der Oberrealschule vor dem Holstertore zu Hamburg. Mit 
134 in den Text eingeschalteten Abbildungen und einer Buntdrucktafel. 
Hamburg und Leipzig, Verlag von Leop. Voß, 1904. 


Das Buch ist, wie Arendt in der Vorrede zu einer früheren Auflage 
selbst erwähnt, für Schulen bestimmt, die dem chemischen Unterrichte nur 
ein Jahr widmen können; in dieser kurzen Zeit soll also der Studierende 
mit den Grundbegriffen der Chemie und nach den neueren Lehrplänen 
auch mit denen der Mineralogie vertraut gemacht werden. Verfasser be- 
spricht daher zunächst in möglichst gedrängter Form den anorganischen 
leil und bringt die fürs Verständnis des Gesagten nötigen Experimente; 
der Lehrer wird bei den betretfenden Versuchen auf Arendts Technik der 
Experimentalchemie hingewiesen und findet so rasch die fürs Experiment 
nötigen Belehrungen. Erfreulich ist, daß in dem Buche technisch wichtige, 
moderne Prozesse Aufnahme gefunden haben: die Schwefelsäuredarstellung 
nach dem Kontaktverfahren, das T'hermitschweißverfahren, die technische 
Darstellung des Sauerstoffes aus Baryumsuperoxyd und aus flüssiger Luft. 
Gelegentlich der Besprechung des Kupfervitriols kommt Verfasser auch auf 
die lonentheorie zu sprechen. 

Als Einleitung zum mineralogischen Teile bespricht Arendt die 
Kristallsysteme. Die Systematik der Mineralien ist wohl zu tabellarisch 
gehalten. Instruktiv ist die der Erörterung der (Gesteine beigefügte Bunt- 
drucktafel mikroskopischer Bilder von Gesteinsdünnschliffen. Der Bespre- 
chung der Mineralien schließt sich die der organischen Verbindungen an, 
wieder mit Berücksichtigung technisch wichtiger Momente. Den Schluß 
des Buches bilden chemisch-physiologische Betrachtungen über Pflanzen 
und Tiere und zum Teil im Zusammenhange damit werden Nahrungs- 
nıittel, Gärung. Fäulnis, Verwesung und Zymotechnik, soweit es die 
gesteckte Grenze des Buches erlaubt, erwähnt. 


Wien. G. Riedl. 


Dr. Theobald Ziegler: Geschichte der Pädagogik mit besonderer 
Rücksicht auf das höhere Unterrichtswesen. 2., durchgesehene 
und ergänzte Auflage. München 1304. C. H. Becksche Verlagsbuchhand- 
lung. VIII. 394. 7 M. 


Zieglers Buch bildet die geschichtliche Einleitung in dem „Hand- 
buche der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen, hberaus- 
gegeben von Dr. A. Baumeister”, und es ist der zeitlichen Reihe nach 
„W. Münchs Didaktik und Methodik des französischen Unterrichtes”, 
„Fr. Glaunings Didaktik und Methodik des englischen Unterrichtes” 
und .Ad. Matthias’ Praktischer Pädagogik für höhere Lehranstalten” 
der IV. Teil des ganzen Sammelwerkes, der nunmehr auch in der 2. Auf- 
lage vorliegt. 

Wenn es gestattet ist, aus der Nachfrage um die genannten Werke 
einige Folgerungen zu ziehen, so kaun auch das historische Interesse auf 
dem gesamten Gebiete der Pädagogik als lebendig und regsam bezeichnet 
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werden, freilich liegt hierin die weitere ehrende Folgerung eingeschlossen, 
dals Zieglers Handbuch der „Geschichte der Pädagogik” geeignet ist. 
dies Interesse zu befriedigen. Einen „Abriß der Geschichte der Pädagogik” 
nennt Ziegler selbst sein Buch in der 1. Auflage vom Jahre 1894; zu- 
gleich weist er auf die Schwierigkeiten des Unternehmens hin, da „wir 
auf dem Gebiete der historischen Pädagogik uns erst in den Anfängen 
wissenschaftlicher Arbeit befinden; es gilt erst vielfach das Quellenmaterial 
aufzusuchen und zu sichten, dann in Einzeldarstellungen zu bearbeiten, 
wobei der Zusammenhang mit den geistigen Strömungen der betreffenden 
Zeit scharf hervortreten muß, ehe an eine begründete, wissenschaftlich 
fundamentierte Zusammenfassung gegangen werden kann”. 

Was hiemit als Aufgabe aufgestellt wird, gilt für den „Abriß der 
Geschichte der Pädagogik” als erstrebte Durchführung. Dabei handelt es 
sich zu einer wissenschaftlichen Darlegung um die Stellung der Pädagogik 
innerhalb des ganzen Kreises der Geisteswissenschaften und um die der 
Geschichte der Pädagogik als eines Teiles innerhalb ihres engeren Gebietes. 
Ziegler faßst in der „Einleitung” seines Werkes (Seite ] bis 15) die Päda- 
gogik als „eine Kunstlehre auf, sie ist die Theorie von der Kunst des Er- 
ziehens und Unterrichtens, ist Darstellung und Theorie der Praxis”. Als 
solche muß sie sich bewußt bleiben, dafs es auch hier wie bei jeder Kunst 
nıehr noch als auf ein Wissen auf das Können ankommt. Auch zur Jugend- 
erziehung gehört vor allem der Mensch, der erzieht, gehört von seiner Seite 
Anlare und Takt, Herz und Liebe, Neigung und Lust, lauter Dinge, die 
nicht gelehrt und gelernt, sondern höchstens ausgebildet und vervoll- 
konımnet werden können. Zur Kunst gehört aber auch Technik und für 
diese gibt es Regeln; und auch die Tradition ist etwas, der Künstler steht 
als Sohn seiner Zeit unter den Einflüssen seiner Umgebung und auf den 
Schultern seiner Vorgänger. Endlich liegt es in dem sozialen Charakter 
des Gegenstandes, daß sich die Erziehung nicht auf das Individuum und 
sein Wollen und Können allein verlassen und ihm die Bestimmung des 
Zieles und die Richtung des einzuschlagenden Weges zu völlig freiem Be- 
lieben überlassen kann. Über das Ziel muß man sich allgemein verstän- 
digen. die Kenntnis der psychologischen Vorgänge und Prozesse muß den 
Einrichtungen im ganzen zu Grunde gelegt werden; erst innerhalb dieses 
Gesantrahmens ist dann dem individuellen Können und der Naivität des 
pädagorischen Taktes Bewegungstreiheit einzuräumen. 

Wenn nun die Pädagogik beides einschliefst, Theorie und Praxis, 
Wissenschaft und Kunst, Ideal und Wirklichkeit, so hat auch die „Ge- 
schichte der Pädagogik” eine doppelte Aufrabe. Sie hat zunächst darzu- 
stellen, wie tatsächlich bei einem bestimmten Volke und zu einer bestimmten 
Zeit erzogen wurde; dadurch wird sie selbst Kulturgeschichte und arbeitet 
mit allen Hilfsmitteln kulturgeschichtlicher Forschung. Aber auf der an- 
deren Seite darf sie auch die T'heorie und die von ihr aufgestellten Ideale 
nicht vernachlässigen. Freilich kann nicht jede Theorie Anspruch haben 
auf einen Platz in der Geschichte der Pädagogik, sondern nur diejenigen, 
die gesättigt sind mit dem Wirklichkeitsgehalt und die die Kraft haben, 
Wirklichkeit zu werden und zu schaffen. Es mufi dem Takte des Geschicht- 
schreibers überlassen bleiben, in welchem Verhältnis er Theorie und Praxis 
in verschiedenen Zeiten verschieden berücksichtigt und wie er hier und 
dort die Auswahl trifft. 

Einige Schwierirkeit hat die Entscheidung der Frage nach dem Um- 
fange im extensiven Sinne und vor allem nach den Anfängen. Zieglers 
Handbuch will dem praktischen Interesse, der Ausrüstung für das Lehr- 
amt dienen. Zum Verständnis unserer pädagogischen Gegenwart muß ınan 
die pädagorische Vergangenheit in dem Mafse kennen, als Jene in dieser 
wurzelt und von ihr abhängig ist. Es ıst daher mit Rücksicht auf den 
praktischen Zweck der Umfang für dieses wissenschaftliche Studium fest- 
zusetzen. Dabei soll keine Verwechslung unterlaufen. Daß das Bildung=- 
wesen und die Bildungsarbeit der orientalischen Völker keinen Einfluls hat 
anf die Art und Weise, wie wir unsere Erziehung und unseren Unterricht 
einrichten, wird für jedermann anßer Zweifel stehn; aber worin uns selbst 
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die Römer und vor allem die Griechen Vorbilder geworden sind und uns 
beeinflussen, das ist am wenigsten die Art, wie sie ihre Kinder erzogen 
haben. Ihre Sprache und die darin niedergelegten Gedanken und Ideale, 
ihre Kunst und Poesie, ihre philosophischen Systeme und ethischen Re- 
Aexionen, ihre politischen und rechtlichen Institutionen, ihre Geschicht- 
schreibung und Rhetorik: das alles bildet, wie das vielfach noch immer 
unerreichte Muster, so auch die Grundlage für unsere Gesittung und Kul- 
tur. Daher ist die lateinische Sprache und sind die griechischen Autoren 
so wertvolle Unterrichtsmittel und Unterrichtegegenstände in unseren Gym- 
nasien. Ihre Jugenderziehung weicht dagegen so sehr von der unserigen ab, 
hängt so eng mit ihrer nationalen Welt- und Lebensanschauung zusammen 
und beruht so wesentlich auf der Natur ihres Landes und ihrer staatlichen 
Einrichtungen, Jdaß wir sie nur im ganzen Zusammenhange mit ihrer 
nationalen Geschichte als etwas Vergangenes verstehn und würdigen können 
Bedeutsamer erscheinen für die Geschichte der Pädagogik die Rhetoren- 
schulen des ausgehenden Altertumes. Die für dieselben aufgestellte Theorie 
in Quintilians institutio oratoria hat nicht nur auf die Gestaltung der 
christlich-germanischen Bildungsanstalten eingewirkt, sondern sie wurde 
auch vielfach von den Humanisten als Ideal angesehen und ihrer Theorie 
und Praxis zu Grunde gelegt. Und auch die Pädagogik des Humanismus 
kann nicht verstanden werden ohne einige Kenntnis des mittelalterlichen 
Unterrichtswesens: das positiv Neue erhellt mehr an den anders gearteten 
Voraussetzungen. 

jber die Erstreckung unseres Gegenstandes nach vorwärts besteht 
weniger Streit und Zweifel. Das Interesse am Studium der Geschichte der 
Pädagogik ist ein aktuelles, der Gewinn desselben soll der Gegenwart 
zu gute kommen; deshalb muß sie auch herabgeführt werden bis auf die 
Gegenwart, sonst bliebe für das Verständnis derselben eine Lücke und die 
geschichtliche Kontinuität wäre unterbrochen. Und da es zunächst Deutsche 
in deutschen Landen sind, an die sich das Handbuch wendet, so versteht 
es sich von selbst, dafs es die deutsche Gegenwart ist, die es ins Auge 
nimnit; dabei sind die mächtigen Einflüsse nicht zu übersehen, welche im 
Zeitalter des Humanismus von Italien, im XVII. Jahrhundert von England 
und im XVIIlI. von Frankreich ausgegangen sind. 

Wenn nun das Handbuch vor allem den aufeinander folgenden Ein- 
richtungen und Methoden, Grundsätzen und Systemen sich zuwendet, so 
tritt das Persönliche mehr in den Hintergrund. Aber ganz unberücksichtigt 
darf auch dieses nicht bleiben; im allgemeinen nicht, weil ja Menschen 
die Träger jener Einrichtungen und Systeme sind. und namentlich heute 
nicht, wo sehr zum Nachteil von Schule und Erziehung an die Stelle 
von Personen und Menschen immer mehr Verordnungen und Lehrpläne, 
Methoden und unpersönliche Kräfte getreten sind. Daß das Subjekt und 
Objekt aller Erziehung der Mensch ist, bleibt demgegenüber in Geltung. 

Die voranstehenden Gedanken sind mit Absicht aus der „Einleitung” 
des Handbuches der „Geschichte der Pädagogik” herausgehoben worden. 
Sie bilden die Leitsätze und Richtlinien für die nun folgende Dar- 
stellung des eigentlichen Gegenstandes. Ver erste Abschnitt „Das Unter- 
richtswesen” (S. 16 bis 37) leitet die Fäden hinüber zu dem ausführlicheren 
Teile: „Das Zeitalter des Humanismus im XV. bis XVI. Jahrhundert” (3. 38 
bis 129). An die Schilderung der „Übergangszeit im XVII. und zu Beginn 
des XVIII. Jahrhunderts” (3. 130 bis 195) schließt sich die Zeichnung der 
bereits schärfer hervortretenden Gerensätze im „Realismus und Neuhuma- 
nısmus” (8. 196 bis 340) an, um im fünften Abschnitte „Der Kampf um 
die Schulreform. Von 1840 bis zur Gegenwart” bis auf unsere Taze herab- 
geführt zu werden. Den pragmatischen Gang der Darstellung beleben die 
am richtigen Platze eingefügten Biographien der großen Pädagogen, auf 
die Methoden des Unterrichtes, die Einschätzung und den Bildungszehalt 
der Lebrgegenstände, auf die Schularten und den Lehrstand, die Bildungs- 
bedürfnisse und die Bildungsideale der Zeitalter fallen im geschichtlichen 
Zusammenhange allenthalben die Streiflichter. Ziegler betrachtet zum 
Schlusse Schule und Unterricht unter dem sozialen Gedanken. Auch die 
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Schule leistet soziale Arbeit, nicht zwar durch ein bestimmtes Unterrichts- 
fach, sondern durch ihr Tun überhaupt, indem sie zur Arbeit und Arbeits- 
gemeinschaft ebenso anleitet, wie sie durch die Einfügung des Knaben in 
den Schulorganismus denselben mit Respekt vor dem Gesetz und wit Ge- 
meinschaftsgefühl erfüllt und so allerdings staatsbürgerliche und soziale 
Gesinnung zugleich in ihren Zöglingen hervorruft, ohne besonderes T’un, 
einfach indem sie das, was ihre eigentliche und nächste Aufgabe ist, in 
richtiger Weise erfüllt, d. h. indem sie gut unterrichtet. 


Prag. Dr. Ant. Frank. 





Dr. Karl Heilmann, königl. Seminardirektor: Handbuch der Päda- 
gogik. I. Band. Psychologie und Logik. Unterrichtslehre. Erziehungslehre. 
Schulkunde. 9., verbesserte Auflage. Mit Tabellen und 56 Figuren. Leipzig. 
Dürr, 1904. 368 S. 8%. 4 M. 60 Pf. 


Daß Theorie mit praktischen Vorschriften sich glücklich in Einklang 
bringen lassen, dafür hat das vorliegende Buch den Beweis erbracht. Der 
ganze Bau ruht auf psychologisch-ethischen Grundfesten und mit staunens- 
werter Geschicklichkeit ist es gelungen, die wichtigsten Lehrsätze der Logik 
in jenem Teile der Psychologie unterzubringen, der vom Denken handelt; 
auch die einzelnen didaktischen Gesetze sind, logisch gegliedert, an die 
betreffenden Erscheinungen des Seelenlebens angefügt. Im psychologischen 
Teile folgt der Verfasser besonders den Werken eines Ebbinghaus, Hell- 
pach und Wundt (in der Neubearbeitung). — Die Geschichte der Päda- 
gogik wird in ihren großen Meistern vorgeführt, durch deren Kernsprüche 
oft wichtige didaktische Gesetze im Gedächtnisse befestigt werden. „Wunder 
wirkt oft im Gemüte ein bewährtes Meisterwort.” Nicht minder wurde auf 
das Schmerzenskind unserer Tage, die Schulbygiene, Rücksicht genommen 
und Vorschriften über Körperpflege, Spiel und Sport, Schulstrafen, über 
die äußere Schuleinrichtung u. dgl. sind gehörig gewürdigt. Selbst für die 
Weiterbildung der zukünftigen Lehrer sorgt Heilmann, indem am Schlusse 
eines Jeden Abschnittes die einschlägige Literatur in ihren besten Ver- 
tretern, unter genauer Angabe des Verlages und des Preises eines jeden 
Werkes und Lehrmittels angeführt ist. — Die Darstellung ist überall klar 
und verständlich, die Anordnung übersichtlich; denn wer will, daß andere 
klare Begriffe hervorrufen, muls sich selbst dieser Eigenschaft befleißen. 
Zum physiologischen 'leile sind Abbildungen beigedruckt, die den besten 
Quellen entstammen, der Anatomie von Rauber, den Büchern von Hell- 
pach, Ebbinghaus, Wundt u. a. 

Der Lehrstoff selbst ist in drei Hauptabschnitte gegliedert: A. Psy- 
chologie und Logik als Grundlage der Pädagogik. B. Unterrichis- und E-- 
ziehungslehre. C. Schulkunde. Diese behandelt: I. Unterrichts- und Er- 
ziehungsstätten. II. Der Träger des Krziehungsamtes. — Bei der Durchsicht 
drängten sich dem Berichterstatter folgende Gedanken auf: 

S. 14. Nach ihm (Arist.) hat die Seele drei Grundvermögen..... Ari- 
stoteles unterscheidet aber: 16 vor<:xov (Vernunft — Denken), 76 atsdmtenov 
(Empfinden — Wahrnehmen), 6 56:77:n6v (Begehren), 10 $gertixöv (für die Er- 
nährung', 76 xıvjtt#0v (für die Bewegung', also fünf Vermögen. Kant führte 
die Dreiteilung ein, die jetzt noch beibehalten wird, obwohl Neuere sich 
für bloß zwei Klassen von Seelenerscheinungen einsetzen: 1. Erscheinungen 
des Geisteslebens; 2. Erscheinungen des bemütes (Gefiihle und Begehrungen). 

S. 40. 3., Der Ton der Emptindung — dieser gehört zu den sinnlichen 
Gefühlen. Der Widerspruch der Annahme eines Tones der Empfindung er- 
hellt aus Zeile 4 des Buches selbst: „es tritt neben der Empfindung noch 
ein Zustand des Angenehmen oder Unangenehmen auf.. .” 

S. 46. Für den anvehlenden Lehrer dürfte es interessant sein, wenn 
der Verfasser darauf hinwiese, daß der Grundton a der Stimmgabel nach 
der Stimmungskonferenz vom Jahre 1835 870 Schwingungen in der Se- 
kunde aufweist; ein gewöhnlicher Bassist nimmt das tiefe ce mit 128, eine 
Sopranistin das hohe ce mit 1024 Schwingungen in der Sekunde. 
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S. 48. Ergänze: Der Geruchsinn ist nach Kant der „warnende” Sinn. 
Daß die Lampe raucht, die Luft mit Schädlichkeiten, Gasen... erfüllt, die 
Speise verderbt ist, meldet uns zunächst der Geruchsinn. Er belebt, be- 
täubt, tötet. (Freiligrath: Der Blumen Rache. — Die Prinzessin in Freytags 
Valentine. — Die Gräfin in Sardous Dora. — Gebrauch des Parfüms.) 

S. 77. Anmerkung. Man beachte die Erzählungen der Kinder, die 
abspringenden Gespräche der Unterbaltung u. a. 

S. 91. Kombinierende Phantasie — darauf beruht das Idealisieren 
unserer großen Männer..... „Was Mitwelt auch an ihm beklagt, getadelt, 
es hat's die Zeit, es hat’s der Tod geadelt.” 

S. 119. Determination der Begriffe unter Hinweis auf das Deter- 
minalions- (Inquisitions-) Spiel. 

S. 100. Illusion — Erinnerung an Goethes Erlkönig. Man verhüte, 
daß vor Kindern von Gespenstern.... gesprochen wird. 

S. 102. Messung der Zeit... . „nach der Zahl, mit der sie den b. Zeit- 
raum ausfüllen”... Anders stilisieren! Die durchlebte Zeit erscheint kurz, 
wenn die Zeitreihe mit einem reichen Inhalte erfüllt ist. Umgekehrt ist 
dies mit der reproduzierten Zeitreihe der Fall. Das Leben Alexanders d. &., 
eines Raflael erscheint lang, weil... . 

S. 113. War Archimedes, der von der Eroberung von Syrakus nichts 
merkte, zerstreut? Muß der Schüler, der am Unterrichte nicht teilnimmt, 
eigentlich zerstreut genannt werden? (Relativität dieses Begriffes.) 

S. 134. Die Lehre vom Beweis ist zu dürftig bedacht! 

S. 135. 2. 10 v. u.: vom Denken = vom richtigen D... von dem 
psychisch gegebenen Inhalt = von dem erfahrungsgemäß (empirisch) .... 

S. 207. 2. 16.. der Gesinnungen = der Gesinnung. 

Doch dies sind bloß Ratschläge, die bei der bald erfolgenden neuen 
Auflage des Buches der Erwägung des Verfassers empfohlen seien. 


Prag. Emil Gschwind. 





Dr. Anton Weiß: Geschichte der Österreichischen Volksschule. 
2 Bände. (S. 237 + XVIII, 1103.) Graz, Styria, 1904. 


Dieses monumentale Werk erschien unter dem Namen von außer- 
ordentlichen Beiträgen der österreichischen Gruppe der Gesellschaft für deut- 
sche Erziebungs- und Schulgeschichte. Der erste Band enthält die Ent- 
stebungsgeschichte des Volksschulplanes vom Jahre 1804, der zweite die 
Geschichte der österreichischen Volksschule unter Franz I. und Ferdinand Il. 
Der zweite umfassendere Teil ist besonders interessant. Er behandelt die 
Organisation der Volksschulen, den Präparandenunterricht, den Religions- 
und Wiederholungsunterricht, die Industrieschulen, die Dotation der Lehrer, 
die Lehr- und Schulbücher. Schließlich wird noch die Verbreitung in den 
einzelnen Provinzen Österreichs besprochen. Wichtige statistische Zusammen- 
stellungen über das Volksschulwesen Österreichs in den Jahren 1830 bis 
1847 und über die in diesem Jahre vorhandenen, besonderen Lehranstalten 
bringt ein Anhang. Sehr verdienstlich ist bei einem Buche, das so viele 
Namen enthält, das ausführliche Register. 

In diesen beiden Bänden sind die Früchte einer vieljährigen emsigen 
Arbeit zusammengetragen. Der Verfasser hat alle größeren Archive Öster- 
reichs durchforscht und uns so die Geschichte des Volksschulwesens unter 
den beiden Kaisern Franz I. und Ferdinand I. in einer Ausführlichkeit 
vorgeführt, die nichts zu wünschen übrig läßt. Er kann aber auch mit dem 
Resultat seiner Mühen vollauf zufrieden sein. Es ist ihm nämlich gelungen, 
diesen Zweig der inneren Verwaltung in ein ganz anderes Licht zu stellen, 
als man ihn bisher zu sehen gewohnt war. Ja, mit der Volksschule 
sah es damals viel besser aus, als man gewöhnlich annimmt. Und 
diese Korrektur der bisherigen falschen Auffassung herbeigeführt zu haben, 
bleibt das unvergängliche Verdienst des Grazer Universitätsprofessors Dr. 
Anton Weiß. Wer sich für die Zeit der beiden Kaiser interessiert, dem 
wird das Studium dieser beiden Bände vom denkbar größten Nutzen sein. 


Wien. Dr. Karl Wotke. 
„‚Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 13 
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Franz Mohaupt: Kleiner Gesundheitsspiegel,. 2. Auflage. 1904. 
Tetschen a. d. Elbe, Otto Henckel. Preis geb. 2 K 40 h. 


Durch seine einfache, dabei aber frische und kernige Sprache und 
seinen gesunden Humor hat der Verfasser es trefllich verstanden, den 
Leser zu fesseln und ihm das Verständnis für den menschlichen Körper 
und seine Pflege zu erschließen. Es gibt wohl kein zweites Buch, in dem 
der an sich trockene Stoff mit gleichem Geschick behandelt ward. Einige 
Überschriften der 30 Kapitel geben wohl am besten ein Bild von Jer An- 
ordnung des Buches. Von den Knochen — wie die Kinder zu Hause beim 
Schreiben sitzen sollen; von den Zähnen — ihre Pflege; von der Ver- 
dauung — von den Nahrungsmitteln — Regeln fürs Essen; von der Lunge 
— wie sollen wir atmen — was sollen wır atmen — vom Staube; von 
Arbeit und Ruhe — von der Haut und ihrer Pflege, von der Kleidung 
-- Wohnung — Beheizung — Beleuchtung u. s. w. Über „erste Hilfe bei 
plötzlichen Unglücksfällen” handeln 50 Seiten. Es ist auch da alles Wich- 
tige besprochen und durch die volkstümliche Behandlung des Stottes das 
volle Verständnis für das Gebotene gesichert. Das Buch, dessen erste Auf- 
lage bereits von den recht kritischen vereinigten deutschen Prüfungs- 
ausschüssen für Jugendschriften wärmstens empfohlen und in das Verzeich- 
nıs empfehlenswerter Jugendschriften aufxrenommen ward, verdient die 
vollste Anerkennung. Für die heranwachsende Jugend ist der „Gesundheits- 
spiegel” wirklich wertvoll, seine Aufnahme in alle Schul- und Volks- 
bibliotheken deshalb geradezu zu verlangen. Denn das Wort, das Mohaupt 
für seinen Gesundheitsspiegel zum Stirnspruch wählte: „Der irdischen 
Güter kostbarstes ist die Gesundheit”, hat in der heutigen Zeit, da von 
jedem die höchste Anspannung verlangt wird, besondere Bedeutung. 


Wien. F. Schiffner. 





Dr. R. Wehmer: Enzyklopädisches Handbuch der Schulhygiene. 
Unter Mitarbeit von weiland Prof. F. W. Büsing für Bauhygiene, Prof. 
Dr. phil. Herm. Krollick für Püdagogik und vieler anderer hervor- 
ragender Fachmänner herausgegeben. Wien, Leipzig, Pichlers Witwe 
und Sohn, 1904. 


Das Material ist nach Stichwörtern lexikalisch angeordnet; wesentlich 
tragen zur Übersicht bei ein ausführliches Sachregister von Einzelwörtern 
und ein nach Gruppen geordnetes Artikelverzeichnis. Der dem Werke bei- 
gegebene Bilderschnuuck erscheint mir teilweise über das notwendige Maß 
hinauszugehn; man schlage nur die sonst sehr wertvollen Artikel über 
die Schulgesundheitspflege in den verschiedenen Ländern nach. Daß bei 
der Besprechung- der Krankheiten die Behandlung derselben ganz weg- 
geblieben ist, kann nur gebilligt werden. 

Im folgenden sei es uns gestattet, auf einzelne, für den praktischen 
Schulmann besonders beachtenswerte Artikel hinzuweisen, beziehungsweise 
einzugehn. 

Der Artikel „Alkohol” beginnt mit den Worten: „Die Forschungen 
der letzten Jahre haben unsere Anschauungen über den Wert des Alkohols 
für den menschlichen Organısmus vollständig umgestaltet, Während die 
chemisch-physiologische ‘Theorie und die Praxis am Krankenbette bis vor 
kurzem den Alkohol als einen vorzüglichen Wärmebildner. als ein direktes 
Nährmittel und als ein Stärkungs- und Kräftigungsmittel erster Klasse 
betrachtete und anwandte, sind wir heute von der Unrichtigkeit dieser 
Anschauungen durchdrungen.” Wer erinnert sich da nicht an die Heil- 
methoden der Lungenentzündungen und insbesondere der Influenza mit 
Kognak. Sehr beachtenswert für junge und alt ist, was wir in diesem 
Artikel weiter lesen, dals nämlich die Alkoholwirkung nicht behoben 
ist mit dem Ausschlafen des Rausches. sondern „dab die Alkoholvergif- 
tung eine destruktive materielle Veränderung der spezifischen 
Nervenelemente. der Ganglienzellen, hervorruft, die mikro- 
skopisch nachweisbar ist” (A. Erlenmeyer). 
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Der „Aprosexie” d. j. jener krankhaften Unaufmerksamkeit der 
Kinder, welche die Folge behinderter Nasenatmung ist, müssen Erzieher 
und Lehrer insofern erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden, als dieselbe einer- 
seits den geistigen Fortschritt nicht weniger Kinder wesentlich hemmt, 
anderseits aber durch ärztlichen Eingriff beseitigt werden kann (s. S. 387). 
In dem Artikel „Augenpflege” sollte die Warnung, das Auge nicht durch 
allzu grelle künstliche Beleuchtung zu schädigen, nicht bloß an die „Er- 
wachsenen” gerichtet sein. Mehr noch als zu enge oder hohe Halskragen 
schädigen die Augen im Pubertätsalter, „wenn die Eitelkeit der Kinder 
zu erwachen beginnt”, Gläser, welche ohne Rücksprache mit einen Arzte 
getragen werden, worauf allerdings in dem Artikel „Kurzsichtigkeit” auf- 
merksam gemacht wird. Auf die ceroßie Gefahr, das Auge durch Lektüre 
während der Rekonvaleszenz von Kinderkrankheiten zu schädigen, weist 
Dr. L. Kotelmann in der 2. Auflage seiner „Schulgesundheitspflege” hin 
(S. 151). 

„Ausflüge.” Als „Vater der Schulreisen” wird Salzmann bezeichnet, 
die wissenschaftliche Ausgestaltung der Reisen ging von Karl Volkmar 
Stoy aus. Nachtmärsche werden im allgemeinen widerraten. Zu den treit- 
lichen Ausführungen hätte ich noch folgendes hinzuzufügen. Zeit für 
wissenschaftliche Exkursionen kann auch gewonnen werden durch Ver- 
wendung der für Geographie, Naturgeschichte u. s. w. angesetzten Eck- 
stunden. besonders wenn diese Gegenstände — was ja angestrebt wird und 
auch wünschenswert ist — in der Hand eines Lehrers liegen. Die Mittel 
können beschafft werden durch kleine Ersparnisse in einer eigens an- 
zelegten „Reisekasse”, welche von einem Mitgliede des Lehrkörpers (Turn- 
lehrer) verwaltet wird, und durch Zuschüsse aus den „Spielbeiträgen” und 
den „Schülerunterstützungsvereinen”. Übrigens können 3- bis 4stündige 
Märsche und Spaziergänge ohne irgend eine (Geldausgabe unternommen 
werden; die Schüler müssen nur vorerst von der falschen Ansicht befreit 
werden, daß das Ziel eines jeden Ausfluges ein Gasthaus sein müsse. Solche 
kürzere Wanderungen bleiben wegen ihrer Kostenlosigkeit und wegen des 
geringen Zeitaufwandes die besten, häufigsten und empfehlenswertesten. 
Aber auch auf weiteren Fahrten können die Kosten bei der nötigen An- 
spruchslosigkeit und Zurückhaltung wesentlich vermindert werden. Wie 
viel Geld wandert in Automaten oder wird für wertlose Ansichtskarten, 
Erinnerungsgegenstände u. s. w. ausgegeben! 

Der Zweck der Ausflüge kann auch aein, Schüler verschiedener An- 
stalten zusammenzuführen zu friedlichem Wettstreit in Gesang, Turnen 
und Spiel. 

Zur Vorbereitung einer Wanderfahrt gehört auch eine Vorbesprechung 
derselben an der Hand geeigneter Behelfe. (Siehe übrigens meinen Aufsatz 
„Wanderungen, Turnfahrten und Schülerreisen” in dieser‘ Zeitschrift, VIII. 
[1894], 2.) Dem Zug in die Ferne und nach zerstreuender Abwechslung 
muß entgegengearbeitet werden. Der Schüler besuche nur die Umgebungs- 
punkte seines Studienortes wiederholt, dann erst wird in ihm ein dauern- 
deres und tieferes Interesse erwachen, nicht aber „kaum gegrüßt — ge- 
mieden”. 

Bei mehrtägigen Schülerfahrten endlich muß darauf aufmerksam ge- 
macht werden, daß die Marschanforderungen gerade in den ersten Tagen 
nicht zu hoch gespannt werden. 

Hinsichtlich der „Ko&dukation” wird die Praxis hinter der Theorie, 
wie in so vielen Dingen, stets zurückbleiben, weil leider nicht alle hiebei 
in Betracht kommenden Verhältnisse so sind und auch nie so sein werden, 
wie sie sein sollten und könnten. Wehmer meint, daß mit Rücksicht auf 
die Eigenart der Pubertätsentwicklung beider Geschlechter die Koedukation 
in der Zeit vom 11. oder 12. bis etwa zum 16 oder 17. Lebensjahre mit be- 
sonderen Schwierigkeiten verknüpft sein dürfte, schliefit aber dann diesen 
Artikel doch mit folgenden Worten ab: „Wenn bienach also die Zeit für 
eine allgemeine Forderung der Koödukation noch nicht gekommen ist, so 
wird der Weiterentwicklung und Klärung dieser Angelegenheit zwar mit 
besonnener Vorsicht, aber auch mit vorurteilsfreiem Interesse entgegen- 


13* 


196 Literarische Rundschau. 


zusehen sein.” Dazu muß schließlich noch bemerkt werden, daß diese Frage 
in der vorliegenden Enzyklopädie mehr vom didaktischen, als vom rein 
pädagogischen Standpunkte behandelt erscheint. 

Der „Erwerbstätigkeit der Kinder” wird bei der richtigen Be- 
urteilung der Fähigkeiten und Leistungen der Schüler volle Aufmerksam- 
keit seitens der Schule zuzuwenden sein. Denn „wie am hungernden und 
siechen Kinde pädagogische Bemühung und Schulhygiene verloren sind, 
so sind sie es auch mehr oder weniger an den: übermüdeten und in der 
Entwicklung zurückgebliebenen. Aber erst spät ist die Aufmerksamkeit 
der Pädagogen und Ärzte, noch später die der Behörden auf die durch 

berbürdung außerhalb der Schule Geschwächten gelenkt worden”. 

Eine Abänderung der „Ferien”ordnung wird in mehrfacher Hin- 
sicht empfohlen; wir können dem Verfasser nur beipflichten. „Ferien- 
kolonien” werden auf das wärmste befürwortet, mit Recht. Nur sollten 
in dieser Hinsicht die Eltern mehr für ihre Kinder, die Staaten mehr für 
ihre künftigen Bürger tun; die Schule allein kann nicht alles leisten. Ins- 
besondere muß die eben ausgesprochene Forderung dort gestellt werden, 
wo es sich um Kinder mit bestimmten somatischen Defekten (Skrofuiose, 
Tuberkulose u. dgl.) oder wenigstens Krankheitsanlagen handelt. 

Gleichwie die Scheidung zwischen „Idiotie” und „Imbezillität” 
ale eine wichtige Errungenschaft der Forschung des XIX. Jahrhunderts 
gefeiert zu werden verdient, so kann als unbedingter Kulturfortschritt 
dieses Jahrhunderts die ,„Fürsorgeerziehung” bezeichnet werden. Hieher 
sind im weitesten Sinne zu rechnen nicht bloß Waisenhäuser und Kinder- 
gärten, Kleinkinderbewahranstalten und Krippen, Kinderhorte, Rettungs- 
häuser und Zwangsarbeitshäuser, Lehrlingsheime und Mägdeherbergen, son- 
dern auch die zahlreichen Erziehungs- und Unterrichtsanstalten für nicht 
vollsinnige (blinde und taubstumme) und für schwachsinnige Kinder; dazu 
koınmen endlich noch die Hilfsklassen für minder begabte Kinder (behan- 
delt in einem gesonderten Artikel „Hilfsschulen”). Gerade für die letzt- 
genannten Kinder und Anstalten muß notwendigerweise auch der Lehrer 
sogenannter normal beanlagter Schüler Verständnis und Interesse haben. 
(Siehe Th. Benda, Die “chwachbegabten auf höheren Schulen, Berlin, 1902.) 

Der Artikel „Handarbeitsunterricht” macht uns auch mit dem 
Handfertigkeitsunterricht und mit den Schülerarbeiten in den Schulgärten 
vertraut. (Siehe übrigens auch die Artikel „Nebenbeschättigung” und „Schul- 
garten”.) 

Gelegentlich der Besprechung der „Häuslichen Aufgaben”, deren 
Zweck „die Anleitung zu Ordnung und Sauberkeit, die Aneignung des 
unentbehrlichen Gedächtnisstoffes mit der Befestigung des Gelernten und 
die Erziehung zur selbständigen geistigen Tätigkeit ist”, wird auf die nur 
höchst bedingungsweise zulässige Einführung von Privatstunden hingewiesen 
und zum Schlusse die Forderung aufgestellt, daß täglich etwa drei Stunden 
für Essen und Erholung frei zu bleiben haben. 

Der Behauptung unter „Hygieneunterricht”, „daß die Lehre von 
Bau und der Pflege des menschlichen Körpers, die Gesundheitslehre, nur 
der Arzt genügend beherrschen kann, dal nur er den Hygieneunter- 
richt an die Schüler und ganz besonders auch nur er den Unterricht an 
Lehrer in Seminarien erteilen sollte”.kann ich nicht beipflichten. Wir Lehrer, 
die wir das „Lehren” höher zu schützen wissen als den Lehrstoff, stehn 
auf dem Standpunkte. „was nur der Arzt genügend beherrschen kann” und 
nie und nimmer — bei welchem Studiengang auch immer — der Lehrer, 
das gehört in keine Lehranstalt, sondern in eine Fachschule oder an die 
Universität. Prof. Dr. med. Finkler (Bonn) sagte in seinem auf der 
IV. Jahresversammlung des Allgemeinen deutschen Vereines für Schul- 
gesundheitsptilege gehaltenen Vortrage „Der hygienische Unterricht in der 
Schule”: „Natürlich rechne ich darauf, daß dieser Unterricht vom Lehrer 
erteilt wird. Es mag ja vielleicht sein, dal) es Ärzte gibt, die Lust und Ge- 
schick dazu haben, über hygienische Dinge zu unterrichten, aber ich glaube, 
dals es sich doch da immer nur um Vorträse, nicht aber um wirklichen 
Unterricht handeln wırd.” (Gesunde Jugend, Ergänzungsheft, 1903, S. 91.) 
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Der Artikel „Internate” beginnt mit einer richtigen Charakteristik 
der gegenwärtigen diesbezüglichen Bestrebungen: „Die berechtigten Be- 
strebungen der Jetztzeit, der Jugend, auch der verwaisten und familienlor 
gewordenen, die fehlende Erziehung in der eigenen Familie durch die 
Lebensgemeinschaft mit einer anderen zu ersetzen, müßten in letzter Linie 
zur Aufhebung aller Internate, d. h. solcher Erziehungsanstalien führen. 
welche die Funktionen des Hauses und der Schule vereinigen.” Der Ver- 
fasser fügt aber gleich hinzu: „Die verschiedensten Momente freilich machen 
es nicht wahrscheinlich. daß dieser Fall in naher Zeit eintreten werde.” 
Und wohl mit Recht. Der Zug der Zeit geht nicht nach Sonderung, son- 
dern nach Massenwirkung, in welcher der einzelne als solcher verschwindet 
und nichts gilt. Die alltäglich berichteten Familientragödien lassen die 
Hoffnung auf ein innigeres Empfinden mit Fernerstehenden wohl nicht allzu 
kräftig aufkeimen. So dürfte der oben geschilderte Idealzustand, wo 
fremde Elemente sich zu einer Familie zusammenschließen, wohl dann 
erst seiner Verwirklichung entgegengehn, bis man von blutigen Kriegen 
nur noch „singen und sagen” wird. 

Hinsichtlich des „Lesens”, der Pflege der „Sprache” und der 
„Stimme” sei im Interesse der Lehrer auf den Abschnitt Il unter dem 
letztgenannten Schlagworte aufmerksam gemacht. Der Artikel „Pubertäts- 
entwicklung” ist in einem recht gereizten Ton verfaßt und enthält 
einen auffällig scharfen und schweren Kollektiv-Vorwurf gegen die Mittel- 
schullebrer. Zunächst heißt es hinsichtlich der Mafinahmen gegenüber der in 
diesen Jahren hervortretenden Rücksichtslo:igkeit, Reizbarkeit und Empfind- 
lichkeit: „Daß einem solchen Zustande gegenüber, der Jahre hindurch 
dauert, die allergrößte Aufmerksamkeit von nöten ist, bedarf keiner be- 
sonderen Erwähnung; das weiß schließlich jeder. Aber was geschieht denn, 
um diese Aufmerksamkeit zu betätigen? Nichts geschieht, was nur im 
entferntesten den Namen einer hygienisch-pädagogischen Aufmerksamkeit 
verdient, und wenn die Jugend des Menschengeschlechtes nicht mit einer 
göttlichen Widerstandsfähigkeit gegen die Roheit und Dummheit der 
sogenannten gebildeten und erfahrenen Menschen uusgestattet wäre. nicht 
viele kämen heil aus dieser entwicklungskritischen Periode erster Ord- 
nung heraus”. In der folgenden Spalte lesen wir (S. 513): „Die Kinder der 
woblhabenden Klassen befinden sich in den Pubertätsjahren auf den 
höheren Schulen und sind dort einer Pädagogik ausgesetzt, die sich nur 
allzuhäufig durch ungetrübte Kenntnislosigrkeit Lorbeeren erwirbt. Welche 
Schädigungen den Schülern durch pädagogisch vollständig versagende, 
durch nervöse und neurasthenische, durch überehrgeizige und deshalb die 
Leistungsfähigkeit der Schüler überanstrengende Lehrer zugefügt. werden, 
darüber können Nerven- und Irrenärzte die traurigste Auskunft geben. 
Pflicht der obersten Schulbehörden ist es, gerade auf diesen Punkt mit Be- 
barrlichkeit und Strenge zu achten, und wenn es auch von der Selbst- 
herrlichkeit manches Schulmonarchen übel empfunden werden mag, — 
die fortgesetzte und regelmäßige Kontrolle des Unterrichtes in den oberen 
Klassen. wo gerade die in der Geschlechtsreife begrifienen Schüler sitzen, 
ist der Lehrer wegen wichtiger als der Schüler wegen.” 

er die Wahl zwischen Steil- und Schrägschrift äußert sich H. Krol- 
lıck in folgender zurückhaltenden Weise (unter „Schreiben”): „Wir neigen 
der Ansicht zu, daß der zwingende Nachweis nicht zu erbringen ist, mäßig 
geneigte Schrift bei entsprechend geringem Neigungswinkel führe wesent- 
lich mehr zu Skoliose u. s. w. als Steilschrift.” 

Bei der Literatur über den „Schularzt” sei es mir gestattet, auf 
meinen Artikel „Die Schularztfrage” in Jen „lurnerischen Zeitfragen” 
Wien 1900, Nr. 7. hinzuweisen. 

Der Artikel „Schulgebäude” ist äußerst umfangreich (8. 590 bis 753); 
es wird bier das Schulgebäude in allen seinen Teilen suwie auch hinsicht- 
lich der inneren Ausstattung eingehend besprochen (von F. W. Büsing). 

Das Kapitel „Stundenplan” enthält auch einen Abschnitt über 
„Pausen”. Dem Ermüdungswert der einzelnen Fächer wird doch noch zu 
große Bedeutung beigelegt; viel kommt ja in dieser Beziehung bei jedem 
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Gegenstand auf die Qualität des Lehrers an und endlich wird der ideale 
Unterricht sich immer mehr dem Fachunterricht ab- und einer allgemein 
Verstand und Gemüt entfaltenden Unterweisung zuzuwenden haben. Wir 
vermitteln noch immer viel zu viel Fachwissen, das jederzeit in Fach- 
büchern nachgeschlagen werden kann. 

Der Artikel „Überbürdung” bringt auch eine Zusammenstellung der 
Ermüdungsmessungen (S. 958 ff.). Im allgemeinen werden dieselben stets 
wenig verwertbare Resultate zu Tage fördern, einmal mit Rücksicht auf 
die in der Individualität selbst begründete Verschiedenheit der Leistungs- 
tähigkeit. die in trivialer Weise das Sprichwort kennzeichnet „Geist blitzt, 
Fleiß sitzt, Dummheit schwitzt” und die recht eklatant Selbstbekenntnisse 
von Schülern bestätigen — nach Kotelmann, Schulgesundheitspflege, 2. Auf- 
2 S. 116 verzeichnete an einem Tage ein begabter Knabe als Gesamt- 
arbeitszeit 16 Minuten, ein weniger begabter dagegen 1 Stunde 52 Minuten 
u. s f. — anderseits mit Rücksicht auf die dasselbe Individuum alltäglich 
beeinflussenden verschiedenartigsten äußeren Verhältnisse und Umstände. 
Zum Schlusse dieses Artikels werden die Vorkehrungen gegen die Über- 
bürdung zusammengefaßt, wie sie die Schule unter Mitarbeit der Schul- 
ärzte zu treffen hat: „Geeignete Vorbildung der Lehrer, Unterweisung der 
Schüler in Hygiene, Ausgestaltung aller die Entwicklung und Kräftigung 
des Körpers fördernden Maßnahmen, Festlerung der Lehrpläne unter Er- 
mäßigung der Lehrziele und Verminderung der immer mehr anwachsenden 
Stoffmassen, verbesserte Lehrmethoden, Stärkung des Klassenlehrertums, 
Vereinfachung der Prüfungen, Kürzung der Stundenpläne, Pausenordnung, 
Verlegung fast des gesamten wissenschaftlichen Unterrichtes auf den Vor- 
mittag, verbesserte Ferialordnung mit Neueinteilung des Schuljahres, Ver- 
minderung der Schülerzahl, Fernhaltung ungeeigneter Elemente.” Vergessen 
sind dabei folgende nicht zu unterschätzende Momente: Aufklärung und 
Heranziehung der verantwortlichen Aufseher, Besserung der gesellschaft- 
lichen Verhältnisse. 

Laien, insbesondere Eltern und Kostgebern, würden wir, wenn nur 
diese Kreise für Schulhygiene- und Erziehungslektüre leichter zu ge- 
winnen wären, die Beherzigung der Artikel „Nebenbeschäftigung der 
Schüler” = Hygiene der schulfreien Stunden des Tages und „Sport” an- 
gelegentlich empfehlen. 

Wertvolle Literaturangaben enthalten insbesondere die Artikel „Lehr- 
bücher und sonstige allgemeine Schulliteratur” und „Zeitschriften”. 


Dr. med. et phil. Ludwig Kotelmann: Schulgesundheitspflege. Hand- 
buch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen, heraus- 
gereben von Dr. A. Baumeister, II. Band, 2. Abteilung, 2. Hälfte. 
2. Auflage. 1904, C. H. Beck, München. 216 S., 6 M. 


Die Einleitung bildet eine „Geschichte der Schulgesundheitspflege in 
Deutschland”, in welcher nebst der Begründung der „Zeitschrift für Schul- 
gesundheitspflege” in Hamburg (1888) durch den Verfasser, auch der spe- 
ziell für die Geistesbygiene so außerordentlich wichtigen „Sammlung von 
Abhandlungen aus dem Gebiete der pädagogischen Psychologie und Phy- 
siologie” durch H. Schiller — Th. Ziehen (1895) um so mehr hätte Er- 
wähnung geschehen sollen, als diese Publikationen in gewissen Grade 
Marksteine sind auf jenen zwei Arbeitsgebieten der Schulhygiene, nach 
welchen der Verfasser nicht mit Unrecht sein ganzes Werk in die zwei 
Hauptabschnitte gliedert: I. Hygiene der Schulräume ($. 12 bis 92), 11. Hy- 
giene der Schüler (S. 92 bis 203). 

An Neuerungen finden wir empfohlen das Dustleßöl (S. 47), den 
Papyrolithfußboden (8. 49 f.) und die Ölpissoirs nach Beetz (Wien). Mit 
Kecht betont wird die Entbehrlichkeit der Fulibretter (S. 67) und die Not- 
wendirkeit einer sorgfältigen Beachtung der Beschaffenheit der Rücken- 
lehne bei den Subsellien (S. 68f.). „Das beste ist, wenn sich an jeder 
Bank die zu ihr gehörige Rückenlehne befindet.” Die Resultate der bis- 
herisen Ermüdungsinessungen sind nur mit Vorsicht aufzunehmen (S. 101), 
in der Frage über die Zweckmäfßigkeit des geteilten oder des ungeteilten 
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Unterrichtes hat nicht in erster Linie das Urteil der Eltern den Aus- 
schlag zu geben (S. 107). Mit Recht wird ferner unter Bezugnahme auf 
einen Frlaß des preußischen Unterrichtsministers darauf hingewiesen, dafs 
„ungewöhnliche Temperaturverbältnisse mit Rücksicht auf abspannende 
Hitze der vorangegangenen Tage. auf fortbestehende Schwüle in den 
Klassen u. s. w. den Ausfall eines Teiles des Unterrichtes rätlich erscheinen 
lassen, auch ohne daß früh um 10 Uhr die Temperatur 25°C. erreicht” 
(3. 113). Endlich wird auch vollauf begründet eine gründlichere und um- 
fangreichere Pflege des gesprochenen Wortes gefordert (S. 151, 173): „Mit 
Angstlichkeit wird in den griechischen und lateinischen Stunden auf ge- 
naue Vokalisierung, Akzent und Quantität geachtet, mit der größten 
Sorgfalt beim neusprachlichen Unterrichte unter Benutzung der Phonetik 
auf eine gute Aussprache gehalten. In der Muttersprache dagexen scheint 
man alles dahin Gehörige dem Zufall oder einem glücklichen Talente zu 
überlassen.” Auch die Einschränkung der Lesewut (S. 151) wird verlangt 
und die Wichtigkeit eines geregelten (eventuell obligaten) Gesangunter- 
richtes (S. 171) hervorgehoben. 

Die Pultlängen der Subsellien erscheinen mir auch hier noch zu ge- 
ring angegeben (S. 73), die Tafeln auf Rollstativen (S. 89) halte ich nicht 
für die besten (schon wegen ihrer geringen Größe), die S. 106 empfohlene 
Pausenverteilung erscheint mir zu schematisch. Von einer halbwegs er- 
zwungenen Beschäftigung der Schüler in den Pausen (vergl. S. J06) würde 
ich unbedingt abraten; einzig und allein hat in dieser Beziehung der Grund- 
satz Geltung (iS. 107): „Die Schüler werden sich in den Respirien um s0 
eher erholen, je mehr ihr Tun und Lassen das Gepräge der Freiheit und 
Freiwilligkeit trägt.” Anderseits sollte vor einem allstündlichen Essen in 
den Pausen ganz ausdrücklich und nachdrücklich gewarnt werden. Den 
Handtertigkeitsunterricht halte ich wenigstens für höhere Schulen nicht 
als unbedingt empfehlenswert (vergl. S. 123). Er raubt den Schülern Zeit. 
welche, wenn auch nicht Hausarbeiten oder Privatstunden, so doch denı 
Aufenthalt im Freien gewidmet werden soll. Denn über gar zu viel freie 
Zeit verfügt der Zögling einer höheren Schule naturgemäß nicht. Das Lob 
der Steilschrift ist duch etwas zu ausgiebig (3. 153, 1681), Lesestützen (S. 154 f.) 
sind nur im Hause verwendbar und selbst da meines Erachtens nicht ohne 
Bedenken (Kropfbildung). Auf höhere Mädchenschulen ist keine besondere 
Rücksicht genommen; österreichische Verhältnisse erscheinen hinreichend 
berücksichtigt (insbesondere Niederösterreich und Wien); auffällig ist da- 
bei eine Wertangabe in Gulden (S. 56). 

Wie langsam sich Verhältnisse ändern, wie veraltet scheinbar moderne 
Klagen und Anschauungen sind, dafür aus der „Einleitung” zwei Zitate: 
‚„Kurzsichtig, blaß, mit eingefallener Brust, jung ohne Jugend: Das ist 
das Bild der meisten, wie sie sich mir darstellen. Von gesunden Sinnen 
und Freude am Sinnlichen ist bei ihnen keine Spur, alles Jugendgefühl 
und alle Jugendlust ist bei ibnen ausgetrieben und zwar unwiederbringlich; 
denn wenn einer in seinem zwanzigsten Jahre nicht jung ist, wie soll er 
es in seinem vierzigsten sein?” (Goethe.) Und Basedow schreibt in seiner 
Ankündigungsschrift des Dessauer Philanthropınums (im Jahre 1774): „Der 
wissenschaftliche Unterricht ist neben der phyzischen und moralischen Ver- 
besserung des Menschen Nebensache und mul: daber wesentlich erleichtert 
werden, teils durch bessere Lehrmittel, teils durch zweckmäliigere Metho- 
den.” Zuw Schlusse noch ein kleines Kuriosum; wir lesen S. 44: „In manchen 
Schulen pflegen an den Regentagen Schüler bestimmt zu werden, die keinen 
Mitschüler passieren lassen, bevor er sich nicht die Füße abgestrichen hat.” 
Gibt es an diesen Schulen keinen Schuldiener? 


Aussig. Dr. G. Hergel. 


H. Schröer, städt. Turnwart in Berlin: „Methodik des Turnunter- 
richtes.” Ein Hilfsbuch für Turnlehrer und Turnlehrerinnen. 

Der in turnerischen Kreisen wohlberufene Verfasser hat seinen bis- 

herigen unbestreitbaren Verdiensten um die Turnsache durch Herausgabe 
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dieser Schrift ein neues hinzugefügt. Das ist meinerseits keine bloße 
Redensart. Ich kenne Herrn Schröer per:önlich nicht, beurteile daher 
ganz unbeeinflußt nur seine Arbeit, gestützt auf die fachmännische Einsicht, 
die ich mir im Verlaufe einer nahezu vierzigjährigen Tätigkeit als Fach- 
turnlehrer erworben babe. 

Das Buch zerfällt ın drei Teile; was im I. Teile: „Physiolozisch- 
methodische Einführung” — gesagt wird, ist durchaus sachgemäß und zu- 
treffend. Besonders wichtig und wertvoll für Turnlehrer, aber auch für 
Schulmänner überhaupt, ist der II. Teil: „Über den Betrieb und das Lebr- 
verfahren im Turnunterrichte.” Die in diesem Teile entwickelten Grund- 
sätze und Ansichten über die Ausnutzung der Zeit, über Maß halten. 
methodisches Vorgehn, anschauliche Unterrichtsweise, über Berücksichtigung 
des ästhetischen \Momentes beim Turnunterrichte, über Turnlehrer und 
Turnlehrerinnen u.s w. sind mir völlig aus der Seele gesprochen. 

Nur in einem stimme ich mit dem Herrn Verfasser nicht überein: 
nämlich in der Bewertung der Spiele. 

Derselbe stellt nämlich in seinem Buche die Spiele, als von besonderer 
Wichtigkeit, in einer Weise in den Vordergrund, die mich gerade bei einem 
so geliegenen Schätzer des Schulturnens wunder nimmt. 

Es sind anderthalb Jahrzehnte seit der allgemeinen Einführung der 
sogenannten „Jugendspiele” verflossen; längst schon könnten sich die von 
denselben erhofften veredelnden Einflüsse auf die Körper- und Charakter- 
entwicklung der Jugend zeigen. Statt dessen werden die Klagen über die 
zunehmende Verunedelung und Untolgsamkeit. über die Abnahme der 
Lust zu ernster, stiller Arbeit immer lauter und allgemeiner. Ich habe 
vor ungefähr zehn Jahren in der „Zeitschrift für Turnen und Jugendspiel” 
meine Ansicht über diese Sache aurgesprochen. Nun, meine seitherigen 
Beobachtungen haben mich in meiner damals ausgesprochenen Meinung 
nur bestärkt. Gewiß scheint mir, dafs durch einen ailzu nachdrücklicben 
Betrieb der Spiele und auch der sogenannten volkstümlichen Übungen die 
Sportlust, die ja Herr Schröer bekämptt, nur gefördert oder wenigstens 
geweckt werden könne. 

Eine schätzenswerte Beigabe bildet der III. Teil: „Übersicht der 
geschichtlichen Entwicklung des Schulturnens mit Literaturangaben.” In 
gedrängtester Kürze findet sich da alles Wissenswerte auf diesem Gebiete 
zusammengestellt. Die „Literaturangaben” dürften besonders allen denen 
willkommen sein, die es für notwendig finden, sich einen gedruckten Rat- 
geber ın Turnangelegenheiten beizulegen, was in Anbetracht der heute 
schon so stattlich angewachsenen Turnliteratur, die richtige Wahl be- 
treffend, nicht leicht ıst. 

Somit wünsche ich dem Schröerschen Buche im Interesse der Schul- 
turnsache die weiteste Verbreitung. 


Wien. Albin Horn. 


Für die Schülerbibliothek. 


Jugendschriften. Herausgegeben vom Lehrerhausverein für Oberöster- 
reich. 2. Bändchen: Prinzessin Ilse. Ein Märchen aus dem Harzgebirge 
von Marie Petersen. Für die Jugend ausgewählt von Wiesenberger. 
Linz 1904. 1 K. — 18. Bändchen: Andersens Märchen. Erste Auswahl. 
Linz 193. 1 K. — 22. und 23. Bändchen: Die Karawane von Wilhelm 
Haufl. Für die Jugend ausgewählt von Wiesenberger. Linz 1%4. 2 RK. 


Die vom Lehrerhausverein für Oberösterreich viermal im Jahre herau»- 
gegebenen Jugendschriften zeichnen sich durch sorgfältige Auswahl und 
vortreflliche Ausstattung aus. Die Märchen von Andersen und Hauff sind 
bewährte Lieblinge der Jugend. Auf gleich allgemeinen Beifall kann das 
sinnig-phantastische Naturmärchen von Prinzessin Ilse trotz seiner feinen 
dichterischen Art freilich kaum rechnen, denn es stellt an die Samınlung 
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und Auffassungsfähigheit der jungen Leser ziemlich hohe Ansprüche. Die 
den Bändchen beigegebenen Illustrationen sind zum Teil wahrhaft künst- 
lerisch und sehr geeignet, das Auge der Kinder zu erquicken und zu bilden. 
Die Sammlung verdient jedenfalls warme Empfehlung. 


Wien. Rudolf Scheich. 


Österreichische Jugendschriften-Rundschau. Herausgegeben von der 
Gesellschaft „Lehrmittelzentrale” in Wien. 


Die erste Nummer der „Österreichischen Jugendschriften-Rundschan”, 
die von der unterzeichneten Gesellschaft in Wıen herausgegeben wird, 
enthält ein umfangreiches Verzeichnis geprüfter Bücher und Bilderwerke 
für die Jugend. Jedes einzelne Werk ist vom Salzburger Jugendschriften- 
Ausschuß gewissenhaft nach pädagogisch-ästhetischen Grundsätzen geprüft. 
Alle wertvollen künstlerischen Bilderbücher sind vertreten, die Werke sınd 
nach Altersstufen geordnet, die für Schulbibliotheken geeigneten Werke 
sind eigens bezeichnet. Wir betonen ausdrücklich, daß keinerlei geschäft- 
liche Rücksichten, sondern nur erziehlich-künstlerische Grundsätze bei der 
Zusammenstellung bestimmend waren, so daß das Verzeichnis ein durchaus 
verläßlicher Führer ist. Das Verzeichnis ist gegen Einsendung von 20 h 
ın Briefmarken durch den Verleger Otto Henckel in Tetschen a.d. Elbe zu 
beziehen. Ein 30 h-Kreuzband mit 25 Stück kostet 1 K. 


Gesellschaft „Lehrmittelzentrale” in Wien, 
I., Werdertorgasse 6. 


Aufruf. 
„Vierteljahrsschrift für körperliche Erziehung.” 


Der Verein zur Pflege des Jugendspieles in Wien, dem es nach mehr 
als zehnjährigem erbitterten Ringen gelungen ist, unserer Großstadtjugend 
einige leere Plätze zum Spielen ım Freien zu erkämpfen, der die Kinder 
die Spiele lehrt und mit seinen bescheidenen Geldeinkünften die Spiel- 
leiter besoldet, der durch seine zeitweiligen Veröffentlichungen in ganz 
bemerkbarer Weise unsere öffentliche Meinung für Schülerausflüge, Schul- 
bäder und Schulgesundheitspflege zu begeistern wußte, gibt vom Jahre 1905 
ab ein österreichisches Zentralorgan zur Verbreitung seiner Ideen heraus. 
Dasselbe wird den Titel führen: 

„vVierteljahrsschrift für körperliche Erziehung.” 

Es sollen darin alle modernen Ansichten, welche die physische Aus- 
bildung unserer Jugend im Gegensatze zur rein geistigen betreffen, er- 
örtert werden. 

Einen Überblick über den Rahmen dieser Schrift mögen folgende 
Schlagwörter geben: 

Jugendspiel, leichte Athletik, Turnen im Freien, Baden, Schwimmen, 
Eislaufen, Fechten, Rudern, Schülerausflüge, Schülerreisen, Hygiene des 
Schulhauses, des Elternhauses und des Unterrichtes, Schularztfrage, Land- 
erziehungsheime, Tageserholungsstätten, Waldschulen, Handfertigkeits- 
unterricht, Ko@dukationssystem, Jugendabstinenz. 

Jedes Heft soll außerdem eine Kritik aller behördlichen Anordnungen, 
die unser Gebiet betreffen, sowie die Berichte verwandter Vereine ent- 
halten. 


Die Schriftleitung baben die gefertigten Redakteure übernommen. 
„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 14 
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Es ergeht hiemit an alle, denen die körperliche Wiedergeburt unserer 
Jugend, die Erwerbung von Kraft, Anmut und Lebensfreude, als ein er- 
strebenswertes Ziel erzieherischer Maßnahmen erscheint, der Aufruf, sich 
zur Beteiligung und Mitarbeiterschaft bei uns melden zu wollen. 


Für die Redaktion: 


Prof. Dr. phil. Leo Burgerstein, 
Bürgerschullehrer Dr. phil. Viktor Pimmer. 


Verkauf eines Knabenpensionates. 


Wegen Kränklichkeit des Besitzers ist in einer großen Provinzstadt 
Niederösterreichs ein sehr geschätztes und sehr gut besuchtes Knaben- 
pensionat (für Mittelschüler) zu verkaufen. 

Nähere Auskunft erteilt Herr Eugen Fassbender, Architekt, Wien, 
VII., Lerchenfelderstraße 65. 


K. u. k. Pionierkadettenschule zu Hainburg. 


Mit Beginn des Schuljahres 1905 bis 1906 (Mitte September) werden 
in der Pionierkadettenschule zu Hainburg a. d. D. beiläufig 40 Aspiranten 
in den I. Jahrgang aufgenommen 

Für den Eintritt in den I. Jahrgang ist normal die Absolvierung der 
vier unteren Klassen einer öffentlichen Mittelschule mit gutem Erfolge 
erforderlich. 

Das Schulgeld beträgt in der Pionierkadettenschule: 

a) für eheliche oder legitimierte Söhne von Offizieren aller Standesgruppen, 
evangelischen, griechisch-katholischen und griechisch - orientalischen 
Militärgeistlichen, Militärbeamten, Militärkapellmeistern, von Unter- 
offizieren und in keine Rangsklasse eingereihten Militärgagisten des 
aktiven, des Ruhe- und des Invalidenstundes des k. u. k. Heeres, der 
Kriegsmarine und der Landwehr 24 K jährlich; 

für eheliche oder legitimierte Söhne von Offizieren und unter a ge 
nannten Militärgeistlichen und Militärbeamten in der Reserve des 
k. u. k. Heeres, der Kriegsmarine und der k. ung. Landwehr, des 
nichtaktiven Standes und im Verhältnis der Evidenz der Landwehr, 
von Offizieren (Militärbeamten) im Verhältnis „außer Dienst”, dann 
von Hof- und Zivilstaatsbeamten und von Hof- und Zivilstaatsbedien- 
steten 80 K jährlich; 

c) für Söhne aller übrigen Österreichischen oder ungarischen Staatsbürger 

160 K jährlich. 


b 


m. 


Druckfehler. 


Seite 31, Z. 10 v. u., lies „Palatium’’ statt „Palatinus’’. 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Zu Eduard Riehters Gedächtnis. 


Von Prof. Dr. Georg A. Lukas. 


Am 6. Februar dieses Jahres starb der ordentliche Pro- 
fessor der Geographie an der Grazer Universität, Hofrat Dr. 
Eduard Riehter. Der unerbittliche Tod hat da ein Leben vor- 
zeitig gebrochen, das der \Vissenschaft, der Schule wie der Ge- 
samtheit aller warmfühlenden, für Edles und Schönes begeisterten 
Menschen gleich kostbar war, für alle gleich unersetzlich sein 
wird. Ist es schon an und für sich betrübend, einen Gelehrteu 
in der Vollkraft der Mannesjahre aus der Fülle wissenschaft- 
licher Aufgaben, die der Lösung durch ihn harren, scheiden zu 
sehen, so wird der Abschied für die trauerud Zurückbleibenden 
noch schmerzlicher, wenn sie in dem Toten einen unvergleich- 
lichen Lehrer, einen treu sorgenden, stets hilfsbereiten Freund 
und Berater verloren haben. 

Wenn irgendwo. so ist das Wort „unersetzlich” am Platze 
bei dem Verluste, den die Alma muter Gruecensis durch den 
Hingang Eduard Richters erlitten hat. Als Gelehrter nalım er 
infolge der gleichmäßigen Beherrschung zweier ausgedebnter 
Wissens- und Forschungsgebiete, der Erdkunde wie der Ge- 
schichte, eine einzigartige Stellung ein, als Gründer des Geo- 
graphischen Institutes der Universität, als Anreger und Leiter 
wissenschaftlicher Unternehmungen, als glänzender Redner hat 
er mehr als viele andere zum Ausbau und zur Popularisierung 
der Geographie beigetragen, als akademischer Lehrer aber er- 
freute er sich wegen der Klarheit und Lebendigkeit seines 
Vortrages, wegen seines gütigen und wohlwollenden Entgegen- 
kommens einer Beliebtheit und dankbaren Verehrung seitens 
seiner Schüler, wie sie sich in diesem Maße an unseren Hoch- 
schulen nicht allzu häufig wiederholen dürften. 

Die österreichische Mittelschule hat jedoch einen ganz beson- 
deren Grund, das Andenken dieses wahrhaft bedeutenden Mannes 
hochzuhalten; war er doch einer der nicht gerade zahlreichen 
Universitätsprofessoren, die den Mittelschulunterricht aus eigener 
langjähriger Erfahrung kannten und ihm stets verständnisvolle 
Teilnahme bewahrten. Vor allem war er natürlich auf die För- 
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derung seiner so mächtig aufblühenden, im Unterrichtsbetriebe 
der Mittelschule aber oft so kläglich vernachlässigten Wissen- 
schaft bedacht. Konnte er auch nicht alle seine Wünsche in 
dieser Richtung verwirklicht sehen, so hat er doch das Beste 
getan, was unter den gegebenen Umständen zu leisten war: er 
schenkte uns sein Lehrbuch der Geographie. 

Eduard Richter wurde am 3. Oktober 1847 zu Manners- 
dorf in Niederösterreich geboren, wo sein Vater Justiziär und 
Verwalter der kaiserlichen Familienherrschaft war, aber schon 
sieben Monate nach der Geburt des Sohnes starb. Die Mutter 
zog nun mit den beiden Knaben (der ältere war 1842 geboren 
worden) nach Wiener-Neustadt zu ihren Eltern. Hier lieb 
sie den jüngeren Sohn das Gymnasium besuchen, an dem Zister- 
zienser Ordenspriester aus den niederösterreichischen Stiftern 
Heiligenkreuz, Lilienfeld, Zwettl und Neukloster (in Wiener- 
Neustadt) den Lehrkörper bildeten. Entscheidende Eindrücke 
verdankte das empfängliche Gemüt des Knaben den historischen 
Büchern des Großvaters mütterlicherseits, dem freien Umher- 
streifen in Wald und Flur zum Zwecke des Pflanzen- und In- 
sektensammelns, vor allem aber den Bemühungen der trefflichen 
Mutter. Diese, eine verständige und gebildete Frau, war liebe- 
voll darauf bedacht, in dem Sohne Gefühl und Verständnis zu 
erwecken für das, was sie selbst begeisterte und ergriff: das 
Schöne in der Kunst und in der Natur. Wie sie sein Gemüt 
‘für bildende Kunst und Musik erwärmte, so belohnte sie seinen 
Fleiß durch Reisen, die für die damaligen Verhältnisse nicht 
unbedeutend genannt werden können. Früher als seine Alters- 
genossen durfte er die Schönheiten des Hochgebirges, die Reize 
der Alpenseen, die Großartigkeit des Meeres, den Zauber histo- 
rischer Stätten, wie Dresden und Prag, Venedig und Verona, 
schauen und in sich aufnehmen. Für alle Zeiten blieben diese 
starken Eindrücke haften, Denken und Enipfinden wurden von 
ihnen nachhaltig und maßgebend beeinflußt. Es war aber nicht 
bloß die fast jedem Kinde eigene Freude am Reisen, an den 
neuen, ungewohnten Dingen: mit der kindlichen Neugierde ver- 
band sich vielmehr schon damals ein vielleicht noch unbewußtes 
ästhetisches Wohlgefallen an der Natur. Namentlich der uner- 
schöpfliche Formenschatz der Alpenwelt entzückte ıhn und for- 
derte ıhn immer dringender zu jener liebevollen alpinen Forscher- 
arbeit auf, die er schon als Student begonnen hat, später mehr 
und mehr vertiefte und die auch der beherrschende Grundtou 
blieb in dem gewaltigen Akkorde der verschiedensten wissen- 
schaftlichen Interessen, in den dieses an Taten und Erfolgen so 
reiche Leben allzufrüh ausklang. 

Sosehr die Mutter auch in zärtlicher Sorge um Gedeihen 
und Bildung des Sohnes bemüht war, so fühlte sie sich doch 
nicht berufen. bestimmend in sein Leben einzugreifen, ihm die 
Bahn vorzuschreiben, die er einschlasen solle. Und was für 
andere vielleicht oft unheilvoll wirkt, für ihn war es von blei- 
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bendem Segen: er wählte sich nach freier Neigung den künf- 
tigen Beruf und den Weg, den er dazu einschlug, fand er aus 
eirener Kraft. Es ist wohl eine besondere Gunst des Glückes, 
daß er weder das eine noch das andere je zu bereuen brauchte. 
Auch die äußeren Verhältnisse, die ihn umgaben, waren günstig; 
nicht reich zwar, besaß er doch genug, um unabhängig leben 
und allem nachgehn zu können, was ihn freute und fesselte. 

Als Richter im Oktober 1866 nach beendigtem Gymnasial- 
studium die Wiener Universität bezog und Kollegien an der 
philosophischen Fakultät zu hören begann, war er reifer und 
weltgewandter als die meisten seiner Kollegen: die ja — wie es 
damals in den Kreisen der „Weisheitsfreunde” fast als Regel 
galt — mehr durch ideale Begeisterung für ihre Wissenschaft 
als durch Besitz von Glücksgütern hervorragten und von den 
Wundern der Welt nicht viel gesehen und genossen hatten. 
Doch war es nicht das allein, was ihm eine gewisse Überlegen- 
heit über die meisten seiner Freunde und Altersgenossen ver- 
schaffte. Sein lebendiger Geist begnügte sich nicht mit dem 
selbstgewählten Fache, der Historie, trotz dem ohnehin schon 
weiten Umfange dieses beziehungsreichen Wissensgebietes; wie 
bereits die Majestät des Hochgebirges sein kindliches Herz ge- 
fangen genommen hatte, so waren es auch die Werke der 
schaffenden und bildenden Kunst, denen sein Schönheitssinn 
regste Teilnahme entgegenbrachte, und so fühlte er in sich — 
wohl eben infolge jener unverblaßten Jugendeindrücke — den 
immer mächtiger werdenden Drang, die schöne Natur, die sein 
Auge so entzückte, zu erforschen und den geheimnisvollen Ge- 
setzen ihrer Veränderungen nachzuspüren, soweit menschliche 
Kräfte dies vermöchten. Der Drang nach Naturerkenntnis wurde 
allmählich in seinem wissenschaftlichen Streben herrschend, 
ohne doch jene andere — historische — Richtung völlig zu 
verdunkeln. Diese Vielseitigkeit war es, die ihn über viele, 
auch erfolgreiche Arbeiter auf dem weiten Felde der Wissen- 
schaft u sie bildete geradezu einen Grundzug seines Wesens. 
dem jede Einseitigkeit und ausschließliche Pflege eines Wissens- 
zweiges höchst widerwärtig war und blieb. Die Beziehungen 
zwischen geschichtlicher und naturwissenschaftlicher Forschungs 
methode, die Vergleichbarkeit ihrer beiderseitigen Ergebnisse 
waren denn auch Probleme, die ıhn noch in den letzteu Jahren 
lebhaft beschäftigten; da er aber über all diesen Gedanken und 
Arbeiten nie auf die Pflege seiner künstlerischen Neigungen 
vergaß, so erreichte er tatsächlich ein Maß von universaler 
Bildung, wie es in unserem spezialisierenden Zeitalter zu den 
großen Seltenheiten gerechnet werden muß. 

Doch würde man sehr irren, wollte man annehmen, sein 
eigenes Schaffen habe der eindringendsten Spezialarbeit ent- 
behrt; wo es ihm nötig schien, ging er nicht nur selbst mit der 
denkbar gründlichsten Gewissenhaftigkeit zu Werke, sondern 
da wußte er auch seinen Schülern oder Mitarbeitern das Gefühl 
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der Verantwortlichkeit für jede Zeile einzuflößen, die der Öffent- 
lichkeit übergeben werden sollte. Dies hatten ihn schon die 
ersten Jahre seines eigenen Universitätsstudiums gelehrt. 

Als Jünger der Geschichtewissenschaft hörte er zunächst 
Aschbach und Albrecht Jäger; später waren Ottokar Lo- 
renz und Theodor Sickel seine Lehrer, von denen nament- 
lich der letztgenannte entscheidend in sein Leben eingriff. 
Sickels strenge und ernste Schule, der Richter zeitlebens die 
größte Hochachtung und Dankbarkeit bewahrte, befähigte ihn 
bald zum Eintritt in das Institut für österreichische Geschichts- 
forschung, welchem er während seiner zwei letzten Universitäts- 
jabre als ordentliches Mitglied angehörte. Trotzdem wurde es 
ihm gerade in dieser Zeit, in der er sich besonders eine genaue 
Kenntnis des deutschen Mittelalters erwarb, klar, daß er für die 
archivalisch-diplomatische Arbeitsrichtung Sickels keinen inner- 
lichen Beruf verspüre; der sachliche Lehalt der Urkunden 
schien ihm stets wichtiger, ebenso die hier und dort genannten 
Ortlichkeiten, um die sich der Meister nicht viel kümmerte. 
Dieser Neigung folgte Richter bereits bei Abfassung seiner frei- 
an Institutsarbeit (Uber die Besitzungen des Bistums 

'reising in Österreich); schon damals begann er auch das Ma- 

terial für seine späteren. historisch-geographischen Publikationen 
aus der schriftlichen Überlieferung zu schöpfen, wobei es ihm 
vor allem darauf ankam, die alte Zeit und ihre Menschen in 
wirklich lebensvoller Darstellung vor dem geistigen Auge des 
Lesers erstehn zu lassen. 

Außer der natürlichen Anlage war es aber auch einer seiner 
Lehrer, der — spät zwar, doch mit desto nachhaltigerem Er- 
folge — den Schüler Sickels aus der rein historischen Studien- 
richtung in eine mehr und mehr geographische hinüberlockte: 
Friedrich Simony. Freilich hat dieser weniger durch direkte 
wissenschaftliche Anregung auf Richter eingewirkt, es war viel- 
mehr die gemeinsame glühende Liebe zur Alpenwelt, welche die 
beiden verband; der Alpentorscher, der seit 1851 (als erster or- 
dentlicher Professor der Geographie in Österreich) die Erdkunde 
an der Universität Wien vertrat, mußte schon durch den Haupt- 
gegenstand seiner gelehrten Betätigung und seiner Vorlesungen 
einen so begeisterten Bewunderer des Hochgebirges an sich 
ziehen. Da Simony aber mit seinen Schülern auch überaus 
liebenswürdig und wohlwollend verkehrte, da ferner seine Vor- 
liebe für zeichnerische Wiedergabe der Naturformen der künst- 
lerischen Veranlagung Richters entgegenkam, so ist es nicht 
verwunderlich, daB Sickel — ein strenger und verschlossener 
Charakter — als maßgebender Berater bald in den Hintergrund 
trat. Als Richter 1871 die Universität verließ, war er seinem 
ursprünglichen Studiengebiete, der Geschichte, schon halb un- 
treu ceworden; aber doch nur halb, denn er fühlte, daß die 
historische wie die geographische Forschung sich auf mehr als 
einem Gebiete recht wohl vereinigen ließen und daß er — eıt- 
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sprechend dem Gange seiner Vorstudien -- vielleicht zu größeren 
originellen Leistungen befähigt und berufen sei. 

Den eine Zeitlang genährten Gedanken an eine Habilitation 
für österreichische Geschichte gab er jetzt als ganz aussichtslos 
endgültig auf und wendete sich, dem Rate Simonys folgend, der 
Lautbahn des Mittelschullehrers zu. Immerhin war er auch hie- 
bei vom Glück begünstigt, da ihm nach nur dreimonatlicher 
Supplentendienstzeit am Staatsgymnasium in Salzburg eine 
definitive Lehrstelle an derselben Anstalt verliehen wurde. Er 
war damals — Ende 1871 — kaum 24 Jahre alt. 

Die Übersiedlung nach der alten Bischofstadt ist für Rich- 
ters ferneres Leben und besonders für seine wissenschaftliche 
Bedeutung entscheidend geworden und geblieben. Der historische 
Boden des ehrwürdigen Erzstiftes forderte zur Versenkung in 
die reiche Geschichte des Landes und der Stadt auf, die herrlich 
schöne Umgebung erweckte eine sich immer steigernde Freude 
an der Natur und ließ den Drang, ihre Rätsel zu lösen, nicht 
zur Ruhe kommen. In dem ersteren Streben begegneten einander 
mehrere von edlem Lokalpatriotismus erfüllte Männer; in letz- 
terer Hinsicht suchte und fand Richter bald neue, unbetretene 
Pfade, die ihn zu kaum erhofiten wissenschaftlichen Erfolgen 
führten. Zu eingehenderer Beschäftigung mit der Erdkunde war 
er auch dadurch veranlaßt, daß er den Geographieunterricht in 
allen Klassen des Gymnasiums übernehmen mußte; so ließ sich 
manche Lücke in seiner Kenntnis dieses Gegenstandes ausfüllen, 
den er auf der Universität doch nur nebenbei betrieben hatte. 

Die erste größere Arbeit, die er 1873 im Jahresberichte 
seiner Anstalt publizierte, „Das Gletscherphänomen”, war 
bereits jenem Gegenstande gewidmet, der in seinem Lebenswerke 
unbestritten den ersten Platz eingenommen hat. Der Aufsatz 
enthielt weniger neue Beobachtungen als vielmehr eine Zu- 
sammenfassung des damaligen Wissens von den Gletschern; er 
war selbstverständlich nicht zu stande gekommen ohne vorher- 
gegangene ausgedehnte Fußwanderungen und Besteigungen in 
deu Hochalpen. Die touristischen Leistungen, denen Richter, 
auch abgesehen von wissenschaftlichen Zielen, jederzeit warme 
Teilnahme entgegenbrachte, führten ihn in die Reihen des 
Deutschen Alpenvereines, der 1874 mit dem Österreichischen 
Alpenverein verschmolz und dessen mächtig aufstrebende Or- 
ganisation an dem jungen Salzburger Professor wohl den be- 
geistertsten und erfolgreichsten Förderer gewann. Für diesen 
aber war die Verbindung mit dem großen Verein nicht minder 
förderlich, vor allem deshalb, weil er in dessen „Zeitschrift” 
und „Mitteillungen” die geeignetsten Organe für seine weiteren 
Publikationen fand, die sich zunächst fast ausschließlich auf die 
Ostalpen bezogen. 

1375 begannen die später von Fugger abgeschlossenen 
Untersuchungen der Eishöhlen; in denselben Jahre veröffent- 
lichte er eine historisch-geographische Studie über den Krieg 
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in Tirol im Jahre 1809. Die nächsten Jahre bis 1879 sind 
von verschiedenen histarischen und archäologischen Arbeiten 
zur Salzburger Landesgeschichte eingenommen, die er auf An- 
regung der dortigen Gesellschaft für Landeskunde ausführte. 
Er redigierte 1876 bis 1883 deren „Mitteilungen”, war mehrere 
Jahre erst Schriftführer, dann Vorstand der Alpenvereinssektion 
Salzburg und 1883 bis 1885 Zentralpräsident des Gesamtvereines. 
Wenngleich die ausgebreitete Tätigkeit in den Vereinen viel 
Zeit in Anspruch nalım, so war sie doch nutzbringend ange- 
wendet: Richter konnte hier sein ae Talent 
entfalten, das ihm später bei Leitung wissenschaftlicher Unter- 
nehmungen sehr zu statten konımen sollte. 

Das Jahr 1879 wurde durch eine Schweizer Reise bedeu- 
tungsvoll: er empfing nicht nur auf dem internationalen alpinen 
Kongreß zu Genf wertvolle Eindrücke, sondern lernte auch in 
der vor kurzem begonnenen Rhönegletscherverinessung ein Ünter- 
nehmen kennen, das er sogleich für die Ostalpen zu versuchen 
beschloß. Bereits im Sommer 1880 zog er sich — nach Er- 
lernung der nötigen technischen Fertigkeiten — für längere 
Zeit ganz in die Gletscherwelt zurück und nahm die Zungen- 
enden des Obersulzbach- und Karlingergletschers mit mög- 
lichster Genauigkeit kartographisch auf. Die Studien und Ver- 
messungsarbeiten setzte er auch in den folgenden Jahren fort, 
dehnte sie auf andere Teile der Alpen aus und es gelang ihm, 
wesentlich zur Klärung dieser schwierigen Probleme beizutragen. 
Die erste umfangreiche Veröffentlichung dieser „Beobach- 
tungen an den Gletschern der Östalpen” erschien 183 
in der Alpenvereinszeitschrift und betraf den Öbersulzbach- 
gletscher. 

Inzwischen war Richter jedoch durch seine Beschäftigung 
mit der Salzburgischen Landesgeschichte auf ein Thema ge- 
stoßen, das an jene erste selbständige Arbeit im Institut für 
österreichische Geschichtsforschung anknüpfte und sein immer 
reges historisches Interesse ganz in Anspruch nahm. Was er 
damals für Freising geleistet hatte, wollte er jetzt in ungleich 
grölierem Maßstabe für Salzburg versuchen, nämlich die histo- 
rische Geographie, die territoriale Entwicklung des Erzstiftes 
seit dem Mittelalter darzustellen; die Aufgabe bot ihm umso- 
mehr Reiz, als erst der methodische Weg zu finden war. auf 
dem die Lösung allein glücken konnte. Es ergab sich, daß dies 
nur durch rückschreitende Betrachtung der Territoria!- 
verhältnisse möglich sei. Die „Untersuchungen Zur histe- 
rischen Geographie des ehemaligen Hochstiftes Salz- 
burg und seiner Nachbargebiete” erschienen im ersten Er- 
gänzungsband der Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Weschichtsforschung 188. 

Die bahnbrechenden Leistunren auf den beiden einander 
so fernliergenden Gebieten der historischen und der physischen 
Erdkunde brachten Richter außer der allgemeinen Anerkennung 
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ın Fachkreisen einen Lohn, der ihn schon deshalb überaus 
glücklich machte, weil er den vermeintlich unerfüllbaren Traum 
seiner Jugend nun mit einem Schlage verwirklicht sah: er 

wurde, nachdem er noch den 1371 versäumten Doktortitel in 
Wien nachgeholt hatte, am 6. Februar 1836 auf Vorschlag der 
philosophischen Fakultät zum ordentlichen Professor der Geo- 
graphie an der Universität Graz ernannt. An dem gleichen 
Monatstage wurde er 19 Jahre später vom akademischen Lehr- 
amte durch den Tod abberuten. 

Kaum jemand ist mit größerer Begeisterung in seinen 
neuen Wirkungskreis getreten, als Richter damals im Sommer- 
seniester 1880. Zwar hatte er sich in Salzburg im Kreise seiner 
dort gegründeten Familie, im Verkehr mit bedeutenden und 
kenntmisreichen Freunden, unter Vorgesetzten, die seinem 
Streben Verständnis und jede mögliche Förderung zuteil wer- 
den lieben, so wohl gefühlt, daß er diese Stadt zeitlebens als 
seine eigentliche Heimat betrachtete; aber für seine von Jahr 
zu Jahr an Umfang und Bedeutung wachsende wissenschatt- 
liche Tätigkeit, die sich besonders seit 1880 stark erweitert 
hatte, bot das Mittelschulleben nicht mehr den passenden 
Rahmen. Als Universitätsprofessor erst konnte er an viele Auf- 
gaben herantreten, deren Lösung jum früher kaum möglich 
gewesen wäre. 

Es würde hier zu weit führen, auf die gelehrte Produktion 
Richters im einzelnen einzugehn; nur die Hauptrichtungen 
seiner Arbeit können hervorgehoben werden, nur die haupt- 
sächlichsten, charakteristischen Werke seien verzeichnet, ebenso 
bloß diejenigen seiner vielen und weiten Reisen, die damit un- 
mittelbar in Zusammenhang stehn. 

Das akademische Lehramt, welches mehr zur Pflege der 
naturwissenschaftlichen Richtung nötigte und die historischen 
Studien für einige Jahre in den Hintergrund drängte, ver- 
anlaßte zunächst eine umfassende Darstellung des Gletscher- 
phänomens in den ÖOstalpen; als reife Frucht der bis ins Jahr 
1SSs0 zurückgehenden Vermessungen sowie mehrjähriger müh- 

samer Verarbeitung des einschlägigen Kartenınateriales erschien 
158 das Buch „Die Gletscher der Ostulpen” (als dritter 
Band der Handbücher zur deutschen Landes- und Volkskunde), 
welches außer genauen Beschreibungen und Größenangaben 
der ostalpinen Gletscher namentlich auch für den Begriff und 
die Bestimmung der Schneegrenze maßgebend geworden ist. 
Die Entdeckung der Brücknerschen Klimaschw: ınkunssen legte 
es Richter nahe, den urkundlich verzeichneten Veı änderungen 
der Gletscher nachzuspüren, um zu sehen, ob Länge und Stärke 
der Eisströme vielleicht dieselben Schwankungen erkennen 
heßen. Hier konnte er zu seiner Freude alle Künste der histo- 
rischen Quellenkritik auf ein naturwissenschuftliches Thema 
anwenden; das Ergebnis war eine schöne Bestätigung der von 
Brückner aufgestellten Theorie. Als Aullang zur „Geschichte 
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der Schwankungen der Alpengletscher” (Alpenrereins- 
Zeitschrift 1891) sind die „Urkunden überdie Ausbrüche des 
Vernagt- und Gurglergletschers i im XVII und XVII. Jahr- 
hundert” (Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskuude. 
VI. Band, 4. Heft, 1892) zu betrachten. Der Ausbruch drs 
Eissees im Martelltal regte eine eingehendere Würdirsun« 
dieser merkwürdigen Naturerscheinung an. Eine willkommene 
Erweiterung der Autopsie auf dem Gebiete der Gletscherkunde 
brachte eine Reise nach Norwegen (1805), obwohl dieselbe in 
erster Linie andere Ziele verfolete; ihr verdankt die inhalt- 
reiche Studie „Die Gletscher Norwegens” (Geographische 
Zeitschrift 1896) ihre Entstehung, Richter war aber nicht uur 
selbst ununterbrochen tätig, er wußte auch geeignete Mit- 
arbeiter insbesondere aus den Kreisen der Alpenvereinsmit- 
glieder zu gewinnen, von denen in diesem Zusammenhang nur 
Finsterwalder, Blümcke und Heß genannt seien. Um den Alpen- 
verein stets auf solche ihm naheliegende Probleme aufmerksam 
machen zu können, wurde der „Wissenschaftliche Beirat” ge- 
gründet, in dem Richter eine führende Stimme zustand. Imı 
letzten Dezennium endlich handelte es sich darum, im Inter- 
esse einer erfolgreichen Gletscherforschung einen über die ganze 
Erde ausgebreiteten Nachrichtendienst zu organisieren; au die- 
sen eroßen Unternehmen hatte Richter einen hervorragenden 
Anteil, da er der zu dem erwähnten Zwecke eingesetzten 
„Internationalen Gletscherkommission” als Mitglied, seit 1x7 
als Präsident angehörte. Dagegen blieb es ihm versagt, sein 
Lebenswerk durch eine Neubearbeitung der Heimschen Glet- 
scherkunde zu krönen. Hier hätte er gern das gesanıte Wissen 
unserer Zeit über diesen Gegenstand abschließend zusammen- 
gefaßt; zunelimendes körperliches Leiden zwang ihn, in den 
letzten Jahren diesen Lieblingsgedanken aufzugeben. 

Ein glücklicher Stern waltete dugeren über seinen Seen- 
forschungen. Seit 1888 verlebte er eine Reihe von Sommern 
teils amı Wörther-, teils am Millstättersee. Diese Zeit beuutzte 
er, um Untersuchungen über die Temperaturverhältnisse des 
Wussers sowie über die Beschaffenheit der Seebecken anzu- 
stellen. Er konstruierte einen sinnreichen Apparat für die Lo- 
tungen, gewann auch hier brauchbare Mitarbeiter und konnte 
seine Studien allmählich auf alle größeren innerösterreichi- 
schen Seen einschließlich des tirolischen Gurdaseeanteiles aus- 
dehnen. Als Ergebnis dieser Arbeiten erschien — abgesehen 
von zahlreichen kleineren Aufsätzen — der „Atlas der öster- 
reichischen Alpenseen” (herausgegeben von A. Penck und 
E. nn Lieferung Il dieses Werkes enthält die Seen von 
Kärnten. Krain und Südtirol nach eirenen Lotungen karto- 
graphisch dargestellt. Hiezu treten als "Erläuterung die „See- 
studien” (Geographische Sao Band VI, Heft 2): 
hier wurde auch der Temperaturgang“ der genannten Seen ein- 
leuchtend erklärt und unsere Kenntnis durch Aufstellung neuer 


Zu Eduard Richters Gedächtnis. 211 


Gesichtspunkte wesentlich gefördert; es sei nur die von Richter 
entdeckte .Sprungschicht” erwähnt. Mit diesen 1897 veröffent- 
lichten Arbeiten waren die Seenforschungen zu einem erfolg- 
reichen Abschlusse gebracht. 

Ein Besuch des Riesengebirges (1893) batte unterdessen 
wieder andere Probleme in den Vordergrund gerückt: die 
geomorphologischen Verhältnisse des Hochgebirges, besonders 
die durch glaziale Einwirkung beeinflußten und veränderten 
Formen, Taltröge und Terrassen, Kare und Hochseen. Dem 
Studium dieser Verhältnisse galt manche Reise, vor allem die 
schon erwähnte, mit Unterstützung der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften unternommene mehrmonatliche Fahrt nach Nor- 
wegen (1805). Auch diese Arbeiten konnten zu einem schönen 
Abschlusse gebracht werden durch die Schriften „Geomor- 
phologische Beobachtungen aus Norwegen” (Sitzungs- 
berichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 1396) 
und „&geomorphologische Untersuchungen in den Hoch- 
alpen” (Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 132, 
1900); hier zeigte sich — wie schon in den „Seestudien” — 
Richters Meisterschaft in der klaren, knappen und übersicht- 
lichen Darstellung verwickeiter Probleme in hervorragendem 
Maße. 

Die eigentliche und höchste Aufgabe des Geographen ist 
die mustergültige und künstlerisch vollendete Jänderkundliche 
Beschreibung kleinerer oder größerer Erdräume. Was Richters 
gewandte Feder in dieser Hinsicht zu leisten vermochte, läßt 
sich manchem glänzend geschriebenen Aufsatze entnehmen; es 
seien nur genannt seine Schilderungen des Herzogtums Salz- 
burg (im Kronprinzenwerk und in Umlaufts Sammlung), des 
Landes Berchtesgaden (im Verein mit Peuck, Alpenver- 
eins-Zeitschrift 1885), „Aus Norwegen” (Alpenvereins-Zeit- 
schrift 1896), „Die Karstländer und ihre Wirtschaft" 
(Himmel und Erde 1848); teilweise gehört auch hieher das 
große, dreibändige. vom Deutschen und Österreichischen Alpen- 
verein herausgegebene Werk „Die Erschließung der Ost- 
alpen” (1802 bis 1804), welches Richter mit unübertrefflicher 
Umsicht und Sachkenntnis redigierte und zu dem er die Ein- 
leitung sowie den größten Teil des Kapitels „Hohe Tauern” 
schrieb. 

Aber all diese Arbeiten konuten nur die Spannung erhöhen, 
mit der ein großes und umfassendes länderkundliches Werk 
erwartet wurde, welches alle schon bekannten Vorzüge der 
Richterschen Darstellungsweise in sich vereinen sollte. Ein 
nach jeder Hinsicht würdiger Gegenstand war in den land- 
schaftlich und volklich so eigenartigen okkupierten Provinzen 
Bosnien und der Herzegowina zu Ende der Neunzigerjahre 
gefunden; weitschichtige Vorarbeiten waren überwunden, 1897, 
1809 und 1001 ausgedehnte Studienreisen in jenen Ländern 
zurückgelegt worden, mit gewissenhäftester Gründlichkeit wurde 





212 Dr. Georg A. Lukas. 


das vom bosnischen Ministerium unterstützte Werk gefördert — 
da nahm der Tod dem Meister die Feder aus der nımmermüden 
Hand. 

Und auch ein anderes großes Unternehmen verlor gleich- 
zeitig sein geistiges Oberhaupt: der historische Atlas der 
österreichischen Alpenländer. 1895 hatte Richter diesen 
Gedanken ın einem Aufsatze der Krones-Festschrift neu belebt; 
er fand lebhaften Widerhall, die kaiserliche Akademie inter- 
essierte sich dafür und übertrug dem als Alpen- und Seen- 
forscher berühmt gewordenen Gelehrten diese wesentlich 
"historische Arbeit: der beste Beweis für die Vielseitigkeit, 
welche er sich durch die dauernde Beherrschung zweier grober 
Wissensgebiete zu wahren gewußt hatte. Wem nur der eine 
Teil seiner wissenschaftlichen Leistungen bekannt war. der 
mochte mit Recht überrascht sein, daß nun gar ein Natur- 
forscher 1900 zum korrespondierenden, 1902 zum wirklichen 
Mitglied der philosophisch-historischen Klasse der Akademie 
gewählt wurde. Auf diese Auszeichnung war Richter sehr stolz; 
sıe veranlaßte ıhn aber auch, noch mehr über das Wesen 
und die Beziehungen seiner Wissenschaften zueinander nachzu- 
denken, um zu ergründen, ob sie denn in der Tat einander so 
frenıd gegenüber stehn müßten, wie es oft mit Nachdruck ver- 
kündet wird. Diesen jahrelang fortgesetzten Überlegungen ent- 
stanımen zwei Publikationen, die vielleicht als die vollendetsten 
und reifsten Erzeugnisse seines Geistes gelten dürfen: „Die 
Grenzen der Geographie” (Rektoratsrede vom 4. November 
1890) und „Die Vergleichbarkeit naturwissenschaftlicher 
und geschichtlicher Forschungsergebnisse” (Vortrag, 
gehalten in der feierlichen Sitzung der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften am 28. Mai 1403). 

Der historische Atlas der österreichischen Alpenländer, der 
nebst der bosnischen Landeskunde noch die Sorge seiner letzten 
Lebensstunden in Anspruch nahm, wird im Sinne und Geiste 
Richters fortgeführt werden; dafür bürgt die trefflich orga- 
nisierte Schar sachkundiger Mitarbeiter in allen Teilen der 
Östalpen, die ihre erprobten Kräfte dem großen Werke zur 
Verfügung gestellt haben. Der Meister selbst freilich erlebte 
nicht einmal die Ausgabe der ersten Lieferung! 

Das Bild, das wir vom Schaffen Richters entwarfen, wäre 
unvollständig, wollten wir nicht auch seiner Beziehungen zur 
Mittelschule gedenken. Nicht umsonst war er mehr als 
14 Jahre im praktischen Lehramte tätig gewesen: diese gründ- 
liche Erfahrung, die heute wenigen Hochschullehrern in dem 
Ausmaße zur Seite steht, veranlaßte ıhn, ein Lehrbuch der 
Weographie (nebst Atlas) zu verfassen, welches vor allem 
dem Verständnis der Jugend durch möglichste Klarheit und 
Einfachheit entgegenkommen sollte. Daß die schwierige Auf- 
vabe mit dem 1505 erschienenen Buche auf die denkbar beste 
Art und Weise gelöst war, bezeugen dessen überaus große Ver- 
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breitung, welche im Jahre 1904 bereits die sechste Auflage 
nötig gemacht hatte, und der maßgebende Einfluß, den es auf 
Methode und Lehrziel in diesem Fache ausübte. Richter be- 
gnügte sich aber nicht mit dem Erfolge, er nahm in dem 
Streit, der in schulgeograpbischen Kreisen wegen der Lehr- 
buchfrage entbrannt war, selbst tatkräftig und erfolgreich 
Stellung (zuletzt in der Schrift „Das Lehrbuch im Geo- 
graphieunterricht” 1902). 

Und was soll zum Schlusse von dem Menschen Richter 
gesagt werden? Wer ihn nicht gekannt hat, der kann sich 
keine Vorstellung machen von dem Zauber seiner festen und 
edlen Persönlichkeit; denn die Ausdrücke „geistvoll”, „ge- 
winnend” und „liebenswürdig” besagen zu wenig. Wer aber 
das Glück hatte, persönlich mit ihm bekannt zu sein, wer den 

hohen Vorzu genoß, sein Schüler zu heißen, seinem unver- 
gleichlichen Voras zu lauschen, an den Übungen und Reisen 
des von ihm gegründeten Geographischen Institutes teilzunehmen, 
wer endlich, vertrauteren Umganges gewürdigt, einen Blick in 
die Geheimnisse seiner Arbeit tun, an seinen Forschungen teil- 
nehmen durfte — dem wird schon allein die Erinnerung an 
jene herrlichen Tage und Stunden einen wertvollen geistigen 
Besitz bedeuten, von dem er sich nicht trennen möchte. 

Und als wehmütiges Zeichen dankbaren Gedenkens seien 
diese bescheidenen Blätter auf das teure Grab gelest, das den 
Unvergeßlichen allzufrüh aufgenommen hat. 
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Das relativ obligate Französisch und Eng- 
lisch am Gymnasium. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 14. Januar 1905 
von Prof. Dr. Karl Vrba. 

Hochgeehrte Herren! Am 31. Oktober 1397 hat das hohe 
Ministerium für Kultus und Unterricht, beziehungsweise der 
hohe niederösterreichische Landesschulrat, folgenden Erlaß an 
die Direktionen mehrerer Gymnasien hinausgegeben: „Das k. k. 
Ministerium für Kultus und Unterricht hat unter dem 17. August 
1897 (Z. 21671) folgenden Erlaß hieher gerichtet: ‚Wiederholt 
ist in den Vertretungskörpern und auch in Schulkreisen der 
Wunsch wegen Einführung einer modernen Sprache, des Eng- 
lischen oder Französischen, in unseren Gymnasien geäußert 
worden. Die Erfahrungen, welche mit der absolut obligatori- 
schen Einführung der Landessprachen in den symnasien einiger 
gemischtsprachiger Länder gemacht wurden, geben der \Ver- 
mutung Raum, daß bezüglich der genannten Sprachen der Ver- 
such mit der obligaten Einführung in den oberen Klassen gewagt 
werden kann, ohne daß von vornherein die Gefahr einer un- 
statthaften Überbürdung der Schüler besorgt werden müßte. Es 
köunte sich dabei nur un die relativ obligate Einführung des 
Englischen mit wöchentlich zwei Stunden oder des Französi- 
schen mit wöchentlich zwei bis drei Stunden und mit beschei- 
denem Lehrziele an einem oder je einem Gymnasium in Wien 
handeln, und hier wieder in Bezirken, in denen zwei oder 
mehrere Gymnasien bestehn, um den Eltern der Schüler die 
Möglichkeit zu bieten, einem solch organisierten Gymnasium 
auszuweichen oder sie ohne Schwierigkeiten in ein anderes Gynm- 
nasium übertreten zu lassen. — Ich ersuche den k. k. Landes- 
schulrat, über diese Angelegenheit Beratungen zu pflegen und 
mir hierüber eventuell nach Anhörung einiger Lehrkörper Vor- 
schläge zu erstatten.‘ — Im Sinne des Schlußpassus dieses Er- 
lasses wird die Direktion aufgefordert, die Angelegenheit zum 
Gegenstande der Beratung in einer Lehrerkonferenz zu machen 
und über das Ergebnis derselben unter Anschluß eines Kon- 
ferenzprotokolles mit eigener gutächtlicher Äußerung bis Ende 
November 1897 zu berichten.” 

Dieser hohe Erlaß bedeutet einen Markstein in der Ge- 
schichte des österreichischen Gymnasiums, indem zu den bis- 
herigen traditionellen Gegenständen eine moderne Sprache dem 
Lehrplane eingefügt wird. Es wird damit eine Einrichtung der 
Verwirklichung Aug le die bereits im Organisationsentwurfe 
vom Jahre 1549, $ 36, in Aussicht genommen war. Es heißt 
dort: „1. Eine dns lebende Sprache, sie sei eine Reichs- oder 
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fremde Sprache, kann am öffentlichen Gymnasium als relativ 
obligater Gegenstand ($ 20) für Schüler, welehe darin keine 
Vorkenntnisse besitzen, nicht früher als in der I. Klasse des 
Öbergymnasiums eintreten. — 2. Das Ziel wird in der Regel 
auf grammatisch richtiges Sprechen und Schreiben beschränkt 
werden müssen.” 

Ein zweiter Erlaß'!), der in Angelegenheit des relativ obli- 
gaten französischen Unterrichtes hinausgegeben wurde, bestimmt 
in seinem wesentlichen Teile über die Modalitäten der Einführung 
folgendes: 

„Zu dem relativ obligaten Unterrichte in der französischen 
Sprache sind nur diejenigen Schüler der V. Klasse zuzulassen, 
deren Eltern oder Vormünder mit Beginn des laufenden Schul- 
jahres, beziehungsweise mit Schluß des vergangenen Schuljahres, 
ausdrücklich erklärt haben, daß ihre Söhne oder Mündel an 
dem genannten Unterrichte mindestens zwei Jahre hindurch 
teilnehmen werden. Solche Schüler dürfen dann den einmal be- 
gonnenen Unterricht vor Ablauf von zwei Jahren nur aus 
zwingenden Gründen mit besonderer Bewilligung des k.k. 
Landesschulrates aufgeben. — Die Dauer des Unterrichtes wird 
auf vier Jahrgänge, d. i. auf die Klassen V bis VlIl, festgesetzt. 
— Im Schuljahre 1902,03?) ist der Unterricht in wöchentlich 
drei Stunden aufzunehmen und im Schuljahre 1903,04 in eben- 
falls drei Stunden fortzusetzen. — Bei der Aufstellung des 
Stundenplanes ist auf die entsprechende Ein- und Angliederung 
dieses Unterrichtes in die obligaten Lehrfächer Rücksicht zu 
nehmen sowie zu veranlassen, daß den Unterricht ein Mitglied 
des Lehrkörpers, wenn irgendwie tunlich der Lehrer des La- 
teinischen in der Klasse, besorge. — Die Fortgangsnote aus 
diesem Gegenstande hat auf die Feststellung der allgemeinen 
Zeugnisklasse nur nach der günstigen, nicht aber nach der un- 
günstigen Seite hin einen Einfluß zu üben. — Um einer et- 
waigen Uberbürdung der Schüler vorzubeugen, wird das Stunden- 
ausmaß für Naturgeschichte in der V. Klasse wieder auf zwei 
Wochenstunden herabgesetzt. — Die Direktion wird schließlich 
aufgefordert, von dem genannten Fachlehrer einen detaillierten 
Lehrplan entwerfen zu lassen und diesen mit tunlichster Be- 
schleunigung hieher vorzulegen.” 

Dies die Erlässe. Sie sind ein neuerlicher Beweis der steten 
Fürsorge Sr. Exzellenz des Herrn Ministers für Kultus und 
Unterricht um die Ausgestaltung des österreichischen Gymna- 
siums in modernem Sinne. 

Diese beiden Erlässe und die schlichten Ausführungen, die 
ich im folgenden, auf Wunsch und Veranlassung unseres hoch- 
verehrten Herrn Obmannes, Ihrer kritischen Würdigung unter- 
breite, sollen die Plattform abgeben für die Diskussion der 


I) de dato 16. Septeinber 1902, Z. 10434. n.ö.L.S.R 
2, Es handelt sich um das Erzherzog Rainer-Gymnasium in Wien. 
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Frage nach Organisation, Ziel und Methode des relativ 
obligaten französischen, beziehungsweise englischen 
Unterrichtes an unseren Gymnasien. 

In Wien ist das Französische an drei Gymnasien, und zwar 
am Sophien-Gymnasium, am Gymnasium im VI]. Bezirke und am 
Erzherzog Rainer-Gymnasium, das Englische am Döblinger Gym- 
nasium und am Gymnasium im XIll. Bezirke als relativ obli- 
gates Lehrfach eingeführt. Am Sophien-Gymnasium wurde die 
Maturitätsprüfung aus dem Französischen bereits dreimal, am 
Gymnasium im VJ. Bezirke einmal abgehalten, an beiden An- 
stalten, wie allgemein verlautete, mit günstigstem Erfolge. Am 
Erzherzog Rainer-Gymnasium wurde heuer im Französischen der 
dritte, am Döblinger Gymnasium der dritte Jahrgang des Eng- 
lischen, am Gymnasium im XIII. Bezirke der erste Jahrgang 
des Englischen begonnen. Außerhalb Wiens wird das Franzö- 
sische und das Englische an je einem Grazer Gymnasium gelehrt. 

Daß, hochverehrte Herren, ein gegenseitiger Gedankenaus- 
tausch über das vorliegende Thema notwendig, zeitgemäß und 
nutzbringend ist, ist zweifellos. Für jeden anderen Bo 
gegenstand ist ein Normallehrplan, sind ferner die zugehörigen 
Instruktionen amtlich festgelegt. Für den Unterricht in der 
zweiten Landessprache wurden im vorigen Jahre Lehrplan und 
Instruktionen hinausgegeben. Für das relativ obligate Französisch 
und auch für das Englische gibt es noch nichts derartiges. 
Jedes Gymnasium hat seinen eigenen Lehrplan ausgearbeitet, 
keine Anstalt weiß aber, wie der Unterricht an der Schwester- 
austalt gehandhabt wird. Nur über den Umfang des Gelernten 
geben die kärglichen und ganz allgemeinen Bemerkungen in 
den gedruckten Jahresberichten einige Auskunft. Nun wollen 
Sie, hochgeehrte Herren, nicht etwa glauben, daß es ein gar 
so schrecklicher Zustand ist, nach einem Lehrplan lehren zu 
müssen, den man selbst ausgearbeitet hat, oder daß speziell ich 
es für ein gar so bedeutendes Unglück halte, wenn in den in- 
dividuellen Unterrichtsbedürfnissen einzelnen Anstalten, ja ganzen 
Kronländern Konzessionen gemacht würden — im Gegenteil! 
Wir sind der hohen Unterrichtsbehörde zu größtem Danke ver- 
pflichtet, daß sie es uns gestattet hat, nach selbstgesetzter Norm 
zu arbeiten und die Probe aufs eigene Exempel zu machen. 
Aber nachdem wir nun durch mehrere Jahre, jeder in seiner 
Weise, Erfahrungen gesammelt haben, ist es an der Zeit und 
liegt inn Interesse der Sache, daß wir Eiokehr halten und be- 
sprechen, was uns einigt, was uns trennt, was gut, was besse- 
rungsfähig, was vielleicht sogar utopistisch ist. Wir wollen auch 
nicht von vornehm thronender Höhe müßir zusehen, wie die 
ltealschullehrer den Kampf um die Methode ausfechten, nein. 
auch wir Gymnasiallehrer wollen fröhlich in die Arena hinal- 
steigen und wacker das Unsrige leisten. Wenn uns hiebei die 
verebrten Herren Kollegen von der Realschule, deren Erfah- 
rungen auf dem Gebiete des modernsprachliehen Unterrichtes 
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viel weiter zurückreichen, unterstützen und ihr Interesse auch 
der Frage des modernsprachlichen Unterrichtes am Gymnasium 
zuwenden, so kann dies unserer Sache nur nützlich und zu- 
träglich sein und verdient im vorhinein vollen Dank. — Den 
Komplex der Fragen, die uns beschäftigen sollen, will ich unter 
drei Gesichtspunkten gliedern: 

1. Organisation, 2. Zielforderungen, 3. Methode des 
französischen, beziehungsweise englischen Unterrichtes am Gym- 
nasium. 

Zur Erleichterung der Diskussion werde ich mir erlauben, 
im Anschlusse an meine Ausführungen in üblicher Weise je- 
weilig „Leitsätze” aufzustellen. Prinzipien und theoretische 
Mechanik des Unterrichtsbetriebes sind für beide modernen 
Sprachen wesentlich gleich und deshalb konnten die Leitsätze so 
formuliert werden, daß sie in gleicher Weise ebenso für das 
Französische wie für das Englische als Basis der Diskussion 
gelten können. Bei der Erläuterung und Motivierung der Leit- 
sätze berücksichtige ich jedoch ausschließlich das Französische, 
weil mir nur auf diesem Gebiete reichere Schulerfahrung zu 
Gebote steht, und weil ich anderseits der Meinungsäußerung 
der Herren Kollegen, die am Gymnasium das Englische unter- 
richten, in keinerlei Weise vorgreifen möchte. 

Vorerst will ich jedoch Ihre Aufmerksamkeit auf einige 
fördernde Umstände lenken, die dem modernsprachlichen 
Unterrichte am österreichischen Gymnasium in ganz einziger 
"Yeise zu statten kommen. Der erste große Vorteil für die Sache 
ist, daß der Schüler das Französische, beziehungsweise Eng- 
lische frei und ungezwungen wählen darf; Freiheit und Spon- 
taneität sind aber die Bedingungen der Freude am Lernen und 
damit auch die besten Garantien des Erfolges. Da ferner der 
Unterricht erst in Quinta beginnt, haben wir es mit reiferen 
Schülern zu tun, die überdies durch ein vierjähriges gramma- 
tisches Studium im Lateinischen und im Deutschen und durch 
ein zweijähriges Studium des Griechischen ?n grammaticis so 
weit vorgebildet sind, daß wir in der modernen Sprache über- 
all an Bekanntes anknüpfen. An der lateinischen Formenlehre, 
der Syntax, der Wortbildungslehre, an dem lateinischen, im 
minderen Maße auch am griechischen Wortschatze, findet der 
modernsprachliche Unterricht eine ganz ausgiebige Stütze. Das 
allgemein logisch-formale, das allgemein ästhetische Bildungs- 
ziel, das nun einmal im Vordergrunde des gymnasialen Unter- 
richtes steht, erfährt große Förderung durch den den gleichen 
Zwecken dienenden Betrieb des sonstigen sprachlich-humaniı- 
stischen Unterrichtes. Gegenüber dem Englischen an der Ober- 
realschule (mit neun Stunden) haben wir die größere Stunden- 
zahl (12 Stunden) voraus. Last, not least haben wir es in der 
Hand, den Ballast träger und untalentierter Schüler rechtzeitig 
zu entfernen. Das sind gewiß Verhältnisse, welche das Gedeihen 
des neusprachlichen Unterrichtes in hohem Grade fördern. — 
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Als Hemmnis könnte ich nur den einen Umstand erwähnen, 
dal die Artikulationsorgane bei einem fünizehnjährigen Knaben 
an Geschmeidigkeit bereits manches verloren haben, wodurch 
die Erlernung der Aussprache beeinträchtigt wird; doch ist dies 
Hewnnis kaum von größerer Bedeutung. 

Ich komme zur Frage der Organisation des modernsprach- 
lichen Unterrichtes am Gymnasium. Sie haben, hochverehrte 
Herren, gehört, daß das Französische, beziehungsweise das 
Englische nur als relativ obligater Unterrichtsgegenstand 
gedacht ist. Und es ist auch gar nicht zu wünschen, daß das 
Französische oder das Englische jemals allgemein verbindlicher 
Unterrichtsgegenstand werde, schon deshalb nicht, weil unser 
Gymnasium ohnedies einen stark enzyklopädisch -universalisti- 
schen Charakter hat. Auf die Gefahren des Universalismus auf 
deutsch, der Zersplitterung. habe ich in der vergleichenden 
Studie über die neuesten Mittelschulreformen in Frankreich 
und Deutschland hingewiesen, die im vorigen Jahre in der 
Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien (1903, 111. Heit) 
erschienen ist. Ich sagte dort: „Die enzyklopädische Gestal- 
tung des Gymnasiums, die eigentlicher Haupt- und Konzen- 
trationsgegenstände naturgemäß entbehrt, würde, wenn man 
die Zahl der Jahrgänge nicht etwa vermehrt, an Fassungs- 
kraft, Aufnahmsfähigkeit und Nerven der Schüler die größten 
Anforderungen stellen, sie würde eine bis ins Minutiöse gehende, 
rechnungsmäßig ausgeklügelte Ausnutzung der Unterrichtszeit 
auf Grund einer leicht zum Virtuosentume ausartenden gestei- 
gerten Unterrichtstechnik beanspruchen, und es würde beson- 
derer Steuerkunst der Lehrer bedürfen, wenn nıan unge- 
fährdet zwischen der Scylla der Überbürduug und der Uha- 
yybdis der Oberflächlichkeit glücklich hindurchkommen will.” 
Ich streifte diese Frage, ob allgemein verbindlich, ob relativ 
obligat, deshalb, weil in einer Versammlung der „Bukowiner 
Mittelschule” im vorigen Jahre!) Prof. Dr. Stephan Grudzinski 
die These aufgestellt hat: „Es werde die französische Sprache 
an unserem (symnasium in der IV. (!) bis zur VIII. Klasse 
obligatorisch in je drei Stunden wöchentlich gelehrt.” Ich streifte 
diese Frage aber auch aus einem zweiten, noch aktuelleren 
Grunde. Vor drei Wochen war in der „Neuen Freien Presse”: 
eine Außerung des Herrn Hotrates Boltzmann, also einer Ze- 
lebrität auf ihrem Gebiete, zu lesen, die — falls sie richtig 
wiedergegeben ist -- Philologen wie Naturwissenschaftler un«l 
Mathematiker gleicherweise trappiert haben dürfte. Die Philo- 
logen, namentlich die Altsprachler, sind es gewohnt, daß sie 
als „antiquiert”, ja geradezu als „Kulturhindernisse” behandelt 
werden, nicht nur was die klassischen Sprachen selbst betriflt, 
sondern hauptsächlich in Hinsicht auf die Metliode sowie die 


I\ Vergl. „Österr. Mittelschule”. XVII: Jahrgang. 1903, S. 446. 
2) vom d. Dezember v. J, S. 11. 
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Ergebnisse des altsprachlichen Unterrichtsbetriebes. Was sagt 
nun Herr Hofrat Boltzmann hierüber? Ich zitiere wortwörtlich 
nach der „Neuen Freien Presse”: „Die Wichtigkeit der klas- 
sischen Sprachen für das Gymnasium beruht meiner Meinuug 
nach nicht in ihrer Kenntnis, sondern in der dureh Jahrhunderte 
hindurch geschulten Methode des Unterrichtes. Diese Methode 
führt die jungen Leute zum Nachdenken. Das Studium der 
Grammatik, die Kunst des Übersetzens, das alles übt fort- 
während das Denken. In anderen Fächern, insbesondere in 
der Physik und Mathematik, wird leider viel zu viel das 
Auswendiglernen gepflegt, das Vollpfropfen mit Kennt- 
nissen. Um das Griechische und Lateinische entbehren zu können, 
mübte eben der andere Unterricht in seiner Methodik retor- 
miert werden, müßte man eben in Physik und Mathematik 
vor allem die Schüler zum Nachdenken bringen, mit diesen 
Disziplinen ihren Geist schulen.” — Hätte, hochverehrte Herren, 
solches ein klassischer Philologe gesprochen, ich glaube, die 
Geener der klassischen Studien hätten ihn — ich will es nicht 
ausdenken! — Welche Schlußfolgerung leitet nun Herr Hofrat 
Boltzmann aus diesem Komplimente für die klassischen Sprachen 
ab? Unmittelbar darauf, ich zitiere wieder wortwörtlich, 
heißt es dort: „Aber meiner Meinung nach, müssen Griechisch 
und Latein fallen”; und acht Zeilen weiter heißt es: „Die mo- 
dernen Sprachen sind Kultuıfaktoren. Es hieße unsere ganze 
moderne Kultur verkennen, wollte man sie im (rymnasium noch 
länger durch tote Sprache ersetzen.” Das heißt also, hoch- 
verehrte Herren, Herr Hofrat Boltzmann will ein Gymnasium 
ohne Latein und ohne Griechisch, dafür aber mit Französisch 
und Englisch. Diesen Mittelschultypus aber besitzen wir bereits: 
es ist die berühmte, auch im Ausland mit Recht hochgeschätzte 
österreichische Realschule, der, nach Ansicht des Herrn Hof- 
rates nur das eine fehlt, daß sie auf Mathematik und Physik 
die Methode der klassischen Sprachen zu übertragen hätte, und 
die, wie sofort neidlos hinzugefügt werden soll, vor dem Gym- 
nasium den, in unseren teueren Zeiten, besonders hoch anzu- 
rechnenden Vorteil voraus hat, daß sie schon in sieben Jahren 
zur Hochschule, zu den akademischen Graden und zu zahllosen, 
durch den Milliardensegen befruchteten und kulturell hochbe- 
deutsamen Berufen hinführt. — Doch ich kehre zum modern- 
sprachlichen Unterrichte am Gymnasium zurück. Ans G yınnasium 
pocht, wer wollte es leugnen, mit Macht eine neue Zeit. Wir 
wollen die Tore des Gymnasiums angelweit öffnen, um diesen An- 
forderungen Einlaß zu gewähren, wir wollen aber, daß nach 
Talent und freier Wahl und im Interesse des Erfolges 
nur jene Schüler eine neue Last auf sich nelimen, die diese 
Last auch zu tragen vermögen. In diesem Sinne erlaube ich mir 
folgenden Leitsatz aufzustellen: 

1. Es ıst nicht wünschenswert, daß das Französi- 
sche, beziehungsweise das Englische, am Gymnasium 

„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 16 
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allgemein verbindlicher Unterrichtsgegenstand werde. 
Es ist jedoch anzustreben, daß das Französische, be- 
ziehungsweise das Englische, an allen Gymnasien, wo 
dies tunlich ist, als relativ obligates Lehrfach ein- 
geführt werde. 

Weiter wollen wir dem Wunsche Ausdruck geben: 

2. Der Unterricht in der modernen Sprache sei 
zweistufig. Die erste Stufe umfaßt die V. und VI. Klasse. 
die zweite Stufe umfaßt die VII. und VII. Klasse mit 
je drei wöchentlichen Lehrstunden. 

Mit dieser Stundenzahl kann das Auslangen gefunden werden. 

Zur Begründung des dritten Leitsatzes: 

3. Die erste Stufe (V. und VI. Klasse) bildet einen 
in sich abgeschlossenen Kursus. Sie bildet in wmetho- 
discher Beziehung zugleich auch die Vorstufe für den 
Unterricht auf der Oberstufe (VII. und VIII. Klasse), 
erlaube ich mir folgendes anzuführen: Es geht nicht an, die 
Schüler, beziehungsweise ihre Eltern, gleich auf vier Jahre zu 
verpflichten. Anderseits ist zu bedenken, daß manche Schüler 
nebst dem Französischen auch das Englische oder vielleicht 
eine der zahlreichen Landessprachen werden lernen wollen. 
Man braucht kein Prophet zu sein, um vorauszusehen, daß die 
Pflege der Landessprachen zu einer bedeutenden pädagogisch- 
didaktischen Sorge sich entwickeln wird, sobald erst das prak- 
tische Bedürfnis, von der Politik nicht zu reden, sich dieser 
Frage bemächtigt haben wird. — Die vierte These: 

4. Der Unterricht in der modernen Sprache soll 
grundsätzlich von dem Vertreter eines der in der be- 
treffenden Klasse gelehrten verbindlichen humanisti- 
schen Fächer erteilt werden, und zwar auf der Unter- 
stufe dort, wodas Französische gelehrt wird, womöglich 
von dem Lehrer des Lateinischen, 
betrifft in ihrem ersten Teile eine Forderung, die einer weiteren 
Motivierung kaum bedarf. Die Forderung, daß wenigstens auf 
der Unterstufe Französisch und Latein in einer Hand ver- 
einigt seien, die übrigens auch in dem hohen Ministerialerlasse 
aufgestellt wird, ergibt sich gleichfalls aus leicht erkennbaren 
praktischen Erwägungen. Sie ist auch durchführbar. Denn, 
wenn auch die Prüfungsvorschrift die Gruppe „Latein-Fran- 
„ösisch” nicht kennt. so ist diese neue Gruppe doch zulässig. 
wie aus einem von maßrebender Seite in Nr. 217 der „Wiener 
Abendpost” veröffentlichten Artikel zu entnehmen ist. In der 
Tat hat sich, wenigstens an der Wiener Universität, dieser 
neuen Fachgruppe bereits eine erkleckliche Zahl von Kandidaten 
zugewendet. 

An die Besprechung der Zielforderungen, auf die ich 
Jetzt eigentlich übergehn sollte, weil sie in der Reihenfolge 
das zweite Thema meiner Ausführungen ausmacht, will ich 
nicht herantreten, ohne Sie, hochverehrte Herren, vorerst über 
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den gegenwärtigen Stand des Methodenkampfes, soweit ich 
es vermag, orientiert zu haben. Den Herren Kollegen von der 
Realschule, die an diesen Kämpfen teils offensiv, teils defensiv 
teilgenommen haben und noch teilnehmen, werde ich kaum 
etwas Neues bringen, eher noch den Herren Kollegen vom 
Gymnasium, die ja, mit ihren eigenen, auch nicht sorgenleeren 
Aufgaben beschäftigt, abseits standen. Die Frage der Methode 
iım neusprachlichen Unterrichte ist übrigens, infolge gegen- 
seitigen Entgegenkommens, heute vielleicht nicht einmal so 
kontrovers wie noch vor eineın Jahre. Die gemeinsame Aus- 
sprache beim letzten Kölner Neuphilologentage war beinahe 
schon eine Sinfonie zu nennen. Ich will Sie deshalb auch, 
verehrte Herren, mit einer pragmatischen Geschichte des 
Methodenkampfes in Deutschland und Österreich nicht ermüden, 
will Ihnen auch ganz gewiß nicht jene zirka 800 Broschüren 
und Artikel aufzählen. die in diesem Kampfe pro und contra 
erschienen sind und die Sie bei Breymann (Die neusprachliche 
Reformliteratur, Leipzig) verzeichnet finden. Wenn wir aber 
verstehn wollen, worum es sich in diesem Kampfe handelt und 
welches die prinzipiellen Fragen sind, um welcher willen die 
Neuphilologen miteinander im Hader liegen, so muß ich doch 
ein wenig weiter ausgreifen. 

Im Anfange, das ist so vor ungefähr 20 Jahren, gab 
es zwei Parteien, die Alten, die im Unterrichte die konstruk- 
tiv-aufbauende Methode befolgten, wie sie auch in der klassi- 
schen Philologie üblich ist, und die Neuen, letztere auch 
Reformer genannt.!) Nehmen wir nun als Kriterium an, daß 
es Zweck der Sprache ist, geschrieben, gesprochen 
und praktisch verwendet zu werden, so waren die Alten 
verhältnismäßig nicht alt. Heute noch ist das Latein die offi- 
zielle Sprache der weltumfassenden päpstlichen Diplomatie und 
Verkehrssprache der katholischen Kirche, heute noch werden 
die österreichischen Staatsverträge in lateinischer und franzö- 
sischer Sprache abgefaßt, wie man gelegentlich in der „Wiener 
Zeitung” lesen kann, in lateinischer Sprache haben wir Phi- 
lologen, soviele unser da sitzen, unsere Doktordissertation ab- 


gefaßt, lateinisch haben wir in den Seminarien — allerdings 
beschwerlich genur -—— disputiert. Bis zum Jahre 1834 wurde 
4 } 


in Preußen in dem auf dıe klassischen Autoren bezüglichen 
Teile der Maturitätsprüfung nur in lateinischer Sprache exa- 
winiert. Bis 1848 war die Amtssprache in Polen und Unrarn 
das Lateinische, erst 1717 wurde im Reiche das Deutsche dem 

1) Zu den neuesten Abhandlungen über die Geschichte der Reform 
gehören: W. Mangold, Der Unterricht im Französischen und Englischen, 
bei Lexis, Die Reform des höheren Schulwesens in Preuflsen, 1902, 
Halle a. S., S. 191 ff., und Dr. G. Steinmüller, Die vermittelnde Methode 
im Schulbetriebe der neueren Sprachen, Progr. Würzburg 1902.03. Die 
letztere Abhandlung kenne ich nur aus der Rezension von Beck (Bamberg) 
in der Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht, 1904, 
S. 606 ff. 

16* 
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Lateinischen in politicis gleichgestellt, ja in Frankreich selbst 
wurde erst unter Ludwig XIV. das Lateinische als offizielle 
Sprache allmählich durch die Landessprache verdrängt. 

Nehmen wir hinwiederum als Kriterium die Forderung, 
daß jeglicher Sprachunterricht nicht von der Gramma- 
tik, sondern von der lebendigen Sprache selbst aus- 
zugehn habe, so sind die Jungen gar nicht so jung, denn 
diese Forderung hatte schon Ratichius, T 1635, der große Vor- 
gänger des noch größeren Comenius, T 1670, aufgestellt, moti- 
viert und praktisch durchgeführt. Sie sehen, meine hochverehrten 
Herren, auch in diesem Zusammenhange sind „alt” und „neu” 
sehr relative Begriffe und die Losung „alte Methode”, „neue 
Methode” besagt an sich nicht viel. 

Es sind zwei Vorwürfe, die der sogenannten „alten 
Methode” gemacht werden: 1. Für die alte Schule sei das 
Primäre die theoretische Grammatik und erst von der Kenntnis 
des grammatischen Skeletts gelange sie auf deduktiv-konstruk- 
tivem Wege zur Sprachkenntnis. Sie lehre die Sprache also 
sozusagen am Paradigma und bediene sich zur Einübung der 
grammatischen Regel der Einzelsätze, sie greife, weil unter dem 
Zwange der grammatischen Systematik stehend, naturgemäß 
gern zum Dogmatischen. Daher die Bezeichnung: die eram- 
matisch-deduktiv-dogmatische Methode. Der 2. Vorwurf 
ist, die alte Schule betreibe das Herüber-, insbesondere aber 
das Hinüberübersetzen, daher die vorwurfsvolle Bezeichnung: 
die Übersetzungsmethode oder auch indirekte Methode, 
weil man bei dieser Methode erst auf dem Umwege über Gram- 
matik und Übersetzung zur Kenntnis der fremden Sprache ge- 
lange. Aus diesen beiden Mängeln ergibt sich ferner der Tadel, 
daß die alte Schule als Hauptziel das Logisch-Formale ın 
den Vordergrund schiebe, das praktische Können der Fremd- 
sprache an die zweite Stelle dränge. 

Demgegenüber stellt die Reform zwei Kardinalfor- 
derungen auf: 1. Hauptziel im modern -fremdsprachlichen 
Unterrichte ist die möglichst idiomatische, mündliche und 
schriftliche Handhabung der Fremdsprache. 2. Erst aus der 
Sprache und an der Sprache lerne man sodann die Grammatik. 
Daher nenut sich die Reformmethode auch gern die analy- 
tisch-induktive, die direkte Methode. Die konsequentesten 
Vertreter dieser Methode perhorreszieren jegliche Übersetzung, 
sie verlangen, daß der Schüler in der fremden Sprache „denke”. 
Hauptrepräsentant der alten Methode für das Französische ıst 
der „alte” Ploetz!), der der Systematik zuliebe z. B. verlangte, 


I; Vergl. Mangold, ]. c. Moderne Lehrer behandeln Vokabeln, die 
sich in das bis dahin Gelernte nicht einordnen lassen, zunächst noch als 
Vokabeln. — Eine kurze Beurteilung der Vorzüge und Schattenseiten der 
Grammatiken „alten? Systemes gibt Lehmann ın der Vorrede zum 1. Teil 
seines Lehr- und Lesebuches der französischen Sprache nach der Anschau- 
ungsmethode, Mannheim 1899. 
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daß das Verbum „je veux” als unregelmäßiges Verbum ja nicht 
vor deın dritten Jahre vorkomme, für das Englische ist der 
Hauptrepräsentant der alten Schule Plate. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Reformer in der 
praktischen Durchführung dieser Grundsätze sich verschiedent- 
lich differenzierten. Das allen, Freund wie Feind, gemeinsame 
Weaffenarsenal ist natürlich die Psychologie. Die Psychologie 
der Reform hat erst jüngst, im vorigen Jahre — den Refor- 
mern wohl kaum zum Danke — Dr. Bein Eggert geschrieben 
unter dem Titel: Der psychologische Zusammenhang in der 
Didaktik des neusprachlichen Reformunterrichtes.!) Ich will nur 
die hauptsächlichsten und selbständigen Richtungen der Reform 
vorführen; jene, die durch Kontamination der radeszs ent- 
standen sind — das sind allerdings die weit zahlreicheren 
und praktisch maßgebenderen — will ich bei Seite lassen. Zum 
Ausgangspunkte is ich die durch Eggerts Reformerpsycho- 
logie aufgestellte Unterscheidung von auditiver und visu- 
eller Sprachaneignung, obwohl diese Unterscheidung gegen 
die historische Abfolge des Werdeprozesses der Reform verstößt. 
Bei der visuellen Sprachaneignung handelt es sich hervor- 
ragend um die „Bildung objektiver Vorstellungen” und dieser 
Bildung objektiver Vorstellungen kommt in hervorragender 
Weise der Anschauungsunterricht durch das Bild, die 
Illustration, entgegen. Diese Gruppe der Reformer hat zur De- 
vise: enseignement par les yeux! Sie hat mit Illustrationen 
ausgestattete Lehrgänge geschaffen, die vorgeben, ganz auf 
dieser „intuitiren” Methode aufgebaut zu sein, wie z. B. das 
Lehrbuch von Lehmann?). Am weitesten ist diese Richtung in 
Frankreich durchgedrungen, wo ınan sich nicht scheut, in 
künstlerischer Beziehung oft ganz unzulängliche und in mini- 
meın Formate gehaltene Bildchen den Texten beizudrucken. 
Daß dem enseiynement par les yeux — im weiteren Sinne ge- 
pommen — allerdings auch herrliche Hilfsmittel in allen Dis- 
ziplinen zur Verfügung stehn, hat die so glänzend verlaufene 
Lehrmittelausstellung gezeigt, und wir können uns wohl keinerlei 
Unterricht denken, der diese Lehrmittel nicht wenigstens zur 
Vertiefung und Belebung des Unterrichtes heranziehen wollte. 

Zur visuellen Methode zählt Eggert zweitens auch die von 
ihm etwas geringschätzig so benannte Lesebuchmethode der 
Refurmer, insofern sie doch nur vorzugsweise Schriftbilder 
vermittele. Sie verzichtet darauf, den Lehrtexten Illustrationen 
beizugeben, also gewissermaßen an Bildern zu lehren. Dabei 
ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß auch diese Methode sich 
der veranschaulichenden Wandbilder bedient. Das Verdienst 
dieser Gruppe ist es, die ersten reformerischen Bücher geschaffen 
und der Reform zum Durchbruche verholfen zu haben. Auf 


!) Erschienen in der „Sammlung von Abhandlungen aus dem Ge- 
biete der Pädagogischen Psychologie und Physiologie”. 
2, S. 0. S. 222, Anmerkung ]. 
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österreichischem Boden ist, wie bekannt, Dir. Fetter der Grün- 
der und Hauptvertreter dieser Methode. 

Diese visuelle Methode hat jedoch, wenn wir Eggert glauben 
wollen, allerdings auch ihre Gefahren. Er sagt 8. 73: „Wollte 
man ohne Rücksicht auf individuelle Bedürfnisse die Sprach- 
aneignung ausschließlich oder zum größten Teil auf visuellem 
Wege betreiben, wie es z. B. nach der sogenannten Übersetzungs- 
methode geschah, so würde man höchstens zu Formen der Sprach- 
beherrschung gelangen, die den Iirscheinungen von Sprach- 
störungen, besonders der sensorischen Aphasie und der 
Worttaubheit, gleichen.” Nun, gar so arg kann das doch 
nicht sein, sonst wären, von den „visuellen” Reformern zu 
schweigen, sämtliche klassischen Philologen mitsamt ihren Schü- 
lern seit jeher der „sensorischen Aphasie” und der „Worttaub- 
heit” verfallen. 

Die andere Form der Sprachaneignung ist die „auditive” 
Sprachaneignung, man könnte sie füglich das enseignement par 
loreille nennen. Niemand wird leugnen, daß sie ein hervor- 
ragendes Mittel sprachlichen Unterrichtes ist, und ihre Verwen- 
dung wird auch im gymnasialen fremdsprachlichen Unterrichte 
ebensowenig zu entbehren sein, wie das enseignement par les 
yeux angelegentlich zu verwerten ist. Ein kompletter Lehrgang 
läßt sich jedoch ausschließlich auf dieser Methode nicht aut- 
bauen, da man ja dem Schüler denn doch auch etwas Geschrie- 
benes oder (edrucktes in die Hand geben muß. 

Eine dritte reformerische Methode ist die der geistigen 
Anschauung, der representation interieure, der mental visualı- 
zation, zu welcher der Franzose Gouin in seinem Seriensystem 
die Grundlage gelegt hat. Es ist nicht jederinanns Sache, sich 
durch die Tausende der Serien Gouins hindurchzuwinden. Den 
Kern des Systemes hat Dr. R. Kron!) in folgender Weise faßlıch 
zu machen gesucht: „Gouin verschmäht es grundsätzlich, Ab- 
bildungen zu geben und diese mit fremdsprachlichen Benen- 
nungen zu belegen. Der Lernende soll veranlaßt werden. sich 
selbst ein geistiges Bild von dem in Rede stehenden Gegen- 
stande oder Vorgange zu machen, er soll beim Hören des frem- 
den Lautes sich den Gegenstand oder die Tätigkeit im Geiste, 
vermittels des geistigen Auges, so lebhaft und deutlich vor- 
stellen, als ob er den Gregenstand in der Wirklichkeit oder in 
einer Abbildung vor sich sähe, kurz, er soll in der Fremd- 
sprache denken, ohne sich der kKrücke des Deutschen zu 
bedienen.” Gouins Methode wurde in England und Amerika 
durch seine bedeutendsten Schüler Swan und Betis ın ihren 
„Psychological Methods of Teaching and Studying Languages” *) 
mit dem praktischen Sinne der englischen Rasse weiter fort- 
gebildet und in den englisch sprechenden Ländern zu hohem 


I) Die Methode Gouin oder das Seriensystem in Theorie und Praxis, 
Marburg 1596. 8. 11. 
2) London, George Philip & Son. 
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Ansehen gebracht. In Frankreich modifizierte Carre!), Inspecteur 
general honorame de UEnseignement primaire, den Vorgang 
(souins ın einer praktisch, wenigstens mir sehr zusagenden und 
von mir seit drei Jahren mehrfach erprobten Weise. Carre 
wollte seine Methode an den Elementarschulen hauptsächlich 
jener Gegenden Frankreichs angewendet wissen, die von Bre- 
tonen, Vlämen. Basken, Arabern u.s.w. bewohnt werden, also 
in Gegenden, wo die Kinder zur Schule kommen, ohne Fran- 
zösisch zu kennen. Carres Methode beruht auf der Grundlage 
der Handlung und des Erlebnisses. In Deutschland hat die 
ersten praktischen Versuche dieser Art Klinshardt gemaclıt 
und darüber 1802 berichtet. Nach Klinghardt kam Walter, der 
Direktor der Musterschule in Frankfurt a. M., der den meisten 
der Anwesenden von Wiener Neuphilologentage her in bester 
Erinnerung sein dürfte. 

Einen vollständigen Lehrgang auf Grundlage der Handlung 
hat in Deutschland zuerst, wenn ich gut unterrichtet bin, Ganz- 
mann veröffentlicht, Berlin 1902. Das Buch beruft sich aus- 
drücklich auf Sallwürks „Fünf Kapitel vom Erlernen fremder 
Sprachen”, Berlin 1598, und ist den Lesern unserer „Österr. 
Mittelschule” durch eine höchst lobende Anzeige (XVII. "Jahrg. 
1. Heft) des Herrn Kollegen Ed. Sokoll bekannt geworden. Wie 
erwähnt, mache ich mit Brliubiis der hohen Behörde seit drei 
Jahren selbst Versuche mit dieser Methode auf Grundlare der 
Handlung, natürlich nur auf der elementaren Stufe, und zwar 
vorzugsweise in Quinta. Einmal genoß ich auch das Vergnügen. 
Herru Kollegen Seeger in einer solchen Stunde begrüßen zu 
können. Im August des heurigen Jahres haben die Herren 
Kollegen Sokoll und W vplel die behördliche Approbation für 
den ersten Teil eines Lehrbuches der französischen Sprache für 
österreichische Realseliulen (erschienen bei Deuticke, Wien, 
vordatiert für 1905) erhalten, das, soviel eine flüchtige Durch- 
sicht zeigt, gleichfalls auf dem Prinzipe der Handlung und des 
Erlebnisses aufgebaut ist. Es ist das erste derartige Buch in 
Österreich. 

Wie verhalten sich nun die maßgebenden offiziellen In- 
stanzen zu diesem Methodenkanmpfe? 

Die österreichische Instruktion für den französischen Unter- 
richt an den Realschulen bezeichnet sich selbst ausdrücklich 
als „ein Kompromiß zwischen der älteren und der neueren oder 
sogenannten Keform-Methode in dem Sinne, dab unter Vermei- 
dung anerkannter Mängel und Einseitigkeiten der beiden Me- 
thoden ihre Vorzüge miteinander verbunden und für die An- 
bahnung eines ın den Hauptpunkten einheitlichen Unterrichts- 
vorganges nutzbar gemacht werden”. Auf demselben Standpunkte 
steht auch die österreichische Instruktion für das Englische 
und auch die österreichische Instruktion für den Unterricht ın 


I) Seine Unterrichtsbüchlein sind in Paris bei Armand Collin erschienen. 
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der zweiten Landessprache vom Jahre 1903. Ein Kompromib 
zwischen beiden Methoden sind auch die preußischen Vorschriften, 
wie sie in den „Lehrplänen und Lehraufßaben” vom Jahre 1901 
niedergelegt sind. Sowohl die preußischen als auch die öster- 
reichischen Instruktionen stehn also auf dem „vermittelnden” 
Standpunkte, den Münch, der Führer der gemäßigten Reform, 
stets eingenommen hat. Auf den Standpunkt extremer Reform 
stellt sich die französische Unterrichtsverwaltung seit der im 
Jahre 1902 erfolgten durchgreifenden Reorganisation des fran- 
zösischen Mittelschulwesens. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so haben wir im neu- 
sprachlichen Unterrichte fünf Hauptrichtungen zu unter- 
scheiden: 1. Die Anhänger der alten grammatistischen Methode, 
die sich um die „Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht” scharen; 2. die Reformer, und zwar jene, die auf 
Grund des Lesestückes lehren; 3. jene Reformer, die auf Grund 
der Anschauung, 4. jene Reformer, die auf Grund der Haud- 
lung und des Erlebnisses unterrichten, diese wieder mit der 
anglo-amerikanischen und der französischen Varietät. Dazu 
kommt als 5. die offizielle vermittelnde Methode in Oster- 
reich und Preußen. Ziehen wir ferner all die kontaminierten 
Methoden in Betracht, wie sie in den ungezählten Lehrbüchern 
zu Tage treten, so gelangen wir zu einer ziemlich buntscheckigen 
Musterkarte von Methoden im neusprachlichen Unterrichte. Doch 
zeisten sich, wie bereits erwähnt, am Kölner Tage vielverspre- 
chende Anzeichen, daß die Gegensätze heute beileibe nicht mehr 
unüberbrückbar erscheinen, daß, wie Herr Kollege Reitterer in 
seinem Berichte!) über die Kölner Tagung vorsichtig sagt, „eine 
gewisse Annäherung der feindlichen Pole” bemerkbar sei. Unter 
einen Hut wird man die Pädagogen allerdings wohl kaum je- 
mals bringen — und es ist gut so, denn Kampf ist in diesem 
Falle Fortschritt! 

Nach diesen allgemeinen orientierenden Bemerkungen wäre 
es wohl systematischer, gleich jetzt über die Methode zu spre- 
chen, die wir am Gymnasium im neusprachlichen Unterrichte 
anwenden wollen. Mit Ihrer gütigen Erlaubnis will ich trotz- 
dem die Besprechung der Zielforderungen vorher in Angriff 
nehmen; denn schlieblich müssen sich doch allemal die Mittel 
nach dem Zwecke richten, den man im Auge hat. Obwohl wir, 
wie Ich in der Einleitung erwähnte, am Gymnasium die mo- 
dernen Sprachen unter wesentlich erleichterten Verhältnissen 
unterrichten, möchte ich doch vor der Versuchung warnen, die 
Ziele allzu hoch zu stecken. Es ist überhaupt nicht gut, wenn 
die Lehrpläne stets die Maxima geben. 

Die Zielforderungen für die Unterstufe (V. und 
VI. Klasse) möchte ich ım folgenden zusammenfassen: 

1) Vorgetragen im „Wiener Neuphilolog. Vereine”; abgedruckt in der 
„zeitschrift für das Realschulwesen”, XXIX. Jahrg., S. 716 fl. 
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a) Sicherheit der Aussprache; 5) einige Übung im 
mündlichen und ım schriftlichen Ausdrucke, mit beson- 
derer Berücksichtigung der Bedürfnisse des Alltags; 
c) Kenntnis der Formenlehre und der praktisch wich- 
tigsten syntaktischen Gesetze; d) Verständnis leich- 
terer Schriftwerke (auch Zeitungsartikel) allgemeine- 
ren Inhaltes. Lektüre eines leichteren, ım Konversa- 
tionstone gehaltenen Lustspieles. 

Bezüglich der Methode möchte ich nun empfehlen, eklek- 
tisch vorzugehn, das Gute zu nehmen, wo es sich findet, der 
Theorie und starrer Konsequenz zuliebe nie doktrinär zu sein. 
Wenn die Methode der lebendigen Individualität der Lehrer 
und der lebendigen Individualität der Schüler gerecht werden 
soll, darf man sie — trotz Massenunterrichtes — nicht zum ver- 
steinerten System werden lassen. Mit den Reformern wollen 
wir die wirkliche lebendige Sprache der Gegenwart in den 
Mittelpunkt des Unterrichtes stellen. Dem Lehrer soll es frei 
stehn, ob er den Wortschatz und die in der Fremdsprache 
wirksamen Gesetze ausschließlich am Lesestoffe, ausschließlich auf 
Grund der Anschauung, ausschließlich auf Grund der Handlung 
und des Erlebnisses lehren und einüben will, oder ob er, wie 
manche. z. B. auch ich es tue, vorzieht, mit dem enseiynement 
par Toreille zu beginnen, sodann zum Unterrichte auf Basis der 
Handlung und des Erlebnisses des Alltags vorzurücken, dann 
erst zum Lesestücke zu greifen und dieses bis auf die höchste 
Stufe hinauf durch ästhetisch einwandfreie Anschauungsmittel 
zu ıllustrieren. Mit den Reformern stimmen wir darin überein, 
daß die Grammatik aus der Sprache und nicht die Sprache aus 
der Grammatik gelernt werden muß. Mit der alten Schule 
werden wir, langwierige Mäeutik beiseite schiebend, eine Regel, 
wenn solches rascher zum Ziele führt, kurzweg formulieren; 
handhabt der Junge die Regel unsicher, so werden wir ihn, ohne 
methodische Gewissensskrupel, Einzelsätze herüber- und hinüber- - 
übersetzen lassen. Wir werden auch am Gymnasium nicht von 
der Grammatik ausgehn, aber darauf bestehn, dab der Junge zum 
Schlusse seine französische Grammatik fest innehabe. 

Zu einer guten Aussprache gelangt der Schüler nur auf 
Grund zielbewußter, systematischer Artikulationsübungen. Diese 
sind unerläßlich. Inwieweit man dabei die Hilfen der Phonetik 
benutzt, sei dem Lehrer überlassen; gewisser einfacher Hilts- 
mittel, die die Phonetik an die Hand gibt, wird kein Lehrer 
entraten wollen. WViötors phonetische Tafeln sollten in jedem 
Lehrzimmer hängen. Phonetische Transkription, in größerem 
Umfange angewandt, erschwert das Erlernen des historischen 
Schriftbildes, wird also zu vermeiden sein. Ich verwende die 
ersten sechs Wochen anf solche Artikulationsübungen, und zwar 
wähle ich zu diesen LUbungen unter hinweisenden Gesten zu- 
nächst Namen der Gegenstände des Schulzimmers, der Kleider 
des Schülers u. ä& aus der nächsten Umgebung. Hattet 
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der Laut, wovon ich mich durch Einzelusprechen und Chor- 
sprechen überzeuge, so wird das Schriftbild an die Tafel ge- 
schrieben. Zugleich verflechte ich in den Unterricht die wich- 
tigsten grammatischen Tatsachen. Sind die sechs Wochen um, 
so kann der Junge auch schon das Allerwichtigste aus der 
Formenlehre: Den Artikel definz, indefini, partıtif, die Plural- 
und Femininbildung der Substantiva und Adjektiva, den /ndi- 
cativus Praesentis der regelmäßigen, ja selbst einiger häufiger 
unregelmäbiger Verben, wobei er das Pronom personnel cun- 
joint gleich mitlernt, all dies natürlich nur in den allerele- 
mentarsteu Formen. Er lernt bis 100 zählen, lernt auch die 
Stellung des Dativ- und Akkusatirobjektes. Die Grammatik wird, 
wie Sie sehen, in konzentrischen Kreisen gelernt, die sich mit 
der Unterrichtsstufe stetig erweitern: in den ersten Wochen ist 
der erste Kreis geschlossen, man kann mit den Jungen die 
allerelementarsten Gespräche über das Tägliche des Schullebens 
fübren. Nun tritt das Lesestück in seine Rechte. Daneben 
aber werden systematisch Sprechübungen auf Gıund der Hand- 
lung vorgenommen, um die Freude am Können zu mehren. 
Die Jungen müssen natürlich zum /ndicativ Praesentis nun auch 
das Futurum, das Passe ind‘fin: und den Imperativ hinzulernen. 
Ich öffne, schließe die Türe, die Schublade, schreibe au die 
Tafel u. s. w. und begleite die Tat stets mit den entsprechen- 


den Worten. Ich frage den Schüler: „Was tue ich?” — „Was 
habe ich getan?” Ein Schüler tritt dann an meine Stelle, ein 
anderer befiehlt ihm ın meinem Auftrag: „Tue dies!” — „Tue 


jenes!” Die Schüler führen die Konrersation schon zumeist selbst. 
Um solche „Handlungen” ist man nie verlegen. Ich habe in der 
Schule mit den verschiedensten Dingen hantiert, mit einem 
Biesele; mit einenı Waschservice, das der Diener hereinstellte. 
ınit einer Zündhölzchenschachtel, mit einer Orange, die ich 
schälte, zerteiite und den Jungen zum Kosten gab. Regnete es, 
so sprach ich vom Regen und Naßwerden, schneite es, so sprach 
ich von Schnee und Schlittschuhlaufen. Was an Vokabeln und 
Phrasen neu war, wurde an die Tatel geschrieben und in Jer 
Schule stets wiederholt., sonst geschieht allee doch nur ın 
futuram oblivionem. Diese Übungen, die auf der Methode Carre 
beruben — ich habe bereits von ihr gesprochen — fördern den 
Unterricht auberordentlich. Ich gebe ohneweiters zu, daß sie 
in überfüllten Klassen schwer durchführbar sind und dab nicht 
jeder Lehrer sie wird anwenden wollen. Aber eben deshalb wollen 
wir ın der Wahl der Methode dem Lehrer freie Hand lassen. 
Das eingeführte Lehrbuch komut dabei niemals zu kurz, denn 
schließlich beherrscht doch die Methode des eingeführten Lehr- 
buches den sesamten Unterrichtsbetrieb. 

Die schriftlichen Übungen, alle 14 Tage abwechselnd 
eine Schul-, eine Hausarbeit, sind kurze Diktate im Anschlusse 
an (relesenes, nachahmende Wiedergabe und Umformungen von 
(telesenem und Vorerzähltem, auch "einfache Briefe. 


nn. 


Ar 
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Auf das Memorieren guter Texte wird großes Gewicht 
gelegt. 

Den Lesestoff bietet das Lehrbuch. In der VI. Klasse 
werden auch Zeitungsartikel gelesen, d. h. es werden Artikel 
allgemeineren Inhaltes, Depeschen, Inserate, Notizen über Tages- 
ereignisse u. s. w. mechanisch vervielfältigt und mit den Schülern 
durchgenommen. Um das Französische schon auf dieser Stufe 
mit dem Geschichtsunterrichte in Zusammenhang zu bringen 
— ich spreche später ausführlicher darüber — lese ich in der 
VI Klasse aus Duchassing, Reeits d’historre de France, ed. Loewe, 
Berlin, jene Kapitel, die die Geschichte Frankreichs bis Franz 1. 
behandeln — so weit reicht nämlich der Geschichtsunterricht 
in Sexta. Im zweiten Semester der VI. Klasse lese ich ein 
leichtes Konversationsstück, teils statarısch, teils kursorisch; das 
Allerleichteste lasse ich privatim lesen und stelle den Inhalt des 
Gelesenen in gemeinsamer Arbeit mit den Schülern fest. 

\Wie unsere Jahresberichte ausweisen, wird von den talen- 
tierteren Schülern bereits auf dieser Stufe Privatlektüre ge- 
trieben. 

Um mich später, bei der Besprechung des der Oberstufe 
zugedachten Pensums nicht wiederholen zu müssen, erlaube ich 
mir gleich jetzt jene allgemeinen Grundsätze, die mir für die 
Methode des neusprachlichen Unterrichtes wesentlich zu 
sein scheinen, in folgenden Thesen zu gruppieren: 

5. Bei den Artikulationsübungen (Lautierkurs) 
sind die praktischen Hilfen der Phonetik auszunutzen. 
Theoretische Phonetik ist zu vermeiden, phonetische 
Transkriptionen sind, soweit sie notwendig sind, ge- 
stattet 

6b. Die Sprechübungen können je nach Wahl vom 
Lesestücke, von der Anschauung oder von der Hand- 
lung und dem Erlebnis ausgehn. Es kann auch em 
eklektischer Vorgang beobachtet werden. Die Ver- 
mittlung der Fremdsprache geschieht zuerst dureh das 
Uhr, dann erst durch das Schriftbild: Vor- und Nach- 
sprechen, Chorsprechen, unter Berücksichtigung der 
Sprechtakte. Die Bedürfnisse des Alltags sind auf jeder 
Stufe zu berücksichtigen. Es ist wünschenswert, dab 
sich der Lehrer beim Unterrichte tunlichst der Fremd- 
sprache bediene. 

7. Die grammatische Unterweisung ist stets Im Aı- 
schlusse an die aus dem Lesestoffe gewonnene Er- 
scheinung empirisch zu vermitteln. @leichartiges ıst ge- 
legentlich zusammenzufassen und systematisch zu grup- 
pieren. Endergebnis des grammatischen Unterrichtes 
muß die fest eingeprägte Kenntnis der systematischen 
Grammatik sein. Der Unterricht knüpfe an das Latei- 
nische an, wo essich ungezwungen ergibt und wirklich 
praktischer Nutzen erwächst. 
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8. Die schriftlichen Arbeiten (auf der Unterstufe 
alle 14 Tage eine Haus-, eine Schularbeit, auf der 
Oberstufe vier Haus-, vier Schularbeiten ım Französiı- 
schen, im Englischen dreiHaus-, drei Schularbeiten per 
Semester) sind auf der Uuterstufe Diktate, Umfor- 
mungen, Nacherzählungen. Sie haben auch auf der 
Oberstufe vorwiegend imitativen Charakter. Doch soll 
nach und nach womöglich zu selbständigeren Aus- 
arbeitungen fortgeschritten werden. Auch hiebei sind 
die Bedürfnisse des Alltags (Briefe u. s. w.) nicht zu 
übersehen. Auf jeder Stufe sind gelegentlich Über- 
setzungen in die Fremdsprache mit Berücksichtigung 
bestimmter syntaktischer Kapitel aufzugeben. 

4%. Auf jeder Stufe ıst das Memorieren erklärter in- 
haltsvoller Texte zu üben. 

10. Die Schüler sollen zur Privatlektüre angehalten 
und durch Klassifikation der Privatlektüre zum fleißi- 
gen Lesen aufgemuntert werden. 

Wie Sie gesehen haben, meine Herren, sind die Forderungen 
auf der Unterstufe mehr praktischer, utilitarischer Art 
und dementsprechend ist auch die Methode zu gestalten. 

Auf der Oberstufe wollen wir diese praktischen Forde- 
ruugen, Aussprache, Sprech- und Schreibfertigkeit, nirgends aus 
dem Auge verlieren, wir wollen aber auch nicht vergessen. 
dal die Gymmasiasten auf dieser Stufe Lessing, Schiller und 
Goethe, Plato und Sophokles, Horaz und Tacitus lesen, und 
wir wollen deshalb bestrebt sein, ihnen auch im Französischen 
eine gleichwertige Kost vorzusetzen. 

Auf der Oberstufe steht inı Zentrum des gesamten Unter- 
richtsbetriebes die Lektüre; gegenüber den "grammatischen, 
den mündlichen und schriftlichen Übungen behauptet die Lek- 
türe den Primat. Nur die Lektüre allein ermöglicht es dem 
Schüler, sich ein Bild von dem fremden Volke zu machen. 
Begnügte man sich früher damit. dem Schüler einige isolierte, 
oft auch nur zerstückte schöngeistige Erzeugnisse zur Charakte- 
rıstik des fremden Volkes vorzuführen, so wird der moderne 
Lehrer schon weit mehr Farben auf seine Palette nehmen 
müssen. Jedes Volk lebt nicht nur in seiner schöngeistiren 
Literatur, sondern es lebt auch in seinen sozialen, wirtschaft- 
lichen und politischen Anßerungen. Um diese wieder zu ver- 
stehn, bedarf es einiger Kenntnis der geographischen und ge- 
schichtlichen Verhältnisse. Es ist leicht einzusehen, daß die 
Schule allen diesen idealen Forderungen nicht genügen kann. 
Man wird sich also bescheiden müssen. 

An einer prinzipiellen Forderung wollen wir jedenfalls für 
das Gymnasium festhalten: wir wollen unseren Schülern — 
natürlich nur auf der Oberstufe — nicht in chrestomatbischer 
Weise nur Ausschnitte aus Werken, sondern die Werke selb:t 
in die Hand geben, wir wollen, dal) die Schüler nicht nur am 
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Stoftlichen Interesse gewinnen, sondern daß ihnen auch die 
Form zum ästhetischen Genusse werde. Das entspricht dem 
Charakter des Gymnasiums und es ist auch durchführbar. Für 
die Autorenlektüre an der Realschule sind in jüngster Zeit die 
Herren Kollegen Bock!) und Brandeis?) eingetreten. Da wir 
auf der Oberstufe vier Semester zur Verfügung haben und in 
jedem Semester in statarischer und kursorischer Lektüre denn 
doch ein Literaturwerk ohne besondere M.he durchzunehmen 
vermögen, so können wir vier Literaturwerke in den Lektüre- 
plan aufnehmen, ja, wenn wir im zweiten Semester der sechsten 
Klasse mit der Lektüre eines Lustspieles beginnen, wie es wohl 
auch geschieht, so haben wir fünf Literaturwerke zur Verfügung. 
Natürlich dürfen es keine kompendiösen Werke sein und sie 
müssen auch mit schulgerechten Kommentaren versehen sein. 
Ich erlaube mir in dieser Beziehung folgenden Leitsatz zu pro- 
ponieren: 

ll. Vom zweiten Semester der VI. Klasse an wird 
in jedem Semester je ein unverkürztes, durch Inhalt 
und Form bedeutendes französisches Werk gelesen. 

Es entsteht nun die Frage: Sollen wir einen Kanon solcher 
Meisterwerke normativ aufstellen? 

Vorschläge sind in dieser Beziehung für das Französische 
unter anderen auch vom Breslauer Kanonausschusse in dem 
dem Kölner Neuphilologentage gewidmeten Sonderhefte der 

„Neueren Sprachen” gemacht worden. Aber Werke wie: Daudet, 
Le petit Chose; Erckmann-Chatrian, Histoire d’un conserit, die 
noch so netten Novellen von Coppee, Theuriet, Toeppfer und 
anderes, was der Kanonausschuß vorgeschlagen hat, eignen sich 
ganz vorzüglich als Privatlektüre, für die Klassenlektüre auf 
der Oberstufe des Gymnasiums scheinen sie mir doch nicht be- 
deutend genug. Die Frage scheint überhaupt noch nicht spruch- 
reif zu sein. Daß sie es nicht ist, zeigt auch die Stellungnahme 
des Vereines „Die Realschule”. Der Verein „Die Realschule” hat 
nämlich, wie aus dem Berichte Bechtels über Bocks Vortrag 

„Über die Reform der französischen Lektüre an Realschulen” 
zu entnehmen ist,?) die Absicht, eine Enquete über die Frage 
der Autorenlektüre einzuberufen. Die Schwierigkeit ist in der 
Tat nicht gering. Die klassische französische Lektüre ist zum 
großen Teil antiquiert, anderseits ist gerade das Beste und 
Schönste, was die moderne französische Literatur geschaffen 
hat, oft derartig, daß es Schülern nicht in die Hand gegeben 
werden kann. Ganz abgesehen von diesen Schwierigkeiten, 
deren man ja Herr werden kann, bin ich jedoch aus anderen 
Gründen der Meinung, daß man von der Aufstellung eines 
offiziellen verbindlichen Kanons absehen soll, und zwar schon 
deshalb, weil man in diesen Dingen manches dem individuellen 


1) Vergl. „Österr. Mittelschule” 1904, S. 99 ff. 
2) Programm der k. k. Staatsrealschule in a ien VI. Bez., 1903/04. 
3) Zeitachrift für das Realschulwesen, 1904, S. 14. 
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Geschmacke des Lehrers überlassen soll, der seinerseits wieder 
gern auf die Siunesrichtung seiner Schüler, ob es Land-, ob 
es Stadtkinder sind, einige Rücksicht nehmen wird. Wir alle 
wieder stehn unter dem Einflusse der Mode in der Literatur. 
die wieder durch zeitgeschichtliche Ereignisse und Strömungen 
beeinflußt wird. Nach 1870 neigte man in Deutschland mehr 
der Lektüre historischer Werke zu, in Wien mache ich die 
Erfahrung, daß die Schüler hauptsächlich dem Drama zuneigen. 
Und darauf kommt es ja an: der Schüler muß mit Interesse 
an die Lektüre herantreten. Wir sehen es ja auch an der 
lateinischen und griechischen Privatlektüre. Seitdem es den 
Schülern ermöglicht ist, auch andere als die traditionellen 
Schulautoren zu lesen, hat das Interesse für die klassische 
Lektüre zugenommen. — Sollte jedoch die Behörde sich ver- 
anlaßt sehen, einen offiziellen Kanon aufzustellen, so möge 
dieser wenigstens reichliche Alternativvorschläge enthalten. 

Im Anschlusse an diese Ausführung erlaube ich mir fol- 
gende These vorzuschlagen: 

12. Eine kanonmäßige Festlegung der auf der Ober- 
stufe und im zweiten Semester der V]l. Klasse zu ab- 
solvierenden Lektüre zusammenhängender französi- 
scher Meisterwerke seitens der Behörde erscheint nicht 
wünschenswert. 

Da wir mit der Besprechung des Lektüreplaues beschäftigt 
sind, will ich die Gelegenheit beuutzen, um Ihnen, hochverehrte 
Herren, noch einen Vorschlag zur Begutachtung zu unterbreiten. 
Mein Lieblingsgedanke im französischen Unterrichte ist es, daß 
die französische Lektüre einerseits ın Beziehung gebracht 
werde zur Lektüre und Literaturgeschichte der Mutter- 
sprache, anderseits in Beziehung gesetzt werde zum allge- 
meinen Geschichtsunterrichte. Was ich darüber zu sagen 
habe, bezieht sich mutatis mutandis ebensogut auf das Englische. 
Ich vermeide in diesem Zusammenhange das Wort „Konzentra- 
tion”, weil es allzu weitgehende Forderungen in sieh birgt. 

Ich beginne mit dem minder W ichtigen und will zunächst 
aufzeigen, wie das Französische und der Geschichts- 
unterricht einander fördern können. Ich erwähne hier gleich, 
dal neben dem französischen Lehr- und Lbungsbuche auch 
Duchassing, hüeits d’Histoire de France, herausgegeben und 
erklärt von Loewe, von der Sexta an, ferner die Chrestomathie 
von Bechtel, von der Septima an, in der Hand meiner Schüler 
sich befinden. Ersprießliches kann natürlich nur dann geleistet 
werden, wenn der Lehrer des Französischen mit dem Geschichts- 
lehrer im Einvernehmen bleibt und beide einträchtig vorgeln. 
An unserer Anstalt hat der Lehrer der Geschichte in bereit- 
williester Weise Kenntnis davon genommen, was in Duchassing 
und was in Bechtels Chrestomathie enthalten ist, und hat die 
betreffenden Kapitel, beziehungsweise Lesestücke in seinem Ge- 
schichtsbuche vermerkt. Kommt nun der Gesehichtslehrer zur 
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Besprechung der französischen Geschichte, so avisiert er mich 
und ich nehme im Französischen rechtzeitig die betreffenden 
Stücke durch. So erledige ich in Sexta aus Duchassing und aus 
Bechtel die Zeit bis Franz I. (1515) teils statarisch, teils kur- 
sorisch, teils im Wege der kontrollierten Privatlektüre, und zwar 
unter besonderer Hervorhebung der Partien, die sich auf die Ro- 
manisierung Galliens, das Zeitalter der Franken, die Kreuzzüge, 
die Jungfrau von Orleans beziehen. Ebenso verfahren wir in der 
Septima, wo insbesondere die Zeit Franz’ I, Heinrichs IV., Lud- 
wigs A]V., Napoleons I. hervorgehoben wird. Erachtet es der 
Lehrer der Geschichte für zweckmäflig, so läßt er einen Schüler 
erzählen, was er über dieses oder jenes im Französischen ge- 
lesen hat, und ich hinwieder kann Fragen darüber stellen, was 
in der Geschichte gelernt wurde, wobei sich zugleich eine gute 
Gelegenheit für freie französische Wiedergabe des im Geschichts- 
unterrichte Gelernten ergibt. Aber noch ein weiterer Vorteil 
springt in die Augen. Wer ist z.B. Vercingetorix für die ahnen- 
stolzen Franzosen, wer für den Römer! Welche Bedeutung wird 
Persönlichkeiten in einer französischen Darstellung beigemessen, 
die in einem Lehrbuche der allgemeinen Geschichte mit drei 
Worten abgetan werden! Daß der Sinn für objektives Erfassen 
eines Ereignisses gestärkt wird, wenn man dasselbe in zwie- 
facher Beleuchtung sieht, wer möchte daran zweifeln! 

Was ferner die Beziehung des Französischen zum 
Unterrichte in der deutschen Literaturgeschichte be- 
trifft — dies halte ich für das Wichtigere — so darf ich bier 
aus eigener Erfahrung sprechen, da ich seit 12 Jahren ununter- 
brochen Deutsch in den Öberklassen unterrichte. Im Deutsch- 
unterrichte ist die Kenntnis gewisser Perioden der französi- 
schen Literatur geradezu eine Notwendigkeit! Die Lektüre von 
Lessings Hamburgischer Dramaturgie zum Beispiel, ja über- 
haupt die ganze Polemik Lessings gegen das klassische fran- 
zösische Theater, gegen den Einfluß der Franzosen überhaupt, 
entbehrt des rechten V erständnisses, wenn unsere Schüler keine 
Ahnung davon haben, wie das französische klassische Drama 
eigentlich aussieht. Im zweiten Semester der Septima wird Im 
Deutschen Goethes Iphigenie gelesen. Es steht nichts im Wege, 
in demselben Semester im Französischen Racines Iphigenie zu 
lesen. Veranlaßt man die Schüler nun auch, wie ich es im 
Deutschunterrichte stets tue, zugleich auch des Euripides Iphi- 
genie in Übersetzung zu lesen, welche Fülle ron Ausblicken! Ähn- 
liche Beziehungen ergeben sich im Unterrichte aller Klassen, 
von der Sexta bis zur Oktava, wie es ja bei dem reıren gei- 
stigen Verkehr, in dem die beiden Nationen standen und noch 
stehn, auch nicht anders denkbar ıst. Den Schülern wird 
hiebei auch noch eines in die Augen springen, was sie so 
leicht übersehen, dal nämlich für Jiterarische und kulturelle 
Strömungen die politischen Grenzpfähle nicht existieren, daß 
Literaturgeschichte in nationalen Einzeldarstellungen eigentlich 
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etwas recht Unvollkommenes ist, daß alle Nationen, die die 
gleichen Pfade der Kultur gewandelt sind, im höheren Sinne 
wieder eine ethische Einheit bilden. Wie wird den Schülern 
das Humanitätsideal unserer Klassiker nahe gerückt, wie sehr 
ist solche Erkenntnis geeignet, die Jugend vor nationaler Selbst - 
überhebung zu bewahren! Nationale Selbstachtung, Wahrung 
der nationalen Eigenart ist ganz gut vereinbar mit der Ver- 
ehrung der Griechen, sie ist auch ganz gut vereinbar mit der 
Achtung der anderen Kulturnationen. 
Aus dieser Überzeugung heraus proponiere ich die Er- 
gänzungsthese: 
13. Bei der Auswahl der Lektüre auf der Ober- 
stufe möge, wo es tunlich erscheint, auf die Bedürf- 
nisse des gleichzeitigen Deutschunterrichtes Rücksicht 
genommen werden. Zugleich soll 
14. die fremdsprachliche Lektüre den gleichzeitigen 
Klassenunterricht in der Geschichte des betreffenden 
Volkes fördern und vertiefen. 
Die Lektüre zusammenhängender französischer Werke 
reicht jedoch nicht aus, dem Schüler einen Einblick in die 
Eigenart des fremden Volkes zu gewähren. Man muß als Er- 
gänzung den Schülern auch ein Te (Chrestomathie) in 
die Hand geben. Welche Anforderungen an ein solches Lese- 
buch gestellt werden müssen. hat der Breslauer Kanonausschuß 
bezüglich des Französischen 1. ce. in folgendem formuliert: Das 
Lesebuch muß enthalten: | 
1. Proben der wirklich bedeutenden Schriftsteller der letzten 
Jahrhunderte, insbesondere des XVIII., wie Voltaire, Rousseau, 
Montesquieu; 

2. einige Reden und Briefe; E 

3. eine gedrängte orientierende Übersicht über die Haupt- 
epochen der französischen Literatur aus französischen Ori- 
ginalwerken und kurze Biographien, etwa von Corneille, 
Racine, Moliere, Lafontaine. Rousseau, Viktor Hugo); 

4. eine kurze Beschreibung von Paris und einige französische 
Originalaufsätze über die bedeutendsten Städte und über 
landschaftlich oder wirtschaftlich wichtige Gegenden Frank- 
reichs; 

. eine Sammlung von Fabeln und Iyrischen Gedichten, die ge- 
eignet ist, den Schüler mit einigen Hauptvertretern der fran- 
zösischen Lyrik des letzten Jahrhunderts bekanntzumachen. 
Ich erlaube mir im Anschlusse hieran folgenden Leitsatz 

vorzuschlagen: 

15. Der Ergänzung der Lektüre dient einim wesent- 
lichen den ForderungendesBreslauerKanonausschusses 
entsprechend eingerichtetes Lesebuch (Chrestomathie). 


IT 


!) Ich möchte hinzufügen, Männer der Wissenschaft und Wohltäter 
der Menschheit, wiez.B. Pasteur, und auch Künstler sollten nicht unberück - 
sichtigt bleiben. | 
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Die Zielforderungen für den fremdsprachlichen Un- 
terricht auf der Oberstufe seien im folgenden formuliert: 

a) Lektüre zusammenhängender Schriftwerke und 
von Proben (Chrestomathie) aus den hervorragendsten 
prosaischen und poetischen Schriftstellern seit der 
Blütezeit bis auf die Gegenwart. Durch die Lektüre 
soll die Einführung in das Kultur- und Geistesleben 
des französischen, beziehungsweise englischen Volkes 
wenigstens angebahnt und das Interesse für die reiche 
schöngeistige Literatur dieser Völker geweckt werden. 


db) Einige Übersicht über die nn Abschnitte 


der fremdsprachlichen Literaturgeschichte und ihrer 
Beziehungen zur deutschen Literatur. c) Kenntnis der 
Formenlehre und der Syntax. d) Einige Gewandtheit 
im mündlichen und schriftlichen Ausdrucke. e) Ele- 
mente der Verslehre. 

Ich bin mit meinen Ausführungen zu Ende. Manches, was 
wesentlich scheint, mußte ich der Kürze der Zeit halber über- 
Bon, manches ist mir vielleicht auch entgangen. In beiden 

'ällen bietet die Diskussion Gelegenheit zu Ergänzungen und 
Rektifizierungen. 

Insbesondere ist zu wünschen, daß die Herren, die am 
Gymnasium das Englische unterrichten, zu den aufgestellten 
Thesen Stellung nehmen und meine Ausführungen ergänzen. 

Und nun noch ein Wort über meine Stellungnahme in 
dieser Frage. Meine Devise ist: in necessarus unitas, in dubüis 
libertas, in omnibus autem caritas. Ich möchte Ihnen, hoch- 
geehrte Herren, dringend ans Herz legen, sich auch ihrerseits 
namentlich die Worte in dubiis libertas bei der Diskussion vor 
Augen zu halten. Die Lehrpläne sind ein ärarisches Haus, 
darin wir volle dreißig Jahre wohnen müssen. Fragt man uns 
darum, wie dieses Haus gebaut und eingerichtet werden soll, 
su sorgen wir dafür, daß das Haus auch unsere individuellen 
Bedürfnisse befriedige. Es sei nicht wie in gewissen Städten 
und Gassen, wo ein Haus dem anderen vom Keller bis zum 
Giebel aufs Haar gleicht. Alle diese Häuser müssen wohl die 
gleichen notwendigen Bestandteile, gutes Fundament, und guten 
Dachstuhl und, was sonst dazu gehört, aufweisen, dafür sorgt 
ja schon die verantwortliche Baubehörde. Aber darüber hinaus 
komme die Individualität desjenigen zur Geltung, der in 
diesem Hause wohnen muß. Man muB sagen können, in diesem 
ärarıschen Hause wohnt der Lehrer x, in jenem der y — das 
sieht man ja gleich beim Entree! 


„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 17 
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Der Kolportageroman und unsere Schul- 
Jugend. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Bukowiner Mittelschule” in Czernowitz am 
15. April 1905 von Josef Weißberg, Realschullehrer. 

In den heutigen Ausführungen soll auf einen Übelstand 
hingewiesen werden, der geeignet erscheint, die auf die intellek- 
tuelle und ethische Ausbildung der Jugend zielenden Bestre- 
bungen der Schule ın empfindlicher Weise zu durchkreuzen. 
Es ist dies die ungeheure Verbreitung der sogenannten Kolpor- 
tageromane, die sich bei uns in besonders unangenehmer Schärfe 
bemerkbar macht, vielleicht aber auch von Kollegen westlicher 
Schulstädte mit Sorge bemerkt worden sein dürfte. Gleichzeitig 
möchte ich mir gestatten, einige Vorschläge zu machen, wie 
diesem Übelstande zu begegnen wäre. 

Wenn diese Vorschläge, was zu erwarten ist, Einwendungen 
finden, so wird sich vielleicht aus diesen ein positives Resultat 
ergeben, und das wäre immerhin Gewinn und würde meine Aus- 
führungen, wenn auch in negativen Sinne, vollkommen recht- 
fertigen. 

Was nun vorerst die Verbreitung der Kolportageromane 
betrifft, so geht man nicht zu weit, wenn man annımmt, dab 
jeder Schüler mindestens einen derselben gelesen, von vielen 
anderen wenigstens das eine oder andere Heft in der Hand 
gehabt und durchgeblättert hat. 

Schlägt man diesen letzteren Weg ein, um den Inhalt eines 
solehen Romanes wenigstens annähernd kennen zu lernen (ihn 
zu lesen kann keinem Zugemutet werden), so sieht man sotort. 
daß es sich um Erzeugnisse handelt, deren einziger Zweck ist, 
unreife Köpfe mit unreinen und verkehrten Vorstellungen an- 
zufüllen. Auf der ersten Seite des Romanes „Rudolf Hans Zim- 
mermann, genannt der Kornett, der furchtbarste und gewal- 
tigste Räuberhauptmann von Deutschland und Österreich” (man 
sieht, der Verfasser ist bestrebt, die patriotischen Gefühle un- 
serer Jugend zu schonen) wird ein üppig schönes Weib ge- 
nannt, „in dessen dunkeln Märchenaugen eine verzehrende 
Glut zu lodern schien”. Auf der zweiten brennen schon heiße 
Liebesküsse auf den Lippen eines jungen, auffallend schönen 
und stattlichen Mannes, während dieser eine holde Mädchen- 
gestalt innig an sein hochschlagendes Herz drückt. Auf der 
dritten Seite preßt sie wieder die heißen, zuckenden Lippen 
auf seinen Mund. Es wird überhaupt so viel Hitze in diesem 
Romane aufrewendet, daß man sofort den lebhaften, ich hätte 
fast gesagt brennenden, Wunsch verspürt, mit demselben Feuer 
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anzumachen. Auf der vierten Seite wird eine junge Dame ge- 
schildert, die ein schwarzes Seidenkleid trug, dessen Ärmel und 
Halsausschnitt aber aus den feinsten, durchsichtigsten Spitzen 
bestanden. Dieser letztere Umstand gestattet wieder dem Ver- 
fasser die Bemerkung, daß die weißen, herrlich geformten Arme, 
der schwellende, heftig wogende Busen wie Atlas aus dem 
dünnen Gewebe hervorschimmerten. Auf der elften Seite kommt 
folgende Stelle vor: „Rosa ist schön und am Hofe zu Dresden 
gibts sehr vornehme Herren, die solch frisches, junges Blut 
über alles schätzen. Da sieht man nicht auf einen Beutel voll 
Goldstücken, wenn solch schönes Mädel zu haben ist.” 

Diese wenigen Proben dürften für den Nachweis genügen, 
daß es sich um ganz gemeine pornographische Erzeugnisse 
handelt, die bei jugendlichen, unerfahrenen Individuen Lüstern- 
heit und vorzeitigen Geschlechtstrieb hervorzurufen geeignet 
sind. Durch Schilderungen grausamer Szenen von geradezu 
raffinierter Brutalität werden die Gemüter verroht und das 
Gebirn durch einen Rausch von Wollust und Blutdurst um- 
nebelt, geschwächt und allen bösen Einflüssen zugänglich ge- 
macht. Wenn überdies in den meisten dieser Romane Räuber 
als die einzigen edeln Menschen geschildert werden, die be- 
rufen erscheinen, die entartete Gesellschaft wieder einzurichten 
und zu verbessern, so wird dies vielleicht unsere Jugend nicht 
aneifern, in den Horecza-Wald zu ziehen und dort ein freies 
Räuberleben zu führen, aber jedenfalls die Umwertung der von 
der Schule gelehrten moralischen Werte in der gründlichsten 
Weise veranlassen, was eben auch nicht als wünschenswert be- 
zeichnet werden kann. Diese Betrachtung muß nun jeden Schul- 
mann, dem die ungehinderte intellektuelle und ethische Ent- 
wicklung der ihm anvertrauten Schuljugend am Herzen liegt, 
veranlassen, auf Abhilfe zu sinnen. 

Ein sehr wertvolles Mittel wird immer die genaue An- 
wendung der gesetzlichen Bestimmungen sein. Es unterliest 
für mich keinem Zweifel, daB die bestehenden Gesetze voll- 
kommen ausreichen, um den Buchhändlern und Antiquaren 
(hier kommen besonders die letzteren in Betracht) es sehr be- 
denklich erscheinen zu lassen, derartige Literaturprodukte unter 
der Schuljugend zu verbreiten. Es findet der $ 33 des Prel- 
gesetzes Anwendung, der von der Vernachlässigung der pflicht- 
gemäßen Obsorge handelt, wie der $ 516 des Strafgesetzes, 
nach welchem jeder, der durch bildliche Darstellungen oder 
durch unzüchtige Handlungen die Sittlichkeit oder Scham- 
haftigkeit gröblich und auf eine öffentliches Ärgernis erregende 
Art verletzt, sich einer Übertretung schuldig macht und zu 
strengem Arreste von 8 Tagen bis zu 5 Monaten bestraft 
werden soll. Der $ 138c des Gewerbegesetzes besagt endlich, 
daß bei konzessionierten Gewerben (und dazu gehören die in 
Frage kommenden) die Entziehung der Gewerbeberechtigung 
zu verfügen sei, wenn sich der Gewerbetreibende nach wieder- 
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holter schriftlicher Warnung Handlungen zu schulden kommen 
ließ, durch welche das gesetzliche Erfordernis der Verläßlichkeit 
beeinträchtigt erscheint. Nach dieser Richtung dem Unfug 
durch gesetzliche Mittel zu steuern, ist bereits für unsere Stadt 
etwas geschehen, indem ich in der am 4. Februar |. J. ab- 
gehaltenen Schlußkonferenz darauf hinwies, daß von hiesigen 
Antiquaren unsittliche Romane unter den Schülern verbreitet 
werden, indem derartige Romane an Schüler nicht nur ver- 
kauft, sondern auch in Reklamenummern bei Gelegenheit von 
Einkäufen unentgeltlich abgegeben werden. Der hochlöbliche 
Landesschulrat forderte nun in einem Erlasse vom 13. März 
l. J., Z. 1908, die Direktion meiner Anstalt auf, auf Grund 
genauer Erhebungen unter Anführung erwiesener Tatsachen 
diejenigen Buchhandlungen und Antiquariate bekanntzugeben. 
welchen das oben bezeichnete Vergehn zur Last fällt, damit 
gegen dieselben in entsprechender Weise eingeschritten werden 
könne. Von meiner Direktion mit der Vornahne dieser Er- 
hebungen betraut, habe ich die letzteren mit großer Genauigkeit. 
und Unparteilichkeit durchgeführt und das so gewonnene Na- 
terial ist dem hochlöblichen Landesschulrate bereits mitgeteilt 
worden. Es erscheint so alles in die richtigen Wege geleitet 
und der Erfolg kann mit Beruhigung abgewartet werden. 

Ein ungleich wirksameres Mittel, um der Verbreitung der 
Schundromane und der damit verbundenen Schädigung unserer 
Schuljugend entgegenzutreten, wäre wohl die Regelung der 
Privatlektüre. Diese ist einer der wundesten Punkte unserer 
sonst so vortrefflichen Instruktionen und trotz ihrer vielfachen 
Diskussion bis heute noch eine offene Frage. Wenn ich mir 
gestatte, einige positive Vorschläge zu diesem Punkte zu machen, 
so geschieht dies nur, um den älteren und erfahreneren Fach- 
kollegen Gelegenheit zu geben, neuerdings zu dieser Frage 
Stellung zu nehmen. 

Die Privatlektüre ist von der untersten Stufe, das ist 
von der I. Klasse, an unter die stete Aufsicht des Deutsch- 
lehrers zu stellen. Dieser muß das Recht haben, außer dem ım 
Lesebuche enthaltenen Stoffe auch noch die Lektüre gewisser 
für die Jugend geeigneter Schriften zu verlangen. Dazu ge- 
hören vor allem jene Werke, die auch zu den unvergänglichen 
Schätzen der Weltliteratur gehören und die kennen zu lernen 
diesen Stufen vorbehalten bleiben muB. Von der ]J. bis zur 
IV. Klasse könnten sich die Schüler die genaue Kenntnis 
der wertvollsten Märchen verschaffen, zu welchem Zwecke die 
Sammlungen der Brüder Grimm, Bechsteins und anderer emp- 
fohlen werden mögen, ferner die Märchen von Hauff, Andersen 
und Tausend und Eine Nacht in entsprechender Auswahl. Weiter 
falle in diese Klassen die Lektüre von Defoes „Robinson Urusoe”, 
Swifts „Gullivers Reisen”, Till Eulenspiegels Schwänke, Münch- 
hausens Abenteuer sowie der Sagen des klassischen Altertums 
und der deutschen Heldensagen. Der Bezug irgend einer perio- 
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disch erscheinenden Jugendschrift, wie „Des guten Kameraden”, 
ist zu empfehlen und wo tunlich zu verlangen. Die wohlhaben- 
den Schüler sind ja ohnedies für solche Dinge immer zu haben, 
bei den ärmeren müßten die an den Anstalten bestehenden 
Wohlfahrtsvereine helfend eingreifen. Von der V. Klasse an 
hat die Privatlektüre die natürliche Ergänzung des in der 
Schule abgehandelten Lehrstoffes darzustellen, doch muß ihr 
der dem Unterhaltungsbedürfnisse der Jugend entgegenkom- 
mende Charakter streng gewahrt bleiben und alles Lehrhafte 
sorgfältig vermieden werden. Damit sich die Privatlektüre orga- 
nisch dem Lehrstoffe angliedere, empfiehlt es sich, dasselbe 
Prinzip der Anordnung hiebei anzuwenden wie bei der Schul- 
lektüre. In der V. Klasse also wäre bei der Besprechung der 
Romanze die Lektüre von Herders „Cid”, bei der Besprechung 
der Ballade eine Auswahl der verbreitetsten Balladen von 
Schiller und Goethe, Herders „Stimmen der Völker in Liedern” 
und anderen, beim Märchen vielleicht Brentanos „Gockel, Hinkel 
und Gackeleia”, De la Motte Fouques „Undine” zu verlangen. 
Hier könnten auch Wielands „Oberon” und Shakespeares „Son- 
mernachtstraum” gelesen und in ungezwungener Weise die 
Schüler angeregt werden, zwischen den Elfengestalten der ger- 
manischen und denen der romanischen Völker zu unterscheiden. 
Auch Apulejus’ „Amor und Psyche” könnte meiner Meinung 
nach sehr wohl von den Schülern gelesen werden, wobei sie 
dann die Erfahrung machen würden, daß märchenhafte Motive 
in allen Literaturen zu finden sind. Als Muster für die Sage 
wäre Baumbachs „Zlatorog”, Julius Wolffs „Wilder Jäger” zu 
empfehlen. Bei dem Kapitel Epos sind natürlich nur einzelne 
Gesänge der Ilias, Odyssee, Aeneis, des Nibelungenliedes, der 
Kudrun, das ganze Waltharilied und Goethes „Reineke Fuchs” 
zu verlangen, wobei dann eifrigere und begabtere Schüler ge- 
wiB auch die ganzen Werke kennen zu lernen nicht unterlassen 
würden. Von Novellen sind Grillparzers „Der arme Spielmann”, 
Kleists „Michael Kohlhaas” und die Novellen von Stifter zu 
empfehlen, als Muster für den Roman Hauffs „Lichtenstein”, 
zur lyrischen Poesie Arnim-Brentanos „Des Knaben \Wunder- 
horn” zu lesen. Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, 
wie ich mir die Ausgestaltung der Privatlektüre denke, die 
dann in demselben Sinne fortzusetzen und immer in engem Zu- 
sammenhange mit dem gerade abgehandelten Lehrstofie zu hal- 
ten wäre. 

Damit aber diese Lektüre für alle Schüler nutzbringend 
werde, ist es durchaus notwendig, sie obligatorisch zu machen, 
wobei nur eine Zweiteilung insofern Platz greifen könnte, als 
man den schwächeren Schülern gewisse \Verke erläßt. Wenn, 
wie ich früher bemerkte, dieser Lektüre alles Lehrhafte fern- 
gehalten, sie zu einer rein spielerischen Betätigung des Geistes 
gemacht wird, wie es die Jugendspiele für den Körper sind, 
von der Lektüre also nicht mehr verlangt wird, als dab sie 
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den Geist der Jugend mit allen jenen köstlichen Gestalten be- 
völkert, die der Phantasie der besten Dichter ihre Entstehung 
verdanken, so wird auch von einer Uberbürdung der Schul- 
jugend nicht die Rede sein können, nur daß wir dıese zwingen, 
ihre Erholungszeit ın einer Weise auszunutzen, die ihr zum 
Heile, ihren Lehrern zur freudigen Befriedigung gereicht. Eine 
Jugend, die an dem Treiben Öberons, Mitanias, Pucks ihr 
Gefallen gefunden, die an Undinens Leid empfindsamen Anteil 
genommen hat, ist wohl für immer vor der Gefahr gefeit, von 
den Abenteuern „Hans Zimmermanns” angezogen zu werden. 

Um ein einheitliches Vorgehn zu erzielen, wird es not- 
wendig sein. sich über einen Kanon der zu lesenden Werke 
zu einigen. Wenn auch manche Lehrer eine Beschränkung ihres 
individuellen Geschmackes bei der Bestimmung der Privatlektüre 
unangenehm empfinden mögen, so wird es vielleicht doch not- 
wendig sein, ein Gebiet der Willkür des einzelnen zu entziehen, 
auf dem gerade die Begriffe durchaus schwankend sind, eine 
absolute Wertbestimmung sich von selbst ausschließt und daher 
die übereinkommende Gereiftheit des Urteiles vieler der Un- 
bestimmtheit persönlicher Neigungen einzelner eine Ürrenze 
setzen soll. 

Endlich verlangt die Regelung der Frage betreffend die 
Privatlektüre auch noch die Bestimmung, in welcher Weise die 
vom Lehrer vorzunehmende Überwachung, die vor allem in einer 
gewissen Überprüfung bestehn wird, stattzufinden habe. Daß 
ın den für die deutsche Sprache eingeräumten Lehrstunden da- 
für kaum Zeit gefunden werden dürfte, ist jedem Einsichtigen 
ohneweiters klar. Hat nun diese Überwachung außerhalb der 
Lehrstunden stattzufinden, so werden die Lehrer berechtigt sein, 
zu verlangen, daß ihnen die hiefür verwendete Zeit in ihre Lehr- 
verpflichtung eingerechnet werde. | 

Ich fasse meine Vorschläge bezüglich der Unterdrückung 
der Schundlektüre, wie folgt, zusammen: 

l. Strenge Anwendung der gesetzlichen Mittel zum Verbote 

des Verkaüfes von Schundlektüre an die Schuljugend. 

. Ausgedehnte Privatlektüre. 

. Diese schließt sich organisch dem Lehrstoffe an. 

. Alles Lehrhafte ist von der Privatlektüre fernzuhalten. 

. Es ist über einen Kanon der zu lesenden Werke überein- 
zukommen. | . 

. Die für die Überwachung, beziehungsweise die Überprüfung 
der Privatlektüre notwendige Zeit ist in die Lehrverpflich- 
tung einzurechnen. 


SIRUND 
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Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben und 
in der Schule. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Die Realschule” in Wien am 15. April 1905 
von Wilhelm Winkler, k. k. Realschuldirektor. 


Merkspruch: „Von den Millionen, welche jähr- 
lich der Schwindsucht zum Opfer 
fallen, kann man Tausende retten 
durch richtige Atmung.” 


Dr. med. Unia Steyn-Parve auf dem 
I. hygienischen Kongreß in Nürnberg. 


Sn 


Hochgeehrte Versammlung! 


Der liebenswürdigen Aufforderung des verehrten Herrn 
Obmannes bin ich mit Vergnügen nachgekommen; ich gestatte 
mir aber, Ihnen den Vortrag, den ich in Nürnberg gehalten 
habe, in einer etwas erweiterten Form vorzulegen. 

Dort standen mir für denselben reglementmäßig nur 
20 Minuten zu Gebote; ich war also gezwungen, stellenweise 
nur in Schlagworten zu sprechen. 

Hier steht mir aber Ihre schon einmal und zwar bei meinem 
Vortrage!) „Skizzen und Anregungen vom hygienischen Kon- 
gresse in Nürnberg” erprobte Nachsicht zur Verfügung; ich 
werde mir deshalb erlauben, auf einige wenige Punkte des 
Themas der Deutlichkeit halber etwas näher einzugehn und 
werde Ihre Geduld etwas länger, etwas über eine halbe Stunde 
lang. in Anspruch nehmen. 

Ich gehe also zum Gegenstande meiner Erörterungen über. 

Die deutsche Turukunst, meine hochverehrten Herren, wie 
sie von Jahn begründet und von Spieß ausgebildet worden ist, 
ist sozusagen Gemeingut aller Kulturnationen der Erde ge- 
worden. 

Überall, wo man den Einfluß systematisch betriebener und 
von hygienischen Gesichtspunkten geleiteter Leibesübungen auf 
die Entwicklung des menschlichen Körpers und Geistes, auf 
die Entfaltung von Sinnesart und Charakterbildung des heran- 
wachsenden Geschlechtes richtig zu bewerten gelernt hat, hat 
man dem deutschen Turnen Pflegestätten gegründet. 

In zahllosen Vereinen stählen gereifte Männer ihre Muskel- 
kraft und Willensstärke, üben Ausdauer und Selbstbeherrschung, 
fördern das Vertrauen in die eigene Kraft, um gerüstet zu sein 
für alle Wechselfälle des menschlichen Lebens. 


I) Siehe S. 91 fl. 
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Die meisten Schulen haben bereits ihre Pforten aufgetan 
der frischen, fröhlichen Turnkunst, die einen vertrauend und 
zugreifend, die anderen bedachtsam und abwartend. 

Die Schule, welche ihre Aufgabe voll und ganz begreift — 
mag sie nun eine Elementar- oder eine höhere Schule sein — 
wird sich der Tatsache immer mehr bewußt, daß der Aus- 
spruch Montaignes noch immer seine Geltung hat: „Es ist nicht 
eine Seele, es ist nicht ein Körper, was wir aufziehen, son- 
dern ein Mensch und den dürfen wir nicht teilen”; sie räumt 
deshalb der Entwicklung des menschlichen Körpers, der Ent- 
faltung des Gemütes, der Prägung des Charakters dieselben 
Rechte ein wie der Schärfung der Denkkraft und der Ent- 
wicklung des menschlichen Geistes. 

Sie strebt demgemäß die grundlegende Erziehung des 
ganzen Menschen an. 

Eine auf der Höhe der Zeit stehende Schule hat demzu- 
folge ein offenes Auge dafür, daß gerade in den Jahren, in 
denen sie durch Gesetze und Verordnungen gezwungen wird, 
an den Geist des heranwachsenden Geschlechtes die größten 
Anforderungen zu stellen, im Körper desselben die wichtigsten 
Wachstumsveränderungen vor sich gehn. 

Sie sieht ja, wie förmlich unter ihren Händen das Knochen- 
gerüste, das Muskelsystem der Knaben und Mädchen an Um- 
fang und Ausdehnung zunimmt, und weiß es genau, wie gerade 
in den Jahren der größten geistigen Inanspruchnahme die zwei 
lebenswichtigsten Organe des jungen Menschen, die Lunge 
und das Herz, die folgenschwersten Wachstumsveränderun- 
gen durchmachen. 

Es entgeht ihr demgemäß nicht, daß ein stundenlanges, 
bewegungsloses Dahinsitzen bei der Lernarbeit in der Binnen- 
luft des Schul- und Wohnhauses den Entwieklungsprozeß des 
jugendlichen Organismus keineswegs günstig beeinflussen kann. 

Sie hat es deshalb mit Freuden begrüßt, daß das öster- 
reichische Ministerium für Kultus und Unterricht durch einen 
neuerlichen Erlaß die Förderung der Pflege der körperlichen 
Übungen den Lehrkörpern mit allem Nachdrucke zur Pflicht 
gemacht hat. 

Die moderne Schule macht deshalb in erster Linie gern 
und willig vom Schulturnen Gebrauch, das Jahrzehnte hindurch 
als ein ausreichendes Mittel gegen die schädlichen Schulein- 
flüsse gegolten hat. 5 

Doch tut sie das in der Überzeugung, daß mit den Frei- 
und Ordnungsübungen sowie mit dem (Greräteturnen die oben 
berührten schädlichen Schuleinflüsse noch nicht ausgiebig genug 
bekämpft werden können, mögen erstere noch so sehr nach 
ethischen und ästhetischen Gesichtspunkten ausgewählt, letztere 
noch so ängstlich den hygienischen Bedürfnissen der Schul- 
jugend angepaßt und beide in der denkbar besten Binnenluft 
des Turnsaales ausgeführt werden. 


Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben und in der Schule. 243 


Sie benutzt deshalb jede Gelegenheit, um die ihr anver- 
traute Jugend aus der Luft des Schulhauses hinauszuführen in 
Gottes freie Natur, hin zum Freilicht- und Freiluftturnen, zu 
dem die Seelenspaunung auslösenden Jugendspiele. 

Die moderne Schule nimmt deshalb. soweit es eben die 
ihr karg zugemessene Zeit gestattet, das Springen und Laufen, 
das Marschieren, Wandern und Bergsteigen, das Baden, Schwim- 
men, Rudern und Eislaufen, vor allem auch die verschiedenen 
Bewegungsspiele, in ihren Dienst. 

Und es erfüllt sie mit Freude und Befriedigung, wenn sie 
aus den geröteten Wangen und den fröhlichen Blicken ihrer 
Schützlinge lesen kann, daß ihre kleinen Lungen kräftiger 
arbeiten, ihre jugendlichen Herzen lebhafter schlagen, ihre 
Nerven aber sich mit neuer Spannkraft füllen in der zwang- 
losen Freude des Spieles. Aber nicht nur durch Turnen und 
Jugendspiel wirken wir auf die körperliche Entwicklung der 
Schüler ein. Auch im alltäglicben Unterrichte haben wir un- 
unterbrochen Gelegenheit dazu, indem wir unser Augenmerk 
auf die Körperhaltung und Atemtätigkeit der Jugend richten. 

Ich habe nun während meiner langjährigen Lehr- und 
Erziehungspraxis die mir anvertraute Jugend in allen Lagen 
des Schullebens beobachtet und mit wenıgen Ausnahmen ge- 
funden, daß dieselbe bei der Lernarbeit in der Regel zu schwach, 
bei der körperlichen Betätigung aber zu heftig atmet. 

Im ersteren Falle gleicht der jugendliche Örganismus einer 
Maschine, die nur mit halber Dampfkraft arbeitet und nur gerade 
so viel leistet, daß ıhre Räder und ihr Hebelwerk nicht stehn 
bleiben und rostig werden, im anderen Falle aber einer über- 
hitzten Maschine, der die Steuerung fehlt. Doch werden wir uns 
über unsere Kinder wundern? Machen wir Erwachsenen es wesent- 
lich besser? Und selbst unsere Ärzte? Dringen die immer mit 
dem vollen Gewichte ihrer ganzen Autorität in sich ergebenden 
Fällen auf eine richtige, ausgiebige, naturgemäße Atmung? 

Über den Grund dieser Erscheinung, wie wir sie bei unseren 
Kindern beobachten können, und die Folgen derselben werde 
ich mir später einige flüchtige Andeutungen zu machen erlauben. 

Jetzt will ich vorausschicken. daß ich als ehemaliger Turn- 
lehrer die Erfahrung gemacht habe, daß sich diesem Übel- 
stande durch Aufnahme der Atemgymnastik in den Kreis der 
körperlichen Erziehungsmittel und durch eine planmäßige An- 
gliederung derselben an die einzelnen Ubungsformen der Frei- 
und ÖOrdnungsübungen sowie des Geräteturnens und an alle 
Arten des Jugendspieles wirksam begegnen läßt und daß ander- 
seits dadurch der hygienische Erfolg aller dieser auf die körper- 
liche Ausbildung gerichteten Bestrebungen sehr erheblich ge- 
steigert werden kann. 

Unter Atemgymnastik wäre ein unter einwandfreien hygie- 
nischen Voraussetzungen in Freilicht und Freiluft (also nicht etwa 
in einem schlecht gelüfteten, staubigen Turnsaale oder in einer 
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unreinen, feuchten, kalten, stürmischen Freiluft) systematisch 
geübtes, sekundenlanges Einatmen, Anhalten und Ausatmen der 
atmosphärischen Luft zu verstehn, in der Absicht ausgeführt, 
die Atemmuskeln zu stärken, das Brustskelett zu erweitern, die 
Lunge abzuhärten, zu kräftigen und möglichst aufnahmsfähig 
für den Sauerstoff der atmosphärischen Luft zu machen, und zu 
dem Zwecke geübt, dadurch die Herz- und Hauttätigkeit zu 
beleben, die Bereitung des Blutes und die Verteilung desselben 
naturgemäß zu regeln, die Ernährung, das Wachstum sowie die 
Ausscheidungen des Organismus zweckentsprechend zu fördern 
und die Widerstandskraft desselben gegen schädliche Einflüsse 
— welcher Art immer — zu erhöhen. 

Der Vorgang ist ungefähr folgender: 

Die Schüler stellen sich in der bei den Frei- und Ordnungs- 
übungen üblichen Weise in Reih und Glied auf und nehmen 
bei dem Rufe „Grundstellung, Fersenschluß, Kniestrecken, Hände 
an den Hüften, Kreuz hohl, Brust heraus, Kopf gerade” die 
durch die Befehle ange ebene militärische Haltung an. 

Auf den weiteren Ruf „Mundschließen, Einatmen: 1 — 2 
-—- 3; Anbalten: 1— 2 — 3; Ausatmen: 1 —2--3”, beginnen 
die Schüler einer vorausgegangenen, bezüglichen Belehrung ge- 
mäß, die Atemluft bei sorgfältig geschlossenem Munde langsam 
durch die Nase in die Lunge zu ziehen, sie dann hier (vorläufi 
etwa drei Sekunden lang) in der Lunge zurückzuhalten er 
dann in der Zeit von gleichfalls drei Sekunden wieder langsam 
und gleichmäßig heraus zu lassen. 

Diese Grundübung wiederhole man einigemal in der an- 
gegebenen Weise, beobachte dabei jeden einzelnen seiner Schüler 
und sehe darauf, daß das Ausatmen in der gleichen regelrechten 
Weise vor sich gehe wie das Einatmen. 

Dazu ist aber unbedingt erforderlich, daß die Bekleidung 
der vollen Atmung auch vollkommen freien Raum lasse und 
nicht etwa durch einen zu engen Hosenbund, unzweckmälige, 
die Lungenspitzenatmung beeiuträchtigende Hosenträger oder 
gar durch den bei den Turnern so beliebten und dabei hygienisch 
ganz unzulässigen Turnergürtel beengt werde. 

Gleich nach ein paar Übungen wird man nun finden, dad 
sich die einzelnen Schüler bei und nach denselben ganz ver- 
schieden verhalten. Auffallend wenige treffen ohne Anleitung 
die naturgemäße, vom hygienischen Standpunkte allein zulässige 
Bauch- oder Zwerchfellatmung — mit sich allseitig und 
auch nach hinten erweiterndem Brustkorbe und hervortretendem 
Unterleibe -—— verhältnismäßig viele greifen zur ganz unnatür- 
lichen Schulter- oder Schlüsselbeinatmung, mit in die 
Höhe gezogenen Schultern, flügelartig abstehenden Schulter- 
blättern und eingezogenem Bauche. 

Einzelne verfallen sogar in die ebenso unhygienische Flan- 
ken- oder Rippenatmung — mit nach vorn geneigtem Ober- 
körper und eingezogener Magengerend. 
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Nach ihrem sonstigen Verhalten lassen sich aber die Schüler 
in vier Gruppen ordnen. 

Die erste Gruppe führt die geschilderten Atemübungen ge- 
nau nach Befehl und freudig, mit sichtlichem Wohlbehagen aus. 

Das sind frische und muntere Knaben — Kinder, die natur- 
gemäß durch die Nase zu atmen gewohnt sind und ein normales, 
kräftiges Atemorgan besitzen. 

Die zweite Gruppe tut wohl willig mit, läßt aber bei der 
Ausführung der Übungen in Mienen und Gebärden eine gewisse 
Unlust bemerken. Fragt man sie, wie ihnen das „Lungenturnen” 
gefällt, dann schütteln sie die Köpfe und sagen, daß ihnen das- 
selbe ein unbehagliches Gefühl bereitet. Einzelne gestehn, daß 
sie während der Übung ein wenig schwindlig geworden sind. 

Das sind Kinder, die nur mit einem Teile der Lunge zu 
atmen pflegen. Die Inanspruchnahme der ganzen Lunge verur- 
sacht ihnen vorläufig noch ein unangenehmes Gefühl, das aber 
schon nach einigen Lektionen dem Normalsefühle Platz machen 
wird. Überläßt man sie ihrer üblen Gewohnheit, dann bilden 
sie sich häufig zu Kandidaten des Lungenspitzenkatarrhs aus. 
Den Grund hiefür werden wir später erfahren. 

Die dritte Gruppe ist auffallend beflissen, den Mund zuzu- 
halten und zeigt das sichtliche — und oft auch hörbare — 
Streben, durch die Nase zu atmen; zuweilen fällt sie aber doch 
aus der Rolle und atmet schließlich durch den Mund weiter. 

Das sınd Knaben, die aus Gewohnheit, und weil sie bisher 
niemand auf die Schädlichkeit der Mundatmung aufmerksam 
gemacht hat, stets durch den Mund atmen. 

Die vierte Gruppe ist trotz aller Versuche beim besten 
Willen nicht im stande, durch die Nase zu atmen. 

Das sind Knaben, deren natürliche Luftwege verschlossen 
sind. 

Ihr Nasenrachenraum ist durch eine Mißbildung der Nasen- 
scheidewand, beziehungsweise der Nasenmuschel, oder durch 
einen Nasenpolypen oder durch Entzündungen und Auschwel- 
lungen der Nasenschleimhaut oder, was das häufigste Übel ist, 
durch die sogenannte Rachenmandel teilweise oder ganz ver- 
legt und für die Atemluft mehr oder weniger undurchlässig. 

Meinen langjährigen Beobachtungen gemäß holt sich die 
Lungentuberkulosis aus den letzten drei Gruppen mit Vorliebe 
ihre Opfer, wenn nicht rechtzeitig zweckentsprechend einge- 
griffen wird. 

In einem in allen seinen Teilen rein gehaltenen, von Luft 
und Licht durchfluteten Hause, dessen Mauern auf einem 
trockenen Grunde stehn, dessen Baumaterialien — das Holz- 
werk mit inbegriffen — vor der Verwendung kunstgerecht her- 
gestellt und behandelt worden sind, werden die Vermehrungs- 
zellen des Hausschwammes oder der verschiedenen Schimmel- 
arten vergeblich nach einem Nährboden suchen; die entsprechen- 
den Pilzvegetationen werden nicht aufkommen, und wenn man 
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auch ihre Sporen scheffelweise im Hause verstreuen wollte. In 
einer naturgemäß ernährten, in allen Teilen kräftig ventilierten. 
von einem kräftig oxydierten, gesunden Blute flott durchströmten 
Lunge erfahren die Vermehrungszellen des Tuberkelpilzes - - 
des zwerghaften Vetters der obigen Pilze — dasselbe Schick- 
sal; sie erliegen alsbald im Kampfe mit den entsprechenden 
Abwehr- und Schutzvor richtungen des menschlichen Organismus. 

Wenn das nicht der Fall wäre, dann wäre die Menschheit 
— bei der ungeheueren Verbreitung der Tuberkelkeime —- schon 
ausgestorben und so erliegt nach Prof. Schrötter nur der siebente 
Teil derselben den Wirkungen des Tuberkelbazillus. 

Und dieses traurige Los trifft in der Mehrzahl der Fälle 
die erwähnten Flachatmer. 

Anstatt des halben Liters Luft, den sie bei jedem einzelnen 
Atemzuge in die Lunge schaffen sollen, bringen sie nur vielleicht 
einen Viertelliter in ihren Körper; anstatt der 10.000 Liter Lutt, 
die sie nach Prof Schrötter im Laufe von 24 Stunden „ver- 
atmen” sollen, verbrauchen sie nur 5000 Liter. 

Der in der fehlenden Luftmenge enthaltene Sauerstoff fehlt 
aber dann in der Blutmenge des Flachatmers; sein Blut ist 
deshalb mangelhaft oxydiert. 

Die träge arbeitende Lunge, das schlecht oxydierte Blut 
stimmen aber die Herztätigkeit, diese die Verdauungstätigkeit, 
die Nerventätiekeit u s. w. u. s. w. immer mehr herab und so 
entsteht ein Kreislauf von Übeln, welehe zusammenwirken, um 
den Organismus des Menschen immer schwächer and wehrloser 
zu machen im Kampfe gegen seine mikroskopischen Feinde. 

Und so wird es denn besonders dem Tuberkelbazillus leicht. 
auf diesem oder jenem Wege in die Lunge des Flachatmers 
einzudringen und sich in erster Linie in den blutleer und welk 

ewordenen Lungenspitzen festzusetzen, um yon hier aus sein 
Lerstörungswerk zu beginnen. 

Doch kehren wir von diesem traurigen Bilde zu unseren 
Knaben zurück. 

Wenn schon die Knaben der dritten Gruppe mit ihrem be- 
ständig offenen Munde und dem dadurch eigenartig entstellten 
Gesichtsausdrucke oft einen recht unvorteilhaften Eindruck 
machen, so bieten die Knaben, beziehungsweise Kinder der 
vierten Gruppe unter Umständen ein Bild vollständiger Geistes- 
schwäche. 

Ihr Mund ist beständig geöffnet, die Unterlippe herab- 
hängend, ihre Sprache undeutlich, ihr Blick eigentümlich lauernd. 
der Gesichtsausdruck stumpf und geistlos. 

Diese Knaben sind schwerfällig ım Denken, langsam und 
unbeholfen im \Wiedergeben des Gedachten; sie sind oft schwer- 
hörig und klagen häufig über Kopfschmerzen. 

"Mit den ersten drei Gruppen läßt sich erfolgreich weiter- 
arbeiten, mit der vierten Gruppe ist vorläufig in der Atem- 
gymnastik gar nichts zu machen. 
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Die erste Gruppe bildet sich bald zu begeisterten Atem- 
künstlern heran; bei der zweiten Gruppe verlieren sich nach 
einigen Lektionen die früheren Unbehaglichkeiten; die dritte 
Gruppe kämpft noch bisweilen mit der alten Gewohnheit des 
Atmens durch den Mund. 

Diese Knaben werden aber ihre alte Gewohnheit um so 
früher aufgeben, je öfter sie von ihrer Umgebung angerufen 
und zum Nasenatmen ermahnt werden und je überzeugender 
ihnen der Turnlehrer das alte Wahrwort 

„Geschloßner Mund erhält gesund” 
zum Verständnis bringt. 

Wenn sich nämlich der Turnlehrer nicht um einen Teil 
seines Erfolges bringen will, muß er seinen Turnunterricht so 
einrichten, daß er seine Anordnungen und Maßnahmen auch in 
einer kurzen, der jugendlichen Fassungskratt angepaßten Form 
erklärt und begründet. | 
.. . So muß er in dieser Absicht von Zeit zu Zeit in den 
Übungen eine kleine Pause eintreten lassen und im Anschlusse 
an eine passende Veranlassung den Knaben zunächst die enorme 
Bedeutung einer reinen Atemluft, die hygienischen Wirkungen 
des Sonnenlichtes, die große Wichtigkeit einer naturgemälen 
Ernährung und Körperpflege für das Leben und die Gesund- 
heit des Menechen, die Funktionen der Lunge und des Herzens, 
die hygienischen Vorteile der freien Nasenatmung, die schäd- 
lichen Folgen der gewohnheitsmäßigen Mundatmung u. dgl. m. 
in populärer und anschaulicher Weise erklären. 

Ein Knabe aber, dem die Schutzvorrichtungen einleuchten, 
welche die Natur in den Luftwegen des Menschen geschaffen hat 
(indem sie in der Schleimhaut derselben die Unreinlichkeiten 
und Ansteckungsstoffe der Atemluft festhält und jene durcli die 
sogenannten Cilien oder Flimmerzellen aus dem Bereiche der 
Nase hinausschafft, die so gereinigte Luft aber mit Hilfe der 
Nebenhöhlen vorwärmt und entsprechend durchfeuchtet, bevor 
dieselbe in die Luftröhre und von hier aus in die Lunge tritt), 
der wird wohl kaum mehr mit Vorsatz und Absicht verabsäumen, 
von dieser so bewunderungswürdigen Einrichtung einen zweck- 
entsprechenden Gebrauch zu machen. 

Er wird wohl kaum mehr diesen so sinureich angelegten 
Apparat durch Nichtgebrauch desselben geflissentlich verkün- 
mern und veröden lassen wollen und dies umsoweniger, als er 
noch dazu vom Lehrer gehört hat. wie dies gewöhnlich auf 
Kosten der Schärfe des Gehöres und der geistigen Fähigkeiten 
geschehen würde und daß damit in den meisten Fällen eine 
mangelhafte Entwicklung des Brustkorbes, eine anatomische 
Verbildung des Öberkieferknochens und eine dauernde Ent- 
stellung des Gesichtes Hand in Hand geht. 

Die Überzeugung, daß die Atmung durch den Mund, dem alle 
die beschriebenen Schutzvorrichtungen fehlen, nicht von Nutzen 
sein kann, wird dann dem Knaben ganz von selber kommen. 
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Er wird manches Halsübel, das er überstanden, manchen 
Husten, manche Heiserkeit, die ihn geplagt, darauf zurück- 
führen, daß er in seiner üblen Gewohnheit, durch den Mund 
zu atmen, staubige — kalte und trockene — Luft in die schutz- 
lose Luftröhre und in die empfindliche Lunge gebracht habe. 
Aber auch über den Wert der Atenıluft wird er sich richtige 
Gedanken machen, wenn er erfährt, daß der Mensch unter Um- 
ständen wochenlang ohne feste, tagelang ohne flüssige Nahrung 
leben kann, daß er aber schon nach einigen Minuten sterben 
muß, wenn ihm die Luft entzogen wird; daß er krank wird, 
wenn er lange Zeit, und siech, wenn er dauernd schlechte, 
verunreinigte Luft in sich aufnimmt; daß sich ein Teil der ein- 
geatmeten Luft (der Sauerstoff derselben) in der Lunge mit 
dem Blute verbindet, mit diesem durch den Körper kreist als 
Bau- und Ersatzmaterial für seine Organe, dal demnach die 
Luft in einem gewissen Sinne als einer der wichtigsten Nähr- 
stoffe des Menschen und der Tiere aufzufassen ist u. dgl. m. 

So kann die Schule durch planmäßige Betonung einer rich- 
tigen naturgemäßen Atmung Segen stiften, ohne besorgen zu 
müssen, Hypochonder zu züchten. Aber sie kann dabei der 
Mithilfe des Elternhauses nicht entraten. 

Die Mitwirkung des Elternhauses ist insbesondere für die 
Knaben der dritten Gruppe —- für die Mundatmer — sehr 
zweckdienlich, für die Knaben der vierten Gruppe aber geradezu 
unerläßlich. 

Erstere muß deshalb vom Lehrer so viel wie möglich an- 
gestrebt und wach erhalten, letztere aber nach besten Kräften 
durchgesetzt werden. 

Die Eltern der Kinder mit „dauernd verstopften Nasen” 
müssen bei jeder Gelegenheit auf die Folgen dieses Übels auf- 
merksam gemacht und endlich dahin gebracht werden, daß sie 
die Kinder ärztlich untersuchen und die Hindernisse der Nasen- 
atmung durch einen operativen Eingriff entfernen lassen. 

Beharrlichkeit führt in den allermeisten Fällen zum Ziele; 
ich spreche aus einer langen Erfalırung. 

Die Operation ist bei dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft in wenigen Minuten vollzogen, die Heilung in einigen 
Tagen beendet. 

Ist aber einmal die Operation überstanden und auch die 
Auslage verschmerzt, dann sehen sich Eltern und Schüler 
bald reichlich belohnt durch die so offenkundig zu Tage treten- 
den günstigen Folgen derselben. 

Der Junge ist durch die Operation sozusagen im Hand- 
umdrehen ein anderer Knabe geworden. 

Haltung, Gesichtsausdruck, Sprache, Auffassungsgabe bes- 
seru sich zusehends. 

Er beginnt jetzt strebsam zu werden und will jetzt in der 
Schule mit den anderen gleichen Schritt halten und auch im 
Turnsaale nicht binter den anderen zurückbleiben. 
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Nachdem so die Hindernisse beseitigt sind, können die 
Atemübungen ihren ungestörten Fortgang nehmen. Der Lehrer 
wird dann mit allem Nachdrucke darauf sehen müssen, daß 
sich alle seine Schüler an die naturgemäße Bauchatmung ge- 
wöhnen und wird die Schulteratmung nur dann zulassen, wenn 
es gilt, die Lungenspitzen besonders ausgiebig zu ventilieren. 

Dasselbe gilt in sinngemäßer Weise von der Flanken- 
atmung. Er kann dann vom Leichteren zum Schwereren über- 
gehn, d. h. die Anzahl der bezüglichen Sekunden erhöhen, 
und muß überhaupt, wenn er das Interesse seiner Schüler wach 
erhalten will, in die Atemgymnastik eine gewisse Abwechslung 
zu bringen suchen. Davon später. 

Denn jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, daß der Lehrer 
eine günstige Gelegenheit wahrnimnit, um die Knaben auf die 
ganz besondere Bedeutung der auch bei vollendeten Nasen- 
atmern unter gewissen Voraussetzungen unwillkürlich eintreten- 
den Mundatmung aufmerksam zu machen. 

Ein mit anstrengendem Laufen verbundenes Spiel zum Bei- 
spiel bietet die passende Veranlassung, ein unter normalen Verhält- 
nissen erprobter und belobter Nasenatmer (vielleicht ein lebhafter 
und etwas hastiger Junge) das passende Demonstrationsobjekt. 

Dieser steht jetzt auf einmal mit herabhängenden Armen 
und gebogenen Knien da, um durch den weit geöffneten Mund, 
wie der Volksansilrack lautet, „Luft zu schnappen”. 

Mit der Uhr in der Hand zälıle dann der Lehrer die An- 
zahl der Herzschläge des erschöpften Kuaben in der Minute 
und vergleiche dieselben mit der Normalzahl. 

Er lasse dann die Schüler an Ort und Stelle selbst heraus- 
finden, was wohl mit Naturnotwendigkeit geschehen müßte, 
wenn der betreffende Knabe seinem Herzen dauernd — oder 
doch sehr häufig — eine so ungewöhnlich große Arbeits- 
leistung aufbürden wollte. 

Der Lehrer erkläre weiter, daß das leider sehr viele Kraft- 
helden im Turnfache, sehr viele Bergsteiger, Radfahrer, Ruderer, 
Schwimmer und andere Sportsleute öfter, als es gut war, getan, 
sich dadurch eine unheilbare Vergrößerung des Herzmuskels 
oder auch andere krankhafte Veränderungen des anfänglich ge- 
sunden Herzens zugezogen haben, die ihnen zeitlebens Be- 
schwerden bereiten werden. 

Dies sei aber nur geschehen, weil diese bedauernswerten 
Menschen die warnende Stimme der Natur entweder nicht ver- 
standen oder nicht beachtet haben. 

Der plötzlich auftretende, unwiderstehliche Drang, der bei 
körperlicher Überanstrengung auch den erprobtesten Nasen- 
atmer zwingt. eine Zeitlang durch den Aund zu atmen, ist so- 
zusagen als das Warnungssignal der Natur aufzufassen. 

Es ist dies mit der Steuerung der Dampfmaschine zu ver- 
gleichen, die verhindern soll, dab sich die Maschine gleichsam 
überarbeitet. 
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Wenn sich dieses Warnungssignal in Verbindung mit mehr 
oder weniger starkem Herzklopfen einmal vernehmen läßt, dann 
ist es höchste Zeit, daß jeder einzelne, besonders dann, wenn 
er mit Herzfehlern behaftet ist oder in vorgerückterem 
Alter steht, für sich die Hitze des Spieles, die Hast der Arbeit 
und Anstrengung so lange mäßigt, bis sich das Herz wiederum 
beruliigt hat und er wieder mit der gewohnten Nasenatmung 
sein Auskommen findet. Auf diese Art kaun der Entstehung 
von Herzfehlern vorgebeugt werden. Denn wenn auch bei ganz 
gesunden Knaben eine zeitweilige Uberanstrengung des Herzens 
nicht sobald üble Folgen nach sich zieht, da sıch Herz und 
Arterien vermöge ihrer jugendlichen Blastızität den gesteigerten 
Anforderungen anpassen, so ist das doch, wie die tägliche Er- 
fahrung lehrt, unter Umständen nicht ganz unbedenklich, be- 
sonders dann aber, wenn gewisse individuelle Grenzen über- 
schritten werden. x 

Versteht es nun der Leiter der körperlichen Übungen, die 
Mitwirkung des Elternhauses auf diesem Gebiete dauernd rege 
zu erhalten, vermag der Direktor der Lehranstalt seinen ge- 
samten Lehrkörper und besonders aucb den Gesangslehrer tür 
die Beobachtung und Überwachung der Schuljugend bezüglich 
der Körperhaltung und Atmungsart, vor allem bei den Rede- 
übungen und Deklamationen im Deutschunterrichte, aber auch 
während der übrigen Lehr- und Lernzeit in der Schule sowie 
in den Zwischenpausen nachhaltig zu interessieren, dann hat 
die Jugend sehr bald gewonnenes Spiel. 

Dies aber um so früher, wenn der Lehrer für Natur- 
geschichte und, wie gesagt, auch der Gesangslehrer und der 
Lehrer des Deutschen . mit dem Turnlehrer Hand in Hand 
cehn und den gelegentlichen Erörterungen des Kolleren ım 
Turnsaale, im naturgeschichtlichen Lehrsaale oder beim : Singen 
und Deklamieren praktischen und anschaulichen Nachdruck 
verleihen — nicht in einer eigenen Stunde, sondern zu jeder 
geeigneten Zeit — und wenn auch die Eltern das Atmen ihrer 
Kinder während des Schlafes überwachen und ein etwaiges 

„Schnarchen” aus naheliegenden Gründen abzustellen trachten. 

Wenn nun so alle Faktoren im Dienste der guten Sache 
zielbewußt zusammenwirken, dann werden die Unterscheidungs- 
merkmale der oben erwähnten vier Gruppen zum nicht geringen 
Teile früher verschwinden, als man geahnt hat, und erfreulich 
viele Knaben werden ihre Atemorgane gerade so in die Gewalt 
bekommen wie der Turner sein Muskelsystem. 

Ja, der Lehrer wird bald zu seiner Freude gewalır 
werden. daß sieh auch. die Haltung und Gestalt des jugend- 
lichen Körpers vieler seiner Schüler in vorteilhafter Weise ver- 
ändert, bei jenen am meisten, die am willigsten seinen nn 
strebungen entgegengekommen sind. Die erstarkende Lu 
schafft sich Raum im Körper, sie wölbt den Brustkorb aus. 
drängt den „Schulbuckel” zurück und bringt auch die flügel- 
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artig abstehenden Schulterblätter wieder in die natürliche Lage. 
Aber auch der Herzmuskel nimmt zu an Kraft, er treibt das 
gesundende Blut flott durch die Adern und erfüllt den jungen 
Menschen mit Lebenskraft und Lebensfreudigkeit. Als Boveie 
für meine Behauptungen lege ich Ihnen ein Tableau vor, das 
ich einer sehr beachtenswerten Progranımabhandlung des Katha- 
rineums in Lübeck von Herrn Dr. Otto Hoffmann entlehnt 
habe. Herr Dr. Otto Hoffmann ist Oberlehrer an der genannten 
Lehranstalt und befaßt sich gleichfalls mit Atemgymnastik. 

Er hatte den guten Einfall, seine Schüler vor und nach 
den Kursen in der Atemgymnastik, die er ihnen angedeiben 
ließ, zu photographieren. 

Ich erlaube mir, Ibnen dieses Tableau, das Dr. Hoffmann 
auch dem Nürnberger Kongresse unter großem Beifalle demon- 
striert hat, vorzulegen. 

Die Bilder sprechen für sich selbst, ich enthalte mich des- 
halb jeder weiteren Erörterung. 

Aber auch die Schüler werden sehr bald die Vorteile des 
Vollatmens merken, viele derselben werden vor jeder Turn- 
stunde, vor jeder Sport- und Spielübung freudig und freiwillig 
zusammentreten zur Atemgymnastik, deren wohltätige Wirkun- 
gen sie im ganzen Körper fühlen. 

Ja: die willigeren und verständigeren unter ihnen werden 
auch die Unterrichtspausen im Schulhofe, die Erholungspausen 
während ihrer Lernarbeit im Hausgarten, selbst ihre Spazier- 
gänge benutzen, um zu üben, was ihnen so wohl tut und wozu 
sie in der Schule die Anleitung erhalten haben, und sie werden 
die trägen und gleichgültigen Kollegen nicht selten durch ihr 
Beispiel mit fortreißen. 

Sie werden dies aber um so lieber tun, wenn der Lehrer 
durch Messungen des sich erweiternden Brustkorbes, die er von 
Zeit zu Zeit vornimmt, die Zunahme der sogenannten „Vitalen 
Kapazität”, der Fassungskraft der Lungen für Luft, konstatiert, 
wie dies der Wiener Turnlehrer Guttmann schon seit einer 
Reihe von Jahren zu tun pflegt, und wenn der Lehrer, wie ich 
dies schon oben berührt habe, in die Atemgymnastik eine ge- 
wisse Abwechslung zu bringen versteht, welche die heutige 
Jugend nun einmal nicht vermissen will. 

Und das macht dem Lehrer nicht viel Mühe. 

Die Atemübungen lassen sich mit verschiedenen Kopfhaltun- 

en, mit Schulterheben und Schultersenken, mit Rumpfbeugen, 
Runınfeecken und Rumpfdrehen, mit verschiedenen Arm- und 
Beinübungen im Stebn, Gehn, Laufen u. s. w. in Verbindung 
bringen. In gleicher Weise kann die Anzahl der bezüglichen 
Sekunden dem Bedürfnisse entsprechend gesteigert werden. 

Auf diese Art kann die Atemluft ın die verschiedenen 
Partien des Atemapparates geleitet und ihre Wirkung auf Herz 
und Lunge vieifach abgeändert werden. Dabei sollte aber nicht 
verabsäumt werden, die Schüler darauf aufmerksam zu machen, 
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daß der hygienische Erfolg der Atemgymnastik sich in dem 
Maße steigert, in welchem die Atemmuskeln im engeren Sinne 
des Wortes ungehindert funktionieren können. Das ıst aber nur 
bei ruhiger Rückenlage des Körpers mit seitwärts gestreckten 
Armen vollständig der Fall. Der Lehrer möge deshalb seine 
Schüler ermuntern, sich — bei passenden und nicht un- 
schicklichen (!) Gelegenheiten -— an sonnigen, trockenen 
Stellen im Garten, auf der Wiese, im Walde, in der angedeuteten 
Weise ins duftende Gras zu legen und sich so ganz den heil- 
samen Wirkungen der vollen, tiefen Bauch-Zwerchfellatmung 
zu überlassen, bei der sich aber der ganze Körper ausdehnen 
muß vom Schlüsselbein bis zum Beckengürtel. 

So kann die Atemgymnastik durch eine zweckentsprechende 
Auswahl von Übungen in den Dienst einer erfolgreichen Heil- 
gymnastik gestellt werden, besonders aber dann, wenn es die 
Schule, wie schon oben gesagt, durch planmäßige Einwirkune 
auf Schüler und Eltern dahin bringt, daß dieselbe mit einer 
entsprechenden hygienischen, Haut-, Mund- und Handpflege 
und mit einer den häuslichen Verhältnissen des Schülers en:- 
sprechenden naturgemäßen Ernährung parallel geht, u. dgl. m. 
Auf diesem Felde kann der Lehrer ın den Sprechstunden mit 
Geschick, Takt und Zartgefühl manches Nachteilige abstellen 
und vieles anregen, was seinen Schülern Nutzen bringt fürs 
ganze Leben. Ich spreche aus einer langjährigen Erfahrung! — 

Ich möchte aber nicht gern den Anschein erwecken, als 
wäre ich der Meinung, mit der Atemgymnastik wäre alles zu 
erreichen und die künstliche Atemgymnastik sollte von nun an 
an die Stelle der natürlichen Atemschule, die in den Geh- und 
Laufübungen ın freier Luft, im Bergsteigen, Eislaufen, Schwim- 
men, Rudern u. dgl. besteht, treten. 

Das werde ich niemals behaupten, denn für den trägen. 
gleichgültigen Knaben wird ein mit der nötigen Rücksichtnahme 
auf etwa vorhandene organische Leiden ausgeführter Dauerlauf, 
eine Ruderfahrt, eine Bergtour u. dgl. wohl immer das ver- 
läßlichste Mittel bleiben, um ihn zur vollen Betätigung seines 
Herzens und seiner Lunge zu zwingen, so die ale 
seines Herzens planmäßig zu steigern und das normale Wachstum 
desselben zweckentsprechend zu fördern; aber wiederholen mud 
ich, daß der hygienische Erfolg aller dieser Übungen durch eine 
mittels der Atemgymnastik eingeleitete Verbesserung der natür- 
lichen Atemmechanik sehr wesentlich gesteigert werden kann. 

Die Atemgymnastik wäre überdies auch berufen, besonders 
in der Mädchenerziehung eine wichtige Rolle zu spielen. 

Denn alles, was ich bis jetzt von den Knaben und für die 
Knaben gesprochen habe, gilt auch vollinhaltlich für die Mäd- 
chen, ja für letztere in erhöhtem Maße. 

Einem unerbittlichen, grausamen Naturgesetze zufolge hat 
das schwache Geschlecht die Sünden seiner Vorfahren wider 
die Natur noch schwerer zu büßen als das starke Geschlecht. 
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Schon in der Kinderstube, im Kindergarten einsetzend, 
wäre eine auf die Ausgleichung des Knochengerüstes und Er- 
weiterung des Brustkorbes, auf die Regelung der Herz- und 
Lungentätigkeit, die Verbesserung des Blut-, Haut- und Nerven- 
lebens abzielende Atemgymnastik berufen, das an unseren Töch- 
tern wieder gut zu machen, was Frauentracht und Frauensitte, 
was die Gewohnheiten der Frauen in ihrer Lebensführung, was 
ihre Blindheit den Forderungen der Natur gegenüber, was ihre 
Gleichgültigkeit gegen die warnende Stimme der Vernunft und 
Erfahrung bis jetzt an den Müttern und durch die Mütter an 
den Töchtern und an der Menschheit verdorben haben. 

Manche unter dem Korsette welk, in der schwülen Atmo- 
sphäre des modernen Gesellschaftslebens matt gewordene Men- 
schenpflanze würde zu frischem Wachsen, zu freudigem Erblühen 
gebracht, vor frübzeitigem Tode oder dauerndem Siechtum be- 
wahrt werden durch eine rechtzeitig angewandte, in Gottes freier 
Natur betriebene, mit einer zweckentsprechenden Ernährung 
und Körperpflege verbundene Atemgynınastik. 

Auf diese Weise könnten aber der Tuberkulose tausende 
Opfer entrissen werden. 

Wer Behauptungen aufstellt, muß auch Beweise bereithalten' 

Nun, wenn die Tatsache, daß sich unter meinen ehemaligen 
Schülern aus den Achtzigerjahren schwächliche hüstelnde Kna- 
ben mit eingefallener Brust und heiserer Stimme, wie sie jetzt 
selbst bebaupten, unter der Einwirkung der Atemgymnastik zu 
stattlichen Männern mit einem breiten, gewölbten Brustkorbe 
entwickelt haben, die gegenwärtig in Wien als Kanzelredner 
Hunderte von Menschen mit ihrer Rede beherrschen, als Be- 
weis angenommen wird, dann kann ich mit einer ausreichenden 
Anzahl von Fällen dienen. 

Ich wäre stolz und glücklich zugleich, wenn es mir hie- 
mit gelungen wäre, Sie, meine hochverehrten Herren, auch über 
diese flüchtige halbe Stunde hinaus für die Atemgymnastik zu 
interessieren, wenn meine Worte einen kleinen Anstoß dazu 
gegeben hätten, daß Sie in Ihren Kreisen das zu tun versuchen, 
was ich hier in Kürze auseinander gesetzt habe, und wenn Sie 
Ihre bezüglichen Erfahrungen bei einer sich später ergebenden 
Gelegenheit hier zur Sprache bringen wollten. 

enn wenn Sie, meine hochverehrten Herren, eine Zeit- 
lang Atemgymnastik betreiben, das eben beginnende Frühjahr, 
die herrliche Umgebung Wiens laden ja förmlich ein zur Aten- 
gymnastik, werden Sie sehr bald berreifen, warum eines der 
ältesten Kulturdenkmale der Menschheit — die Rigveda, ein 
Religionsbuch der alten Inder — das richtige Atmen den 
„großen Regler der Dinge” nennt, warum die indischen Priester 
die Atemkunst dem Volke als wirksamen Schutz gegen Krank- 
heit und Siechtum empfohlen und mit einer religiösen Weihe 
umgeben haben, warum Celsus, Gualenus die Atemkunst als 
Heilmittel gegen Krankheiten angewendet haben. 

15* 
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Unbegreiflich wird es Ihnen aber erscheinen, warum die 
Atemgymnastik in unserer Zeit — im Leben sowohl wie in 
der Schule — eine so bescheidene Rolle spielt. Und doch 
haben schon vor Jahren Männer, wie Neumann, Niemeyer, 
auf ihren hohen Wert aufmerksam gemacht. 

Multa renascentur, quae iam ceciderant, vieles, was schon 
tot war, wird zu neuem Leben erstehn, sagt ein lateinisches 
Sprichwort. 

Möchte dieses Wort unter Ihrer Mithilfe auch an der 
Atemgymnastik in Erfüllung gehn zum Wohle der heran- 
wachsenden Jugend, der wir ja alle unsere Kräfte widmen 
wollen. 


Vereinsnachrichten. 


4. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz.) 


Vierter Vereinsabend. 
(14. Januar 1909.) 


Der Obmann Dir. Leopold Eysert begrüßt die zahlreiche Versamm- 
lung aufs herzlichste und dankt insbesondere den Herren Dr. Richard 
Freiherrn v. Bienerth, Vizepräsidenten des niederösterreichischen Lan- 
desschulrates, Hofrat Dr. Johann Huemer sowie den Landesschulinspek- 
toren Gustav Stanger, Stephan Kapp und Dr. August Scheindler 
für ibr Erscheinen. 

Hierauf berichtet der Obmann über die Weiterentwicklung des Ver- 
eines „Ferienhort” und ersucht sodann die Proff. Dr. Sofer und Dr. Hei- 
drich, Bericht zu erstatten über die vorgenommene Prüfung der Ver- 
mögensgebarung des Vereines im abgelaufenen Vereinsjahre 1903/04. Die 
genannten Rechnungsprüfer erklären, dieselbe in vollkommener Ordnung 
befunden zu haben. 

Ferner teilt der Obmann mit, daß dem Verein als Mitglieder neu 
beigetreten sind die Proff. Franz Kunz von dem Staatsgymnasium im 
XVII. Bezirk, Dr. Egid Filek Edler v. Wittinghausen von der 
Staatsrealschule im VI. Bezirk und Dr. Norbert Herz von der Staats- 
realschule im XX. Bezirk. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende dem Prof. Dr. Karl Vrba das Wort 
zu dem angekündigten Vortrage: 

„Relativ-obligates Französisch und Englisch am Gymnasium.” 

Am Schlusse dieses von der Versammlung mit großem Beifalle auf- 
genommenen Vortrages, der auf S. 214 fl. abgedruckt ist, stellt Prof. Dr. 
Vrba folgende Leitsätze auf: 


A. Organisation des französischen, beziehungsweise englischen 
Unterrichtes am Gymnasium. 


1. Es ist nicht wünschenswert, daß das Französische, beziehungsweise 
Englische am Gymnasium allgemein verbindlicher Unterrichtsgegenstand 
werde. Es ist jedoch anzustreben, daß das Französische, beziehungsweise 
Englische an allen Gymnasien, wo dies tunlich ist, als relativ obligates 
Lehrfach eingeführt werde. 

2. Der Unterricht in der modernen Sprache ist zweistufig. Die 
erste Stufe umfaßt die V. und VI., die zweite die VII. und VIII. Klasse 
mit je drei wöchentlichen Lehrstunden. | 
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3. Die erste Stufe bildet einen in sich abgeschlossenen Kursus. Sie 
bildet in methodischer Beziehung zugleich auch die Vorstufe für den Unter- 
richt auf der Oberstufe. 

4. Der Unterricht in der modernen Sprache soll grundsätzlich von dem 
Vertreter eines der in der betreffenden Klasse gelehrten verbindlichen 
humanistischen Fächer erteilt werden, und zwar auf der Unterstufe 
dort, wo das Französische gelehrt wird, womöglich von dem Lehrer des 
Lateinischen. 


B. Allgemein Methodisches zum modernsprachlichen Unter- 
richt am Gymnasium. 


5. Bei den Artikulationsübungen (Lautierkurs) sind die prakti- 
schen Hilfen der Phonetik auszunutzen. Theoretische Phonetik ist zu ver- 
meiden; phonetische Transkriptionen sind, soweit sie notwendig sind, 
sestattet. 

6. Die Sprechübungen können je nach Wahl vom Lesestücke, von 
der Anschauung oder von der Handlung und dem Erlebnisse ausgehn. Es 
kann auch ein eklektischer Vorgang beobachtet werden. Die Vermittlung 
der Fremdsprache geschieht stets zuerst durch das Ohr, dann erst durch 
das Schriftbild. Vor- und Nachsprechen, Chorsprechen unter Berücksichti- 
gung der Sprechtakte. Die Bedürfnisse des Alltags sind auf jeder Stufe 
zu berücksichtigen. Es ist wünschenswert, daß sich der Lehrer beim Unter- 
richte der Fremdsprache bediene. 

7. Die grammatische Unterweisung ist stets im Anschlusse an 
die aus den Lesestoffe gewonnene Erscheinung empirisch zu vermitteln. 
Gleichartiges ist gelegentlich zusammenzufassen und systematisch zu grup- 
pieren. Endergebnis des grammatischen Unterrichtes muß die fest einge- 
prägte Kenntnis der systematischen Grammatik sein. Der Unterricht knüpfe 
an das Lateinische an, wo es sich ungezwungen ergibt und wirklich prak- 
tischer Nutzen erwächst. 

8. Die schriftlichen Arbeiten (auf der Unterstufe alle 14 Tage 
1 Haus-, 1 Schularbeit, auf der Oberstufe fürs Französische: 4 Haus- und 
4 Schularbeiten, fürs Englische: 3 Haus- und 3 Schularbeiten per Semester) 
sind auf der Unterstufe Diktate, Umformungen, Nacherzählungen. Sie haben 
auch auf der Oberstufe vorwiegend imitativen Charakter. Doch soll nach und 
nach womöglich zu selbständigeren Ausarbeitungen fortgeschritten werden. 
Auch sind hiebei die Bedürfnisse des Alltags (Briefe u. s. w.) nicht zu über- 
sehen. Auf jeder Stufe sind gelegentlich Übersetzungen in die Fremdsprache 
mit Berücksichtigung bestimmter syntaktischer Kapitel aufzugeben. 

9. Auf jeder Stufe ist das Memorieren erklärter inhaltsvoller Texte 
zu üben. 

10. Die Schüler sollen zur Privatlektüre angehalten und durch 
Klassifikation der Privatlektüre zum fleifigen Lesen angenıuntert werden. 

11. Vom II. Semester der VI. Klasse an wird in jedem Semester 
je ein unverkürztes, durch Inhalt und Form gleichbedeutendes Werk 
gelesen. 

12. Eine kanonmäßige Festlegung der auf der Oberstufe {und 
im 11. Semester der Sexta) zu absolvierenden Lektüre zusammenhänzender 
Meisterwerke seitens der Behörde erscheint nicht wünschenswert. 
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13. Bei der Auswahl der Lektüre auf der Oberstufe möge, wo es 
tunlich erscheint, auf die Bedürfnisse des gleichzeitigen Deutschunter- 
richtes Rücksicht genommen werden. Zugleich soll 

14. die fremdsprachliche Lektüre den gleichzeitigen Klassenunterricht 
ın der Geschichte des betreffenden Volkes fördern und vertiefen. 

15. Der Ergänzung der Lektüre dient ein im wesentlichen den For- 
derungen des Breslauer Kanonausschusses entsprechend eingerichtetes Lese- 
buch (Chrestomathie). 

C. Zielforderungen für den relativ obligaten fremdsprachlichen 
Unterricht am Gymnasium. 

I. Auf der Unterstufe (V. und VI. Klasse): a) Sicherheit der Aus- 
sprache; D) einige Übung im mündlichen und schriftlichen Ausdrucke mit 
besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse des Alltags; c) Kenntnis der 
Formeniehre und der praktisch wichtigen syntaktischen Gesetze; d) Ver- 
ständnis leichterer Schriftwerke (auch Zeitungsartikel) allgemeineren In- 
haltes. Im zweiten Semester der Sexta Lektüre eines leichteren, im Kon- 
versationstone gehaltenen Lustspieles. 

ll. Auf der Oberstufe (VII. und VIII. Klasse): a) Lektüre zusammen- 
hängender Schriftwerke und von Proben (Chrestomatbie) aus den bervor- 
ragendsten prosaischen und poetischen Schriftstellern seit der Blütezeit bis 
auf die Gegenwart. Durch die Lektüre soll die Einführung in das Kultur- 
und Geistesleben des französischen, beziehungsweise englischen Volkes wenig- 
stens angebahnt und das Interesse für die reiche schöngeistige Literatur 
dieser Völker geweckt werden; b) Übersicht über die wichtigsten Abschnitte 
der fremdsprachlichen Literaturgeschichte und ihrer Beziehungen zur deut- 
schen Literatur; c) Kenntnis der Formenlehre und der Syntax; d) einige 
Gewandtheit im mündlichen und schriftlichen Ausdrucke; e) Elemente der 
Verslehre. 

Bei der hierauf eröffneten Generaldebatte ergreift zunächst das Wort 
Landesschulinspektor Kapp: „Den interessanten Ausführungen sind wir 
alle mit großem Interesse gefolgt, aber isch glaube, wir haben heute nicht 
mehr die Zeit, darüber eingehend zu verhandeln. Es wird notwendig sein, 
die Spezialdebatte auf den nächsten Abend zu verschieben. Heute will ich 
nur einige Ergänzungen bringen. 

„Der Herr Vortragende hat die Anstalten angeführt, an denen gegen- 
wärtig relativ obligater Unterricht in den modernen Sprachen erteilt wird; 
aber er hat das Mädchengymnasium vergessen. Am Sophien-Gymnasium 
wird der Unterricht im Französischen in allen vier Klassen des ÖOber- 
gymnasiums erteilt; dort besuchen von 146 Schülern des Obergynınasiunis 
96 den französischen Unterricht, also zirka 65%; ım VI. Bezirk erstreckt 
sich der Unterricht gleichfalls über die vier obersten Klassen, von 151 Schü- 
lern nehmen 71, also 47%, teil; am Erzherzog Rainer-Gymnasium wird 
von der V. bis zur VII. Klasse Französisch gelehrt; von 121 Schülern be- 
teiligen sich 61, also 50%; am Mädchengymnasium wird der Unterricht 
in der V. und VI. Klasse erteilt; von 39 Schülerinnen besuchen das Fran- 
zösische 31, also 79%. 

„Englisch wird im XIX. Bezirk ın der V., VI. und VII. Klasse und im 
XIII. Bezirk in der V. Klasse gelehrt; hier nehmen von 41 Schülern 26, 
also 63%, dort von 103 Schülern 62, also 60%. am Englischunterricht 
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teil. Im allgemeinen können die Herren ersehen, daß der Besuch des Eng- 
lischen etwas lebhafter ist als der des Französischen. 

„Am Sophien-Gymnasium haben bisher drei Reifeprüfungen aus dem 
Französischen stattgefunden. Im Jahre 1902 haben sich von 29 Abiturien- 
ten 13, im Jahre 1903 von 27 Abiturienten 15, im Jahre 1904 von 
25 Abiturienten 9, im ganzen also von 81 Abiturienten 37, d.ı. 46%. zur 
Prüfung gemeldet. Am Staatsgymnasium im VI. Bezirk haben sich ım 
Jahre 1904 von 31 Kandidaten 11 der Maturitätsprüfung aus dem Fran- 
zösischen unterzogen. Von den 112 Abiturienten der beiden Anstalten 
haben also 48 die Prüfung aus dem Französischen abgelegt. 

„Ich habe diese Zahlen angeführt, um zu zeigen, daß die hohe Unter- 
richtsverwaltung mit der Einführung dieses relativ obligaten Unterrichtes 
einem tiefgefühlten Bedürfnis der Bevölkerung entgegengekommen ist. Die 
Zahl der Austritte ist im allgemeinen gering; auch das beweist, daß die 
Art der Einführung dieses Unterrichtes dem Bedürfnisse des Publikums 
entspricht.” 

Regierungsrat Dr. Waniek wendet sich dagegen, daß man sich bei den 
modernen Sprachen bloß auf den relativ obligaten Unterricht beschränken 
wolle, und tritt dafür ein, daß Französisch, beziehungsweise Englisch als 
obligater Gegenstand an den Gymnasien eingeführt werde. 

Dir. Eysert macht darauf aufmerksam, daß die vom Vorredner auf- 
gerollte schwierige Frage eigentlich nicht zum Gegenstande des Vortrages 
gehöre. 

Die Spezialdebatte wird auf den nächsten Vereinsabend vertagt. 


Fünfter Vereinsabend. 
(28. Januar 1905.) 


Der Obmann Dir. Eysert eröffnet die Sitzung, begrüßt die Anwesen- 
den und dankt den Herren Hofrat Dr. Johann Huemer, Landesschul- 
inspektor Stephan Kapp und Gustav Stanger für ihr Erscheinen. 

Un die Diskussion nicht unnötig zu verlängern, schlägt der Obmann 
vor, von einer Generaldebatte abzusehen und gleich mit der Spezialdebatte 
zu beginnen. 

Landesschulinspektor Kapp: „Eine Generaldebatte ist, wie der Herr 
Vorsitzende vollkommen richtig bemerkt hat, ganz überflüssig, denn der erste 
Leitsatz würde das Thema der Generaldebatte sein. Wie Herr Regierung 
rat Waniek richtig hervorgehoben hat, ist dieser erste Leitsatz der Haupt- 
punkt. Es hat schon aus den Worten, welche Herr Regierungsrat Waniek am 
Schlusse der vorigen Sitzung gesprochen hat, herausgeklungen, daß er mit der 
Fassung dieses Satzes nicht ganz zufrieden ist. Auch vielen anderen dürfte 
es so gehn. Aufrichtige Freunde der modernen Sprachen hegen offenbar 
den Wunsch, daß die modernen Sprachen als obligater Gegenstand einge- 
führt werden. Doch dem stellen sich gewaltige Schwierigkeiten gegenüber. 
Zunächst die so oft betonte Überbürdung; man hat freilich gesagt, sie exi- 
stiere nicht, doch ganz aus der Luft gegritten sind die Klagen doch nicht. 
Ich bitte aber zu bedenken, dafs wir zunächst Gymnasien mit deutscher 
Unterrichtssprache im Auge haben, wir haben aber auch andere Gym- 
nasien in Österreich und müssen zunächst wohl wünschen, daß an diesen 
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Deutsch gelehrt werde. Es gibt auch viele deutsche Gyınnasien in gemischt- 
sprachigen Ländern; an diesen sollte die zweite Landessprache mehr ge- 
pflegt werden als jetzt. Nehmen wir dann noch neben dem obligaten Turn- 
unterricht eine moderne Sprache hinzu, so ist die Überbürdung zweifellos 
vorhanden. Beim rel. oblig. Betrieb der modernen Sprachen kann dagegen 
von einer Überbürdung nicht die Rede sein, weil sich nur die Schüler 
melden, die nach der Besprechung mit ihren Eltern zur Überzeugung ge- 
langt sind, daß sie der Sache gewachsen sind. Wollte man ferner eine 
moderne Sprache als allgemein verbindlichen Lehrgegenstand einführen, 
so würde auch die Beschaffung der Lehrer arge Schwierigkeiten bereiten. 
Ferner könnte die Einführung einer modernen Sprache als obligater Gegen- 
stand nicht durch eine Verordnung, sondern nur auf dem Wege der Ge- 
setzgebung erfolgen. Die parlamentarische Behandlung dieser Frage würde 
aber für das bumanistische Gymnasium eine große Gefahr bedeuten. Denn 
unter den Parlamentariern gibt es neben aufrichtigen Freunden des hu- 
manistischen Gymnasiums auch eine große Zahl von Gegnern, die vielleicht 
selbst auf Kosten des Griechischen für eine moderne Sprache Platz schaften 
würden. Für die Einführung des relativ obligaten Unterrichtes genügt da- 
gegen ein Erlaß des Unterrichtsministeriums. Bei der allgemeinen Ein- 
führung des neusprachlichen Unterrichtes würde auch der Ertolg sinken, 
der sich jetzt auf einer erfreulichen Höhe hält, weil fast alle Schüler die 
notwendige Vorliebe für den Gegenstand mitbringen. 

„Aus diesen Darlegungen ist wohl zu ersehen, daß die erste These 
ihrem Inhalt nach zur Annahme empfohlen werden kann. Die Fassung 
möchte ich aber, um bei den Freunden der modernen Sprachen nicht An- 
stoß zu erregen, in folgender Weise ändern: 

„.Da es zwar wünschenswert, aber aus vielen Gründen dermalen nicht 
möglich ist, Französisch, beziehungsweise Englisch am Gymnasium als all- 
gemein verbindlichen Gegenstand einzuführen, so ist anzustreben, daß das 
Franzö:ische, beziehungsweise Englische an allen Gymnasien mit deutscher 
Unterrichtssprache, wo dies tunlich ist, als relativ obligates Lehrfach ein- 
geführt werde.'” 

Nachdem auch Dir. Dr. Polaschek und Prof. Feichtinger Bedenken 
gegen die Einführung des oblisaten Unterrichtes im Französischen und Eng- 
lischen geäußert haben, tritt Prof. Seeger für den allgemein verbindlichen 
Unterricht in den modernen Kultursprachen ein; er beruft sich auf die 
Wichtigkeit des Gegenstandes, die Wünsche der Eltern, hebt die Vorteile 
hervor, welche einem Gegenstande aus der Erhebung zum obligaten Fach 
erwachsen, und macht darauf aufınerksam, daß der Übertritt aus dem Gym- 
nasium in andere Mittelschulen wesentlich erleichtert würde, wenn ulle 
Gymnasiasten von der II. Klasse an Unterricht im Französischen, beziehungs- 
weise Englischen erhielten. Deshalb empfiehlt Prof. Seeger folgende Ab- 
änderung der ersten These: 

„Es ist dringend wünschenswert, daß an den deutschen Gymnasien 
Österreichs, an welchen nicht schon eine zweite Landessprache gelehrt wird, 
eine der modernen Kultursprachen als verbindlicher Lehrgegenstand in den 
Lehrplan aufgenommen werde.” 

Landesschulinspektor Kapp weist hierauf nach, daß die von Prof. 
Seeger vorgebrachten Gründe zum großen Teil nicht stichhältig sind. 
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Dir. Eysert tritt für die These in der Fassung des Herrn Landes- 
schulinspektors Kapp ein. 

Bei der folgenden Abstimmung wird These 1 in der Fassung des Lan- 
desschulinspektors Kapp nahezu einstimmig angenommen. 

These 2 und 3 werden ohne Debatte genehmigt. 

Bei These 4 macht Prof. Dr. Perkmann darauf aufmerksam, dab 
durch sie die Einführung der modernen Sprachen erschwert werde; es 
spreche gar nichts gegen die Fachgruppe Deutsch-Französisch. 

Landesschulinspektor Kapp: „Es ist von Vorteil, wenn der Lehrer der 
modernen Sprachen dem Lehrkörper der Anstalt angehört; aber unbedingt 
notwendig ist es nicht. Beim Englischunterricht verwenden wir Lehrkräfte 
von Realschulen, ohne dals sich besondere Schwierigkeiten ergeben. Ich bin 
deshalb bereit, diesen Passus fallen zu lassen oder dadurch abzuschwächen, 
daß wir an Stelle des Wortes ‚grundsätzlich' den Ausdruck ‚womüglich' 
einsetzen.” 

Als Prof. Dr. Perkmann neuerdings für die Fachgruppe Deutsch- 
Englisch eintritt, erklärt Hofrat Dr. Huemer, daß die Gruppen Deutsch- 
Französisch, Deutsch-Englisch und die neue Fachgruppe Französisch und 
Latein als Haupt-, Griechisch als Nebenfach zur Anstellung an Gymnasien 
berechtigen; übrigens verweist er darauf. daß an den deutschen Gymnasien 
Tirols und Vorarlbergs Italienisch als obligates Fach gelehrt werde, obne 
daß bisher Klagen wegen Überbürdung laut geworden sind. 

Prof. Seeger erhebt Bedenken gegen die Zusammenlegung von Latein 
und Französisch, weil man nicht beide Sprachen mit derselben Begeisterung 
lehren könne. 

Prof. Feichtinger kritisiert die Worte ‚in der betreffenden Klasse” 
als minder gut gewählt, da der Lehrer des Französischen doch nicht in 
jeder der vier Klassen des Oberpymnasiums noch einen anderen Gegenstand 
haben könne. 

Landesschulinspektor Kapp schlägt die Änderung „Der Unterricht in 
der modernen Sprache soll womöglich von den: Vertreter eines im Gym- 
nasıum gelehrten verbindlichen humanistischen Faches erteilt werden” vor. 

Die I'hese wird hierauf in dieser Fassung ohne den folgenden Zusatz 
(„und zwar... . Lateinischen’) angenommen. 

Ihese 5 wird ohne Debatte angenommen. 

Bei der Erörterung der These b& erklärt Prof. Feichtinger ent- 
schieden, dal die Forderung, die erste Vermittlung der Fremdsprache müsse 
„durch das Ohr” geschehen, für das Gymnasium nicht passe, da nach denı 
wichtigen pädagogischen Grundsatze des allmählichen Fortschreitens von Be- 
kannten zum Unbekannten das geschriebene Französisch (gilt auch vom 
Englischen) sich viel besser ans Latein anschließt. worauf dann Ja sofort 
die Aussprache gelernt wird. 

Landesschulinspektor Kapp: „Prot. Feichtinger hat sich mit großer 
Entschiedenheit gegen den Lehrvorgang gewendet, der an Realschulen all- 
gemein eingeführt ıst. Von einem Gesichtspunkt aus hat er nicht ganz 
unrecht. Am (ymnasium haben wir es mit 15- bis l6jährigen Schülern zu 
tun. die an die Methode des Latein- und Griechischunterrichtes gewöhnt 
sind. Trotzdem ist esauch im Gymnasium möglich, den modernen Sprach- 
unterricht so zu betreiben, dab die neue Lektion bei geschlossenen Büchern 
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geboten wird. Wie die Muttersprache sollen wir auch die modernen Sprachen 
durchs Ohr lernen. Dieser Vorgang ist an Realschulen allgemein üblich 
und auch an Gymnasien möglich.” 

Prof. Dr. Brandeis tritt gleichfalls für die Aneignung der modernen 
Sprachen durchs Obr ein und Prof. Seeger behauptet, daß die nach einer 
anderen Methode unterrichteten Schüler nicht zum Verständnis des gespro- 
chenen Französisch gelangen, und schlägt die Änderung vor: „Die Vermitt- 
lung der fremden Sprache geschieht auch bei einem Teile der Lektüre zu- 
nächst durchs Ohr.” 

Prof. Feichtinger erklärt die Behauptung Prof. Seegers für un- 
zutreffend und verweist darauf, daß seine Schüler bei der Reifeprüfung 
eine binlängliche Fertigkeit im mündlichen Gebrauch des Französischen 
bewiesen haben. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird die Tbese 6 in der von Prof. 
Seeger vorgeschlagenen Form angenommen. 

Hierauf werden die Zielforderungen zum Gegenstand der Diskussion 
gemacht. 

Punkt I wird nach längerer Debatte, an der sich Prof. Seeger, Prof. 
Feichtinger, Landesschulinspektor Kapp, Dir. Dr. Polaschek und Prof. 
Dr. Vrba beteiligen, angenommen; nur bei I d wird an Stelle des Wortes 
„Lustspieles” „Schriftwerkes” gesetzt. 

Zu Punkt IId bemerkt Prof. Seeger, daß er die Forderung zu hoch 
gespannt finde; es würde sich die Änderung empfehlen: „Biographische 
Skizzen und Besprechung der Abschnitte, die zur deutschen Literatur- 
geschichte ın Beziehung stehn.” 

Landesschulinspektor Kapp hält auch die Forderung Prof. Seegers 
für unerreichbar und empfiehlt die Beschränkung auf die Biographien der 
 hervorragendsten Schriftsteller. 

Prof. Feichtinger teilt die Bedenken der beiden Vorredner gegen 
die Behandlung der Literaturgeschichte und schlägt vor, auf der Oberstufe 
ein Drittel der zur Verfügung stehenden Zeit für die Ergänzung und Wieder- 
holung der Grammatik zu verwenden. Bei Punkt I[la nimnit er daran An- 
stoß, daß der Lehrer gezwungen scheint, sich an eine Chrestomathie zu 
binden. 

Bei der folgenden Abstimmung wird Punkt II angenommen; nur wird 
unter a „Lektüre zusammenhäüngender Schriftwerke oder Proben (Chresto- 
mathie) . ...” verlangt und 5b durch die Zielforderung „Kenntnis der Haupt- 
strömungen der fremdsprachlichen Literatur, besonders mit Rücksicht auf 
ihre Beziehungen zur deutschen” ersetzt. 

Die übrigen methodischen Bestimmungen 7 bis 15 sollen den Herren 
überlassen werden, denen die Ausarbeitung der Instruktionen zutällt. Nur 
zur These 8 bemerkt Dir. Eysert, daß für das Französische mehr Arbeiten 
angesetzt seien als für das Englische. 

Prof. Feichtinger erklärt, daß die Zeit für mehr als sechs Arbeiten 
im Semester nicht ausreiche. 

Hierauf schließt der Vorsitzende nıit dem Ausdrucke des besten Dankes 
für die lebhafte Beteiligung an dem Verhandlungsgegenstand die Sitzung. 
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Sechster Vereinsabend. 
(18. Februar 1905.) 

(Gemeinsame Sitzung der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule”.) 

Der Obmann Dir. Eysert begrüßt die Anwesenden und dankt be- 
sonders den Herren Sektionsrat Dr. Franz Krappel, Landesschulinspektor 
Reg. R. Dr. Ignaz Wallentin, dem Obmann der „Realschule” Dir. Hans 
Januschke, namentlich aber Herrn Univ.-Prof. Dr. Eduard Martinak 
aus Graz für ihr Erscheinen. | 

Pıof. Martinak habe am VII. deutsch-österr. Mittelschultage durch 
seine psychologischen Untersuchungen über Prüfen und Klassifizieren den 
Anstoß zur Erörterung aller einschlägigen Fragen gegeben. In der dem 
Vortrage des Prof. Martinak folgenden Debatte sei allgemein eine Ein- 
schränkung des Prüfens und Klassifizierens gewünscht worden. Zur Auf- 
stellung bestimmter Thesen sei man aber nicht gekommen. Die Obmänner 
der Vereine sollten die Angelegenheit beraten und dem VIII. deutsch-österr. 

Mittelschultage vorlegen. Die Zusummenkunft habe zwar stattgefunden, 

die Thesen seien vorgelegt worden, aber ans Mangel an Zeit nicht zur 
Beratung gelangt. Deshalb solle dıeser Gegenstand neuerdings besprochen 
und das Resultat dem IX. deutsch-österr. Mittelschultage im Jahre 1906 
vorgelegt werden. Herr Dir. Dr. Ihumser habe sich bereit erklärt, dıe 
Diskussion durch einen einleitenden Vortrag in Fluß zu bringen. 

Hierauf hält Dir. Dr. Thumser den angekündigten Vortrag!) über: 

„Die offizielle Notenskala und ihre neuesten Beurteiler”, 
der von der Versammlung mit lebhaftem Beifall aufgenommen wird. 

Der Obmann eröffnet nun die Generaldebatte über die folgenden 
Thesen des Dir. Thumser: 

I. 

1. Die Einzelprüfung hat sich auf jenes Minimum zu beschränken, das 
hinreicht, dem Lehrer ein sicheres Urteil über das Wissen und Können 
der Schüler zu verschaffen. 

2. Zensurausweise während der Semester entfallen; bingegen bleibt das 
Zeugnis des ersten Semesters aufrecht. 

3. Die Anzahl der Konferenzen, in denen über den Stand der Schüler 
während eines Hulbjahres beraten wird, wird auf zwei beschränkt. 


11. 

1. Bei den Zeugnisnoten sowie bei der Klassifizierung der Schülerleistungen 
während des Semesters ist allein der objektive Malistab möglich. 

2. Die Notenskala darf nicht zu reich gegliedert sein, um dem Zensieren- 
den nicht zu viel Gelegenheit zur Unsicherheit zu bieten; sie darf aber 
auch nicht zu wenig gegliedert sein, um dem berechtigten Verlangen 
des Zensierten nach klar abgestufter Bewertung seiner Leistungen zu 
entsprechen. 

3. Die für die Beurteilung der Schülerleistungen vorgeschriebene Noten- 
skala bietet weder in ihrem Aufbau noch in ihren einzelnen Präli- 
katen berechtigten Anlaß zu Änderungsvorschlägen. Zur Beurteilung 
einzelner Schülerleistungen während des Semesters wird auch die Ver- 

wendung der Note „kaum genügend” gestattet. 





!) Der Vortrag wird im nächsten Hefte abgedruckt werden. 


Vereinsnachrichten. 263 


4. In der für das sittliche Betragen derzeit üblichen Notenskala wird 
„lobenswert” wieder durch das ursprüngliche „musterhaft” ersetzt; die 
übrigen Noten bleiben ungeändert. An Stelle des zu weiten Begriffes 
„aittliches Betragen” tritt die richtigere, für die Eltern klarere Be- 
zeichnung „disziplinares Verhalten”. 

5. Die Rubrik „Fleiß” wird durch die Rubrik „Aufmerksamkeit” ersetzt und 
zu deren Beurteilung die bisher für den Fleiß gültige Skala verwendet. 

Prof. Dr. Martinak: „Aus den schönen Dariegungen des geehrten 
Herrn Vorredners hat sich klar gezeigt, daß der seinerzeit von mir ausge- 
sprochene Wunsch nach literarischer Erörterung des Themas vom Prüfen und 
Klassifizieren eine recht erfreuliche Verwirklichung gefunden hat. Nur eines 
glaube ich noch einmal ausdrücklich sagen zu müssen, was vielleicht manch- 
mal übersehen wurde, daß ich nämlich schon damals in der Einleitung meines 
Vortrages erklärt habe, bewußt einseitig vorzugehn und nur auf Mängel 
unseres Prüfwesens hinweisen zu wollen, während dessen Vorzüge schon 
anderwärts genügend dargelegt seien.!) Ein gänzliches Abschaffen jedes Prü- 
fens und Klassifizierens lag mir selbstverständlich ebenso fern wie jedem ver- 
nünftigen, erfahrenen Schulmanne. 

„Die sorgfältigen Ausführungen des Herrn Dir. Thumser haben so viele 
wertvolle Einzelheiten gebracht, daß ich unmöglich alles, was des Be- 
sprechens wert wäre, aufgreifen kann. Nur ganz Wesentliches sei mir ge- 
stattet zu berühren 

„So bat Herr Dir. Thumser einem Hauptpunkte meines seinerzeitigen 
Vortrages heute zugestimmt: daß wir am Jahresschlusse, wo es sich um die 
Frage der Versetzbarkeit des Schülers handelt, den Sprung von den das 
Jahr hindurch konstatierten Leistungen zur Leistungsfähigkeit wagen 
müssen. Und das ist und bleibt eine recht schwierige Sache. Uns dieser 
Schwierigkeit von Zeit zu Zeit immer wieder zu erinnern, ist gewiß gut. 
Doch möchte ich darauf hinweisen, daß diese Schwierigkeit nicht bei allen 
Lehrgegenständen gleich groß ist. In den klassischen Sprachen — besonders 
im Untergymnasium -- und in Mathematik, wo sich jeder Schritt nach 
vorwärts streng aufbaut auf das früher Erworbene, wo man viele Einzel- 
leistungen leicht gewinnen und der Beurteilung zu Grunde legen kann, 
wo endlich harte geistige Arbeit unerläßlich und wesentlich ist: da ist es 
verhältnismäßig leicht, aus den Leistungen auf die Leistungsfähigkeit zu 
schließen, und erhebliche Divergenzen zwischen beiden dürften sich kaum 
je einstellen. Anders steht es schon in der Geschichte: trotz objektiv ge- 
ringer Leistungen — etwa wegen mangelnden Fleißes — müßte gar ofi 
die Frage, ob der Schüler dem Stoffe des nächsten Jahres zu folgen im stande 
sein werde, unbedingt bejaht werden. Vielleicht noch schwieriger gestaltet 
sich dieses Schlußverfahren bei Gegenständen, in denen es weniger auf 
harte Arbeit ala auf Anregung, ja auf ästhetisches Genießen ankommt, wie 
zum Teil im Deutschunterrichte. 

„Was die Notenskala selbst anlangt, so scheint es mir vergleichsweise 
unwesentlich, in wie viele Teile sie geteilt wird oder ob sich ihre Teile 
symmetrisch gruppieren oder nicht u. dgl. Ich möchte vielmehr auf eine 
ganz am Grunde der Sache liegende Schwißrigkeit doch wieder hinweisen, 


—. 


1) Siehe „Österr. Mittelschule”, 1900, XIV. Jahrg. S. 98. 
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„Die Gesamtheit aller möglichen Leistungen verschiedener Güte gehört 
einem Kontinuum an, das sich von einem — unbestimmten — Tiefpunkte 
bis zu einem — ebenso unbestimmten — Höhepunkte erstreckt. In dieser 
ganzen geradlinig zu denkenden Reihe haben wir keinen einzigen klar 
gegebenen Fixpunkt. Nur einen sehr wichtigen Punkt kennt die Praxis 
genau: es ist der der Entscheidung zwischen Leben und Tod, zwischen 
genügend und nicht genügend; wir können ihn dem Nullpunkt unserer 
Wärmeskala vergleichen und so von negativen und positiven Noten spre- 
chen u.dgl. Aber auch dieser so wichtige Punkt schwankt und es ist kaum 
abzusehen, daß je volle Exaktheit bei Entscheidung über + oder — zu 
erreichen sein werde. Bei Feststellung und Abgrenzung der Notenskala nun 
ergibt sich die mathematisch gewiß recht ernste Schwierigkeit, eine Strecke, 
deren Länge unbekannt ist, in gleiche Teile teilen zu sollen. Es dürfte 
gut sein, sich diese Tatsache gelegentlich vor Augen zu halten. Man wird 
dann den oft subtilen Erörterungen darüber, wie viele Teile am zweck- 
mäßigsten seien, mit der nötigen objektiven Kühle gegenüberstehn. 

„Was die Wörter anlangt, mit denen man die einzelnen Stufen, oder 
besser Zonen, der Notenskala bezeichnet hat, so hat Herr Dir. Thumser zu 
zeigen versucht, dafs die mehrfach in der Tagespresse und sonst beanstän- 
deten amtlich festgelegten Ausdrücke unserer österreichischen Skala doch 
auch mit dem allgemeinen Sprachgebrauche übereinstimmen. Durchwegs 
kann ich dem nicht beipflichten, wenn es auch im großen und ganzen 
richtig sein mag. Bei „vorzüglich” mag ja wirklich der allgemeine freie 
Sprachgebrauch mit dem amtlichen Skalenwerte sich decken. Aber der 
freie Sprachgebrauch entzieht sich doch so sehr jeder Eichung, dafs man 
ihm gegenüber nicht vorsichtig genug sein kann. Wollte jemand — viel- 
leicht nicht ganz ohne Bosheit — bei „genügend” an dessen Etymon „genug” 
erinnern, so läge die Frage ja bedenklich nahe, wieso man, wenn ein 
Schüler „genug” leistet, ihm nur die IV. Skalenstufe zuerkennt. Wer kann 
sagen, er habe genug getan! Und wann dürfen wir Lehrer behaupten, 
einer uneerer Schüler wisse und könne genug! — Trotzdem meine ich, daß 
wir unsere altgewohnte Skala deswegen beibehalten können, weil sie eben 
schon allen Beteiligten — Lehrern, Schülern und Eltern — so sehr ver- 
traut ist, daß ihr Kurswert gegenüber dem freien Sprachgebrauche völlig 
feststeht. Wollte man aber reformieren, dann schiene mir allerdings das 
streng abstrakte Numerieren der Zonen das Beste und Sicherste. 

„Doch nun, meine Herren, gestatten Sie mir, die Einzelheiten zu 
verlassen und lieber den Blick auf jene tieferliegenden Ursachen zu lenken, 
um derentwillen ich seinerzeit überhaupt die ganze Frage vom Prüfen und 
Klassifizieren aufgegriffen habe. 

„Ich war nach und nach in und mit der Praxis zu der immer festeren 
Überzeugung gelangt, daß bei unserem Prüfen etwas krank sei: es wird zu 
viel damit gearbeitet; die Schüler und auch wir Lehrer denken und reden 
zu viel von den Klassen. Mein Junge war kaum einige Monate im Gyınnasium, 
als er schon auf das deutlichste die Spuren der Infektion mit diesem Gifte 
zeiete: er spricht fast nur von den Noten und spontan fast nie vom Lern- 
inhalte. Und ähnliches dürfte wohl ziemlich allgemein zu beobachten sein. 

„Das Interesse ist von der Sache ab- und auf etwas ganz Unsachliches 
hingelenkt. Da wir nun, wenn wir ehrlich sein wollen, gewiß zugeben 
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werden, daß von dem so kostbaren Kapitale des reinen, freien, sachlichen 
Interesses unsere Schüler jedenfalls nicht so viel überschüssig haben, um 
jene starke Absorption ohne Schaden der Sache vertragen zu können, liegt 
die Konsequenz nahe: Einschränkung des Notenwesens. 

„Doch hiebei bedarf es großer Vorsicht und zwar vor allem nach 
einer Richtung hin, die ich wenigstens skizzieren zu dürfen bitte. 

„Die Lehrgegenstände verhalten sich auch in dieser Beziehung durch- 
aus nicht gleich, obwohl weder Vorschrift noch Herkommen dieser star- 
ken und tiefgreifenden Verschiedenheit gebührend Rechnung tragen. Ich 
denke dabei an den wesentlichen Unterschied zwischen Arbeit und An- 
regung, wie sie die einzelnen Fächer in so durchaus verschiedenem 
Maße fordern, beziehungsweise bieten. 

„Die klassischen Sprachen und Mathematik fordern ihrer Natur nach 
regelmäßige, kontrollierte Arbeit und, soweit solche notwendig ist, wird 
auch das Prüfen im Massenunterrichte stets seine Rolle spielen. Anders 
steht es schon bei einem Fache, das mehr Sehen, Beobachten fordert, nicht 
aber promptes Können. Ich denke da an die Naturgeschichte. Hier könnte 
das Prüfen ‚pro classe‘ schon etwas zurücktreten. Aber nun, meine Herren, 
denken Sie an jene Gebiete des Unterrichtes, wo es sich um ästhetische 
oder ethische Dinge handelt, wie in der deutschen und in der klassischen 
Lektüre! Hier ist das Prüfen geradezu ein Übel. Es ist wie eine Profanation 
des Besten und Edelsten, was wir hiebei erreichen können, der Begeisterung 


und des tiefen Empfindens, wenn der Lehrer in so einem — an sich ja 
seltenen — Augenblicke der Weihe den Katalog aus der Tasche zieht, um 
zu prüfen. 


„Aber das Prüfen schadet noch in anderer Weise: die freie unbefan- 
gene ästhetische Stellungnahme des Schülers zu einem Werke der Dicht- 
kunst wird tatsächlich stark gehemmt. Unser Durchschnittsschüler glaubt 
nicht selten, sein ästhetisches Urteil unbedingt nur so fällen zu dürfen, 
wie es dem Lehrer recht ist, weil sonst die Note ungünstiger ausfiele. Da- 
durch entsteht entweder völlige Urteilslosigkeit oder Heuchelei. Auch in 
deutschen Aufsätzen zeigt sich dies. 

„Meine Herren! Sie kennen die grofse und in ihrer Grundtendenz 
gewiß schöne Bewegung, die in den Deutschen Kunsterziehungstagen sich 
geäußert hat. Mag manches, was über den deutschen Unterricht in Wei- 
mar gesagt wurde, zu weit gehn: in der Hauptsache müssen wir den tiefen 
und zum Herzen sprechenden Anregungen doch zustimmen. Lassen wir, 
wo es sich um das Schöne in Kunst und Dichtung handelt, mehr Luft und 
Freiheit und Freudigkeit in die Schule! 

„Wahrlich es tut not, in unserer Zeit der vielseitigsten Anfeindung 
des Gymnasiums, dort, wo wir es können. die grämliche Prüf- und Ar- 
beitsstimmung durch Besseres zu ersetzen. Haben wir doch nur den Mut, 
in derartigen Stunden der Anregung eben nicht zu klassifizieren! Ich glaube 
nicht, daß wir von oben Einspruch zu befürchten haben. Wir selbst, die 
Lehrer, müssen nur die nötige Einsicht, das warme Gefühl und die frische 
Initiative besitzen. 

„Und so schließe ach mit der Forderung: Arbeit, harte Arbeit, wo es 
die Sache fordert, kein Paktieren mit falscher, übelverstandener Humanität; 
was aber nur in voller Freiheit von Zwang und Furcht gedeihen kann. 
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denn wollen wir auch die nötige Freiheit gewähren: dem ästhetischen 
Empfinden und dem selbständigen Urteilen!” (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Dr. Ludwig Singer meint, ein Übelstand des gegenwärtigen 
Klassifikationssystemes bestehe darin, dafs es zwar für die normalen Fälle 
vollkommeu ausreiche, manchmai jedoch der Eigenart eines Schülers nicht 
gerecht zu werden vermöge, wie ja dieselbe Note ihrer Art nach ganz 
verschiedene Leistungen bezeichnen müsse. In dieser Hinsicht seien z. B. 
die Schülercharakteristiken des XVIII. Jahrbunderts viel unterrichtender 
als unsere Zeugnisse. Eine Lösung der Schwierigkeit ergäbe sich am ehesten, 
wenn es dem Lehrer gestattet wäre, in Fällen, wo es ihm notwendig er- 
scheine, der Note einen erläuternden Zusatz anzufügen, wie ja dergleichen 
Zusätze bei den Noten „vorzüglich” und „genügend” schon jetzt geschrieben 
werden könnten. 

Realschul-Dir. Januschke: „Anschließend an die tiefgreifenden Aus- 
führungen des Herrn Prof. Martinak sei mir gestattet, einige positive 
Vorschläge zu machen, die geeignet sein dürften, das Prüfungawesen zu 
vereinfachen und eine Reihe von Übelständen zu beseitigen. Zu den Prü- 
{ungen gehören auch die Hausaufgaben und gerade bei diesen kommt die 
schlimmste Seite der Prüfung am meisten zur Geltung: Viele Schüler ver- 
wenden unerlaubte Mittel zur Erreichung einer guten Note, sie schreiben 
die Aufgabe ab, lernen selbst nichts und betrügen den Lehrer. Die Noten 
können deshalb in der Regel zur Beurteilung der Schülerleistung nicht be- 
nutzt werden. Die Lehrer müssen jedoch eine außerordentlich lange Zeit 
und sehr viele Mühe zur Korrektur verwenden. Die aufgewandte Arbeit 
steht in gar keinem Verhältnisse zu dem erreichten Erfolge. Aus diesem 
Grunde wurden in der Mathematik die Hausaufgaben abgeschafft und datür 
Übungsaufgaben oder Präparationen, die von Stunde zu Stunde zur bäus- 
lichen Bearbeitung gegeben werden, eingeführt. In der modernen Philo- 
logie blieb aber die Forderung der Hausaufgaben bestehn, obwohl gegen 
dieselben die gleichen Gründe obwalten wie gegen die mathematischen 
Hausaufgaben. Es würde ein vielseitiger Gewinn erzielt werden, wenn auch 
anstatt der französischen und englischen Hausaufgaben (Zuruf: ‚Auch der 
lateinischen!‘) enteprechende häusliche Übungen oder Präparationen auf- 
gegeben würden, die nicht zu korrigieren, sondern ebenso wie die mathe- 
matischen Aufgaben nur regelmäßig zu kontrollieren und von den Schülern 
zu berichtigen wären, und ich stelle die Bitte, zu den vorgeschlagenen 
Thesen des Herrn Dir. Thumser auch eine, betreffend den Ersatz der sprach- 
lichen Hausaufgaben durch häusliche Übungen, hinzuzunehmen. Aber nicht 
bloß die Hausaufgaben, sondern auch die Schularbeiten könnten ganz 
oder teilweise durch Übungsaufgaben ersetzt werden; die letzteren wären 
unter der Leitung des Lehrers auszuführen etwa so, wie die Konstruktions- 
aufgaben in der darstellenden Geometrie oder wie die Freihandzeichnungen. 
Es müßste nicht jede Aufgabe korrigiert und klassifiziert werden; die Schüler 
wären nicht gezwungen, ängstlich nach der Uhr zu arbeiten, sie würden 
befreit sein von der Furcht, dafs jeder kleine Fehler die Note verschlechtere, 
sie könnten ruhig und unbefangen sich intensiv mit dem Stoffe beschäftigen. 
Jeder Schüler könnte nach seiner Leistungsfähigkeit und Individualität be- 
schäftigt werden und es könnten ihm auch alle gewünschten Auskünfte er- 
teilt werden. Solche Schulübungen bieten auch die besten Gelegenheiten zur 
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richtigen Beurteilung der Schülerleistungen. Schüler, welche mehr und 
schwierigere Aufgaben zu lösen im stande sind und stets richtige Resultate 
erhalten, heben sich bald von den anderen ab, ihre Leistungen sind vorzüg- 
lich oder lobenswert. Die Schüler, welche zu wenige Aufgaben und diese 
meist falsch zu Ende fülıren, genügen den Anforderungen nicht. Durch den 
unmittelbaren persönlichen Verkehr wird der Lehrer in die Lage versetzt, 
solchen Schülern die besten Ratschläge zu erteilen, um ihre Leistungen zu 
steigern. Zur genaueren Beurteilung der Schülerleistungen könnten die 
Übungsaufgaben nach Bedarf auch korrigiert und klassifiziert werden. Die 
Hauptsache dabei wäre, die Ängstlichkeit und Befangenheit der Schüler zu 
beseitigen. Daß diese oft sehr groß sind, lehrt die Erfahrung: Ich kann z.B. 
die Beobachtung mitteilen, dafs Schüler bis in die obersten Klassen hinauf 
jedesmal vor einer Schularbeit an mancherlei Unterleibsbeschwerden litten, 
obwohi sie durchaus keine ungünstigen Resultate zu befürchten hatten. 
Jeder Lehrer macht die Bemerkung, dal nach einer Schularbeit die Schüler 
sich in großer Aufregung befinden, daß sie eifrig ihre Meinungen austauschen 
ohne Rücksicht auf die Anwesenheit des Lehrers, der noch die Hefte zu- 
sammenzunehnien hat. Auch die Turnlehrer konstatieren, daß die Schüler 
nach einer schwierigen Schularbeit viel weniger kräftig sind; sonst gewandte 
Turner sind oft nicht im stande, eine Kletterstange zu erklimmen. Solche 
Aufregungen könnten durch Einführung von schriftlichen Schulübungen 
anstatt der jetzigen Schularbeiten vermieden werden. Die Schulübungen 
mübten natürlich öfter stattfinden, wenn sie ihren Zweck erfüllen und nicht 
jedesmal klassifiziert werden sollen. Damit würde dem Unterrichte jedoch 
kein Schaden, sondern vielmehr mancher Nutzen erwachsen. 

„Ich habe hierüber vor 11 Jahren einige Versuche angestelit und in 
der .Zeitschrift für das Realschulwesen‘ berichtet (XIX. Jahrg., 1894, S. 648. 
ın dem Aufsatze: ‚Einige Daten zur gesundheitsgemäßsen Regelung unserer 
Schulverhältnisse‘): In der VII. Klasse wurde an zwei Aufgaben aus der 
analytischen Geometrie, dem Pothenotschen Problem und dem Beweise 
für zwei merkwürdige Punkte in einem Dreiecke, die übliche Mitbeschäf- 
tigung der Schüler geprüft. Es wurde nämlich die Lösung jeder Aufrabe 
erst mündlich disponiert und dann unter steter Mitwirkung der Schüler 
in den Bänken von einem Schüler auf die Tafel geschrieben. Nach voll- 
endeter Lösung mußten die Schüler bei geschlossenen Heften die Entwick- 
lung nochmals auf eigene Papierblätter schreiben. Die angemerkten Zeiten 
für die einzelnen Schülerarbeiten ergaben, daß die Schüler sehr ungleich 
rasch fertig wurden, daß die langsamsten Schüler die drei- bis vierfache 
Zeit. von der der schnellsten brauchten. Bei beiden Aufgaben betrug das 
Mittel der Arbeitsdauer, welche die Schüler zur Wiederholung derselben 
nötig hatten, das 2’lfache derjenigen der vier raschesten Rechner. 

„Zwei andere Aufgaben, nämlich über das Parallelogranım, das durch 
die Verbindung der Halbierungspunkte der Seiten eines Viereckes entsteht, 
und über den geometrischen Ort der Halbierungspunkte paralleler Sehnen 
im Kreise, wurden nach durchgesprochener Disposition unmittelbar von 
jedem Schüler selbständig gelöst; alsdann wurde bei geschlossenen Theken 
die Lösung auf eigenen Papierblättern wiederholt und auf diese Weise das 
erste Studium der Aufgaben geprüft. Bei der Wiederholung vollendeten die 
Schüler die Aufgaben gleichmälsiger; die lJangsamsten brauchten das 1'6-, 

„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 19 
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beziehungsweise 3fache der Zeit der schnellsten und die mittlere Arbeitszeit 
betrug das 1’4fache der kürzesten. Nach der selbständigen Lösung der Auf- 
gaben, welche der Beschäftigung in den Übungsstunden entspricht, brauch- 
ten daher die Schüler zur Wiederholung derselben zirka 33% weniger Zeit 
als zur Wiederholung dann, wenn die Aufgaben an der Tafel, selbst unter 
reger Mitbeschäftigung der ganzen Klasse, durchgeführt worden waren. Es 
darf demnach behauptet werden, daß durch die Selbsttätigkeit eine bessere 

Beherrschung des Stoffes erzielt wird. Die Korrekturen der Arbeiten ließen 

überdies erkennen, daß mehrere Schüler der an der Tafel ausgeführten 

Rechnung nur mechanisch gefolgt waren, indem die wiederholte Ableitung 

Inkonsequenzen aufwies: einige Schüler konnten sogar wegen fehlerhafter 

Transformationen die Wiederholung der Aufgaben überhaupt nicht zu Ende 

führen. Die Daten lassen die Selbsttätigkeit der Schüler in der Mathematik 

als empfehlenswert erscheinen. Die gezogenen Schlüsse dürften aber auch 
auf die schriftlichen Aufgaben anderer Lehrgegenstände anwendbar sein. 

Übungsstunden wären daher für alle Fächer mit schriftlichen Aufgaben 

sehr wertvoll und die gelieferten Arbeiten der Schüler könnten ganz oder 

teilweise die Schulaufgahen, teilweise vielleicht auch die Hausaufgaben 
ersetzen. Wie bereits bemerkt, wären die Arbeiten in den Übung: 
stunden mit jenen zu vergleichen, welche in den Zeichenstunden der dar- 

stellenden Geometrie und im Freihandzeichnen ausgeführt werden. Im 

Freihandzeichnen hat sich die Methode der Selbständigkeit und des Indi- 

vidualisierens glänzend bewährt; seit der Einführung derselben sind unge- 

ahnt schöne Erfolge erzielt worden. In der darstellenden Geometrie ist die 

Zeit zu knapp bemessen und die Schülerzahl in den einzelnen Klassen zu 

groß; durch Mitwirkung von Assistenten könnte übrigens auch hier der 

Erfolg der UÜbungsstunden wesentlich gesteigert werden. 

„In den naturwissenschaftlichen Fächern sind es die prak- 
tischen Schülerübungen in den Laboratorien, welche die Schüler in der 
zweckmäßigsten Weise zu beschäftigen und zugleich deren Leistungen zu be- 
urteilen gestatten; auch diese Übungen wären geeignet, die meisten Üvel- 
stände des Prüfens und Klassifizierens zu beseitigen; leider können dieselben 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht über den ganzen Lehrstoft aus 
gedehnt und auch nicht allen Schülern zugänglich gemacht werden. Es wäre 
aber wünschenswert, daß wir bei den bisherigen glücklichen Anfängen mit 
den Arbeiten im physikalischen und chemischen Laboratorium nicht stehn 
blieben, sondern nach englischem Muster rüstig vorwärts schritten. 

„In diesem Sinne scheint mir die Einführung von Übungsstunden für 
schriftliche Arbeiten und für praktisch-naturwissenschaftliche Arbeiten ım 
Laboratorium der Förderung wert zu sein. 

„Ich stelle deshalb folgende Thesen zur Diskussion: 

„1. An die Stelle der Hausaufgaben in Latein, Französisch und Englisch haben 
kleine Übungsaufgaben zu treten, die von Stunde zu Stunde zur häus- 
lichen Bearbeitung aufzugeben sind. 

„2. Es ist gestattet, Lehrstunden für die Sprachen und die mathematischen 
Fächer nach Tunlichkeit zu schriftlichen Übungen unter der Leitung 
des Lehrers zu verwenden und die gelösten Aufgaben nach Bedarf zur 
Klassifikation zu benutzen. (Die gewonnenen Noten können als Ermtz 
für Noten der Schularbeiten gelten.) 
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„3. Die Einrichtung solcher schriftlicher Schulübungen und der praktisch- 
naturwissenschaftlichen Übungen in den Laboratorien ist immer mehr 
auszugestalten.” 


Siebenter Vereinsabend. 
(4. März 1905.) 


(Gemeinsame Sitzung der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule”.) 

Der Obmann Dir. Eysert eröffnet die Versanımlung und begrüßt 
alle Erschienenen, insbesondere die Herren Hofrat Dr. Johann Huemer, 
Sektionsrat Dr. Franz Krappel und Landesschulinspektor Stephan Kapp. 

Dir. Dr. Thumser bemerkt, daß er in seine Thesen keinen Passus 
betretfs der Hausarbeiten aufgenommen habe, weil sich die erste Konferenz 
der niederösterreichischen Direktoren für die Abschaffung der Hausarbeiten 
aus Latein und Griechisch erklärt habe. Auf die Versetzungsprüfungen sei 
er nicht eingegangen, weil sich in den Weisungen keine einschlägige Be- 
stimmung finde und es nicht geraten scheine, die Behörde zu weiteren 
Vorschriften zu drängen. 

Dir. Eysert erwähnt, daß bei den früheren Verhandlungen der An- 
trag auf Abschaffung der schriftlichen Versetzungsprüfungen nur deshalb 
gestellt worden sei, weil in manchen Kronländern die schriftlichen Ver- 
setzungsprüfungen als besondere Arbeiten angesetzt sind. 

Hierauf schreitet man zur Spezialdebatte über die Thesen des Dir. 
Thumser. 

Gegen die 1. These wendet Prof. Dr. Jerusalem ein, daß sie nichts 
an dem gegenwärtigen Zustand ändere. Seiner Überzeugung nach sollte 
an Stelle der Einzelprüfung eine andere Art der Kontrolle treten. Der 
Lehrer solle sich täglich überzeugen, ob die Schüler ihre Aufgabe ausgeführt 
baben, und zur Stützung seines Gedächtnisses ab und zu Notizen machen; 
erst amı Ende der Konferenzperiode solle ein Urteil über die einzelnen 
Schüler abgegeben werden. Deshalb stellt Prof. Jerusalem den Antrag, die 
1. These durch den Satz „Die Einzelprüfung hat in der Form, wie sie jetzt 
besteht, zu entfallen” zu ersetzen. 

Dir. Dr. Kukutsch schließt sich dem Vorredner an und empfiehlt 
an Stelle des Prüfens die intensivste Klassenarbeit zu setzen; die Einzel- 
prüfung sei unbedingt zu beschränken; vor allem dürfe sie nicht die furcht- 
baren Konsequenzen ausüben, die sie heute nach sich zieht. 

Dir. Eysert: „Ich will nur kurz an die Klagen erinnern, welche seit 
Jahren vom Publikum über das Unwesen des ewigen Prüfens und Klassi- 
fizierens erboben werden und denen Hofrat Schipper am VIII. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultag beredten Ausdruck gegeben hat. Hofrat Schipper 
berief sich bei dieser Gelegenheit unter anderem auf die trefflichen Ausfüh- 
rungen, welche Prof. Winkler am letzten Neuphilologentag über die Bedenk- 
lichkeit der Einzelprüfungen und die Vereinfachung des Prüfungswesens vor- 
gebracht hat. Prof. Winkler forderte aber, daß der Unterricht von der ersten 
Stufe an dialogisch geführt und hiedurch nicht bloß ein intensives Denken 
und Mitarbeiten der Schüler erzielt, sondern auch der Lehrer selbst in stand 
gesetzt werde, sich ein klares Bild von der Leistungsfüähigkeit der Schüler 
zu erwerben. Das Urteil hierüber werde vor dem Abschluß einer Zensur- 
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periode viel gerechter ausfallen, wenn es nicht von dem zweifelhaften Er- 
gebnis gewisser Einzelprüfungen, sondern von dem Gesamteindruck ab- 
hängig gemacht werde, den der Schüler gemacht hat. Diesen Ausführungen 
Winklers schließe ich mich innig an und dies umsomehr, als der von 
ihm empfohlene Vorgang beispielsweise auch in Deutschland eingehalten 
wird, wo es weder Hand- noch Klassenkataloge gibt. Zwar haben einige der 
bisher aufgestellten Thesen den Zweck, das Prüfungswesen zu vereinfachen, 
aber sie scheinen mir nicht den Kern der Sache selbst zu treffen. Die Ver- 
einfachung kann nur darin liegen, daß die Einzelprüfungen tunlichst zurück- 
gedrängt werden, wenngleich eine gänzliche Abschaffung derselben zufolge 
der notwendigen Kontrolle der häuslichen Arbeit des Schülers und zufolge 
der Schwierigkeit einer gerechten Beurteilung bei stark überfüllten Klassen 
vorläufig undurchführbar ist. An die Stelle der Einzelprüfungen aber soll wo- 
möglich die Beurteilung des Schülers auf Grund eines heuristischen Unter- 
richtes und des hiedurch gewonnenen Gesamteindruckes treten. Das letztere 
füllt erfahrungsgemäß bisher viel zu wenig in die Wagschale und gewöhnlich 
wird bei der Schlußklassifikation bloß der mathematische Durchschnitt der 
eingetragenen Einzelnoten gezogen. Aus diesem Grunde stelle ich nach- 
folgende These auf: 

„Das Prüfungswesen ist dadurch einzuschränken, daß der Unterricht 
womöglich in heuristischer Weise erteilt, hiedurch die Heranziehung aller 
Schüler zur Mitarbeit erzielt und ein sicheres Urteil des Lehrers über deren 
Leistungsfähigkeit ermöglicht werde. Der Gesamteindruck, den somit der 
Lehrer von den Schülern gewinnt. soll am Ende jeder Zensurperiode im 
Klassenkatalog zum Ausdruck gelangen. Zur weiteren Beurteilung des 
Schülers dient das Ergebnis gelegentlicher Einzelprüfungen und der schrift- 
licben Arbeiten.” 

Dir. Dr. Polaschek tritt für die 1. These in der Fassung des Referen- 
ten ein; denn in stark besuchten Klassen sei es nicht möglich, ohne Einzel- 
prüfungen das Wissen der Schüler zu beurteilen. Übrigens sei die Gewin- 
nung des Urteiles Sache des Lehrers; auf welchem Wege er zu der Einsicht 
in das Wissen und Können der Schüler gelange, dürfe man ihm nicht vor- 
schreiben. | 

Landesschulinspektor Kapp weist darauf hin, daß die dialogische Be- 
sprechung des durchgenommenen Lehrstoffes in den modernen Sprachen 
sehr gut möglich sei; auf den klassischen Sprachunterricht könne dieses 
Verfahren nur bei der Wiederholung der Phrasen und Vokabeln Anwen- 
dung finden; bei der Übersetzung des Autors lasse sich jedoch auf diesem 
Wege nichts erreichen. Lebhafte Mitbeschäftigung der anderen Schüler, Ver- 
meidung allzu langer Einzelnprüfungen und Vorsicht bei der Erteilung von 
Attvktnoten nehme dem gegenwärtigen System viel von seiner Schärfe. 

Prot. Dr. Jerusalem tritt neuerdinss für seine These ein; erst wenn 
der Lehrer die ganze Zeit auf die Durchnahme und Besprechung des Lehr- 
stoffes verwenden könne, werde sich der Unterricht ersprießlich und intensiv 
gestalten. Die Reform erschwere die Arbeit des Lehrers; sie scheine aber 
im Interesse der höheren Zwecke des Unterrichtes unerläßlich. 

Dir. Dr. Ortmann findet die Vorschlüge des Prof. Jerusalem und des 
Dir. Kukutsch sehr ansprechend, muß aber doch den Einwendungen des 
Dir. Polaschek zustimmen; denn das Gedächtnis brauche eine Stütze und 
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die Fixierung der Noten in den Katalogen sei auch deswegen wünschens- 
wert, damit die anderen Lehrer einen Einblick in die Leistungen der Schüler 
erhalten. Doch sollten wir die Fehlerquellen, welchen wir bei den Einzel- 
prüfungen ausgesetzt sind, nach Möglichkeit dadurch einschränken, daß wir 
bei der Bestimmung der Schlußnote den Gesamteindrück ınitsprechen lassen. 

Prof. Dreßler tritt mit Nachdruck, für die These des Referenten ein; 
er hält Noten für unbedingt notwendig und glaubt, daß die Prüfung nur 
den Schülern Angst und Schrecken abnötige, die nichts gelernt haben. 

Dir. Dr. Thumser spricht sich entschieden gegen die Abschaffung der 
Einzelprüfung aus; ein gewisses Abhärtungssystem ist in den Schulen not- 
wendig. Vor dem Ministerialerlaß von 1900 allerdings mußten wir dem 
Prüfen mehr Zeit einräumen, als notwendig war. 

Bei der folgenden Abstimmung wird die 1. These des Dir. Thumser 

mit großer Mehrheit angenommen. 

Bei These 2 wird vor „Zensurausweise” das Wort „vollständige” ein- 
gesetzt. 

These 3 wird einstimmig angenommen. 

Von der Beratung der auf die Klassifikation bezüglichen Thesen II, 
1 bis 5 wird wegen der Kürze der noch zur Verfügung stehenden Zeit ab- 
gesehen und zur Verhandlung über die Thesen des Dir. Januschke geschritten. 


These 1. 


Landesschulinspektor Kapp: „Es ist nicht das erstemal, daß ich als 
ex offo-Vertreter zur Verteidigung der Hausarbeiten das Wort ergreife. 
Gegen die Hausarbeiten wird geltend gemacht, daß man es in sehr vielen 
Fällen nicht mit der ehrlichen Arbeit des Schülers zu tun habe. Ich gebe 
zu, dab es in Wien tatsächlich ziemlich oft vorkommt, daß die Hausarbeiten 
unter fremder Anleitung entstehn. Es gibt aber doch auch eine große 
Zahl von Schülern, welche ihre Arbeit ehrlich machen. Diese würden otien- 
bar verkürzt werden, wenn man die Hausarbeit einfach beseitigte. Es han- 
delt sich ferner nicht bloß darum, daß man durch die Hausaufgaben den 
Wissensstand kennen lernt, die Schüler sollen vielmehr in den einzelnen 
Gegenständen einige Übung erlangen, mit den ihnen zu Gebote stehenden 
Behelfen etwas zu leisten. ks soll ferner durch die Hausarbeiten auch der 
Zweck erreicht werden, daß etwas zuerst konzipiert und dann in muster- 
gültiger Form zu Papier gebracht wird. Auch dieser Zweck spricht für die 
Beibehaltung. Es ist schon oft angeführt worden, daß gegen die Haus- 
arbeiten aus dem Deutschen kein Einwand erhoben wird. Sind wir denn 
sicher, daß die deutschen Arbeiten Eigentum des Schülers sind? Warum 
also die Verschiedenheit? Es nıuß doch die Hausarbeit einen beachtens- 
werten didaktischen Zweck verfolgen. Ich sehe wohl ein, dafs ich den Ver- 
such mache, gegen den Strom zu schwinnmen. Bei der zweiten Direktoren- 
konferenz hat sich die Mehrheit gegen die Hausarbeiten ausgesprochen. 
Aber ich bitte zu bedenken, dals die Verhältnisse nicht überall so sind wie 
in Wıen, und auch in den äußeren Bezirken sind die Arbeiten von den 
Eltern nicht so abhängig wie in der inneren Stadt. In der Provinz kann 
man das Argument, daß die Mehrzahl der Arbeiten nicht von den Schülern 
verfaßt ist, gewiß nicht anführen. Endlich weiß doch der Fachlehrer ball, 
ob er es mit der Arbeit des Schülers oder eines Hauslehrers zu tun hat.” 
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Dir. Dr. Kukutsch weist im Gegensatze zum Vorredner darauf hin, 
daß gerade die ehrlichen Schüler bei den Hausarbeiten dadurch verkürzt 
erscheinen, daß ihre Arbeiten meist schlechter klassifiziert erscheinen als 
die der unehrlichen. 

Prof. Dreßler hält die Hausarbeiten für ganz überflüssig und Dir. 
Dr. Thumser bezweifelt, daß auf diesem Gebiete ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen den Provinzgymnasien und den Mittelschulen Wiens besteht. 

Dir. Januschke: „Die Gründe für die Auflassung der schriftlichen 
Hausaufgaben aus den fremden Sprachen sind ja allgemein bekannt und 
wurden von den Herren Vorrednern ausführlich dargetan. Besonders schwer- 
wiegend erscheint mir der Umstand, daß der Erfolg zu den großen Mühen, 
welche die Korrekturen verursachen, in keinem entsprechenden Verhält- 
nisse steht. Die Korrekturlast bedrückt die Lehrer der modernen Sprachen 
ganz außerordentlich, da die Schülerzahl in allen Klassen sehr groß ist und 
bei dem Mangel an Lehrkräften vielfach ‚Überstunden‘ zugeteilt werden 
müssen. Jeder Lehrer bedarf aber sehr notwendig einer gewissen Muße 
und Zeit, um neben seinen Arbeiten für die Schule auch noch Literatur 
zu studieren, die Fortschritte in der Wissenschaft zu verfolgen: Die Wissen- 
schaft ist der Jungbrunnen, aus dem der Lehrer fortgesetzt schöpfen muß, 
um sich geistig zu kräftigen und frisch zu erhalten und um seine Unter- 
richtstätigkeit nicht zum handwerksmäßigen Betriebe herabsinken zu lassen. 
Diese notwendige Zeit kann durch Auflassen der Hausaufgaben gewonnen 
werden. Die Auflassung der sprachlichen Hausaufgaben wird ebensowenig 
Schaden bringen wie die der mathematischen Hausaufgaben. Auch diese 
waren früher vorgeschrieben; der letzte Lehrplan hat aber dafür häusliche 
Präparationen gesetzt. Dieselben erfüllen vollkommen ihren Zweck, der 
mathematische Unterricht hat durch sie nicht gelitten. Und wie die ma- 
thematischen Aufgaben, so sind ja auch die Aufgaben aus den frenıden 
Sprachen bei sämtlichen Schülern einer Klasse ziemlich einheitlich durch- 
geführt und es läßt sich ihre Richtigkeit in der Schule rasch und sicher 
kontrollieren, ohne daß der Lehrer jede einzelne Arbeit korrigiert. Die 
Kontrolle zur Richtigstellung der Hausübungen oder Präparationen wird 
in der Schule regelmäßig vorgenommen und damit ist der Zweck der 
Übung erreicht. 

„Den Wortlaut der These habe ich dein Lehrplane für Mathematik 
entnommen; mit einer entsprechenden Änderung desselben bin ich einver- 
standen. 

„Die unmittelbare Veranlassung zur Antragstellung gab mir der Um- 
stand, daß die Frage der Hausaufgaben mit der allgemeinen Frage über 
das Prüfen und Klassifzieren verbunden war, welche am letzten Mittel- 
schultage hätte verhandelt werden sollen. Ein vorberatender Aus:chuß 
stellte den Antrag auf, es seien die fremdsprachlichen Hausaufgaben durch 
Präparationen zu ersetzen, und Prof. Martinak übernahm es, den Antrag 
am Mittelschultage zu vertreten. Das Thema kam aber dort nicht zur Ver- 
handlung und der Vortrag des Dir. Dr. Thumser soll dafür einen Ersatz 
bieten: deshalb stellte ich im Anschlusse an denselben die These auf und 
bitte um deren Annahme.” 

Bei der foigenden Abstimmung wird These 1 mit großer Mehrheit 
angenommen. 
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These 2. 

Landesschulinspektor Kapp: „Die Absicht des Antragstellers geht auf 
Abschafiung der Schularbeiten. Ich muß mich dagegen entschieden aus- 
sprechen, weil ich mir nicht denken kann, daß ein normal veranlagter 
Junge infolge der Anfertigung einer Schularbeit nahezu zusammenbricht.” 

Dir. Dr. Thumser tritt für die Schularbeiten aus Latein, Griechisch 
und Mathematik wärmstens ein. 

Dir. Dr. Polaschek erklärt, daß die Schularbeiten viel von ihrem 
Schrecken verlieren, wenn sie gehörig vorbereitet sind und wenn der Leh- 
rer ihnen nicht einen übermäßig großen Wert beilegt. 

Prof. Dr. Jerusalem weist darauf hin, daß erst die Schularbeiten 
dem Lehrer deutlich zeigen, was den Schülern noch an Kenntnissen fehlt. 

Prof. Dreßler spricht sich dagegen aus, daß eine Schularbeit ad hoc 
vorbereitet werde. 

Prof. Dr. v. Höpflingen zeigt, daß mit der Zurückdrängung der 
Einzelprüfung die Notwendigkeit wachse, ab und zu durch eine Schul- 
arbeit die Kenntnisse der Schüler zu erproben. 

Dir. Januschke: „Die Thesen scheinen mannigfachen Mißverständ- 
nissen zu begegnen. Es wird allgemein als ein großer Übelstand beklagt, 
daß die Schüler weniger aus Interesse für den Lehrgegenstand als vielmehr 
wegen Klassennoten arbeiten; ja es scheint mir, daß unsere ganze Frage 
über das Prüfen und Klassifizieren im wesentlichen sich un diesen Punkt 
dreht. Die 1. These des Herrn Dir. Dr. Thumser weist darauf hin, wie das 
Üpel möglichst einzuschränken wäre: Die Schüler sollen nicht immer ge- 
prüft und klassifiziert werden, die Prüfungen sollen auf ein Minimum ein- 
geschränkt werden. Meine Thesen sind eine Anwendung dessen auf das 
schriftliche Gebiet. Nur lassen sich die schriftlichen Übungen noch viel- 
seitiger behandeln als die mündlichen. Vor allem läßt sich die Selbständig- 
keit der Schüler und die Intensität ihrer Arbeit bis zum höchsten Grade 
steigern; zugleich ist ein Individualisieren möglich wie in keinen anderen 
Falle. Jeder Schüler kann nach seiner Leistungsfähigkeit beschäftigt werden; 
ein tüchtiger Mathematiker kann bei schriftlichen Übungen schwierigere 
Aufgaben lösen, er kann die zwei- bis dreifache Leistung entfalten gegen- 
über einem schwachen Schüler und ein Minimum von Arbeit kann von 
jedem Schüler gefordert werden. Es würde mich bei der vorgeschrittenen 
Zeit zu weit führen, wenn ich zeigen wollte, wie die schriftlichen Schul- 
übungen allen von den Herren Vorrednern gestellten Anforderungen an 
die Schüler entsprechen könnten; ich will nur darauf hinweisen, dal man 
unter geeigneten Umständen und bei zweckmäßiger Handhabung der Übungen 
alle Vorteile erreichen und alle Nachteile vermeiden kann. Zur Bekräfti- 
gung meiner Behauptung kann ich auf die Erfolge hinweisen, welche ın 
der darstellenden Geometrie und im Freihandzeichnen durch die Schüler- 
übungen unter der Leitung der Lehrer erreicht wurden. Die rühmenswerten 
Fortschritte im Freibandzeichnen waren nur dadurch möglich, daß jeder 
Schüler seiner Individualität und Leistungsfähigkeit gemäß so intensiv als 
möglich beschäftigt wurde, und durch fortgesetzte eitrige Übung der Schüler 
in der Schule. Beim Massenunterrichte, wie er früher zeitweilig erteilt wurde, 
und beim schablonenhaften Unterrichte sind die heutigen glänzenden Erfolge 
undenkbar. In ähnlicher Weise wie in der darstellenden Geometrie und 
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im Freihandzeichnen denke ich mir auch die schriftlichen Übungen in an- 
deren lsehrfächern. Freilich wären da auch dieselben Verhältnisse wie dort 
erforderlich: Jeder Schüler müßte seinen eigenen Arbeitstisch haben, damit 
der Professor mit jedem einzelnen leicht verkehren könnte, und in jeder 
Klasse mit nıehr als 30 Schülern müßte dem Professor ein Assistent zur 
Seite stehn; dann könnten sicherlich die Schulübungen den Unterricht 
wesentlich fördern, sie könnten teilweise die häusliche Arbeit und bei ent- 
sprechender Handhabung auch die ‚Schularbeiten‘ ersetzen. Unter den heu- 
tigen Umständen wird allerdings der volle Nutzen nicht immer verbürgt. 
werden können, namentlich werden die schriftlichen Schulübungen die jetzt 
vorgeschriebenen Schularbeiten nicht zuverlässig ersetzen können. Dessen 
war ich mir schon vor der Aufstellung meiner T’'hesen vollkommen bewußt; 
ich babe deshalb auch nur beantragt, es seien die schriftlichen Schulübun- 
gen zu gestatten, und ich stehe nicht an, den Nachsatz: ‚Die gewonnenen 
Noten können als Ersatz für Noten der Schularbeiten gelten’, als derzeit 
noch nicht spruchreif zurückzuziehen. Im übrigen möchte ich aber die 
Thesen aufrecht halten und empfehle dieselben zur Annahme.” 

Bei der Abstimmung wird die 2. These ohne den Schlußsatz ange- 
nommen. 

Der 3. These stimmt die Versammlung ohne Debatte zu. 

Infolge der vorgerückten Zeit wird von der Besprechung der weiteren 
Thesen abgesehen. Indem der Obmann für die allseitige lebhafte Beteiligung 
an der Diskussion des vorgelegten 'Ihemas den besten Dank ausspricbt, er- 
klärt er, die Beratung über die T'hesen hinsichtlich der Notenskala voraus- 
sichtlich auf den Herbst verschieben zu müssen, da für die noch zur Ver- 
fügung stehenden zwei oder drei Vereinsabende bereits überrreicher Dis- 
kussionsstoff vorliege. 

Zum Schlusse erhält Dir. Josef Zycha das Wort zur Stellung ein- 
zelner freier Anträge. 

„In den letzten Jahren”, sagt Redner, „war es uns selten vergünnt, hier 
über Standesfragen zu sprechen, und doch glaube ich, daß wir jetzt wieder 
diese Seite unserer lätiekeit mehr in den Vordergrund stellen müssen. 

„Wenn einer von Ihnen heute einen Blick ın die Hörsäle der philo- 
sophischen Fakultät wirft oder sich die offiziellen Ausweise über die In- 
skribierten ansieht, so wird er sich überzeugen, daß wir in kürzester Zeit 
wieder das erleben werden, was in den Achtzigerjahren charakteristisch 
war. Auf der anderen Seite bestehn Organisationen weiter, welche zur 
Zeit des Lehrermangels geschaffen worden sind. Ich glaube, es wäre heute 
an der Zeit, diese Konzessionen zurückzuziehen und darauf zu bestehn. 
daß jeder sein Quadriennium absolviert. Wir sollten Schritte machen, dab 
diese Erleichterungen abgeschafft werden. 

„Da aber auch die anderen akademischen Berufe keine günstigen 
Aussichten eröftinen, sollten wir die Frage aufwerfen, ob es mit der Neu- 
gründung von Mittelschulen so weitergehn darf wie bisher. Eine Kom- 
mune gründet z. B. eine Mittelschule, dann muß die Arbeitsfähigkeit unserer 
Vertretungskörper durch die Übernahme der Schule in die Staatsverwaltung 
erkauft werden. 

„Einen anderen Punkt muß ich als eine Rückständigkeit in der Or- 
ganisation unseres Standes ansehen. Am 15. Juli geht der jüngste Assistent 
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aufs Land, um sich zu erholen; der Direktor, der auch der Erholung bedarf, 
muß seine Ferien in Wien zubringen, wenn er nicht einen Vertreter stellt. 
Dem ließe sich abhelfen. Regierungsrat Slameczka hat einen Vorschlag 
gemacht. Man sollte im August nicht amtieren lassen; in der letzten Hälfte 
des Juli und der ersten Hälfte des August sollte abwechselnd je ein Mit- 
glied des Lehrkörpers den Direktor vertreten. 

„Eine andere Frage betrifft das Quartiergeld der Direktoren, welche 
keine Amtswohnung haben. Ich muß auf meine Wohnung 400 K draufzahlen; 
denn das Relutum beträgt bloß 1200 K, der tatsächliche Zins 1600 K. Ich 
habe einen Finanzrat ersucht, mir auf der Landstraße sechs Wohnungen 
namhaft zu machen, welche dieselben Ubikationen enthalten wie die Amts- 
wohnung des Dir. Waniek. Jede dieser Wohnungen kostete 1600 bis 2400 K. 
An meiner Anstalt wurden wiederholt Versuche gemacht, ein höheres Re- 
lutum zu erhalten; aber es war vergebens. Ich glaube, dies ist auch eine 
Standesfrage. Der Bürgerschuldirektor bekomut 1200 K; dies ist doch eine 
Zurücksetzung für den Mittelschuldirektor. 

„Ich möchte nun vorschlagen, daß sich der verehrte Ausschuß mit 
diesen und Ähnlichen Fragen beschäftigt und sie in Leitsätze bringt. Dann 
könnten wir eine Debatte über diese Fragen provozieren.” 

Der Obmann verspricht, die erstatteten Anregungen einer Beratung 
im Ausschusse zuzuführen und sodann die Erörterung dieser und anderer 
Standesfragen auf einen besonderen Vereinsabend anzusetzen. 


Achter Vereinsabend. 
(11. März 1905.) 


Der Obmann Dir. Leopold Eysert heißt alle Anwesenden, unter 
ihnen besonders Herrn Hofrat Dr. Johann Huemer, sowie Herrn Med. 
Dr. Karl Ullmann, Dozenten an der Wiener Universität, herzlich will- 
kommen und erteilt Herrn Prof. Dr. Franz Sigmund aus Teschen das 
Wort zu dem angekündigten Vortrage: 

„Die Behandlung der sexuellen Frage im naturgeschichtlichen 
Unterricht.”’!) 

Prof. Sigmund führt folgende Gedanken aus: 

„Auf dem Nürnberger Kongresse für Schulhygiene wurde die Stellung 
der Schule und des Elternhauses zur sexuellen Frage der heranwachsenden 
Jugend von mehreren Rednern des Lehrer- und Ärztestandes besprochen. 
Bei aller Verschiedenheit der persönlichen Stellung zu diesem Gegenstande 
wurde doch einstimmig betont, daß die konventionelle Geheimniskrämerei 
in sexuellen Dingen der Jugend gegenüber fallen müsse, solle diese nicht 
bei ibrer natürlichen Neugierde ein Opfer der Aufklärung von Seite ge- 
wissenloser Dienstboten und verderbter Altersgenossen werden. Die Schule 
müsse vor allem mit einer sittlich ernsten, dem Alter der Schüler ange- 
paßten Aufklärung beginnen, dann würden Eltern und Vormünder gar bald 
sich gewöhnen, mit ihren Kindern über diese Dinge zu sprechen. In Eitern- 
konferenzen sollten die Eltern der Schüler über die Form der Aufklärung 
Belebrung erhalten, um im Einklange mit der Schule vorgehn zu können. 





!) Der Vortrag erscheint im Junihefte der Zeitschrift für die österreichischen Gyın- 
nasien vollständig abgedruckt. 
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„Einstimmig wurde betont, daß dem naturgeschichtlichen Unterrichte 
die wichtigste Rolle bei dieser Aufklärungsarbeit zufalle, zugleich aber 
von einzelnen Rednern hervorgehoben, daß diese Sache große methodische 
Schwierigkeiten biete, die viele Lehrer zurückschrecken könnte aus Furcht, 
bei den Schülern und deren Eitern ın ein schiefes Licht zu geraten. Da 
von allen Rednern wohl die Notwendigkeit einer Aufklärung in der Schule 
betont wurde, nicht aber die Grenzen und die Auswahl des Stoffes fixiert 
wurden, unternimmt es Referent, auf Grund eigener Erfahrung und psycho- 
logischer Prinzipien ein vorläufiges Programnı dessen zu entwerfen, was ım 
Laufe des naturgeschichtlichen Unterrichtes den Schülern an Aufklärung 
über die Naturgesetze der Fortpflanzung geboten werden könnte. 

„Auf der Unterstufe (in der I. und II. Klasse) sollen Teilvorgänge der 
Fortpflanzung erklärt werden; z. B. die Entstehung des Säugetierjungen 
und seine Geburt, die Entstehung des Insekteneies. 

„In der ll. Klasse die Entstehung und Geburt des Vogel- und Rep- 
tilieneies. Bei den Fischen, Seeigeln und Quallen ergibt sich Gelegenheit, 
auf die Verbindung von weiblichen mit männlichen Keimzellen hinzuweisen 
und die allgemeine Notwendigkeit dieses Vorganges im Tierreiche zu be- 
tonen. Der Begattungsvorgang bleibt unerwähnt. 

„Die Botanik ermöglicht, den Vorgang der Befruchtung eingehender 
zu besprechen und dabei die analogen Erscheinungen im Tierreiche zu 
wiederholen. — So schaften wir auf der Unterstufe Klarheit der An- 
schauung. 

„Auf der Oberstufe ist der Unterricht synthetisch, daher ist auch der 
Begriff der geschlechtlichen Vermehrung als eine notwendige Folgeerschei- 
nung der in aufsteigender Reihe durch Diflerenzierung und Arbeitsteilung 
sich vervollkommnenden Pflanzen zu erklären. 

„Der gleiche Vorgang wiederholt sich in der Sexta; eine notwendige 
Forderung ist dabei die, daß das ganze System der Tiere in aufsteigender 
Reihe gelehrt werde. Bei der Auswahl des Stoffes bedarf es aber gröfßserer 
Vorsicht ala in der Botanik, weil die Begattungsvorgänge an dıe des Men- 
schen erinnern, wir die Schüler aber absichtlich von diesen für das Ver- 
ständnis gleichgültigen Details ablenken wollen. Dabei ist es notwendig, 
auf die einfacheren Erscheinungen der niederen Tiere hinweisen zu können. 
Entwicklungsgeschichte und vergleichende Anatomie sollen auch in der Zo- 
ologie den Schülern zeigen, daß die Fortpflanzungsorgane und alle hetero- 
sexuellen Phänomene eine Folge der fortschreitenden Vervollkommnung des 
gesamten Körpers sind. 

„Um den Lehrstoff der Zoologie in aufsteisrender Reihe lehren zu 
können, ist es erwünscht, die Somatologie von ihr zu trennen und mit 
allgemeiner Hygiene als einen eigenen Lehrgegenstand in der Septima ein- 
stündig zu lebren. Damit wären auch alle Bedenken beseitigt, welche bisher 
befürchten machten, es könnten die aus der Entwicklungsgeschichte der 
Tiere gewonnenen Lehrsätze von den Schülern allzu kritiklos auf den 
Menschen angewendet werden.” 

Redner faßt schließlich seine Ausführungen in einige Leitsätze zu- 
sammen, die der Versammlung zur Diskussion vorgelegt wurden, worüber 
aber die Debatte an einem erst zu bestimmenden Vereinsabende noch ein- 
mal eröffnet werden wird. 


u et Wermiikeurum Tr — 
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Leitsätze: 

1. Die Aufklärung der Schüler des Gymnasiums vollzieht sich in fünf 
Stufen, auf die I., II., V., VI. VII. Klasse verteilt. 

2. Die Aufklärung in den unteren Klassen beschränkt sich auf Teil- 
vorgänge der sexuellen Fortpflanzung und zwar in der I. Klasse: Entstehung 
und Geburt des Säugetierjungen, Entstehung der Insekteneier; in der 
II. Klasse: Entstehung und Geburt des Vogel- und Reptilieneies, Befruch- 
tung der Fisch- und Lurcheneier, der Eier des Seeigels und der Quallen. 
Der Begattungsakt bleibt unerwähnt. 

3. Die Begriffsbildung „sexuelles Leben” vollzieht sich im botanischen 
und zoologischen Unterrichte des Obergymnasiums in synthetischer Form, 
wobei kein wesentliches Merkmal verschwiegen werde, der Begattungsakt 
als minderwesentlich unerwähnt bleibe oder in den Hintergrund trete. 

4. Alles den Menschen betreffende Sexuelle und alles Pathologische 
bleibe dem hygienischen Unterrichte überlassen, der mit einer wöchent- 
lichen Stunde in der Septima auch die gesamte Somatologie behandle. 

5. In Elternkonferenzen mögen die Eltern über die Art der ihren 
Kindern zuteil werdenden Aufklärung unterrichtet und zugleich angeleitet 
werden, im Einklange mit der Schule auf diesem Gebiete zu wirken. 

Der Obmann Dir. Eysert dankt dem Vortragenden für seine An- 
regungen und eröffnet die Debatte. 

Prof. Dörfler empfiehlt, die Schüler so früh als möglich über ge- 
schlechtliche Dinge- aufzuklären und ihnen die Begattung als etwas zur 
Erhaltung der Gattung Notwendiges hinzustellen. Über die Art, wie diese 
Aufklärung erfolgen soll, gibt er keine näheren Angaben, sondern er ver- 
weist auf ein von ihm verfaßtes Flugblatt „Die Empfängnis”. 

Prof. Dr. Ullmann empfiehlt, diese schwierige Frage im Verein mit 
Ärzten zu beraten. 

Lyzeal-Dir. Dr. Ortmann stellt folgende Leitsätze auf: 

1. Die Frage der sexuellen Aufklärung ist von brennendem Interesse 
für den Lehrer jedes Faches. 

2. In dieser Frage sind zwei Probleme streng zu scheiden, die hygie- 
nische Prophylaxe und der ethische Wert der Aufklärung. 

3. In dem ganzen Problem der Aufklärung spielen zwei Dinge die 
Hauptrolle: a) Die Entstehung des Jungen im Mutterleib; dies macht keine 
Schwierigkeit. d) Die Aufklärung über die Zeugung; dies ist der proble- 
matische Punkt. | 

4. In der Aufklärung soll das Haus vorangehn. Hiebei ist der Rous- 
seausche Satz zu berücksichtigen: „Wenn du nicht sicher bist, deinem 
Kinde bis zum 18. Jahre alles Sexuelle zu verbergen, dann bring es ihm 
bis zum 10. Lebensjahre bei. 

Dir. Dr. Thumser: „Ich weiß nicht, ob jedes Elternhaus uns Dank 
wüßte, wenn wir die Sache in die Praxis umsetzten. Wir müssen deshalb 
zunächst das Elternhaus für diese Frage interessieren und betonen, daß es 
Pflicht der Väter und Mütter ist, ihre Kinder vor dem Eintritt der Pubertät 
zu belehren.” 

Obmann Dir. Eysert: „Wir wollen der Einladung des Herrn Prof. 
Ullmann Folge leisten und im Herbste die Herren Ärzte zu uns bitten, 
wenn wir die Angelegenheit weiter besprechen. Hoffentlich gelangen wir 
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dann zu einer befriedigenden Lösung der wichtigen Frage, zu deren gründ- 

lichen Erörterung es uns heute auch an der nötigen Zeit gebricht.” 
Nachdem noch Prof. Dr. Perkmann auf den Unterschied in der Stel- 

lung des Arztes und Lehrers hingewiesen hat, wird die Sitzung geschlossen. 


Neunter Vereinsabend. 
(8. April 1905.) 
(Gemeinsame Sitzung der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule”.) 


Der Obmann Dir. Leopold Eysert begrüßt die Anwesenden und 
heifst Herrn Sektionsrat Dr. Franz Krappel und den Obmann des tsche- 
chischen Mittelschulvereines in Brünn, Herrn Prof. Dr. Ferdinand Jokl. 
besonders willkommen. Der Obmann eröffnet hierauf die Debatte über eine 
Reihe von Standesfragen. 


1. Gleichstellung der Mittelschullehrer gegenüber den Lehrern 
an Staatsgewerbeschulen. 


Prof. Dr. Woynar: „Unter den akademisch gebildeten Staatsbeamten 
sind die Angehörigen des Mittelschullehrstandes in Bezug auf die Vor- 
rückungsverhältnisse wohl aın allerungünstigsten gestellt. Ihre Laufbahn 
ist in den allermeisten Fällen mit der VII. Rangklasse abgeschlossen, denn 
nur ein sehr geringer Prozentsatz kann in der Stellung von Direktoren die 
VI. liangklasse erreichen. 

„Das Rangklassensystem ist jedoch bei den Staatslehrpersonen keines- 
wegs in gleicher Weise durchgeführt wie bei den anderen Kategorien Jer 
Staatsbeamten. 

„Wiührend sonst überall mit der Erlangung einer höheren Rangklasse 
auch die Erlangung eines höheren Stammgehaltes verbunden ist, trifft dies 
bei den Mittelschullehrern nicht zu; sie sind vielmehr lediglich auf den 
Anfall der Quinquennalzulagen angewiesen. 

„Daraus ergeben sich aber ganz eigenartige und in manchen Füllen 
ungesunde Verhältnisse. 

„Selbst der verdienteste Schulmann, der im Laufe der Jahre in die 
VII. Rangklasse vorgerückt ist, tritt mit den gleichen Bezügen in den 
Ruhestand wie derjenige, dem infolge unbefriedigender Dienstleistung die 
Beförderung in eine höhere Rangklasse versagt geblieben ist; denn der 
Unterschied der einzelnen Rangklassen gründet sich bei dem Mittelschul- 
lehrstande nur auf die Erhöhung der Aktivitätszulage, welche bei dem 
Übertritte des einzelnen in den Ruhestand gänzlich in Wegfall kommt. 

„Das höchste Ausmaß der Bezüge, mit denen ein Mittelschulprofessor 
in den Ruhestand tritt, beläuft sich auf nur 5400 K, erreicht also nur 
die mittlere Stufe der VII. Rangklasse. In ähnlicher Weise können die 
Direktoren, auch wenn sie in die VI. Rangklasse befördert werden, nur 
einen Ruhebezug von 6400 K, also nur die niedrigste Lehaltsstufe der 
VI. Rangklasse, erreichen. 

„So ist der Mittelschullehrstand gegenüber den anderen Beamten- 
kategorien empfindlich zurückgesetzt, da er selbst bei effektiver 4Ujähriger 
Dienstzeit niemals die höchste Gehaltsstufe der im Range gleichgestellten 
Staatsbeamten erreichen kann. 


- 
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„Wenn ein Mittelschulprofessor auch 10 Jahre oder länger in der 
VII. Rangklasse stebt, erreicht er immer nur die zweite Stufe der Staats- 
beamten dieser Rangklasse (5400 K gegenüber 6000 K), der Direktor, auch 
wenn er mehr als 10 Jahre in der VI. Rangklasse dienen sollte, gar nur 
die niedrigste Stufe dieses Ranges (6400 K gegenüber 8000 K!'). 

„Anders steht es an den Staatsgewerbeschulen, deren Stellung doch 
sonst keineswegs über diejenige der Gymnasien und Realschulen hinaus- 
geht. Die Gewerbeschulprofessoren erreichen einen Ruhegenuß von 620) K 
(die Professoren der Gymnasien und Realschulen nur 5400 K) und über- 
schreiten somit den Höchstbezug der VII. Ranzklasse um 200 K. 

‚Dies erklärt sich daraus, daß ihr Stanımgehalt bei der Zuerkennung 
der VIII. Rangklasse, abgesehen von dem Anfalle der Quinquennalzulagen, 
un 800 K erhöht wird. 

„Da die Professoren der Mittelschulen weder in Bezug auf ihre Vor- 
bildung noch in Bezug auf ihre Arbeitsleistung hinter ihren Kollegen an 
Staatsgewerbeschulen irgendwie zurückstehn, empfinden sie es als eine 
ganz unverdiente Zurücksetzung, daß sie nicht auch die gleichen Bezüge 
zu erreichen im stande sind. 

„Einen Ausweg, um einerseits die erwähnte ungerechtfertigte Zurück- 
setzung gegenüber den Gewerbeschulprofessoren zu beseitigen, anderseits 
das Rangklassensystem auch bei den Bezügen der Mittelschullehrer auf 
jene gesunde Basis zu stellen, an der bei den übrigen Kategorien der Stauts- 
beamtenschaft festgehalten wird, können wir darin finden, daß wir eine 
grundsätzliche, allerdings nur mäßige und bescheidene Erhöhung des Stamm- 
gehaltes bei der Zuerkennung der höheren Kangklassen erbitten in der 
Art, daß der Stanımgehalt der Professoren der VIII. Rangklasse um 400 K, 
der Professoren und Direktoren der VII. Rangklasse gleichfalls um 409 K 
und der Gehalt der Direktoren der VI. Rangklasse um weitere 400 K er- 
höht werden möge. 

„Dadurch würden die Professoren der Gymnasien und Realschulen bei 
dem Übertritt in den Ruhestand die Bezüge der Gewerbeschulprofessoren 
(6200 K), demnach einen Bezug, der denjenigen der VII. Kangklasse in 
der höchsten Stufe nur um 200 K überschreitet, die Direktoren einen 
Höchstbezug von 7600 K, der zwischen der mittleren und der höchsten 
Gehaltsstufe der VI. Rangklasse stünde, erreichen.” 

Dir. Dr. Polaschek empfiehlt, die von lebhaftem Beifall begleiteten 
Vorschläge des Herrn Vorredners vollinhaltlich anzunehmen. 

Der Antrag wird einstimmig angenommen und über Anregung des 
Dir. Zycha beschlossen, in dieser Angelegenheit eine Petition an die Re- 
gierung und an das Abgeordnetenhaus zu richten. 


2. Die Aufnahmsprüfung in die I. Klasse soll unmittelbar nach 
der Maturitätsprüfung stattfinden. 
Der Antrag wird nach kurzer Debatte, an der sich die Herren Re- 
gierungsrat Slameczka, Prof. Dr. Woynar und Prof. Dr. Sofer beteiligen, 
angenommen. 


3. Anrechnung der Supplentenjahre. 


Dir. Eysert empfiehlt, daß nur jene Dienstjabre zunı Zwecke der 
Zuerkennung von Quinquennalzulagen und der Stabilisierung angerechnet 
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werden sollen, die der Supplent nach Erlangung der vollständigen Lehr- 
befähigung oder nach Erlangung des Doktorates zurückgelegt hat. 

Dir. Huber macht darauf aufmerksam, daß die Kollegen, welche 
Teilsupplenturen bekleidet haben, dadurch schwer geschädigt wurden, daß 
man die Zahl der von ihnen erteilten Stunden addierte, die Summe durch 
das Maximum der Lehrverpflichtung dividierte und den Quotient nach unten 
abrundete. So wurde z. B. einem Kollegen, der während seiner Supplenten- 
jahre im ganzen 39 Stunden Unterricht erteilte, bloß ein Dienstjahr einge- 
rechnet. Um diese Härte zu beseitigen, sollte bei der Anrechnung nicht das 
Maximum der Lehrverpflichtung, sondern das Minimum als Teiler verwendet 
werden und es sollten ferner die von einem Lehrer erteilten Überstunden 
zur Ergänzung seiner unvollständigen Supplenturen herangezogen werden. 

Prof. Dr. Meyer empfiehlt, auch die Jahre zu berücksichtigen, die ein 
Lehrer an Anstalten gedient hat, die das Reziprozitätsrecht nicht besitzen. 

Dir. Dr. Polaschek befürwortet den Antrag des Dir. Huber und 
Prof. Dr. Jelinek verlangt, man möge bei der Anrechnung der Dienstzeit 
zwischen vollständigen und unvollständigen Supplenturen überhaupt nicht 
unterscheiden; ferner sollten die Teilsupplenturen abgeschafft werden. 

Dir. Dr. Polaschek und Regierungsrat Slameczka weisen nach, dab 
sich Teilsupplenturen nicht immer entbehren lassen und daß sie in Zeiten 
stärkeren Zudranges zum Lehrfach manchen vor der Gefahr schützen, dab 
seine Approbation erlischt. 

Bezüglich der Einrechnung der an Schulen ohne Reziprozitätsrecht 
zurückgelegten Dienstjahre äußert Dir. Polaschek Bedenken. 

Prof. Scholz verlangt, daß bei den Supplenten mit unvollständiger 
Stundenzahl zur Ergänzung die Stunden herangezogen werden, die sie neben- 
bei an Lyzeen gegeben haben. 

Prof. Dr. Meyer empfiehlt, daß auch sämtliche Jahre ın die Dienst- 
zeit eingerechnet werden, die an Anstalten mit Mittelschulcharakter ohne 
Reziprozitätsrecht zurückgelegt wurden. 

Dir. Zycha meint, daß das Doktorat allein nicht zur Anerkennung 
der Supplentenjahre berechtigen könne, da es ja ohne Lehranıtsprüfung 
zur definitiven Anstellung nicht befihige. 

Dir. Eysert erkennt die Berechtigung der Klagen über die mangel- 
hafte Berechnung der Teilsupplenturen beziehungsweise der unvollständigen 
Supplenturen an, schlägt jedoch vor, diese Details in die abzufassende Pe- 
tition nicht aufzunehmen, da sie nur verwirrend sein könnten. Sein Antrag. 
iım wesentlichen an dem Text der Petition vom Jahre 1902 festzuhalten, 
wird angenommen. 


4. Einschränkung des Zudranges zu den philosophischen 
Studien. 


Dir. Zycha weist neuerdings darauf hin, daß die Hörsäle der Uni- 
versitäten überfüllt sind und Jaß eine Veröffentlichung der Zahl der Kan- 
didaten, welche durchschnittlich in einem Jahre benötigt werden, das Ver- 
hältnis zwischen den Bewerbern um eine Lehrstelle und denen, die tat- 
sächlich angestellt werden, regeln könnte. 

Dir. Eysert gibt zu bedenken, daß durch diesen Vorgang allzu viele 
junge Leute zu einem Brotstudium verleitet werden könnten. 
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Nach einer kurzen Debatte, an der sich die Proff. Dr. Becker, Dr. 
Woynar, Scholz und Heilsberg beteiligen, wird die Anregung des Dir. 
Zycha abgelehnt. 


5. Neugründung von Mittelschulen. 


Der Ausschuß beantragt im Gegensatz zu Dir. Zycha, daß der Verein 
von Schritten gegen die Gründung neuer Lehranstalten absehen müsse. 

Dir. Zycha erklärt, die Neugründungen brauchten nicht eingestellt 
zu werden, aber man sollte wenigstens ein langsameres Tempo einschlagen. 
Im übrigen lege er auf diesen Punkt kein besonderes Gewicht. 

Auf Antrag des Dir. Eysert wird diese Frage von der Tagesordnung 
abgesetzt. 


6. Begünstigungen bei Ablegung der Lehramtsprüfung. 


Der Ausschuß empfiehlt im Gegensatze zu Dir. Zycha, daß den Kan- 
didaten für das Lehramt an Gymnasien und Realschulen die Begünstigungen 
belassen werden sollen. 

Dir. Zycha: „Nach dem Gesetz vom Jahre 1884 muß jeder Kandidat 
nachweisen, daß er mindestens vier Jahre die Universität, darunter drei Jahre 
die philosophische Fakultät, besucht hat. Nach den Gesetze des Jahres 1897 
muß er sieben Semester nachweisen. Meiner Ansicht nach braucht der Kan- 
didat vier Jahre, um sich die notwendigen Kenntnisse anzueignen. Außer- 
dem soll er sich ja in der theoretischen Pädagogik ausbilden und Nachbar- 
gebiete nicht ganz vernachlässigen. Wenn man mit Recht von den Kan- 
didaten für das Lehramt an Mittelschulen eine bedeutende und gründliche 
Ausbildung verlangt, dann soll man uns in anderen Punkten nicht zurück- 
halten. In Deutschland stehn beispielsweise seit 1843 die Mittelschul- 
direktoren im Range der Universitätsprofessoren. Wir sind noch lange 
nicht so weit. Bei uns ist nicht jenes Maß von Wohlwollen für das Schul- 
leben vorhanden, das eine rechte Freude an der Schule begründen könnte. 
Ich kann z. B. nie vergessen, daß man in Deutschland Provinzialschulräte 
bei uns aber Landesschulinspektoren hat. Zwischen dem ‚Raten‘ und dem 
‚Inspicere‘ besteht doch ein gewaltiger Unterschied und das ‚Inspicere‘ hat 
einen recht unangenehmen Beigeschmack.” (Beifall.) 

Dir. Eysert schlägt vor, daß von der Beratung des Antrages auf 
Beseitigung der Erleichterungen bei der Lehramtsprüfung abgesehen werde. 
Dieser Vorschlag wird zum Beschlusse erhoben. 


7. Vertretung der Direktoren in den Ferien. 


Dir. Eysert ersucht Herrn Dir. Zycha, seinen hiezu gestellten Antrag 
zurückzuziehen, da die Direktoren selbst bei einer Besprechung dieser An- 
gelegenheit trotz mehrstündiger Beratung zu keinem positiven Ergebnis ge- 
langt seien. 

Dir. Zycha beantragt hierauf, es solle wenigsteus in der für den 
Urlaub des Direktors bestehenden Vorschrift der Passus „unter Namhaft- 
machung des Stellvertreters” entfallen. Dieser Antrag wird angenommen. 


8. Erhöhung des Quartiergeldes für die Direktoren in Wien. 


Dir. Zycha erklärt, daß eine den Wiener Verhältnissen entsprechende 
Erhöhung des Quartiergeldes nicht zu erhoften sei, wofern man nicht selbst 
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immer wieder an die Unzulänglichkeit desselben die maßgebenden Fak- 
toren erinnere und um eine Erhöhung petitioniere. 

Die Berechtigung dieser Forderung wird von der Versammlung an- 
erkannt, von einer Beschlußfassung in dieser Sache jedoch vorläufig ab- 
gesehen. 

Der Obmann schließt hierauf die Sitzung und spricht in der An- 
nahme, daß diese die letzte in der gegenwärtigen Vereinsperiode ge- 
wesen sei, allen Mitgliedern des Vereines, welche zu dem anregenden und 
fruchtbringenden Verlauf der Versammlungsabende beigetragen haben, den 
wärmsten Dank aus. 


Zehnter Vereinsabend. 
(20. Mai 1905.) 
Über diese mit dem Verein „Die Realschule” gemeinsam abgehaltene 


Versammlung ist das Nähere in den Sitzungsberichten des genannten 
Vereines enthalten. (S. 298.) 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 
Zweite Vollversammlung. 
(18. Januar 1909.) 


Am 18. Januar 1905 fand die dritte Versammlung des laufenden Ver- 
einsjahres statt, die von einer ansehnlichen Zahl von Mitgliedern besucht 
war. Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte die Erschienenen, unter 
diesen den Herrn k.k. Landesschulinspektor Dr. Viktor Langhans, auf 
das herzlichste und legte bierauf den eben zur Veröffentlichung gelangten 
Bericht über den internationalen Kongreß für Schulhygiene vor, der zu 
Ostern 1904 in Nürnberg getagt und an dem sich ein Vertreter des Ver- 
eines beteiligt hatte. 

An zweiter Stelle erstattete Prof. Josef Quaißer Bericht über Vor- 
kommnisse, die schon wiederholt in öffentlichen Blättern Verbreitung ge- 
funden haben und in offener oder verhüllter Form Angriffe auf Mittel- 
schulen und \Mittelschullehrer enthielten. Bezugnelimend auf einen solchen 
der jüngsten Zeit angehörenden Bericht, der in der Nummer 353 des „Pil- 
sener lagblattes” vom 22. Dezember v. J. unter dem Titel „Die Heilbrüder 
des Herrn Schönerer” an leitender Stelle erschienen ist und von anderen 
Zeitungen, 80 der „Bohemiua”, dem „Prager Tagblatt”, der „Politik”, repro«lu- 
ziert wurde, bezeichnet er es als eine l’flicht des ganzen Standes, derartige 
geren einzelne Mittelschulen gerichtete Ausfälle, selbst wenn sie in ver- 
steckter Form auftreten, nicht stillschweigend hinzunehmen, sondern immer 
und überall die Stimme zu erheben, wo es gilt, das Ansehen der Lehr- 
anstalten und der an ihnen wirkenden Lehrer zu wahren. Dies erscheine 
um so notwendiger, als Ja die Sache in den weitesten Kreisen die größte 
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Erbitterung hervorgerufen hat und ganz danach angetan ist, die Direktionen 
sowie die Lehrkörper, die ja in der offenen Erklärung der ersteren auch 
ihre Stimme abgaben, der Leichtfertigkeit und Pflichtversäumnis zu be- 
schuldigen. Zu dieser Annahme wäre man um so leichter und eher geneigt. 
als ein anderes Prager Blatt „Das Montagsblatt” vom 26. Dezember 1904 
trotz der von den Direktionen veröffentlichten Berichtigungen neuerlich die 
Erzählung des „Pilsener Tagblattes” wiederholte und sich geradezu darüber 
lustig machte, daß die Direktionen des Gymnasiums und der Realschule 
nichts von der Angelegenheit wüßsten. Da nun nicht nur in den erwähnten 
Berichten selbst, sondern auch in gewissen anderen Bestrebungen die Ab- 
sicht zu Tage tritt, die irgendwo liegende Schuld auf andere abzuwälzen 
oder sie wenigstens durch eine Verallgemeinerung geringer erscheinen zu 
lassen, stellt Referent den Antrag: „Der Verein ‚Deutsche Mittelschule‘ 
in Prag wolle unter Darlegung des dem Publikum bekannten Sachverhaltes 
im Wege des k. k. Landesschulrates an das hohe k. k. Ministerium für 
Kultus und Unterricht eine Eingabe richten, die Sache streng untersuchen 
zu lassen und, falls die Quelle der Verleumdungen eruiert werden kann, 
entsprechende Maßnahmen zum Schutze der Ehre der Anstalten und des 
Lehrstandes zu treffen.” 

Nachdem noch Dir. Josef Koster und Prof. J. Steinitz zu diesem 
Programmpunkte gesprochen und Landesschulinspektor Dr. Viktor Lang- 
hans einige aufklärende Bemerkungen getan hatte. wurde der obige An- 
trax mit Stimmeneinhelliskeit angenommen und der Wunsch geäußert, 
die Vorlage der bezüglichen Eingabe zu beschleunigen. 

Hierauf schreitet Prof. Dr. Johann Weyde zur Diskussion der von 
ihm aufgeworfenen Frage: 

„Alte oder neuere Sprachen?” 

Indem er aufdie gründliche Erörterung dieser Streitfrage in den Wiener 
Schwestervereinen hinwies, gab er eine kurze Übersicht über all das, was in 
der reichen Fachliteratur hierüber zu finden sei. Er erörterte die Gründe, 
warum wir fremde Sprachen betreiben, und gewann damit die Vergleichs- 
punkte für obige Frage. Indem er den gröfseren Formenreichtum der alten 
Sprachen zugab, zeigte er vornehmlich nach Prof. Segers Schrift „Über den 
Bilüungswert der neueren Sprachen”, daß die Formenarmut der neueren 
Sprachen durch andere sprachliche Schwierigkeiten, die des Geschlechts- 
und Vorwortes, der Wortstellung, des größeren Wortschatzes u. s. w. gröljten- 
teils wettgemacht werde, zumal in all dem die neueren Sprachen auch 
untereinander sehr verschieden sind. Er versuchte dann zu zeigen, dafs die 
Begriffsklärung beim Übersetzen aus den neueren Sprachen in gleicher 
Weise wie bei den alten bewirkt werde. Er wies anf die wertvolle sprach- 
licbe Erkenntnis hin, die der Vergleich der deutschen und der englischen, 
der englischen und der französischen Sprache bewirke; Erscheinungen wie 
Lautverschiebung, Bedeutungswandel, allerhand andere Spruchgesetze, Ver- 
ständnis für Rechtschreibung u.s. w. werden der Jugend aus dem Vergleiche 
der neueren Sprachen weit klarer als aus dem der deutschen mit den alten 
Sprachen. Der Vortragende zeigte dann, wie die alten Sprachen, weil ganz 
in deutschem Lautgewande gesprochen, lautiich gar keinen Bildungswert 
besitzen; hingegen ist die Pflege der wichtigen Lautlehre, die auch für 
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fremder lebender Sprachen. Zum Schlusse betonte er den hohen erzieh- 
lichen, die Aufmerksamkeit und Willenskraft stählenden Wert den die 
neueren Sprachen infolge des Auseinandergehns von Schrift und Laut be- 
sitzen; aus all diesen Gründen sei der formale Bildungswert der neueren 
Sprachen mit dem der alten zwar nicht gleichartig, aber bei gleich starkem. 
schulgerechtem Betriebe sicher gleichwertig. 

Indem er hierauf beide Sprachgruppen nach ihrem Nützlichkeit» 
grade abwog und hier leicht den neueren Kultursprachen den Vorrang 
zuerkennen konnte, kam er auf den Bildungswert der fremdsprachlichen 
Literatur zu sprechen. Auf Grund zahlreicher fachmännischer Urteile 
versuchte er zu zeigen, daß zunächst der geschichtliche Sinn auch durch 
die neueren Sprachen geweckt werden könne, daß zu seiner Erweckung 
aber die Kenntnis fremder Sprachen nicht nötig sei; anschaulicher Ge- 
schichtsunterricht, Lesung von deutschen Abhandlungen über jene Zeiten 
tue dasselbe wie das mühsame Buchstabieren ganzer fremdsprachlicher 
Werke; durch die Kenntnis der Sprache und — wenn auch bruchstück- 
weise — Lesung fremdsprachlicher Werke werde allerdings die Teilnahme 
für dieses fremde Volk erregt. 

Auch für das Verständnis der deutschen Literatur sei die Kenntnis 
der alten Sprachen nicht unbedingt nötig; so gut unsere Gymnasiasten 
die deutsche Literatur des Mittelalters und selbst die seit Klopstock ohne 
Kenntnis des Englischen und Französischen verstehn können, könne mar 
auch bei den Realschülern ohne Kenntnis der alten Sprachen Verständnis 
für die deutschen Dichterwerke erzielen. Die Lektüre der Übersetzungen 
habe ja viele Nachteile, aber doch auch wieder Vorteile, die namentlich 
hinsichtlich der Erweckung des geschichtlichen Sinnes, des Verständnis 
der fremden Kultur und der eigenen Literatur jene Nachteile gewiß über- 
wiegen. 

Es sei übrigens fraglich, ob die Jugend zum Verständnis der alten 
Kultur schon reif sei; wenn ja, könne dieses auch ohne die zeitraubend* 
Lektüre der alten Klassiker erreicht werden; sicherlich gehöre dann aver 
auch die lienntnis der neueren Kultur, wie sie das Studium der neueren 
Kultursprachen vermitteln könne, zur allgemeinen Bildung. 

Der Vortragende suchte noch darzutun, wie gerade auf diesem Ge- 
biete, Auswertung der fremdsprachlichen Literatur, so viel mit Reden» 
arten und Schlagworten gekämpft werde: greifbarer sei die Ausbeute des 
formalen Bildungswertes alles fremdsprachlichen Studiums. Inden er be- 
‘tonte, daß er nicht Gymnasium und Realschule vergleiche, da ja der 
Sprachenunterricht an beiden Mittelschulen der Stundenzahl nach noch 
allzu ungleich bedacht sei, wies er darauf hin, daß beide Mittelschulen 
heute nur einseitige humanistische Bildung gewähren, und so wenig man 
nur Tier- oder Pflanzenkunde betreibe, sondern beides auf Kosten des Uni- 
fanges pflege, so wenig sollte sich eine allgemeine Bildungsschule, wie sie 
unsere Mittelschulen sind, mit einseitiger humanistischer Bildung begnügen. 

Da nun nach dem Urteile maligebender Führer unseres Volkes die 
Kenntnis der alten Sprachen, vor allem des Lateinischen, unentbehriich 
sei, so bleibe kein Ausweg als der, beide Sprachgruppen an unseren Mittel- 
schulen zu pflegen; es sei dies möglich auch ohne Vermehrung der Sprach- 
stunden, wenn sich das Gymnasium mit der formalen Ausbeute des alı- 
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sprachlichen Unterrichtes begnüge, die Erweckung des geschichtlichen und 
literaturgeschichtlichen Verständnisses aber dem mit mehr Stunden be- 
dachten Deutsch- und Geschichtsunterrichte überlasse — gefördert werde 
ja das alles durch die Kenntnis der alten Sprachen und die wenn auch 
wesentlich eingeschränkte Lektüre einzelner Abschnitte der altsprachlichen 
Klassiker, die etwa in einer Auslese zusammengestellt sein könnten; wäre 
es aber für unsere weichherzige Zeit zuviel, der Jugend die Erlernung von 
vier Sprachen zuzumuten, so pflege man wenigstens eine tote und eine 
lebende Sprache. 

Damit wäre das letzte Hindernis hinweggeräumt, das sich der Ver- 
schmelzung der verschiedenen Mittelschularten entgegenstemnie — in allem 
anderen nähern sie sich ohnedies immer mehr — dann wäre die viel- 
begehrte, aber auch vielgeschmähte Einheitsmittelschule ermöglicht. 

Der Vurtrag wurde mit sichtlichem Interesse aufgenommen und dem 
Herrn Vortragenden der gebührende Dank und Beifall aller Anwesenden 
gezollt. 

Die Reichhaltigkeit des Gebotenen veranlaßte den Obmann, in An- 
betracht der vorgeschrittenen Zeit, die kaum für eine umfassende Er- 
örterung hingereicht hätte, der Versammlung den Vorschlag zu wachen, 
die Debatte auf einen der kommenden Vereinsabende zu verschieben. In 
ähnlichem Sinne äußerte sich auch Prof. Emmerich Müller, fügte jedoch 
den Wunsch hinzu, der Herr Vortragende oder der Vereinsausschul wolle 
zur besseren Orientierung jedes einzelnen Teilnehmers die leitenden Ge- 
danken des Vortrages in Kürze zusammenfassen und als Substrat der wei- 
teren Darlegungen betrachten. Da aber Herr Landesschulinspektor Dr. 
Viktor Langhans seiner Befürchtung Ausdruck gab, daß sich bei einem 
solchen Aufschube der Austausch der Meinungen nicht mehr so rege ge- 
stalten würde wie jetzt, da noch alle Einzelheiten in jedes einzelnen Er- 
innerung sind, wurde doch in die Wechselrede eingegangen. Es ergrifl zu- 
nächst Herr Landesschulinspektor Dr. Viktor Langhans das Wort. 

Indem er das Bestreben des Vortragenden anerkannte, seinen Stand- 
punkt warm zu vertreten, brachte er folgendes vor: j 

Es ist gar nicht wahr, daß die älteren Sprachen schwerer seien als 
die neueren; eben, weil sie leichter sind, weil obne viel lautliche Vor- 
bereitung, ohne durch die Schwierigkeiten des Lesens und Schreibens auf- 
gehalten zu werden, gleich ans Studium der Sprachen gegangen werden 
könne, seien sie wertvoller und der Jugend angemessener. Der Wert der 
Lautlehre sei überschätzt; übrigens erziele die Realschule in der Aussprache 
nicht allzuviel. Was über den reichen Segen gesagt worden sei, den z. B. 
der Vergleich der englischen und deutschen Sprache gewähre, z. B. der 
Hinweis auf die Lautverschiebungsgesetze — das sei alles sehr schön; aber 
warum höre man das nie an Realschulen? Vier Sprachen zu treiben, sei 
zu viel; es werde kaum mit der jetzigen Stundenziuhl etwas geleistet: ein 
Septimaner der Realschulen könne nicht zwei Sätze richtig übersetzen; es 
werde eben zu wenig gelesen, namentlich an Realschulen, wo auch keine 
ganzen Werke gelesen werden. Zur Erweckung des geschichtlichen Sinnes 
seien die altsprachlichen Klassiker doch viel dienlicher. Welchen Nutzen 
stifte da die Lektüre auch nur eines Buches von Tacitus! Wie wenig die 
etwa von Voltaires Charles XII? Es wäre sehr bedenklich, die alten Sprachen 
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abzuschalten: auch nur eine, etwa das Griechische, abzuschaffen — gehe 
nicht an; denn so wie Englisch und Französisch, so gehören auch Grie- 
chisch und Latein zusammen. Die Geschichte der Bildung zeire, dab das 
Griechische, wenn es aufgegeben wurde, immer wieder eingeführt worden 
sei. Auch die Einheitsschule sei ein Unding. Eine Vermehrung vertragen 
die humanistischen Stunden nicht, eher müßten die realistischen Fächer 
immer stärker bedacht werden. Es sei daher besser, beide Mittelschularten 
zu belassen und jede gesondert auszubilden; auf der einen solle mehr rea- 
listische, auf der anderen mehr humanistische Bildung gepflegt werden: 
der Adel der Bildung werde allerdings immer aus dem Gymnasium her- 
vorgehn. Der ganze Streit um Gymnasium und Realschule sei nur durch 
die sogenannte Berechtigungsfrage entfacht worden; man knüpfe an den 
Besuch des Gymnasiums nicht mehr Vorrechte, halte es vielmehr wie in 
England und Amerika, wo man nicht fragt: Welche Anstalt hast du 
studiert? — sondern: Was kannst du? — und der Streit werde schwin- 
den. Das Gymnasium werde an Schülern einbüßen, aber dafür an innerem 
Werte nur gewinnen unu die alte Anstalt zur Heranziehung geistigen Adeis 
bleiben. 

Univ.-Prof. Dr. Alois Höfler schlägt vor, eine ausführliche Bespre- 
chung des Vortrages einer eigenen Sitzung vorzubehalten und für diese 
einige Leitsätze bereit zu halten; ıhn interessierten hauptsächlich die 
Fragen, ob die Realschüler über die deutschen Übersetzungen der alten 
Klassiker nicht ohne Nutzen hinweglesen; was man eigentlich unter for- 
maler Bildung verstele, und wie sich die Vertreter beider Sprachgruppen 
zur Ökonomie der Sprache und des Denkens stellten. 

Hiemit wurde die Sitzung in später Abendstunde geschlossen. 


Dritte Vollversammlung. 
(15. Februar 1905.) 

Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte die erschienenen \Mit- 
glieder una bemerkte, dafs drei Herren dem Vereine beigetreten sind. Er 
verlas hierauf eine Zuschrift der „Deutschen Mittelschule” in Mähren, wo- 
nach ein Reichsverband sämtlicher Mittelschulvereine Österreichs gegründet 
werden solle, und kennzeichnete die Stellung, die die Prager „Mittelschule” 
hiezu einnehme; er lenkte ferner die Aufmerksamkeit auf Jdie bevor-te- 
hende Schillerfeier. 

Nun eröffnete er das Wechselgespräch über den letzten Vortrag des 
Prof. Dr. Johann Weyde: „Alte oder neuere Sprachen?” 

Prof. Dr. Weyde nahm zunächst das Wort zu den Einwendungen 
des k. k. Landesschulinspektors Dr. Viktor Langhans: Er babe ja nicht unser 
Gymnasium und unsere Realschule verglichen; man könne doch nicht die 
Erfolge des altsprachlichen Unterrichtes mit 78 Stunden gegen die des 
neusprachlichen Unterrichtes mit 37 Stunden abwägen; trotzdem werden 
an Realschulen auch ganze Werke gelesen und bei den Reifeprüfungen 
im Übersetzen im allgemeinen schöne Erfolge erzielt. 

Die Erlernung der fremden Aussprache halte er nicht für bloßen 
Ballast, sondern für sehr bildend; sie befreie von vielen Irrtümern. dal 
z. B. Laut und Buchstabe dasselbe sei, daß das Deutsche so geschrieben 
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wie gesprochen werde, daß nur die deutsche Aussprache der alten Sprachen 
die richtige sei u. s. w. 

Einer Vermehrung der Sprachstunden habe er nicht das Wort ge- 
redet; auch ohne diese könne die Kenntnis der vier Sprachen, soweit sie 
zur allgemeinen Bildung gehöre, erreicht werden, wenn nur das Gymnasium 
von seinen 78 fremdsprachlichen Stunden etwa 23 den neueren Sprachen 
abtrete; dann werde hier im neusprachlichen Unterrichte immer noch das 
Ziel unserer Realschulen erreicht werden. 

Nun wurde die Erörterung über den formalen Bildungswert beider 
Sprachgruppen begonnen. 

Prof. Dr. Stein sieht in der Wortarmut der alten Sprachen geradezu 
einen Vorteil dieser gegen die wortreichen, die Begriffe nicht so scharf 
scheidenden neueren Sprachen. 

Dir. Dr. Frank hält dagegen die Aiten, besonders Demosthenes und 
Taeitus, für wortreicher; wie arm sehe gegen diese oft ihre deutsche Über- 
setzung aus. Er lehnt sich gegen die Scheidung in tote und lebende Sprachen 
auf; auch das Griechische sei noch lebend, besonders in der wissenschaft- 
lichen Fachsprache, die sich immer wieder auf das Griechische wegen seiner 
Bildungsfähigkeit stütze. Er rühmt die Ökonomie der alten Sprachen, wo 
Gedanke und sprachliche Form in so engem Zusammenhange stehn, die 
sprachliche Ausdrucksweise so sparsam sei; in den neueren Sprachen herrsche 
da Verschwendung; deren Aussprache zu erlernen, koste viel Zeit; nicht so 
die der alten Sprachen, die wir so lesen, wie wir sie schreiben, wie unser 
Deutsch; die Wortstellung der alten Sprachen ist frei, wodurch schöne 
rbythmische Gliederung erzielt werden kann. 

Prof. Dr. Weyde erwidert: Wenn das Griechische eine lebende 
Sprache ist, dann lebt ja das Lateinische z. B. im Französischen auch noch 
fort; zu rbythmischen Zwecken ist auch in neusprachlichen Gedichten 
freie Wortstellung möglich. 

Prof. Dr. Dorsch wendet sich dagegen, daß man Latein und Grie- 
chisch als gleichartig behandle. Das Latein übertreffe schon das Griechische 
wesentlich an Kürze, wie erst die neueren Sprachen. 

Prof. Dr. Kail macht aufmerksam, daß es mit der immer wieder 
vorgebrachten Übereinstimmung der neueren Sprachen nicht weit her sei. 
selbst dasselbe Wort des Englischen und Deutschen oder des Französischen 
und Englischen habe meist verschiedene Bedeutung. 

Prof. Dr. Österreicher hält die alten Sprachen für formenreicher; 
hier seien die Ausdrucksmittel so einfach, man könne beim Latein von einer 
Stenographie der Sprache sprechen; aber mehr Gewicht als auf die Formen 
sei auf den Satzbau zu legen und da seien die neueren Sprachen ebenbürtig. 

Prof. Dr. Kail weist demgegenüber auf die ungeheuere Kürze des 
Englischen hin. 

Prof. Quaißer schließt den Streit der Ansichten über den formalen 
Bildungswert mit der Meinung ab, dafs wohl beide Gruppen recht haben, 
und schlägt vor, sich dem zweiten Hauptteile, der Auswertung der Literatur, 
zuzuwenden. 

Prof. Dr. Dorsch meint, daß der geschichtliche Sinn schon durch 
das Studium des Bedeutungswandels vieler lateinischer und griechischer 
Wörter gefördert werde, z. B. bei Szene. 
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Prof. Dr. Weyde entgegnet, daß gleiches für französische und eng- 
lische Wörter gelte, z. B. town, Kadett. 

Prof. Dr. Stein findet die Lektüre der alten Geschichtschreiber für 
wertvoller als die der neueren. Welche lebendige Erfahrung spreche aus 
Tacitus! Die alten Schriftsteller haben das Erzählte erlebt, das verleihe 
ihren Berichten solche Frische. 

Prof. Dr. Kail erwidert, daß dies von neusprachlichen Schriftstellern: 
Thiers, Michaud, Taine u. s. w., auch gelte. 

Dir. Dr. Frank will den Begriff „Geschichtliche Bildung” weiter ge- 
faßt wissen; hiefür sei Lektüre der Schriftsteller in der Ursprache uner- 
läßlich. Er beruft sich auf Brandl, der verlangt, daß man von einem fremd- 
sprachlichen Werke wenigstens Teile in der Ursprache gelesen haben müsse, 
um die Übersetzung zu verstehn. 

Prof. E. Schmidt glaubt, Shakespeare auch ohne Kenntnis des Eng- 
lischen aus den guten Übersetzungen heraus zu verstehn. 

Prof. Dr. Stein preist den hohen Wert der alten Kultur, Prof. Dr. 
Österreicher hält ihm den der neueren Kultur entgegen; die Kenntnis 
dieser vermissen die meisten nach der Reifeprüfung schmerzlich. 

Dir. Johann Lorz regt noch die Frage an, ob fürs grammatische 
Bewußtsein des Deutschen die Kenntnis des Lateinischen oder Französischen 
wichtiger sei. Doch da die Zeit schon zu vorgeschritten ist, schließt der 
Obmann die Sitzung unter Anerkennung der Wärme und Ruhe, mit der 
jede Partei ihren Standpunkt vertreten habe; wenn auch die langen Er- 
örterungen kein rechtes Ergebnis gehabt hätten, so hätten sie doch zur 
Erkenntnis geführt, daß es im Vorteile beider Mittelschulen gelegen wäre, 
wenigstens je eine dritte Sprache in ihren Lehrplan aufzunehmen. 


Vierte Vollversammlung. 
(8. März 1905.) 
Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte die erschienenen Ver- 
einsmitglieder, erstattete Bericht über einige Vereinsangelegenheiten und 
erteilte hierauf dem Prof. Ferdinand Stolle das Wort zu dem Vortrage 


über seine 
„Reiseerinnerungen aus Kreta’. 


Anknüpfend an das Reiseprogramm des diesjährigen Archäologen- 
kongresses in Athen betont der Vortragende die hohe Bedeutung Kretas 
für die Altertumsforschung als Wiege der sogenannten nıykenischen Kultur. 
Als Einleitung sendet er eine Darstellung der vertikalen und horizontalen 
Gliederung, der Hydro- und Topographie der Insel, der Landesprodukte 
und des Klimas, ihrer günstigen Lage als Angelpunkt der antiken Welt 
und der Bevö!kerungsverhältnisse nebst einem kurzen Überblick der politi- 
schen und Kultur-Geschichte Kretas von den ältesten bis in unsere Zeiten 
voraus. Sodann geht er zu der Schilderung seiner vorjährigen Reiseeindrücke 
als Teilnehmer an der Dörpfeldschen Inselreise über. 

Nachdem er ein Städtebild des modernen Herakleion (Candia) ent- 
worfen, den venezianischen Ur:prung der hervorragenderen Bauten erwähnt, 
die Lebensverhältnisse und den Charakter der Bewohner gestreift, führt er 
die Zuhörer durch die Räume des dortigen Museums, das in seinen überrei- 
chen Sammlungen ein Bild des eigenurtigen Kunstschaffens in der Blütezeit 
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 Kretas bietet. Er gibt eine summarische Übersicht über Knossos und Phai- 

stos, über gruppierte Funde, bestehend aus Überresten der Plastik, Fresko- 
gemälden, Stein- und Tongefäfsen, Kamares- und mykenischen Vasen, Terra- 
kotta-, Porzellan- und Elfenbeinfiguren, Gebrauchs- und Schmuckgegen- 
ständen aus Gold, Silber und Bronze, Alabaster und Marmor, Krystall und 
Glasfuß, zahllosen geschnittenen Steinen, Inschrifttäfelchen, und hebt die 
Gieichartigkeit einzelner Objekte mit entsprechenden Funden von Troja 
(Vasen), Tiryns (Greif, Stiergaukler), Mykenä (Fries), Olympia (Tonfigürchen) 
und Ägypten (Fackeln) hervor. Als Glanzstücke der Sammlung beschreibt 
er die Fresken des sogenannten Prozessionskorridores im Knossischen Palaste, 
den prächtigen Sarkophag von Phaistos, die an die Homerische Schildbe- 
schreibung gemahnenden Darstellungen auf Mosaiken, Relief- und gemalten 
Gefüßsen, das kostbare „Brettspiel”, die Schlangenbändigerin, die elfen- 
beinernen Stiergaukler. 

Im Anschlusse an die Betrachtung der Museunsssammlungen bespricht 
sodann der Vortragende den karisch-Iydischen Ursprung der sogenannten 
mykenischen Keramik, Plastik und Malerei auf Kreta, den Einfluß dieser 
Kunst auf die eigentliche griechische, ihre Blütezeit und ihren Verfall. 
Sowohl datierte ägyptische Importstücke auf Kreta als auch mykenische 
Funde in Ägypten weisen auf Kreta, das ägyptische Kefti, das biblische 
Kaphtor, als die Vorstufe und den Mittelpunkt der sogenannten mykenischen 
Kultur hin, deren Blütezeit in die Mitte des zweiten vorchristlichen Jahr- 
tausends fällt. Aus der alten kretischen Keramik der Kamaresgattung ent- 
wickelte sich durch Verfeinerung des Materiales, Umkehrung der Malweise 
(dunkle Deckfarben auf hellem Grunde statt umgekehrt) und Erfindung 
der Firnisfarbe die mykenische Keramik, die mit ihren der Spirale und 
der organischen Natur entnommenen Motiven und der meisterhaften Dar- 
stellung bewegter Situationen den geometrischen Stil der Griechen all- 
mählich zersetzt und verdrängt, bis sie mitten in ihrer Blüte durch die 
Zer:törung des Palastes von Knossos den Verfalle. beziehungsweise Rückfall 
in den linearen griechischen Stil, in dem aber ihre Erzeugnisse gerade die 
größte Verbreitung fanden, anheimfiel. In der Plastik erweist die Frauen- 
büste von Eleutherna verglichen mit der weiblichen Sitzfigur aus Arkadıen 
und dem Herakopfe von Olympia den auch von der Überlieferung (Dipoinos 
und Skyllis) verbürgten Einfluß der kretischen auf die altpeloponnesische 
Kunst; doch sind auf diesem Gebiete in Kreta nur spärliche Denkmale 
erhalten. Dagegen übertrifft die kretische Malerei an Menge, Alter und 
künstlerischem Wert der Funde so ziemlich alle erhaltenen Schöpfungen 
Griechenlands in diesem Kunstzweige. 

In dem zweiten Teile seiner Ausführungen schildert der Vortrarende 
seine Wanderung zu den Ruinen von Knossos und gibt an der Hand einer 
Planskizze und zahlreicher Photographien und Ansichtskarten eine Er- 
klärung der Gesanitanlage des Palastes und der Bestimmung einzelner 
Räumlichkeiten. Von den drei im Laufe der Zeiten übereinander auf- 
geführten, immer wieder durch Feuer zerstörten Anlagen ist unter der 
jüngsten, achäischen, deren Konstruktion von den Grundmauern bis zum 
Dache beschrieben wird, eine ältere, karısch-]ydische, mit Sicherheit nach- 
gewiesen. Ein Innenhof — wohl das grolse Megraron unter freiem Himmel 
— teilt den Pıdast in zwei Hälften. In der Westhälfte wird das Wacht- 
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haus, der Nordhof, die Badeanlage. der Thronsaal mit dem sogenannten 
Stullle des Minos, das anstoßende Aquarium, der Raum mit der Getreide- 
mühle nebst anderen besser erhaltenen Gemächern, die Freitreppe, der 
„Hof des Altars”, das Südpropyläon, die lange Reihe der Vorratskammern, 
der Prozessionskorridor, der Westportikus und Westhof sowie die Treppen- 
anlage mit Plattform fixiert und beschrieben. In der Osthälfte wird außer 
der schönen Doppeltreppe und der „Halle der Doppelüxte” im nördlichen 
Flügel der Raum mit der Ölpresse und die Ölleitung. im südlichen das 
„Megaron der Königin” und die Hauskapelle hervorgehoben. Anschließend 
daran wird die Zahl der Stockwerke, die natürliche Beleuchtung der 
Räumlichkeiten, die bewunderungswürdige Kanalisation erörtert und auf 
ähnliche Einrichtungen in den Burgen von Mykenä und Tiryns, namentlich 
aber in den Palüsten Ägyptens, hingewiesen. Der Vortragende pflichtet auch 
aus sprachlichen Gründen (Labrys, die lydische Bezeichnung der Doppelaxt' 
der Ansicht Evans bei, dal) man in dem Knossischen Palaste mit seiner ver- 
wirrenden Flucht von Höfen. Korridoren und Gemächern, seinem Doppel- 
axtkulte und den vielen Stiergemälden, das bisher für ein bloßes Phantasie- 
gebilde gehaltene Labyrinth des Daidalos und Minos zu betrachten habe. 

Nachdem der Vortragende noch die Resultate der neuesten Aus- 
grabungen auf einer benachbarten Grüberstätte, bestehend aus Waffen, 
darunter Dolchklingen mit eingravierten Jagd- und Kampfszenen. Spiegeln 
und Vasen aus Bronze, Gefäßen aus Ton, Alabaster und seltenen Steinen, 
kurz zusammengefaßt, läßt er die Zuhörer noch einen Blick werfen in das 
Innere der Zeusgrotten auf dem Ida und Dikte, gedenkt der gastlichen 
Bewirtung durch Dr. Evans und schließt mit dem Versprechen, in einer 
der nüchstfolgenden Sitzungen die Schilderung seiner Reise über Gurnia 
und Palaiokastro nach Phaistos fortzusetzen. 


Fünfte Vollversammlung. 
(5. April 1905.) 

Am 5. April hielt der Verein seine sechste Versammlung des Vereins- 
jahres ab, die vom ÖObmanne Dir. Dr. Anton Frank mit der üblichen 
Begrüßung der erschienenen Mitglieder eröffnet wurde. 

Daran schloß sich der Bericht über die in einer wichtigen Standes- 
angelegenheit gemeinschaftlich mit dem hiesigen „Vereine böhmischer 
Professoren” unternommenen, beziehungsweise zu unternehmenden Schritte, 
die, anknüpfend an die bereits im Jahre 1902 dem Reichsrate und dem 
Ministerium für Kultus und Unterricht unterbreitete Petition, eine weitere 
Anrechnung von Dienstjahren zugunsten jener Amtsgenossen anstreben, 
welche auf eine lange Supplentenzeit zurückblicken können. Die im Be- 
richte erwähnten Maßnahmen werden von der Versammlung als voll- 
kommen zeitgemäß bezeichnet und über Antrag des Prof. Josef Quaißer 
der Beschluß gefafst, dieselben in entschiedener Weise weiter zu verfolgen. 
Hierauf hielt Prof. Dr. Adalbert Liebus den angekündigten Vortrag: 

„Der Entwicklungsgedanke im Mittelschulunterrichte.'’!) 

Der Vortragende warf vorerst einen flüchtigen Blick auf das bisherige 
Verfahren, das den Zwecken des modernen naturgeschichtlichen Unter- 


!) Der Vortrag wird im nächsten Hefte zum Abdruck gelangen. 
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richtes in keiner Beziehung mehr entspricht, und berührte hierauf das 
biologische Moment, das zu seinem Verständnisse notwendigerweise des 
genetischen Vorganges bedarf. Die Lebewesen der Vorwelt in Betracht zu 
ziehen und somit die Deszendenzlehre den Schülern vorzuführen, bezeich- 
net er als eine Forderung, die zuerst Ernst Häckel erhoben und die bei 
der 73. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte abermals in den 
Vordergrund gerückt wurde. Ebenso deutlich sprechen sich auch die In- 
struktionen über diesen Gegenstand aus und betonen seine Berücksichtigung. 

Da der Einführung der Deszendenztheorie in den Mittelschulunter- 
richt kein Hindernis im Wege steht, so erübrigt nur noch die Beant- 
wortung der Frage, wieweit nıan in dieser Hinsicht zu gehn hätte und 
auf welche Weise das ersehnte Ziel am sichersten und leichtesten erreicht 
werden könnte. Nach einer eingehenden, durch zahlreiche Beispiele er- 
läuterten Besprechung aller in Betracht kommenden Einzelheiten stellt der 
Vortragende vier Gesichtepunkte als Forderungen auf, deren Erreichung 
jeder auf moderner Grundlage sich aufbuuende naturgeschichtliche Unter- 
richt anstreben muß: 

1. Das biologische Moınent kann der Unterricht nicht entbehren. 

2. Auf der Unterstufe bereits muß man für das Verständnis der Ent- 
wicklung vorbereiten, ihr Abschluß ist der VI. Klasse vorzubehalten. 

3. Zum besseren Verständnisse der Abstammungslehre ist eine der jetzigen 
verkehrte systematische Reihenfolge auch in der Zoologie des Obergym- 
nasiums notwendig, die ohne erhebliche Schwierigkeit zu erreichen ist. 

4. Eine intensivere Berücksichtigung der Paläontologie und Geologie ist 
dringend notwendig. 

Nachdein der Vortragende seine Ausführungen unter lebhaftem Bei- 
falle der Anwesenden abgeschlossen, entwickelte sich eine lebhafte Wechsel- 
rede, in die vorerst Prof. Rudolf Wautzel eingriff, indem er beim natur- 
geschichtlichen Unterrichte für einen Mittelweg zwischen systematischer 
und biologischer Methode eintrat, die Berücksichtigung der Entwicklungs- 
geschichte betonte, diese aber mit der Somatologie und Hygiene vereint 
als Lehrpensum der VIII. Klasse zuwies, womit ein entsprechender Abschluß 
des naturhistorischen Unterrichtes an der Mittelschule am besten sich er- 
zielen ließe. Nachdem noch Dir. Dr. Anton Frank einige anregende Be- 
merkungen getan, wird die Debatte geschlossen. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 
Zweite Vollversammlung. 
(21. Januar 1905.) 


Abgehalten im Festsaale der I. Staatsrealschule im II. Bezirke. 

Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Vereinsmit- 
glieder, insbesondere Herrn Landesschulinspektor Stephan Kapp, dessen 
Erscheinen dem heutigen Vortrage erhöhte Bedeutung gebe, auf das herz- 
lichste nicht nur in seiner Eigenschaft ala Obmann, sondern auch als Hausherr 
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und dankt namentlich den Herren, die den Weg auch aus entfernteren 
Rezirken nicht gescheut haben. Hierauf erteilt er dem Schriftführer das 
Wort zu dem angekündigten Vortrage über 

„Die Schulaussprache des Französischen”. 

Der Vortragende führt im wesentlichen folgendes aus: Die selbst- 
verständliche Forderung, daß der Lehrer dem Schüler eine einwandfreie 
Aussprache überliefere, schließt naturgemäß ein Doppeltes in sich: Rich- 
tigkeit der Aussprache in Bezug auf Lautbildung, aber auch Richtigkeit 
in Bezug auf Lautgebung, mit anderen Worten, die Aussprache des Lehrers 
muß phonetisch und orthoepisch musterhaft sein. Die erste Hälfte dieser 
unabweisbaren Forderung ist für den mit gutem Gehör und biegsamen, 
wohlgeschulten Sprachwerkzeugen begabten Lehrer verhältnismäßig leicht 
zu erfüllen; in schwierigen Fällen findet er in der reichen phonetischen 
Literatur, bei Sievers, Trautmann, Vietor, Storm, Passy, Beyer, Nyrop, 
Rousselot, Jespersen u. a. erschöpfende Auskunft und verläßliche Belehrung: 
hier trägt selbst der Widerstreit der Meinungen zur Klärung hei. Ganz 
anders steht es aber mit den Fragen der Orthoepie. Je mehr Hilfsmittel 
da der Ratsuchende heranzieht, desto unsicherer wird er, desto weniger 
gelangt er zu einem sicheren Ergebnisse. Der Vortragende führt nun eine 
Reihe von Wörtern mit schwankender Aussprache vor und verweist dabei 
auf das „Wörterbuch der Schwierigkeiten der französischen Aussprache” 
von Ph. Plattner (Karlsruhe 1900), dessen Angaben gerade in den ent- 
scheidenden Fällen der Bestimmtheit entbehren. Wenn es dort z. B. unter 
acclamer heißt: „beide k können lauten; das zweite a ist zweifelhaft (a und 
4 gesprochen)”, so gibt das vier verschiedene Aussprachemöglichkeiten, von 
denen der Lehrer doch nur eine vorsprechen kann und wird. Das Schwanken 
der Aussprache spiegelt sich natürlich auch in einander widersprechenden 
Angaben unserer Schulbücher wieder: j'aurai z. B. hat nach Fetter und 
Bechtel geschlossenes, nach Passy und den ihm folgenden Schulbüchern 
(Weitzenböck, Roßmann-Schmidt u. s w.) offenes 0. Da nun die Zahl der 
schwankenden Wörter viel größer ıst, als man auf den ersten Blick hin an- 
zunehmen geneigt wäre, so ist es nicht verwunderlich, daß in Dingen der 
französischen Aussprache eine ziemliche Ratlosigkeit Platz gegritfen hat. 
Quiehl gibt den Rat, sich für die Aussprache eines bestimmten Franzosen 
zu entscheiden und ihn als Muster zu nehmen. Dieser Rat ist in mehrfacher 
Beziehung bedenklich ,!) insbesondere auch deshalb, weil gerade an den 
strittiren Punkten eine Entscheidung nach rein persönlichem Ermessen immer 
berechtigten Einwänden ausgesetzt bleibt. Wuiehl empfichlt ais Muster die 
Aussprache Passys, die ja bekanntlich von verschiedenen Seiten her nach- 
drücklich bekämpft wird.?) Aber selbst wenn man sich für Passy entschiede 
und etwa das Dictionnaire phonetique zur Grundlage nähme, so bleiben 
immer noch zahlreiche Fälle übrig. in denen Passy Doppelaussprache zu- 
läßt, mitunter leider so versteckt, daß der arglose Benutzer des Buches 
irregeführt wird; so steht z. B. odeur unter no und 9, ohne daß ein Ver 


weis von einer Aussprache auf die andere beigefügt wäre. Daß man sich 


') Man vergleiche die beherzigenswerten Ausführungen von A. Schröer in der Festschrift 
zum X1. deutschen Neuphilologentage in Cöln, S. A und 217. 

° In dereben erschienenen ll. Auflage des „.Elementarbuches des gesprochenen Frau- 
zö68isch von Franz Bever und Paul Pasey (Cöthen 1905) hat Passy diesen Einwänden zum 
Teil Rechnung getragen (Vorwort S. VD. 
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überhaupt der Führung eines einzelnen Buches nicht ohneweiters blind- 
lings anvertrauen kann, zeist die im allgemeinen sehr verläßliche Aus- 
sprachebezeichnung in dem Wörterbuche von Darmesteter-Hatzfeldt-Thomas, 
das den Vorzug hat, bei jedem Worte nur eine Ausspracheform zu geben, 
also dem Lehrer die Qual der Wahl erspart. Die Auswahl ist aber nicht 
durchweg glücklich. So bietet es z. B. noix, voix mit “q, dagegen croix 
mit “a, weiter aber terre-noix, abat-voix mit "a neben casse-noix, porte- 
voix mit “g und, um die Verwirrung voll zu machen, rose-croix mit tg! 
Oder autrefois mit “q, dagegen parfois, quelquefois, toutefois mit va; pa- 
lier aber marche-palier;, tressaillir neben tressqillement; serrure neben 
serrurier u. e. w. Äbnlich bei den Angaben über die Dauer: disciple aber 
condisciple; ligne, mixctiligne aber rectiligne, tireligne, entreltigne. inter- 
Üigne: these aber prothese; bicycle aber tricycle u. 8. w. Natürlich bietet 
auch Passy derartiges, z. B. verbe neben adverbe! Mitunter mögen blobl 
Druckfehler vorliegen, aber wer will da entscheiden? So hat z. B. das 
zirkunnflektierte & bei Darmesteter, Rousselot und Pasıy fast ausnahınslos 
den Lautwert g — aber in den Ausnahmen gehn die drei Gewährsmänner 
auseinander. Darmesteter gibt plätre, päleur (neben plätrer, palir!: 
in beiden Fällen haben Passy und Rousselot das zu erwartende q. Man 
läuft also Gefahr, durch zu engen Anschluß an einen Gewührsmann über- 
flüssige Schwierigkeiten in den Unterricht zu tragen. Die notwendige Ver- 
gleichung vorzunehmen, ist aber eine so zeitraubende Arbeit, daß sie un- 
möglich dem einzelnen aufgebürdet werden kann. Überdies bietet sie nicht 
zu unterschätzende Schwierigkeiten. Sie setzt vor allem vollständige Kennt- 
nis der Lautsysteme voraus, aus denen die Ausspracheangaben erwachsen. 
In einer lesenswerten Abhandlung (Jahresbericht der Landesoberrealschule 
Wiener- Neustadt 1904) über die Lautsysteme Rousselots und Passys hat 
Kollege Wawra darauf aufmerksam gemacht, dals diese beiden führenden 
Phonetiker Frankreichs im Jabre 1903 denselben Text (einen Abschnitt 
aus Daudets Tartarin de Tarascon) ın Lautschrift veröflentlicht baben 
und in 4!/, Zeilen nicht weniger als 40mal in der Aussprachebezeichnung 
voneinander abweichen. Die Erklärung dieser gewiß sehr befremdlichen 
Tatsache sucht man darin, daß Passy in seinem System bei aeoöÖ nur 
je zwei Abschattungen (offene und geschlossene Laute) aufstellt, während 
Rousselot deren drei kennt (aulser offenen und geschlossenen noch witt- 
ıere Laute). Rousselots Umschrift sei also viel genauer, der Unterschied 
der Lautgebung im System begründet. Diese scheinbar zwingende Schlubß- 
folgerung trifft aber doch nicht das Wesen der Sache. Man hat dabei über- 
sehen, daB Rousselots Klangunterschiede zugleich Dauerunterschiede ın 
sich schließen, wie schon daraus hervorgeht, daß in dem praktischen Teile 
des Rousselotschen Precis der Quantität keine Erwähnung geschieht, während 
Passy Dauer und Klang streng auseinanderhält. Die aufzustellende Gleichung 
lautet also nicht: 
Passy a:a = Rousselot dt: a:dQ, sondern 
Passy u a:d ä=Rousselot a:a:Qd, 

d. bh. theoretisch genommen ist gerade umgekehrt die Passysche Bezeich- 
nung die genauere. Da nun aber weiter das Passysche @ ım Französischen 
nicht vorkommt, so stehn in Wirklichkeit gegeneinander je drei Lautab- 
schattungen, in deren Verteilung die beiden Phonetiker im wesentlichen 
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übereinstimmen. Es entspricht dann der Reihe Rousselot @:a:ä bei Passy 
meist @:&:&. Der ratsuchende Lehrer muß also immer damit rechnen, 
neben wirklichen Lautschwankungen auch noch ın den schon ohnehin ver- 
wickelten Stoff künstlich hineingetragene Schwierigkeiten zu finden. 

Unter solchen Umständen ist es nicht verwunderlich, daß auch ein 
so hervorragender Fachmann wie Beyer der Ansicht ist, „in die Orthoepie 
des heutigen Französisch müsse heilsame Klarheit” erst noch gebracht wer- 
den. Niemand wird dabei an die Aufstellung einer mehr oder minder 
fragwürdigen Normalaussprache denken wollen.!) Der einsichtige Lehrer 
wird nicht daran denken, die richtige Aussprache zu finden, sondern sich 
bescheiden, eine richtige Aussprache zu lehren, und in den vielen Fällen 
des Schwankens eine snachgemäfie, den Bedürfnissen der Schule entspre- 
chende Auswahl treffen. Den leitenden Gesichtspunkt für eine solche un- 
abweisbare Vereinfachung hat schon der alte Schmitz klar ausgesprochen: 
„In Fällen schwankender Aussprache ist diejenige vorzuzieben, welche die 
Ausnahme beseitigt.” 

Hier stößt man nun auf eine neue Schwierigkeit. Ausnahmen setzen 
Regeln voraus, die Ausspracheregeln aber, wie sie Jie Lehrbücher der äl- 
teren Richtung enthalten, sind in doppelter Richtung veraltet. Einmal. 
weil sie, vornehmlich auf Dupuis (1836), Malvin-Cazal (1846), Lesaint (1850), 
Feline (1851) fußend, im wesentlichen die Aussprache der Dreißigerjahre 
des vorigen Jahrhunderts festhalten, die bei den deutschen Bearbeitern 
(Mätzner, Plötz, Benecke u. a.) nur gelegentlich durch neuere Beobachtun- 
gen richtiggestellt wurde. Dann auch, weil sie ihrer Fassung nach durch- 
weg in die Zeit vor dem Aufblühen der Lautwissenschaft fallen. Die Lehr- 
bücher der Reformer dagegen suchen alles Heil in der Lautumschrift, die 
durch das Wort des Lehrers lebendig gemacht werden soll, und machen 
keinen Versuch, die Sunnme aus den neuen Erkenntnissen zu ziehen. Wo- 
her also die Regeln nehmen? Hier kann nur geduldiges Sammeln des ge- 
samten einschlägigen Stoffes zum Ziele führen. Nehmen wir z. B. an, es 
handle sich um die Aussprache von Dague, das teils mit q, teils mit a 
gesprochen wird. Welche Ausspracheweise ist für die Schule vorzuziehen ? 
Die Antwort ergikt sich ohneweiters, wenn man die ganze Reihe der 
Wörter auf -ague überblickt. Das Französische hat deren zwölf: *Dbague, 
blague, *brague, *daque, *divague, draque, mandraque, *vaque — 
schlague, * Prague, crag, zig-zag. Davon wird für die mit einem Stern- 
chen bezeichneten sowohl die Aussprache mit q als auch mit a angegeben, 
für die anderen gilt nur a. Es ist somit für die Schule völlig ausreichend, 
wenn dem Schüler gesagt wird: In der Endung -ague spricht man n, denn 
mit dieser Regel muß er unter allen Umständen eine richtige Aussprache- 
weise treffen. Behandelt man nach derselben Methode nun auch die an- 
deren Endungen, die a enthalten, also abe, -ac, -ade u. 8. w., so ergeben 
sich schließlich allgemeine Gesichtspunkte für die Verteilung von Dauer 
und Klang, ähnlich weiter für die Behandlung der Bindung, der „stummen” 
Konsonantenzeichen, es ergeben sich Regeln, die unter allen Umständen 


!) Meyer-Lübke erklärte gelegentlich einer Besprechung der Parlers parisiens von 
Koschwitz: ‚‚Solange das Französische eine lebende Sprache ist, kann von einer Normal- 
aussprache keine Rede sein." (Beiträge zur neueren Philologie, Jakob Schipper dargebracht, 
S. 487.) 
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zu einer gestatteten Aussprache führen und somit für Lehrer und Schüler 
verläßliche Führer abgeben. Bei diesen Zusammenstellungen wird man gut 
tun, den Kreis der zu befragenden Gewährsmänner nicht allzuweit zu zie- 
hen. Für die Zwecke der Schule genügt es vollkommen, wenn man sich 
auf Darmesteter, Passy und Rousselot beschränkt und zur Aufhellung der 
geschichtlichen Entwicklung noch Thurot heranzieht. 

Der Vortragende führt hierauf in zwei Übersichten die Lehre von der 
Dauer und dem Klange der Selbstlaute vor, wie sie sich aus einer der- 
artigen Zusammenstellung ergibt, und verweist darauf, daß diese nur für 
die Schule ausgearbeiteten Übersichten auch für wissenschaftliche Zwecke 
Wert behalten. So ergibt sich aus ihnen z. B. das sogenannte Mörchsche 
Gesetz als ein selbstverständlicher Einzelfall; so zeugt die Art, wie Dar- 
mesteters vielfach angefochtene Halblängen ihr Widerspiel finden in Rousse- 
lots sons mi-ouverts und mi-fermes, von neuem dafür, daß das Wesen der 
Lautlehre dieses Gelehrten in der Zusammenfassung von Dauer und Klang 
in einer Terminologie besteht. Auch der Einflufi, den die Schreibung auf 
die Lautgebung genommen habe, tritt in den Übersichten klar zu Tage!) 

Der Vortragende schließt mit der Bemerkung, daß durch den Lehr- 
vorgang der letzten Jahre die Aussprache der Schüler in Bezug auf Laut- 
bildung zweifellos gewonnen habe. Von ihrer Lesefertigkeit könne man 
dasselbe nicht sagen; auch in den oberen Klassen, ja sogar bei der Ma- 
turitätsprüfung müsse der Lehrer auf mitunter recht ärgerliche Lesefehler 
gefaßt sein. Auf dem angedeuteten Wege könne wohl eine Besserung er- 
reicht werden und gleichzeitig der Lehrer eine wünschenswerte Entlastung 
finden. (Beifall.) 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für den wohldurchdachten 
Vortrag, der einen überaus umfangreichen, verwickelten Stoff meisterhaft 
behandelte und in vieler Beziehung klärend wirken werde. 

Herr Landesschulinspektor Stephan Kapp bemerkt, es sei natürlich 
sehr schwierig, auf den aus vollster Sachkenntnis hervorgegangenen Vortrag 
aus dem Stegreife zu antworten. Immerhin scheine es ihn, als ob die Frage 
etwas zu dogmatisch entschieden worden sei. Die Älteren unter uns er- 
innern sich gewiß noch des befreienden Eindruckes, den die Parlers pari- 
siens von Koschwitz gerade dadurch hervorriefen, daß sie die Mannigr- 
faltigkeit der Aussprache auch in den Kreisen der Gebildeten klar erkennen 
ließen. Man wird in Hinblick darauf wohl auch dem Schüler eine größere 
Freiheit zubilligen können und nicht immer bessernd eingreifen wollen, 
wenn etwa der eine les, mes u. dgl. mit e, der andere mit e spricht. 

Der Vortragende dankt für die freundlichen Worte der Anerken- 
nung und bemerkt zur Sache, daß er vor allem den Lehrer im Auge gehabt 
habe, der ja doch eine bestimmte Aussprache lehren nıüsse und jetzt eine 
sehr schwierige Stellung habe. Übrigens ließen sich grerade von gegebenen 
Regeln aus sehr leicht fallweise Belehrungen über gestattete Freilieiten 
und Schwankungen geben. Aber namentlich im Anfungsunterrichte sei 
Bestimmtheit der Angaben unerlifslich. 


ı) Man vergleiche jetzt zu dieser Frage die Ausführungen von Michel Breal und 
Emile Faguet in der Kerue Bleue vom 1. Februar und 1. März d. J. Mittlerweile ist auch 
der Bericht der Academic über die geplante Vereinfachung der Rechtschreibung erschienen, 
der neben anderen dankenswerten Besserungen auch das unregelmäbßige Mehrzahlzeichen in 
bijrur u.s. w. fallen läßt. 
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Herr Prof. Friedrich Bock bemerkt, er habe während des ersten 
Teiles des Vortrages dieselbe Befürchtung gehegt, der derHerr Landesschul- 
inspektor Ausdruck gegeben habe. Aber im Verlaufe des Vortrages babe 
er die Absicht des Vortragenden erkannt und pflichte ihr seinerseits bei. 
Ahnliche Schwierigkeiten, wie sie fürs Französische bestehn, machen sich 
auch im englischen Unterrichte fühlbar, wo ebenfalls die alten Aussprache- 
regeln über Bord geworfen wurden. Eine ähnliche Arbeit für das Englische 
wäre sehr wünschenswert. 

Herr Prof. Stangl teilt mit, daß er im vorigen Sommer bei Rousselot 
gearbeitet habe und daß sich ihm die von dem Vortragenden gegebene 
Auffassung des Rousselotschen Systemes von den ersten Stunden ab auf- 
gedrängt habe. 

Hierauf erfolgt Schluß der Sitzung. 


Dritte Vollversammlung. 
(18. Februar 1905.) 


Diese Versammlung, in welcher Herr Dir. Dr. Viktor Thumser 
einen Vortrag hielt über 
„Die offizielle Notenskala und ihre neuesten Beurteiler”, 


fand gemeinsam mit dem Vereine „Mittelschule” statt, der auch über diese 
Sitzung Bericht erstattet. (S. 262.) 


Vierte Vollversammlung. 
(4. März 1905.) 


Diese Sitzung fand ebenfalls gemeinsam mit dem Vereine „Mitiel- 
schule” statt. Den wesentlichsten Teil der Tagesordnung bildete eine Be- 
sprechung und Beschlufifassung über die inn Anschluß an den in der vor- 
herzehenden Sitzung gehaltenen Vortrag des Herrn Dir. Dr. Thumser 
von dem Vortragenden und von Dir. Hans Januschke aufgestellten Leit- 
sätze. Den eingehenden Prricht über die Sitzung erstattet der Verein „Mittel- 
schule”. (S. 269.) 


Fünfte Vollversammlung. 
(18. März 1903.‘ 

Der Obmann begrüfst die erschienenen Mitglieder, insbesondere Herrn 
Hofrat Dr. Johann Huemer, Herrn Landesschulinspektor Regierungsrat 
Dr. Ignaz Wallentin und den Herrn Reichsratsabgeordneten Regierung 
rat Dir.Dr.Petelenz und teilt mit, daß eine Zuschrift des Vereines deutscher 
Mittelschullehrer ın Brünn die Schaffung eines Reichsverbandea der öster- 
reichischen Mittelschulvereine anrege. Der Ausschuß wird sich in seiner 
nächsten Sitzung mit dem Gegenstande beschäftigen und nach Abschluß 
der Beratungen der Vollversammlung Bericht erstatten. Hierauf erteilt er 
Herrn Prof. Rudolf Böck das Wort zu dem angekündigten Vortrage über 

„Die Reformen im modernen Freihandzeichnen”. 

Der Vortragende erwähnt zunächst, dafs schon in den Sechziger- und 
Siebzigerjahren Stimmen lautgeworden sind, welche eine Reform des Zeichen- 
unterrichtes befürworteten, aber damals wirkungslos verhallten. Er bespricht 
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bierauf die Einflüsse, die den Zeichenunterricht in jene Bahnen führten, 
in denen er eich bis vor kurzem ausschließlich bewegte, und schildert in 
eingehender Weise Mängel und Vorzüge dieser älteren Methode. Hieran 
schließt er eine Übersicht der Reformbestrebungen, die zum Teil auf aus- 
ländische Anregungen (Liberty Thadd, Lichtwark u. a.) zurückgehn und 
innerhalb deren sich wiederum mehrere Strömungen unterscheiden lassen, 
von denen Redner insbesondere das Zeichnen nach der Natur und das so- 
genannte Gedächtniszeichnen ausführlich behandelt. Zum Schlusse verweist 
er auf die einschlägige Literatur, aus der er zwei kürzlich erschienene 
Mittelschul-Jahresberichte hervorhebt, die nach Form und Inhalt geeignet 
sind, über die neueren Bestrebungen aufzuklären und sie zu fördern. (Leb- 
hafter Beifall.) 

Der Obmann Dir. Januschke spricht dem Vortragenden für seine 
lehrreichen Ausführungen den wärmsten Dank des Vereines aus. Der Vortrag 
sei insbesondere lehrreich vom Standpunkte der Methodik des Zeichenunter- 
richtes, von dem auch die anderen Fächer noch manches lernen könnten. 
Der früheren Kopiermethode hat der Blick auf das Ganze gefehlt, gelernt 
hat man dabei nur in Bezug auf einzelne technische Handgriffe, im ganzen 
aber war viel Zeitvergeudung dabei. Jetzt arbeitet man umgekehrt vom 
Ganzen ins Detail und vor allem findet die persönliche Anlage des Ler- 
nenden mehr Berücksichtigung. Die Ergebnisse sind geradezu überraschend, 
sie bereiten Lehrern und Schülern große Freude. Der älteren Kopiermethode 
im Zeichenunterricht entspricht nun in den anderen Fächern das dogma- 
tische Verfahren, dem gegenüber jetzt allgemein auf induktive Behand- 
lung gedrungen werde. (Beifall.) 

Hierauf erfolgt Schluß der Sitzung. 


Sechste Vollversammlung. 
(8. April 1905.) 
Diese Versammlung, die sich vorwiegend mit Standesfragen (Einrech- 
nung der Supplentenjahre und Gehaltsfragen) beschäftigte, fand gemeinsam 


mit dem Vereine „Mittelschule” statt, der darüber den Bericht erstattet. 
(3. 278.) 


Siebente Vollversammlung. 
(15. April 1905.) 

Der Obmann begrüßt die erschienenen Mitglieder und legt den Ein- 
lauf vor, Briefe von Herrn Schulrat Richard und Herrn Hofrat Kickh. 
Hierauf bemerkt er, daß Herr Dir. Winkler auf besondere Bitte des Ver- 
eines hin die Liebenswürdigkeit hatte, die Wiederholung seines am Nürn- 
berger hygienischen Kongresse mit großem Beifalle aufzenomnienen Vortrages 


„Atemgymnastik, ihre Pfiege im Leben und in der Schule” 


zuzusagen, und erteilt ihm hiezu das Wort. Der von der Versammlung mit 
großer Spannung und reichem Beifalle aufgenommene Vortrag ist oben S. 241 
abgedruckt. Nach Schluß des Vortrages dankt Obmann Dir. Januschke 
dem Redner wärmstens für seine fesselnden und bedeutungsvollen Ausfüh- 
rungen. Die meisten Krankheiten werden ja tatsächlich durch eine schlechte 
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Lunge bedingt oder doch begünstigt. Wie wichtig die Atemgymnastik ist, 
läßt sich auch an unscheinbaren Fällen des alltäglichen Lebens beobachten. 
So hat Redner wiederholt heftiges Nasenbluten bei Schülern in wenigen 
Minuten dadurch stillen können, daß er sie mehrere Treppen ersteigen 
ließ und hiebei zu richtigem, tiefem Atmen anleitete. 

Prof. Guttmann spricht dem Vortragenden vom Standpunkte der 
Turniehrer den wärmsten Dank aus. Die Jugend muß zum Guten gezwungen 
werden und dazu ist der von Dir. Winkler gewiesene Weg sehr empfehlens- 
wert. Hiebei kann nun der Turner sehr viel mithelfen. So kann man z. B. in 
den Turnsälen, die ja jetzt nahezu staublos sind, Laufübungen vornehmen 
lassen, bei denen richtiges Atmen geübt wird. Sehr wichtig ist es bei allen 
diesen Übungen, wie Redner aus seiner vieijährigen Erfahrung als Turn- 
lehrer mitteilen kann, daß Kontrollmessungen vorgenommen werden, wie 
er e3 seit 20 Jahren getan habe. Bei Schülern, die bei den Atemübungen 
echwindlig werden, ist große Vorsicht nötig; meist ist dann das Herz nicht 
in Ordnung. Auch für Mädchen habe das Vorgetragene große Bedeutung: 
gehn doch 99% aller Rückgratverkrümmungen auf falsche Haltung und 
dadurch bedingtes unrichtiges Atmen zurück. (Beifall.) 

Prof. Dr. Singer macht aufmerksam, daß auch der Lehrer des Deutschen 
an der Sache stark mitbeteiligt sei, da die richtige, sinngemäße Dekla- 
mation und das ausdrucksvolle Lesen zum Teil auf richtiger Atmung be- 
ruhen. Der Schüler müsse lernen, die Pausen zum Atmen zu benutzen und 
dann mit dem Atem hauszuhalten. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 


Achte Vollversammlung. 
(20. Mai 1905.) 
(Gemeinsam mit dem Vereine „Mittelschule” abgehalten.) 


Vorschläge des mathematischen Sonderausschusses. 


In der gemeinsamen Vollversammlung der Vereine „Mittelschule” 
und „Die Realschule” am 20. Mai 1. J. wurde zunächst über die Vorschläge 
des mathematischen Sonderausschusses, betretfend Vereinfachungen des Lehr- 
planes und Erleichterungen des mathematischen und physikalischen Unter- 
richtes, ferner die Verwendung der Elemente der Infinitesimalrechnung, 
beraten; die Beratung, welche wegen vorgerückter Zeit abgebrochen werden 
mußte, soll in einer der nächsten Sitzungen fortgesetzt werden. Der vollstän- 
dige Bericht über diese Versammlung erscheint ım nächsten Hefte; um 
jedoch allen Interessenten Gelegenheit zu geben, die Vorschläge kennen zu 
lernen, sollen dieselben im folgenden mitgeteilt werden. 


Physik. 

Die Grundlagen sind durchaus induktiv zu legen. Hypothesen sollen 
nur dort aufgestellt werden, wo zur Erklürung von Erscheinungen ein drin- 
gendes Bedürfnis hiezu vorhanden ist. Die Erscheinungen sind tunlichst ın 
ihrem natürlichen Zusammenhange zu behandeln 

lIIl. Klasse (Realschule). Die allgemeinen Figenschaften der Körper 
und die Molekularkräfte kommen bei den Elastizitätserscheinungen zur 
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Geltung und sollen mit diesen behandelt werden. Die betreffenden Lehren 
wären der Wärmelehre anzuschließen (entsprechend dem Gymnasiallehr- 
plane). 

IV. Klasse. Die Bewegungsiehre hat von tatsächlichen Bewegungen 
auszugehn (gleichföürmige Bewegung, freier Fall). Wegzufallen hätte die 
Beziehung zwischen Kraft, Masse und Beschleunigung und die Zentral- 
bewegung. Im Gymnasium soll bei den einfachen Maschinen ein Hinweis 
auf die geleistete und verbrauchte Arbeit stattfinden (so wie im Realschul- 
plan). Zum Schluß des physikalischen Unterrichtes wären in den zu lehren- 
den Elementen der Kosmographie die betreffenden, bisher isoliert vorkom- 
menden Erscheinungen, zusammenzufassen (die im Gymnasiallehrplan an- 
gegebenen Erscheinungen im Zusammenhange). 

VI. Klasse (Gymnasium VII. Klasse). Gegenstand der Physik. Auszu- 
schließen wären eine genauere Einteilung der Naturwissenschaft und die 
Methoden derselben. Die letzteren gelangen bei den betreffenden Erschei- 
nungen zur Behandlung. Die allgemeinen Eigenschaften und die Molekular- 
kräfte sind mit der Elastizitätslehre zu verbinden. Die Phoronomie des 
Punktes wäre vor der Dynamik zu behandeln: Freier Fall, Bewegung auf 
der schiefen Ebene, Wurfbewegung, Kreisbewegung, Zentripetal- und Zen- 
trifugalbeschleunigung, schwingende Bewegung als Projektion der Kreis- 
bewegung, einfaches Pendel. Dynamik: Bewegung durch Überwucht, Bezie- 
hung zwischen Kraft, Masse und Beschleunigung, Satz der lebendigen Kräfte, 
Zusammensetzung und Zerlegung der Kräfte und Anwendungen der letz- 
teren Sätze zur Behandlung der genannten Bewegungserscheinungen und 
der im Lehrplane angegebenen Wirkungen der Kräfte. 

In allen Gebieten der Physik wäre das Energieprinzip zur Geltung 
zu bringen und nach Tunlichkeit zur Ableitung von Gesetzen zu benutzen. 

In der Astronomie soll die Anwendung der sphärischen Trigonometrie 
der Mathematik überlassen werden. 


Arıthmetik. 


l. Klasse. Das Einmaleins der Stellenwerte ist nicht in den Vorder- 
grund zu stellen. Für das praktische Rechnen trachte man im Interesse 
der Fertigkeit und Sicherheit im Rechnen rasch zu einfachen Regeln zu 
gelangen (etwa ausgeliend von den Einern des Multiplikatore, beziehungs- 
weise von den Einern des Divisors). 

Es werde gestattet, die gemeinen Brüche vor den Dezimalbrüchen zu 
behandeln. 

ll. Klasse. Verhältnisse und Proportionen sind nicht im arıtımetischen 
Unterrichte, sondern an jener Stelle des geometrischen zu behandeln, wo 
sich ihre Einführung als notwendig erweist und anschaulich gestaltet. Die 
Aufgaben, welche sonst mittels Proportionen gelöst werden, sind mittels 
der Schlußrechnung auszuführen. 

ll. Klasse der Realschule (beziehungsweise III. Klasse des Gymnasiums). 
Das Rechnen mit unvollständigen Zahlen, die abzekürzte Multiplikation 
und Division werden erst im Anschluß an die Lehre von den Potenzen 
in der III. Klasse, dann aber mit Hilfe derselben beliandelt (Rechnen mit 
dekadischen Zahlen in allgemeiner Form). Der Schlufirechnung sind Teil- 


regel, Mischungs- und Durchschnittsrechnung anzuschließen. 
„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 9 
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IV. Klasse der Realschule (V. Klasse des Gymnasiuns). Die Wieder- 
holung der Lehre von den ersten vier Rechnungsarten erfolge im engsten 
Anschluß an den Vorgang in der III. Klasse. Es sind nur die für den Ge- 
brauch notwendigen möglichst umfassenden Sätze zu entwickeln und alle 
Ableitungen sind anschaulich soweit als möglich mit Hilfe von Strecken 
zu geben. Die Sätze über verwandte Operationen sind auf gleiche Weise 
zu entwickeln. 

Die Teilbarkeitsregeln sind ohne Künstelei, einfach durch Division des 
allgemeinen Ausdruckes für die dekadische Zahl abzuleiten. Die Propor- 
tionen sind nach den Gleichungen durchzunelhmen, jedoch als solche zu 
behandeln (als Gleichheit zweier Brüche). 

Von höheren Gleichungen sind nur einige häufiger vorkommende 
Formen zu lösen. 

Es sind auch vierstellige Logarıthmentafeln zuzulassen. 

In den Aufgaben sind Komplikationen zu vermeiden und besonders 
praktisch wichtige Fälle zu behandeln. 


Geometrie für Realschulen. 


A. Geometrie (in der I., II., IIl. Klasse im Anschlusse an den aritlıme- 
tischen Unterricht und vereint mit demselben). 

I. Klasse. Anschauliche Erklärung der Körperformen durch Benutzung 
geeigneter Modelle und Erläuterung der geoinetrischen Grundbegriffe. (Würfel, 
Prisma, Pyramide, Zylinder, Kegel und Kugel.) Punkt. Strahl und Strecke. 
Die ebenen Figuren und der Kreis. Ausmessen und Auftragen von Strecken. 
Der Flächeninhalt von Quadrat und Rechteck. Praktische Übungen in Schul- 
und Wohnraum. Messen und Zeichnen von Winkeln mittels des Transpor- 
teures. Rauminhalt des Würfels und rechtwinkligen Parallelepipeds. 

ll. Klasse. Kongruenz der Dreiecke. Übertragen und Konstruieren 
einfacher Figuren unter verschiedenen Bedingungen. Das gleichschenklige 
Dreieck und seine Eigenschaften. Normale errichten und fällen. Teilung von 
Strecken und Winkeln. Konstruktion regelmäßiger Polygone. Berührende 
Kreise. 

Ill. Klasse. Ähnlichkeit von ebenen Dreiecken und Figuren. Propor- 
tionalität im geometrischen Sinne. Vergrößerung und Verkleinerung ebener 
Figuren. Praktische Übungen. Flächengleichheit ebener Figuren. Einfache 
Verwandlungsaufgaben. Der Flächeninhalt sämtlicher ebener Figuren und 
des Kreises durch Rechnung und vorhergegangene Messungen. Praktische 
Übungen. Der Pytlagoreische Satz im geometrischen und arithmetischen 
Sinne. Aritimetische Aufgaben über regelmäßige Polygone und den Kreis. 
Kubikinphalt von Prisma und Pyramide (Cavalieris Prinzip). Oberfläche und 
Inhalt der Kugel. 

IV. Klasse. Wissenschaftlich gründliche Behandlung des planimetri- 
schen Lehrstotfes, wie er derzeit in der V. Klasse durchgenommen wird, 
bis einschließlich der Kongruenz. Geometrische Örter und Kegelschnitts- 
konstruktionen aus den Brennpunktseigenschaften. Korrekte Begründung 
der Lehrsätze der Stereometrie, insoweit sich dieselben auf die Lagenver- 
hältnisse von Punkt, Gerade und Ebene iın Raume beziehen. Projektions- 
lehre. Darstellung von ebenen Figuren und den einfachsten Körperformen 
im Grund- und Aufriß. 
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In sämtlichen unteren Klassen ist der Unterricht stets anschaulich 
und tiberzeugend zu erteilen. Modelle sind fleißig zu benutzen und die 
experimentelle Methode ist anzuwenden. 

V. Klasse. Fortsetzung des geometrischen Lehrstoffes. Einschränkung 
der Beweise über die Proportionalität auf kommensurable Fälle. Bei Kon- 
struktionsaufgaben sind Beispiele, zu deren Lösung besondere Kunstgriffe 
erforderlich sind, wegzulassen. 

VI. Klasse. Fortsetzung des stereometrischen Lehrstoffes aus der 
IV. Klasse (also mit Weglassung der Lehrsätze über die Lagenverhältnisse 
von Punkt, Gerade und Ebene, welche in der darstellenden Geometrie der 
V. Klasse hinreichend geübt werden). 

VII. Klasse. Die sphärische Trigonometrie hat sich auf die Cosinus- 
Sätze, auf den Sinus-Satz und auf die Sätze über das rechtwinklige Dreieck 
(Napersche Regel) zu beschränken. Geometrische und astronomische Auf- 
gaben. 4 


B. Geometrisches Zeichnen: 


Das geometrische Zeichnen hat sich in der Il. und III. Klasse haupt- 
sächlich unter Rücksichtnahme auf den Lehrplan der Geometrie zum Zwecke 
der Übung im Gebrauch von Zeichenrequisiten mit dem geometrischen 
Ornament (Mäander, Flechtwerk, berührende Kreise, regelmäßige Polygone, 
gotisches Maßwerk u. dgl.) in progressiver Schwierigkeit zu befassen. 


Elemente der Infinitesimalrechnung. 


1. Entwicklung des Begriffes Funktion (im Anschlusse an die Auf- 
lösung der unbestimmten Gleichungen 1. Grades). Die graphische Dar- 
stellung mehrerer Funktionen einer Veränderlichen wie z.B. y=3xr-+4, 
y= _ —1,...y= F(x) im orthogonalen Koordinatensystem. 2. Ent- 
wicklung der Begriffe Differenz, Differenzenquotient, Differentialquotient 
und Differentiation einiger der einfachsten ganzen rationalen Funktionen 
(irn Anschlusse an die quadratischen Gleichungen). 3. Berechnung der 
Integrale von zdr, x? dr, @?dx... mittels deren Vergleichung mit den 
Ausdrücken für d (=?), d(r?), d (x*). (Anwendung: Quadraturen und 
Kubaturen, hydrostatischer Druck und Druckzentrum, Trägheitsmoment, 
Fallbewegung u.s.w.) 4. Entwicklung der Formeln für d{4u+ Br), dıuv), 


d (2) und Einübung derselben an einigen einfachen Beispielen. 5. Ab- 


leitung von d (z) = — 2% ; mithin / = = —— Ei A. (Anwendung: 
Er: 3 a? x 
Das Gravitationspotential, das magnetische und elektrische Potential u.s. w.) 
6. In der Trigonometrie Differentiation der trigonometrischen Funktionen 
sin x. cosz, tg, cot x. 7. Die trigonometrische Bedeutung der Ausdrücke 
en . (zahlreiche Anwendungen in der Geometrie und Physik). 
8. ie daß die Funktion y= Fix) für denjenigen Wert von.r ein 
Extremum wird, für welchen y’ verschwindet. Begründung graphisch, olıme 
Rechnung. (Anwendungen in der Mathematik und Physik sehr zahlreich.) 
Allgemeine These: Stoffverschiebungen und Verein- 
fachungen des Lehrplanes und methodische Erleichterungen 
21* 
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seien gestattet, wenn dadurch die induktiven Grundlagen, 
der innere Zusammenhang und das Verständnis für die prak- 
tischen Anwendungen der Lehren in dem betreffenden Fache 
keinen Schaden leiden und das Lehrziel erreicht wird. 





Im Anschlusse an die Vorschläge des mathematischen Sonderaus- 
schusses soll noch nach einem Entwurfe des Berichterstatters Herrn 
Schulrates Dr.K. Zahradnilek die Art angegeben werden, in welcher 
die im Mittelschulunterrichte verwertbaren Elemente der Analvsis mit 
dem bisherigen Lehrplane für Realschulen in eine organische Verbindung 
gebracht werden könnten. 

Durch die Skizze soll bloß die Möglichkeit der Einführung dieser 
Lehren in den Mittelschulunterricht außer Zweifel gesetzt, keineswegs 
jedoch behauptet werden, daß nicht auch andere, vielleicht gangbarere 
\Wege gefunden werden könnten, um zu dem gewünschten Ziele zu ge- 
langen. Wirkliche didaktische Fortschritte sind ja nur unter der Bedin- 
gung zu erreichen, daß jedem ernsten Lehrer ein gewisses Maß von 
Freiheit eingeräumt werde, um die seiner Überzeugung nach besten 
Methoden bei seinem Unterrichte auch praktisch erproben zu können. 
Ein ins Detail gehendes Dekretieren irgend einer Methode, welche der 
Individualität des Lehrers keine Rechnung trägt, wäre ein gewaltiges 
Hemmnis für die Entwicklung des gesamten Mittelschulwesens. Der \Vor- 
sang, welcher im Jahresberichte der k. k. Ersten Staatsrealschule im 
Il. Bezirke in Wien für das Studienjahr 1904,05 in ausführlicher Weise 
dargelegt und an vielen Beispielen erläutert wird, läßt sich wie tolgt 
skizzieren: 

I. Im Anschlusse an die unbestimmten Gleichungen: Entwicklung 
des Begriffes der Funktion einer Veränderlichen an einfachen Beispielen 
und dessen graphische Darstellung. 

II. Im Anschlusse an die Potenzlehre: Herleitung des Binomial- 
satzes (induktiv, ohne Kombinationslehre) für positive ganze Exponen- 
ten. Anwendung zur Berechnung der Basis des natürlichen Logarithmen- 
svstemes: 











1 1 2 
(ERS RER ER m RL ve} aa 
nz SE, 7,908 1.2.3 
1 2 3 1° 2 v—] 
B-)a-Da-h,,, ad t-det-rn 
BT ad 14.2,8 n 
l 
Die Summe der ersten zwei Glieder ist 2, das dritte Glied Be: 
2 
1 2 
ist kleiner als 5 das vierte (1- J 1 . .) kleiner als == og 
28 is 


das fünfte kleiner als . und das letzte Glied kleiner als er Es 


5 l 


ist folglich die aus den letzten (n — 1) Gliedern der Binomialreihe beste- 


A 1 | 
hende Summe S,_, umsomehr kleiner als , =: 7 „r'"T,.[71 » 


Vereinsnachrichten. 303 


a 


I\n—1i 1 
Iso 5 2. ders <ı-(2)" ss <ı 
a n—l < 2 ! 1 DT ge END ’ n—1 ” 


2 
folglich für jedes n (i A L)'< 3. 
Wächst nun n ins Unendliche, so konvergieren die einzelnen Fak- 


toren der Zähler 1 - 1 2 » gegen 1 und somit 


3 


lim 1 
„= [G+} „]-1+4 +75 +7% = a trTagar 
2<e<3. 

Il. Im Anschlusse an die Lehre der quadratischen Gleichungen: 
Entwicklung der Begriffe Differenz und Differenzenquotient, Differential- 
quotient und Differential an Beispielen; graphische Veranschaulichung. 
Füry= 2? +3r7r—4=Fla) isty+ Ay= (ce + And! +3(c+ AN) —4, 


ZI =20+3+ 48, 2043 um ZU für imx= 0. Allgemein 
DT 


y=F(x),y+Ay=F(ae+Ar), SI ern -F(n) 


I- im Ay _ lm ee 
Ac=0 IS  Nt=0 PR = 


. — En = DF@)=Fx)=fix) 
Aus 3 = F'x) = f(x) folgt dv= f(x).dx 


Die Berechtigung des Überganges von der vorletzten Gleichung zur 
letzten erhellt schon aus der Bemerkung, daß die Multiplikation einer 
gültigen Gleichung mit irgend einer endlichen oder auch intinitesimalen 
Grüße unmöglich zu einer unrichtigen Gleichung führen kann. Man kann 
übrigens noch hervorheben, daß der Unterschied (r) zwischen dem Diffe- 
renzenquotienten und dem Differentialquotienten desto kleiner wird, je 
= = —=r folgt 
>yv=Fir).Ar+r.Ar und folglich, wenn Ax und Ay zu gegen 
die Null konvergierenden Größen werden, in welchem Falle r verschwin- 
det, dy=F’(xr).d«x. 


kleiner x und /,y gewählt werden. Aus - 


Te werde unmittelbar die Definition 


des unbestimmten Integrals F(x) = f f(x) dx [aus der functio derirata 


An die Gleichung -— 


die functio integra zu finden (Euler)] angeschlossen. Z. B.: 


b 

Aus er —= 31? folgt / zz = . + const. Das Symbol | fiz) da 
bedeutet also vorläufig nur die Differenz der beiden Spezialwerte, welche 
das unbestimmte Integral für 2=a und x=5 erhält, nämlich F(b)— F(a). 

In der beigefügten Figur (Fig. 5 der Programmabhandlung) bedeuten 
OM=x, M'M=y die Koordinaten des beliebigen Kurvenpunktes M. 
O4’ =a, OB =b, M'm’ = /.r. Die Größe der Fläche G@’M’M sei F (x). 


s 
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Offenbar ist 
mm. x>Fr—- ' n—-Fr>NMXM. 
mithin 
Pro Sri dFr 


mn > -— > ->MNM’und — = VNUV =y: ist aiso 
er: dr 


identisch mit f zı. 


Setzt man in der Grleichung Fr =/ frıdr—-Ä r=ua. 
GG 44A=Fa —/ frdr— K 


und für r=5 winl 
h 
GGBB=F& -—-["rldr— RK. 
. ; 
also durch Subtraktion Fb — Fa = 445bBB = / SErid: 


3 





G4 My" 


° F:z. a 
Man denke sich nun die Sirake B—ain m ziöiite Tele eis 


— _r=A und in 4’ die Urlinate g.. im nä.isien Altrascıızs- 
runate die Orlinate g.. im zweitnächsten 8. ... ın 5 Ürttrimete 24 
d de nm einzeschrelenen und unzesehreienen heile is 
wand... u, yah konstruiert 0 sept man unmitielar. Za5 
w:h— Vh—...— r.b >A4ARBN STINE IL 
ive leiien Grenzen untenieneilen ach um Jen beit 
vu % ty A 
viremnanier weiber mit stets wachsen iem m 2:0 mit mn No] ken 


« S Re - & 5 
. VERENR.DR 2: re ge Fr sen N: rg Mar VE 
Nenn. Ton art a EIS a Fr AZ:KELN erzert az karr ae ee 


Pa 
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Die beiden Symbole 
b 


b 
Y f(o)dx und im! fix). Ax sind also gleichbedeutend; das bestimmte 
a 


Integral erscheint somit auch als die Summe von unendlich vielen, un- 
endlich kleinen Größen, den sogenannten Integralelementen (Leibniz, 
(.auchv). 

IV. Differentiation des Logarithmus. 


N: 
Algz _ wa+Aän—ige _1 Eid (1 77 





5a AN x Da 
x 
für 2° - — folgt 
27 2 2. 1oq (( a Su ] und 
din = x 19 , 
dix 
Pr una fi 1er + const. 


(Anwendung: Barometrische Höhenmessung, Arbeit bei Volum- 
änderungen der Gase, Diffusion u. s. w.) 

V. Aggregate, Produkte und Quotienten. 

Ist nn so 
1. = -415" - + B° -- * Ebenso leicht erhält man 


2. d(u. ee. we dv und 
a, al -) = u.dv—v.du 


u2 
VI. Differentiation der Funktionen 
1 1 1 1 
ee eye 
2 am 
Aus der letzten folgt für v-=1 und u=xr 
a(! )=- /[®% == — . -1- const. 


(Anwendung: RO N das magnetische und elektri- 
sche Potential u. s. w.) 


VN. Berechnung der Logarithmen. 
ra) Nach der „Metliode der unbestimmten Koetfizienten”. 


I) In+n-faa-n-[ U fuer. dd 


12 a3 zi 
ılso METDeE TS se ti. 
VI. Differentiation der goniometrischen Funktionen, 
Für den Bogen im ersten Quadranten «x ist 
sienecr<tea, 
1 1 COS E 
sın a 2 sinz 
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_ snz 

1> —-—- D>costa, 
x 

lim ET 2 

2=0: x 


Asin ze= since + Ar — sinr 


si Er 
25T | 2 I br 
Bi 2 
sing i 
m enz und / cos x dxe=sinx-H const. 
In ähnlicher Weise findet man 
men sin, dt ee age 
dx ‚atg costır 


IX. Die trigonometrische Bedeutung von oz . 


Ist «x der Winkel, den die Sekante M M’ der Kurve y= Fix) mit der 
X-Achse bildet, # der Winkel, den die in Man die Kurve gelegte Tangente 
mit dieser Achse einschließt, so 


== j —= NL EB Y == 4 9 u i 
tgt= limtgr = lim ie Ei Yy. 
d (3?) 
: ö . a d y' dx . 
X. Der zweite Differentialquotient Be Dadz vonder 
Veränderlichen x unabhängig ist, so darf man auch schreiben 
d (2) i 
Ne _ dldy) _ Ey 
dx dı. dır dx? 


Diesen Wert bezeichnet man auch durch y” und F"(x). 

XI. Maxima und Minima. Die Betrachtung des Verlaufes der Kurve 
y= Fix) lehrt, daß Fr) wächst, wenn F’(r) >0, daß F(xr) abnimmt. 
wenn Fix) < 0 und daß Fix) ein Extremum wird für Fix) =0. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg” in Linz. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Oskar Hantschel.) 


Fünfte Vereinsversammlung, zugleich Jahresversammlung. 
(13. Februar 1905.) 

Anwesend 19 Mitglieder. — Der Vorsitzende Obmann Prof. Sewera 
begrüßt die Anwesenden und erteilt zunächst dem Prof. Franz X. Lehner 
(Linz) das Wort zu geinem Vortrage: x 

„Die olympischen Spiele.” 

Nach einem allgemeinen Überblick über die Geschichte und En ;;, 
wicklung der genannten Spiele besprach der Vortragende ausführlich da 
Pentathlon (den Fünfkampf), das sich aus dem Taufe, Sprunge, Diskos- 
schleudern, Speerwerfen und Ringen zusammensetzte. Hinsichtlich des 
Laufes werden auch sonst von den griechischen Schriftstellern ganz außer- 
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ordentliche Leistungen berichtet, so von dem Schnelläufer Phidippes, der 
die Strecke Athen - Sparta (200 km) in 48 Stunden bewältigte. In der zu 
Olympia für den Wettlauf bestimmten Rennbahn liefen die Männer nackt, 
die Mädchen mit einem kurzen Chiton (Kittel) bekleidet. Die Maximal- 
leistung des Weitsprunges betrug nach der Überlieferung I6m, die wohl 
nur als sogenannter Dreisprung zu erklären ist, wobei auf zwei große 
Sprungschritte der eigentliche Sprung folgte. — Die metallene elliptische 
Diskosscheibe wurde bis 60 m weit geschleudert; der leichte, unserem Ger 
ähnliche Speer nicht bloß zum Weit-, sondern auch zum Zielwurfe gebraucht. 
Beim Ringen kam es besonders auf Geschmeidigkeit und Gewandtheit an, 
nicht so sehr auf die rohe Kraft. Mochte es auch vorkommen, daß ein 
Kämpfer in allen fünf Kampfesarten den Sieg errang, so müssen für die 
Zuerkennung des Preises — eines aus Zweigen eines heiligen Ölbaumes 
gewundenen Kranzes — auch andere Modalitäten bestanden haben. 

An das Pentathlon reihte sich später der Faustkampf und das Pan- 
kration (Faustkampf mit Ringen), wodurch der Übergang zum zunftmäßigen 
Athletentum und dadurch auch zur Entartung der olympischen Spiele be- 
gann. An diese Kämpfe im Stadion schloß sich das Wagenrennen im Hippo- 
dronı, an dem seit 648 v. Chr. ebenfalls Frauen teilnahmen. 

Der Vortragende entwarf hierauf ein anschauliches Bild von dem 
Leben und Treiben, das während der fünftägigen Dauer der Spiele in 
Olympia geherrscht haben mochte, und erklärte den Versuch einer Wieder- 
belebung der olympischen Spiele als aussichtslos und zwecklos; das Turnen, 
wie es heutzutage betrieben werde, genüge mit Rücksicht auf die anders 
gearteten klimatischen und sozialen Verhältnisse vollständig den Anforde- 
rungen unserer Zeit. 

Eine Anzahl einschlägiger Photographien diente zur Veranschaulichung 
des gesprochenen Wortes und lebhafter Beifall lohnte den Sprecher für 
seine so übersichtlich gefafste, belehrende Darstellung. 

Der Vorsitzende dankte für die wertvollen Ausführungen des Redners 
und teilte aus eigener Erfahrung auch einige bemerkenswerte Leistungen 
der jetzigen Bewohner Kleinasiens mit. 

Hierauf gab der Vorsitzende einen Rückblick auf das abgelaufene 
Vereinsjahr und erteilte nach Genehmigung des Protekolles der letzten 
Jahresversammlung sodann dem Säckelwarte Prof. A. Sauer das Wort 
zu dem 


Kasseausweis über das verflossene Vereinsjahr. 


Einnahmen: 





1. Einlage bei der Allgemeinen Sparkasse in Linz ... .. 1034 K 12h 
2. Zineen der Spareinlage . ..... SE IE RE ERBEN "a 89:5: 69:5 
3. Interessen der Postsparkasse . . . 2:2 2 22 200. 2,80, 
4. 122 Mitgliedsbeiträge h4K..... 22 2 2 2 20. BB 
Summe . 1564 K 57 h 
Ausgaben: 

1. Beitrag an die Firma Hölder für die Zeitschrift „Mittel- 
BCHUlEr 5, 2, u ca u ee a a ee 28393K 25 h 
2. Kranzspende für Dir. Barta (Ried) . .. 2.2.2 220. I. —. 


Fürtrag. 329 K 25 h 
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Übertrag. 329 K 25 h 
3. Spenden für den Unterstützungsverein deutscher Hochschiiller 








aus Oberösterreich in Wien pro 1904 und 1905 . .... 490. —, 
4. Aussendung der Zeitschrift „Mittelschule” .. .. .....82,. 10, 
5. Porti und sonstige kleinere Auslagen . . . . ..... . 42.65. 
Summe. 444K — h 

Summe aller Einnahmen . .... 1564 K 57 h 

2 „ Ausgaben. .... 44. —. 

Vereinsvermögen . . ......1120 K57h 


Der Vermögenszuwachs in diesem Jahre beträgt also 86 K 45 h. Über 
Antrag der Rechnungsprüfer wird der Kassebericht genehmigt und sodann 
zur Wahl des Obmannes und einiger Ausschußmitzlieder geschritten. Zum 
Obmanne wurde einstimmig wieder Herr Prof. Sewera, zu Ausschub- 
mitgliedern wurden die Herren Prof. Enderle und A. Sauer wieder-, 
Oskar Hantschel und Dr. Strauß neugewählt. 

Nach Dankesworten des wiedergewählten Obmannes Sewera kam dann 
das Ersuchen des „Maturantenvereines der Postbleamten” wegen Berück- 
sichtigung der Vorbildung bei Besetzung von Stellen zur Besprechung. Auf 
Antrag des Dir. Commenda wurde beschlossen, daß der Verein „Mittel- 
schule” grundsätzlich mit den geäußerten Wünschen einverstanden, die 
Textierung der Resolution jedoch einer Beratung des Ausschusses zu über- 
lassen sei. 

Sodann wurde mit überwiegender Mehrheit der Beschluß gefaßt, an- 
läßlich der heuer in Linz stattfindenden Festversammlung des „Deutschen 
Schulvereines” den Sympathien des Vereines „Mittelschule” mit dem 
genannten Schutzvereine in entsprechender Form Ausdruck zu verleihen, 
und der Ausschuß mit der weiteren Ausführung dieses Beschlusses betraut. 
Nach einigen weiteren Mitteilungen des Obmannes, betreffend den dem- 
nüchst zu veranstaltenden Familienabend u. s. w., wird die Versammluug 
in vorgerückter Stunde geschlossen. 


Vereinsjahr 1905/06. — Erste Vereinsversanımlung. 
(24. März 1905.) 


Anwesend 16 Mitglieder. 

Nach der Begrüßung der erschienenen Mitglieder — darunter Landes 
schulinspektor Dr. Loos, Gymn.-Dir. Schulrat Chr. Würfl, Dir. Habenıcht 
— durch den Vorsitzenden erfolgte zuerst die Verlesung und Genehmigung 
der Verhandlungsschrift der letzten Vereinsversammlung, sodann machte 
der Obmann die Mitteilung, daß der Ausschuß beschlossen babe, in Aus- 
führung des Beschlusses der Jahresversammlung dem Deutschen Schul- 
vereine zum Jubiläum den Betrag von 100 K zu widmen. Als Tag tür 
die Abhaltung des Fawilienabends sei der 8. April in Aussicht ge- 
nommen, doch gab dabei der Obmann der Befürchtung Ausdruck, daß die 
Ungunst der Verhältnisse verschiedener Art auch heuer wieder die Ab- 
haltung des Abends verhindern könnte. 

Ein Rundschreiben der Friedensliga mußte, ohne daß eine Unter- 
schrift auf die Kundgebung gegeben wurde, wieder zurückgesendet werden. 
Zur Verlesung gelangte ferner eine Zuschrift des „Vereines deutsche 
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Mittelschule in Mähren” (Brünn) bezüglich Gründung eines Reichs- 
verbandes. Über Antrag des Ausschusses und nach einigen Worten des 
Schulrates Gartner, der die Idee einer Gesamtorganisation der Mittel- 
schullebrer freudigst begrüßte, sprach die Versammlung einstimmig ihre 
grundsätzliche Zustimmung zu dem angeregten Gedanken aus. Der Beschluß 
wird dem Brünner Vereine mitgeteilt und um Übersendung des Satzungs- 
entwurfes zur Einsichtnahme und Beratung gebeten werden. 

Nachdem noch der Obmann über eine von anderer Seite ausge- 
gangene Aktion zur Besserung des Bibliothekswesens in Linz be- 
richtet und Dir. Schulrat Würf] zu diesem Gegenstande eine Bemerkung 
gemacht halte, erhielt Prof. Dr. Kleinpeter (Gmunden) das Wort zu 
seinem Vortrage: 


„Die Zeit des Mittelschullehrers.” 

Der Vortragende war so liebenswürdig, seine Ausführungen zum Zwecke 
der Veröffentlichung in diesem Berichte in folgendem kurz zusammenzu- 
fassen: 

Von allen Vorurteilen, die man der Tätigkeit des Mittelschullehrers 
entgegenbringt, ist der Glaube, daß derselbe über ein besonders reichliches 
Ausmaß an freier Zeit verfügt, das verbreitetste. Selbst in Koliegenkreisen 
herrschen über das Maß der verschiedenen Zeitansprüche vielfach ganz 
irrige Vorstellungen. So hat erst vor kurzem Prof. Schally in Aussig 
darauf hingewiesen, daß der Mathematiker nicht weniger zu korrigieren 
hat als ein Philologe. Die folgende Tabelle veranschaulicht die diesbezüg- 
lichen Zeitanforderungen für alle Fächer des Gymnasiums und der Real- 
schule. Sie wurde so hergestellt, daß die Zahl der schriftlichen Arbeiten 
im Semester durch die wöchentliche Stundenanzahl des Gegenstandes di- 
vidiert und die so auf die Semesterwochenstunde entfallende Zabl der 
Arbeiten in die Rubrik eingesetzt wurde. Arbeiten, die nur eine halbe 
Stunde währen, wurden als halb gerechnet, solche, die zwei Stunden be- 
anspruchen, als doppelt. Letztere Berechnung fand bei den mathematischen 
Arbeiten der zwei obersten Klassen Anwendung. Die mindestens einmal 
im Semester vorgeschriebene Revision der mathematischen Hausübungen 
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wurde als eine Korrektur gerechnet. Der Berechnung der in der letzten 
Rubrik stehenden Stundenverpflichtung, die sich aus den Lehrstunden und 
der zur Korrektur notwendigen Zeit zusammensetzt, wurden die Annahmen 
zu Grunde gelegt, daß eine Klasse durchschnittlich 40 Schüler enthält und 
zur Korrektur einer einzelnen Arbeit (einschließlich der Korrektur und der 
Nachkorrektur und der zum Auswählen der Aufgaben erforderlichen Zeit) 
eine Viertelstunde erforderlich ist. Ferner wurde das Semester zu 41/, Mo- 
naten = 18 Wochen gerechnet. 

Die Berechtigung der Forderung des Kollegen Schally geht aus dieser 
Tabelle ohneweiters hervor. Sie zeigt aber auch noch die Ungleichheit 
der Belastung in den anderen Fächern, namentlich der in den alten und 
modernen Sprachen, die umsoweniger berechtigt ist, als gerade in den 
lebenden Sprachen auf das gesprochene Wort ein größeres Gewicht gelegt 
werden muß als bei den toten. 

Zu dem in der letzten Rubrik ausgewiesenen Stundenausmaß treten 
aber noch verschiedene andere nicht minder zeitraubende Beschäftigungen 
hinzu, deren Zahl in den letzten Jahren durch mehrere Erlässe noch ver- 
mehrt wurde, ohne daß irgend eine Kompensation dafür eingetreten wäre. 
Ich habe diese Verpflichtungen auf dieselbe Einheit umgerechnet und bin 
zu folgenden Ergebnissen gelangt: 

Die Konferenzen (mitunter 20 bis 30 im Jahre) erhöhen die wöchent- 
liche Lehrverpflichtung um drei Stunden. Dabei ist auch die Vorbereitung 
auf die Konferenz eingerechnet. Für die von den „Weisungen” warm emp- 
fohlenen, an manchen Anstalten noch vorkommenden Klassenkonferenzen 
wäre eine Stunde anzusetzen. Beaufsichtigung bei Karzerstrafen- und beim 
Nachsitzen erfordert eine weitere Wochenstunde. Die Sprechstunde gibt 
eine Stunde in der Woche, Beteiligung an Elternkonferenzen und gegen- 
seitige Hospitierungen eine Stunde. Beaufsichtigung bei Jugendspielen 
und Ausflügen kann mit zwei Stunden wöchentlich angesetzt werden; da; 
Schreiben der Zeugnisse und Katuloge mit 1 bis 2 Stunden. Die Vor- 
bereitung des Lehrers erfordert, wenn bloß !/ Stunde auf die Einzeln- 
stunde gerechnet wird, fünf Stunden in der Woche. Für die wissenschaft- 
liche Ausbildung im Fache können zwei Stunden pro Fach veranschlagt 
werden, und da jeder zwei Fächer vertritt, somit im ganzen vier. Dabei 
ist nur das Lesen je einer Zeitschrift und Verfolgung der für den Lehrer 
wichtigsten literarischen Neuheiten veranschlagt, keineswegs selbständige 
wissenschaftliche Arbeit. Wird für die pädagogisch-didaktische Ausbildung 
ebensoviel genommen, so gibt das weitere vier Stunden. Dazu kommen üie 
Arbeiten der Kustoden, die je nach Fach sehr verschieden sind, und die vom 
Lehrer gleichfalls gewünschte produktive Betätigung. Das macht also zu- 
sımınen 50 bis 65 Stunden in der Woche! Bedenkt man nun, daß sechsstündige 
tägliche geistige Arbeit vollständig genug ist und mehr auch in keiner 
Beamtenkategorie verlangt wird, so ergibt sich hieraus die ganz exorbitante 
Belastung des Mittelschullehrers. Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß 
für viele Anstalten die Zahlen zu niedrig gegriffen sind, wie denn über- 
haupt jede Übertreibung bei der Berechnung vermieden wurde. 

Abhilfe kann entweder durch Vermehrung der Lehrkörper oder 
Herabminderung der Forderungen geschatien werden. Letzteres kommt 
billiger, setzt aber die Leistung herab. Doch ließen sich ohne wesentliche 


Vereinsnachrichten. 3ll 


Beeinträchtigung der Lehrziele und ohne eine besonders ins Gewicht fallende 
finanzielle Belastung folgende Erleichterungen schaffen: 

„1. Die Zahl der schriftlichen Arbeiten in den modernen Sprachen 
ist auf das in den alten bestehende Maß herabzusetzen. 

„2. Die mathematischen Lehrstunden sind ebenso anzurechnen wie 
die philologischen. 

„3. An jeder Vollanstalt ist ein geeigneter Schuldiener eigens für 
die Instandhaltung der naturwissenschaftlichen Sammlungen anzustellen, 
der auch bei den Vorbereitungen für den Unterricht mitzuwirken hat. 

„4. Die Lehrverpflichtung in den uaturwissenschaftlichen Füchern 
ist auf 15 Wochenstunden herabzusetzen. 

„5. Die Semestralklassıfikation ist abzuschaflen, die Zahl der zur Be- 
urteilung der Schülerleistungen dienenden Konferenzen auf drei im Jahre 
herabzusetzen. Alle den Schüler betreffenden wichtigen Wahrnehmungen 
werden in die Klassenkataloge 2n extenso eingetragen, die hiefür eine eigene 
Rubrik zu führen hätten. Im Bedarfsfalle erfolgt sofortige Verständigung 
der Eltern durch den Ordinarius. 

„6. Die Leitung aller körperlichen Übungen ist einem besonderen 
Lehrer anzuvertrauen. 

„7. Für die Besorgung der Schreibgeschäfte des Direktors und Ordina- 
riu3 ist ein eigener Kanzlıst einzustellen. 

„8. Die Aufsicht bei Karzerstrafen sowie bei Zurückbehaltungen in der 
Schule besorgt das Dienerpersonal, das hiefür von den Parteien zu hono- 
rieren ist.” 

Am Schlusse der Ausführungen, die von den Anwesenden mit gröfstem 
Interesse angehört wurden, dankte der Obmann dem Redner für seinen 
Vortrag, der so viel für sich habe, daß es zu bedauern sei, daß ihn nicht 
auch Vertreter anderer Berufe gehört haben. 

Der Vorsitzende beantragte, über den Vortrag beziehungsweise die ein- 
zelnen Thesen eine allgemeine Debatte einzuleiten. 

Nach Ablauf einer eingeschobenen Pause äußerte Landesschulinspektor 
Dr. Loos Bedenken über eine allgemeine Debatte und meinte, es wäre 
zweckmäßiger, punktweise vorzugehn. Letzerer Antrag fand die Zustim- 
mung der Versammlung und man schritt zur Beratung des 1. Punktes. 

Prof. Gissinger stellte einiges richtig, so z. B. das Ausmaß der Vor- 
bereitungszeit. 

Inspektor Dr. I,oos bedauerte, daß diese Sache ohne Anwesenheit 
eines Vertreters der modernen Sprachen besprochen werden solle. 

Nachdem noch Schulrat Gartner und Prof. Dr. Kleinpeter in die 
Debatte eingegriffen hatten, wurde Punkt 1 vorläufig abgelehnt. 

Zu den folgenden Punkten 2. 3 und 4. wobei Punkt 3 selbstverständ- 
lich keinen Einwand fand, sprachen Schulrat Gartner, Prof. Hantschel 
und Dr. Lechtaler, schließlich Landesschulinspektor Dr. I,00s. 

Dir. Schulrat Würfl verwies darauf, daß die Aufgaben des Histo- 
rikers, trotzdem derselbe keine Korrekturen habe, in einer Art wieder 
schwieriger seien, so daß üuch der Historiker ein Recht auf Berücksich- 
tigung habe. 

Im ganzen wurden auch die Punkte 2 und 4 beifällig aufgenommen, 
nur wurde gewünscht, daf5 eine Zusammenziehung derselben erfolge, da ja 


312 Vereinsnachrichten. 


fast immer der betreffende Fachprofessor beide Gebiete (mathematische und 
naturwissenschaftliche) vertrete. 

Punkt 5 fand im wesentlichen die Zustimmung der Versammlung: es 
sei da Jedenfalls wünschenswert, daß eine im gleichen oder ähnlichen Sinne 
dieser These gehaltene Änderung Platz greife. 

Inspektor Dr. Loos bemerkte hiezu, daß er diesbezüglich selbst schon 
früher einmal einen Vorschlag gemacht habe. Der Zusatz bezüglich der 
Klassenkataloge fand keinen Anklang. 

Punkt 6 wurde über Antrag Prof. Lehners mit Rücksicht auf die 
besonderen Verhältnisse in Oberösterreich als gegenstandslos weggelassen. 

Punkt 7 wurde unverändert angenommen, während Punkt 8 Ableh- 
nung fand. 

Hierauf folgte in sehr vorgerückter Stunde der Schluß der Ver- 
sammlung. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


Einhundertachte Sitzung. 
(14. Januar 1905.) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. E. Sıgall.) 


Der Oovmann Prof. Josef Bittner begrülst die erschienenen Vereins- 
witglieder und erteilt Herrn Prof. Dr. Spitzer (Radautz) das Wort zu 
seinen Vortrage: 

„Über Konferenzen.” 

Der Vortragende führt folgendes aus: 

Der Organısationsentwurf und die mit diesem im Zusammenhang ste- 
henden Erläste haben die Bedeutung der Lehbrerkonterenz vollanf gewürdigt 
und ihr die richtige Mittelstellung angewiesen zwischen den beiden Ex- 
tremen der Parlamentsspielerei und der Herabdrückung zur Statlage. Diese 
Bedeutung der Konferenzen ist Im aligemeinen gestiegen, aber die der 
Monatskonferenzen ist gesunken. Ihre Notwendigkeit leuchtet ein, die 
Gründe für ihre Einführung sind auch aus dem Urganisationsentwurfe ' Vor- 
bem. X), den Weisungen (S. 70). dem Ministerialerlais vom 9. Oktober 1551 
(Marenzelier 510: und dem vom 21. August 1853 (Marenzeller 512) zu 
ersehen. Es kommen da fünf Umstände ın Betracht: 1. die Besprechung 
pädarogischer Fragen: 2. die Gelegenheit zur Äuberung von Wünschen 
und Beschwerden: 3. das Bedürfnis, die Unterrichts- und Erziehungserfolge 
zur Sprache zu bringen: 4. die Notwendigkeit des Einblickes der Unter- 
richtsvehöiden ın die Anstaltsverhältnisse; 5. die Zustandsbeurteilung. Ein 
näheres Eingehn auf diese Lründe zeigt. daß sie größtenteils fortbestehn. 
aber zur Reckttertizunz monatlicher Konferenzen nicht mehr ausreichen, 
deren bäufire Aufeinanuerfoige zu blober Schablone führt. Dieselbe Schlub- 
folrerung ergibt sich aus der Betrachtunz des Verlaufes der Monate- 
konierenz. vor allem des Zustandsverichtes. Zunächst ertolgt die münd- 
liche Registrierung der in den Auswe:sbogen verzeichneten Resuitate, dann 
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haben wir ein Nebeneinander von Klassenkonferenzen ohne organischen 
Zusammenhang. Eine irgendwie namhafte Mitwirkung der anderen Lehrer 
bei der Feststellung der Sitten- und Fleißnoten der einzelnen Klassen wie 
bei der Bestimmung der Rügen und Strafen für Unfleiß und Gesamt- 
verhalten ist naturgemäß ausgeschlossen; sie leisten nur passive Assistenz, 
der Konferenzbeschluß erteilt da eine lediglich nominelle Sanktion. Die 
„Klassenkonferenzen” sollten, wo es nicht ohnehin geschieht, sich auf die 
dringendsten Besprechungen beschränken und nicht förmlich sein; eine 
Erweiterung ihres Geschäftskreises wäre aber in der Richtung wünschens- 
wert, daß sie das Recht erhalten, Rügen und Karzerstrafen im Höchst- 
ausmaß- von vier Stunden zu bestimmen, insofern sich diese lediglich 
aus der Beurteilung des Gesamtverhaltens ergeben. Die Besprechung der 
für den Zustand der Anstalt maßgebenden Unistände erfordert eine so 
rasche Aufeinanderfolge der Konferenzen keineswegs. Ebensowenig die Ver- 
lesung der wichtigsten Erlässe (für die anderen würden ein Hinweis im Ver- 
kündigungsbuch und das Zirkulieren genügen) und die Hospitierungs- und 
Revisionsberichte — trotz der Notwendigkeit, einzelnes wiederholt zu betonen. 
Aber die allzuhäufige Wiederholung, die eine begreifliche Folge der gegen- 
wärtigen Einrichtung ist, schwächt die Aufmerksamkeit. Eine Verringerung 
der Zahl der „Monatskonferenzen” würde doch etwas mehr Natürlichkeit 
und Lebendigkeit hineinbringen, man würde wirklich konferieren. An 
innerer Bedeutung würden sie gewinnen, was sie an Raumentfaltung ver- 
lieren. Dir. Dr. Thumser gelangte jüngst vom Standpunkte der Ruhe des 
Unterrichtsbetriebes und des Schülerlebens auch zur Forderung lüngerer 
Zwischenräume. In stark besetzten Klassen, wie wir sie bier kennen, ist 
es für die Vertreter der Fächer mit geringer Stundenzahl unmöglich, den 
gesetzlichen Anforderungen an die Häufigkeit der Prüfungen zu ent- 
sprechen. 

Die alljährliche Erörterung der körperlichen Ausbildung der Jugend 
in einer besonderen Konferenz ist wohl auch nicht mehr nötig. Schließlich 
sollten die Supplenten nach einjähriger Orientierung in allen Fragen 
stimmberechtigt sein. Der Erfahrungsunterschied besteht auch zwischen 
den übrigen lıehrern, übrigens verschaffen sich die Ansichten der Erfah- 
reneren auch höhere Geltung. 

Der Obmann spricht dem Vortragenden den Dank des Vereines aus 
und eröffnet hierauf die Debatte über den mit grofiem Beifalle aufgenom- 
menen Vortrag. 

Prof. Dr. Nathansky bemerkt, der Vortragende habe mit Recht auf 
ein entschiedenes Übel hingewiesen: die zu vielen Konferenzen. Es genüge 
vollkommen dem Zwecke, wenn solche Hauptkonferenzen als Zensur- 
konferenzen nicht monatlich, sondern, wie jetzt amı Mädchenlyzeum, drei- 
mal im Jahre stattfänden. Für ein solches Verfahren sei seinerzeit auch 
Landesschulinspektor Dr. Loos eingetreten. Übersehen habe der Vortragende 
nur noch eine Konferenz: die für die Anschaffung der Bücher in der 
Lehrerbibliothek. Mit Berufung auf einen jüngst in der Zeitschrift für 
Gymnasialwesen erschienenen Aufsatz von Dr. Urbichs schlägt Redner 
vor, daß die Anschaffung der Bücher nicht von einer einzigen Konferenz 
im Jabre abhängig gemacht werde, daß diese Konferenz entfullen möge, 
die Anschaffung der Bücher aber während des ganzen Jahres möglich ge- 
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macht werde Ein Wunschbuch solle stets aufliegen und je nach Be- 
darf solle der Bibliotbekar von Fall zu Fall nach Maßgabe der vorban- 
denen Mittel im Einvernehmen mit dem Direktor und einem Vertreter 
des betreffenden Faches die Anschaffung der Bücher bewerkstelligen. So 
würde den Bedürfnissen der die Bibliothek ernstlich benutzenden Lehrer 
besser entsprochen. da diese nicht so lange wie bisher auf die Anschaffung 
der Bücher zu warten hätten. 

Der Obmann bemerkt im Anschlusse an die Ausführungen des Prof. 
Dr. Nathansky. dab man von der Bestimmung der anzuschatfenden Biblio- 
thekswerke in der sogenannten Lehrmittelkonferenz nicht werde abscehen 
können, da der Landesschulrat das ihm in dieser Frage zukommende Votum 
nicht preisgeben werde. Doch sei es wünschenswert. daß ein grölierer Be- 
trax für gelegentliche Anschaffungen im Sinne der Ausführungen des Vor- 
redners reserviert werde. 

Ferner bezeichnet es der Obmann als wünschenswert. daß zur Ver- 
kürzung der Dauer der Konferenzen Dinge. die lediglich in den Wirkung®- 
kreis der Direktion fallen. so z. B. das Verzeichnis der allgemein ausge- 
schlossenen (fremden) Schüler, der reprobierten Abiturienten u a., nicht 
zum (segenstande der Konferenz gemacht werden. 

Gymnastailehrer Artymowicz knüpft an die Ausführungen des Prof. 
Dr. Nathansky an und tritt ebenfalis für die Ermöglichung der Anschatfung 
der Bücher der Lehrerbibliothek während des ganzen Schuljahres ein. 

Prof. Dr. E. Sigall billigt die Ausführungen des Vortragenien und 
glaubt. eine oder zwei Hauptkonferenzen aulser der Klassıfikations- und 
Schlußkonferenz würden in jedem Semester genügen, zumal sich bei der 
großen Schülerzahl ein abschließendes Urteil in jedem Gegenstande über 
die Leistungen eines jeden Schülers in einem Monate oft nicht gewinnen 
lasse. Bezüglich der Bücheranschatfung glaubt er jedoch, man werde wohl 
von Jer Abhaltung einer ordentlichen Lebrmittelkonferenz nicht absehen 
können, da das Plenum des Lehrkörpers über diese eminent wichtige An- 
relegenheit orientiert sein müsse. 

Gymnasialiehrer Leo Tumilirz hält die Monatskonferenzen für not- 
wendig. da die Schüler durch sie jedesmal von neuem zu regerem Eifer 
ermahnt werden. Die Klassenkonferenzen seien komplizierter als die Monats- 
konferenzen und machten dem Ordinarıus viele Schwierigkeiten. 

Dir. Dr. Josef Frank macht geltend. daß manche Gegenstände zu 
wenig Unterrichtsstunden haben, um dem Lehrer die Möglichkeit zu bieten, 
bei einer etwas grölieren Schülerzahl bis zur Monatskonferenz ein ab- 
schliebendes Urteil über die Schülerleistungen zu fällen Eine geringere 
Zahl von Hauptkonferenzen im Semester sei daher wünschenswert. Ander- 
seits könnten die Klassenkonferenzen die Steile der Hauptkonferenzen nicht 
le:cht vertreten. teils aus dem eben angeführten Grunde, teile weil manche 
Lehrer wegen der geringen Stundenzahl ibrer Gegenstände an zu viel 
Klassenkonferenzen teilnehmen mülten, was einen nicht geringen Zeit- 
verlust für sie beieuten würde. 

Prot. Peter Christof meint, es gehe nicht an. die Klassenkonferenzen 
an Stelte der gewühnlichen Monatskonferenzen treten zu lassen. Sie seien 
im ganzen beschwerlicher als die Monatskonferenzen. wofern man bei 
diesen alies Überflüssige vermeide. 


Vereinsnachrichten. 315 


Prof. Dr. Spitzer betont in seinem Schlußworte noch, daß das in 
der Debatte meist geltend gemachte Moment der Zeitersparnis nicht die 
Hauptsache sei, sondern der eigentliche Zweck der Konferenzen werde durch 
allzuviele Konferenzen verfehlt, und stellt Anfer Zustimmung der Versamm- 
lung drei Forderungen auf: 

1. Verminderung der sogenannten ordentlichen Monatskonferenzen auf 
höchstens zwei im Semester (abgesehen von der Eröffnungs- und Schluß- 
konferenz). 

2. Einräumung des uneingeschränkten Stimmrechtes der Supplenten 
in der Konferenz. 

3. Die Lehrmittel seien am Beginn des Schuljahres in einer Konferenz 
vorzuschlagen, doch soll die Anschaffung der Bücher für die Lehrerbiblio- 
thek auch im Laufe des Schuljahres nach jeweiligem Bedarfe ermöglicht 
werden. 


Einhundertneunte Sitzung. 
(11. März 1905.) 
(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Josef Bittner.) 


Der Obmann begrüßt die erschienenen Mitglieder, darunter den Herrn 
Landesschulinspektor Dr.Karl Tunılirz und die Herren Direktoren Mandy- 
czewski, Dr. Frank und Kozak und teilt den Einlauf mit. 

Darunter befindet sich ein Antrag der „Mittelschule für Mähren 
in Brünn” auf Schaffung eines Reichsverbandes aller Mittelschulvereine. 
Landesschulinspektor Dr. Tumlirz begrüßt mit Freuden diese Anregung, 
die Versammlung behält sich aber auf Antrag des Ausschusses die Beschluß- 
fassung in dieser Frage bis nach Einlauf des in Aussicht gestellten Ent- 
wurfes der Satzungen vor. 

Hierauf erteilt der Obmann das Wort dem Gymnasiallehrer Herrn 
Leo Tumlirz zu dem von der Verrammlung mit Beifall aufgenommenen 
Vortrage: 

„Die dorische Komödie und ihre Ausbreitung.” 

Der Vortragende bespricht im Anschlusse an den in der 93. Versamnı- 
lung des Vereines gehaltenen Vortrag zunächst die Phlyakenspiele hinsicht- 
lich ihres Inhaltes und des Schauspielerkostümes. Diese sind nämlich die 
einzige Gruppe der dorischen Komödie, über deren Inhalt und Schau- 
spielerkostüm uns eine große Anzahl von erhaltenen Vasenbildern Aufschluß 
gibt. Hierauf zeigt er, daß die sizilische, die verschiedenen Gruppen der 
peloponnesischen und die böotische Komödie denselben Inhalt und dieselbe 
Schauspielertracht katten. An Belegstellen sucht er im weiteren Verlaufe 
seines Vortrages darzulegen, dafs ın Attika zur Zeit des Aristophanes zwei 
Arten der Komödie bestanden. die dorische und die l'’endenz-Komödie, welch 
letztere durch die Zeitumstände hervorgerufen worden sei, und kommt zu 
dem Schlusse, die dorische Komödie sei im Peloponnes entstanden und 
habe sich von hier weiter ausgebreitet. Ein Zweig sei nach Attıka und 
Böotien gelangt (in Attika habe sich von ihr die Aristophanische 'Iendenz- 
komödie abgezweigt), ein anderer nach Sizılien und Unteritalien, wo sich, 
namentlich in Tarent, neben der Phlyakographie die Hilarotragödie aus- 
bildete. Die letzten Ausläufer der dorischen Komödie seien in Rom in der 

„Österr. Mittelschule’. XIX. Jahrg. 239 
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Atellana und in der Rbintonika zu finden, von denen die erstere der 
Phlyakographie entstammte, während die letztere mit der Hilarotragödie 
Rhintons identisch sei. 


Einhundertzehnte Versammlung. 
(15. April 1905.) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. E. Sıgall.) 


Der Obmann Prof. Bittner begrüßt die erschienenen Mitglieder unä 
Gäste, insbesondere die Herren Landesschulinspektor Dr. Tumlirz und Dir. 
Mandyczewski, und teilt hierauf mit, daß die abgeänderten Statuten des 
Vereines von der k. k. Landesregierung die Genehmigung erhalten haben. 

Dann verliest der Obmann eine Zuschrift des Komitees zur Veran- 
staltung eines Konzertes zugunsten der zu kreierenden Dr. Karl Tumlirz- 
Stiftung, in der mitgeteilt wird, daß ein Reinerträgnis von 930 K erzieit 
worden sei. Dadurch ist der Ausschuß in die angenehme Lage versetzt. 
bereits mit Beginn des Schuljahres 1905/06 ein Stipendium im Jahres- 
betrage von 100 K zu verleihen. Der Ausschuß hat auch in seiner letzten 
Sitzung den Stifibrief für diese Stiftung entworfen, den der Obmann der 
Versammlung zur Kenntnis bringt. 

Nach diesem soll die Stiftung zur dauernden Erinnerung an die 
Verdienste, die sich der Herr Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz um 
die Gründung und das Gedeihen des Vereines im besonderen und um die 
Entwicklung des gesamten Unterrichtswesens in der Bukowina überhaupt 
erworben hat, für immer den Namen „Dr. Karl Tumlirz-Stiftung des Ver- 
eines ‚Bukowiner Mittelschule‘ ın Czernowitz” führen. Das Erträgnis der 
Stiftung soll einer an einer Bukowiner Mittelschule studierenden Waise 
nach einem Vereinsmitgliede zugute kommen. In Ermanglung einer be 
zugsberechtigten Waise kann das Stipendium unter den für Stipendien 
üblichen Bedingungen auch einem Kinde eines noch lebenden Vereinsniit- 
gliedes zugewiesen werden. 

Der Obmann spricht seine innige Freude darüber aus, dals der an- 
läßlich der Feier des zehnjährigen Bestandes der „Bukowiner Mittelschule” 
von ihm angeregte Stipendienfonds in verbältnißmäßig kurzer Zeit die 
Höhe erreicht hat, daß man an die Kreierung der Stiftung schreiten kann, 
und dankt herzlich allen jenen Personen und Korporationen, durch deren 
Zusammenwirken anläßlich des am 8. April 1. J. veranstalteten Konzerties 
dem Fonds ein so namhafter Betrag zugeführt werden konnte. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz, der sich hierauf das Wort erbitter. 
dankt nochmals dem Ausschusse und dem Vereine dafür, Jdaß dieser Stif- 
tung sein Name beigelegt wurde. Er erblicke darin ein Zeichen der An- 
erkennung von Seite des Vereines für seine über ein Jahrzehnt dauernde 
Tätigkeit im Lande und versichere den strebsamen Verein seines ferneren 
Wohlwollens. Dieser könne aber auch stolz sein auf den erzielten Erfolg. 
zumal er in dieser Beziehung allen anderen Mittelschulvereinen den Vor- 
rang abgelaufen habe und hoffentlich auch die Brudervereine zur Nach- 
ahmung anregen werde. 

Schließlich beantragt der Herr Landesschulinspektor, die Veramm- 
lung möge dem rührigen Vereinsausschusse den Dank des Vereines zum 
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Ausdrucke bringen und es möge diese Kundgebung in das Protokoll auf- 
genommen werden. (lauter Beifall.) 

Der Obmann dankt im Namen des Ausschusses und spricht seiner- 
seits den Wunsch aus, es möge diese Aktion des Vereinsausschusses mit 
dazu beitragen, daß alle Mittelschullehrer der Bukowina, die dem Vereine 
noch fern stehn, in denselben eintreten. 

Nach Verlesung einer Zuschrift des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag und einer Petition dieses Vereines wie auch des Vereines der böh- 
mischen Professoren in Prag an den hohen Reichsrat um Änderung des 
8 10, Alinea 2, des Gesetzes vom 19. September 1898 (R. G. Bl. Nr. 53) 
betreffend die Anrechenbarkeit der Supplentenjahre erhält der Ausschuß 
den Auftrag, die nötigen statistischen Daten zu sammeln und die Angele- 
genheit nach Ostern wieder vor die Versammlung zu bringen. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende dem Realschulsupplenten Herrn Josef 
Weißberg das Wort zu dem angekündigten Vortrage: 


„Der Kolportageroman und unsere Schuljugend.” (Siehe S. 236.) 


An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag schloß sich eine lebhafte 
Debatte. 

Prof. Jaskulski erklärt, mit Spannung den Ausführungen des Vor- 
tragenden gefolgt, aber mit denselben im ganzen nicht einverstanden 
zu sein. Vom Gesetze erwarte er keinen Schutz der Jugend vor dem Kol- 
portageromane. Der beste Ersatz für diesen sei eine gut geleitete Privat- 
lektüre. Listen für eine solche gebe es genug, doch müsse er sich gegen 
alle Festlegung einer bestimmten Liste aussprechen, da die örtlichen Ver- 
hältnisse stets mitberücksichtigt werden müßten. 

Prof. Dr. Nathansky erhofft ebenfalls alles Heil in dieser Angele- 
genheit nur von einer gut eingerichteten Privatlektüre, da die Lesewut 
bei den Schülern in direktem Verhältnisse zur Größe der Stadt stehe, in 
der sich die Schule befinde. Die gröfste Schwierigkeit verursachen dem ge- 
wissenhaften Lehrer die Schüler der mittleren Klassen. Gegen einen Kanon 
für die Privatlektüre müsse auch er sich aussprechen und ebenso gegen 
jedes formelle Prüfen der Schüler aus derselben. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz findet, daß bei den Kolportage- 
romanen zwei Momente auseinanderzuhalten seien, daß sie einerseits die 
Phantasie erregen und anderseits freilich auch nicht selten zu sexuellen 
Verirrungen reizen oder doch Materien solcher Art behandeln. Das zweite 
Moment sei unbedingt schädlich, das erste dagegen sei in einem gewissen 
Grade für den jungen Menschen ein Bedürfnis, dem z. B. die weitverbrei- 
teten Schriften Karl Mays allerdings in übertriebener Weise entgegen- 
kommen, ohne in den anderen eben gerügten Fehler zu verfallen. Mit 
der Polizei sei in Sachen der Lektüre nicht viel auszurichten. Ebensowenig 
könne und dürfe eine umfangreiche, die ganze freie Zeit des Schülers be- 
herrschende Privatlektüre für alle obligat werden. Das beste Mittel gegen 
den Lesehunger sei und bleibe eine nicht bindende, geschickt geleitete 
Privatlektüre. Die Überwachung der sonstigen Lektüre (Zeitungen, Romane) 
sei eigentlich Sache des Elternhauses. Daher wäre die Einführung von 
Elternabenden zur Besprechung derartiger Fragen sehr erwünscht. Freilich 
sei dies für unsere Verhältnisse derzeit noch schwer durchführbar. 

22* 
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Prof. Jaskulski glaubt, die Privatlektüre in den unteren und mitt- 
leren Klassen sei am besten im Anschlusse an das Lesebuch zu regeln, 
indem die im Lesebuche vertretenen Schriftwerke sich am besten dazu 
eignen, von eifrigen Schülern privatim ausführlicher gelesen zu werden. 

Dir. Mandyczewski spricht dem Vortragenden seine Anerkennung 
aus. Er habe mit Recht die Notwendigkeit betont, gewissen Antiquariaten 
die Verbreitung von Schundromanen möglichst zu erschweren. Auch die 
übrigen Ausführungen des Vortragenden verdienten Billigung. Die Privat- 
lektüre sei, gut geregelt, das beste Mittel gegen die Verbreitung des Kol- 
portageromanes. Ebenso sei ein, wenn auch nicht obligater, Kanon der 
Privatlektüre nicht ohne Wert. Auch die Frage der Einführung von Eltern- 
abenden sei diskutabel und diese würden sich vielleicht bewähren. 

Schulrat Wotta bemerkt bezüglich der Elternabende, er have im 
Bereiche der Volksschule die Einführung derselben versucht und damit an 
einigen Schulen gute Erfolge erzielt. Am besten sei es, wenn die Eltern 
selbst die Privatlektüre der Kinder überwachen. 

Supplent Weißberg legt im Schlußworte gegenüber den Bemerkungen 
des Prof. Jaskulski, der an seinen Ausführungen kein gutes Haar gelassen 
habe, Verwahrung ein, sucht die Durchführbarkeit seiner Vorschläge im 
einzelnen zu erweisen und macht auf den letzten Punkt seiner Ausführungen 
besonders aufmerksanı. 

Prof. Jaskulski stellt ın einer tatsächlichen Berichtigung fest, daß 
er nur in rein sachlicher Weise die Unmöglichkeit, die Verbreitung de: 
Kolportageromanes zu verhindern, und die Mißlichkeit der Einführung 
eines Kanons für die Privatlektüre habe dartun wollen. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz konstatiert, daß die Versammlung 
die Anregungen des Vortragenden, die für die Schule von Wichtigkeit seien, 
mit Dank aufnehmen könne. 


Literarische Rundschau. 


Lateinische Schulgrammatik. Erweiterte Ausgabe der „Kleinen latei- 
nischen Sprachlehre” von Ferdinand Schultz, bearbeitet von Dr. M. 
Wetzel. 4. Auflage, besorgt von A. Wirmwer, Oberlehrer am Gymnasium 
zu Paderborn. Paderborn, Druck und Verlag von Ferd. Schöningh, 1904. 
384 S. 80, 

Diese Grammatik will, wie das Vorwort sagt, kein bloßes Lernbuch 
sein, sondern auch ein Nachschlagebuch. Sie ist daher weit umfangreicher 
als die üblichen Schulgrammatiken und enthält sogar in einenı Anhang 
(S. 337 bis 348) eine Zusammenstellung der wichtigsten Synonyma, die. ob 
man sie auch in einem Lehrbuch der Grammatik nicht gerade erwartet, 
vielleicht doch manchem willkommen sein dürfte. 

Hinsichtlich der Anordnung des Stoffes, der Fassung der Lebrsätze, 
der Erläuterung der Konstruktionen verdient das Buch im allgemeinen 
Anerkennung. Insbesondere ist die große Reichhaltigkeit der erklärten 
sprachlichen Erscheinungen hervorzuheben, die nur ab und zu durch das 
Streben, alle möglichen Details beizubringen, an einer etwas verwirrenden 
Fülle leidet. 

Die Wahl der Beispiele jedoch kann nicht immer als glücklich be- 
zeichnet werden, so lesen wir $ 213 beı den sogenannten verbis memoriae 
als Merkbeispiel: vivorum memini, nec tamen Epicuri licet oblivisci. Was 
soll der Schüler oder überhaupt jemand mit dem Inhalt dieses aus dem 
Zusammenhang gerissenen und völlig unverständlich gewordenen Satzes an- 
fangen? — 8215 konnte für den Genetivus pretil auch ein klarer verständ- 
liches Beispiel gewählt werden als der Ovid-Vers pluris opes nunc sunt 
quam prisci temporis annis, der zudem durch einen überaus lästigen und 
sinnstörenden Druckfehler: opus für opes verunstaltet ist, was in einem 
Merkbeispiel nicht vorkommen durfte. Der Verfasser hat eine gewisse Vor- 
liebe für Beispiele in Versen; diese bestimmt ihn nicht s-lten zur Wahl 
eolcher Beispiele, welche für den Schüler auf der Stufe, wo er sie lernen 
soll, kaum verständlich und jedenfalls ohne Interesse sind; so wird der 
Schüler & 225 mit dem Beispiel für dignus: Dignum laude virum Musa 
vetat mori, nicht viel anzufangen wissen, da das Metrum ihm ebenso fremd 
ist wie der Gedanke. — Ganz unverständlich muß dem Schüler das Beispiel 
sein $ 275, 2, Cedamus Phoebo et mmiti meliora seguamur. — Förmlich 
komisch aber ist es, wenn als Beispiel, und zwar als Merkbeispiel, für den 
Gebrauch des ne nach verbis timendi das folgende gewählt wird: Quam 
metui. ne quid Libyae tibi regna nocerent! Soll man wirklich dem Schüler 
zumuten, diesen ihm ganz rätselhaften Ausruf des Anchises seinem ttedücht- 
nis einzuprägen? Damit ist indes die Zahl unpassend wewählter Beispiele 
keineswegs erschöpft. Eine Sichtung der Beispiele würde sich dringend 
empfeblen. 

Kurz noch ein paar Bemerkungen, die andere Dinge betreffen. $ 229, 3, 
arbores obducuntur cortice wird nicht richtig übersetzt mit „die Bäume 
werden m. R. überzogen”, vielmehr „sind überzogen”, wie dies ja für 
die Übersetzung von Passiven wie contineri, elandi, restiri bekannt ist. — 
$ 256, 2, wird bezüglich der Übersetzung gewisser deutscher Relativsätze 
eine wichtige stilistische Bemerkung gemacht, daß nämlich ein Satz wie 
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„Cäsar. der glaubte u. s. w.” ım Lateinischen nicht durch einen eintach-n 
Kelatırsatz wiederzugeben sei. sondern durch eınen Kanzaalmıtz. Aber es ı:t 
nicht gut. diesen Lebrauch, wie Sch. es tut, auf solche Fülle einzuschranken. 
wo der Relativsatz mit dem Hauptsatz dasgleiche Subjekthat. Denn auı.n 
in einem Satze wie _Themistokies, den die Lazedamonier grnmmig ha'ter. 
mußte fliehen”, wäre quem oderant nicht richtig lateinısıh au:gedrückt, 
sondern es mübte qund eum oderant oder quem orlissent heiv-n L'renn 
der indikativische Kelativsatz ıst ım Latein determinierend. das ıst 
das Entscheidende. — 3 258, 4, ist quisquam unzureichend venandeit. Es 
fehlt uıe Angabe, daß neben Personenvezeichnungen quisquam aujektivisch 
gebraucht werde, denn es mub bekanntlich heißen: neque quisıpıam 
hostis, p>eta, nicht w//us. das sich nur Im Ablatıv als Ersatz für das »aitene 
guoqnam findet. — In der Lehre von der Consecutin temporum. die sonst 
ziemlich eingehend behandelt wird. fehlt eine nicht ganz unwichtig» Be- 
merkung. dab der Coniunet. perf. in zwei Fällen: coni. pot. und pruhibit. 
als Hauptzeit gilt. — 8 271, Zusatz 4, scneint es mir recht unzweckmätig, 
neben den regelmäßigen und ® wichtigen nemo fuit, quin audiret auch 
noch das überaus seltene nemo fuit. quin audisset anzufübrn. Ich 
fürchte, daß ein solches Beispiel getänrliche Verwüstungen ın den Köpfen 
der Schüler anrichten wird, die bekanntlich aehr geneigt sind. den (oni. 
ppf. ın derartigen Sätzen zu schreiben. — Ebendaselbst, Zusatz 5. finde ich 
die Bemerkung: „In Finalsätzen steht zur Bezeichnung einer zukünftigen 
Handlung ımmer Praes. oder Imprf.-Coniunctiv”, etwas sonderbar. Kinn 
denn ein ua je etwas anderes bezeichnen als eine zukünftige Hani- 
lung? — $ 2x6 unter guamris fehlt die Angabe, daß es nur mit steıgerungs- 
fänıgen a verbunden werde und nur mit dem Positiv von Aujek- 
tiven. — Vom cum inrersum heiht es S 2%, 3, es lase sich _oft” durch 
einen Hauptsatz wit „da” übersetzen. Ich denke, das ist Immer mögi:cn, 
da eben in Jenem cum-Satze stets der Hauptgedanke steckt. — Unter den 
Verben, die sich mit einem Objektsintinitiv verbinden ı$ 300), fehlt das 
auch bei Cicero ein paarmal sich findende festinn. — S 308, 4, wırd eine 
recht merkwürdige Fassung gewählt, um zu erklären, daß deutsche Wen- 
Jungen wie „Was muß (mag) sich der gedacht haben?” oder „Wax hat 
sich der wohl gedacht?” im Latein durch quad hunc cogitasse abilraris 
oder ähnlich auszudrücken sind. — 8 319 fenlt die Angzübe von ablat. absol. 
wie auspicato, das sich übrigens nicht bloß bei Späteren findet, sondern 
auch beı Cie, De din. I.. 2, auch 165. — 3 321. 4. Zusatz, lesen wir: „Ein 
mit deın Genetiv verbundenes Verbalsubstantiv mit Präposition vertritt oft 
einen Nebensatz und wird dann durch einen abl. absol. übersetzt.” — Ich 
weiß nicht. oo ein Leser sofort verstanden hat, worauf der Vertasser abzieit. 
Ich nabe erst nach länzerem Nachdenken austindig gemacht, dab er Fälle 
meint, wie „unter der Regierung es Dareus” = Dareo regnante. — 8 323, 
Zusatz 1. ist die Regel über consiltum captio und ineo etwas ungenau ab- 
gelußt. Sie konnte und sollte bestimmter gegeben werden. 

Es wäre recht zu wünschen, daß ım Falle einer Neuauflare ın den 
nanınaft gemachten Fällen Anderungen vorgenommen würden. 


Wien. Alois Kornitzer. 


Hugo Jurenka: Auswahl aus den römischen Lyrikern mit griechi- 
schen Parallelen. Text und Kommentar. Wien, Karl Uraeser, 1%3. 
Text IV una 085 S., Kommentar IV und SS. 

Der auf dem Gebiete der griechischen Lyrik bestens bekannte For- 
scher hat tür die Zwecke der Privatlektüre an Obergymnasien eine Aus- 
lese aus den Dichtungen des Catull, Tibull und Properz herausgereben 
und in einem Beibett,. «das Einleitunsr und Kommentar enthäit, dem 
jurendiichen Leser die für das Verständnis dieser Dichter notwendiren 
sprachlichen und sachlichen Eriäuterunren geboten. 

Gewib stebn die römischen Lyriker in allererster Reihe, wenn es 
sich darum handelt, die Schranken zu sprengen, weiche die am bynmınasıum 
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betriebene Autoreniektüre beengen!), und wenigstens dem Privatfleie des 
VOberzymnasiasten auch andere Werke lateinischer Klassiker zugänglich zu 
machen. An die Ovid-Lektüre reiht sich der einfache Tibull nach Inhalt 
und Sprache prächtig an, kann also in der Quinta und Sexta mit Ertolg 
gelesen werden. Properz (wie er in Jurenkas Auswahl vertreten ist) würde 
ıch reiferen Schülern der Sexta empfehlen, im übrigen aber die Lektüre 
des Catull und Properz den beiden obersten Klassen vorbehalten. Be- 
merkenswert scheinen in dieser Hinsicht die Ausführungen Karl Jacobys, 
der sich im Vorworte zur ersten Auflage seiner vielgelesenen Anthologie 
aus den Elegikern der Römer für die Aufnahme der römischen Elegiker 
ın die Reihe der Schulautoren ausspricht. — Was nun zunächst das Text- 
hetft der neuen Ausgabe anlanyt. so’ bietet es aus Catulls Liederbuch nach- 
stehende Auswahl: 1, 3, 4, 9, 13, 14, 31, 46, 49 bis 51, 62, 65, 73, 101. Die 
Zahl der ausgehobenen Lieder (15) ist nicht groß. Andere Anthologien 
bieten über das Doppelte dieser Anzahl: Jacoby hat 32, Alfred Biese 
(„Römische Elegiker für den Schulgebrauch”, Tempsky) sogar 35 Gedichte 
ın seine Sammlung aufgenonmen, ohne damit der Grenze des Möglichen 
nahe gekonmen zu sein. Gegen die Wahl keines bei Jurenka erscheinenden 
(sedichtes läßt sich ein begründetes Bedenken geltend machen. Ein Gedicht 
ist mit gutem Grunde (c. 62. v. 33 bis 38) gekürzt. Dennoch kann ich mich 
mit der getroffenen Auswahl nicht ganz einverstanden erklären. Wir haben 
es hier mit einem Dichter zu tun, der vom Hauch unvergänglicher Größe 
berührt ist, dessen Werke man nicht „auswählen” sollte. Geschieht es aber, 
und in einer Ausgabe für Schulzwecke muß es geschehen, dann wird man 
bei der Aufnahme einzelner Gedichte ın eine Anthologie den inneren Wert 
und die inhaltliche Zusammengehörigkeit dieser Dichtungen nicht schart 
genug ins Auge fassen können. Catull dankt sein höchstes dichterisches 
Können und seine Stellung in der Weltliteratur dem Dämon seines Lebens — 
seiner Lesbia. Nur wenige kurze Gedichte von untergeordneter Bedeutung 
und geringerem Interesse (c. 58, 79) ausgenommen, lebt in dem ganzen 
7,yklus der Lesbialieder eine Reinheit der Empfindung, die selbst der Prüderie 
des zimperlichsten Schulmannes die Waften aus den Händen nimmt. Und 
iibertriebene Prüderie scheint es auch gar nicht gewesen zu sein, was den 
Herausgeber zu der alizukargen Darbietung der Lesbialieder (l'od des Sper- 
lings und Übersetzung des zweiten Liedes der Sappho) bestimmte, sonst 
hätte er ja auch nicht das 62. Gedicht (vergl. die Verse 23f. und 41f.) seiner 
Sammlung einverleibt.”) War's Platzmangel? Dem konnte ja durch Restriktion 
des größeren Teiles der griechischen Parallelen abgeholten werden, deren 
Aufnahme lediglich durch die notwendige Heranziehung der von Catull 
nachgebildeten Sappho-Ode veranlaßt ist und die infolge des Interesses, das 
der Fachmann der griechischen Lyrik an ihnen hatte, hier eine allzu laute 
Sprache führen. Doch was immer den Herausgeber dazu veranlafßit haben 
mochte — das Fehlen der eigentlichen Kleinode des Catullschen Lieder- 
buches kann ich nicht lebhaft genug bedauern. Diese Gedichte sind es ja 
vor allem, dıe uns die Worte begreiflich machen, mit denen Jurenka seine 
Einführung in des Dichters Lebensgang beginnt (Kommentar S. 1): „Catull... 
gilt mit Recht als der größte Dichter der Römer.” In der folgenden Bio- 
graphie Catulls sucht man vergeblich den Namen der Lesbia. 

Vortretflich gelungen ist hingegen die Auswahl aus 'Tıbull; wir ver- 
missen kein wertvolleres Gedicht. Das Fest der Flurumwandelung (II, 1) 
konnte vielieicht beigereben werden. Die Auslese nımmt auf alle Ntimmun- 
sen dieses „sanften Schwärmers” Rücksicht. Deszleichen sind die Dichtungen 
des Properz mit Geschick und feinem Takte ausgewählt. Sie machen dem 
Leser völlig klar, weshalb Goethe sich für diesen größten der römischen 
Elegiker begeisterte. Das mag ihm durchaus genügen. Daß die Auswahl 


!) Vergl. biezu die treffenden Bemerkungen Tomin-cheks (Zeitschr. f. österr. Gymn., 
55. Jahrg... S. 11541: Die Privatlektüre ist berufen, die klassischen Sprachen zu erweitern 
und zu beleben und so den Humanisinus des Gymnasinms zu stützen, «der nur dadurch zu 
retten ist, daß wir den Zutritt zu dessen unbekannten und neuen Schätzen zu eröffnen 
suchen. Vergl. daselbst S. 1157. 

2) Woraus ihm durchaus kein Vorwurf erwachsen soll. 
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aus Tibull relativ reicher ausfiel und ausfallen mußte als die aus Properz, 
begreift sich aus dem Zweck des Buches von selbst. 

Ihrer Teextgestaltung nach beruht die neue Anthologie hauptsächlich 
auf der gebräuchlichen Ausgabe der römischen Elegiker von Lucian Müller, 
von der an mehreren Stellen zugunsten annehmbarer Konjekturen oder 
der überlieferten Lesarten abgewichen wurde. Auf mich macht die Her- 
stellung des Textes den Eindruck, als ob sie auf Grund einer Vergleichung 
der Müllerschen Ausgabe mit der besten Elegikeredition Haupt-Vahlens zu 
stande gekommen wäre. Die eigenen Konjekturen Jurenkas haben mich 
deshalb nicht bestechen können, weil ich an keiner der geänderten Stellen 
einen Grund zur Abweichung von den bestehenden 'l'extverhältnissen er- 
kennen konnte. Manches ist ja ganz sinnig gedacht, wie die Änderung des 
überlieferten tuo (Tib. IV, 9, 2) in swo, aber nach dem vorausgehenden 
esse könnte ich mir höchstens den umgekehrten Lang einer textlichen Ver- 
unstaltung erklären. Eine entschiedene Verirrung ist das vermutete Zlum 
(Tib. 1, 3, I) statt diem; die als Beleg beigebrachte Horaz-Stelle ist unrichtig 
angeführt (es ist Sat. I, 9 v. 31 gemeint) und beweist auch gar nichts. An- 
sprechend und ziemlich begründet erscheint uns nur die Aufnahme von guu 
(statt quis) bei Prop. III, 5, 26. Bei Tib. I, 3, 44 hätte ich statt acies 
lieber macies geschrieben, denn der in acies liegende Begriff wird durch 
das folgende „nec bella nec ensem” genug nachdrücklich betont, außerdem 
konnte macies nach dem vorangehenden non leicht in die lectio facilior 
übergehn. Zur Stelle selbst ver. Hor. c. I, 3, 30. 

Die aus den griechischen Lyrikern ausgeschriebenen Stellen fußen im 
wesentlichen auf der vortretflichen Ausgabe Crusius'. Der Herausgeber 
unserer Auswahl hat die Lücken nach freiem Ermessen und mit Geschick 
ergänzt. Diese Ergänzungen waren nötig, weil der Schüler den lücken- 
haften Bruchstücken wohl kaum irgend welches Interesse entgegenge- 
bracht hätte. 

Wenn Referent auch zur Auswahl und Textgestaltung einige Be- 
denken äußern zu müssen glaubte, zoilt er dem unfangreicheren Beiheft 
(Einleitung und Kommentar) uneingeschränktes Lob. Auf den ersten Blick 
erkennt man hier die sorgfältige Arbeit eines feinsinnigen Interpreten und 
das Geschick eines verständnisvollen Schulmannes. Die passend gewählten 
Liedertitel und gedrängten Inhaltsüberblicke werden allein schon das 
Interesse der Schüler anregen und die trefienden Übertragungen von solchen 
Stellen, wo mit des Lesers Ratlosigkeit die Unlust am Gegenstande auf- 
kommen könnte, werden die Freude des Übersetzens neu beleben und wach 
erhalten. Diese Anleitungen zum Übersetzen weisen den Schüler auch 
darauf hin, jederzeit nach Kräften bestrebt zu sein. eines Dichters Worte 
zu übertragen. Paralleistellen entlehnt der Herausgeber mit richtigen Ge- 
fühle fast ausschließlich den bei uns gelesenen Partien der Schulautoren 
und weicht von diesem Grundsatz nur an den wenigen Stellen ab, die 
nach einer Parallele rufen, sich aber durch ein entsprechendes Beispiel 
aus der Schullektüre nicht belegen lassen. Mit Glück hat Jurenka auch 
einige Stellen aus deutschen Dichtern beigebracht — ein Vorzug, der 
nicht hoch genug angeschlagen werden kann. Dem Kommentar geht ein 
Jateinisches und ein griechisches Wörterverzeichnis voran, dessen Zweck kein 
anderer sein kann, als dem Schüler über diejenigen Vokabeln Aufschluß 
zu erteilen, die er in seinen Schulwörterbüchern nicht findet oder die hier 
in einer seltenen, sonst ungebräuchlichen Bedeutung erscheinen. Der allzu 
vorsichtire Verfasser hat da ein bilschen zu viel des Guten getan. So liest 
man conopium in der angeführten Bedeutung auch bei Horaz (Epod. IX, 16), 
x0£570505 auch bei Homer (ll. XII, 314: XXI, 602) ge:5wrT, Il. XXI, 244. 

Das Buch zeichnet sich durch einen sehr deutlichen Druck aus und 
ist nahezu frei von Druckversehen. Warum in einem Schulbuche nach 
Abkürzungen keine Interpunktion steht, ist mir unerfindlich. Eine mübige 
Grille. — Seite 2 im Kommentar (letzte Zeile) heißt es „Schätzlein” statt 
„Spätzlein”. — Ob die fünf aufeinander folgenden Elisionen bei Cat. 73, 6 
wirklich die Unruhe des Dichterherzens malen sollen, lassen wir dahin- 
gestellt (Kommentar NS. 20). 
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Alles ın alleın genommen, zweifeln wir nicht, daß das Buch seine 
Bestimmung vollauf erfüllen werde. Es wird dem strebsamen Schüler ein 
Konfektkistchen sein, aus dem er sich nach des Tages Arbeit aus freiem 
Willen und nach freier Wahl auserlesene Genüsse verschaffen wird. 


Mährisch-Ostrau. Dr. Mauriz Schuster. 


A. Biese: Römische Elegiker in Auswahl. 2. Auflage. Preis 1K 50 h. 
Leipzig, Freytag, 1903. 

Man wird ohne Bedenken mit Biese (Einleitung S. 3) behaupten 
können, daß auch die römische Lyrik eine Fülle des Schönen birgt, das 
der Jugend nicht vorenthalten werden sollte. Das Büchlein Bieses will 
nun die Gyimnasialschüler mit manchen kostbaren Perlen Catullischer, 
Tibullischer, Properzischer und Ovidischer Dichtung bekanntmachen. Zu- 
erst werden Einleitungen vorausgeschickt, die in treffenden Einklang mit 
den ausgewählten Gedichten gebracht sind. Sodann folgen 39 Catullische, 
8 Tibullische, 8 Properzische und 15 Ovidische Dichtungen. Die im In- 
haltsverzeichnis 3. 5 bis 7 angegebenen Ziflern der Seiten sind merkwür- 
digerweise vielfach unrichtig. Einem der Lesbialieder (c. 51, S. 19) wurde 
mit Recht der Text des griechischen Vorbildes zur Seite gestellt. Die Aus- 
wahl wird jedermann befriedigen. Sie ist sorgfältig getroffen und bietet 
durchwegs reife Früchte römischer Lyrik. An den in entsprechendem Aus- 
mabe gehaltenen „Erläuterungen” (S. 81 bis 108) wülste ich fast nichts aus- 
zusetzen. Biese versteht es, passende Verbindungen zwischen antiker und 
moderner Dichtung herzustellen. Man vergleiche S. 81, 82, 83, 89, 90, 94. 
Zu den Versen 1 und 2 des carm. 107 (S. 23) ließe sich auf Soph. Anti- 
gone Vers 392 und 393, zum Vers 11 des carm. 4 (S. 32) „comata silva” 
auf Soph. Antigone Vers 419 o0%37» DArs sowie auf Horaz Od. IV, 3, 11 und 
1V, 7, 2 hinweisen; wegen der gleichen Ausdrucksweise deutscher Dichter 
vergleiche das Referat über Hüters Kommentar zur Antigone, — Bei der 
Erläuterung von Properz V, 11, 1 (S. 96) wird auf den verbreiteten Völker- 
glauben, daß allzugroßser Schmerz den Toten störe, hingewiesen. Ein oder 
der andere Beleg hätte zur Bestätigung vielleicht angeführt werden können. 
— S. 103 soll es heißen: „Ovid liebt es sehr.” Wir sind überzeugt. daß 
Bieses Auswahl den Privatlektüre betreibenden Schülern großen Nutzen 
gewähren wird. 


Weıdner-Lange: Tacitus’ Annalen und Historien in Auswahl. 3. Auf- 
lage. Mit 4 Karten und 24 Abbildungen. Preis 1 M. 80 Pf. Leipzig, 
Freytag, 1905. 

In der 3. Auflage dieser Chrestomathie sind zum Ersatze für die 
weggefallene Germania einige Abschnitte der Annalen (II, 56, 57. 59 bis 61; 
111, 8—19: VI, 45, 46, 50. 5l) neu aufgenommen worden. Die Einleitung, 
die doch auch dem Schüler durchaus verständlich sein muß, sollte den 
Hinweis auf Senecas Stil, auf die beiden Plinius und Quintilian ın der 
nächsten Auflage unterlassen. Der Lehrer wird schwerlich Gelegenheit 
finden, durch einzelne Belege die Richtigkeit der bezüglichen auf S. IX 
vorgebrachten Bemerkungen zu bekrüftigen. Während die 2. Auflage die 
ausgewählten Stücke inhaltlich sreordnet brachte, behält die 3. Auflage 
die Reihenfolge des Originales bei und überläßt dem Lehrer die inhalt- 
liche Zusammenstellung. Weiter wurden diesmal mit Recht passende Über- 
echriften an der Spitze der einzelnen Stücke vorausgeschickt statt der früher 
am Rande befindlichen Inhaltsangaben. Eine anerkennenswerte Bereiche- 
rung weist die 3. Auflage dadurch auf, dafs sie drei Briefe des jüngeren 
Plinius und einen des 'lrajan sowie das Monumentum Ancyranum ent- 
hält. Sicherlich wird die Darstellung des Vesuvausbruches sowie ein Blick 
in das politische Testament des Augustus die Leselust der Schüler wecken. 
Mich selbst berührte die Aufnahme jener „Königin der Inschriften” ın 
einer Schulausgabe um so sympathischer, als ich in meinem Aufsatze „FEpi- 
graphik im Dienste des Gymnasialunterrichtes” (Zeitschrift für österreichi- 
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sche Gymnasien 1892) für eine entsprechende Heranziehung der Inschriften 
einzutreten versuchte. Das mit größter Akrıbie ausgearbeitete Verzeichnis 
der Eigennamen schmücken gute Abbildungen. Unzweifelhaft wird auch 
diese Chrestomathie viele Freunde finden. 


A. Zingerle: T. Livi ab urbe conditalib. NXAXIFY. Editio maior. 
Vindobonae, Tempsky. 1904. Preis 1 K 80 h. 

Wer behufs textkritischer Studien einen verläßslichen Aufschluß über 
die zum 44. Buch des Livian. Werkes gemachten Konjekturen sucht, kann 
diese Ausgabe nicht entbehren. Er wird an Zingerle einen treftlichen 
Führer finden. 


H. Nohl: Sehülerkommentar zu Ciceros Rede für T. Annius Milo. 
Preis 70 h. Leipzig, Freytag, 1905. 


Im allgemeinen wird man an den gebotenen Erläuterungen nichts 
auszusetzen haben. Unnötig erscheinen mir die Übersetzungen zu virtuten 
(8. 5). erimen (S. 6), clariores hac luce (S. 6), nullo pacto (3. 8), spes (S. 29), 
laetitia iS.41). Bei der Übersetzung von animo praesenti (S. 17) konnte 
wohl auf „Geisteszegenwart” hingewiesen werden. Im $ 40 ist bei pestem 
auf einen weit späteren Paragraphen (84) verwiesen, um so unnötiger. als 
bei perniciem $ 84 richtiger auf pestem $ 40 zurückgegriffen wird. Eher 
war dem Schüler in KErinnerung zu bringen, daß Cicero pestis oft auf Per- 
sonen. mit Vorliebe auf Catilina, anwendet. Die sachlichen Anmerkungen 
sind durchwegs tadellos. 


Brünn. Dr. Simon. 


Dr. Rafael Kühner: Ausführliche Grammatik der griechischen 
Sprache. Il. l'eil: Satzlehre. 1. Band, 3. Auflage, besorgt von Dr. Bern- 
hard Gerth. Hannover und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung, 1904. 
714 S. gr. 8°. Preis geh. 14 M. 


Die Tatsache, dals mit dem vorliegenden Bande die Neuauflage der 
„Ausführiichen Grammatik der griechischen Sprache” von R. Kühner nun- 
mehr abgeschlossen ist, wird gewiß jeder Philologe freudig begrüßen. Die 
Umarbeitung hat sich nicht darauf beschränkt, all die Tausende von 
Belesstellen nachzuprüfen, Beispiele, die sich nach dem gegenwärtigen 
Stand der Textkritik als ungeeignet erwiesen, zu beseitigen und durch 
passendere zu ersetzen, auch manche Lehrsätze zu streichen, die nur in 
zweifelhaften oder unrichtigen Lesarten ihre Stütze fanden; sondern sie hat 
mit außerordentlicher Emsigkeit und Gewissenhaftigkeit alles verwertet, 
was von der neueren wissenschaftlichen Forschung auf dem Gebiete der 
griechischen Syntax geleistet worden ıst, und so wurden denn viele Ab- 
schnitte, insbesondere jene, welche von den Modi der einzelnen Satzarten 
handeln, einer durchgreifenden Umgestaltung unterzogen. Bedauerlich bleibt 
freilich, daß der auf logisch-psychologischen Kategorien beruhende Rahmen 
des (ranzen nicht verändert wurde, weil dies eine völlige Neubearbeitung 
des sanzen Werkes zur Folge gehabt hätte. Hiedurch wırd die Benutzung 
des Buches für den Philologen unserer Taxe etwas erschwert. Indessen hilft 
ja schließlich der Index über solche Schwierigkeiten hinweg und es wäre 
undankbar, gegenüber der gewaltigen Arbeit, dıe von Gerth zu Nutz und 
Frommen der Erkenntnis der griechischen Sprache hier geleistet worden 
ist, um derartiger Einteilungsprinzipien willen mit dem Herausgeber rechten 
zu wollen. Ist ja doch sonst durchaus alles Veraltete in der Auffassung 
und Erklärung sprachlicher Erscheinungen beseitigt und durch die Resul- 
tate der neuesten wissenschaftlichen Forschungr ersetzt. — Eine durch län- 
gere Zeit tortgesetzte prüfende Benutzung des Buches hat mich gelehrt, dafs 
es den Suchenden, wo immer man sich für eine auffällige grammatische Er- 
scheinung Autfkiärung holen will, nie im Stiche läßt. 
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Zur Darstellung der hypothetischen Periode nur eine kurze Bemerkung: 
S 573, I heißt es über den ersten Fall, den tälschlich sogenannten casus 
realis: „=: wird mit dem Indikativ aller Zeitformen verbunden, wenn der 
Redende die Bedingung als ein Gewisses, Unbezweifeltes, Wirk- 
iiches mit Bestimmtheit ausspricht, ohne seine persönliche Ansicht über 
Wirklichkeit oder Verwirklichung des Ausgesagten anzudeuten.” Diese 
Fassung kann ich nicht klar und verständlich finden. Wie etwas als gewils, 
unbezweifelt und wirklich mit Bestimmtheit von mir ausgesprochen werden 
kann, ohne dafs ich meine persönliche Ansicht über die Wirklichkeit des 
Ausgesagten andeute, verstehe ich nicht. Denn wenn ich etwas als Wirk- 
liches mit Bestimmtheit ausspreche, habe ıch da nicht deutlich genug 
meine Ansicht über dessen Wirklichkeit ausgesprochen? Das Richtige ist 
wohl, daß sich in diesem Falle, dem sogenannten logischen oder objektiven 
Falle, der Redende über Wirklichkeit oder Nichtwirklichkeit der 
Bedingung gar nicht ausspricht. Denn täte er dies, so würde er oft 
vielmehr die irreale Form der Bedingung wählen. z. B. Plato ‚Apol. 25, B. 
zahl Mn RN Tr ehr pnvim son nen! Dr“ vannz, er Er usy UAVOS ANrONS 0 un wihzt "DE! 
ni Darhor mas oysh6datv. Des Sokgates Urteil hierüber ist doch wohl: bye 
nüvos Sracheipe: zohg vEons. Würde sich demnach Sokrates über Wirklichkeit 
oder Nichtwirklichkeit der Bedingung aussprechen, so müßte er vielmehr 
saren: ei sic pöung Sekstheizev. Aber er hält sein Urteil eben zurück und spricht 
die Bedingung rein akademisch aus. — Oder, etwa Demosth. III. Phil. $ 6. 
gr by DDV Edsstıv IONunv are Oz rohe, — Tr Era ayzıy pas Gelv. Auch hier 
spricht der Redner die Bedingung rein akademisch aus. In Wahrheit meint 
er natürlich oox zs:5t: N norer zip» @rsıv und müßte, wenn er seiner Mei- 
nung über die Wirklichkeit der Bedingung Ausdruck geben wollte, auch 
sagen: & 3£ny 77 rakeı. — Die Bedingung selbst also wird in dieser Form 
der hy pothetischen Periode durchaus nicht als etwas Wirkliches und Un- 
zweitelhaftes hingestellt. Wenn etwas in diesem Falie als bestimmt und un- 
zweifelbaft bezeichnet wird, so kann es nur das Verhältnis zwischen 
Bedingung und Folge sein. Denn es wird durch diesen Fall der Be- 
dingungsperiode ausgesprochen, das im Falle der Gültigkeit der Be- 
dingung, worüber eben kein Urteil gefüllt wird, die Folge mit un- 
zweifelhafter Bestimmtheit eintritt. 

3 589, 5, A. 4., schiene mir eine klarere Fassung des über die Ver- 
bindung nv ‚(beziehungsweise ur) — 7, Gesagten erwünscht. Es sollte heißen, 
daß a@y — 7, überhaupt keine disjunktive Frage bilde, sondern nur so ge- 
braucht werde, daß auf die mit wav eingeleitete Frage bestimmt eine ne- 
gativre Antwort erwartet wird, während die mit N angefügte eine neue, 
uurchaus selbständige Frage bildet, welche die vorausgehende (mit n&®v oder 
ur, eingeleitete) berichtigt. ', ist hier also — oder vielmehr. Es sollte darum 
auch immer nach der ersten Frare eine stärkere Interpunktion gesetzt 
werden. Dasselbe Verhältnis zeigt die Abfolze der Partikeln Num — an 
im Lateinischen, vergl. Cie. C. M. 23. Num philosophorum prineipes coegit 
in suis studiis obmutescere senectus? An (oder vielmehr) zn omnibus his 
studiorum agitatio vitae aequalis fuit? 

Weitere, an sich nicht eben belangreiche Einzelheiten nörgelnd zu 
erörtern, scheint mir nicht am Platze, wo es vor allem gilt, dem gelehrten 
Herausgeber dankbar zu sein für die außerordentliche Sorgfalt und Um- 
sicht, mit der er das schier unermeßliche Material für seine Neubearbeitung 
der griechischen Syntax verwertet hat. Denn max man auch mit der An- 
ordnung und Gruppierung des grammatischen Stoffes nicht immer einver- 
standen sein, so schöpft man doch sicherlich aus der reichen und wohl- 
szeordneten Beispielsammlung, in welcher der Hauptwert des Buches 
gelegen ıst, in jedem einzelnen Falle Belehrung genug und die Erläu- 
terung der grammatischen Tatsachen ist durchaus dem neuesten Stand 
der Forschung angepaßt. 

Wien. ‚Vois Kornitzer. 
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L. Hüter: Schülerkommentar zu Sophokles’ Antigone. Leipzig, Frey- 
tag, 1905. Preis 1 K 50 h. 


In jüngster Zeitschießen die Schülerkoınmentare fast so zahlreich wie 
die Pilze hervor. Manche von ihnen erzeugen auch den unangenehmen Ein- 
druck einer auf Bestellung rasch ausgeführten Arbeit. Eine höchst rühmens- 
werte Ausnahme macht Hüters Schülerkommentar. Hier liegt ein mit 
aufrichtiger Liebe zum Gegenstande und mit größter Sorgfalt verfalstes 
Buch vor. Nicht einer einzigen Schwierigkeit der Erklärung geht der 
Verfasser aus dem Wege, während bekanntlich manche Konmentare in 
dieser Beziehung es sich recht bequem machen. Hüter bietet nicht bloß 
durchwegs gediegene Bemerkungen zur Übersetzung, sondern geht auch 
eifrig auf den inhaltlichen Zusammenhang und auf die Charakteristik der 
in der Antigone handelnden Personen ein, so besonders auf 8.50, 51, 52. 
Auch manche feine psychologische Bemerkungen begegnen, vergleiche z. 
B. die Anmerkungen zu Vers 441 und 444. Der Propädeutiker, vermißt eine 
Bemerkung zu Vers 404, der einen dankbaren Beleg für die Überzeugung;- 
kraft der Gesichtsempfindungen bietet; desgleichen ist Vers 435 ein schönes 
Beispiel für die „gemischten Gefühle”. Überhaupt lassen sich auch aus der 
Antigone treftliche Beispiele für den propädeutischen Unterricht schöpfen 
und ich gedenke sie bei einer Ergänzung meiner seinerzeit veröffentlichten 
„Beispiele für den psychologischen Unterricht im Sinne der Konzentration” 
(„Osterr. Mittelschule” 1900) zu verwerten. Dafs Hüter recht häufig Paralleien 
aus antiken und modernen Dichtern anführt, verdient gleichfalls vollste 
Billigung. Vielleicht hätte zu Vers 419 z55,v Br bemerkt werden können, 
dafs auch deutsche Dichter oft das Laub als das „Haar” der Bäunıe be- 
zeichnen. Belege hiefür liefert Nauck in seiner Horaz- Ausgabe zu Od. IV, 7. 2. 
Ich kann mein Referat über Hüters Kommentar nicht schließen, ohne 
nochmals die Gediegenheit und Genauigkeit der Arbeit zu betonen. Nicht 
nur den Schülern, auch den Lehrern wird der Kommentar Genuß bereiten. 


Brünn. Dr. Simon. 


-—[ [00 


Otto Jespersen: Phonetische Grundfragen. Teubner, Leipzig 1904. 
185 S., 3 M. 60 Pf. 

 J. wendet sich hier besonders an alle jene Sprachforscher, die der 
Lautwissenschaft trotz ihrer großsen Bedeutung noch immer fernstehn: 
diese werden auch aus dem lesenswerten Buche des grofsen dänischen 
Lautforschers manches lernen; wie nötig es z. B. ıst, Laut und Buchstaben 
scharf zu sondern; wie unwissenschaftlich die herkömmliche grammatische 
Fachsprache oft noch ist; wie wenig sich auch im Deutschen Laut und 
Buchstabe decken: bekanntlich gibt es noch genug deutsche Gebildete, die 
die französische oder gar eng!ische Schreibung für schrecklich schwer und 
eigensinnir, die deutsche hingesen für sehr lautgetreu halten. 

J. zeigt auch die Ursachen dieses Mißverhältnisses zwischen deutschen 
Buchstaben und Lauten; z. B. dafs wir noch ımmer das von den Römern 
vor 2000 Jahren übernommene Abe haben: er zeigt, wie die Kluft zwischen 
Laut und Buchstaben seither immer größer geworden und wie es Sache 
der Lautlehre sei, aus diesem Wirrwarr herauszuführen, die schiefe Auf- 
fassung zu beseitigen, zu der die Schreibung unserer Sprachen oft genug 
geführt hat. Als wesentliches Mittel hiezu sieht er die Aufstellung einer 
Lantschrift an. Diese wird nun in einer geschichtlichen Betrachtung aus- 
führlich besprochen. 

Sehr anregend ist auch der Abschnitt von der besten Aussprache. 
J. verlangt eine anerkannt beste Aussprache, eine Einheitssprache für 
jedes Volk, die sich natürlich so wenig nach der Schreibung richten dürfe, 
als sich ein Gesicht nach dem Lichtbilde zu richten habe: er nennt sie 
Reichssprache, jene Aussprache, die eben in einem ganzen Reiche am 
besten verstanden werde: sie macht üb.rall namentlich in unseren lagen 
große Fortschritte infolge der Wehrpflicht, des Reisens, des Anwachsens 
der Städte; die Deutschen sind da allerdings infolge ihrer staatlichen 
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Zersplitterung und Sonderbündelei unter den tonangebenden Völkern noch 
zurück; aber dem norddeutschen Beamtendeutsch, das sich ähnlich wie 
unser Bühnendeutsch entwickle, gehöre die Zukuntt. Leichter habe sich das 
Londoner Englisch und das Pariser Französisch zur Reichssprache entwickelt. 

In einem anderen Abschnitte: Akustisch oder genetisch? bespricht 
J. auf Grund umfangreicher Forschungen das Wesen des Lautes; er zeigt, 
wie sehr die Sprache beim Singen zu kurz komme, was jene bedenken 
mögen, die sich vom Singen fremder Sprachen besondere Förderung des 
Sprachenunterrichtes versprechen, und gibt sodann eine streng wissan- 
schaftliche Einteilung der so reichen Lautwelt; er erwähnt mehrere Laut- 
untersuchungsverfahren, z. B. den lehrreichen Sieversschen Versuch, zu 
zeigen, dals wir in az, ei kein © sprechen: unsere Zunge kann bei auf- 
gelegtem Finger kein reines 2, wohl aber eö sprechen. 

Im letzten Abschnitte druckt J. seinen Aufsatz „Zur Lautgesetzfrage” 
von 1886 ab; nicht die Häufigkeit eines Wortes sei für den Lautwandel 
entscheidend, sondern eher „die allerdings zur Häufigkeit in Beziehung 
stebende Leichtverständlichkeit und Wertlosigkeit für die Auffassung des 
Sinnes des Sprechenden”; nicht nach ausnahmslosen Gesetzen gehe der 
Lautwandel vor sich; er vergleicht sie schön mit den Naturgesetzen; das 
Lautgesetz: indog. k = griech.k = germ.h, z. B. entspricht dem Darwin- 
schen Gesetze: Die Vorderfülie des Ursäugetieres haben sich bei Menschen 
und Affen zu Händen, bei Walfischen aber zu Flossen entwickelt. 

In einem Nachtrage von 1904 widerlegt er unter anderem die noch 
gehörte Anschauung, daß; die hochdeutsche Lautverschiebung mit dem 
Bergsteigen der Süddeutschen zusammenhänge; unter den Flachland be- 
wohnenden Dänen beginne jetzt die gleiche Lautverschiebung; auch in 
der Völkermischung sieht er keine Ursache zum Lautwandel; „das Sprach- 
leben ist eben viel zusammengesetzter, als unsere wissenschaftlichen Dok- 
triner uns ahnen lassen; (sott sei Dank gibt es noch vieles zu untersuchen, 
zu erforschen und zu bedenken”. 

Das Buch ist teilweise aus dem Dänischen übersetzt; manche un- 
deutsche Wendungen verraten es: 

Ss.15: Das ist zu größerem Schaden als zu Nutzen gewesen. 

S.17: Die Antwort kann nicht auf eine bestimmte derselben lauten; 

. . es wird auf tschechisch benutzt. 

S. 23: Das ist nicht immer voll konsequent. 

S.24: ... .. der andere Zwecke verfolgt wie der Verfasser. 

S.30: Eine ausführliche Durchnahme der Bedeutungen ist hier nicht 
am Platze. 

S.62: Die mit vielen Formen belästigten Sprachen. 

Auch läßt die Sprachreinheit manchmal zu wünschen übrig; Laut- 
männer für Phonetiker. S. 24, scheint allerdings wieder zuviel des Guten 
zu sein; Lautforscher klänge wohl besser. 


Prag. Dr. Johann Weyde. 


Erläuterungen und Schulausgaben deutscher Klassiker: 
1. Deutsche Dramen und epische Dichtungen. Für den Schulgebrauch 
erläutert. 


lll. Heft: Goethes Hermann und Dorothea, erklärt und gewür- 
digt von J. Stoffel, Seminarlehrer in Weilsenfels. 2. Auflage. Langensalza, 
Verlag von Hermann Beyer & Söhne, 1902. 92 S. Preis 90 Pf. 

Gleich vielen Schulausgaben der vielkommentierten Dichtung beginnt 
auch die vorliegende Erläuterungsschrift mit der Betrachtung von Goethes 
Quelle und mit der Feststellung der auffallendsten Veränderungen, die der 
Dichter mit seinem Stoffe vorgenommen hat. l’ann werden die einzelnen Ge- 
sänge durchgenommen, und zwar folgt auf die Deutung des Titels die Angabe 
des Inhaltes. Hiebei wirdjeder Gesang in passende Teile zerlest, die besondere 
Überschriften erhalten haben. Letztere können zur Fragestellung benutzt 
werden. Auf jeden Gesang folgt ferner ein der Vertiefung dienender Rück- 
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blick, welcher sich teils mit technischen Dingen (Exposition, Episode). teils 
mit den Charakteren und Situationen befaßt, hie und da auch kleine Ab- 
handlungen bringt, die nicht unbedingt zur Sache gehören, aber manchmal 
geeignet sind, etwa in einem deutschen Aufsatze behandelt zu werden, wie 
z. B. auf S. 16: „Schillers Feuerszene und Goethes Brand des Städtchens”: 
S. 24: „Wie malt der Dichter im 4. Gesang?” und S. 41: „Inwietern liegt 
in der Erwähnung des Mondes ein deutscher Zug?” Stereotyp ist endlich 
fast nach jedem Gesang die Frage: „Welche Szene eignet sich für den 
Maler?” Die Beantwortung geht vorsichtigerweise von einigen wirklıch 
vorhandenen Bildern aus. Zuletzt gibt der Verfasser einen Überblick über 
den Gang der Haupthandlung und die Episoden, belıandelt den historischen 
Hintergrund und die Züge aus Goethes Leben in der Dichtung, weist durch 
Vergleichung mit Voßens Luise nach, daß Goethes Werk ein Epos ist, be- 
spricht Komposition, Sprache und Vers, das Deutschnationale im Epos und 
die Entstehung des Gedichtes. Daran schlieht sich ein längerer Aufsatz: 

„Die Pädagogik Goethes in ‚Hermann und Dorothea‘,” Ein Anhang brinzt 
Sentenzen, Wörtererklärung, Örthoepisches. 

Weder in methodischer Beziehung noch zur Erklärung wird also in 
der vorliegenden Schrift etwas Neues gebracht, doch kann man sie als einen 
für Schüler immerhin brauchbaren Kommentar bezeichnen. Die Wörter- 
erklärung ist aber stellenweise recht bedenklich: „befliß” soll eine starke 
Form zu „befleißigen” sein (befleißige. befliß, beflissen S. 87); „Braut = 
mhd. brut (sic!), die einem Manne Verlobte”. (Nicht auch die kürzlich 


Vermählte?) Und wozu ist die Erklärung gegeben: „Busen = die Brust 
als Inneres; die vor der Brust sich (sic!) befindliche Höhlung des Gewandes: 
allgemein: ein geschlossener Raum, z. B. Meerbusen?” — Was endiich 


unter der Aufschrift „Orthoepisches” gesagt ist, entbehrt jeder wissenschaft- 
lichen Grundlage, z. B.: „gg lautet wie weiches k”. Ahnlich verschwommen 
ist die ganze Lehre von der Aussprache des g und ch (S. 91). — Vom r ıst 
S. 92 gesagt, daß es „durch das Fibrieren (soll heißen: Vibrieren!) der 
Zungenspitze gleich hinter den Zahnreihen” (sic!) entsteht. — Auf S. 59 
findet sich der Druckfehler, dafs die erste Koalition 1739 entstanden sei. 
— Eine Marotte des Verfassers ist es, dab er als Präteritum von „seben” 
immer die Form „sahe er” verwendet. 

Aus derselben Sammlung liegt uns ferner vor: 

VIll. Heft: Goethes Egmont. Erklärt von J. Stoffel. Langensalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1902. 80 S. Preis SO Pf. 

Diese Schrift ist in ihrer Anlage der soeben besprochenen ähnlich. 
indem auch hier mit den „historischen Voraussetzungen” begonnen wiru. 
worauf „Goethes Veränderungen des Stoffes” besprochen werden. Die _Eın- 
führung” schreitet von Akt zu Akt fort mit der üblichen Unterbrechung 
durch Rückschau und Umschau. Besonders seicht ist, was der Verfasser 
über „das Iragische im Drama” sagt (S. 60. Absatz 1 bis 3). Sehr bequem 
macht er sich's S. 9: „Ich lasse Goethe selber reden, in der Auswahl, 
wie sie Frick ‚Egmont‘ S. 277, getroffen hat.” Wozu schreibt man 
dann ein neues Buch? — Unverständlich ist (S. 49): „Mit dem Worte: 
‚Weißt du, wo meine Heimat ıst?* scheint sie nicht an das Elternhaus zu 
denken, sondern an die Heimat, in der sie ohne Egmont nur leben mag.” 
In der „Wort- und Sacherklärung” finden sich unter anderem (S. 79) die 
Bemerkungen: „pfählen = auf den spitzen Ptahle, der ins Fleisch getrieben 
wird, zum Geständnis der Hexerei und Ketzerei zwingen ;” „schneuzen — 
husten etc.;” „Seifensieder = dichterische Person, die, von Geburt ein 
Niederländer, den Strane der Spanier zieht und so als Fanatiker erscheint”. 
— Von den sonstigen Qualitäten der Erläuterungsschritt geben folzende 
Stellen einen Begriff: „lm Sinne dieser (Schillerschen) Rezension sind. noch 
manche abgefafit. "Es komnit auf Zahl und Namen garnnichtan. Aber dasÜrteil 
‚Könies‘ will ich niederlegen, weıl ich das Buch täglich ın der Hand 
habe” (S. 65). — Oder: „Goethe hat die Dreiteilung des Stoffes befolgt . 
Hat er damit etwas anderes getan wie Schiller im Tell? als Lessing u. a 
in verschiedenen Dramen? Dinide et iinpera! so lautet bei allen der Grund- 
satz” (S. 67). 
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Das IX. Heft dieser Sammlung bringt: Goethes Götz von Ber- 
lichingen. Bearbeitet von J. Stotfel. Langensalza, Hermann Beyer & 
Söhne, 1902. 74 S. Preis 80 Pf. 

Die geschichtliche Einleitung, welche vom Verfall des Reiches, von 
Maximilian und Götz von Berlichingen berichtet, hält sich „an die Dar- 
stellung des allbekannten (!) Geschichtsbuches von David Müller” und ist 
für Schüler immerhin brauchbar. Was aber unter der Überschrift: „Der 
Lötz des Dramas” gesagt ist, leidet an einer Phrasenhaftigkeit, vor welcher 
man Schüler geradezu warnen muß. So auf S. 7: „Da schwillt sein Herz, 
wenn er von der Bedrückung einzelner hört; er wird kühn und in seinen 
Erwägungen liegt eine Expansivkraft des Wollens, also daß er den Sieg 
schon im Geiste erblickt, noch bevor seine Hand das Schwert ergriff. Der 
Siez war ihm sicher, da er den Kampf nur für die höchsten Wüter des 
Alenschen, für Freiheit und Wahrheit, begann.” Auf S. 8: „kein Wunder, 
daß selbst der edle Kaiser Maximilian an ihm nichts zu tadeln finden 
konnte, trotz der Schlangenzunge eines durch Weiberlust (!) verführten 
Weislingen” u. s. w. „Ein Räuber war ihm ein Feind, der seine Lanze ver- 
dient hatte; eine Memme, die in buhlerischer Weise einherschlich, ein 
bedauernswertes Geschöpf.” Von den Kunstmitteln, die „man zur Verfügung 
hat”, wird gesagt (S. 9 f.): „Als erstes derselben gilt: Divide et impera! 
Das zweite heißt: Wirke durch die Gegensätze! Ein drittes lautet: Bewirke 
durch ungeahnte Überraschungen Peripetieen”. ... S. 10 f. findet sich die 
Einteilung: „Zur Steigerung gehören zwei anregende Motive: a) Der 
Kampf gegen den Bischof von Bamberg... b) Nun kündigt Götz den 
Nürnbergern Fehde an... . c) Das Fallen der Haupthandlung wird durch 
seine Ruhe auf Jagsthausen eingeleitet.” — Unverständlich ist der Satz 
(S. 12): „Da die Schauplätze so oft wechseln und da die Einzelszenen oft 
verschlungen (!) sich darstellen, so muß man an der Einheit der Haupt- 
handlung festhalten, um hie und da etwas mitzunehmen, wasnicht 
in direktem Zusammenhange zu dieser steht.” — Ungefähr die 
Hälfte des Heftes (S. 14 bis 50) beschäftigt sich mit der Betrachtung der ein- 
zelnen Akte des Stückes und mit der Angabe des Inhaltes. Georg soll 
(nach S. 15) ein Sohn des Wirtes in der Waidherberge sein. Dieser An- 
nahme Stoffels widerspricht aber Georgs Aufierung, daß Götz ihm die Bitte, 
mitreiten zu dürfen, schon oft abgeschlagen habe. Im „Rückblick” (S. 51 
bis 61) wird die Entstehungsgeschichte und Wirkung des Dramas behandelt: 
daran schließen sich Themen zu mündlichen und schriftlichen Übungen, 
unter denen ich nur eines finde, das mir nicht empfehlenswert scheint: 
„Warum hat der Dichter die Reformation ignoriert?” Darüber wird der 
Schüler nicht viel zu sagen wissen. — Unter den Worterklärungen steht 
(S. 71): „Der Zeh ist. Die Zehe kommt bei den Dichtern dieser Periode 
öfters vor.” Die Stelle ist jedenfalls durch einen Druckfehler sinnlos ge- 
worden, aber es ist nicht zu erraten, was in der Handschrift stand. Ebenso 
ist nicht zu verstehn: „Sapupi = Musterbeispiel selbstischer Advokaten- 
künsteleien.” — „Visitationszeit = Speyer, Sitz des Reichskammergerichtes.” 
— „Durch ein Liebesunglück gebeizt = weniger kraftvoll, mehr entgegen- 
kommend.” — Unrichtig ist die Angabe: „Schurke = mhd. scurgo!” 

Das X. Heft derselben Sammlung enthält: Shakespeares Julius 
Cäsar, erklärt von J. Stoffel. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1904. 
0 S. Preis 80 Pf. 

Hier könnte zunächst (X. 2) die Bemerkung in der vorausgeschickten 
Biographie Cäsars die falsche Vorstellung eines Raubzuges erwecken: „Dann 
machte er einen Zug (sic! ein römischer Beamter!i nach Spanien und kehrte 
mit reichen Schätzen beladen zurück, um seinen Gläubirern ... . gerecht 
zu werden.” — Böse Fehler enthalten sodann die Sätze: „In Gullien besiegte 
er... den Ariost (statt Arıovist), den Anführer der suevischen Stämme.” 
(Das waren wohl Gallier?) — „Diese Feldzüge hat er selbst beschrieben 
in seinem Buche ‚Bellum gallicorum‘ (sich.” — Stilistisch mißlungen ist 
der Satz (S. 8): „Mit Blitzes Schnelligkeit stand er vor den Mauern Roms.” — 
Im Kommentar zu Ill, 1 ist (S. 25) nicht verständlich, was mit „Saal- 
komplikationen” gemeint ıst. Unrichtig ist Jas Zitat (S. 25): „Des Märzen 
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Idus ist nun da!” — S. 36, Zeile 19, ist das Relativpronomen ausgeblieben. 
— In der Erläuterung der Verse V, 1. 2168 f. wird von „dreiunddreißig” 
Wunden Cäsars gesprochen, auch ist die Stelle. wo von Schweils- und 
Blutstropfen die Rede ist, mißsverstanden. Ebenso Vers 2181. Die darauf 
folgende Stelle ist im Kommentar geradezu verwässert. — S. 44 ist gedruckt: 
„der ıhn des Spottes seiner Mitbürger aussetzt”. Unter den Mängeln im 
Charakter des Brutus (S. 53) wird angeführt: „Crassus wirft er vor, Gelder 
erpreßt zu haben; er wirft ihm vor, daf3 er ihm auf seine Bitte nichts 
gegeben habe .. . Diese Vorwürfe reden denn doch für sich selber.” Da- 
nach scheint es, dafs Stoffel den Brutus für habgierig hält. Aber (nach 
IV. 3) hat Brutus nicht aus Egoismus, sondern zur Bezahlung der Legionen 
Geld gefordert. 

Im übrigen ist dieser Kommentar für Schüler brauchbar, aber er ent- 
hält nichts, was ihn berechtigte, als Buch zu erscheinen. 


2. Graesers Schulausgaben klassischer Werke. 


In neuen Auflagen und folglich auch in neuer Rechtschreibung sind 
erschienen: Goethes Iphigenie, Hermann und Dorothea, Götz von Ber- 
lichingen, Egmont, Faust (Il. Teil); Schillers Jungfrau von Orleans, Wil- 
helm 'T'ell, Marıa Stuart, Wallenstein, Kabale und Liebe; Lessings Minna 
von Barnhelm, Laokoon. Emilia Galotti, Nathan der Weise; Shakespeares 
Maächeth und Hanilet; Kleists Prinz von Homburg; Homers Ilias (in ver- 
kürzter Form). 

Unter diesen Werken sind fünf mit neuen Einleitungen und An- 
merkungen versehen, und zwar von Lichtenheld: Iphigenie, Kabale und 
Lieve, Der Prinz von Homburg; von Castle: Wallenstein; von Streinz: 
Minna von Barnhelm. Es sei gleich geragt, daß ich diese sämtlichen Neu- 
bearbeitungen für wirkliche Verbesserungen halte. Konnten doch hier alie 
Arbeiten, die in der Zeit zwischen der ersten Auflage und der neuen er- 
schienen sind und vielfältige Erfahrungen benutzt werden! Die Einleitunz 
zu „Wallenstein” ist zunächst durch Weglassung der ausführlichen geschicht- 
lichen Darstellung, welche in der früheren Bearbeitung (von Bernd) zu 
finden war, entlastet. Dafür finden sich sorgfältige Erörterungen über die 
Behandlung des Stoffes und recht brauchbare Bemerkungen, welche auf 
die ästhetische Würdigung des Werkes Bezug haben. In den Anmerkungen 
zu „Minna von Barnheim” finde ich den Hinweis auf die Technik des Dramas 
dankenswert, wenngleich Männer wie Frick und Gaudig die von Gustav 
Freytag aufgestellten Gesetze und Fachausdrücke. die von Streinz ange- 
wendet werden, verwerfen wollten. — Lichtenhelds Einleitungen zeichnen 
sich durch gedrängte Kürze aus, seine Anmerkungen lassen den Schüler 
wohl kaum bei einer Schwierigkeit im Stich. Über die Behandlung des 
lextes aber kann man immerhin eine Meinung haben, die von der seinigen 
abweicht. Zwar wird es niemand tadeln, daß z. B. in seiner Schulausgabe 
des Faust (S. 86) drei Zeilen in Valentins Rede weggeblieben sind, weil 
darın der Ausdruck vorkommt, den man auf den Bühnen durch „gemeine 
Kreatur” zu ersetzen pflegt. Aber wenn gleich darauf das Wort „Metze” 
durch „Dirne” ersetzt ist, so kann ich nicht einsehen, was durch diese 
Anderung gewonnen sein soll. Ebensowenig finde ich die „Verbesserung” 
in „Iphigenie” (Vers 196) notwendig Denn wenn es dem Quintaner nicht 
geschadet hat, bei Ovid zu lesen: „O femina.... quam ... mihi torus 
iunrit;” und wenn ebenda Pyrrha ohne Schaden für die Moral der Schüler 
als eonsors tori bezeichnet werden darf: so wird es einem Septimaner auch 
nichts mehr schaden, wenn er liest: „Sinnt er vom Altar mich in sein 
Bette mit Gewalt zu ziehn?” — Wo ist dann die Grenze zwischen erlaubten 
und unerlaubten Anderungen? War vielleicht auch noch jene Instituts- 
vorsteherin im Rechte. welche statt des Königs in Thule einen „König von 
Manchester” setzte, damit ihm sterbend seine „Schwester” einen goldnen 
Becher bieten konnte? — Doch ich wende mich vielleicht an eine falsche 
Auresse. Es ist ja Immerhin möglich, daß etwa die Verlagshandlung 
gewünscht hat, ihre Ausgaben auch für die V. Klasse der Mädchenlyzeen, 
also für fünfzehnjährige Schülerinnen brauchbar zu machen. Dann bitte 
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ich vieimals um Entschuldigung: einem Geschäftsmanne gegenüber — bin ich 
L:iie. Aber Lob wird vielleicht auch der Geschäftsmann von mir annehmen. 
Und zu loben habe ich: den tadellosen Druck, die nette Ausstattung und 
den bequemen Einheit-preis der Graeserschen Ausgaben. 

Böhm.-Leipa. Alexander Tragl. 


Johann Fetter und Dr. Karl Ullrich: Französisches Lesebuch für 
die oberen Klassen der Realschulen, Gymnasien und Mädchen- 
lyzeen. Wıen 1905. A. Pichlers Witwe und Sohn. Preis geb., sanıt 
Kommentarheft, 5 K 60 h. 


Den Anfang des Lesebuches bilden Biographien (25 S.), die be- 
kanntlich von Schülern gern gelesen werden. Den Lebensbeschreibungen 
berühmter Persönlichkeiten Frankreichs folgen Erzählungen (95 S.) bedeu- 
tender Prosaisten des AIX. Jahrhunderts, wie E. Souvestre, P. Merimee, 
A. Daudet, Coppee u. a. — Hundertsechzehn Seiten, also ein Viertel 
des Buches, sind der Geschichte Frankreichs (III. Teil) gewidmet. Es wer- 
den in ausgewählten Kapiteln aus Werken der besten französischen Ge- 
schichtsschreiber, wie Voltaire, 'Thierry, Guizot, Michelet, Lanfrey, Thiers, 
Mignet, Martin und Taine, die bedeutendsten historischen Ereignisse und 
die wichtigsten Kulturbilder in chronologischer Reihenfolge geboten, so 
daß die Schüler, welche sämtliche Stücke dieser Abteilung des Lesebuches 
teils in der Schule, teils zu Hause lesen sollten, eine klare Übersicht der 
geschichtlichen Entwicklung des um die Kultur der Menschheit hochver- 
dienten fremden Volkes, dessen Sprache sie lernen, leicht gewinnen können. 
— Weniger eingehend ist ıım IV. Teile (47 S.) des vorliegendes Werkes die 
Geographie Frankreichs behandelt, wohl darum, weil eine gründlichere 
und dennoch in den engen lıahmen eines Schulbuches passende Darstellung 
oro-, hydro- und topographischer Verhältnisse etwas trocken ausfallen müßte 
und daher keinen anziehenden Lesestoff den mit trockenen Unterrichts- 
materien übersättigten Schülern bieten könnte. -- Immerhin haben es die 
Verfasser verstanden, aucb für diesen Teil ıhres Buches Stücke hervor- 
ragender französischer Schriftsteller, wie Michelet, Reclus, M. du Camp, 
Coppee und Viktor Hugo (Notre Dame), zu wählen. Den Stücken geogra- 
phischen Inhaltes schließen sich Beschreibungen und Betrachtungen der 
Natur an; sie sind den Werken eines Fenelon, eines Bufton, eines J. J. 
Kousseau, eines Lamartine und eines Chateaubriand entnommen worden. — 
Der V. Teil (48 S.) enthält ausschiießlich didaktische Stücke. Auch hier 
begegnet man den besten Namen: Pascal, La Kochetoucauld, La Fontaine 
(Prosa), La Bruyere, Fenelon, Montesquieu, J. J. Rousseau, Chatraubriand, 
Mme. de Sta@l und Viktor Cousin. Mit dem letzteren können die Schüler 
philosophieren, mit Reverdy und Burdeau Natioralökonomie betreiben. 
Briefe berühmter Schriftsteiler des XVII, XVIll. und XIX. Jahrhunderts, 
eine Uraison funebre Bossuets, zwei Reden Mirabeaus und eine kurze An- 
spiache Napoleon I. an seine Garde bilden den Vl. Teil (25 S.) des Lese- 
buches. — Epische und Iyrische Dichtung bringt dessen VII. Teil (1 S.). 
unter anderen 13 Fabeln von La Fontaine und nicht weniger als 13 (18. 
umfassende) Gedichte Viktor Hugos, von denen Choix entre les dewr 
nations, ein begeistertes Lob Deutschlands aus dem Munde eines der 
größten Franzosen, besonders bervorzuheben ist, da es auf die Anschauun- 
gen unserer Schüler klärend und versöhnend wirken muls Zu loben ıst es 
auch, daß neben den Lyrikern Andre Chenier, Beranger, Lamartine, Al- 
fred de Musset und Viktor Hugo die Zeitgenossen Sully-Prudhonmie und 
Coppee verdiente Berücksichtigung gefunden haben. Besonders lesenswert 
ist Sully-Prudhommes schönes patriotisches Gedicht Ze gue, das sicherlich 
einen erhebenden Eindruck auf die Schüler machen wird. — Auf dem 
engen Raume von 46 S. passende Proben dramatischer Poesie VIII. Teil) 
zu liefern, war keine leichte Aufrrabe. Szenen aus Le (id von Pierre (or- 
nrille. dem größten Trauerspieldichter Frankreichs. nehmen fast die Hälfte 
des erwähnten Raumes ein. Diesem Meisterwerke folgen der allbvekannte 
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Recit de I’heramene aus Phedre von Racine, Szenen aus J.e bourgeois 
gentilhomme von dem größten Lustspieldichter Frankreichs und zwei Szenen 
aus Beaumurchais Werken. Bedauerlich ist das Fehlen jeglicher Angaben 
der nicht abgedruckten Teile der Theaterstücke. Diese Lücke, die das Ver- 
ständnis der dramatischen Dichtung bedeutend erschwert oder unmöglich 
macht, wird wohi der Lehrer selbst ausfüllen müssen, indem er den Schülern 
das Fehlende diktiert, doch geht dabei ein Teil der kostbaren, leider nur zu 
knapp bemessenen Unterrichtszeit unnötigerweise verloren. — Kurze Biıo- 
eraphien (18 S.) der im 1. Teile nicht behandelten Autoren, deren Werke 
— mit einer einzigen Ausnahme — den Schülern vorgeführt worden sind, 
bilden den Schluß des Lesebuches. Die Lebensbeschreibung Boeleaus ınüßten 
die Schüler lernen, ohne in ihrer Chrestomathie eine Probe der Werke dieses 
für die Entwicklung der französischen Poesie so bedeutenden Dichters fin- 
den zu können, was allerdings befremdend ist. — Abbildungen, darstellend 
berühnıte Männer Frankreichs, sehenswürdige Gebäude seiner Hauptstadt, 
ein Plan der Schlacht bei Marengo u. s. w. zieren das Werk, deın eın loses 
Kommentarheft beirregeben ist. Die [Trennung des Kommentars vom Lese- 
buche ist nur zu billigen. da sie die Benutzung des unentbehrlichen Be- 
helfes bequemer macht. — Der den Lesestücken vorausgeschickte Leseplan 
wird jungen Pädagogen sehr willkommen sein, hingegen werden Lehrer 
und Schüler ein genau geordnetes Verzeichnis sämtlicher Lesestücke — 
ilırer Reihenfolge nach — sehr vermissen. — An die Stücke des I. Teiles 
(Biographies) und an die des II. Teiles (Narrations) schließen sich (ähn- 
lich den im Fetter-Alschers Lehrgange vorkommenden Übungen) Exercices 
an, in denen Phraseologie und Synonymik sich besonderer Pflege erfreuen. 
Auch den Stücken Du vrai. du beau et du bien und L’economie politique 
Aa Pecole sind zahlreiche Fragen beigefügt. durch deren Beantwortung dar 
Inhalt des Gelesenen so verarbeitet wird wie in dem erwähnten Lehrgange. 
Überhaupt wollten ja die Verfasser eine Annäherung ihrer Chrestomathie 
an Fetters-Alschers Übungsbuch herbeiführen. So sei denn auch Fetter- 
Ullrichs Lesebuch besonders jenen Fachzenossen empfohlen, die den Fran- 
zösischunterricht gern nach Fetters Methode erteilen. 


Wien. Dr. Karl Merwart. 


Katalog der Münzen- und Medaillen-Stempelsammlung des k. K. 
Hauptmünzamtes in Wien. Ill. Band, Wien. Aus der k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei. 1904. (IV -- 523 Seiten, groß 8° Text, mit 6 Tafein Ab- 
bildungen in Lichtdruck.) 

/;wei Jahre sind verflossen, seitdem wir den Ill. Band dieses monunıen- 
talen Werkes an dieser Stelle zur Anzeige bringen konnten und schon liegt 
der 1II., unıfangreichste vollendet vor uns. Er umtalst in fortlaufender Zahl 
4437 Nunmern (3940 bis 8476), die zu 1850 verschiedenen Stempeln (1870 bis 
3719) gehören und den gesanıten Bestand der geradezu riesigen Sammlung 
des k. k. Hauptmünzamtes nunmehr allvemein zugänglich machen. 

Die I. Abteilung dieses Bandes umfalst im Abschnitte XVI die Präge- 
stempel aus der Zeit Franz Josets I.. und zwar aus der Münzstätte Wien 
die Stempel zur Münzenprägung von 1849 bis 1902 (509 Stempelnummern), 
zur Medaillenprärung von 1848 an (154 Stempelnummern), zur Prägung 
von Arbeits- und Passiermarken für k.k. Fabriken und Anstalten und die 
Münzenprägung für das Fürstentum Liechtenstein vom Jahre 1862. In der 
Note hiezu werden (8. 833) auch alle jene münzberechtigten Personen von 
1731 bis 1849 angeführt, für welche das Wiener Münzamt verschiedene 
Greldsorten auszeprägt hat, deren Stempel aber den einzelnen Parteien wiıe- 
der zurückgestellt wurden. Es folırst die Beschreibung der Mediillenstempel 
aus der Zeit Franz Josets I., welche in den Bestandkatalogen des k. k. Haupt- 
münzamntes als Staatsbesitz, Privatbesıtz u.s. w. geführt werden (darunter eine 
ganze Reihe von Stempeln zu Betpfennigen |[S. S60 HE.) und Taufmedaillen), 
dann Konkursarbeiten von F Leisek und J. Tantenhayn, Eichungsstempel 
und Prägestempel für Abessinien vom Jahre 1903 (8. YH3Hf.). 
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Die 1I. Abteilung bietet in einem Nachtrage (S. 965 bis 966) einige 
Stempel der Münzstätte Prag für den Fürsten Philipp Gotthard v. Schatft- 
wotsch, Bischof von Breslau, und zur Prägung österreichischer Zwanziger 
aus dem Jahre 1848 und einen Siegelstock der Herrschaft Pardubitz. 

Die 11]. Abteilung enthält eine sehr reichbaltige Sammlung von 
Stempeln aus fremden Münzstätten, zunächst aus der Münzstätte Nancy, 
für die Münzenprägung der Herzoge von Lothringen (von 1663 bis 1739). 
Daran schlielSt die Beschreibung der Prägestenpel zur Medaillenprägung 
in derselben Münzstätte, wobei die bekannte “\t. Urbainsche Suite der ge- 
nealogischen Medaillen den Anfang bildet (S. 979 bis 1002). An sie schlielit 
die Serie der Päpste von S. Petrus und Johann XXI. bis Clemens XII, 
der Medaillenstempel aus der Zeit der Regentschaft Philipps v. Orlvans 
und auf verschiedene berühmte Persönlichkeiten von denselben Meistern 
(Ferdinand und Claudius v. St. Urbain), von Hilfspunzen und Siegelstöcken. 
Es folgt (S. 10244.) die Münzstätte Nürnberg mit Stempeln aus dem 
XVII. Jahrhunderte zur Prägung von Medaillen auf berühmte Persönlich- 
keiten und die Münzstätte Gotha, aus welcher die Stempel zur Prägung 
von Geschichtsmedaillen auf asiatische Könige (von Nebukadrezar an), auf 
römische Imperatoren und römisch-deutsche Kaiser (von Karl dem Großen 
bis Karl V].) der berühmten Serie Christian Wermuths (8. 1028 bis 1085) in 
216 Stempelnummern beschrieben werden. Den Beschluß dieser Abteilung 
bildet die Beschreibung der Stempel aus den Münzstütten Mailand (Me- 
daillen aus der Zeit der cisalpinischen Republik und des Königreiches Ita- 
lien), Warschau— Dresden (8. 1091f.) und Athen (von Konrad Lange) 
und endlich Stempel unbekannter Herkunft (S. 1093 bis 1097). 

lm Anhange werden die aus dem Nachlasse des verstorbenen Direktors 
der k.k. Graveurakademie Anton Scharff den Beständen des k.k. Haupt- 
miünzamtes Wien einverleibten Stempel (8. 10499 bis 1138) in 123 Stempel- 
numınern (3597 bis 3719, fortlaufende Nummer 8077 bis 8476) zur Kenntnis 
gebracht. 

Infolge der Vielbeschäftigung des Verfassers, wie es scheint, hat die 
Beschreibung leider, wenigstens soweit dem Referenten eine Kontrolle 
möglich war, mehrfach an Flüchtigkeiten und Irrtümern zu leiden. Die 
nühere Ausführung dieses Vorwurfes muß einem anderen Orte vorbehalten 
bleiben. 

Die dem Bande beigegebenen sechs Tafeln Abbildungen in Lichtdruck 
sind ebenso sorgtältig ausgeführt wie diejenigen der beiden früher aus- 
gegebenen Bände. Die Auswahl der abgebildeten Stücke läßt hie und da zu 
wünschen übrig. So wäre es sicher höchst erwünscht gewesen, die S. 916 
(Nr. 6660) beschriebene, gewiß nur der bisher unbekannt gebliebenen 
tschechischen Gesinnung Anton Schartfs ihren Ursprung verdankende 
Avers-Punze des Stempels vom Jahre 1883 zur Prägung von Medaillen 
auf das 200jährige Jubiläum der Befreiung Wiens von den Türken mit 
dem Brustbilde „Kapliır” im Bilde kennen zu lernen. In der seinerzeit 
ausgegebenen Medaille hat der Gemeinderat von Wien bekanntlich das 
Brustbild Karls V. von Lothringen, als Befreiers von Wien. wie es 
aiso scheint, gegen den ursprünglichen Willen des Medailleurs darstellen 
lassen. 


Wien. Ira Tr. v. Renner. 


Dr. Karl Rosenberg: Lehrbuch der Physik für die oberen Klassen 
der Mittelschulen und verwandter Lehranstalten. Preis geh. 4 K 
AU h, geb. 5 K. Wien 1903. Verlag Hölder. (Ausgabe für Gymmasien.) 


Das vorliegende Lehrbuch, welches ziemlich umfangreich (458 S.ı aus- 
fiel, ist unter steter Beobachtung der „Instruktionen” verfaßt. Der auf den 
ersten Blick vielleicht etwas betremdende Umtang ist zum Teil durch die 
Aufgaben (24 S.) und durch die fast durchgehends wohlgeratenen 615 Figuren, 
zum Teil durch den großen Druck hervorgerufen worden. Der Verfasser ist 
mit großem Geschick bemüht, auch die schwierisiten Kapitel dem Lernenden 
klar, deutlich und angenehm zu gestalten. Trotzdem wird es kaum jemals 
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gelingen, in der Schule den ganzen Lehrstoff des Buches durchzunehmen. 
ler Verfasser ist selbst dieser Ansicht und auf Abstriche gefaßt. Dals diese 
Abstriche immer ohne Schwierigkeiten durchführbar sein werden, muß der 
Reterent bezweifeln; um so mehr als Hinweise auf vorangehende Para- 
graphen fast gar zu häufig sind. Es ist oft für Lehrer und Schüler leichter, 
den Stoff des Lehrbuches zu erweitern als zu kürzen. Ausgenommen sind 
natürlich solche Partieen, welche mehr selbständig, isoliert dastehn. Die 
Beweisführung ist modern, ohne aber das gute Alte durch minder gutes 
Neues zu verdrängen. Die Ausdrucksweise ist angenehm; jedoch wäre 
manchmal eine präzisere Fassung erwünscht. So z. B. S. 57 bein Hebel, 
wo bei den Monienten der Hinweis „bezüglich des Drehungspunktes” fehlt. 
Die Erfahrung beim Unterrichte dürfte wanche Kürzung und Umstellung 
empfehlen; im ganzen muß aber das Lehrbuch als ein sehr gelungenes 
bezeichnet werden. 


Dr. Karl Rosenberg: Lehrbuch der Physik für Mädchenlyzeen. 
Wien 1902. Verlag Hölder. 


Das vorliegende Lehrbuch ist in drei gesonderten Teilen erschienen. 
Der erste Teil behandelt nach einer kurzen Einleitung die Molekularkräfte, 
die Schwerkraft und die Wärme auf 44 Seiten mit 33 Abbildungen. Preis 
geb. 1K 10h. Der zweite Teil enthält Mechanik und Akustik auf 48 Seiten 
mit 120 Abbildungen. Preis geb. 1 K 60 h. Der dritte Teil umfalst Mag- 
netismus, Elektrizität und Optik auf 93 Seiten mit 115 Abbildungen. Preis 
geb. 1 K 70h. Die drei Teile sind auch in einem Bande um den Preis 
von 3K 70h erhältlich. Das Werkchen, welches seine gewiß wohlverdiente 
Approbation mit Erlaß vom 25. Januar 1902, Z. 1686, erhielt, zeichnet sich 
durch seine Übersichtlichkeit und klare Diktion sowie durch die schüne 
Ausstattung gegenüber manchen anderen verwandten Büchern aus. Der 
Verfasser trfft überall den passenden Ton und verbindet Klarheit mit 
eleganter und einfacher Darstellung. Nur in einzelnen Füllen würde Refe- 
rent eine gründiichere Behandlung wünschen. So z. B. könnten der Winkel- 
heber und das Skalenariometer eine vollständigere Erklärung vertragen. 
Die Bezeichnung der Schnellwage als „römische Wage” hätte wohl besser 
unterbleiben können. Die Bezeichnung selbst verschwindet aus den Lehr- 
biüchern immer mehr und die gegebene Erklärung des Namens ist mindestens 
sehr zweifelbaft. Ob die Eintührung des Wortes „Potential” sehr angezeigt 
war, will Referent dahingestellt sein lassen. Jedenfalls werden die Schüö- 
lerinnen ein tieferes Verständnis für das Potential nicht erlangen. Beim 
Elektrophor fehlt die Angabe, dals der berührende Finger vor Abheben 
des Deckels zurückgezogen werden muß. Von kleinen Mängeln abgesehen. 
nıuß Referent das vorliegende Buch als seinem Zwecke durchaus ent- 
sprechend bezeichnen. 


Wien. a Dr. H.v. Hoepflingen. 


P. Stephan, Regierungsbaumeister, Lehrer an der königl. höheren Ma- 
schinenbauschule in Posen: Die technische Mechanik. klementares 
Lehrbuch für mittlere maschinentechnische Fachschulen und Hilfsbuch 
für Studierende höherer technischer Lehranstalten. Erster Teil: Me- 
chanık starrer Körper. Mit 255 Figuren ım Text. (VIII, 344 S.) 
Leipzig und Berlin, B. is. Teubner, 1904. Preis geb. 7 M. 

Der Zweck des Buches, eine technische Mechanik auf elementarer 
Grundlage mit besonderer Berücksichtigung der für Maschinentechniker 
idie bisherigen Bücher dieser Art tragen meist bautechnisches Gepräge!) 
wichtigen Abschnitte zu bieten, wurde. wie Referent mit Vergnügen aus- 
sprechen kann, vollkommen erreicht. Nicht nur die Ableitungen der For- 
meln (Lehrsätze) wurden ausführlich gebracht, sondern auch sämtliche 
190 Beispiele vollständig durchrerechnet. Letztere, eine wahre Zierde des 
Buches, sind, soweit als möglich, der Praxis entnommen und machen so 
das Buch zu einem brauchbaren Wiederholungs- und Übungsbuch für an- 
gehende Techniker; aber auch der Mittelschullehrer wird einige seinen 
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Lehrstoff in behaglicher Breite behandelnde Abschnitte finden, wie a) die 
Lehre vom Schwerpunkte (IV. S.53 bis 80, wobei sowohl die Guldinsche 
Regel als auch die „zeichnerische Entwicklung” des Schwerpunktes zur 
Sprache kommt), db) die Lehre von den einfachen Maschinen (V., wobei 
auch die Theorie der Reibung entwickelt und angewendet wird), c) die 
Grundlehren der Dynamik (IX. und X.) d) der Wurf, e) das Pendel, f) die 
Lehre von den Trägheitsmomenten (XIIL), g) die Lehre vom Stoß (XIV). 

Der Verfasser steht auf dem Standpunkte jener. welche (wie Jacobi, 
Lagrange, Schell) dıe Dynamik als einen Zweig der Mathematik auffassen. 
welcher den re von der Geometrie zur Mechanik vermittelt; auf 
das Wesen und den Ursprung der Kräfte wird nicht näher einzegangen 
idas sei Sache der Physiker!), es heilt einfach (S. 4): „Als Einheit der 
Kraft gilt das kg”; diese Feststellung reicht vollkommen aus, um die Be- 
wegungserscheinungen elementar zu erklären und ihren zeitlichen Ver- 
lauf zu beschreiben. 

Für den Mathematiker ist die elementare Auswertung mancher be- 
stimmter Integrale recht lehrreich; so findet sich bei Gelegenheit der 


. b „> 
Schwerpunktsbestimmung einer Parabelfläche (S. 2) /, ydy= n und 
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Sehr nett ist die Kinematik (IX. Abschnitt) gegeben; warum fehlen 
aber die so bezeichnenden Namen „Zeitweg-” und „Zeitgeschwindigkeits- 
kurve”? Auch das Wort „Knoten” Tals Geschwindigkeitseinheit, S. 222) 
sollte erklärt sein; sagt doch schon Daurer (Übungsbuch zum Studium der 
elementaren Mechanik, Wien 1889, 8.13, Aufrabe 101): „So viele... . 
Knoten ....in 15 Sekunden Get abgehaspelt werden, so viele Seemeilen 
‘a 1855 m) macht das Schiff in der Stunde.” Auch der freie Wurf ist kurz, 
elegant und einwandfrei abgehandelt; vom „Prinzip der Erhaltung der 
Energie” wird fleiflig und erfolgreich Gebrauch gemacht. 

"Der sprachliche Ausdruck leidet manchmal an zu weit getriebener 
Sprachreinigungssucht; auch in „elementaren” Werken sollten lotrecht 
(vertikal) und winkelrecht (normal) nicht durch ein Wort (senkrecht) 
wiedergegeben werden (8. 53, 194, 264), besonders wenn daneben „horizon- 
tal” und „Aktionslinie” ohne Bedenken gebraucht werden. Das Wort „Hebels- 
arın” (8. 27, 34 u.a. a.) klingt nicht gut, insbesondere wenn man es wieder 
ın zwei Bedeutungen (auch als Normalabstand der Richtungslinien eines 
Kräftepaares, S. 35) gebrauchen will. Ein Pyramidenstumpf (Fig. 66, 8. 72) 
darf nicht „Obelisk” genannt werden. Nicht die „Längen der Seile” (8. 151), 
sondern jene der (auf- und abgewickelten) Seilstücke (.Seiltrum” als Ein- 
zahl von „Seiltrümmern”, 8. 177 u. s. w., empfinden wir ın Österreich als 
dialektisch !) verhalten sich ungekehrt wie die Kräfte. Die Stelle (S. 133, 
Z. S): „Da nun r, und 2, Zähne hat” soll wohl heifsen: „Da nun dus Rad 
r, nur Z, Zähne hat.” Beim Potenzrollenzug (X. 157) könnte auch der Fall 
allgemein behandelt werden, daß die freien Rollen ein konstantes Gewicht 
haben; Daurer (a. a. O. S. 247, 279, 298) gibt elegante Ableitungen dafür. 
Ein „Iting von geringer Wandstärke” ıst nicht gut denkbar; auch „gleich- 
förmige Geschwindigkeiten” (8. 240, 265) sind nicht üblich. 

Der Stoß vollkommen, teilweise und nicht elastischer Körper wird 
klar und eingehend der Rechnung unterworfen, und das ballistische Pendel 
(zur Ermittlung der Fluggeschwindigkeit von Geschossen) beschließt als 
letztes (190.) Beispiel die wahrlich schöne Aufgabensammlung. Die Ergeb- 
nisse derselben sind zwar manchmal recht ungenau |[S. 88, 7.1v.u: 
ls = 141m (nicht 151), S. 156, 2.7: P, rw 244 kg, Q vw 121%kg (nicht 222, 
110). S. 183, 2. 12 steht 250. 1287 © 2950 kq ichlie 3217)], Ja manchmal 
falsch [S. 26, 2.10 v.u: a; ® 106m (nicht 223) a m 256m (nicht 375) 
S. 270, 2.2 steht 8 = 8060 m 126021]; S. 257, Aufgabe 139 ist die Angabe 
wıidersinnig; die „Säule” müßte eine Dichte von 0'V8 haben! Außerdem 
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erschweren etwa vier Dutzend Druckfehler das Studium des Buches für 
Anfänger. 

Im ganzen aber kann dem Verfasser für seine gediegene Arbeit, wie 
dem Verleger für deren noble Ausstattung, nur Dank gezollt werden; das 
Buch wird an technischen Lehranstalten mittleren Ranges großen Erfolg 
haben; es sei bestens empfohlen! 


Wien. Ernst Kaller. 


—— 


Dr. Fr. Junker, Professor am Realgymnasium und an der Oberrealschule 
in Ulm: Physikalische Aufgaben aus dem Gebiete des Magnetis- 
mus und der Elektrizität für die oberen Klassen höherer Lehr- 
anstalten. IV und 48 S. Ulm 1904. Komm.-Verlag B. G. l'eubner in 
Leipzig. Preis 80 Pf. 


Die zusammengestellten Aufgaben entsprechen dem Stoffe der oberen 
Klassen höherer Lehranstalten. Jeder Paragraph enthält mehrere Muster- 
beispiele, von denen der Entwicklungsgang angegeben ist, und dann eine 
Reihe Übungsaufgaben mit beigefügten Resultaten. Die ersteren verfolgen 
den Zweck. dem Schüler die lösungsmethode zu zeigen und ihn mit den 
physikalischen Begriffen. insbesondere mit den absoluten Maßen vertraut 
zu wachen; diese sollen ihm zur Befestigung und Vertiefung des Verständ- 
nisses der im Unterrichte abgeleiteten Begriffe und Gesetze sowie zur Vor- 
bereitung für die Reifeprüfung dienen. Die Beispiele beziehen sich auf die 
wichtigsten Unterrichtsstoffe: die magnetischen Grundbegriffe, das Cou- 
lombsche Gesetz, das magnetische Feld, das magnetische und das elek- 
trische Potential, die Energie geladener Leiter, die Kondensatoren. das 
Ohmsche Gesetz, die Schaltung der Elemente, Stromverzweigung, Elektro- 
Iyse, Wärme und Arbeit des elektrischen Stromes, magnetische Wirkung 
desselben. Die Induktion ist nicht berücksichtigt. Die Aufgaben sind zweck- 
mäßig gewählt und präzise ausgeführt; eine tleißige Benutzung derselben 
kann dem Unterrichte sehr förderlich sein. 


Ernst Golling: Illustriertes Jahrbuch der Erfindungen. IV. Jahr- 
gang. 1904. 276 Halbseiten. Druck und Verlag von Karl Prochaska. Leip- 
zig, Wien, Teschen. Preis 1 K 20h. 


. Wie die früheren Jahrgünge, so bietet auch dieser Band eine gute 
Übersicht über die Erfindungen und Fortschritte auf technischem, bezie- 
hungsweise naturwissenschaftlichem Gebiete und die Form der Darstellung 
ist eine sehr gefällige und anziehende. Zur Behandlung gelangen: Das 
Verkehrswesen, neue Eisenbahnen — unter den Luxuszügen hat die 
grolartigste Ausstattung der Kanadische Hofzug des englischen Throntolger- 
paares — elektrische Bahnbetriebe, Hoch- und Untergrundbahnen, Stralsen- 
und Bergbahnen, Automobile, Fahrräder, Schiffahrt und Schiffbau, neue 
Schnelldampfer, Kriegsschifle, Unterseeboote, Rettungswesen zur See und 
Luftschiffahrt; ferner Beleuchtungswesen, elektrische und Gas-Beleuchtung. 
Bauten, Maschinen, Telegraphie, Telephonie, Photographie, Kriegswesen, 
kleine technische Erfinduneen und neue Heilmittel und Heilmethoden (An- 
wendung der Elektrizität). Die deutlichen Erklürungen werden durch zahl- 
reiche gute Illustrationen zweckmäliig unterstützt. Die ganze Ausstattung 
des Buches ist eine sehr geschmackvolle. Es verdient, der allgemeinen 
Beachtung empfohlen zu werden. 


Wien. H. Januschke. 


W.Ostwald: Die Schule der Chemie. Erste Einführung in die Che- 
mie für jedermann. ]I. Teil. Die Chemie der wichtigsten Elemente und 
Verbindungen. (Mit 52 in den Text eingedruckten Abbildungen.) Braun- 
schweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 1904. Preis 
geh. 7 M. 20 Pf. 

Dem gemeinverständlich, aber durchaus wissenschaftlich gehaltenen 

I. Teile dieses Werkes ist nun der II. gefolst, ebenso sorgfältig und ein- 
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gehend durchgearbeitet wie der früher erschienene. Wie die Verlagsbuch- 
handiung mitteilt, ist von dem im Vorjahre erschienenen 1. Bande bereits 
eine schwedische Übersetzung zur Ausgabe gelangt. eine englische. russische 
und holländische stehn bevor, ein beredtes Zeichen, wie vielseitig die An- 
erkennung ist, die sich Ostwalds Schule der Chemie in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erworben hat, und es ist sicher zu erwarten, daß der vor- 
liegende 2. Band ebenso günstig wird aufgenommen werden. In diesem 
ist nun die Chemie der wichtigsten Elemente und Verbindungen nieder- 
gelegt und diese Kapitel sind mit demsellen (reschick, derselben Gewandt- 
heit behandelt worden, die wir schon im I. Teile zu bewundern Gelegen- 
heit hatten. 

Selbst schwierige Kapitel, wie die Einführung in die quantitativ 
stöchiometrischen Gesetze, sind mit Leichtigkeit überbrückt worden und, 
wie der Verfasser im Vorworte selbst erwähnt, war ihm hiebei der geschicht- 
liche Entwicklungsgang, den diese Gesetze genommen, maßgebend, wobei 
er seiner Überzeugung Ausdruck verlieh, „dals der logische Entwicklungs- 
sanze einer Wissenschaft mit dem geschichtlichen sehr nahe zusnmmen- 
fallt”. 

Was die Form des behandelten Stofles anbelangt, so ist das Zwie- 
gespräch zwischen Lehrer und Schüler beibehalten; Experimente suchen 
Jen Schüler zum selbständigen Denken anzuregen. 

Das Werk, welches viele Winke, sowohl in pädagogischer als experi- 
menteller Richtung gibt, sei wärmstens empfohlen. 


Dr. Rudolf Schreiber: Die wichtigsten Versuche des chemischen 
Anfangsunterrichtes. Halle a. d. Ss. Pädagogischer Verlag von Her- 
mann Schrödel. 190%. Preis 1 M. &0. Pf. 


Um dem Lehrer bei seinen Experimenten behilflich zu sein, um es 
(len Schülern bei praktischen Übungen zu ermöglichen, selbständig chemi- 
sche Versuche durchzuführen, hat es Verfasser unternommen, ın dem vor- 
lıerenden Büchlein in dieser Beziehung einige praktische Winke zu ıreben. 
Ausgehend von der Aufzählung und Beschreibung der wichtigsten chemi- 
‘schen Geräte, deren Handhabung ımmer erklärt wird, geht der Verfasser 
daran, jene Stoffe namhaft zu machen, die für die Durchführung der nun 
folgenden Experimente unumgänglich notwendig »ind, unter steten Hın- 
weis auf geeignete Behandlung und Aufbewahrung der genannten lteugen- 
zıien. Nun folgt die Anleitung zu 80 Versuchen. Mit geringem Kosten- 
aufwande kann eine Menre wichtiger und instruktiver Experimente unter- 
nonımen werden; bei explosiven und ätzenden Substanzen sind die nötigen 
Vorsichtsmaßsregeln angegeben. Die Disposition eines jeden Versuches ın 
„Zweck, Erfordernis und Ausführung” wird dem Anfänger seine Arbeiten 
wesentlich erleichtern. 


Wien. G. Riedl. 


Alois Riehl: Zur Einführung in die Philosophie der Gegenwart. 
Acht Vorträge. 2., durchgeselene Auflage. Leipzig 1904. B. G. Teubner. 
Geb. 3 M. 60 Pf. 

In Herbst 1900 hatte der Verfasser in Hamburg die Vortrüre, aus 
denen das vorliegende Buch entstanden ist, genulten, zu Ende des Jahres 
1902 war dasselbe in der 1. Aufiuge erschienen; die nach so kurzer Zeit 
nötig gewordene neue Auflare berechtigt zu dem Urteile, dals das Buch 
seinen Zweck erreicht hat, und zu der Erwartung, dafs es ıhn noch weiter 
erreiche. Auch diese so kurze Geschichte des Büchleins lert den Schluts 
nahe, den der Verfusser in dem 1. Vortrage „Wesen und Entwicklung der 
Philosophie” ausgesprochen hatte: „In weiten Kreisen ist wieder die Teil- 
nahme und das Verständnis für philosophische Fragen und Untersuchungen 
erwacht.” Riehls „Einführung in die Philosophie der Gerenwart” hat 
den richtigen Wer hiefür eingeschlagen. Er führt durch die Geschichte; 
„denn die Philosophie ist ihrem Wesen nach ein und diesefbe, wie der 
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menschliche Geist, aus dem sie entspringt, allezeit einer und derselbe ist. 
Die grolsen Gestalten der Vergangenheit, Systeme und Persönlichkeiten. 
sind daher vorzuführen; der Werdegang der Philosophie muß von ihrer 
Entstehung bis zu ihrer Gegenwart durch die entscheidenden Wendepunkte 
hindurch verfolgt werden”. 

Diese Wendepunkte der Philosophie lassen immer wieder an der Stelle 
ihres geschichtlichen Anfanges anknüpfen. „Man kann kühn behaupten, 
wie weit das Denken für sich allein in der Erkenntnis der Dinge reicht. 
so weit hat das Denken der Griechen tatsächlich gereicht, und was das 
Denken ohne Hilfe des Experimentes zu ergreifen, was es aus sich sellt 
zu entwickeln vermag, das haben schon die Griechen ergriffen und aus ıhm 
entwickelt, nämlich die Form für alle Erfahrung, wenn sie es auch nicht 
unter diesem Namen erkannten” (S. 17). Wie Wesen der Philosophie und 
ihre Fragestellung nach den verschiedenen Seiten der Erkenntnis und 
Lebensführung hier zu ersehen sind, so werden ihr auch die Rıchtunzen 
der Entwicklung vorgezeichnet (1. Vortrag). Der 2. Vortrag: „Die Phiio- 
sophie der neueren Zeit — Ihr Verhältnis zu den exakten Wissenschaften” 
führt uns in den (Gredankenkreis des Kopernikus, Giordano Bruno. 
Descartes und Spinoza ein, die folgenden zwei (3. und 4.) Vorträge „Die 
kritische Philosophie” und „Die Grundlagen der Erkenntnis” setzen sieh 
insbesondere mit den Begriffen Wahrnehmung, Substanz und Kausalıtät 
auseinander, mit dem }roblemie der Erkenntnis befaßt sich auch der 
5. Vortrag „Der naturwissenschaftliche und philosophische Monismus”. Aus 
der Reihe der Denker treten uns hier entgegen Locke, Hume, Want. 
Robert Mayer, Ostwald und Hertz. 

Unser Bewulitsein umfaßt jedoch aufier allgemeinen Erkenntnisbegriften 
noch andere Inhalte von allgemein gültiger Bedeutung. Riehl bezeichnet 
sie nach dem Vorgange Platos, obschon nicht ganz im Sinne desselben, 
als „Ideen”, um sie durch diese Bezeichnung von den Begriffen zu unter- 
scheiden. „Werte” nennen wir sie, sofern sie Objekte der Beurteilung durch 
Getühl und Willen sind, und zu „Zwecken” werden sie, sobald sich unser 
Schatten und Handeln auf sie richtet. — „Aus Werten erwächst, auf Werten 
beruht unser geistiges Leben; sie schaffen Kultur. Aus Werten ist das 
Reich des Menschen mit allen seinen Institutionen aufgebaut auf dem Boden 
der Natur; sie sind die Prinzipien, die innere gestaltende Form dessen. 
was wir als Lebensanschauung bezeichnen und von der wissenschaftlichen 
\Weltbetrachtung unterscheiden. Die Wissenschaft ist selbst einer der Werte, 
aus denen Kultur erwächst” (8.182. 15h. Dies sind die leitenden Gedanken. 
welche im 6. und 7. Vortrag „Probleme der Tebensanschauung” und „Zur 
Frage des Pessimismus” ausführlicher behandelt werden. Lebensanschauungen 
streben auch in viel höherem Maße als Erkenntnisse und Wissen zu per- 
sönlicher Ausprärung. Hier treten Sokrates’ Persönlichkeit und die Ethik 
Kants ın den Vordergrund der Betrachtung, bei der Frage nach dem Werte 
des Daseins und dem Ziele des persönlichen Lebens müssen für unsere 
Gegenwart Schopenhauer und Nietzsche genannt werden. Aber für 
Nietzsches Ideal des „Ubermenschen” hat wenigstens ein Dichter das 
Wort geprägt und noch auf vielen anderen Pfaden "werden der (egenwart 
die letzten Meinnngen und philosophischen Überzeugungen übermittelt. Die 
wissenschaftliche Philosophie der Gegenwart ist nur zu geringerem Teile 
in den Schriften der Fachphilosophen niedergelegt, wir haben sie vornehim- 
lich auch ın den allremeinwissenschaftlichen Anschauungen der grolsen 
Naturforscher unserer Zeit zu suchen. Aber Lebensweisheit suchen wir nıcht 
bloß bei den Fachphilosophen und den Naturforschern, wir finden sie auch 
bei den großen Dichtern, bei jedem Erzieher der Menschheit. Ein solcher 
ist Goethe, der Dichter der „Wanderjahre” und des „Faust”. Goethes 
Imperativ „Mache aus Dir ein Organ!” verlangt ein großes Wollen und die 
Behurrlichkeit. es auszuführen. In großen Persönlichkeiten ist dieser Impe- 
ratıv stets lebendie, und den Wert der „Persönlichkeit” hat keiner hüner 
geschätzt als Goethe, der sie als das höchste Glück der Erdenkinder preist. 
Zwischen dem aristokratischen Individualismus, den Nietzsche lehrt. und 
dem Kollektivismus, der die sozialen lehren der Gegenwart beherrscht. 
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hat bereits Goethe die reinste Aussöhnung gefunden -und die schönste 
Verbindung gestiftet. Unsere Zeit ruft alle ihre geistigen Krüfte auf, um 
einen neuen inneren Gehalt des Lebens zu erringen. Wenn eine solche Auf- 
gabe der wesentliche Beruf der Philosophie als Geistesführung ist, so ist 
Philosophie keine Sache bloß der Schule, sie wird eine Angelegenheit der 
Menschheit seibst und darum hat sie sich nicht überlebt und wird sich nie 
überleben. Stetig mufs die Menschheit fortschreiten in der Selbsterkenntnis 
der Vernunft und der Erkenntnis der Welt, im Streben nach einer auf 
dieser doppelten Erkenntnis beruhenden Weisheit. Neben der Forschung, 
welche dıe Gesetze der Erscheinungen ermittelt, neben der Kunst, welche 
den Wert der Erscheinungen erhöht und zu anschauender Empfindung 
bringt, ist die Philosophie eine der geistigen Lelensmächte der Menschheit. 

Aus diesen Worten des letzten Vortrages „Gegenwart und Zukuntt der 
Philosophie” spricht eine frohe Hoffnung, die ihr aber auch, S. 263, die 
schwierige Aufgabe vorzeichnet: „Die Zukunft der wissenschaftlichen Philo- 
sophie ist die Erhebung der Wissenschaft zur Philosophie. Wie die Wissen- 
schaften ans der Philosophie, ihrer anfänglichen Einheit, hervorgegangen 
sind, so sehen wir sie auch in der Spirale alles geschichtlichen Werdens 
auf einer höheren Stufe ıhrer Entwicklung zur Einheit zurücklenken.” 
Wir glauben uns nicht in der Annahme zu täuschen, dal) der Verfasser in 
dem häufig gebrauchten Bilde den Gang seiner Darstellung selbst andeuten 
will. Aus seinen in Buchform vereinizten Vorträgen tritt dem Leser immer 
noch die Überzeugung des gesprochenen Wortes entgegen, und so wünschen 
wir mit dem Verfasser, daß „sie der Philosophie unter den wissenschaftlich 
Gebildeten neue Freunde gewinnen und zum Verständnis der philosophi- 
echen Bestrebungen der Gegenwart beitragen”. 

Prag. Dr. Ant. Frank. 


A. Meinong: Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psycho- 
logie. Mit Unterstützung des k. k. Ministeriums für Kultus und Unter- 
richt in Wien herausgegeben. Leipzig, Barth, 1904. 634 S. gr. 8%. 18 M. 

Den Abschluß des zehnjährigen Bestandes des psychologischen Labori- 
toriums in Graz liefs Meinong, der Vorstand dieses Institutes. nicht vorüber- 
gehn, ohne im Kreise oder vielmehr an der Spitze seiner Schüler mit einer 
Reihe philosophischer Untersuchungen hervorzutreten, die, mit Ausnahme 
der beiden letzten, sämtlich in das Gebiet der Gegenstandstheorie fallen. 
Es sind dies folgende: 1. Meinong, Über Gegenstandstheorie. — 2. Ames- 
eder, Beiträge zur Grundlegung der Gegenstandstbeorie. — 3. Mully, Unter- 
suchungen zur Gegenstandstheorie. — 4. Frankl, Über Ökonomie des Den- 
kens. — 5. Benussi, Zur Psycholozie des Gestalterfassens. (Die Müller-Lyersche 
Figur.) — 6. Wilhelmine Liel, Die verschobene Schachbrettfigur. -— 7. Be- 
nussi, Ein neuer Beweis für die spezifische Helligkeit der Farben. — 8. Ames- 
eder. Über Vorsteliungsproduktion. — 9. Ameseder, Über absolute Auffäl- 
ligkeit der Farben. — 10. Wilhelmine Liel, Gegen eine voluntaristische 
Begründung der Werttheorie. — 11. Saxinger, Über die Natur der Phantasie- 
gefühle und Phantasiebegehrungen. 

Es ist interessant, die Spuren zu verfolgen, wie Meinong zur Begrün- 
dung seiner neuen philosophischen Wissenschaft, der Gegenstandstheorie, 
gelangt ist. Höfler hat meines Wissens unter unseren neueren Psychologen 
zuerst darauf aufmerksam gemacht, dafs man beim Zerjrliedern einer Vor- 
stellung Inhalt und Gerenstand unterscheiden müsse (Logik, Wien 1540, 
S$S 611); noch deutlicher sprach dies Twardovski ans. Aber nicht nur bei 
einer Vorstellung, sondern von jedem Denkakte gilt diese Unterscheidung. 
Beim Erkennen z. B. steht dem Erkennen das Erkannte, sein Gegenstand, 
gegenüber. Jene Gegenstände nun, die ein Sein „sind”, nennt Meinong Ob- 
jektive, z.B. das Farbigsein, die Existenz einer chemischen Verbindung 
u. a. — Vbjekte sind dagegen die Farben, Härterrade u. s. w. Von den Ob- 
jektiven unterscheidet Meinong zwei Arten, die des Seins und die des „So- 
seins”; Objektive der zweiten Art sind die Eigenschaften. Es gibt Gegen» 
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stiinde, die nicht existieren; sie besitzen nach Meinong bloß eine Idealität; 
es gıbt z. B. keine Töne, Farben, Härtegrade .. .; sie existieren nur in 
unserer Vorstellung; sie haben eine Pseudocxistenz. Das Sein eines Nicht- 
seienden nennt Meinong einen „Bestand”. 

Die Gegenstandstheorie ist eine neue Wissenschaft, die als beson- 
dere Disziplin zur Zeit noch nicht existiert, obwohl sie implizite schon 
vielfach betrieben wird. Die spezielle Gegenstandstheorie wird besonders 
in der Mathematik geübt; auch die Geometrie gehört ın ihr Gebiet, die 
allgemeine Funktionentheorie, Ausdehnungslehre und die Metamathematik. 
— Gegenstandslehre ist verschieden von Erkenntnislehre und Meta- 
physik, obwohl diese beiden Wissenschaften viele Sätze aus der Gegenstands- 
lehre entlehnen. Der Metaphysik gegenüber sei eine Grenzbestimmung um so 
schwieriger, als noch immer keine ausreichenden defiritorischen Momente 
vorhanden seien; bei dieser Gelegenheit macht Meinong den Vorschlar, 
die Metaphysik als Wissenschaft vom Wirklichen zu definieren. 
Sie falst Unorganisches, wie Organisches und Psychisches zusammen und 
ermittelt die Gesetze, die für die Gesamtheit dieser Gebiete Geltung haben; 
die Gegenstandstheorie beschäftigt sich mit denı Gegebenen ohne Kücksicht 
auf dessen Sein; indem sie auf die Erkenntnis seines Soseins Bezug nimmt, 
sie ist die Allgemeinwissenschaft vom Wirklichen. Was die Metaphysik 
anlangt, so glaubt der Berichterstatter, dals die Definition als „Wissen- 
schaft von den Gesetzen zwischen Physischem und Psychischem” 
das Richtige trifft. 

Der Herausgeber hat seibst die Überzeugung. daß manches, was er 
festzestellt zu haben meint, vorgeschrittenerem Wissen und entwickeiterer 
Forschungstechnik künftirer Zeiten zum Opfer fallen wird. Auch die fol- 
genden Untersuchungen möchten keineswegs so verstanden sein, als meinten 
deren Verfasser abschließende Resultate vorgelegt zu haben; es seien biof3 
vorläufige Ergebnisse, an denen noch manches zu bessern sein wird. Daß 
in den Arbeiten Ameseders und Mallys (2. und 3. Abhandlung) vielfache 
Wiederholungen in Eıklärungen und Erörterungen sich finden, ferner daß 
auch in der aufgestellten Terminologie Abweichungren vorkommen, ist da- 
mit zu entschuldigen. daß vom Herausgeber infolge der drängenden Zeit 
eine Ausgleichung nicht mehr vorgenommen werden konnte, da ja für das 
Erscheinen des Buches der Termin bestimmt war. 

Zum Schlusse drängt sich die Frage auf, was die Mittelschule aus 
den veröffentlichten gegenstandstheoretischen Untersuchungen gewinnen 
kann. Sosehr dem Unterrichte auch neue geistige Anregungen zu statten 
kommen, so können doch nur sichere Forschungsergebnisse einbezogen 
werden. Die Unterscheidung von Inhalt und Gegenstand einer Vor- 
stellung, die Annahme als Grenzgebiet zwischen Vorstellung und Urteil, 
dürften wohl bald auch allgemein in unseren Schulbüchern Eingang finden 
und nicht bloß vom Propädeutiklehrer im Vortrage betont werden. Es wird 
eine Johnende Aufgabe sein, auch aus den vorliegenden Untersuchungen 
einzelne unanfechtbare Lehren herauszuheben und dem Gymnasialunterrichte 
allgemein dienstbar zu machen. Schon eine einfache Durchsicht des ange- 
fügten, sorgfältig gearbeiteten Registers wird jene Fundstellen aufdecken, 
die hiebei allenfalls ın Betracht zu ziehen sind. 


Prag. Emil Gschwind. 


Dr. Anton Frank: Der Lehrplan und die Instruktionen für den 
Unterricht an den Gymnasien in Österreich als psychologische 
und ethische Einheit. Prag, Calve, 1904. 145 S. 3 K. 


Vom Örganisationsentwurfe der Gymnasien und Realschulen Öster- 
reichs (1849) ausgehend, bespricht der Verfasser den Werdegang des öster- 
reichischen Gymnasiallehrplanes. dessen Marksteine die Jahre 1849, 1884 
und 1900 sind. Die jüngsten Lehrpläne haben dem Gymnasium einen 
starken realistischen Einschlag gegeben; Ja nun die Realschulen wieder 
humanistischer geworden sind, so müsse eine weitere solche Annäherung 
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der beiden Mittelschularten zur Einheitsschule führen; aber diesen Wunsch 
gar weiter Kreise vermag der Verfasser nicht zu seinem zu nmiachen; er 
stößt sich hauptsächlich an dem Namen „Real”schule. Als ob der Name 
heute noch etwas besagte! Warum denn nicht auch das „Gymnasium” 
wörtlich nehmen? 

Nach dieser Einleitung bespricht er die Stellung der Mittel- zur 
Volks- und Hochschule und den oft nicht günstigen Einfluß des Zeitgeistes 
auf sie, der sich vor allem in dem Streit um Über- und Entbürdung äußert; 
billigen Forderungen der berufenen Anwalte des körperlichen W ohlergehns 
wird sich die Schule gewiß nicht verschließen, aber die Ärzte sollten ihre 
Angriffe mehr gegen die ungesunde Lebensordnung vieler Familien richten: 
die Schule dürfe der Verweichlichung der Zeit nicht allzusehr nachgeben; 
ohne Schweiß kein Preis. 

Jedenfalls wird aber die Schule der Jugend die Erreichung des ge- 
steckten Zieles zu erleichtern trachten, indem sie durch gute, den Zeit- 
verhältnissen sich anschiniegende Lehrpläne dafür sorgt, dab der reiche 
Lehrstoff trotz seiner Mannigfaltigkeit ein einheitliches Ganzes bilde. Dal; 
nun der neue Gymnasiailehrplan eine psychologische und ethische Einheit 
darstelle, das zu zeigen, ist der Zweck des besprechenen Buches. 

Es wırd zunächst ausführlich gezeigt, wie sich die Grundlage aller 
geistigen Arbeit, das Anschauen, durch alle Fächer mehr oder minder 
hinziebe, vor allem in den beschreibenden Lehrzweigen, aber selbst in der 
NMuthematik, wo die Anschauung zur Raunlehre und zum Zeichnen hinüber- 
führe; am wenigsten allerdings im Sprachenunterrichte: ja hier trete das 
Ubernaß der Anschauung, wie es besonders die aufblühende Altertums- 
kunde zu Tage wefördert, billisrerweise wieder zurück. 

Mit dem Anschauen allein ist uns eben nicht redient; das Denken 
muß hinzutreten; wie Gedanken ohne Inhalt leer sind, sind Anschauungen 
ohne Begritfe Llind. An allem Fachwissen muß nun das Denken geübt 
werden; insbesondere müssen hiezu fortwährend die Beziehungen zwischen 
den einzelnen Fächern hergestellt werden; ninmer genüge dıe Redensart: 
„Das haben Sie schon da und dort gehört.” 

An einer Reihe schöner Beispiele wird gezeigt, wie man von einem 
Wissensgebiet ins andere Brücken schlagen kann, z. B. beim Studium des 
Öhres aus der Somatologie in die Physik und ın die Seelenkunde. (serade 
in der belebenden Verquickung der verschiedenen Fächer zeige sich der 
wahre Schulmeister, der nicht fort Wissen in die jugendlichen Köpfe hinein- 
pfercht, sondern sie zur Selbsttätigkeit anregt, ihre Arbeitsfreudiskeit hebt 
und auch die Einbildungskraft zur berechtigten Geltung kommen lüßt: er 
wird auch dem jugendlichen Gedächtnisse zu Hilfe kommen: eine kKeıhe 
von Gedächtnisstützen werden an dieser Stelle besprechen. Dem Auswendig- 
lernen wird entregen dem weichlichen Zeitgeiste seine Bedeutung zuer- 
kannt: feste Aneignung sicheren Wissens und Stählung der Willenskraft. 

Hier auf dem Gebiete des Denkens zeige sich die besondere Bedeutung 
des Sprachenunterrichtes. Denktehlern entzeht man am sichersten 
durch Erlernung fremder Sprachen; wer nur eine kennt, ist all ihren Zwei- 
deutigkeiten preisgereben. Diesen formalen Bildungswert besitzen das regel- 
sichere Latein wie das flüssijgere Griechisch in besonders hohem Grade; heute 
ist die Grammatik zwar nicht mehr Selbstzweck, aber sıe hat immer noch 
weit höhere Bedeutung, als ilhır viele Laien im Zeitalter der „natürlichen 
Spracherlernung” zugestehn wollen. 

Besonders hohen Wert habe auch das Hin- und Kückübersetzen; dabei 
wird auf die Grenzen aller Übersetzungskunst hingewiesen un damit Stel- 
lung genommen gegen jene, die fremde Literaturen nur aus Übersetzungen 
kennen lernen möchten. Nun lert der Verfasser eine Lanze eın für dıe 
alten Sprachen gegen die Wortführer der neueren Sprachen und wili 
jene nicht als tote gelten lassen, da die in ihnen aufgezeichnete Literatur 
noch so kräftig wirke; die Literatur, so lälst sich ihm leicht erwidern, nennt, 
aber doch wohl niemand tot, so wenig als die mitteihochdeutsche oder sonst 
welche; nur die Sprache, vor allem ihr Lautkörper, ist tot. Hierauf werden 
all dıe Gründe angeführt, die für Beibehalt der alten Sprachen sprechen. 
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— Über die innere | Sprachform geht der Verfasser zur Apperzeption über 
und kommt auf die in der Seelenkunde immer wieder behandelte Bedeu- 
tung des Wörtchens „Ich” zu sprechen. Um es bei dieser Gelegenheit an- 
zubringen — ich glaube an meinen Kindern bemerkt zu haben, dal das 
Ich-Bewußtsein schon lange vor dem Wörtchen „Ich” fertig ist. noch eher, 
als das Kind von sich in der 3. Person spricht. und daß der Gebrauch 
des „ich” nur eine Folge zunehmender Spracherlernung ist. — Nachdem so 
der Verfasser alle Fächer besprochen hat, erörtert er ihren Bildungswert. 
wobei er der Ansicht von der Gleichwertigkeit aller Fächer im Schulunter- 
richte entgegentritt: voran stehn doch die Mathematik, Sprachenlehre und 
Philosophie; sie vor allem besorgen die Schulung des Denkens. 

Aber nicht nur zum richtigen Denken, zum sicheren Urteilen hat die 
Mittelschule zu erziehen. auch zum Verständnis für das Schöne und Gute. 

Die Erziehung des Schönheitssinnes besorgen zunächst manche Fer- 
tiekeiten, so das Schönschreiben, Zeichnen und die Darstellende Geometrie: 
gerade hierin steht aber das Gymnasium hinter der healschule zurück. 
Schulen diese Zweige das Auge, so wird der Schönheitssinn des Ohres 
geptlext durch schönes, lautes Lesen, durchs Studium der rhythmischen 
Sprache und den Gesang; der grofie Segen, den gerade hierin die Erlernun 
fremder lebender Sprachen mit ihrer frenıden lLautwelt gewährt, wäre wohl 
zu erwähnen gewesen. 

Das Verständnis für Schönheit werde ferner durch den deutschen Auf- 
satz und die Redeübungen, ferner durch die Gedichterklärung gefördert. 
namentlich wenn diese nicht zur Verstandesbildung, sondern vor "allem zur 
Erziehunr des Schönheitssinnes, der Einbildungskraft ausgebentet werde: 
auch wird der Erklärung der Wortbilder und bildlichen Redensarten ım 
Sinne Rud. Hildebrands große Bedeutung beigemessen. Selbstverständiich 
können auch alle anderen Wissenszweige, besonders dıe beschreibenden, 
viel zur Pflege des Schönheitssinnes beitragen. 

Schöne Worte findet der Verfasser auch für die Erziehung zum sittlich 
Guten; nicht aufdringlich dürfe der „Gesinnungsunterricht” werden; dıe 
Sprichwörter, die Erklärung sittlicher Begriffe im Deutschunterrichte. die 
erhabenen Vorbilder, dıe uns der Geschichtsunterricht und die schöne Lite- 
ratur vorführen, vor allem auch das Vorbild des Lehrers tun bier das 
Beste. Hieher gehöre auch die Erziehung zu einer hohen Lebensauffassung; 
diese verlange besonders geschichtlichen Sınn; der aber werde nicht 
nur durch die Geschichte, sondern vor ailem durch das Studium der alten 
Sprachen geweckt, denen der Verfasser von seinem Standpunkte als Ait- 
sprachler begeistertes Lob spendet. So werde die Jugend erzogen, sich ın 
unsere Zeit, das geschichtlich Gewordene. hineinzuleben. Aufgabe der Mittel- 
schule sei es eben, die Jugend, die sie von der Zelle alles staatlichen Le- 
bens, der Familie, übernommen, ın die Otfentlichkeit hinüberzuleiten. 

Dazu trage die Schule schon mit ihrer Schulzucht und Pflege des 
Gemeinsinnes bei, aber auch mit der Vermittlunz von Kenntnissen und 
Fertigkeiten. Sie erziehe die Jugend auch zu wahrer Vaterlandsliebe, 
aber nicht mit vaterländischen Aufsätzen. die von hohlen Redensarten 
triefen, nicht mit lärmender Aufdringlichkeit. Auch die Liebe zum eigenen 
Volkstum habe die Schule zu pflegen, heute mehr denn je; natürlich 
nicht Leidenschäftlichkeit und Haß, sondern verständnisvolle Teilnahme 
an den geistigen Leben des eigenen Volkes. In diesem Sinne sei vor allem 
das Amt des Deutschlehrers ein wahrhaft königliches, hohepriesterliches. 

Erst durch diese nationale Auflassung hindurch kann man sich zu 
einer wahrhaft humanistischen aufschwinven. Mit einem Ausblicke auf die 
religiöse Lebensanschauung, auf den Aufschwung religiösen Empfin- 
dens, der sich heute — oft gegen die Kirchen und oft trotz des ihm nicht 
immer «ünstıgen Iteligionsunterrichtes — bemerken lasse, schließt der Ver- 
fasser den Hauptteil des Buches. 

Iın Anschluß hieran werden nun noch das Schulleben, Prüfung;- und 
Zeuenmiswesen,. Schüler und Lehrer behandelt und mit aufmunternden 
Worten von dem schweren, aber erhabenen Lehrerberufe gesprochen; 
Schattenseiten hat dieser genug, Anerkennung finde das aufopfernde Wir- 
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ken selten; aber der Lehrer bilde eben nicht für die Gegenwart — in der 
Zukunft gehe der von ihm gestreute Same auf und darin liege das Hohe 
und Hehre seines sich selbst vergessenden Schaffens. 

So ist denn das Werk geeignet zu zeigen, wie plangemäß unsere 
Lehrpläne entworfen sind, wie eins ins andere greift, wenn sie von pflicht- 
bewulsten Lehrern in ihrem Geiste erfaßt werden; aber auch alle Lehrer 
anzuregen zu eifrigem Nachdenken über ihren Beruf, sie aus ihres Faches 
Enge zu höherem, freierem Blicke emporzuführen und sie zu ermutigen, 
allen Anfechtungen der Zeit zu Trotz auf ıhr Ziel loszusteuern. Für die 
Lehrer ist das Buch auch wertvoll ala reiche Fundgrube aller ein- 
schlägigen Fachliteratur, auf der es aufgebaut ist: vor allem auf Willmann, 
Münch, Weißenfels, Matthias; aber auch unsere größten Geister, Goethe, 
Schiller, Humboldt u. a., sie konımen zu Worte. 

Die Darstellung ist sehr schwungvoll und bilderreich wie alle pä- 
dagogische Literatur — nur eines vermißt der Unterzeichnete: Geist und 
Auge finden auf den 145 Seiten keinen Ruhepunkt — auch das vorge- 
schickte Inhaltsverzeichnis kann nicht leicht über den Mangel übersicht- 
licher Gliederung hinweghelfen; oder ist es Absicht, auch äußerlich das 
volle Ineinandergreifen und Aufgehn der Einzelheiten in der großen Ein- 
heit anzudeuten? 

Im sprachlichen Ausdrucke füllt auf: Tages- und Nachtansicht des 
Lehramts; S. 75: Die Wortredner; S. 73: Die ganze Totalität; S. 81: An- 
gelegtheit, die öfter vorkommende mundartliche Form: dorten; S. 88 soll 
es wohl Abschnitte statt Einschnitte heißen. — Doch das fällt bei den 
ınbaltlichen Vorzügen des Werkes nicht ins Gewicht; möge es recht fleißig 
und recht oft gelesen werden; es gehört zu jenen Büchern, die man erst 
nach mehrmaligem Lesen so recht auswerten kann; möchte es einen gleich 
herufenen Schulmann zu einer ähnlichen Arbeit über den Realschullehr- 
plan anregen! 


Prag. en Dr. Johann Weyde. 


Oswald Richter, behördlich autorisierter Zivilarchitekt in Salzburg: Die 
Einheitsmittelschule. Mit 3 Tabellen und einer Kostenberechnung. 
16 S. Im Selbstverlage des Autors. Druck von RK. Kiesel. Salzburg 1905. 


Nach der Ansicht des Verfassers vermögen Realschule und Gymnasium 
keine zeitgemähe allgemeine Bildunr zu verleihen: den Realschülern fehle 
die Kenntnis des „grundlegenden Klassizismus”, die Gymnasiasten hätten 
keine modernen Sprachkenntnisse und seien für das Verständnis der bil- 
denden Künste nicht genügend vorgebildet. Als ein Übelstand mache sich 
auch geltend, daß die Entscheidung darüber zu früh getroffen werden müsse, 
ob eın Knabe die Realschule oder das Gymnasium besuchen solle. Zur allzemei- 
nen Bildung gehören nach der Meinung des Verfassers die Muttersprache, eine 
Weltsprache (Französisch) und Lateın. Das Verhältnis zu den modernen 
Sprachen sei vom praktischen Standpunkte zu regeln; die Beziehungen zu 
den toten Sprachen, vor allenı zur lateinischen, seien wissenschaftlicher 
Natur; Latein sei erforderlich zum Verständnis der römischen Architektur 
und der bildenden Kunst überhaupt, des römischen Rechtes und der lutei- 
nischen wissenschaftlichen Literatur und endlich zum Verständnis der Ter- 
minologie. Verfasser weist darauf hin, dafs l'echniker ihre eigenen Söhne 
den Weg durch das Gymnasium nehmen lassen und dafs die Absolventen 
des Gynminasiuns an der Technik zu den tüchtigsten ihrer Kollegen zühlen. 
Anders als mit dem Latein stehe es mit dem Griechischen. Fast jede Kul- 
turunterlage Griechenlands sei uns bereits auf dem Wege über Rom zu- 
gänglich geworden. „Wie weit uns aber die Griechen in vielen, jedoch 
ganz speziellen Werken als direkte Vorbilder dienen. kann keineswegs der 
(segenstand einer allgemeinen Mittelschulbildung sein.” Griechische Kunst 
und Literatur sollen Spezialschulen vorbehalten bleiben. Auf diese Gründe 
gestützt, wırd empfohlen, an die Stelle der Realschule und des Gyniınasiums 
eine „Einheitsmittelschule” zu setzen. Den Plan für dieselbe gewinnt 
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Verfasser nach Ausschaltung des Griechischen und Englischen als das arith- 
metische Mittel der Lehrpläne der beiden heutigen Mittelschulen. Mit 
warmen Worten tritt er für die Beibehaltung der darstellenden Weonietrie 
ein und betreffend das Freihandzeichnen fordert er, das langwierige und 
sinnlose Austüfteln müsse aufbören, die Hand müsse mobil gemacht und 
das Schaffen froh und munter gestaltet werden. Die Einheitsschule hätte 
1415 Stunden wöchentlich sprachlich-historische und 885 Stunden Mathe- 
ımnatik, Naturwissenschaft und Zeichnen, zusammen 232 Stunden. Die beiden 
Mittelschulen haben gegenwärtig rund je 200 Stunden, die sich auf die 
sprachlich-historischen und die realistischen Fächer an der Realschule gleich- 
mäßig und am Gymnasium im Verhältnis 3 zu 1 verteilen. Es wüchsen also 
beiden Aittelschulen über 30 Stunden zu. Der Lehrplan ergibt sich also aus 
einer einfachen Rechnung; er ist gestützt auf hergebrachten, einseitigen 
Meinungen und Schlagwörtern; in der Sprache der Energetik müfite ich 
sagen, die Bildungsenergie wird nur nach dem Extensitätsfaktor und nicht 
auch nach dem Intensitätsfaktor bemessen. Ich urteile hiemit vom Stand- 
punkte der Realschule aus, giaube aber. daß auch die Vertreter des Gym- 
nasiums keine andere Meinung gewinnen werden. Auf der einen Seite er- 
scheint der wesentlichere Bestandteil der „klassischen Bildung”, das Grie- 
chische, ausgeschaltet und auf der anderen Seite wird die Stundenzahl in 
den Naturwissenschaften um 11 wöchentlich reduziert, so daß eine geist- 
bildende Vertiefung in dieselben unmöglich wird. Die Mathematik und die 
Naturwissenschaften an der Realschule haben gegenwärtig bereits jenes 
Minimum an Unterrichtszeit zugewiesen, das zur Erreichung eines höheren 
Bildungszieles unbedingt notwendig ist. Eine Verkürzung derselben müßte 
zu einer dogmatischen Methode drängen, die für die Geistesbildung wertlos 
wäre: ls könnte weder eine korrekte induktive (experimentelle) Erarbeitung 
der Begritle stattfinden, noch könnten die Schüler durch Lösung von Auf- 
gaben im selbständigen Denken geübt werden. Es läge ferner die Gefahr 
nahe, daß in der Naturgeschichte die historische Geologie und die Entwick- 
lungslehre, in der Physik die Astronomie nicht gelehrt würden; wenn dazu 
auch noch die Chemie wegbliebe, so entfielen damit jene zusammenfassenden 
Kenntnisse, die zu einer exakten Weltanschauung in mikrosköpischer und 
makroskopischer Hinsicht unerläßlich sind. Was der Realschule für ihren 
Verlust geboten würde. wäre kein vollwertiger Ersatz. Was speziell zum 
Ruhnie des Lateinischen gesagt wird, motiviert nicht dessen Verkürzung um 
6b Stunden am Lymnasium und nicht hinreichend dessen Einführung auf 
IKosten des Englischen und der Chemie an der Realschule. Es lassen sich 
die Beziehungen, welche der Verfasser zwischen der griechischen und latei- 
nischen Sprache schildert, ebenso auch zwischen den beiden und der deut- 
schen Sprache geltend machen; auch unsere Literatur hat die „klassischen” 
Stoffe assimiliert. Übrigens studieren die Realschüler griechische und römische 
Geschichte, auch Kulturgeschichte. Dichterwerke in Übersetzungen, Eukiids 
(seometrie und zeichnen und modellieren antike Bildwerke. Die römische 
Kultur als die Hauptgrundlage unserer Kultur hinzustellen, ist nicht gerecht- 
fertigt; die einzelnen Kulturepochen der Menschheit sind immer nur Ent- 
wıicklungsstadien der fortschreitenden Kultur und der unversiegbare Urquell 
der Kunst ıst nur die Natur. Zum Beweise dafür kann darauf hingewiesen 
werden, dals heute in alien Kunstakadenien die Antike nicht mehr als 
Grundlare behandelt wird. Auch die lateinische Literatur kann mit den in 
modernen Sprachen verfaßsten wissenschaftlichen Werken keinen Vergleich 
aushalten: Galilei schrieb seine Grundlehren der Mechanik italienisch, Des- 
cartes seine analytische, Monye seine darstellende Geometrie, Lavoisier seine 
Chemie französisch u. s. w. Leibnitz, der Begründer der deutschen Akademien 
der Wissenschaften, schrieb deutsch, und seit jener Zeit sind die allermeisten, 
seit einem ‚Jahrhunderte alle grundlesenden wissenschaftlichen Werke in 
modernen Sprachen geschrieben; ja man kann sagen, dab die Wissenschaft 
so wie die hunst erst aufblühte und Früchte trug, als ihre Wurzeln in der 
Natur und im Leben ihre Nahrung fanden. Über die Bedeutung der latei- 
nischen Sprache für die fachlichen Kunstausdrücke haben sich Virchow, Bene- 
dikt u. a. ausgesprochen: Die Etymologie kann weder die induktive Begriffs- 
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entwicklung noch die Geschichte der betreflenden Dinge ersetzen. Die Kennt- 
nis der Vokabel determinare (bestimmen, entscheiden) genügt gewib nicht 
zum Verständnis der Determinanten und zu Jderen Verwendung bei der 
Auflösung von Gleichungen mit mehreren Unbekannten. Die chemische Zu- 
sammensetzung der Medikamente ist sicherlich für den Arzt viel wichtiger 
als ein lateinischer oder griechischer Name; übrigens gibt es genug fremde 
Bezeichnungen, die nichts erklären, ja geeignet sind, irrezuführen (Hypo- 
chondrie = Unterknorpeligkeit, Cyan = CN, Cyanose, Kraft, Potenz, Po- 
tential, Energie u. 8. w.). Die angeführten Daten mögen dartun, dafs es nicht 
gerechtfertigt ist zu behaupten, die modernen Sprachen dienen praktischen 
Zwecken und das Latein der wissenschaftlichen Vertiefung. Damit soll je- 
doch über den inneren Wert der Sprachen und deren Bedeutung für die 
bestehenden Mittelschulen nichts weiter ausgesagt sein. 

Als Beweis für die Wichtigkeit des Latein führt Verfasser noch den 
Umstand an, daß Techniker ıhre Söhne ans Gymnasium schicken und daß 
die Absolventen des Gymnasiums an der technischen Hochschule zu den 
tüchtigsten Schülern zühlen. Den letzteren Füllen stehn ebenso viele und 
ebenso tüchtige Realschüler gegenüber, die an der Universität studieren. 
lch brauche hier nur auf die Kandidaten für das Lehramt an Realschulen 
hinzuweisen, die in ihren Leistungen hinter den Gymnasiasten in keiner 
Weise zurückstehn; mehrere ehemalige Realschüler haben derzeit sogar 
Lehrkanzeln für moderne Philologie an Universitäten inne. Was aber den 
ersteren Umstand betrifft, so gibt Verfasser selbst den wahren Grund dafür 
auf S. 9 an: Auch Techniker senden ihre Söhne nicht in die Realschule, 
weil deren Schüler stets zurückgesetzt werden. Die Geringschätzung der 
Realschule und ihre beschränkte Berechtigung sind die Gründe, weshalb 
noch die meisten Eltern ihre Kinder ohne Rücksicht auf deren Neigung 
und Fähigkeiten ins Gymnasium senden. Die Weistesbildung, welche die 
Realschule verleiht, wırd verkannt und unterschätzt und zur Behebung 
dieses Ubelstandes geschieht gerenüber dem „gelehrten, humanistischen, 
klassischen Gymnasium”, das von allen Seiten gepriesen wird, so viel wie 
nichts; auch die vorliegende Schrift trägt dazu nichts bei. Den einzigen 
Liehtpunkt in derselben bildet die Behandlung der darstellenden Geometrie, 
dıe einer würdigen Beurteilung unterzogen wird; dafür werden die Realschul- 
männer dankbar sein. Die über das Freihandzeichnen geäußerten Wünsche 
wurden durch die neue Unterrichtsmethode bereits vollständig erfüllt. 

Was schlielslich den Hauptgedanken, die Einheitsmittelschule, 
betrifft, so wird sich derselbe nicht in der vorgeschlasenen Weise reali- 
sieren Jassen. Der vertretenen Idee ziemlich nahe kommen die Reaigym- 
nasien in Deutschland; dieselben besitzen gegenwärtig alle Berechtigungen 
der aymnasien, und doch macht sich das Bedürfnis nach Oberreal-chulen 
immer mehr geltend, deren Zahl in rascher Zunahme begritlen ist. Der 
Entwicklungsgäang der Mittelschulen ist wohl durch die Einrichtungen in 
Preußen, Frankreich und Norwegen gegeben. Eine Einheitsmittelschule im 
Sinne des Verfassers besteht nirgends und würde auch den heutigen viel- 
seitigen Kulturbedürfnissen nicht entsprechen. 


Ing. Karl Stigler, k. k. Buurat: Die Oberrealschule und die Zulas- 
sung ihrer Absolventen zur Universität. 22 S. Wien 1905. Verlag 
von Lehmann und \Wentzel. 

Endlich einmal eine österreichische Schrift, die für die healschule 
eintritt und deren Leistungen Worte der Anerkennung zollt! Vertusser ist 
einer jener Ingenieure, die sich aufser ihren wissenschaftlichen Fuchstudien 
noch mit anderen Kulturfortschritten, mit modern sprachlicher Literatur, 
Pnilosophie und Fragen allgemeiner Bildung beschäftigen. Schon vor 
15 Jahren veröftentlichte er eine Broschüre: „Ein ernstes Wort über den 
Studiengang und die gesellschaftliche Stellung des Ingenieurs in Osterreich”. 
Er stellte hier unter anderem die Forderung auf, dem Ingenieur sei der 
Doktortitel zu gewähren, die noch vor Ablauf eines Jahrzehntes tatsächlich 
erfüllt wurde. In seiner neuen Schrift bespricht er die Berechtigungsfrage 
der Realschule. Er beobachtet und prüft die Meinungen über den Wert 
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der Realschule, er prüft deren Leistungen für die allgemeine Bildung nach 
den Forderungen Schopenhauers, zieht seine eigenen Erfahrungen heran 
und spricht dann sein begründetes Urteil. Zur Charakterisierung der Schritt 
mögen einige Stellen zitiert werden: „Unter allen akademisch Vollgebildeten 
sind wir Ingenieure die einzigen, welche sich in der Lage befinden, über 
die Realschulbildung aus eigener Erfahrung ein Urteil abgeben zu können.... 
Daß die Oberrealschule im stande ist, Junge Männer für die höchste wıssen- 
schaftliche Ausbildung und für das Leben in der Gesellschaft Gebiideter 
vorzubereiten, wurde — wie wir wissen — lüngere Zeit einfach verneint, 
sodann, als sich die ungeheueren wissenschaftlichen Errungenschaften der 
Ingenieurfächer mit ihren in das Leben der Völker aufs tietste eingreif-n- 
den Folgen nicht mehr übersehen ließen, in Frage gestelit, um endlich, 
als die technische Hochschule auch nach außen hin durch Verleihung 
des Promotionsrechtes und anderer Rechte der Universität gleichgesteilt 
ward, nicht mehr ernstlich bestritten zu werden.... Nun handelt es sıch 
darum, was man unter allgemeiner Bildung verstelit. Wollten wir uns 
hierüber in Definitionen einlassen, so wäre der alte Zwist sofort wieder an 
der Tagesordnung. Eine Einigung auf diesem Boden erscheint mir derzeit 
ganz ausgeschiossen. Man wolle sich also auch unsererseits nicht sträupen. 
der Autfassung, welche nınmehr in Preußen siegte, zuzustimmen. Dieselbe 
geht dahin, dafs die allgemeine Bildung auf verschiedenen Wegen zu er- 
reichen sei und kein Teil das Recht habe, den anderen wegen der Wahl 
eines anderen Weges als nicht gleichwertig oder gar minderwertig zu be- 
trachten.... Wir wollen eine Schule, welche uns verbürgt, dab unsere 
Jungen als modern humanistisch gereifte Jünglinge herauskommen.” 

Eine treffliche Detinition dessen, was wir unter „modern” verstehn, 
findet: sich in der Schrift „Res, non verba” von Dr. W. Parow; sie lautet: 
„Die Schlagworte modern und realistisch sind durch ihre mißverständ- 
liche Auffassung für die Oberrealschule ein Verhängnis geworden. sie halen 
sie dem Verdachte ausgesetzt, eine bloße Nützlichkeitsschule zu sein. Die 
Öberrealschule wıll diese Bezeichnung anders deuten. Realistisch wiil 
sie sein, Indem sie nicht bei dem Ausdrucke, bei der Form stehn bleıben, 
sondern in den Inhalt eindringen will, in die Welt der äußeren Dinze 
sowohl wie in die geistige Welt der Gedanken, Empfindungen und Ideen. 
Res, non verba! Modern will sie sein; sie will ıhre Zöglinge vertraut 
machen mit allen Kräften, die unsere Zeit bewegen, und zwar mit allen 
in dem Maße und in der ‚Art, wie sie an der Gesittung unserer nationalen 
(segenwart Anteil haben.” Das will aber nicht nur die Oberrealschule, das 
wollen auch wir, das muß die ganze Gesellschaft, also auch der moderne 
Staat wollen.... Angesichts der angeführten Ereignisse im Nachbarlanue 
und der eigenen Überlegung können wir uns durchaus nicht mit der 
Verordnung des hohen Unterrichtsministerrums vom 14. Juli 1904. 2. 45u%. 
einverstanden erklären, in welcher als Ergänzungsprüfung zum Eintritt ın 
die Universität: Latein, philosophische Propädeutik und Griechisch nach 
wie vor beibehalten wurde. Vertasser spricht sich alsdann für die Ermäß:- 
ung der Forderungen in Latein und für die Beseitigung des Griechischen 
bei der Ergänzungsprüfung aus. Er erklärt sich auch als Gegner Jder Ma- 
turitätsprüfungen überhaupt, die ja unter idealen Verhältnissen un- 
nötig sein mögen, heute jedoch bei der großen Schülerzahl wegen der viel- 
fach lückenhaften Mitarbeit der Schüler nicht entbehrt werden können. 
„Es wurde auch dıe Frage ventiliert, ob die Oberrealschule auf acht Klassen 
zu ergänzen sei. Persönlich stehe ich diesen Plane nicht freundlich grgen- 
über. Bedenken wir, daß unsere Väter nur sechs Jahre an der Reaisenu:e 
weilten. dieselbe obne Matura verliefen und dafs dieselben Männer zum 
erofsen Teile die Gründer des herrlichen Gebäudes unserer derzeitigen tech- 
n:schen Wissenschaften sind, bedenken wır außerdem, dafs der Mensch 
ohnehin schon jetzt 17 Jahre in der Schule sitzen muß, sobin im besten 
Falle, mit Einrechnung des Freiwilligenjahres, mit vollendetem 24. Lebens- 
jahre in die Praxis treten kann, so können wir uns für eine Verlängerung 
der Lernzeit nicht begeistern. Sollte aber dennoch eine Verlängerung des 
Öberrealschulstudiums llatz greifen, so könnte dies absolut nur mit gieich- 
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zeitiger, teilweiser Ergänzung des Lehrstoffes dahin geschehen, daß den 
Absolventen der direkte Übergang zur Universität ohne weitere Prüfung 
gestattet werde. Es mübte somit Latein sowie eventuell philosophische 
Propädeutik dem Lehrplane einverleibt werden. Dieses Lehrprogramm ließe 
sich sodann ohne besondere Überbürdung einhalten, um so leichter, wenn 
man das Freihandzeichnen auf das ihm zukommende Maß reduzieren wollte.” 
Die letzere Bedingung läge nicht im Interesse der Realschule. An derselben 
sind heute Lehrer und Schüler überbürdet; ein achtes Jahr dürfte nur zur 
Entlastung, zu einer ruhigeren und sichereren Bearbeitung des bisherigen 
Lehrstoffes verwendet werden. Wohl aber könnten gewisse Vertiefungen 
Frgänzungen und Abrundungen des Stoffes zu dem Zwecke stattfinden, 
daß die Realschulabsolventen den gegenwärtigen I. Jahrgang an der tech- 
nischen Hochschule ersparen könnten, daß sie mit den elementarwissen- 
schaftlichen Kenntnissen in Mathematik, Physik, Naturgeschichte, Chemie 
und darstellender Geometrie ausgerüstet, sofort an die Fachstudien heran- 
zutreten im stande wären. Latein könnte an der Realschule und etwa dar- 
stellende Geometrie am Gymnasium unobligat unterrichtet werden. Ge- 
rechtermaßen müßte jedenfalls inn Sinne des Verfassers dem Realschüler 
unter analogen Bedingungen der Zutritt zur Universität gewährt werden 
wie dem Gymnasiasten der Zutritt zur Technik. In Preußen, Frankreich 
und anderen Staaten geschieht es jetzt in den meisten Fällen bedin- 


ungslos. — Die Schritt ist ein wahres Erbauungsbuch für Kenner und 
Freunde der Realschule. 
Wien. ee len H. Januschke. 


Berichtigung. 

In der Anmerkung auf S. 22 meinesVortrages „Zur Geschichte des 
Latein-Unterrichtes” sollte es Z. 3 f. nicht heißen: „in der Vorrede”, 
sondern: „in den Anmerkungen”. Eine eigentliche Vorrede hat das 
Büchlein des Dr. Capellanus auch in der 1. Auflage (L. 1890) überhaupt 
nicht. Ernst Hora. 


IX. deutsch-österreichischer Mittelschultag. 
Wien, Ostern 1906. 


Die Herren Kollegen werden höflichst ersucht, ihre Wünsche, An- 
regungen und Vorträge (mit Leitsätzen) für den Mittelschultag dem unter- 
zeichneten Geschäftsführer nach den Ferien einzusenden. 


Prof. Feodor Hoppe, 
Wien, Ill., Münzgasse 3. 


Schuluhr mit elektrischem Signalapparat. 


Ein sehr praktischer, in der ganzen Art der Zusammenstellung 
vollständig neuer Apparat ist seit Beginn dieses Schuljahres im neuen 
Gymnasium in Wien, XVIll., Haizingergasse 37, aufgestellt, durch wel- 
chen sämtliche Unterrichtspausen automatisch mittels einer elektrischen 
Glocke signalisiert werden, und zwar vormittags um: 8 Uhr, 8 Uhr 2 Min,, 
8 Uhr 52 Min., 8 Uhr 58 Min., 9 Uhr, 9 Uhr 50 Min., 10 Uhr 8 Min,, 
10 Uhr 10 Min. 11 Uhr, 11 Uhr 8 Min., 11 Uhr 10 Min., 12 Uhr: hierauf 
erfolgt einfache Umschaltung und die einzelnen Stunden und Pausen 


des Nachmittags kommen an die Reihe. 
„Österr. Mittelschule. XIX. Jahrg. 24 
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Es ist also nicht notwendig, daß man die sogenannte große Pause 
um 10 Uhr eigenhändig signalisiert, wie dies bei manchen bereits be- 
stehenden, oft ziemlich teueren Fabrikaten dieser Art geschehen muß; 
auch ist die Zahl der Signale nicht beschränkt, sondern diese neue, 
patentierte Vorrichtung markiert beliebig viele und ganz unregelmäßige 
Zeitintervalle von Tag und Nacht. 

Die Umschaltung kann auch automatisch durch den Apparat selbst 
erfolgen. Ein derartiger Apparat mit automatischer Schaltung ist im k. k. 
Erzherzog Rainer-Gymnasium in Wien, Il, Kleine Sperlgasse 2«, aut- 
gestellt. 

Für Institute mit bestimmter Zeiteinteilung, für Schulen, Fabriken 
u. s. w. ist diese neue Maschine, die von der Uhrenfabrik J. Franke 
(Teschen) solid und sehr elegant ausgeführt und von der Firma Siemens- 
Schuckert (Wien) montiert wird, zur Erhöhung der Pünktlichkeit von 
bedeutendem Werte. 

Nähere Auskunft erteilt der Patentinhaber Herr Rudolf Kaftan, 
k. k. Gymnasialsupplent in Wien, XVII, Haizingergasse 37. 


Greifswalder Ferienkurse. 


An der Universität Greifswald findet auch in diesem Jahre vom 
10. bis 29. Juli ein Ferienkursus (XII. Jahrgang) statt. Die Fächer 
sind folgende: Sprachphysiologie, Phonetik (Prof. Heuckenkamp), Deut- 
sche Sprache und Literatur (Prof. Dr. Heller), Französisch (M. Pitrou), 
Englisch (Mr. Campbell), Religion (Konsistorialrat Prof. HaußBleiter), 
Philosophie (Prof. Rehmke), Geschichte (Prof. Seeck und Bernheim), 
Volkskunde, Folklore (Prof. Radermacher), Kunst und Volkskultur (Karl 
Götze-Hamburg), Kunstgeschichte (Prof. Seeck), Geologie (Prof. Deecke), 
Chemie (Privatdozent Dr. Strecker), Physik (Prof. Mie), Zoologie (Privat- 
dozent Dr. Stempell), Botanik (Prof. Schütt), Hygiene (Geheimrat Prof. 
Löffler). Den Vorlesungen zur Seite gehn zoologische, botanische, phy- 
sikalische Übungen, psychologisches Seminar, französische, englische, 
deutsche Sprachübungen. Gleichzeitig findet ein unentgeltlicher Spiel- 
kursus zur Ausbildung von Lehrern zu Leitern im Volks- und Jugend- 
spiele statt. Ausführliche Programme sind gratis unter der Adresse 
„Ferienkurse Greifswald” zu erhalten. 

Für die Beschaffung guter und preiswerter Wohnungen wird Sorge 
getragen; es emptielilt sich aber bei der starken Nachtrage baldige 
Bestellung unter obiger Adresse. Die Adressen der Besteller müssen 
deutlich geschrieben sein; die Benutzung von Antwortpostkarten mit 
aufgeschriebener Adresse erleichtert die Beantwortung sehr. Besorgung 
und Auswahl der Wohnungen haben mehrere Herren Lehrer der Stadt 
gütiest übernommen. Wohnungslisten werden nicht versandt, Die Preise 
sind etwa folgende: 

1. für ein Zimmer mit voller Pension (nur in beschränkter Zahl vor- 
handen) zwischen 20 und 25 M. wöchentlich; 
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2. für ein Zimmer ohne Pension (in großer Auswahl vorhanden) zwi- 
schen 5 und 10 M. wöchentlich; 

3. für Mittagstisch außer dem Hause zwischen 75 Pf. und 1 M., für 
Abendessen 40 bis 75 Pf. täglich; 

4. für Frühstück (Kaffee und Brot) 25 Pf. tärlıch. 

Bei rechtzeitiger Anmeldung wird die Adresse der gemieteten Woh- 
nung durch Postkarte mitgeteilt. 

Da die Hörsäle und Institute fast alle im Alittelpunkte der Stadt 
liegen, so sind sie von jedem Punkte der Stadt in höchstens 15 Minuten 
zu erreichen. 

Auch in den nur 4 Kilometer von Greifswald entfernten und mit 
Greifswald durch Dampfschiff und Kleinbahn verbundenen Stranddörfern 
Wieck und Eldena sind Wohnungen zu gleichen Preisen wie in Greifs- 
wald zu haben. 


Ausstellung von Lehrmitteln für die Men- 


schenkunde und Gesundheitslehre. 


Eine höchst bedeutungsvolle Ausstellung plant der Leipziger 
Lehrerverein durch seine Abteilung für Schulgesundheitspflege. Sie 
erstreckt sich auf die Lehrmittel aus dem Gebiete der Menschen- 
kunde und Gesundheitslehre. Der Rat der Stadt Leipzig unterstützt 
die Ausstellung durch Bereitstellung des Saales im städtischen Meßpalaste 
und durch finanzielle Beihilfe. Die Ausstellung soll vom 5. bis 18. Juli 
stattfinden und eine möglichst lückenlose Vorführung aller auf diesem 
Gebiete vorhandenen Lehrmittel darbieten. Verleger, Fabrikanten 
und Lehrmittelhändler mögen in ihrem eigenen Interesse sich recht- 
zeitig melden, zumal da eine Ausstellungsgebühr nicht erhoben wird. 
Aber auch Erfinder und Lehrer, welche im Besitze derartiger Lehr- 
mittel sind, die noch gar nicht in die Öffentlichkeit gelangten, werden 
auf diese Ausstellung aufmerksam gemacht. Über sämtliche Ausstellungs- 
gegenstände wird ein mustergültiger Katalog mit Angabe aller Bezugs- 
quellen geschaffen. Alle Anmeldungen und Antragen wolle man an die 
Geschäftsstelle Dr. Scheffer, Leipzig, Nostitzstraße 9, richten. 

Die Schulbehörden aller Bundesstaaten und Städte werden zur 
Ahbordnung von Vertretern zum Besuche ersucht werden. 


Villa Eiehhausen. 
Kur- und Beamtenheim in Karlsbad. 


Die Besitzerin der Villa Eichhausen (Kur- und Beamtenheim) in 
Karlsbad, Panoramastraße Nr. 1030, gewährt den Mitgliedern der Wiener 
Mittelschulvereine auch in der Saison 1%5 eine Ermäßigung der Zimmer- 
preise von 10 K mit einem Bett und 15 K mit zwei Betten pro Woche. 


24* 
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Kurorte und Sommerfrischen in den 
mährisch-schlesischen Sudeten. 


Vor kurzem erschien der von der Sektion „Wien” des mährisch- 
schlesischen Sudetengebirgsvereines herausgegebene Führer durch die 
„Kurorte und Sommerfrischen in Nordmähren und Schlesien” 
nach dem Stande vom Frühjahr 1905. Dieses gefällig ausgestattete, mit 
mehreren Abbildungen gezierte Büchlein enthält eine allgemeine Bespre- 
chung-der orographischen und Unterkunfts-Verhältnisse auf dem Sudeten- 
gebirge selbst, die Aufzählung aller vom Sudetengebirgsverein mar- 
kierten Aufstiegsrouten, eingehende Mitteilungen über die Kurorte 
Grätfenberg, Nieder-Lindewiese, Landeck in Preußen, GroßB-Ullersdorf, 
Karlsbrunn, Johannisbrunn und Ziegenhals sowie über dıe Wasser- 
heilanstalten in Stramberg, Einsiedel und Obersdorf und besclıreibt 
in ausführlicher Weise gegen 120 Sommerfrischen in den genannten 
Kronländern. Die einzelnen Sommerwohnungen wurden zum wrüßten 
Teil von den Ortsgruppen des Bundes der Deutschen Nordmährens 
und der Nordmark in Schlesien wie auch von einzelnen Sektionen des 
eigenen Vereines ermittelt; in den meisten Fällen sind die Wohnungs- 
mietpreise, welche in der großen Mehrzahl als sehr mäßig bezeichnet 
werden können, angegeben. An das Verzeichnis der Soemmerwohnungen 
reiht sich eine Liste der Fahrpreise von Wien und den in Betracht 
kommenden preußischen und österreichischen Anschlußstationen nach 
sämtlichen Stationen und Haltestellen der Sommerfrischen. 

Das Sudetengebirge vereinigt in sich die auch ärztlich vielfach se- 
würdigten Vorzüge des Mittelgebirges, so daß ein Sommeraufenthalt 
dortselbst jedem Großstädter, besonders aber den Nervösen, mit gutem 
(rewissen empfohlen werden kann; sein schönster Schmuck sind die voı- 
wiegend mit Nadelholz bestandenen Wälder mit ihren meilenweit sich 
hinziehenden, sorgsam in stand gehaltenen herrschaftlichen Forsten. Der 
Führer durch die „Kurorte und Sommerfrischen in Nordmähren und 
Schlesien” wird allen jenen, welche den Sommer als Heilungsbedürt- 
tige oder zur Erholung im Gebiete der mährisch-schlesischen Sudeten 
verbringen wollen oder bloß eine Bereisung des Gebirges beabsich- 
tigen, nicht allein bei der Wahl des Ortes, sondern auch während des 
dortigen Aufenthaltes ein recht willkommener Behelf sein; er wird von 
der Sektion „Wien? des mährisch-schlesischen Sudetengebirgsvereines 
(Sommerwohnungs-Vermittlung), Wien \.lI, Hartmanngasse 13, auf \Ver- 
langen kostenfrei zugesendet (im Buchhandel 70 h). 


Aufnahme in diek.u.k. Artilleriekadetten- 
schule in Traiskirchen. 


Mit Beginn des Schuljahres 1905,06 gelangen beiläufig &0 Plätze im 
I. Jahrgange der Artilleriekadettenschule in Traiskirchen zur Besetzung. 

Zur Aufnahme gelangen Jünglinge im Alter von 14 bis 17 Jahren, 
welche 4 Klassen einer Mittelschule mit mindestens gutem Ertolge al»sol- 
viert haben. 
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Von ungenügenden Noten in lateinischer und griechischer Sprache 
wird abgesehen. 

Absolventen der mit Verordnung des k. k. Ministers für Kultus und 
Unterricht vom 26. Juni 1903, Z. 22503, errichteten, mit Bürgerschulen 
verbundenen einjährigen Lehrkurse werden probeweise zur Aufnahms- 
prüfung für den Il. Jahrgang zugelassen, wenn sie einen solchen Lehr- 
kurs, an welchem die deutsche und die französische Sprache, dann die 
Algebra obligate Unterrichtsgegenstände sind, mit mindestens „gutem” 
Erfolge absolviert haben. 

Die Aufnahme in einen höheren als den I. Jahrgang kann nur er- 
folgen, wenn außer der vorgeschriebenen Vorbildung bei der Aufnahms- 
prüfung auch die Kenntnis jener militärischen Unterrichtsfächer nach- 
gewiesen wird, welche in den niederen Jahrgängen gelehrt werden. 


Prüfungsgegenstände für den Il. Jahrgang: 


Deutsche Sprache, Arithmetik und Algebra, Geometrie, Geographie, 
Geschichte, Naturgeschichte, Physik, Chemie, dann in der ungarischen 
Parallelklasse ungarische Sprache, und zwar alle Gegenstände in jenem 
Umtange, in welchem sie in den unteren Klassen einer Mittelschule zum 
Vortrage gelangen. 

Die Autnalımsprüfung ist in deutscher oder ungarischer Sprache 
abzulegen. 

Es ist gestattet, daß sich die Aspiranten hiebei als Erleichterung 
zur Darlegung ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten ihrer Muttersprache 
bedienen. Sie müssen aber die deutsche Sprache so weit beherrschen, 
daß sie den Vorträgen folgen können. 

Das Schulgeld beträgt: . 

1. Für eheliche oder legitimierte Söhne von Offizieren aller Standes- 
gruppen, evangelischen, griechisch-katholischen und griechisch -orien- 
talischen Militärgeistlichen, Militärbeamten, Militärkapellmeistern, von 
Unteroffizieren und in keine Rangklasse eingereihten Militärgaristen des 
aktiven, des Ruhe- und des Invaliden-Standes des k. u. k. Heeres, der 
Kriegsmarine und der Landwehr 24 K jährlich. 

2. Für eheliche oder legitimierte Söhne von Offizieren und unter 
1 genannten Alılitärgeistlichen und Militärbeamten in der Reserve des 
k. u. k. Heeres, der Kriegsmarine und der königlich ungarischen Land- 
welır, des nichtaktiven Standes und im Verhältnis der Evidenz der Land- 
wehr, von Oftizieren (Militärbeamten) im Verhältnis „außer Dienst”, dann 
von Hof- und Zivilstaatsbeamten und von Hotf- und Zivilstaatsbedien- 
steten 160 K jährlich. 

3. Für Söhne aller übrigen österreichischen oder ungarischen Staats- 
bürger 300 K jährlich. 

Schulgeldermäßigungen werden nur ausnahmsweise bei nachgewie- 
sener Mittellosigkeit und sehr guten Schulzeugnissen erteilt. 

Das Schulgeld ist von den Angehörigen der Zörlinge in zwei Raten 
und zwar im vorhinein am 21. September und am 1. April eines jeden 
Jahres bei der betreffenden Kadettenschule zu erlegen. 

Die Anschaffung der in der bezürlichen Vorschrift aufgezählten Aus- 
stattungsgegenstände wird von den Angehörigen nicht mehr gefordert. 
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Die Gesuche um Aufnahme sind bis 15. August dem Kommando 
der k. u. k. Artilleriekadettenschule in Traiskirchen bei Baden in Nieder- 
österreich direkt einzusenden. 

Alle näheren Bestimmungen, wie Altersnachsicht, Erlag des Schul- 
geldes in Monatsraten, Gleichstellung anderer Schulen, Umfang der 
Aufnahmsprüfung, sind in den „Aufnahmsbedingungen für den Eintritt 
in die k. u. k. Kadettenschule” enthalten, welche Vorschrift von allen 
Kadettenschulen um den Preis von 40 h bezogen werden kann. 

Da die Aufnahme von der Zahl der verfügbaren Plätze abhängt, 
kann an jenen Kadettenschulen, wo eine Überzahl von Bewerbern vor- 
handen ist, auch nach bestandener Aufnahmsprüfung nicht mit Sicher- 
heit auf die tatsächliche Aufnahme gerechnet werden. 


Stipendien und Freiplätze des Schulvereines für Beamten- 

töchter für den Besuch von Unterrichtsanstalten in Wien 

und den Kronländern, dann Aufnahme in das „Beamten- 
töchterheim”. 


Der Schulverein für Beamtentöchter!) hat im Sinne seiner Statuten 
einen Betrag zur Erteilung von Handstipendien, Unterrichtsbeiträgen, 
beziehungsweise Lehrmittelbeiträgen zum Besuche der höheren Bildungs- 
anstalten in Wien und in den Kronländern für das Schuljahr 1905,06 an 
Töchter von mittellosen Beamten oder deren Waisen bestimmt. 

Ferner gelangen eine Reihe von Freiplätzen und halben Freiplätzen 
in den vom Vereine erriohteten Instituten und Fachkursen und zwar: 
in dem „öffentlichen Mädchenlyzeum”, in der „öffentlichen Handels- 
schule”, im „Vorbereitungskurse für die staatliche Lehramtsprüfung aus 
dem Französischen”, im „französischen Konversationskurse” und im 
„Kurse für Zeichnen und Malen”, sowie in 45 dem Schulvereine für 
Beamtentöchter zur Verfügung stehenden Erziehungsanstalten, Fach- 
schulen, Industrieschulen und Sprachschulen Wiens zur Verleihung. Die 
Benetizien dieser Freiplätze und halben Freiplätze erstrecken sich jedochh 
nur auf den freien Unterricht, keineswegs aber auch auf freie Kost und 
Verpflegung. 

Schließlich wird eine Anzahl von freiwerdenden Plätzen im „Be- 
amtentöchterheim”?) verliehen, welches bestimmt ist, jungen Beamten- 
töchtern aus der Provinz eine Stätte der Unterkunft, der Pflege und sorg- 
samen Aufsicht zu bieten, ihnen den Besuch von weiblichen Unterrichts- 
anstalten zu ermöglichen und während dieser Zeit das Elternhaus tun- 
lichst zu ersetzen. Das Kostgeld für Jie Zöglinge des Töchterheims be- 
trägt monatlich 100 K, kann jedoch in berücksichtigungswerten Fällen 
auf 50 K herabgesetzt werden. 

Gesuche sind auf der bei den Vereinsschuldienern erhältlichen Druck- 
sorte (4 6 h) bei genauester Beachtung sämtlicher Rubriken und 
Anmerkungen zu verfassen und, mit den vorgeschriebenen Beilagen 
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belegt, innerhalb der folgenden Termine an das Präsidium des Schul- 
vereines für Beamtentöchter, Wien, VIIL/l, Langegasse Nr. 47, 
zu richten. 


Einreichungstermine: 


1. bis spätestens 31. Juli 1. J. für alle das Vereinslyzeum sowie 
die verschiedenen Kurse des Vereines betreffenden Gesuche, gleichgültig, 
ob mit denselben eine Neu- oder die Wiederverleihung einer Begünsti- 
gung angestrebt wird; | 

2. innerhalb 15. bis 31. Juli 1. J. für alle den ersten Jahrgang der 
Vereinshandelsschule betreffenden Gesuche; 

(Ganze Freiplätze werden für die I. Klasse nicht verliehen.) 

3. bis längstens 15. Juni ]. J. für alle Gesuche, welche auf den 
zweiten Jahrgang der Vereinshandelsschule, auf das Beamtentöchter- 
heim oder, auf die dem Schulvereine zur Verfügung stehenden Erzie- 
hungsinstitute Fachschulen u. s. w. und auf Handstipendien Bezug haben. 

Da sich die Dauer einer Begünstigung nur auf ein Schuljahr er- 
strekt, muß alljährlich neuerdings die Wiederverleihung innerhalb der 
oben angegebenen Termine nachgesucht werden. 

Nach den Vereinsstatuten werden bei sonst gleicher Anspruchs- 
berechtigung vor allen jene Kompetentinnen in Betracht gezogen, deren 
Väter oder Mütter sowohl dem Schulvereine als auch dem ersten allge- 
meinen Beamtenvereine als Mitglieder angehören oder bei ihrem Ableben 
angehört haben, wobei verwaiste Töchter von Beamten vorzugsweise 
berücksichtigt werden. 

Gesuche, welche nicht entsprechend ausgefertigt sind oder nach 
Ablauf der vorgenannten Termine einlangen oder welchen eine der vor- 
geschriebenen Beilagen fehlt (siehe S. 3 des Gesuchsformulares), finden 
keine Berücksichtigung. 

Statuten, Programme (ä 40 h), Konkursausschreibungen sowie hier- 
auf bezughabende Auskünfte sind von 4 bis 6 Uhr nachmittags in der 
Vereinskanzlei, VIIL, Langegasse 47, erhältlich. 


Konkurs für Freiplätze. 


Dem Schulverein für Beamtentöchter sind von nachstehenden Er- 
ziehungsinstituten, respektiveFachschulen in wahrhaft hochherziger Weise 
Freiplätze zur Verleihung an mittellose und würdige Kompetentinnen 
überlassen worden und zwar: 


4. Erziehungsinstitute. 


1. In dem Institute des Fräuleins Eleonore Jeiteles (Mädchen- 
lyzeum), I, Franziskanerplatz 5, zwei Freiplätze; 

2. ın dem Institute des Fräuleins Frida Liste, V., Nikolsdorter- 
straße 8, zwei ganze und zwei halbe Freiplätze; 

3. in dem Institute des Fräuleins Lina Petritsch, V., Schönbrunner- 
straße 46, drei ganze und zwei halbe Freiplätze für die unteren Klassen 
und zwei ganze und drei halbe Freiplätze tür Jdie Bürgerschule oder 
Fortbildungsklasse; 

4. in dem Institute des Fräuleins Hermine Brabbce, VII, Linden- 
gasse 9, zwei Freiplätze; 

5. in dem Institute des Fräuleins Leopoldine Holl in Hietzing, 
Altgasse 21, ein Freiplatz und ein halber Freiplatz. 
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B. Fachschulen. 


6. In der Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen, Il., Schiffsamts- 
gasse 15, zwei Freiplütze; 

7. in der k. k. Fachschule für Kunststickerei, L, Seilerstätte 19, 
zwei Freiplätze; 

8. im Ersten behördl. autor. Fachlehrinstitut für Spitzen- und Kunst- 
klöppel-Handarbeiten der Frau Josefine Sigris, I., Führichgasse 4, be- 
deutende Ermäßigungen; 

9. in der Kochschule des Wiener Hausfrauen-Vereines, I, Renn- 
gasse 5, zwei Freiplätze: 

10. in dem von der Statthalterei konzessionierten Institute für 
Kunststickerei der Frau Hofrätin Aurelie Obermayer, XV., Maria- 
hilferstraße 140, drei Freiplätze und halbe Freiplätze. 


C. Musik- und Gesangschulen. 


11. In den Horakschen Klavierschulen des Herrn Franz Brixel, 
I, Schulhof 4, IL, Asperngasse 1, IV., Heumühlgasse 4 und VL, Koller- 
gerngasse 4, vier Freiplätze und halbe Freiplätze; 

12. in der Gesangschule des Fräuleins Karoline Zipperer 
v.Arbach, IX., Währingerstraße 20, ein Freiplatz; 

13. in der Musikschule des Herrn Philipp Bryk, IL, Prater- 
straße 43, für Klavier halbe Plätze; 

14. in der Musikschule des Herrn Josef Kaulich, Chordirektors bei 
St. Leopold, IL, Große Pfarrgasse 20, zwei Freiplätze für den Kirchen- 
gesang; 

15. in der Musikschule des Herrn S. Storch, Il, Herminengasse 6, 
zwei halbe Freiplätze für Klavier und Harmonielehre mit unentgeltlicher 
Ausfolgung der erforderlichen Noten; 

16. in der Violinschule des Herrn JosefHein, III., Boerhavegasse 33, 
zwei Freiplätze; 

17. in der Klavierschule der Frau Karoline Hiller, Directrice, II., 
Wassergasse 33, ein ganzer Freiplatz für vorgeschrittene und halbe 
Freiplätze; 

18. in der Klavierschule des Herrn Julius Kokoschka, IV., Haupt- 
straße 63, vier halbe Freiplätze; 

19. in der Musikschule des Herrn Franz Urban, IV., Waaggasse 12, 
ein Freiplatz und halbe Freiplätze; 

20. in den Musikinstituten Kaiser, „Neubau” und „Josefstadt”, VII, 
Zieglergasse 29, und VIII, Skodagasse 9, zwei Freiplätze und halbe 
Freiplätze; 

21. in der Klavierschule des Herrn Prof. Max v. Ambros-Rechten- 
berg, AVIH., Schulgasse 12, halbe Freiplätze in den höheren Klassen: 

22. in der Klavierschule des Herrn Geza Horväth, VIL, Maria- 
hilferstraße 76, zwei Freiplätze für Klavier und halbe Freiplätze für 
Klavier, für Violine und für Sologesang. Diese Begünstigungen verstehn 
sich für nichtschulpflichtige Bewerberinnen; 

23. in der Wıener Klavierschule des Herrn Franz Schwender, 
VL, Gumpendorferstraße 63 F, drei halbe Freiplätze; 

24. in der Roßauer Musikschule der Frau Sophie Kosch, IX., Grüne 
Torgasse 17, zwei halbe Freiplätze für Klavier und ein halber für Violine: 

25. im Musikinstitute der Frau Anna Kless, XVII, Währinger- 
straße 93, ein Freiplatz für Klavier: 

26. in der Privat-Klavier- und Gesangschule des Herrn Friedrich 
Weißhappel, XVIIL, Kanongasse 19, ein F'reiplatz für eine vorgeschrit- 
tene Schülerin, vier halbe Freiplätze für Klavier, Violine oder Gesang: 

27. in der Klavierschule der Frau Josefine Mosettig, Währing, 
Theresiengasse 67, ein Freiplatz, zwei halbe Freiplätze; 

28. in der Gesang- und Opernschule der Frau Sidonie Sipek, L, Maxi- 
milianstraße 9, zwei Freiplätze für stimmbegabte, talentierte Schülerinnen: 

29. in der Klavier- und Violinschule des Herrn Ferdinand Stall- 
witz, XV, Gerstnergasse 5, je ein halber Freiplatz; 
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30. in der Gesangschule des Herrn Prof. Karl Vogt, I., Maximilian- 
straße 7, zwei Freiplätze für befähigte Schülerinnen. 


D. Sprachschulen. 


31. In der französischen Sprachschule des Herrn Florentin 
Bigorgne, IV., Wiedner Hauptstraße 68, halbe Freiplätze; 

32. in der französischen Sprachschule des Herrn Hellmuth Blume, 
I., Wollzeile 14, ein Freiplatz für den Unterricht in der französischen 
Grammatik und ein Freiplatz für den Konversationskurs; 

33. in der französischen Sprachschule des Herrn Leopold Pfalz- 
ner, ll, Obere Donaustraße 45a, in drei Jahrgängen, je ein Freiplatz 
und halbe Freiplätze; 

34. in der französischen Sprachschule der Mme. Madeleine 
Leleu-Rigault, L, Maximilianstraße 5, sechs Freiplätze; 

35. in der französischen Sprachschule der Frau Anna Diwisch, 
IV., Schaumburgergasse 3, zwei halbe Freiplätze; 

36. in der französischen Sprachschule der Frau Johanna Reiter, 
VL, Kollergerngasse 1, zwei Freiplätze für die Normalklassen; 

37. in der französischen Sprachschule des Herrn Prof. Mansuet- 
Brussich, VL, Mariahilferstraße 61, drei Freiplätze für Vorgeschrittene; 

38. in der englischen Sprachschule des en Prof. E. H. Sutton, 
k. u. k. Oftiziers a. D., Rezitators u. s. w., VI, Mariahilferstraße 117, halbe 
Freiplätze; 

39. in der Sprachschule der Frau Anna Kless, XVII, Währinger- 
straße 93, zwei Freiplätze für Französisch und ein Freiplatz für Englisch: 

40. in der französischen Sprachschule des Fräuleins Emma Flo- 
«net, XVJIL, Schulgasse 29, zwei Freiplätze: 

41. in der französischen Sprachschule des Fräuleins Justine Cunat, 
Lehrerin am k. u. k. Oftizierstöchter-Erziehungsinstitute, XVII, Bergsteig- 
gasse 16, zwei Freiplätze; 

42. in der französischen Sprachschule des Fräuleins Claire Sie- 
benlist, IX., Hörlgasse 15, ein Freiplatz für den Unterricht in der 
französischen Grammatik und ein Freiplatz für den Konversationskurs; 

43. in der Lehranstalt für französische und englische Sprache des 
Früuleins Johanna Eugenie Streinz, Alll., Hadıkgasse 53, ein Frei- 
platz und ein halber Freiplatz für den Unterricht in der französischen, 
eventuell in der englischen Sprache; 

44. in der französischen Sprachschule des Fräuleins Elise Braun, 
1ll., Salesianergasse 9, Ermäßigungen von 2 K monatlich. 


E. Industrieschulen. 


45. In der Industrie- und französischen Sprachschule der Frau 
Josefine Reimann, VlIl.. Lenaugasse 3, zwei Freiplätze (jeder für 
beide Abteilungen). 


Zur Aufnahme in die Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen ist 
insbesondere erforderlich: das zurückgelegte 17. Lebensjahr, die zur Auf- 
nahme in die Lehrerinnen-Bildungsanstalt vorgeschriebene Vorbildung, 
musikalisches Gehör und eine gute Singstimme. Bezüglich der k. k. 
Fachschule für Kunststickerei wird bemerkt, daß nur talentvolle Mädchen 
Aussicht auf günstigen Fortgang in dieser Anstalt haben. 

Unmittelbar nach Schluß des Schuljahres 1004;05 haben die Be- 
werberinnen das Fortgangszeugnis des zweiten Semesters dieses Schul- 
Jahres nachzutragen. 

Wien, im April 190. Für den Zentralaussechuß: 

Das Präsidium. 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Die offizielle Notenskala und ihre neuesten 
Beurteiler. 


Vortrag, gehalten in der gemeinsamen Versammlung der Vereine „Mittel- 
schule”. und „Die Realschule” in Wien am 18. Februar 1905, von Gymn.-Dir. 
Dr. Viktor Thumser. 

Das Thema „Prüfen und Klassifizieren” beschäftigt seit je- 
her Pädagogen vom Fache, vor allem aber auch die Eltern der 
Schüler; kaum daß die Neuordnung des Gymnasiums durch- 
geführt war, mußte die „Zeitschrift für österr. Gymnasien”, welche 
in ihren ältesten Bänden beweiskräftige Dokumente enthält für 
die Umsicht und die Begeisterung. mit der die damaligen Lehrer 
jede Frage des neuverjüngten Gymnasiums erörterten, auch 
diesem Thema ihre Spalten öffnen. Und je mehr die Schule die 
psycholorische Begründung ihrer Tätigkeit zu finden suchte, 
je empfindsamer anderseits das Haus im Laufe der Jahre gegen- 
über dem Ernst der Schule wurde, desto mehr häuften sich die 
Besprechungen des ganzen mit dem Prüfungsakte zusammen- 
hängenden Komplexes von Fragen. Als der frühere Gymnasial- 
direktor und derzeitige Universitätsprofessor Martinak am sie- 
benten Mittelschultage 1900 gewisse Schwächen in unserem Prü- 
fungssystem aufdeckte, da folgte seinen Ausführungen lauter 
Beifall und in Elternkreisen erhoffte man bereits einen völligen 
Bruch mit der bisherigen Praxis und gab später der völligen 
Enttäuschung über die verhältnismäßig geringen Ergebnisse der 
Beratung unumwundenen Ausdruck. Dem Fachmanne aber kam 
diese Ernüchterung nicht unerwartet. Er mußte Martinak vor 
allem darin zustimmen, daß er sich trotz seiner temperament- 
vollen Ausführungen der Aufstellung neuerungssüchtiger Thesen 
enthielt. Martinak selbst forderte zum ruhigen Besinnen, zur 
vorurteilsfreien Nachprüfung auf. 

Eine Reihe von Abhaudlungen in den österreichischen Zeit- 
schriften — ich nenne Löhner, Kamillo Huemer, Höfler, 
Tominsek in der „Zeitschrift für österr. Gymnasien” 1900 bis 
1903, Kleinpeter und Resch in der „Zeitschrift für Realschul- 
wesen” 1903 und 1904 und Schmid in der „AMittelschule” 1900 
— behandelte die von Martinak angeregte Frage von verschie- 
denen Gesichtspunkten. 

Die sichere Grundlage für eine erfolgreiche Diskussion un- 
seres Themas scheint mir K. Huemer erstrebt und gefunden zu 
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haben, indem er, gleich wie ich es am dritten Elternabende des 
Schuljahres 1900/01 in populärer Form den Eltern gegenüber 
fast gleichzeitig entwickelte, den Zweck der Einzelprüfung und 
der mit ihr verbundenen Note klar zu bestimmen wußte. Denn 
so lichtvoll Martinaks Ausführungen im allgemeinen waren, sie 
verloren sich gleichwohl stellenweise in einen immer wieder- 
kehrenden Irrtum. Und ich muß über diesen vorerst, wenn auch 
nur in knapper Form, sprechen, um nicht meine mehr konser- 
vativen Anträre, wie ich sie schon in der zweiten Direktoren- 
konferenz Niederösterreichs vertrat, als von einer gewissen eng- 
herzigen Voreingenommenheit beeinflußt erscheinen zu lassen. 

Als einen entschiedenen Irrtum müßte ich es nämlich be- 
zeichnen, wenn man es nach Martinak als Aufgabe der Einzel- 
prüfung hinstellen wollte, „die Leistungsfähigkeit des Schülers 
zu messen und zu bewerten”, und darunter die ang des 
Schülers im allgemeinen verstünde; so sagt Martinak 8. 102%: 
„Wır haben es "bisher als ganz selbstverständlich Kugeschen. 
daß wir die Leistung eben messen und daraus den Schluß auf 
die Größe der dahinterliegenden Disposition ziehen”; 
ferner S. 104: „Um so gewagter ist dann der Schluß von der 
so ungenau bestimmten Größe der Leistung auf die dahinter- 
liegende Disposition, die ja allein dasjenige ist, was uns 
interessiert: oder an einer anderen Stelle: „Wir können es 
im Massenunterrichte schwer zu stande bringen, daß wir beim 
Prüfen jederzeit sicher sagen dürfen: heute hat der Schüler 
sein Bestes geleistet, er hat wirklich so viel geleistet, 
alser kann”; S. 106 sagt er ausdrücklich, daß wir die Leistungs- 
fähigkeit beurteilen wollen, und nımmt 8. 107 an der Note 
„lobenswert” Anstoß, sofern sie die Leistung eines Schülers be- 
wertet, der mehr leisten könnte. 

Allerdings müssen wir Martinak zugeben, daß wir aus der 
Klarheit, Rasehheit und der damit verbundenen Sicherheit der 
Antwort des Schülers unmittelbar auf dessen Können, aus der 
Einzelleistung auf dessen Wissen und in diesem Sinne auf 
dessen habituelle Disposition schließen. Zu diesem Schlusse sind 
wir aber nach wie vor berechtigt, sofern wir all das, was augen- 
fällig die augenblickliche Leistungsfühigkeit des Schülers herab- 
setzt. wie Unwohlsein, Befangenheit u. ä., berücksichtigen. Die 
letztausgeschriebenen W orte Martinaks, mit denen er das Un- 
zutreffende der Note „lobenswert” hervorhebt, zeigen klar, daß 
er auch bei den früheren Auseinandersetzungen nicht etwa an 
die durch häufige Übung erlangte Disposition für eine be- 
stimmte Tätigkeit, sondern an die Fähigkeit, an die Veran- 
lagung im allgemeinen denkt. Daß wir bei der Einzelprüfune 
nur die erste Art der Disposition kennen lernen wollen, dab 
wir durch sie nur diese kennen zu lernen vermögen, braucht 
wohl nicht erst des weiteren bewiesen zu werden. Aus der Rlar- 
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heit, Raschheit und Sicherheit der Antwort bei der mündlichen 
Prüfung, aus der Eigenart der von allen Schülern innerhalb 
eines und desselben Zeitraumes zu bewältigenden schriftlichen 
Arbeit schließen wir unter Berücksichtigung der oben erwähnten 
Umstände mit Recht auf die von dem einzelnen gewonnene 
Fertigkeit für die Lösung bestimmter Aufgaben. 

Die Note bei der Einzelprüfung aber bezeichnet ledig- 
lıch den objektiven Wert der Leistung ohne Rücksicht auf 
die augenblickliche Disposition des Geprüften. Die Einzel- 
leistung als solche kann nicht besser, nicht schlechter be- 
urteilt werden, wenn hemmende oder fördernde Einflüsse auf 
den zu Prüfenden einwirken. Die ausnahmsweise mißlungene 
Schularbeit: eines sonst zur Zufriedenheit des Lehrers arbeiten- 
den Schülers kann nicht positiv bewertet werden, wenn wir 
auch die ungünstigen Umstände genau kennen, die dies auf- 
fällige Ergebnis nach sich gezogen haben. Allerdings wird ein 
derartiges vereinzeltes Vorkommnis nicht im stande sein, uns 
an dem Schüler irre zu machen, noch uns verleiten, daß wir 
beim Schlußurteil über des Schülers Semestral- oder Jahres- 
leistung ihm allzugroßes Gewicht einräumen. 

Diese kurze Darlegung wird wohl den Beweis erbracht haben, 
daß der Lehrer, der seine Schüler gerecht beurteilen will, jedenı 
einzelnen von ihnen möglichst oft die Gelegenheit bieten muß, 
sein Können durch Einzelleistungen zu bewähren, daß wir aber 
gut daran tun, sooft wir neuen Schülern entgegentreten, jene 
Prüfungen geraume Zeit vorzunehmen, ohne sotort den Wert der 
Einzelleistung nach der vorgeschriebenen Notenskala im Hand- 
oder Klassenkataloge zu fixieren. Je weniger der Lehrer, sei es 
durch geringe Anzahl von Lehrstunden, sei es durch Überfüllung 
der Klassen, sei es durch beide Unmistände, Gelegenheit zur 
Erfüllung dieser beiden Pflichten findet, desto schwieriger ge- 
staltet sich für ihn das nicht zu umgehende Amt eines @rnsten, 
gerechten Zensors. Wir können es demnach nur billigen, wenn 
die Unterrichtsverwaltung bei der Anlage neuer Schulbauten 
den fiskalischen Erwägungen nicht mehr Gehör schenkt als 
hygienischen und pädagogischen und Lehrzimmer mit dem 
Fassungsraume für 60, ja für 70 und 80 Schüler mit Ent- 
schiedenheit zurückweist. Denn jeder erfahrene Lehrer wird 
zugeben, daß sowohl die Rücksicht auf die sichere Erreichung 
des Lehrzieles als auch auf die möglichste Förderung der Schüler 
für die Unterklassen die Anzahl von 40, für die Oberklassen 
die Anzahl von 30 als das normale Maximum erscheinen läßt. 

Wenn wir also über die bisher vorgeschriebene Notenskala 
ein begründetes Urteil abgeben wollen, so müssen wir zunächst 
daran festhalten, daß ihre Prädikate bei den Einzelleistungen 
lediglich deren objektiven Wert und in den Semestral- und 
Jahreszeugnissen den aus diesen Einzelleistungen erschlossenen 
Grad der vom Schüler im Verlaufe des Schuljahres erworbenen 
Disposition zur Lösung der in den verschiedenen Disziplinen 

26* 
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zu stellenden Aufgaben bezeichnen will. Wer dies letztere 
festhält, wird zugestehn müssen, wie ungerecht es wäre. die 
Semestral- oder Jahresnote lediglich als arithmetisches Mittel 
der in den Klassenkatalogen eingetragenen Einzelnoten zu 
berechnen und hiebei nicht vielmehr, wie Resch in der „Zeit- 
schrift für Realschulen” 1904, S. 456, des genaueren ausführt, 
vor allem den Entwicklungsgang des Schülers sowie seine 
Betätigung auch während des übrigen Teiles des Unterrichtes, 
der nicht der Einzelprüfung gewidmet ist, beachten wollte. 
Der praktische Schulmann spricht in diesem Belange von der 
Berücksichtigung der an den Schüler gerichteten Bankfragen 
und erklärt, daß die Einzelnoten, je mehr sie gegen das Ende 
des Semesters oder des Jahres fallen. desto mehr an Bedeutung 
gewinnen, daß das Uhteil über das wirkliche Können des 
Schülers nicht durch eine oder mehrere abnormale Einzel- 
leistungen getrübt werden dürfe. 

(Im folgenden bot nun der Vortragende eine genauere 
Charakterisierung und Beurteilung der vorgeschriebenen Noten- 
skala, wie er sie bereits in seinem Referate ın der zweiten 
Direktorenkonferenz vorgebracht hatte,!) nur daß er seine 
Stellung zu den von ihm früher zitierten Ablıandlungen von 
Fall zu Fall eingehend präzisierte.) 

(In weiterem Verlaufe trat er der Frage über die Beibehal- 
tung der Semestralzeugnisse in folgender Weise näher:) 

Sollen nämlich, wie Landesschulinspektor Loos in einem 
Aufsatze der „Wiener Abendpost” und S. Resch a. a. 0. S. 463 
riet und auch in der im Ministerium für Kultus und Unterricht 
abrrehaltenen Enquete der Landesschulinspektoren nach dem Be- 
richte in der „Zeitschrift für österr. Gymnasien” 1903, S. 465 f.. 
angeregt wurde, die Zeugnisse des ersten Semesters entfallen 
und an deren Stelle Quartalsausweise treten? Ich kann mich 
nur all jenen anschließen, die sich gegen diese Neuerung aus- 
sprechen. Die Gründe habe ich am vierten Elternabeude des 
Vorjahres entwickelt und sie in dem auszugsweise cehaltenen 
Berichte in der „Wiener Abendpost” vom 3. Januar 1W5 
wiedergegeben. Die Einführung der Quartalsausweise nötigte 
die Lehrkörper, viermal während des Jahres mit einem fertigen 
Urteil über die Leistungen der Schüler an die Eltern heran- 
zutreten, während dies bisher nur zweimal erforderlich 
war. Diese Reform trüge weder zur Beruhigung der Eltern und 
Sehüler bei, noch förderte sie die denn doch von allen Seiten 
so sehr herbeigewünschte Ruhe des Unterriehtsbetriebes Die 
Einzelprüfungen, die mit Recht gerenüber der kolloquienartigeu 
Prüfung der Gesamtklasse nach den Anschauungen moderner 
Methodik in den Hintergrund treten sollen, würden ım Hinblick 
auf die jedes Jahr viermal durehzuführende Gesamtklassitikation 


I) Verhandlungen der, zweiten Konferenz der Direktoren der Mittel- 
schulen im Erzherzogtum Öste ee unter der Enns. Herausgegeben von 
Dr. Aug. Scheindler. Wien 1905. S. 137 #. 
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Lehrer und Schüler weit mehr noch in Spannung halten, als 
es die Norm betrefis der Minimalzahl von Einzelnoten jetzt 
schon tut. Hingegen brächte der Entfall der Semestralzeug- 
nisse für die Schüler den Nachteil, daß ihre minderen Quali- 
täten des ersten Halbjahres die volle Anerkennung ihrer 
Besserung im zweiten verhinderten, abgesehen davon, daß auch 
der minder gewissenhafte Teil unter ihnen weit eher Schiffbruch 
litte als jetzt, da sie, des entschiedenen Urteiles am Schlusse 
des ersten Semesters ledig, sorglos noch längere Zeit ihrem 
leichten Sinne nachhingen. Hingegen können wir den unter 
anderem auch von der Kommission des VII. Mittelschultages 
geäußerten Bestrebungen, die Monatskonferenzen jedes Se- 
nıesters von drei auf zwei herabzusetzen — eine Gepflogenheit, 
wie sie an mehreren Anstalten seit Jahr und Tag besteht — nur 
das Wort reden. Die dritte Monatskonferenz kann, wenn die 
erste nicht verfrüht angesetzt und der Zwischenraum zwischen 
den einzelnen Konferenzen nicht zu kurz bemessen werden soll, 
nur so knapp vor den eigentlichen Klassifikationskonferenzen 
eintreten, daß die Mitteilung ihres Ergebnisses an Eltern und 
Schüler sich weder vom Standpunkt der erziehlichen Tätigkeit 
der Schule noch von jenem der Humanität rechtfertigen läßt. 

Endlich müssen wir, wenn wir nach den in jüngeren Er- 
lässen zu Tage getretenen Intentionen der Behörde Eltern und 
Schüler von der krankhaften und zum großen Teil vom Miß- 
trauen eingegebenen Sorge um die Einzeinote ablenken wollen, 
dafür eintreten, daß die Klassenkataloge das wieder werden, was 
sie von allem Anfange hätten bleiben sollen, ein bloß für in- 
terne Zwecke der Schule praktischer administrativer Behelf. Aus 
den Klassenkatalogen belehre sich jeder einzelne Lehrer, der 
Ordinarius, der Direktor aufs rascheste über den Gesamtstand 
der Schüler; Mitteilungen über einzelne Noten an das Publi- 
kum hätten im Sinne des Erlasses des k. k. Ministeriums für 
Kultus und Unterricht vom 1. Mai 1399 gänzlich zu unterblei- 
ben. Daher können wir auch nicht das zum Teil von Tominsek 
und auch in der erwähnten Enquete der Landesschulinspektoren 
befürwortete Hervortreten des Handkataloges vor dem Klassen- 
kataloge empfehlen. Die regelmäßige Buchung des Ergebuisses 
aller Einzelprüfungen wird vor allem in stark besuchten Klassen 
in jenen Disziplinen, denen nur 2 bis3 Wochenstunden zugewiesen 
sind, allerdings eine conditio sine qua non bleiben. Wo aber 
der Lehrer die einzelnen Schülerindiyidualitäten kennen zu lernen 
vermag, dort wird nach meiner Überzeugung und Erfahrung 
das Schlußurteil um so gerechter, weil vorurteilsfreier, sich ge- 
stalten, je weniger ängstlich der Erfolg jeder mündlichen Prü- 
fung notiert wird. Verfehlt erscheint es mir, wenn Resch a. 
a. 0.S.455 das gegenteilige Verfahren mit dem allerdings an 
sich richtigen Gedanken verteidigen will: „Keines Lehrers Ge- 
dächtnis reicht so weit, daß er sich aller Vorkommnisse mit 
einem Schüler jederzeit erinnern könnte”, verfehlt, wenn er es 
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mit der nach meiner Meinung schon weniger einwandfreien 
Analogie zu stützen sucht, indem er sagt: „Auch die Landes- 
schulinspektoren müssen sich schon die einzelnen Ausglei- 
tungen der Lehrer gleich in der Stunde notieren, weil sie sonst 
nicht sicher wären, daß nicht etwa die eine oder die andere ın 
Vergessenheit geriete.” Ebensowenig wie wir Lehrer in der von 
Resch geschilderten und gutgeheißenen Art das Ideal für die 
Beurteilung unserer Wirksamkeit finden könnten, ebensowenig 
dürfen wir deren genaue, von Resch angeratene Nachahmung 
als das Ideal der Gerechtigkeit bei der Beurteilung der Schüler 
hinstellen. Dieses Verfahren erschiene mir gleich engherzig, als 
wenn der Ordinarius zur Festsetzung der Sittennote das Mate- 
rıial in der Weise sammeln zu müssen glaubte, daß er und die 
sonst in der Klasse beschäftigten Lehrer genau angeben sollten, 
wie oft jeder Schüler während des Halbjahres geschwätzt, ge- 
tändelt, das Präparationsheft vergessen habe.... In all diesen 
Fällen gelte vielmehr der Grundsatz: „All das, was an Einzel- 
heiten vergessen werden kann, bleibe vergessen.” 

(Sodann wurden die das sittliche Betragen und den Fleiß 
betreffenden Notenskalen in gleicher Weise wie a. a. O. 8. 145 ff. 
besprochen, nur trat der Vortragende nunmehr entschieden für 
die Wiedereinführung der Note „musterhaft” ein.) 

Mißlich erscheint es, daß die erste Note in der für das 
sittliche Verhalten bestimmten Skala „lobenswert” ın der für 
die Leistungen bestimmten Reihe an die zweite Stelle gerückt 
ist. Es muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß diese Dis- 
harmonie unserer Notenskala nicht ursprünglich innewohnte, 
sondern in sie erst durch die Verordnung vom 9. März 1886, 
2. 4452 (V.O.Bl. 42), hineingetragen wurde, welche an Stelle 
des früheren Prädikates „musterhaft” das Prädikat „lobenswert” 
setzte. Es kann auch nicht verschwiegen werden, daß mit der 
von mir vorgeschlagenen Änderung gleichzeitig eine Ungleich- 
heit zwischen der für das Verhalten und der für den FleiD be- 
stimmten Notenskala entfernt würde, indem die frühere Konkor- 
danz der Vorzugsnoten „musterhaft” und „ausdauernd” wıeder- 
hergestellt würde; denn die Note „lobenswert” erhielt zwar durch 
die oben zitierte Verordnung die erste Rangnummer in der für 
das Verhalten geltenden Notenskala, gewann aber damit keines- 
wegs auch die Bedeutung von „musterhaft”. Die für das Ver- 
halten bestimmte erste Note war somit — darüber ist kein 
Zweifel -— entwertet worden. Der Abstand von „ausdauernd” zu 
„befriedigend” entspräche allerdings dem Abstande zwischen 
„musterhaft” und „befriedigend”, ist aber weit größer als der zwi- 
schen „lobenswert” und „befriedigend”. Wer also die beiden be- 
rührten Übelstände beheben will, muß für die Wiedereinführung 
der Note „musterhaft” stimmen und kann dies auch damit be- 
gründen, daß diese Note im Verhalten von den Schülern sicher 
nicht schwieriger erworben werden kann als die Note „ausdau- 
ernd” im Fleiße. 
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Die Eingliedrigkeit der Vorzugsnoten in der für den Fleiß 
und das Verhalten geltenden Skala erklärt sich aber aus dem 
Umstande, daß diese Prädikate nach dem kommissionellen Ur- 
teile aller Klassenlehrer, nicht nach der Entscheidung eines ein- 
zelnen Lehrers ausgesprochen werden, daher sicherlich, wenn in 
Fleiß und Sitten die Klassenlehrer ausnahmslos oder fast aus- 
nahmslos, beziehungsweise ohne wesentliche Bedenken, für eine 
Vorzugsnote stimmen, der so qualifizierte Schüler den ersten 
Grad der Vorzugsnote verdient; hingegen, wenn von mehreren 
Seiten gegen deren Zuerkennung Bedenken erhoben oder selbst 
von einer Seite gewichtige Einwände geäußert werden, die Vor- 
zugsnote überhaupt ihre Berechtigung verliert. 

Endlich noch ein Wort über die bisher üblichen Fortgangs- 
klassen, welche gleichfalls von mehreren Seiten, so von Ploner 
in seinem Aufsatze „Die Fortgangsklasse in den Mittelschul- 
zeugnissen” und von Troger in der „Zeitschrift für österr. Gym- 
nasien” 1902, S. 649, bemängelt wurden. Letzterer wünscht eine 
Erweiterung der Anzahl der Fortgangsklassen und schlägt, um 
nach Ploners Forderung zu verhindern, daß in dem Kopfe 
unserer Zeugnisse das Wort „Klasse” in verschiedener Bedeu- 
tung gebraucht werde, den Ausdruck vor: der Schüler erhält 
ein vorzügliches, lobenswertes.... ganz ungenügendes Zeugnis. 
Um kurz zu sein, erkläre ich, daß ich mich entschieden gegen 
jede Vermehrung der Fortgangsklassen aussprechen muß. Sie 
haben ja lediglich den Zweck, die Eltern zu orientieren, ob 
ihre Söhne entsprochen haben oder nicht. Es würden demnach 
zwei Fortgangsklassen genügen; aus meinen früheren Dar- 
legungen ergibt sich aber, daß nicht ohne zutreffende Gründe 
bei der ersten Fortgaugsklasse eine hervorhebende Klausel für 
jenen Teil der Schüler festgesetzt wurde, welcher die besondere 
Anerkennung vor den übrigen verdient, und daß die dritte Fort- 
gangsklasse auf einwandfreie pädagogische Erwägungen zurück- 

eht. 
. Verehrte Versammlung! Ein günstiges Omen für die Bera- 
tung des so schwierigen Problems finde ich darin, dab sich zu 
dessen Lösung beide Mittelschulvereine Wiens einträchtig zu- 
sammengefunden haben, sie, die sich — lassen Sie mich diesen 
Wunsch noch aussprechen — dazu vor allem berufen fühlen 
mögen, in gemeinsamer Tätigkeit das österreichische Mittel- 
schulwesen zu Nutz und Frommen der Jugend, zum Heile des 
Staates gedeihlich weiter zu fördern. 
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Der Entwicklungsgedanke im Mittelschul- 


unterrichte. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Deutsche Mittelschule” in Prag am 5. April 
1905 von Prof. Dr. Adalbert Liebus. 

Die ersten Anregungen zur Reform des naturkundlichen 
Mittelschulunterrichtes hatten eine Menge von Forderungen und 
Wünschen im Gefolge. deren wissenschaftliche Behandlung eine 
ganze Literatur ins Leben rief. Vor allem war man sich darüber 
klar, daß die rein deskriptive Naturkunde kein wirkliches Ver- 
ständnis der Naturdinge anbahnt, somit den Hauptzweck des 
naturkundlichen Unterrichtes nicht erfüllt. An die Stelle der 
alten schablonenhaften Beschreibung hat man, wie allgemein be- 
kannt, eine Betrachtung der Beziehungen zwischen Umgebung, 
Körperbau und Lebensweise der Organismen gesetzt, die biolo- 
gische Ünterrichtsmethode. 

Um aber die Verhältnisse, wie sie uns bei den jetzt lebenden 
Organismen entgegentreten, zu verstehn, müssen wir sehr häufig 
genetisch vorgehn und sowohl die Lebewesen der Vorwelt als 
auch die Entwicklung der rezenten berücksichtigen, wenn wir 
überhaupt auf eine Erklärung von vornherein niclıt verzichten 
wollen. 

Durch diese unmittelbar aus dem Wesen der Biologie sich 
ergebende Forderung gelangen wir dazu, unsere Schüler mit 
der Deszendenzlehre bekanntzumachen, ein Wunsch, der bereits 
vor langer Zeit von Ernst Haeckel ausgesprochen wurde. Aus 
der großen Menge der in der jüngsten Zeit verlangten darauf 
bezüglichen Reformen will ich nur eine herausgreiten. 

„Was die Deszendenztheorie anlangt”, sagt Reinke'), „so 
kann man doch heute nicht vor derselben wie ein Strauß den 
Kopf in den Busch stecken. Ich halte es für viel besser, wenn 
heranreifende junge Leute mit jener Theorie durch einen ver- 
ständigen Fachmann unter Hervorhebung ihrer problematischen 
Seiten bekanntsemacht werden, als wenn dies durch die Lek- 
türe der Werke gewissenloser Literaten geschieht, denen sie 
dann krrtiklos und hilflos gegenüberstehn.” 

Ebenso deutlich sprechen unsere Instruktionen vom Jahre 
1900, 8. 238: „Zum Verständnisse des Zusammenhanges der 
vanzen Tierwelt ist durchaus notwendig, daß die Schüler eine 
klare Anschauung davon erhalten, daß die höheren, vielzelligen 
\Vesen aus einem einzelligen Zustande hervorgehn. Ebenso 
wichtig ist es, die Entwicklung des Individuunis bei manchen 


1) 73. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. 
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Tieren zu verfolgen und auf die hohe Bedeutung der Onto- 
genie für die Stammesgeschichte hinzuweisen. 

„Die Entwicklung der Organismen aus einer einzigen Zelle, 
der Eizelle, die Ähnlichkeit mancher Larvenformen mit gewissen 
niederen Tieren, die stufenweise fortschreitende Vervollkomm- 
nung der Lebewesen in den aufeinander folgenden Erdperioden, 
die Übergangsformen, welche rezente Tiergruppen untereinander 
oder mit ausgestorbenen verknüpfen, sind feststehende Tatsachen, 
auf die der Lehrer hinweisen wird... .. um über den Zusammen- 
hang der vorgeführten Entwicklungskreise weiteren Aufschluß 
zu geben, die natürliche Gruppierung zu begründen und über 
die fortschreitende Vervollkommnung der Tierschöpfung in syste- 
ınatisch aufsteigender Linie einiges Licht zu verbreiten.” 

Sicher ist also, daß der Einführung der Entwicklungs- 
geschichte in den Schulunterricht nicht nur nichts entgegen- 
steht, sondern, daß sie durch die Instruktionen sogar geboten 
erscheint. 

Es fragt sich nun, wie weit soll mau gehn und in welcher 
Weise den Gegenstand vornehmen? 

Ein Fingerzeig ist bier in einer Schrift von Dr. W. Schö- 
nichen'): „Die Abstammungslehre im Unterrichte der Schule” 
“ gegeben. 

Schönichen verlangt, „die grundlegenden Einzelfragen der 
Abstammungslehre zu behandeln und einzuprägen, wo inımer sich 
Gelegenheit bietet; dann mag in der Untersekunda ein kurzer 
zusammenfassender Überblick das zerstreute Material sammeln 
und dem naturkundlichen Ünterrichte mit einer knappen, aber 
auch die wunden Punkte enthüllenden Darstellung der Deszen- 
denzlehre einen geeigneten Abschluß verleihen; oder es wird 
die Behandlung der Abstammungslehre zusammen mit anderen 
#ichtigen biologischen Fragen auf einen besonderen Kursus der 
Prima verschoben”. 

Dieser letztere Modus ist, soviel er auch für sich hat, bei 
uns wohl noch undurchführbar, betrachten wir aber die erste 
Forderung genauer, so müssen wir wohl gestehn, daß dieselbe 
bei unserer Zweistufigkeit des naturkundlichen Unterrichtes sich 
sehr wohl erfüllen läßt. 

Die Abstammungslehre oder Deszendenzlehre behauptet, 
daß in der gesamten Organismenwelt eine fortschreitende Ent- 
wicklung und nicht eine fortgesetzte Neuschöpfung stattgefun- 
den hat. 

Sehr häufig wird diese Lehre mit dem Darwinismus, der 
Selektionslehre Darwins, identifiziert, der Theorie des Überlebens 
des bestorganisierten Lebewesens im Kampfe ums Dasein. Diese 
letztere Lehre hat im großen Rahmen der Deszendenztheorie 
die Rolle eines erklärenden Prinzipes. 


1) Sammlung naturwissenschaftlich-pädagogischer Abhandlungen von 
O. Schmeil und B. Schmidt, Heft 3. 
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Als die wichtigste Grundlage der Abstammungslelıre ist 
die Variabilität der Arten anzusehen. Auf unmittelbarer 
Beobachtung beruht die Tatsache der Variation der Haustiere, 
die zu Rassenbildungen Anlaß gibt, eine Tatsache, die beson- 
ders Schülern vom Lande vollständig bekannt und geläufig ist. 
Hier spielt der Wille des Züchters die Rolle des auslesenden 
Prinzipes, nach dem Zwecke, den der Mensch mit der Auf- 
zucht der oder jener Rasse verbindet, richtet sich die erhaltende 
oder vernichtende Tätigkeit. (Künstliche Zuchtwahl.) 

Aber auch im Naturzustande sind die Arten variabel. Das 
zeigen schon die vielen Farben- und Formvarietäten, die bei 
etwas intensiverer Betrachtung der Lebewesen gelegentlich der 
gewöhnlichsten Bestimmungsversuche entgegentreten. Hieher ge- 
hören die mit den Bestäubungsverhältnissen zusammenhängen- 
den Blütenmodifikationen, die Ausbildung gewisser Organe bei 
Tieren und Pflanzen in Abhängigkeit vom Standorte sowie die 
Erscheinung des Saisondimorphismus u. s. w. Bekannt ist auder- 
dem die Tatsache, daB Lebewesen, aus ihrem gewöhnlichen 
Aufenthaltsorte herausgebracht und in eine andere Umgebung 
versetzt, die Fähigkeit besitzen, sich diesen neuen Verhältnissen 
anzupassen. Auf diese sogenannte direkte Anpassungsfähig- 
keit an äußere Umstände — ein Begriff, für den man 
sehr wohl schon auf der Unterstufe vorarbeiten kann — lassen 
sich dann alle die mannigfaltigen, aber untereinander gleichen 
Eigenschaften gewisser unter denselben Verhältnissen lebender 
Tiere zurückführen (Feldbewohner: Rebhuhn, Lerche — Erd- 


farbe; Wüstenbewohner: Löwe, Kamel, Springmaus — tahle 
Farbe; Wasserbewohner: Seehund, Walfisch, Fisch — Spindel- 
form). 


Diese Anpassungsfähigkeit der Organismen wäre kein 
Vorteil für die Art selbst, wenn die durch äußere Umstände 
(Einwirkung der Umgebung, Gebrauch und Nichtgebrauch der 
Organe) hervorgerufenen neuen Eigenschaften mit dem Tode 
des Individuums verloren gingen. Dies geschieht nun nicht, 
sondern wir finden diese Eigenschaften bei den Nachkommen 
derselben wieder. 

Die Frage, ob hier eine direkte Vererbung von erworbenen 
Eigenschaften im Sinne Lamarcks oder nur eine fortwährende 
natürliche Auslese (Selektion) der begünstigteren Art im Kampfe 
ums Dasein (wohl nicht als artbildendes, sondern als dezimie- 
rendes Prinzip) anzunehmen sei, zu entscheiden, gehört wohl 
nicht in den Mittelschulunterricht. Immerhin kann man ja 
auf diese zwei offenen Fragen hinweisen, denn wahrscheinlich 
dürften beide Lehren ihre Existenzberechtigung haben. Ich er- 
innere an eine kleine Schrift \Wettsteins: „Der Neo-Lamarcekismus 
und seine Beziehungen zum Darwinismus”, Vortrag, gehalten 
in der 74. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte, 
Karlsbad, 26. September 1902, wo folgendes zu lesen ist: „Ich 
selbst bin von der Gültigkeit beider Lehren vollkommen über- 


Der Entwicklungsgedanke im Mittelschulunterrichte. 367 


us ich glaube nicht bloß an Neubildung von Formen durch 
direkte Anpassung und an solche durch Selektion, sondern 
ich möchte meiner Meinung dahin Ausdruck geben, daß viel- 
fach beide Modalitäten kombiniert den von uns beobachteten 
Effekt liefern.” Ein schönes hiehergehöriges Beispiel ist das 
unvermittelte Auftreten einer gelben Mäuserasse auf einigen 
Inseln der Dublinbai: An der Nordseite der Dublinbai befin- 
den sich einige Sandinseln, die erst seit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts entstanden sein konnten. W. Lyster Jameson beob- 
achtete auf ihnen Mäuse, die dem fahlen Sande der Umgebung 
so außerordentlich glichen, daß es Mühe kostete, sie von dem 
Untergrunde zu unterscheiden. Die Besiedelung der Inseln konnte 
nur vom Lande aus erfolgen, durch Individuen der heimischen 
Hausmaus. Da diese aber auf den kahlen Inseln den Blicken der 
Raubvögel sehr ausgesetzt waren, wurden sie arg dezimiert, nur 
die heller gefärbten Individuen, die sich dem Untergrunde an- 
gepaßt hatten, entgingen den Nachstellungen und wurden zu 
Stammeltern einer hellen Varietät. (Nach Zeitschrift für Natur- 
wissenschaft, Band 71, 1898.) 

Leider wirken dieser allgemein anerkaunten und durch 
Tatsachen gefestigten Ansicht über die Variabilität der Arten 
gewisse Lehrbücher der Religion entgegen, die sich an die 
alte Ansicht der Konstanz der Arten halten und diese haupt- 
sächlich durch die Funde von ägyptischen Krokodilmumien 
stützen, die natürlich trotz ihres nach menschlichen Begriffen 
hohen Alters den heute lebenden Krokodilen ganz ähnlich sind. 
Dabei wird aber nicht bedacht, daß die Variation im Natur- 
„ustande ja unendlich längere Zeiträume benötigt, weiter, daß bei 
dem Erhaltungszustande gewisse kleine Variationen sich ja kaum 
nachweisen ließen, wenn sie auch aufträten, und endlich, daß 
ja die Krokodile unserer Zeit keine Veranlassung zur Variation 
haben, da die Verhältnisse der Gewässer, in denen sie leben, 
so ziemlich dieselben geblieben sind wie ehedem. Durch die 
Finverleibung solcher irriger Ansichten von vollständigen Laien 
in die Religionslehrbücher erhalten sie aber eine gewisse reli- 
giöse Weihe und gelten als unantastbar. Es wäre nur wünschens- 
wert, daß auch die Verfasser dieser Lehrbücher, wenn sie schon 
ın die Naturwissenschaften hineinreden wollen, sich auch über 
den Stand der Wissenschaft orientieren und daß derartige 
Außerungen recht bald aus den Lehrbüchern verschwänden, so 
wie alle übrigen verschwunden sind. Keinem Menschen wird 
es beispielsweise heute einfallen, die Bewegung der Erde um 
die Sonne zu leugnen, trotzdem es ja entsprechend der damals 
herrschenden Ansicht in der Bibel gerade umgekehrt steht. 

Ein Beispiel, daß ganz sicher gute Christen eine Veränder- 
lichkeit der Arten annehmen, ist der Myrmekologe Jesuiten- 
pater E. Wasman, einer der bedeutendsten neueren Biologen. 

Diese nun besprochene Veränderlichkeit der Arten vor- 
ausgesetzt, liegt der Schluß nahe, daß die Vorfahren unserer 
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jetzt lebenden Organismenwelt anders gestaltet waren als diese, 
daß also innerhalb der Welt der Lebewesen eine fortschreitende 
Entwicklung von einfacheren zu entwickelteren Formen statt- 
gefunden hat, daß also die jetzt lebenden Organismen nur die 
letzten Ausläufer einer früher bestandenen Welt darstellen. 
Für diese Anschauung sprieht einerseits die Tatsache, daß 
die einzelnen Gruppen des Tierreiches — von diesem soll jetzt 
hauptsächlich die Rede sein — Organe besitzen, die zwar die- 
selbe Funktion haben, aber bezüglich ihrer Leistungsfähigkeit 
nicht auf derselben Höhe stehn. Weiter ergeben sich Tatsachen, 
welche beweisen, daß die scheinbar natürlichen großen Gruppen 
des Tierreiches durch Zwischenformen verbunden sind: 

(Lungenfische [Schwimmblase zu einer Lunge umgewandelt] 
— Lurche. 

(Schnabeltier [Coracoid, Präcoracoid, Kloake, Eiablage] 
— Reptilien.) 

Die zwei wichtigsten Stützen für die Abstammungslehre 
geben uns aber die Embryologie und die Paläontologie. 

Es ist eine Tatsache, daß die höheren Tiere im Verlaufe 
ihrer individuellen Entwicklung (Embryonalentwicklung) Sta- 
dien durchlaufen, die bei gewissen im allgemeinen niederorga- 
nisierten Tieren zeitlebens oder im vollständig entwickelten 
Zustande auftreten. Eines der besten Beispiele ist die Frosch- 
entwicklung, die wie kein anderes die Umwandlung einer ge- 
schwänzten Lurchform, die etwa auf der Stufe der Schwanzlurche 
steht, in eine schwanzlose Form zeigt, oder die Eientwicklung 
der Wirbeltiere bis zum Menschen, deren früheste Stadien ein- 
ander in vielen Beziehungen gleichen, endlich die Embryonal- 
entwicklung aller Metazoön, die sich schließlich auf die Gastrula 
zurückführen lassen, ein Stadiunı, auf dem eine große Anzahl 
der.Gölenteraten (Spongien) zeitlebens verharren. 

In der Paläontologie endlich werden wir mit der Tatsache 
bekannt, daß ın den einzelnen Schichten der Erdrinde eine 
Fauna und Flora begraben liegt, die auf einer desto niedrigeren 
Entwicklungsstufe steht, je weiter sie von uns zurückliegt (De- 
von: niedere Knorpelfische, viel später erst Knochenfische, die 
heute dominieren; Carbon: Kryptogamen, Uykadeen; Dyas: Koni- 
feren; erst Kreide: Angiospermen; Dyas: Stegocephalen [Uro- 
dela]; Tertiär: Anura), daß in den einzelnen unmittelbar auf- 
einander folgenden Schichten Reste von Tieren auftreten, die 
eine stufenweise Vervollkommnung zeigen (Paläotherium, Anchi- 
therium, Hipparion, Equus) und daß viele fossile Formen im 
allgemeinen zwar in eine der großen Hauptabteilungen der 
heutigen Organismenwelt hineinpassen, aber gewisse Eigen- 
schaften zeigen, dıe bei letzteren nur im Embryonalzustande 
gefunden wurden. 

Achaeopteryx lithographica aus dem oberen Jura zeigt Eigen- 
schaften, wie sie die heute lebenden Vögel während ihrer Em- 
brvonalentwicklung aufweisen. (Langer Schwanz, freie Finger 
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der Vorderextremitäten.) Sie ist also gewissermaßen ein auf einer 
niederen Entwicklungsstufe stehngebliebener Vogel. 

Dies alles hat zu der Annahme geführt, daß ın den früheren 
Perioden der Erdgeschichte eine allmähliche nieht in einer 
Richtung erfolgte Eutwicklung der Lebewesen stattgefunden 
hat, so daß die gesamte Tierwelt einem reichverzweigten Baume 
zu vergleichen wäre, dessen letzte Zweige die rezenten Tier- 
klassen darstellen, dessen Stamm und Aste aber in der Erdrinde 
begraben liegen und daß die Ontogenie des Individuums (Keimes- 
geschichte) eine kurze Wiederholung der Phylogenie (Stammes- 
geschichte) ist. (Biogenetisches Grundgesetz.) 

Auf alle diese hier erwähnten Tatsachen und auf alle, die 
sich im Verlaufe des Unterrichtes ergeben, müßte man schon bei 
der Besprechung der betreffenden Organismen eingehn, einige 
von ihnen im propädeutischen Unterrichte auf der Unterstute 


vornehmen — wobei immer eine gewisse Formenkenntnis einer 
der wichtigsten Zwecke des Unterrichtes auf der Unterstufe 
bleiben muß — dann, wenn der Schüler bereits die erweiterte 


Formenkenntnis des Obergymnasiums besitzt, hätte eine Zu- 
sammenfassung der ganzen Entwicklungslehre eine Aussicht auf 
wirklichen Erfolg. Dies könnte naturgemäß nur den Abschluß des 
naturkundlichen Studiums bilden und müßte auf den Schluß des 
zweiten Semesters der VI. verlegt werden. Damit aber die Schüler 
wirklich jene fortschreitende Entwicklung der Organismenwelt, 
wie es in den Instruktionen heißt (s. oben), recht einsehen, 
ist es unumgänglich notwendig, daß der zoologische Unterricht. 
wie es ja jede andere Wissenschaft tut, mit den einfachsten 
Lebewesen beginne und zu den komplizierteren übergehe statt 
umgekehrt, wie es bis jetzt geschieht. DaB an die Behandlung 
der Somatologie aus methodischen Gründen!) die Besprechung 
der Wirbeltiere angeschlossen wird, hat wohl seinen Grund darin, 
daß die Anatomie derselben mit der des Menschen so ziemlich 
übereinstimmt. 

Bei der Behandlung der Zoologie in umgekehrter Reihen- 
folge könnte nun entw eder die Somatologie zu Beginn des Jahres 
genommen werden, die Besprechung der W irbeltiere gäbe dann 
einen willkommenen Anlaß zur W iederholung derselben, oder die 
Somatologie bildet die Einleitung gewissermaßen zur Morphologie 
des Wirbeltierstammes. Die günstigste Lösung dieses evidenten 
Mißverhältnisses wäre, wie es ja auch schon wiederholt gewünscht 
wurde, die Somatologie überhaupt von der Zoologie zu trennen 
und vereinigt mit der Hygiene in die VIll. zu verlegen. 

Fassen wir nun alles zusammen, so ergeben sich für die 
Einführung der Entwicklungsgeschichte in den Mittelschul- 
unterricht folgende Gesichtspunkte: 

1. Der neuere biologische Unterricht kann die Ent- 
MICH Ungsgsnehichte nicht entbehren. 


I) Siehe Instruktionen. 
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2. Auf der Unterstufe des naturgeschichtlichen 
Unterrichtes ist bereits für das Verständnis der Ent- 
wicklungsgeschichte vorzuarbeiten, dieihren endgülti- 
gen Abschluß durch eine zusammenhängende Dar- 
stellung derselben am Ende der VI. erhält. 

3. Zum besseren Verständnis der Abstammungslehre 
ist eine der jetzigen verkehrte systematische Reihen- 
folge auch beim zoologischen Unterrichte im Ober- 
gymnasium notwendig, die ohne erhebliche Schwierig- 
keiten zu erreichen ist. 

4. Endlich ist die Paläontologie intensiver zu be- 
rücksichtigen, als es bisher geschehen ist. 
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Herodot als Sehulautor. 
Von Prof. Dr. Zdenko Baudnik. 


In dem erbitterten Kampfe gegen die Pflege der klassischen 
Sprachen an Gymnasien ist man so weit gegangen. dem Griechi- 
schen überhaupt jede Daseinsberechtigung ım Lehrplane einer 
wahrhaft modernen Mittelschule abzusprechen. Berufenere haben 
darauf hingewiesen, daß es, wenn man schon den klassischen 
Sprachunterricht beschränken wolle, ungereimt sei, den Latein- 
unterricht beizubehalten, dagegen die Kenntnis der wahrhaft 
originalen griechischen Kultur auszuschließen, die für den mo- 
dernen Menschen nicht allein in vielen Beziehungen noch vor- 
bildlich ist, sondern im Bewußtsein des heutigen Menschen auch 
gestaltend weiterlebt. Chamberlain, der Vertasser der „Grund- 
lagen des XIX. Jahrhunderts”, ein in Sachen der Philologie gewiß 
unpartelischer Gewährsmann. sagt (8. 70, 62, 63, 73): „Gibt es 
unter den Römern ein einziges wahres Dichtergenie? Ist es nicht 
ein Jammer, daß unsere Schulmeister sich verpflichtet fühlen, 
unsere frischen Kinderjahre durch die obligate Bewunderung 
dieser rhetorischen, gedrechselten, seelenlosen, erlogenen Nach- 
ahmungen echter Poesie zu vergällen?... Dagegen beruht die 
unvergängliche Bedeutung des Hellenentumes darauf, daß es ver- 
standen hat, sich eine Zeit zu schaffen, besser als wir sie uns 
irgend vorzustellen vermögen, eine unvergleichlich bessere Zeit 
als seine eigene, so sehr rückständige Zivilisation sie verdiente... 
Eine hochentwickelte Zivilisation ist mit einer rudimentären 
Kultur vereinbar: Rom z. B. zeigt eine bewundernswerte Zivili- 
sation bei sehr geringer, durchaus unorigineller Kultur. Athen 
dagegen weist eine Kulturstufe auf, gegen welche wir Europäer 
des AIX. Jahrhunderts in mancher Beziehung noch immer Bar- 
baren sind, verbunden mit einer Zivilisation, welche wir vollauf 
berechtigt sind als eine im Verhältnis zu der unserigen wirklich 
barbarısche zu bezeichnen... Der ‚Gebildete’ trägt Brocken 
von dieser Kultur als unverdauten Bilduugsstoff im Kopfe: mehr 
Namen als lebendige Vorstellungen; jedoch begegnet er ihr zu 
viel auf Schritt und Tritt, als daß er sie je ganz aus den Augen 
verlieren könnte; sie hat an dem Aufbau seines Geistesgerüstes 
oft mehr Anteil, als er selber weiß...” Wenn nun auch der 
Bildungswert der klassischen Sprachen für jeden, der sich nicht 
durch engherzige Vorurteile verblenden läßt, über alle Zweifel 
erhaben ist, so muß freilich, wie Herbart (Umriß pädagogischer 
Vorlesungen, $ 279) sagt, „eingestanden werden, daß es g:r keine 
pädagogischen Mittel gibt, wodurch man diejenigen Naturen, 
die einmal nur in den Interessen der Gegenwart leben, dahin 
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bringen könnte, den Inhalt der Werke des Altertumes mit un- 
mittelbarer Teilnahme sich anzueignen”. Darum wird auch dieser 
Kampf um den klassischen Sprachunterricht nicht so bald zur 
Ruhe kommen und man wird gezwungen sein, deu Gegnern 
Konzessionen zu machen. Daß man hiezu bereit sei, zeigen die 
mannigfachen Reformvorschläge, welche sich auf die Änderung 
des bisher gültigen Kanons der an Gymnasien gelesenen alten 
Schriftsteller beziehen; bisher nicht gelesene Autoren sollen in 
den Kreis der Lektüre aufgenommen, andere beiseite geschoben 
werden. Auch der liebenswürdige, unnachahmlich naive Herodot 
hat seine Verächter und Feinde gefunden, und es ist vielleicht 
nicht unpassend, in möglichst erschöpfender Weise auf die großen 
pädagogischen Vorzüge der Herodot-Lektüre hinzuweisen 
und eine zusammenfassende Darstellung der wichtigsten 
Bildungsmomente derselben in ihrer Besiekanz zu den 
allgemeinen Bildungszwecken zu geben. 

Die Herodot-Lektüre vermittelt zunächst einen überaus rei- 
chen Erkenntnisinhalt, der nicht nur wertvoll an sieh ist, 
sondern insbesondere auch wertvoll durch seine einheit- 
liche Organisation. 

Was die Sprachform des Geschichtswerkes anbelangt, so 
setzt die Lektüre desselben die Kenntnis des neujonischen Dialek- 
tes voraus. Ganz abgesehen davon, daß damit ein Zuwachs an 
neuen Worten und Begriffen, Formen und Lautgesetzen, 
die Einsicht in den für die Ausdrucksfähigkeit der griechischen 
Sprache so charakteristischen Gebrauch der Partikeln u a. ge- 
geben ist, werden mit der Kenntnis desselben zugleich kultur- 
geschichtliche Realkenntnisse erworben. Denn „Sprach- 
kunde ist Volkskunde, das Studium von Grammatik und Wörter- 
buch Kulturstudium ... In der Art, wie ein Volk den Aufbau 
seiner Sprache vorgenommen, die Sprachwurzeln gepflanzt, die 
Stämme verzweigt, die Formen geschaffen, die Sprachmittel aus- 
und durchgearbeitet hat, betätigt es ebensowohl seinen Cha- 
rakter, seine Denkweise, seine Geistesrichtung, wie in der Aıt, 
wie es den Boden bestellt, Gewerbe betrieben, Steine zu Bauten, 
Töne zu Weisen gefügt hat. Es ist die feinste Emanation des 
nationalen Geistes, womit es das Sprachstudium zu tun hat”. 
(0. Wıllmann, Didaktik als Bildungslehre. Braunschweig 1882 bis 
1389, 11. S. 99.) Wenn dies nun von der griechischen Sprache 
überhaupt gilt, so nicht minder ron jedem einzelnen ihrer Dialekte, 
dessen eigentümliche Beschaffenheit stets durch das angeborene 
Naturell des betrefienden Stauımes notwendig bedingt war. Somit 
tritt uns in der Sprache des Herodot, welche Dionysios (IV. 775) 
das beste Muster des Jonismus nennt, ein Stück jonischen We- 
sens mit solcher Anschaulichkeit und Unmittelbarkeit entgegen, 
wie sie auf einem anderen Wege, etwa durch Übersetzungen, 
niemals gewonnen werden kann. Bergk (Literaturgeschichte. 1. 
5.20, T1f.) charakterisiert den jonischen Stamm und seine Mund- 
art in folgender Weise: „Aufgeweckten Geistes und leicht be- 
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weglichen Sinnes ist der Jonier für jeden Eindruck in hohem 
Maße empfänglich. Das Neue und Fremde übt einen mächtigen 
Reız auf ıhn aus; seine Natur weiß sich in alle Verhältnisse zu 
schicken, ohne dabei sich selbst gerade untreu zu werden... 
Anmut und vollendete Feinheit ist dem Jonier gleichsam an- 
geboren... Und wie der Jonier der Mitteilung besonders be- 
dürftig war, so ist auch seine Mundart an der behaglichen Breite 
und Fülle der Rede sofort kenntlich; namentlich die prosaische 
Darstellung, die sich ungehindert durch den Zwang, welchen 
das Metrum dem Dichter auferlegt, ergehn kann, neigt ent- 
schieden dazu hin und macht von Pleonasmen und Tautologien 
den ausgedehntesten Gebrauch... Nicht mit Unrecht bezeich- 
nen die Alten die Jas als die am meisten dichterische Mundart; 
sie ist es vom Hause aus, entsprechend der reichen Begabun 
und lebhaften Phantasie des Stammes... An Weichheit und 
Wohllaut übertrifft der jonische Dialekt alle anderen; indem er 
alles Rauhe und Harte geflissentlich abstreift (Verwendung des 
H für A, Abneigung gegen die Spiranten; kein anderer Dialekt 
hat das Digamma so bald fallen lassen; die Jas bemüht sich, 
die scharfen Zischlaute zu tilgen, die sich in der Doris noch 
lange behauptet haben; Vokalfülle, selbst Hiatus u..s. f.), bildet 
er zu dem überaus kräftigen, aber starren Uharakter der Doris 
den entschiedensten Gegensatz.” Ist es nun nicht ohne Bedeu- 
tung, gerade diesen hochbegabten Stamm, dem eine so be- 
deutende Kulturmission zugefallen war — denn Jonien kann 
die Wiege unserer Kultur genannt werden —, in den intimsten 
Äußerungen seiner Seele, seiner Sprache, zu belauschen, so ist 
dabei auch der Umstand gewiß nicht zu unterschätzen, daß durch 
die Kenntnis der feineren Unterschiede und der Eigenart der 
einzelnen Stämme die Kenntnis des griechischen Natoyal 
charakters überhaupt bedeutend vertieft wird. 

Was nun den stoftlichen Inhalt der Herodot-Lektüre an- 
belangt, so bietet er vermöge der universalen Anlage des Werkes, 
in das Herodot alles hineingearbeitet hat, was seiner Zeit als 
wissenswert erschien, reiche polymatische Belehrung; er 
repräsentiert den ganzen Umfang des historischen, ethnographi- 
schen und geographischen Wissens jener Zeit. Er enthält einen 
ansehnlichen Teil der politischen Geschichte des Altertumes: 
die Geschichte der Lydier, der kleinasiatischen Griechen. ihrer 
Besiegung durch Kroisos, dessen Unterjochung durch Kyros, 
den weiteren Verlauf der Persergeschichte, den Aufstand der 
Jonier und die dadurch veranlaßten Perserkriege bis zur Erobe- 
rung von Sestos (479). Zudem wird uns die Kenntnis dieses 
so bedeutsamen Abschnittes antiker Geschichte und Kultur von 
einem den Ereignissen nahestehenden Gewährsmanne 
vermittelt. Daneben nımmt auch die Geographie beinahe 
der ganzen damals bekannten Welt einen breiten Raum in dem 
Werke ein. Sie besitzt zugleich den Vorzug, mit der Anschau- 
lichkeit eines Augenzeugen dargestellt zu sein. Philipp 
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Paulitschke erklärt in seinem Werke: Die geographische Er- 
forschung des afrikanischen Kontinentes (2. Ausgabe. S. 9), 
daß Herodot eine weit richtigere Vorstellung der Umrisse von 
Afrika besessen habe als Ptolomäus, und Dr. Hugo Berger, 
Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen, sagt: 
„Die Leistungen des wunderbar begabten Griechenvolkes auf dem 
Gebiete der wissenschaftlichen Erdkunde sind der Arbeit wahr- 
lich wert. Noch heute begegnen wir ihren Spuren auf Schritt 
und Tritt und könnten die von ihnen geschaffenen Grundlagen 
nicht entbehren” (1. S. VI.) Auch über die Sittengeschichte 
der einzelnen Völker wird ausführlich gehandelt, und die Nach- 
richten über religiöse Anschauungen und Gebräuche, die 
Kriegführung und die ältere griechische Kunst sind 
vielfach die einzigen, die uns aus dem Altertume überliefert 
sind. Eine sehr schätzenswerte Zugabe bilden endlich die zahl- 
reich eingeflochtenen poetischen Erzählungen und Anekdoten. 

Der erziehliche Wert dieses so überaus reichen Erkenntnis- 
inhaltes wird durch seine einheitliche Organisation noch 
bedeutend gesteigert. 

Diese ist eine mehrfache. Sie beruht zunächst auf der asso- 
ziierenden Kraft der philologischen Disziplin, in welcher 
Sprachgewand und sachlicher Kern zu einer Einheit verbunden 
sind. Mit dem sprachlichen Ausdrucke hängt der Gedanke innig 
zusammen, der schon in Klang uud Form der Worte liegende 
Erkenntnisinhalt erweitert und erläutert den Begriff, den das 
Wort bezeichnen soll; die schon durch das Wort gegebene Vor- 
stellung jonisch-griechischen Wesens und Charakters verknüpft 
sich innig mit der Vorstellung der geschilderten Ereignisse, der 
krieger ischen und kulturellen Taten des Volkes. 

Ferner werden durch die assoziierende Kraft der ge- 
schichtlichen Darstellung die geschilderten gleichzeitigen 
politischen Begebenheiten und die ethnographischen und kul- 
turhistorischen Tatsachen untereinander und mit ihrem lokalen 
Hintergrunde (.historische Landschaft”) zu einem einheitlichen 
Leitbild, zu der Totalansicht eines bestimmten Kulturabschnittes 
verbunden. 

Ein anderes organisierendes Element liegt in dem Wesen 
der Geschichtschreibung nach einer anderen Seite hin: Die 
mitgeteilten Tatsachen und Begebenheiten sind durch das Band 
der historischen Entwicklung notgedrungen einheitlich 
gefüct. 

In der erzählenden Form der Darstellung kommt ferner 
auch die künstlerisch gestaltende Begabung des Histo- 
rıkers zur Geltung, die sich nieht nur in der Intuition, dem 

wahren Erkennen der Vorgänge und Personen, der nachahmen- 
den Schilderung, sondern insbesondere in dem Herausfinden des 
Notwendigen, dem Absondern des Zufälligen äußert. „Der grobe 
Zweck der historischen Anordnung”, sart Heeren, "soll sein. 
dem Leser stets den Überblick über das Ganze zu erhalten 
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Dies aber erstrebt und erreicht Herodot in bewundernswerter 
Weise, da ja die damalige Völker- und Zeitgeschichte immer nur 
eine fragmentarische sein konnte und des sicheren Überblickes 
über einen so großen Umfang noch langhin ermangelte.” 

Das Prinzip der historischen Konzentration des Unterrichts- 
stoffes kommt aber nicht nur darin zum Ausdrucke, daß der in 
der Herodot-Lektüre gegebene Erkenntnisinhalt durch das ihn 
umschlingende historische Band zu einem in sich geschlossenen 
(sanzen wird, sondern daß er sich auch, und zwar in mehrfacher 
Hinsicht, als ein unentbehrliches Glied einer größeren 
historischen Entwicklungsreihe darstellt. 

So bildet der neujonische Dialekt Herodots eine 
wichtige Stufe in der Entwicklung des jonischen Sprach- 
stammes und der griechischen Schriftsprache überhaupt. Der 
Lektüre Herodots geht die Lektüre Homers voraus; und wenn 
auch —- aus pädagogisch-technischen Gründen — Xenophon 
vor Homer gelesen wird, so hindert das nicht, durch die ent- 
sprechende Zusammenstellung der wichtigsten Spracherscheinun- 
gen aller drei Stufen (Parallelgrammatik) dem Schüler einen 
klaren Überblick über die Entwicklung der Sprache zu ver- 
schaffen und ihm ein lebhafteres Interesse für eine historische 
Behandlung der Grammatik überhaupt abzugewinnen. Beson- 
ders lehrreich ist die Betrachtung des historischen Eutwick- 
lungsganges der Syntax. Herodot steht in dieser Beziehung 
der Homer-Stufe ziemlich nahe, auffälliger aber ist die Fort- 
bildung bei den attischen Prosaikern. Noch ordnete Herodot 
keine kunstvollen Perioden und die sinnliche Anschaulichkeit 
waltet ın der Getrenntheit der einzelnen Glieder vor. Aristoteles 
Rhet., IH. 9) und Demetrios (de eioc., IL.) nennt Herodots 

prache „unperiodisch”. Winkelmann (Anm. zur Geschichte der 

Kunst, 8. 32) vergleicht seine Sprache „mit dem ältesten Stile 
der bildenden Kunst der Griechen, dem die Rundung gefehlt 
haben mag”. 

Auch eine kurze Betrachtung der Entwicklung der 
einzelnen Literaturgattungen bei den Griechen dürfte 
sich passend in den Kahmen der Herodot-Lektüre einfügen 
lassen, zumal gerade bei den Griechen „alle Formen und 
Gattungen in organischer Folge und größter Vollständigkeit 
ausgebildet wurden, so daß eine jede durchaus abgeschlossen 
vorliegt”. (Bergk, a. a. O., I. S. 146.) 

Das epische Einzellied war alles in allem: es diente 
der religiösen Erbauung, der ästhetischen Ergötzung, es war 
Genealogie, Geschichte, enthielt geographische, topographische 
Angaben u. s. f. In dem großartigen Epos Homers ist die 
Einzelgattung bereits voll ausgebildet. Die Logographen 
knüpften. wie schon Strabo p. 18 hervorhob, in ihrer ganzen 
Darstellungsweise an Homer und das Epos an. Das Werk des 
Herodot bildet nun eine Übergangsstufe; als solche fordert 
es von selbst zu einem Rückblicke und einer Betrachtung der 

27° 
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Weiterentwicklung zugleich auf. In mancher Beziehung zeigt 
sich Herodot noch als Logograph; so in der Beschreibung der 
Weihgeschenke des Königs Kroisos und Amasis zu Delphi und 
an anderen Orten (I. 50, 92; Il. 180), in der ungeprüften 
Wundererzählung von Arion und öfter. Seine Erzählweise hat 
ferner noch einen ausgesprochen epischen Charakter. Aber er 
tat den ersten entscheidenden Schritt zu wirklicher 
Geschichtschreibung. Aus den Schriften seiner Vorgänger 
konnte er nicht viel lernen: wenngleich er keineswegs die 
Logographen Hekataios und Xantos unbenutzt ließ, so war er 
doch wesentlich auf persönliche Erkundigungen bei den Leuten 
der älteren Generation und auf einen direkten Besuch der von ıbm 
beschriebenen Länder angewiesen. Dionysios von Halikarnaß 
(de Thukyd., Ill. S. 819) sagt: „Die griechischen Geschicht- 
schreiber haben die vaterländischen und auswärtigen Begeben- 
heiten nicht verbunden, sondern nach Völkern und Städten 
gesondert vorgetragen, Herodot aber hat die Geschichte zu 
einem Höheren erhoben und eine Menge verschiedenartiger 
Taten, die in Europa und Asien geschahen, zu einem Ganzen 
verbunden ;” bei Herodot finden wir auch die ersten unbeholte- 
nen Anfänge historischer Kritik; darum nannte Cicero (de /eg., 
I. 1) Herodot den „Vater der Geschichte”. 

Doch er verdiente ebenso gut auch „Vater der Geogra- 
phie” und mancher anderen Wissenschaften genannt zu werden. 
da sein Werk die Keime zu verschiedenen Literaturzweigen in 
sich enthält. Die Erde erscheint ihm noch als ruhender Körper, 
umgeben vom Meere (II. 23). Sie wird in drei Teile eingeteilt 
er 39), von denen mit Hinzunabme von Nordasien bis an 

en Phasis (lV. 45, 37) Europa an Größe Asien übertrifit. Ly- 
bien, der dritte Erdteil. heißt „umschiffbar” (IV. 42), nicht aber 
Asıen (IV. 40); die Trennung Agyptens von Lybien mißbilliet 
er (ll. 16). Das Südmeer nennt er mit anderen das Rote Meer 
und betrachtet den arabischen Meerbusen als Teil desselben. 
Asıen läßt er begrenzt sein durch drei Meere, das Mittellän- 
dische, das Schwarze, das Rote. Die bekannte Erde endet mit 
Indien (III. 98, 106); südlich macht Arabien, westlich das äthio- 
pische Land die Grenze: vom äußersten Norden weiß er nichts 
Bestiinmtes, obzwar er Kelten und Kyneten nennt (Ill. 115 bis 
116). Herodot nimmt so Bezug auf eine Weltkarte, vielleicht die 
des Aristagoras (V. 49), die den Aufängen der Kartographie 
angehört. Während der Schüler die Weiterentwicklung der 
griechischen Geschichtschreibung aus eigener Anschau- 
ung, aus Xenophon und eventuell aus einer Privatlektüre des 
Thukydides zu verfulgen vermag, so erfährt er von den Fort- 
schritten auf dem Gebiete der Geographie, von Anaxi- 
mander bis auf Eratosthenes, von der geographischen Karte 
des Ptolomäus. leider nur sehr wenig. Anderseits scheint 
wieder Willımowitz mit seinem bekannten Vorschlage, durch 
den er den gesamten Sprachunterricht auf eine historische Basis 
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zu stellen empfahl, weit über das Ziel hinausgeschossen zu 
haben. 

Wie für die Geschichtschreibung und Geographie, so be- 
deutet endlich auch für die Ethnographie und Philosophie 
der Geschichte Herodot den Anfang einer langen Entwick- 
lung. Die Versuche über Sprachvergleichung sind nur eine 
Kuriosität. 

Das Werk des Herodot kann aber nicht nur, insofern es 
einer bestimmten literarischen Gattung angehört, sondern auch 
seinem Inhalte nach mit verwandten Stofigebieten in eine 
historische Verbindung gebracht werden. So ist die von Herodot 
erzählte Geschichte mit dem historischen Hintergrunde der 
Homerischen Gedichte, die Schilderung der Kriegführung bei 
Herodot mit der bei Homer und Xenophon leicht in Beziehung 
zu setzen. Dasselbe gilt von den in das Geschichtswerk einge- 
flochtenen kunstgeschichtlichen Notizen. In das Kapitel 
der Kunstheroen gehört bei Homer die Stelle der Schildbe- 
schreibung (ll. XVII. 500 ff.), in das der homerisch-mykeni- 
schen Kunstepoche die Erwähnung der Tempel der Athena in 
Troja (11. VI. 88). des Apollon in Troja (Il. V. 445), Chryse 
(11.1. 39) und Delphi (N. IX. 404, Od. VII. 79), des Poseidon 
in Aigai und Helike (Il. VIIl. 203), der Athena ın Athen (N. I. 
549), . ferner die Schilderung der Anaktenhäuser des Priamos 
(DL. VI A Menelaos (Od. IV. 43, 71), Alkinoos (Od. VI. 81), 
Poseidon (ll. XIII. 21), Zeus (Il. 1 426, 1V. 1, VIII 435), He- 
phaistos (ll. XVIII. 369), dann der Werke der Tektonik (Il. IN. 
390, XI. 628, XVII. 389, I. 245, V. 582, 50, 1V. 141, XVIU. 372, 
400, XXI 740; Od. XXI. 195, XIX. 55, VIII. 403, VI. 232, 
1V. 615, 130, XV. 459, XVII. 292); ferner werden Götterbilder 
der Athena in Troja = VL 302), des Apollon in Chryse (11.1. 
12) erwähnt. In das Gebiet der Metallbildnerei gehört die Er- 
wähnung der Mägde des Hephaistos (Il. XVIII. 417) und der 
Niobe am Sipylos (I. XXIV. 614), in das der Reliefbildnerei 
Agamemnons Rüstung (Il. XI. 10). das Wehrgehenk des Herakles 
(Od. X1. 60V), Nestors Becher (ll. XI. 632; Od. XIV. 275), Odys- 
seus’ Spange (Od. XIX. 226) und endlich der Schild des Achil- 
leus (Il. XVIII. 468), in das der Tonbildnerei die Stelle (I.X VII. 
600), der Kunstwirkerei der Schleier der Hera (Il. XIV. 178), das 
(rewand der Andromache (Il. XXII. 440) und Helena (N. III. 125); 
Od. VIII. 492 wird ein Künstler Epeios genannt. Herodots 
kunstgeschichtliche Notizen fallen nun in die unmittelbar 
auf die homerische Zeit folgende Periode der neuen Kuustan- 
fänge und Erfindungen. Sie beziehen sich auf die Lade des 
Kypselos (V. 92. 4), den Metallkünstler Glaukos (um Ol. 22 nach 
Euseb. Chron.; Her. I. 25) und Rlıoikos (Ill. 60), auf Theodoros 
aus Samos (1.51, Ill. 41), die altsamische Erzbildnerei (I. 70), 
alte Porträtstatuen (I. 31). Endlich wird aus der Zeit der reiferen 
Kunstentwieklung Anaxagoras (IX. 81) und der Maler Man- 
drokles von Samos (IV. 83) erwähnt. 
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Die Herodot-Lektüre erweist sich ferner nicht nur als das 
unersetzliche Glied eines historisch-organisierten Lehrstoffes, 
sondern auch als ein treffliches assoziierendes Bindeglied 
der verschiedensten Lehrfächer untereinander, die sie näher 
beleuchtet, verknüpft und erweitert, wie sie ihrerseits auch von 
den anderen Lehrgegenständen aus unterstützt und vorbereitet 
werden kann. „Vermöge der universellen Bedeutung der Sprache 
hat die Philologie mit allen Wissenschaften Berührung und 
darum im Unterrichte als Bindeglied Verwendung.” (Willmann, 
a. a. O., II. S. 203.) 

Seit Herbart und den Bestrebungen der pädagogischen 
Gesellschaft in Göttingen (1801 bis 1809) ') betrachtet man es 
als wesentlich für einen gedeihlichen Geschichtsunterricht. 
Geschichte aus den Originalhistorikern kennen zu lernen; be- 
sonders wurde die Lektüre Herodots empfohlen. „Die persische 
Geschichte muß ungefähr in dem Zusammenhange, wie sie bei 
Herodot erscheint, erzählt werden; ihr ist das Assyrische. das 
Ägyptische anzuschließen in Form von Episoden; dabei muß 
Griechenland im Vordergrunde bleiben” (Herbart a. a. O.. 3 246). 

Topographie (eigentliche politische Geographie) kann mit 
Vorteil historisch betrieben werden, wobei die Schilderungen 
der Städte, ihrer Erbauung und Zerstörung bei Herodot benutzt 
werden können. Diesen Zusammenhang von Geographie und 
Geschichte hat Herder?) treffend gekennzeichnet: „Durch die 
Geographie wird die Geschichte gleichsam zu einer illuminierten 
Karte für die Einbildungskraft, ja für die Beurteilungskraft 
selbst.” 

Die Geschichte kann ihrerseits in manunigfacher Weise den 
klassischen Sprachunterricht fördern. „Die alte Geschichte 
ist der einzige mögliche Stützpunkt für pädagogische Behand- 
lung der alten Sprachen.” (Herbart, a. a. O., $ 281.) 

Auch der Unterricht im Deutschen kann bei Erklärung 
von Dichtungen auf die Quellen (Ring des Polykrates, Arion 
u. a.) verweisen und durch Aufnahme von Lesestücken aus 
Herodot in Übersetzungen den klassischen Sprachunterricht 
fördern. 

Die Geschichte des Kyros gibt Anlaß zu einer Verknüpfung 
mit dem Religionsunterrichte (Biblische Geschichte). 

So mannigfaltig sind also die Fäden, welche den ın der 
Herodot-Lektüre gebotenen Unterrichtsstoff in allen seinen Teilen 
fest verknüpfen und auch zu vielen anderen Gebieten hinüber- 
leiten. Aber erst diese einheitliche Organisation des Lehrstoffes 
ist es, die demselben den rechten Wert verleiht und ihn höheren 
Bildungszwecken dienstbar macht: Der Bildungsinhalt wird 
zum Bildungsgehalt. 





I) Vgl. Willmann, „Der elementare Geschichtsunterricht, zugleich Be- 
gleitwort für das Lesebuch aus Herodot”, Wien 1872. 

2) Schulrede 1784: „Von der Annehmlichkeit und Nützlichkeit der 
Geographie.” 
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Die mannigfachen erworbenen Kenntnisse sollen keine 
tote, unbewegliche Masse sein, sondern miteinander in lebhafte 
Wechselbeziehung gesetzt werden. „Da zu Papier gebrachte 
Gedanken überhaupt nichts anderes sind als die Spur eines 
Fußgängers im Sande: man sieht wohl den Weg, welchen er 
genommen hat, aber um zu wissen, was er auf dem Wege ge- 
sehen, muß man seine eigenen Augen gebrauchen.” (Schopen- 
hauer, Parerga, $ Er Die richtig betriebene Herodot-Lektüre 
bietet besonders reichliche Gelegenheit dazu, den Schüler an- 
zuleiten, seine eigenen Augen gebrauchen zu lernen oder, um 
mit Lessing!) zu sprechen, „aus einer Szienz in die andere 
hinüberzusehen”. Diese Übung im Suchen, Finden, Verknüpfen, 
Wiedergeben steigert sich allmählich zur Gewohnheit des 
Selbstdenkens, zu geistiger Regsamkeit, oder, um es mit dem 
klassischen Ausdrucke Hehe. zu bezeichnen, zu „vielseiti- 
gem Interesse”, in welchem wir eines der bedeutsamsten Bil- 
dungsideale zu erblicken haben. 

Ferner „gibt das Herauserkennen der Zeitfarbe, das Auf- 
finden und Zusammenfügen der für eine vergangene Welt cha- 
rakteristischen Züge Findigkeit und übt in der Kombination, 
es schließt dieses Studium, wenn es auf die Gewinnung eines 
Totalbildes gerichtet ist, selbst ein künstlerisches Moment 
in sich”. (Willmann, a. a. O., IL, S. 110 £.) 

Die Herodot-Lektüre bietet nun in reicher Fülle solche 
Zeitbilder; mit dem Eindringen in sie wird der Gesichtskreis 
über das Gegenwärtige hinaus erweitert und historisches 
Verständnis begründet; sie ist in besonderem Maße dazu 
geeignet, den historischen Sinn der Jugend zu wecken. 
Denn abgesehen davon, daß überhaupt alte Geschichte, wie 
Herbart (a. a. O., $ 241) sagt, „sich für die Jugend besser eignet 
als die neueren Interessen der Politik”, da ıhre Motive ein- 
facher sind und das Aufsteigen von einfacheren zu komplizier- 
teren Gebilden ermöglicht, so hat die Herodot-Lektüre noch 
einen Vorzug mehr, indem sie nicht nur Geschichte bietet, 
sondern sich auch, als Ganzes betrachtet, selbst nur als ein 
Glied einer größeren, auf dieser Unterrichtsstufe lehrbaren 
Entwicklungsreihe auf verschiedenen Gebieten, wie das oben 
gezeigt wurde, darstellt. An Herodots naiver Kritik erfährt 
der Schüler zu allererst, was historische Kritik überhaupt seı. 
„Zudem kommt noch ein Haupterfordernis, nämlich die größte 
Einfachheit im Ausdrucke. Die gedrängte und abstrakte 
Sprache neuerer Historiker paßt kaum für die oberste Klasse 
eines Gymnasiums; das Sentimentale und Witzige der neueren 
Novellenschreiber muß ganz vermieden werden. Die einzigen 
sicheren Muster sind die alten Klassiker” (Herbart, a. a. O.. 


I) Abhandlungen über die Fabel V. (Willmann: „Pädagogische Vor- 
träge über die Hebung der geistigen Tätigkeit durch den Unterricht”, 
Leipzig 1886, S. 78). 
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$ 243) und unter ihnen ist keiner klarer und dem Verständnis 
der Jugend leichter zugänglich als der naive Erzähler Herodot. 

Die Lektüre desselben ist für die Schule auch deswegen 
von so großer Bedeutung, weil in ihr neben dem Prinzipe der 
intellektuellen Organisation auch das der ethischen Kon- 
zentration zur Geltung kommt. 

Ein ethischer Zug geht durch das ganze Werk: Herodot, 
der in viele Mysterien eingeweiht war und die Meinungen 
vieler Völker kannte, sah in allem das göttliche Walten als 
oberstes Prinzip, das er Yeiov oder öamöveov nannte, und das 
ihm bald als strafende Gerechtigkeit (IV. 205, VII. 120), bald 
als belfender Beistand (VII. 10) erschien; der Mensch ist ıhm 
in allem Leiden und allem Tun unterworfen ohne Änderung 
(IX. 16, IlI. 43), eine ewige Ordnung beherrscht die Welt d. 
91). Herodot schildert den glänzendsten Abschnitt der griechi- 
schen Geschichte, der geeignet ist, die Jugend hinzureißen. 
Er schildert patriotische Taten eines Volkes, in dem der einzelne 
für das Gemeinwohl eiusteht. Er schildert endlich auch den 
„Sieg des freien Geistes über knechtische Unterwürfigkeit”.') 

Auch das ästhetische Bildungsmoment ist türlich 
vorhanden. Die Sprache ist poetisch; daß dieselbe kein reiner 
Lokaldialekt ist, sondern viele poetische Elemente, insbesondere 
aus Homer in sich aufgenommen hat, bemerkten schon die 
Alten (Hermogenes in Rh. Gr., II. 421). Zahlreiche poetische 
Erzählungen sind in das Werk eingestreut. Herodot wollte 
nicht nur belehren, sondern auch durch anmutige Rede ergötzen. 
er spricht die Sprache der Musen. Seine Erzählung, anfangs in 
behaglicher epischer Breite sich ergehend, wird in den letzten 
Büchern der Ilsß5:2% dramatisch bewegt und entbehrt an manchen 
Stellen nieht einer ähnlichen ästhetisch-ethischen Wirkung wie 
die die Affekte reinigende und klärende tragische Kunst. 

Auch der Forderung einer harmonischen Ausbildung 
der Seelenkräfte, jener „gleichsehwebenden Vielseitig- 
keit”, wie Herbart sie treffend nannte, wird die Herodot-Lek- 
türe in reichlichem Maße gerecht. 

Sie übt einerseits die Ve rstandeskräfte auf mannigfache 
Art, anderseits regt sie die Phantasie mächtig an: Herodots 
Darstellungsweise ıst keine abstrakte, seine Schilderung ist 
schlicht und anschaulich. Die naive Anmut, heitere Beseeiung 
und malerische Lebendigkeit in Schilderung der Natur und der 
Menschen verfehlt ihre Wirkung auf das Gemüt der Jugend 
nicht. 

Wenn schließlich zur Vervollständigung des Bildungsideales 
„das persönliche Moment, verständliche greifbare Muster 
vorzeichnend” (Willmann, a. a. O., 11. S. 42), hinzutreten muß, 
un es recht wirksam zu machen, so ist auch diese Bedingung 


!) Dionysios v. Halikarnaß (ep. ad Pomp. 3) schildert die Gesinnung 
Herodots mit den Worten: Y] Hiv Hosoroo 6:adeaız Ev Arusıy Eristatn. 
wa Tolz Ey ayalniz Juvmoneen, znie BE Nurois SOvahroDsn. 
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erfüllt: wenn auch Herodot über seine äußeren Verhältnisse das 
strengste Stillschweigen bewahrt, so tritt uns, was wertvoller 
ist, seine liebenswürdige Persönlichkeit um so anschaulicher und 
unmittelbarer aus seinem Werke entgegen. Es ist ein nicht 
gering anzuschlagender Gewinn, wenn der Schüler zugleich mit 
dem Werke, ohne Mühe, die Erfahrung von einer so bedeutsamen, 
harmonisch ausgebildeten Persönlichkeit gewinnt, wie 
dies Herodot gewesen sein muß; es gibt kein eindringlicheres 
Mittel zu dieser Erkenntnis als seine Sprache; denn „der Stil 
ist die Physiognomie des Geistes, sie ist untrüglicher als die 
des Leibes”. Und wenn „sich der Stil zum Geiste des Individuums 
so verhält, wie die Sprache zu dem der Nation”, dann weht 
den Leser bei der Lektüre dieses Buches wohl auch eine Ahnung 
von dem schönen, harmonisch durchgebildeten Wesen des joni- 
schen Griechen an: „Mit jeder Sprache mehr, die du erlernst, 
befreist du einen bis dahin in dir gebundnen Geist, der jetzo 
tätig wird mit eigner Denkverbindung, dir aufschließt unbe- 
kannt gewes'ne Weltempfindung, Empfindung, wie ein Volk sich 
in der Welt empfunden, und diese Menschheitsform hast du in 
dir empfunden.” (Rückert; vgl. Th. Waitz, „Allgemeine Päda- 
gogik”, & 18.) 

Und noch eines hervorstechenden Zuges im Charakter Hero- 
dots sei hier gedacht, eines Zuges, der zu den schönsten Blüten 
einer wahren Bildung gehört: er versteht es, sich in der rechten 
Mitte zwischen Reno onen und der Liebe zum 
Heimischen zu halten. Rückhaltslos erkannte er die Vorzüge 
anderer an und ließ jedem Gerechtigkeit widerfahren. Von ediem 
Wissenstriebe erfüllt, zog er in die Welt hinaus, um auch die 
lobenswerten Einrichtungen fremder Völker kennen zu lernen 
Durch viele Länder gewandert, verleugnet er aber nie die Liebe 
für das Vaterländische; unter allen Klimaten gefiel ihm der 
heimische Himmel am besten, in der Freiheit des europäischen 
Griechenlandes sah er die beste Staatsverfassung des Landes, 
das zwar von Natur arm, aber an Tugend und Weisheit um so 
reicher sei (VII. 102). 
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Emendationen zu Demosthenes Rede vom 


Kranze. 
Von Stephan Haupt, k.k. wirklichen Gymnasiallehrer. 


In der Kranzrede des Demosthenes gibt es drei Stellen, 
die bisher noch nicht aufgehellt sind; es sind dies: $ 130: „o"28 
ap wv Eruy'rv, aANors 6 Önos Xaraparaı”, ferner in demselben Pa- 
ragraphen „xat öbo nAlatas rposdeis rov niv rartp' avec Tponrtos 
eroins° "Arcöpmrov, Tnv GE prtepa omas navo TRauxodtav, 1v "Eu- 
TODIAy Aravrss toası KakonpLevnv, Ex Tod rävra zorsiv” und $ 16V: „ai 
Ta YEppa Eveniunpasav”. 

Was die erste Stelle anlangt, so schreibt Friedrich Blaß in 
seiner kommentierten Ausgabe: „Diese Worte haben eine allge- 
mein angenommene Erklärung bisher nicht gefunden. "S, zryy:v 
ist ungefähr — tüv oyövrwv (19, 237 ol Tuyövezz wöpwrut, d. i. 
gewöhnliche, alltägliche); dazu macht einen scherzhaften Gegen- 
satz (rap& npooöoriav, Hermogenes p. 442 W., oder xas' Hrövorar. 
Schol.) ois 6 ötp.os xatapäraı, also nicht etwa ausgezeichnete, son- 
dern solche der schlimmsten Sorte. Verflucht wurden durch den 
Herold zu Beginn jeder Volksversammlung ($ 2832. 19, 10. 23, 
97; Parodie bei Aristoph. Thesm. 331ff.) die betrügerischen Rat- 
geber des Volkes, die Verräter u.s. w. Da nun, wenn diese Worte 
richtig stehn (nach einer Randbemerkung in S hatten andere 
Handschriften sie nach xgoypTstar Acdyous), nur von Aischines 
und seinen fstwapiva, nicht aber von seinen Eltern die Rede 
sein kann, so nımmt man am besten Aischines als Subjekt zu 7, 
(so Schol. Aristid. p. 369 Dd), den Genetiv als solchen der Zu- 
gehörigkeit (Voemel), wv als Mask. wie das entsprechende c‘z. 
„Denn er gehörte auch (in seinem vergangenen, jetzt zu schil- 
dernden Leben) nicht zu den gewöhnlichen Leuten (so daB sich 
nicht verlohnte, von ihm zu reden), sondern zu denen, denen 
das Volk flucht.” (Roth, Philol. X, 334 f.) 

Abgesehen davon, daß diese Erklärung zu geschraubt ist, 
indem die vom Volke verfluchten Vaterlandsverräter als die ein- 
zigen bezeichnet werden, bei denen es sich verlohnte, von ihnen 
zu reden, während alle übrigen, also auch die patriotischen 
Staatsmänner, als die gewöhnlichen (st tuyovres) bezeichnet wer- 
den, paßt diese so gedeutete Stelle weder zu dem Vorhergehen- 
den noch zu dem Folgenden. Voran geht die Herabsetzung des 
Aischines als des Sohnes eines Sklaven und einer Winkelwahr- 
sagerın und nun folgt die Erwähnung desselben Aischines ais 
vollbürtigen Atheners und Volksredners. Wie konnte der Sohn 
solcher Eltern athenischer Volksredner sein? Wie konnte er 
überhaupt ein vollbürtiger Athener geworden sein? Offenbar 
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muß die dunkle Stelle die Erklärung enthalten und sind die 
Erklärer durch irgend einen Schreibfehler irregeführt worden. 
Vollbürtiger Athener konnte er nur dann geworden sein, wenn 
er sich außerordentliche Verdienste um den Staat erworben hatte 
oder von vollbürtigen Eltern stammte. Daß Demosthenes an 
keines von beiden denkt, erhellt aus dem Folgenden, inden er 
nachweist, daß Aischines auf unredliche Weise durch Anderung 
der Sklavennamen seiner Eltern in die Namen vollbürtiger Athe- 
ner sich das Bürgerrecht erschwindelt hat. Es muß damals ein 
beliebtes Mittel gewesen sein, sich das Bürgerrecht durch Fäl- 
schung der Namen nicht vollbürtiger Eltern ın solche wirklicher 
Bürger von den Demenschreibern zu erkaufen. Eben dies wirft 
Demosthenes dem Aischines vor, wobei er sich in witziger Weise 
aus den wirklichen Namen durch Hinweglassung der Anfangs- 
buchstaben Sklavennamen für die Eltern des Aischines bildet. 
Aischines hat also nach des Demosthenes Beschuldigung sein po- 
litisches Leben gleich mit einem Schwindel begonnen, indem er 
sich das Bürgerrecht dadurch anmaßte, daß er seinen Eltern 
durch Hinzufügung zweier Silben Namen beilegte, die im Bürger- 
buche eingetragen waren, und sie so zu Vollbürgern machte. In 
dem Worte xatapätaı muß demnach dasselbe ausgedrückt ge- 
wesen sein wie in zposdeic. Man erhält diese Bedeutung durch 
Einfügung eines r, so daß das Wort „xarasräraı” lautet. 6 Gros 
hat hier die Bedeutung von Bürgerrecht; @y und das nach N 
zu ergänzende tohrwv sind Genetive der Abstammung. Die Stelle 
heißt demnach: 

„Doch dies will ich also beiseite lassen und will mit dem 
beginnen, was er in seinem (politischen) Leben getan hat. Aber 
da war er freilich nicht der Sohn der Eltern, die ıhm das 
Schicksal gegeben, sondern derer, denen das Bürgerrecht (wi- 
derrechtlich) angehängt wird.” 

Zu dem Folgenden: „ibo suriaßac rposbeis Toy miv raTin Aavıl 
Tpöpnroc eroins "Atpöpntov, Tiv GE ntipa osuvac nam Mranzosav, 
1v "Eunrovosav Aravıss loası Aahonusviv, &x to) mavea norsiv,” bemerkt 
Fr. laß: „Mev vor zaresa gibt zu der Mißdeutung des Schol. 
Anlaß, als sei eine Silbe dem Namen des Vaters, eine dem der 
Mutter zugefügt. TAauxodttax erinnert an die Leukothea der Odys- 
see; jedenfalls ist 3:4 darin. "Eironsa ist eine Spukgestalt der 
Unterwelt, in den verschiedensten Formen erscheinend (Aristo- 
phan. Ran. 288 ff.). Das ist also ein Spitzname, wie man Hetären 
solche beizulegen pflegte; über den wirklichen, ursprünglichen 
Namen läßt sich Demosthenes nicht aus.” 

Das u&v zeigt unzweideutig an, daß Aischines nach der Be- 
schuldigung des Demosthenes sowohl dem Vater- als auch dem 
Mutternamen eine Silbe, respektive einen Buchstaben, vorgesetzt 
habe, um die Namen vollbürtiger Eltern zu erhalten. Dasselbe 
drückt auch das 500 swihadac rposdeis aus. Wenn er also dem 
Vaternamen ein «a vorgesetzt hat, so muß er auch dem Namen 
seiner Mutter einen Buchstaben hinzugefügt haben. Den ur- 
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sprünglichen Sklavennamen der Mutter nennt Demosthenes 
ganz deutlich. Sie hieß "Eurouoa. Setzen wir analog dem 
"Argöpntoc einen passenden Buchstaben vor, etwa z, so erhalten 
wir den Bürgernamen llsurovox und dieser muß mit liArsrodtx 
identisch sein. Zur Erklärung müssen wir uns einen Vers der 
Odyssee zu Hilfe nehmen, an den Demosthenes offenbar gedacht 
hat und den er in witziger Weise ausgebeutet hat. Ilsurousz 
ist nämlich nach Odyssee 11, 626: „Eppsias SE pa’ Eneubev 108 
Movzaris Adyvn,” niemand anderer als die Geleiterin (Ilsurovs«), 
die YAanxarız Year, die Demosthenes hier kurz als die lAanxod@a 
bezeichnet, offenbar witzelnd mit dem Vaternamen der Mutter 
des Aischines, die eine Tochter des I\aöxo; war. Was das Wort 
"Euronsa anlangt, so gibt uns Demosthenes die Etymologie des 
Wortes in dem nachfolgenden Satze: „sx od ravta zorsiv”. Das 
Wort ist demnach das Partizip. Praes. von dem ungebräuch- 
lichen &uzwo, erhalten in dem Hom. Zurx:os (Od. 20, 379. 21. 
400), welches „sich beeifernd, kundig, erprobt, erfahren” be- 
deutet und sich mit dem erklärenden Zuesiz „ER TOD TAvra Toreiv” 
vollständig deckt. Der Stamm selbst ist eine Nebenform zu 
„erw besorgen, bereiten, beschäftigt sein” (ser, os-u-r, E-ı-z, 
E-u-7). 

: Zur dritten Stelle „xai r& yspp’ &veriurpasav” bemerkt Fried- 
rich Blaß im Anhang 1: 

„In der berühmten Stelle $ 169 (Aufregung in Athen auf 
die Kunde von der Besetzung Elateias) ist das xai ra yippı Svartır- 
762573 neuerdings mehrfach erörtert und dabei die Richtigkeit 
des Textes bestritten worden. Die Alten sind in der Exegese 
und ın der Lesung der Stelle, wie es aussieht, ziemlich einig: 
xtppa sind die Marktbuden oder Teile davon und sie werden 
hier angezündet, damit nicht das Volk bei den Buden mülßig 
herumstehe, statt in die Volksversammlung zu gehn. Daß diese 
Erklärung nicht befriedigt, ist klar: dies Mittel zu diesem 
Zwecke wäre ja geradezu barbarisch grob. Deswegen eben 
haben die Neueren der Sache einen anderen Zweck untergelegt: 
man habe durch diesen Brand nach dem Lande hin ein Feuer 
zeichen gegeben. Andere aber (P. Girard in der Revue de 
phulologie XI, 25 ff.) erinnern mit Recht, daß auch hierin eine 
ganz frevelhafte Behandlung von Privateigentum enthalten sei. 
und außerdem werde ganz unpraktischerweise das Feuerzeichen 
von der tiefliegenden Agora aus gegeben, statt von einem der 
benachbarten Hügel. So sind wir freilich in der Notwendigkeit, 
uns nach einer anderen Lesart umzusehen; denn die jetzige 
gibt keinen anderen Sinn her. Nun ist der Zweck, den Harpo- 
kration angibt, ein ganz vernünftiger und wir wissen außerdem, 
daß man auch sonst vor Volksversammlungen ihn zu erreichen 
strebte, und zwar mittels ippx; im Scholion zu Aristoph. 
Acharn. 22 steht folgendes: Yr3p Tod SE Avazyang auToDs zic Tas ERKAT- 
ala auvLivar TaTO Euyyavayın zal TOR Aha. Avenstavvugav Yan Ta 
erpa mal ansuhsrov Tag GLODe Tac  FEpODaas Es Tv RR aia. 
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Kal TR Wa Avfıhonv Sy Tais Ayopais, drws (ui Tepi Tadra Srartniäotev. 
Man ist überrascht, in dieser von Girard herangezogenen Stelle 
geradezu wörtliche Berührungen mit Harpokration zu finden; 
aber die 7£ppa sind danach nicht Marktbuden oder Teile der- 
selben, sondern geflochtene Zäune und sie werden nicht an- 
gezündet, sondern aufgeschlagen. Wenn nun nicht die Artikel 
der Lexikographen (auch der des Harpokration) in einer so 
traurigen Verfassung so würde vielleicht aus ilınen, 
so insbesondere dem des Suidas, eine zweite Exegese dieser 
Stelle heraustreten: yeppa Verzäunungen; man kann sogar ver- 
muten, daß Harpokrations Motivierung aus einer derartigen 
Exegese stammt. Aber &veriunpasav? Dafür hat zuerst Cobet 
(Collectanea p. 1715) reptererävvuoav vermutet, welches freilich 
sich von dem Überlieferten recht weit entfernt und dazu auf 
einer irrigen, hier nicht weiter zu erörternden Auffassung des 
Urhebers beruht; dann Girard averstävvnaav, schließlich Gomperz 
(Sitzungsberichte der Akad. zu Wien, Phil.-hist. Kl. Bd. OXXIJIJ, 
1890) &vererawuaoav. Letzteres ist dem &vstiurßasav am meisten 
ähnlich; aber gegen avszeravwsav ist der Unterschied gering 
und avszstävvusav ist eben das vom Scholiasten gebrauchte und 
dazu verständlichere Wort. Also: ‚sie zäunten den Marktplatz 
ab‘ zu dem Zwecke, den Harpokration angibt; vor der Auf- 
richtung der Zäune wurden die auf dem Markte befindlichen 
Leute herausgetrieben (z$eigyov). Ich glaube ın der Tat, wir 
kommen um diese Korrektur nicht herum und es ist gar keine 
harte Annahme, daß ein paar Jahrhunderte nach Demosthenes’ 
Tode in den damaligen Handschriften seiner Rede (ob in allen, 
steht dahin) fälschlich 1& spsa Everiunpasav statt des ohne 
Kommentar ganz duuklen 1& yippa avenstävwoav gestauden hat.” 

Diese Erklärung wäre, abgesehen von der ganz unmotivier- 
ten Anderung des &veriurßasav in av- respektive Evszerävvnsav. 
wohl zutreffend, wenn die Volksversammlung auf der Agora und 
noch denselben Tag stattgefunden hätte. Da sie aber, wie aus 
dem Nachfolgenden: „ti 3 vorspaia, Aa ıy) Type, ot nv ronrdverg 
riv PBouitv E4äkodv eis TO Bonhantiptov, Diusic SG Eis Tiv ERZATSlaV ERO- 
pebsode, xal zplv Exsivyv Yprwarisaı nal anusondsdan, nas 6 Glos 
Gvo xadrıo” erhellt, erst am folgenden Tage und auf der hoch- 
gelegenen Pnyx (?%,w) abgehalten wurde, so hat weder das bar- 
barische Anzünden der Marktbuden noch das Aufschlagen von 
Verzäunungen einen Sinn. Es mußte ja genügen, durch einige 
Polizeisoldaten die Zugänge zum Markte am Morgen zu be- 
setzen, um die Abhaltung des Marktes zu verhindern. Wir 
müssen also, um aus dieser Stelle den richtigen Sinn zu be- 
kommen, eine absichtliche oder unabsichtliche Verderbnis an- 
nehmen, die entweder in & y&ssa oder im Verbum sveriu.zpasav 
vorliegt. Daß statt sveriurgasav entweder Avszsravwsav oder &vs- 
rertavwsav gestanden habe, ist ganz und gar unwahrscheinlich, 
weil bei der bekannten Gewissenhaftigkeit der antiken Abschrei- 
ber unmöglich diese zwei Wörter verwechselt werden konnten. 
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Wir müssen also die Verderbnis in dem Worte ı& yiuc« 
suchen. Blaß schreibt hierüber: „Harpokration unter 7ippx sagt 
über die Stelle: Ar. vr. Kr. „rodg te... Eveniunpasav.” llegsına wev 
tıva OnAa Ta TEpfa estiv —, Ton © KATAYPIIITNGS Mai ANav DRETATLT, 
etz GELILATLVOV ein eite &Nene tıvög Dans, TEppov EAkysto. vov yobv Tz 
Toy anyyay oXeräspare Kal naparakbppara suninpaotai ENT.V 6 A., 
vrep TOD juh onvestävaı nepi Ta @vıa Eni is aropäs undE mLös WJnız 
tal Tas HatpıBas E Eye. Ev ÖE Tip Rat Nealpac, et 1v1905 ö Aaron. 
enalv OdTW" „TOdg GE Rporäveis neheber TevaL TOds RaGloXons 6 vorLoz 
nal rov Wigov dröovar mpomövrı Top Ölp, zpiv tobs $Evonc eigevar 
Aal Ta Yippa Avampsiv” (8 Y0). Tror odv radıöv Sarı tw vrtp Kr., 7, 
Torodro Tı drOoANmTeov, wo TaLa Tols ERKANTALOnT! rokltaus N) Es 
nro Tv Ranrdvemv 30 ara npiv stareyaı TOds KEvons Hal mpiv avar, 7 
Ta mepreLaaTe, rohr" Eotı Tv Avanetashijsaı Tiv ErnAnslav Kari To 
eınziv BOYAnLEvo. 

Fernere Reste antiker Exegese sind: Pausanias b. Eustath. 
p. 1924 (Schwabe Aelii Dionysii et Pausaniae fragmenta p. 130): 
1ELpx rrvapara #a% 112,5:72 ORAL... 4 reprbäruarz. Ael. Dionvs. 
das.: veppov nal 01 Repemssparudun rim Kai asnises Mensen =% 
Abymv Aal OLtVvOor, WAS vollständiger bei Suidas und im Etymol. 
M. erhalten ist, wo vor xai or zenız. noch steht: yYEppowv arostanıchv 
gnriv Enzokız (s. Kock Com. I, 362), al Anposdtvne za Tipsa 
sveriprpasav. Der Artikel des Etymol. M. hat auch noch einen 
anderen Teil, der sich mit Harpokration eng berührt und einiges 
bei diesem wenig Verständliche aufklärt: man meinte nämlich, 
j&pg£ov stehe für seppov und komme wie Sypts, CSpaz von Sirzw 
her, daher bezeichne es im eigentlichen Sinne (%nLio:) eine 
lederne Bedeckung, uneigentlich aber (Hataypnatnos ) auch jede 
andere. Es folgt dann daselbst: heyovran GEppa nal ai auıval, S 
Din Ta WA ERITLANZETO — ONOlWS Kal TA TV TYW@Y REpLELKT- 
narı yerpa, Go nal Ay. Ta TOv oRYvov rEmdonaTa Ela War 
kuriznasihe: A&re.. Endlich steht noch ein langer Artikel über 
das Wort in den Lukianscholien (IV, 219 Jac., = Bachmann 
Anekd. II, 339), worin es heist: Ayı. 5: ext av ORTvwn dv Fu 

repreparnmärov' or DE (bessere Lesart Loy Kal) TA YEppa Evamiın- 
Easy.” 

Wir müssen also, da die verschiedenen Bedeutungen von 
7% tpna für unsere Stelle keine befriedigende Erklärung geben. 
wir aber anderseits an dem Verbum &vsriunpasav festzuhalten 
gezwungen sind, eine Emendation vornehmen. Welches Wort 
müssen wir statt Yirpa aus dem Zusammenhang ergänzen? 

„Es war Abend; die Prytanen saßen gerade beim Abend- 
mahl, da kam ein Bote, der die Nachricht vom Falle Elateias 
überbrachte. Sofort erhuben sich die Prytanen, die einen ließen 
die Marktleute aus den Buden längs des Marktes hinausdrängen 
und..., anzünden, die anderen schiekten nach den Feldherren 
und riefen den Tıompeter. ” Wozu haben sie den Marktplatz 
gesäubert? Offenbar, daß er frei werde. Wozu? Zu dieser Zeit? 
Der Trompeter und die aufgescheuchten Marktbesucher liefen 
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durch die Stadt, um die Bürger auf den leeren Marktplatz zu rufen, 
damit sie eine außerordentliche Nachricht hören. Im Verlauf 
einer Stunde haben demnach schon alle in Athen befindlichen 
Bürger die Hiobspost vernommen und wissen, daß morgen früh 
eine außerordentliche Volksversammlung stattfinden soll. Doch 
wie konnten die auswärts befindlichen Bürger genügend schnell 
von der morgigen Volksversammlung verständigt werden? Dies 
konnte nur durch ein Alarmfeuer geschehen. Solche waren die 
myusot, nach Passow in der Nacht von ausgestellten Wächtern 
durch angezündete Feuer oder Fackeln gegebene Zeichen oder 
Signale (Herod. 1, 182; 9, 3; Pol. 8, 30, 10. 9, 42, 7. 43, 4. 10, 
44, 10. Plut. u. a.) oder z;vxroi, nach Passow Lärmfeuer, ein 
Feuerzeichen, mit dem ausgestellte Wächter Signale geben, wie 
sie noch jetzt in der Schweiz gebräuchlich sind (Aisch. Ag. 30. 
273. 283.) gewöhnlich im Plural, Feuerzeichen, wodurch aus- 
gestellte Wachposten das Anrücken von Hilfstruppen oder von 
Feinden sowohl zu Lande als zur See signalisierten (Thuk. 2, 
94. 3, 22. u. 8. w.) 

Wenn also statt 1a yispa obs ppuxtobs oder Tube mLoon; 
sveriurpasev stünde, wäre die Stelle ganz klar. Natürlich können 
wir jedoch eine so willkürliche Anderung der Worte weder 
selbst vornehmen noch annehmen, daß der Schreiber statt ro»: 
rVp30)5, respektive zhuRToNS, Ta Yeoca gesetzt habe. Vielmehr muß 
statt ca 73,2 ein Ausdruck gestanden haben, der sich nur wenig 
davon unterscheidet. der aber dem Abschreiber unbekannt war, 
sei es daß es ein seltenes Fremdwort oder ein seltenes Dichter- 
wort war, welches der Schreiber als fehlerhaft annahm und nach 
seiner besten Meinung änderte. Wieder wie bei "Euronsa und 
V%29.08:% schwebte dem Demosthenes eine Dichterstelle vor, die 
uns den Sachverhalt klarlegen wird. Es ist dies Aisch. Agam. 
Vers. 267: „eWm4T0s 62 Epuarov Gedn ar aryanon anohz Eneıızev,” Kly- 
taimnestra schildert, wie die Kunde vom Falle Trojas noch im 
Laufe derselben Nacht von den hiezu an verschiedenen Orten 
aufgestellten und mit dem Wachdienst betrauten Sklaven von 
Asien bis Argos überbracht wurde. 

Statt 7a Yerpa stand 7’ Ayyasa (sch. anna) sveriu.zpaseav. Nach 
Passow ist &yyapos 6 ein persisches Wort: reitender Eilbote, 
dergleichen stationenweise durch ganz Persien bereitgehalten 
wurden, Botschaften an den König zu bringen. Anfänge des 
Postwesens, Herod. 8, 98. Xen. Kyr. 8, 6, 17. — Aisch. Agam. 
289 (267) adj. Ayyaßov nöp Signalfeuer, die eine Nachricht von 
Ort zu Ort fortpflanzen. C. Fries schreibt hierüber in den „Bei- 
trägen zur alten Geschichte” von Lehmann und Kornemann, 
IV. Band, Heft 1: Zur babylonischen Feuerpost: „Das Wort 
ajxtos selbst ist aus einer ıdg. Wurzel nicht abzuleiten, viel- 
ınehr geht es wahrscheinlich auf das babylonische ugru = Miet- 
ling zurück, wie Jensen (bei P. Horn, Grundriß der neupersi- 
schen Etymologie S. 23 und 254) vermutet. Er macht das 
u.a. wahrscheinlich durch den Hinweis darauf, daß das Syno- 
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nymon für &yyaßos bei Suidas, asyAvöns ebenfalls auf das Baby- 
lonische zurückgeht, auf asgandu — Eilbote.” 

Dem Abschreiber war offenbar weder die Stelle im Aga- 
memnon des Aischylos noch das Wort selbst bekannt. Da aber 
gerade die Rede von den Zelten war, so nahm er entweder in 
der Voraussetzung, einen Schreibfehler vor sich zu haben, an. 
daß die Zeltplachen (ra y£ppa) angezündet wurden, ohne zu be- 
denken, daß ein solcher selbstmörderischer Vorgang durch 
nichts gerechtfertigt sei, oder er hatte sich verlesen und schrieb 
in der festen Überzeugung, t& yippa vor sich zu haben. dieses 
Wort, das von t’ Ayyapz eine minimale Verschiedenheit hat 
und den Irrtum des Abschreibers aus eben diesem Grunde 
leicht erklärt. 

Die Stelle heißt also: 

„Es war Abend; die Prytanen saßen gerade bein Abend- 
mahle; da kam ein Bote, der die Nachricht vom Falle Elateias 
überbrachte. Sofort erhoben sich die Prytanen, die einen ließen 
die Marktleute aus den Buden längs des Marktes hinausdrängen 
und die Alarmfeuer anzünden, die anderen schickten nach den 
Feldherren und riefen den Trompeter.” 


Vereinsnachrichten. 


A.Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 
Achte Vollversammlung. 
(20. Mai 1905.) 
(Gemeinsam mit dem Verein „Mittelschule” abgehalten.) 
(Vgl. S. 298 bis 306.) 


Der Obmann Dir. Hans Januschke begrüßt die außerordentlich 
stark besuchte Versammlung, insbesondere Herrn Hofrat Dr. Johann 
Huemer, Herrn Sektionsrat Dr. Franz Krappel, Herrn Landesschul- 
inspektor Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin, die Professoren der Tech- 
nischen Hochschule, Herrn Hofrat Dr. Finger, Herrn Hofrat Czuber und 
Herrn Dr. Müller, auf das wärmste und schließt daran folgende Aus- 
führungen. 

Den ersten Punkt der Tagesordnung bildet die Beschlußfassung über 
die Anträge des Sonderausschusses, der im Sinne der Beschlüsse unserer 
gemeinsamen Sitzung am 17. Dezember 1904 die Frage der Verwendung 
der Infinitesimalrechnung in der Mittelschule einer eingehenden Beratung 
unterzogen hat und zu bestimmten Ergebnissen gekommen ist. Durch die 
Arbeiten dieses Sonderausschusses sind die Beschlüsse der oben erwähnten 
Vereinsversammlung aufs genaueste ausgeführt worden. Der Sonderaus- 
schuß bestand aus den Herren Hofräten Czuber und Dr. Finger, Landes- 
schulinspektor Regierungsrat Dr. Wallentin, den Mittelschulprofessoren 
Gschnitzer, Dr. Rosenberg, Travniczek und den Mathematikern und 
Physikern, die den Ausschüssen unserer beiden Vereine angehören. Die 
Teilnahme dieser Herren bietet gewiß die beste Gewähr für eine alles 
Wesentliche sorgfältig erwägende Arbeit und es ist nur billig, wenn wir 
allen beteiligten Herren den ergebensten Dank für ihre mühevolle Arbeit 
aussprechen. (Beifall.) Um eine Grundlage für die Beratungen zu schaffen, 
baben einige Herren Berichterstattungen über die einzelnen einschlägigen 
Fragen übernommen und zwar: Herr Schulrat Zahradnicek über die 
Infinitesimalrechnung, Herr Prof. Hiebel über Geometrie, Herr Prof. Dr. 
Schilling über Arithmetik, endlich der Obmann Dir. Januschke über 
Physik. Die ın Frankreich erschienenen Lehrpläne und Lehrbücher fanden 
eingehende Berücksichtigung. Die Beratungen haben mehrere lange, zum 
Teil recht bewegte Sitzungen in Anspruch genonimen und die ursprüng- 
lichen Vorschläge wurden in einigen Punkten abgeändert. Zur Sache selbst 
muß noch bervorgehoben werden, daß das von uns Angestrebte in Frank- 
reich bereits eingeführt ist, daß auch in Württemberg die Infinitesimal- 
rechnung in der Oberrealschule behandelt wird und daß in Preußen Ver- 

„Österr. Mittelschule”. XIX, Jahrg. 28 
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handlungen im Zuge sind; bemerkenswert ist ferner, daß auch Jie Schwei- 

zerische Lehrervereinigung vor kurzem in Genf sich mit dieser Frage be- 

schäftigte und einzelne Lehrer dort erklärten, daß sie die Infinitesimal- 
rechnung schon seit längerer Zeit. im Unterrichte erfolgreich verwenden. 

Auch in Österreich ist in letzter Zeit der Gegenstand von Prof. Tesar 

in einem Vortrage im Vereine „Deutsche Mittelschule für Nordmähren” be- 

handelt worden. Prof. Tesaf ist heute als unser Gast hier anwesend und 
wird ersucht, über die Stimmung in Mähren zu berichten. 

Prof, Tesar führt aus, daß sein Vortrag anfangs sehr geteilt auf- 
genommen worden sei; dennoch habe eine Anzahl von Herren für die Auf- 
nahme der Infinitesimalrechnung gestimmt, einige indessen nur mit der 
Beschränkung auf das Differential, nicht auch das Integral. Der Herr Direk- 
tor in Mähr.-Schönberg hat bereits praktische Versuche in der Schule an- 
gestellt. Ein allgemein gemachter Einwurf wurde bald widerlegt: man hat 
darauf hingewiesen, daß jetzt schon Schwierigkeiten in der Bewältigung 
des Lehrstoffes bestehn, folglich jede Vermehrung zu vermeiden sei; um 
letzteres handle es sich aber gar nicht, sondern vielmehr um eine Verein- 
fachung des Stofles. Redner verliest hierauf eine Kundgebung,-in der sich 
mebrere an mährischen Mittelschulen wirkende Professoren für die Ein- 
fübrung aussprechen, und betont nochmals, daß wir mit der Einführung 
nur an Zeit gewinnen, zugleich aber die Schüler zu einem tieferen Ver- 
ständnis geführt werden. Unbedingt notwendig ist die Entwicklung des 
Funktionsbegriffes schon ın der V. Realschulklasse. (Beifall.) 

Obmann dankt dem Redner für seine Ausführungen, die neuerdings 
beweisen, daß die vorgeschlagene Einführung ein Bedürfnis sei, und erteilt 
das Wort zur Berichterstattung Herrn 

Schulrat Zahradnitek, welcher, die Einführung der Infinitesimal- 
rechnung betreffend, folgende Punkte zur Beschlußfassung unterbreitet: 

1. Entwicklung des Begriffes Funktion (im Anschlusse an die 
Auflösung der unbestimmten Gleichungen 1. Grades). Die 
graphische Darstellung mehrerer Funktionen einer Verän- 

2 


derlichen wie y=3x-+4, 5 


—1,...y=Fix) im orthogo- 
nalen Koordinatensystem. 

2. Entwicklung der Begriffe Differenz, Differenzenquotient. 
Differentialquotientund Differentiationeinigerder einfach- 
sten ganzen rationalen Funktionen (im Anschlusse an die 
quadratischen Gleichungen). 

3. Berechnung der Integrale von zdx, dx, x?dx... mittels 
deren Vergleichung mit den Ausdrücken für d (x?), d (x), d (sc). 
(Anwendung: Quadraturen und Kubaturen, hydrostatischer 
Druck und Druckzentrum, Trägheitsmoment, Fallbewegung 
n. 8. W.) 


4. Entwicklung der Formeln für d(An-+ Bv), d(nv), d (?) und 


Einübung derselben an einigen einfachen Beispielen. 
: ‚f\! dx Aa dz 1 
5. Ableitung von d (4) a mithin / % ST A (An- 
wendung: Das Gravitationspotential, das magnetische und 
elektrische Potentialu.s.w) 7 
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6. In der Trigonometrie (VI. Klasse) Differentiation der trigo- 
nometrischen Funktionen sinz,cosx,tgx, cotx. (Anwendung: 
Schwingende Bewegungen [Sinus- oder Cosinusschwingung)], 
z. B. Pendel.) 

s : i dy dx dy 

. Die trigonmetrische Bedeutung der Ausdrücke eds 
(Zahlreiche Anwendungen in der Geometrie und Physik.) 

8. Bemerkung, daß die Funktion y=F(x) für denjenigen Wert 
von x ein Extremum wird, für welchen y’ verschwindet. Be- 
gründung graphisch, ohne Rechnung. (Anwendung in der 
Mathematik und Physik sehr zahlreich.) 

Einer Anregung des Herrn Hofrates Czuber folgend, hat ferner 
Redner einen Entwurf zusammengestellt, wie er sich die Einführung im 
einzelnen denkt. Dieser Entwurf ist allen Fachgenossen in den letzten Tagen 
zugekommen. Die vorgelesenen Punkte selbst sind im Ausschusse mit über- 
wiegender Mehrheit angenommen worden; es wird daher nicht notwendig 
sein, eingehend darüber zu beraten. 

Obmann macht aufmerksam, daß es sich heute nur um die Beschluß- 
fassung über die Thesen handle; die Ausführung selbst kann heute nicht 
zur Sprache kommen, die Einzelheiten der Durchführung müssen wohl den 
einzelnen Fachlehrern beziehungsweise den Verfassern der Lehrbücher über- 
lassen werden. 

Dir. Regierungsrat Dechant: „Die Besorgnisse, die mich heute hieher- 
geführt haben, stellen sich als vollauf gerechtfertigt heraus. Die vorgelesenen 
Punkte zeigen geradezu die Unmöglichkeit der Durchführung, insbesondere 
vom praktischen Standpunkte aus. Von dem ersten Punkte, dem Funktions- 
begriffe, abgesehen, kann ich allen weiteren Punkten nicht zustimmen. 
Wie soll das alles vorgenommen werden? Unsere Schüler der VI. Klasse 
haben nicht einmal die trigonometrischen Funktionen recht verdaut und 
diese Schüler sollen nun das Integrieren und Differenzieren noch dazu 
lernen? Das ist bei ihrer jetzt schon starken Belastung nicht möglich und 
müßte also früher vorgenommen werden. Wir sind aber froh, wenn unsere 
Schüler nur die gewöhnlichsten Funktionen klar erfassen. Ich kann da 
unmöglich beistimmen. Was in Deutschland und Frankreich geschieht, paßt 
nicht so ohneweiters auch für unsere Schulverbältnisse, dort liegen die 
Bedingungen anders. Ich habe auch gar kein Bedürfnis nach diesen Kin- 
führungen; mir genügt, wenn alles vollständig klar wird, und das läßt 
sich auf einfacheren Wegen erreichen.” Redner führt nun einige Erschei- 
nungen an, so die harmonische Bewegung, bei deren Behandlung wir die 
Ableitung ja glücklich herausgebracht haben; die Art, wie wir sie jetzt 
behandeln, gilt auch für die Geschwindigkeit u. a., und alle diese Erschei- 
nungen können wir auch ohne höhere Mathematik streng beweisen. „Wir 
haben”, fährt der Redner fort, „ferner noch einen anderen Weg, um volle 
Klarheit zu erreichen: das Experiment. Der einzige Fall, in dem man viel- 
leicht das Integral wünschen könnte, ist das Potential. Aber soll der Schüler 
wirklich wegen dieses einzigen Begrities den ganzen Formelkram mitnehmen ? 
Die Zeit ist vorbei, wo ın der Physik die umfangreichen Beweise geherrscht 
haben; an ihrer Stelle ist eben das Experiment in den Vordergrund ge- 
treten. Mit der geplanten Neuerung wird aber, wie man befürchten muß, 
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das mathematische Moment wieder an Geltung gewinnen und der Unterricht 
unseren Schülern sehr bedeutend erschwert werden; denn das mathemati- 
sche Verständnis entwickelt sich nur sehr langsam. Das mag ein veralteter 
Standpunkt sein, ist aber ein aufrichtiger.” (Beifall.) 

Obmann bemerkt, daß hier ein Mißverständnis vorzuliegen scheine. 
Herr Regierungsrat Dechant hat selbst einen Fall genannt, bei dessen 
Erörterung man über das bis jetzt in der Schule Vorgetragene hinausgehn 
müsse und es auch bereits tue: wir wollen aber nichts mehr als das Kind 
beim rechten Namen nennen, wir wollen nur die notwendigen Rechnungs- 
methoden festlegen, auf daß sie für anderweitigen Gebrauch zur Verfügung 
stehn. Ganz gewiß wollen wir aber nicht den Formelkram vermehren, 
sondern die induktive Methode in aller Strenge durchführen und dafür 
manches überflüssige Schwierige, das im Unterricht vorkommt, vermeiden. 

Prof. Dr. Herz: „Wir sprechen heute hier als Mittelschullehrer, die 
dafür zu sorgen haben, daß ihre Schüler für jeden Beruf ausreichend 
vorbereitet seien. Es muß somit zwischen den Ansprüchen der einzelnen 
Fachgruppen ein Mittelweg gefunden werden. Natürlich wird jedes Fach 
mebr verlangen können, als es im Rahmen des Gesamtunterrichtes bieten 
darf.” Als Mathematiker und Astronom würde Redner ja ganz gern für die 
Erweiterung stimmen, aber dann könnten ja auch die anderen Fächer 
kommen und Ausfüllung von Lücken verlangen, die noch unangenehmer 
seien als die heute in Rede stehende Beschränkung des mathematischen 
Unterrichtes. So könnte man mit viel größerem Rechte den Mangel be- 
dauern, daß an den Gymnasien die sphärische Trigonometrie nicht behan- 
delt werde. Redner verweist in dieser Hinsicht auf Erfahrungen, die er 
in seinem Kolleg an der Universität bezüglich der Geographen gemacht 
hat. Und so könnten sich auch andere Fächer melden, der Naturforscher 
2. B. die Teratologie bekämpfen wollen und dergleichen mehr. Aber wo 
kommen wir dann hin? Die Belastungsgrenze ist für unsere Schüler er- 
reicht und eine Belastung bleibt die geplante Einführung jedenfalls. Ob 
dadurch eine Vertiefung erzielt werde, sei mehr als fraglich; jetzt muß 
der Schüler klar denken, nicht eine Forniel mechanisch anwenden. Da 
aber die Frage nicht die Fachlehrer, sondern alle Mittelschullehrer berührt, 
so müßten auch diese ihre Stellung klar umschreiben. Redner stellt daher 
den Antrag: Der Bericht über die Vorschläge des Sonderausschusses ist 
allen Vereinsmitgliedern zu übermitteln und hierauf in einem neuen 
Ausschusse zu beraten, in welchem Vertreter aller Fächer sıtzen und be- 
raten. Heute aber möge nicht abgestimmt werden, auch aus dem Grunde 
nicht, weil nicht recht klar gemacht worden ist, was denn eigentlich 
gestrichen werden soll. 

Schulrat Neumann bespricht zunächst die Stellung, die Geheimrat 
Klein zu der Frage nehme. Auch Klein gibt zu, daß die Einführung eine 
Mehrbelastung der Schüler bedeute; er will sie wettmachen durch Kürzung 
gewisser Kapitel, Weglassung verwickelter planimetrischer Konstruktionen, 
trigonometrischer Aufgaben, quadratischer Gleichungen u. dgl. — alles 
Dinge, die nur in Deutschland genommen werden, nicht aber bei uns. 
Dort hat man also ein Kompensationsobjekt. Sehr beachtenswert ist nun 
weiter, daß Geheimrat Klein ausdrücklich zugibt, daß mit drei Wochen- 
stunden die Sache sich überhaupt nicht durchführen lasse. Redner ver- 


Vereinsnachrichten. 393 


gleicht nun die Stundenzahl, die dem mathematischen Unterricht in 
Deutschland gewidmet ist, mit der in Österreich zur Verfügung stehenden, 
es stehn da 25 Stunden gegen 17. Mit dieser Stundenzahl können wir 
den Versuch nicht einmal wagen und müssen uns daher ablehnend ver- 
halten. Nur der erste Punkt, der Funktionsbegriff, sei auszunehmen: hier 
habe der Berichterstatter dem Redner aus der Seele gesprochen; die An- 
nahme dieses Punktes empfehle sich ohneweiters. Die anderen Punkte 
reizen zum heftigsten Widerspruch. Auch in Frankreich liegen die Ver- 
hältnisse nicht so einfach. Dort tritt die Infinitesimalrechnung erst in der 
höchsten Klasse ein, die unserer Oktava entspricht,” 

Prof. Schilling: „Unserer VII. Klasse.” 

Schulrat Neumann (fortfahrend): „— also der VII. Klasse, jeden- 
falls in einer Klasse auf, in der die Schüler schon eine gewisse Reife des 
Denkens erlangt haben. Es ist also große Vorsicht nötig, die auch in 
Deutschland, z. B. von Schwalbe, dringend gewünscht wird. Wir müsen 
im Auge behalten, daß insbesondere unser Gymnasium noch ganz andere 
Schmerzen drücken: es fehlt z. B. das stereometrische Zeichnen. Die Real- 
schule hat nber vor allem ihr achtes Jahr zu erringen, daun kann sie an 
diese Aufgabe herantreten.” (Beifall.) 

Prof. Dr. Schilling wendet sich zunächst gegen die Ausführungen 
des Prof. Dr. Herz. Die vorgeschlagenen Leitsätze haben gar nicht den 
Zweck, den Schülern eine besondere mathematische Ausbildung. zu 
geben, wir wollen ihm einfach nur eine Ausbildung geben, wie sie der 
absolvierte Mittelschüler, der sich etwa der Chemie, der Medizin, dem 
Versicherungswesen und anderen Berufszweigen zuwendet, benötigt, indem 
er hier die Elemente der höheren Mathematik nicht entbehren kann. Die- 
jenigen Schüler, welche die Mathematik später zu ihrem Berufsstudium 
machen werden, sind hier wirklich nicht in Rechnung gezogen, denn 
diese Schüler werden ja dies alles und mehr an der Hochschule im Laufe 
ibrer Studien lernen müssen. Wenn die Herren die Thesen in ihrer Ge- 
samtheit prüfen, so werden Sie sehen, daß nur ganz weniges verlangt 
wird. Es ist also gewiß nicht zu befürchten, daß die Mathematik sich auf 
Kosten der anderen Unterrichtsfächer ungebührlich ausbreiten werde. Was 
die von Herrn Schulrat Neumann geäußerten Bedenken betrifft, so lehrt 
zunächst ein Blick in die Maturitätsaufgaben unserer Mittelschulen, daß 
wir doch auch Konstruktionsaufgaben betreiben; wir wollen drei Differen- 
tiationen — deswegen von einer Überlastung zu sprechen, steht doch 
nicht dafür. (Zwischenrufe: „Integrale!”) Die Integralen werden als Um- 
kehrung gelehrt. Es handelt sich um 6 bis 7 Aufgaben, die sich auf drei 
Jahre verteilen. Von den heute üblichen Aufgaben kann nun gewiß vieles 
ohne Schaden, ja mit Vorteil ausgeschieden werden, so insbesondere jene 
Aufgaben, zu deren Lösung besondere Kniffe nötig sind und die viel 
Zeit verschlingen. Die angeführte Äußerung des Herrn Geheimrates Klein 
ist wohl mißverstanden worden, wie Redner aus persönlichen Mitteilungen 
weiß. Übrigens hat sich in Deutschland in den letzten Jahren ein Um- 
schwung der Meinungen im Sinne der von uns vorgeschlagenen Leitsätze 
vollzogen; die überwiegende Mehrheit tritt dafür ein und es sind Gründe 
ganz anderer Art, welche die Entscheidung in Deutschland noch heraus- 
geschoben haben. In Deutschland müsse noch für die Naturhistoriker Platz 
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gemacht werden. Klein will nur solche Abschnitte weggeschaflt wissen, 
die den jetzigen Lehrplan in noch viel höherem Maße belasten als es die 
paar neu einzuführenden Aufgaben tun werden. Deutschland hat allerdings 
nicht die Vielstufigkeit, an der wir kranken, indem wir manches drei-, 
ja viermal durchnehmen, wobei oft andere Lehrbücher verwendet werden, 
meist andere Lehrer vortragen, so daß das Längstbekannte dem Schüler 
als etwas ganz Neues entgegentritt. Es verdient doch wohl Beachtung. 
daß in Frankreich, auf das ja auch hingewiesen wurde, sogar in der rein 
philologischen Sektion A doch auch die von uns verlangten Elemente 
gelehrt werden. Bezüglich der Bedenken, wie Platz dafür gemacht werden 
könne, sollen die später zu behandelnden Punkte zeigen. Man kann eben 
nicht alles auf einmal behandeln; die wenigen vorgeschlagenen Dinge 
werden sich schon unterbringen lassen. (Beifall.) 

Schulrat Zahradnicek bemerkt zu den Ausführungen des Regierungs- 
rates Dechant, daß gerade das physikalische Bedürfnis den Ausgangspunkt 
der ganzen Bewegung gebildet habe. Wir wollen zweierlei: verwickelte Ab- 
leitungen vereinfachen, also Zeit ersparen, und weiter vollständig richtige 
Behandlung der Fundamentalbegriffe ermöglichen. Im Wesen wird ja die 
Sache nicht viel Neues bringen, da wir ja diese Operationen verhüllt 
schon jetzt vornehmen. Wir brauchen fast nur den Namen zu nennen. 
Zeit und Art der Einführung ist in den Thesen doch schon angedeutet. 
Die Annahme derselben empfehle sich auf das dringlichste. 

Prof. Dr. Müller hebt hervor, daß die heute vorgelegten Thesen 
bereits eine Abschwächung erfahren haben gegenüber den ursprünglich 
lautgewordenen Forderungen. Da nun die Lehrbücher bereits ohnedies den 
Funktionsbegriff behandeln, so ist der Schritt kein so großer mehr. Wenn 
also der erste Vortrag des Herrn Schulrates Zahradnicek dem einen oder 
dem anderen von uns einen gelinden Schreck einjagte, 30 ist jetzt wohl 
kein Grund mehr dazu vorhanden. Das wenige, das verlangt wird, kann 
wohl ın der Mittelschule bebandelt werden. Die Grenzprozesse werden in 
einer verschleierten Weise ohnehin schon jetzt vorgenommen. Wenn man 
dies nun einmal ausführlich tut, so wird das vielleicht Zeit kosten, auch 
Schwierigkeiten verursachen, aber man hat dann den Vorteil, späterhin mit 
einem Hinweis darauf Zeit und Kraft sparen zu können. Allerdings hat 
Redner doch ein Bedenken: man sieht noch nicht, wie es sich schulmäßsig 
fassen lassen wird. Er möchte daher den Antrag stellen, alles Einschlägige 
zunächst in der Form, wie sie für den Schulbetrieb notwendig ist, zu- 
sammenzufassen, also etwa so, wie es ein Lehrbuch bringen müßte. Dann 
werde man leichter urteilen können. — Gegen Prof. Schilling möchte 
Redner bemerken, duß er sich dem Angriffe gegen die Mehrstufigkeit nicht 
anschließen könne; er habe im Gegenteile die Zweistufigkeit unseres Unter- 
richtes stets als besonderen Vorzug gerühumt und als Muster empfohlen. 
Zum Schlusse bemerkt Redner, daß im Unterrichte mancher überflüsige 
Zopf fortgeführt werde. So müsse z. B. das Kind sämtliche Winkel benennen 
lernen, die entstehn, wenn zwei Parallelen von einer Geraden geschnitten 
werden. Von diesem Steckenpferde seien die Lehrer nicht abzubringen: 
und doch gibt es Mathematiker von Ruf, die in Verlegenheit kämen, 
wenn sie diese Namen aufzählen sollten. Dem Kinde aber macht man 
damit unnützerweise Kopfzerbrechen. (Beifall.) 
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Obmann bemerkt, daß Prof. Schilling die Mehrstufigheit nur in 
dem Sinne gemeint habe, daß dieselbe Sache drei bis viermal vorgetragen 
werde. 

Hofrat Czuber: „Wir behandeln eine sehr schwierige und wichtige 
Frage, die tief in den Organismus unserer Schulen eingreift. Aher wir 
müssen ihr näher treten und das ist hier in sehr gründlicher Weise 
geschehen. Nur muß man sich hüten, zu weit zu gehn. Ich war in 
den Ausschußberatungen der Bremsende, derjenige, der Einschränkungen, 
Abstriche verlangte, die ja meist auch durchgeführt werden. Aber die 
ganze Frage ist so bedeutsam, daß sie nicht parteimäßig behandelt werden 
darf. Wir können uns gewiß nicht gegen historisch Notwendiges stemmen, 
wir können aber nicht leichtfertig mit dem bewährten Alten brechen. 
Die Entscheidung in dieser Frage birgt somit eine große Verantwortung 
sowohl für die Anreger als auch für die Ablehnenden. Alles kommt hier 
auf die Auswahl an, welche soınit die allergröfßste Sorgfalt erfordert. Das 
ist nun nicht geschehen. Es muß zunächst ein Lehrgang ausgearbeitet 
werden, ein Lehrplan festgelegt sein, in dem auf jedes Wort Gewicht 
gelegt werden mülste. Das ist eine sehr schwierige Aufirabe und vielleicht 
würde es am besten sein, wenn die Unterrichtsverwaltung einen erprobten 
Fachmann mit einer solchen Ausarbeitung betraute, dessen Arbeit dann die 
Grundlage für weitere Erörterungen sein könnte. Früher ist an eine Be- 
schlußfassung nicht zu denken.” Redner stellt daher den Antrag, die Ab- 
stimmung über die vorgelegten Thesen auf einen späteren Zeitpunkt zu 
verschieben und die Angelegenheit unterdessen der literarischen Erörterung 
zu überlassen. Man dürfe sich nicht übereilen und bindende Beschlüsse 
fassen, bevor man deren Tragweite voll ermessen kann. Die Frage ist ins 
Rollen gekommen; sie jetzt schon entscheiden zu wollen, sei entschieden 
verfrüht. (Beifall.) 

Obmann stellt fest, daß der eben gestellte Antrag des Herrn Hof- 
rates Ozuber im Wesen zusammenfalle mit dem früheren Antrag des 
Herrn Prof. Dr. Müller. Er wird demnach beide zugleich zur Abstimmung 
bringen. Der Ausschuflantrag gehe auf vollständige Annahme der Thesen. 
Das ist kein grundsätzlicher Gegensatz, da der Ausschuß eben auch nur 
Vorschläge erstattet habe, die ferneren Beratungen zur Grundlage dienen 
könnten. Es könnten somit beide Anträge wohl angenommen werden. 

Prof. Dr. Herz bemerkt zunächst gegen die Ausführungen Schillings, 
er wisse nicht, wo denn in der Medizin der Studierende die Elemente der 
höheren Mathematik so unbedingt brauche. Er wisse von ihrer Anwendung 
nur in einzelnen physiologischen Untersuchungen, die aus der Schule von 
Wundt und von Krüß stammen. Zur Abstimmung bemerkt er, dafs unklar 
sei, worüber abgestimmt werden solle. Die Leitsätze des Ausschusses ent- 
halten vier Punkte, der Aufsatz des Schulrates Zahrädnitek dagegen eine 
Menge von Stoff. Es würde sich empfehlen, über alles zusammen abzu- 
stimmen. 

Obmann bemerkt, daß nur die Leitsätze zur Verhandlung stehn. 

Regierungsrat Dechant: „Vor allem muß der Vertagungsantrag zur 
Abstimmung kommen.” 

Obmann bringt den Antrag Czuber-Müller zur Abstimmung. Die 
Mehrheit stimmt für die Vertagung. 
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Obmann: „Wir können wohl den Trost mitnehmen, daß wir nicht 
umsonst gearbeitet haben, und die Abstimmung ist nicht als Mißtrauens- 
kundgebung gedacht. (Rufe: ‚Nein! nein!‘) Wir gehn nun zur Beratung 
der Leitsätze über den Physikunterricht über.” 

Schulrat Neumann: „Zuerst muß klargestellt werden, ob sich die 
Leitsätze nur auf die Realschule oder auch auf das Gymnasium beziehen.” 

Obmann: „Die Sätze finden einngemäße Anwendung auf das Gym- 
nasium.” 

Schulrat Neumann: „Diese Auffassung kann man nicht billigen. 
Es werden dann Streitigkeiten entstehn, die Unklarheit wird jede Erörte- 
rung erschweren.” 

Obmann: „Die im Ausschusse befindlichen Herren vom Gymnasium 
haben gegen die Fassung nichts eingewendet.” 

Prof. Dr. v. Höpflingen stellt als Ausschußmitglied fest, daß die 
Leitsätze in dieser Form vorgelegt wurden. 

Prof. Dr. Müller: „Angesichts der vorgerückten Zeit stelle ich den 
Antrag auf Abbruch der Beratung.” 

(Der Antrag wird angenommen.) 

Obmann stellt die Anfrage, ob noch eine Versammlung im Juni 
sich mit der Angelegenheit befassen solle. 

Die Herren Dir. Eysert, Prof. Dr. Castle und Prof. Dr. Herz 
sprechen sich dagegen aus und somit wird die Erledigung bis auf den 
koınmenden Herbst verschoben. 

Obmann teilt hierauf im Namen des Obmannes der „Mittelschule” 
Herrn Dir. Leopold Eysert und im eigenen Namen mit, daß die von 
den beiden Vereinen beschlossenen Petitionen an den Reichsrat, betreffend 
die Einrechnung der Supplentenjahre und die Gleichstellung des Gehaltes 
mit dem der Professoren an Staats-Gewerbeschulen, von dem Schriftführer 
des Vereines „Die Realschule” und Herrn Dr. Karl Woynar ausgearbeitet 
und in einer gemeinsamen Ausschußsitzung beraten, hierauf in Druck 
gelegt und dem hohen Hause überreicht wurden. Die beiden Obmänner 
haben im Abgeordnetenhause mit einer Reihe von mafgebenden Abgeord- 
neten Fühlung genommen und hiebei den Eindruck erhalten, daß unseren 
bescheidenen Wünschen das größte Wohlwollen entgegengebracht werde. 
Die Überreichung der Petitionen im Abgeordnetenhause hat Herr Abge- 
ordneter Herold (Brüx) übernommen, die Verteilung an die Abgeordneten 
überwacht Herr Abgeordneter Regierungsrat Dir. Dr. Petelenz. (Beifall.; 
— Ferner teilt Obmann mit, daß der Ausschuß unseres Vereines den von 
Prof. Mendl übersandten Entwurf der Satzungen des zu gründenden 
Reichsverbandes aller österreichischen Mittelschulvereine in Beratung ge- 
zogen habe, aber noch nicht zu einem endgültigen Beschlusse gekommen 
sei. Der Ausschuß hat sich grundsätzlich mit dem Vorschlage einverstan- 
den erklärt, aber es würden sich von unserem Standpunkte aus ge- 
wisse Änderungen in den Satzungen empfehlen. So wünschen wir insbe- 
sondere, daß das Deutsche satzungsgemäß Verhandlungssprache des Reichs- 
verbandes werde ferner, daß nur Mittelschulvereine als Mitglieder auf- 
genommen werden. Mit beiden Forderungen stimmen wir mit den Be- 
schlüssen des Ausschusses der „Mittelschule” überein. Eine dritte Forde- 
rung des letztgenannten Vereines, es möge als Vorort des Verbandes 
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Wien bestimmt werden, wird beı uns noch der Beschlußfassung zugeführt 
werden. 

Dir. Eysert erklärt namens der „Mittelschule”, dieser betrachte es 
als eine Ehrensache, daß Wien der Vorort sei. Da sich die slawischen 
Vereine weigern, dem Reichsverband beizutreten, so bleibe nur mehr 
die Möglichkeit often, einen deutsch österreichischen Reichsverband zu 
gründen. 

Prof. Dr. Müller lädt die Mitglieder beider Vereine zu den Sitzun- 
gen der „Mathematischen Gesellschaft” ein. (Beifall.) 

Hierauf erfolgt Schluß der Sitzung. 


Neunte Vollversammlung. 


(Am 21. Oktober 1905, im Chemiesaale der Staatsrealschule im I. Bezirk 
von Wien.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Mitglieder, 
insbesondere Herrn Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Ignaz Wallen- 
tin, ferner Herrn Regierungsrat Bartelmus, Herrn Regierungsrat Eysert, 
Herrn Gymn.-Dir. Zycha und Herrn Gymn.-Dir. Dr. Polaschek sowie 
dıe Herren von der „Mittelschule”. Als Einlauf verliest er eine Zuschrift 
des Vereines der Postbeamten mit abgelegter Maturitätsprü- 
fung, in welcher dieser Verein um Unterstützung seiner Bestrebungen 
ersucht und auf die Stellungnahme des Vereines „Oberösterreichische Mittel- 
schule” in Linz hinweist. Über Antrag des Obmannes Dir. Januschke 
erklärt die Versammlung, sich der Kundgebung der „Linzer Mittelschule” 
anzuschließen. Hierauf erteilt der Obmann Herrn Prof. Hugo Lanner das 
Wort zu dem angekündigten Vortrag 


„Der naturwissenschaftliche Unterricht an den Österreichischen 
Mittelschulen und die neuen Reformbestrebungen”. Bericht über 
den am Naturforschertag in Meran gehaltenen Vortrag. 


Der Vortrag wird im nächsten Hefte zum Abdruck gelangen. 

Obmann Dir. Januschke spricht dem Vortragenden den Dank aus 
für die vorzüglichen, äußerst lehrreichen Ausführungen, besonders aber 
auch dafür, daß er die Schule in Meran in so ausgezeichneter Weise ver- 
treten habe. 

Dr. Singer macht aufmerksam, daß schon früher an zwei Anstalten 
die abschließende Behandlung des Gegenstandes, wie sie der Herr Vor- 
tragende forderte, geübt wurde, so unter Dir. Pokorny am Leopoldstädter 
Kommunal-Real- und Obergymnasium, und gerade dieser Teil des Unter- 
richtes habe ungemein segensreich gewirkt. 

Dir. Zycha teilt mit, daß er unter Dir. Pokorny an der Anstalt ge- 
wirkt habe und daß bei Übernahme der Anstalt durch den Staat der 
Lehrkörper sich einstimmig für die Beibehaltung der damaligen Übung 
aussprach. 

Dir. Janusehke stellt fest, daß aus den Ausführungen der beiden 
Herren bervorgehe, daß ein Erfolg auf diesem Wege wohl erzielt werden 
könne ohne weitere Belastung der Schüler. — Hierauf erteilt er das Wort 
Herrn Dr. Theodor Reitterer zu einem Bericht über 


398 Vereinsnachrichten. 


„Die Vorbereitung zur Gründung eines Reichsverbandes öster- 
reichischer Mittelschulvereine’”’: 


„Hochgeehrte Versammlung! 


„Die Idee der Gründung einer Organisation des höheren Lehrstandes 
ist von Deutschland ausgegangen. Die deutschen Oberlehrer haben sich 
zur Wahrung ihrer Interessen vereinigt und vor zwei Jahren in Darm- 
stadt den ersten deutschen Oberlehrertag abgehalten, an welchem Prot. 
Paulsen in herrlichen Worten die Bedeutung, die Berechtigung und dıe 
Vorteile einer solchen Organisation auseinandergesetzt hat. 

„Es ist wohl kein Zufall, daß nur kurze Zeit nachher sich auch bei 
uns in Österreich Stimmen erhoben, die denselben Gedanken vertraten. 

„Das Verdienst, die Frage bei uns in Fluß gebracht zu haben, gebührt 
den beiden regsamen Vereinen ‚Deutsche Mittelschule in Mähren‘ und dem 
Vereine ‚Deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen‘. Der Präsident des 
letzteren Vereines, Prof. Reichelt in Teplitz, hat schon auf dem letzten 
Mittelschultage (1903) auf eine Mittelschullehrerorganisation aufmerksam 
gemacht und hat später in den von den beiden Vereinen herausgegebenen 
‚Mitteilungen‘ einige sehr lesenswerte Artikel zur Standespolitik veröflent- 
licht, die den Gedanken einer strammen Gesamtorganisation sämtlicher 
österreichischer Mittelschullehrer aufs wärmste befürworten. 

„Aber auch von Seite unserer tschechischen Kollegen wurden ähniiche 
Anregungen gegeben. Der inzwischen leider verstorbene, in politischen und 
wissenschaftlichen Kreisen hochgeschätzte Brünner Realschul-Prof. Dr. F. Jokl 
hat ebenfalls in einem Artikel in den schon zitierten Mitteilungen auf die 
Vorteile und die Notwendigkeit einer derartigen Einrichtung hingewiesen. 
Die Vereine ‚Deutsche Mittelschule in Mähren‘ in Brünn und die Sektion 
Brünn des ‚Zentralvereines böhmischer Professoren‘ baben die Angelegen- 
heit weiter in die Hand genomnien und haben uns im letzten Frühjahre 
das Ersuchen zugehn lassen, uns im Prinzip über die Gründung eines 
Reichsverbandes sämtlicher österreichischer Mittelschulvereine zu äußern. 
Die Sache wurde, wie Ihnen noch erinnerlich sein dürfte, in einer ge 
meinsamen Sitzung der ‚Realschule‘ und der ‚Mittelschule‘ im letzten Früh- 
jahre zur Sprache gebracht und es wurde, wie ja nicht anders zu erwarten 
stand, der Idee von den beiden Vereinen im Prinzip aufs wärmste zure 
stimmt. Im Monat Mai ging dem Präsidium unseres Vereines ein von Prof. 
Mendl in Brünn ausgearbeiteter Satzungsentwurf zu mit der Bitte, diesen 
Entwurf einer genauen Beratung zu unterziehen und Abänderungs- und 
Zusatzvorschläge an den vorbereitenden Ausschuß in Brünn einzusenden. 
Prof. Rupp von der Staatsrealschule im II. Wiener Gemeindebezirke hatte 
die Freundlichkeit, uns noch in demselben Monate im Ausschuß ein ein- 
gehendes Referat zu erstatten. Dieser Satzungsentwurf ging mit unseren 
Abänderungsvorschlägen an das Brünner vorbereitende Komitee ab. An- 
fangs Juni erhielt der Vorstand unseres Vereines aus Brünn die Einlaaung, 
zu der zu Pfingsten 1.J. in Brünn stattfindenden unverbindlichen Delegierten- 
besprechung behufs allenfallsiger Gründung eines Reichsverbandes oder 
einer Delegation einen Vertreter zu nominieren, und so wurde mir der 
ehrenvolle Auftrag zu teil, unseren Verein bei dieser Zusammenkunft zu 
vertreten. Die Schwierigkeiten, mit denen das vorbereitende Komitee 
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zu kämpfen hatte, meine Herren, mögen nicht unterschätzt werden. Es 
handelte sich bei uns in Österreich darum, die Vertreter aller Nationali- 
täten in diese Organisation mit einzubeziehen. Das machte die ganze 
Frage bei der nationalen Empfindlichkeit, wie sie heute herrscht, ziem- 
lich kompliziert. 

„Diese Delegiertenversammlung tagte am Pfingstsonntag, 11. Juni.a. c., 
in einem Beratungszimmer des Landhauses in Brünn, das von dem Landes- 
hauptmann von Mähren, Grafen Vetter von der Lilie, in freundlichster 
Weise zur Verfügung gestellt worden war. Es waren im ganzen 19 Dele- 
gierte anwesend, die zusanımen 9, beziehungsweise 12 Vereine vertraten 
und zwar: 

„1. Verein ‚Deutsche Mittelschule für Nordmähren‘ in Olmütz 
(140 Mitglieder), vertreten durch Prof. Thannabauer-Olmütz. 

„2. Verein ‚Deutsche Mittelschule in Mähren‘, Brünn (200 Mit- 
glieder), Proff. Mendl, Schuscik, Dr. Simon, Walland-Brünn. 

„3. Verein ‚Deutscher Mittelschullehrer Nordböhmens‘ (300 Mit- 
glieder), Prof. Reichelt-Teplitz. 

„4. Verein ‚Deutsche Mittelschule für Oberösterreich und Salz- 
burg‘ (136 Mitglieder), Prof. Sewera-Linz. 

„5. Verein ‚Deutsche Mittelschule in Prag‘ (190 Mitglieder), Prof. 
Quaißer-Prag. 

„6. Verein ‚Die Realschule‘ (180 Mitglieder), Prof. Dr. Reitterer-Wien. 

„1.,Verein der Supplenten deutscher Mittelschulen in Wien‘ 
(zirka 50 Mitglieder), Dr. Schweinberger -Wien. 

„8. ,2entralverein böhmischer Mittelschulprofessoren‘ (1500 Mit- 
glieder), 
a) Sektion Prag: Dir. Bily-Zizkow, Prof. Duiek-Prag; 
b) Sektion Brünn: Proft. Sileny, Nesvadbik, Dr. Sujan, Dr. Kamenicek- 

Brünn. 

c) Sektion Kremsier: Prof. Zlabek und Prof. Valenta-Kremsier; 
„9.,2entralverein polnischer Professoren‘ (1100 Mitglieder), Prof. 
Ippoldt-Krakau. 

„Zusammen waren demnach über 3700 österreichische Mittelschullehrer 
delegativ vertreten. Die beiden Vereine ‚Bukowiner Mittelschule‘ und 
‚Wiener Mittelschule‘ hatten keine Vertreter entsendet und ihr Fernbleiben 
brieflich entschuldigt. 

„zum ersten Vorsitzenden wurde der Alterspräsident Prof. Thanna- 
bauer (Olmütz), zum zweiten Vorsitzenden Dir. Bily (Ziökow), zum dritten 
Vorsitzenden Prof. Ippoldt (Krakau) erwählt. 

„Was nun die positiven Resultate unserer Tagung anbetrifft, so kamen 
wir zunächst darin überein, eine Vereinigung zu begründen, gleichviel 
welchen Namen und Charakter sie haben sollte. Es lagen nämlich zweierlei 
Anträge vor. Der erste, weitergehende Antrag war der, einen Reichsver- 
band der Vereine für österreichische Mittelschulen und verwandte Lehr- 
anstalten ins Leben zu rufen. Ein zweiter Antrag, namentlich von den 
nichtdeutschen Vertretern, aber auch von den Nordböhmen stark unter- 
stützt, ging dahin, vorerst nur Delegationen zu schaffen. Die von den 
einzelnen Vereinen zu ernennenden Delegierten sollten in periodischen 
Zwischenräumen die Fühlung zwischen den einzelnen Vereinen vermitteln 
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und so ein gemeinsames Vorgehn in gemeinsamen Angelegenheiten er- 
möglichen. Man einigte sich schließlich für den Reichsverband; wir wollten 
die Sache von Grund aus auf ein festes Fundament stellen. Auch äußere 
Gründe waren dafür maßgebend: Wir gewannen alle die Überzeugung, 
daß Schritte, welche im Namen und Auftrage des Reichsverbandes sämt- 
licher Mittelschullehrervereine Österreichs unternommen würden, den be- 
teiligten Faktoren, der Regierung, dem Parlamente gegenüber von nach- 
haltigerem Eindruck sein würden als Beschlüsse, die lediglich von Dele- 
gierten der verschiedenen Vereine gemeinsam gefaßt würden. Den Zweck, 
die Notwendigkeit und die Vorteile einer derartigen Organisation Ihnen, 
meine Herren, auseinanderzusetzen, ist nicht meine Aufgabe; ich halte es 
auch für überflüssig. Es ist die Standesnot, die Mutter aller Organisation, 
die auch uns zusammengetrieben hat. Der Ruf: ‚Organisiert euch!“ ist nicht 
nur von den Proletariern aller Länder vernommen worden, sondern auch 
in den anderen Schichten der Bevölkerung hat er Widerhall gefunden; 
heute sind so ziemlich alle Stände organisiert, nur wir sind auf diesem 
Gebiete rückständig geblieben. Der mangelnde oder doch sehr danieder- 
liegende Korpsgeist, namentlich unter uns deutschen Mittelschullehrern, 
zeigt sich deutlich in den von mir oben angeführten Zahlen. In ganz 
Österreich gehören bis jetzt nur zirka 1100 deutsche Mittelschullehrer dem 
zu gründenden Verbande an, während die Zahl der Polen 1100, die Zahl 
der Tschechen 1500 beträgt. Diese Zahlen reden eine eindringliche Sprache! 
Ich hoffe jedoch, meine Herren, daß diese Zustände sich bessern werden 
und daß die Gründung eines Reichsverbandes unseren deutschen Vereinen 
neue Mitglieder zuführen wird. 

„Prof. Mendl bezeichnete in einer Art Programmrede folgende Punkte 
als Hauptaufgaben der neuen Organisation: 

„it. Die Keform des Gymnasiums und der Realschule. Die zeitgemäße 
Reform unserer Mittelschule steht ja heute im Mittelpunkte des öffent- 
lichen Interesses. 2. Die Eroberung der Schulverwaltung. Der Ruf ‚Die 
Schule den Schulmännern!‘ wird allenthalben und immer lauter erhoben; 
in diesem Kampfe, der sich gegen einen mit Unrecht privilegierten Stand 
wendet, haben wir mächtige Bundesgenossen zu erhoffen in den Medı- 
zinern und Technikern. 3. Die Hebung der in materieller und sozialer Be- 
ziehung äußerst verbesserungsbedürftigen Lage unseres Standes. Alle diese 
Punkte stehn jedoch miteinander in mehr oder weniger enger Beziehung. 
Ich glaube, meine Herren, daß überhaupt keine Frage, die das gesamte 
österreichische Mittelschulwesen betriftt, von dem Interessenkreise unseres 
Verbandes ausgeschlossen werden darf. 

„Innen sämtliche Statuten eur Verlesung zu bringen, bin ich heute 
nicht ım stande, Denn an dem ursprünglichen Entwurfe, der mir hier vor- 
liegt, aind eine Menge Streichungen, Änderungen und Zusätze vorgenommen 
worden, viele Details wurden dem Brünner Komitee überlassen, so daß mir 
ein völlig exakter Text hier nicht zur Verfügung steht. Gewiß ist der 
Entwurf noch verbesserungsfähig und es wird Sache der einzelnen Dele- 
gierten und Vereine sein, zu sehen, wie sich unser Institut erprobt, und 
nach gesammelten Erfahrungen etwaige Abänderungen der Statuten zu 
beantragen. Nur die wichtigsten Punkte aus demselben möchte ich mir 
erlauben Ihnen bekanntzugeben. 
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„Die Organisation fübrt den Namen ‚Reichsverband der Vereine 
für Mittelschulen und verwandte Lehranstalten der im Reichs- 
rate vertretenen Königreiche und Länder.‘ Der Verband verfolgt 
den Zweck, sämtliche Vereine zu gemeinsamer Arbeit für das Wohl der 
österreichischen Mittelschulen und verwandten Lehranstalten sowie für das 
Wohl der Lehrer zu vereinen. 

„Der Verband erstrebt dieses Ziel: 

1. dadurch, daß die in den einzelnen Vereinen erörterten Schul- und 
Standesfragen durch Delegierte sämtlichen Vereinen zur Beratung und 
allfälligen Beschlußfassung übermittelt werden; 

. dadurch, daß von den obgenannten Delegierten selbständig derartige 
Fragen den Vereinen mit dem Ersuchen vorgelegt werden, sie einer 
allfälligen Beratung und Beschlußfassung zu unterziehen; 

3. dadurch, daß die von den einzelnen Vereinen satzungsgemäß gefaßten 
Beschlüsse im Wirkungskreise des Verbandes der gewünschten Erledigung 
zugeführt werden. 

„Die Tätigkeit des Verbandes wird also zunächst durch Delegierte 
ausgeübt. Jeder Verein oder Zweigverein hat das Recht, mindestens einen 
Vertreter zu entsenden. Der Ort der Zusammenkünfte wird von Fall zu Fall 
bestimmt und wechselt. Diese Delegierten sind nur als Vollzugsausschuß 
der einheitlich gefaßten Beschlüsse sämtlicher Vereine zu betrachten. Sie 
sollen durch gegenseitige Aussprache eine allseitige Verständigung und ein 
gemeinsames Vorgehn in Schulstandesfragen ermöglichen. Sie beraten ge- 
meinsam und bringen die Ergebnisse ihrer Beratung den Vereinen zur 
Kenntnis und nur in solchen Fragen, in denen ein Einverständ- 
nis zu erzielen ist, wird dann gemeinsam vorgegangen. So ist die Gefahr 
einer Majorisierung ausgeschlosen. Auch werden die Vereine auf diese 
Weise Gelegenheit haben, die Stimmung der übrigen Vereine kennen zu 
lernen, werden erfahren, ob die Mehrheit der Vereine für eine Sache zu 
haben ist oder nicht. Die Delegierten haben ferner auch das Recht, 
selbständig und im Einvernehmen mit ihren Vereinen Verbandstage 
einzuberuten, jedoch mit Berücksichtigung der bereits bestehenden Mittel- 
schultage. 

„Jedes Jahr wählen die Delegierten einen Präsidenten und zwei Vize- ° 
präsidenten sowie drei Schriftführer. Präsident, Vizepräsident und Schrift- 
führer müssen immer je einer der drei bis nun vertretenen Nationen 
(Deutsche, Tschechen, Polen) entnommen werden. Das erste Jahr soll ein 
Deutscher, das zweite Jahr ein Tscheche, das dritte Jahr ein Pole den 
ersten Vorsitz führen. 

„Dem Verbande gehören ohneweiters an alle Mitglieder der dem 
Verbande beitretenden Vereine. Von der Aufnahme unmittelbarer Mit- 
glieder und von der Aufnahme außerordentlicher Mitglieder kamen 
die Proponenten nach Anhörung der Delegierten wieder ab. 

„Sollten aus dem Verbande so viele Vereine ausscheiden, daß nur 
mehr Vertreter einer Nation zurückbleiben, so hört die Tätigkeit des Ver- 
bandes auf. Vorläufig sind nur Delegiertentage in Aussicht genommen. 
Der nächste soll schon zu Allerseelen in Brünn tagen, späterhin sollen 
auch große Verbandstage veranstaltet werden, jedoch, wie schon erwähnt, 
mit Schonung der bereits bestehenden Mittelschultage. 


IL 
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„Ich bin mit meinem Referate zu Ende und erlaube mir zum Schluß. 
die geehrte Versammlung zu bitten, sie möge die Beschlüsse des Brünner 
Delegiertentages gutheißen, damit darauf weitergebaut werden könne. 
sie möge ferner einen Vertreter erwählen, der als Delegierter auf der am 
1. November 1. J. stattfindenden zweiten Delegiertenversammlung in Brünn 
mit der Vertretung unseres Vereines betraut werde. 

„Im übrigen hoffe und wünsche ich, meine Herren, auf das innigste. 
daß Sie selbst aus meinen schlichten Ausführungen die Überzeugung ge- 
wonnen haben, daß unser junges Werk nach allen Seiten und von allen 
Kollegen Förderung und Unterstützung verdiene zum Wohle unserer Schule 
und zum Besten unseres Standes!” 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für die klaren Ausführungen 
und für die ausgezeichnete Vertretung in Brünn. Da die Angelegenheit 
drängt, so schlägt er vor, in der kommenden Woche eine Ausschußsitzung 
zur Beratung der weiteren Schritte abzuhalten und hiezu alle Herren, die 
sich für die geplante Gründung interessieren, einzuladen. Er bittet zugleich, 
dein Ausschusse die Vollmacht zur Durchführung der notwendigen Maß- 
regeln zu erteilen und den Bericht des Herrn Kollegen Dr. Reitterer zur 
Kenntnis zu nehmen. (Angenonımen.) 

Regierungsrat Dir. Eysert erklärt namens der „Mittelschule”, dab 
ein Zusammentreffen verschiedener Umstände es mit sich gebracht habe, 
daß der Verein „Mittelschule” keinen Vertrauensmann nach Brünn ent- 
senden konnte. Doch ist der Standpunkt dieses Vereines bekanntgegeben 
worden. Die „Mittelschule” habe folgende Forderungen aufgestellt: 1. Die 
Tätigkeit des neuen Verbandes hat sich wesentlich nur auf materielle 
Fragen zu beschränken, die den ganzen Stand betreffen. 2. Es seien nur 
Delegiertenversammlungen abzuhalten; von der Veranstaltung von Reichs- 
verbandstagen sei abzusehen, da die deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tage sehr verdienstlich gewirkt haben und vor jeder Schädigung bewahrt 
werden müssen. Übrigens würde auf den Reichsverbandstagen die Viel- 
sprachigkeit ernste Schwierigkeiten verursachen. Somit ergibt sich aber noch 
als dritte Forderung: Die Verhandlungssprache muß das Deutsche sein. 
In allen diesen Punkten sei eine Aussprache und Einigung erwünscht und 
er bittet daher, der Ausschußssitzung der „Realschule” auch die Herren von 
der „Mittelschule” beizuziehen. 

Prof. Hoppe findet ebenfalls, daß die Frage der Veranstaltung eines 
Reichsverbandstages die größte Schwierigkeit mache. Die Idee der Gründung 
eines lteichsverbandes sei glänzend und es sei Jammerschade, sie durch 
solche Forderungen zu gefährden. 

Dir. Polaschek ist dafür, die Tätigkeit des Reichsverbandes auf 
ınaterielle Fragen zu beschränken. 

Prof. Heilsberg tritt in warmen Worten für einen Zusammenschlub 
der Kollegen ein. 

Obmann Dir. Januschke ersucht hierauf Herrn Prof. Dr. Theodor 
Reitterer, im November wiederum die Vertretung des Vereines in Brünn zu 
übernehmen (Beitall), und schließt hierauf die Versammlung. 
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B. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg” in Linz. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Oskar Hantschel.) 
Zweite Vereinsversammlung. 
(6. Mai 1905.) 


Anwesend 19 Mitglieder, darunter Landesschulinspektor Dr. Josef 
J,oos, Gymn.-Dir. Regierungsrat Chr. Würfl, Gymn.-Dir. Hintner 
(Wels), Realschul-Dir. H. Commenda sowie mehrere Herren aus Wels 
und Ried. 

Nach der üblichen Begrüßung der Versammlung beglückwünschte 
zunächst der Vorsitzende Obmann Prof. Sewera den Gymn.-Dir. Chr. 
Würfl zu dem ihm verliehenen Titel eines Regierungsrates und den Pro- 
fessor der Linzer Staatsrealschule Dr. Poetsch anläßlich seiner Wahl in 
Jen Gemeinderat. 

Dann erstattete der Obmann Mitteilung von zwei dem Inhalte nach 
wesentlich gleichen Petitionen, die vom „Verein der tschechischen 
Professoren in Prag” und der „Deutschen Mittelschule in Prag” 
an das Ministerium und den Reichsrat gerichtet werden sollen, um eine 
Abänderung des Gehaltsregulierungsgesetzes vom 19. September 
1898 zu erzielen, nach welchem höchstens drei Supplentenjahre behufs 
Stabilisierung und Gehaltserhöhung anzunehmen seien. Zur Annahme 
gelangte der Antrag des Obmannes Prof. Sewera, wonach die Abgeord- 
neten Oberösterreichs und Salzburgs zu ersuchen seien, die genannten Peti- 
tionen auf Grund der Daten, die ihnen für diese beiden Länder geliefert 
würden, zu unterstützen. 

Ferner machte der Vorsitzende davon Mitteilung, daß der Verein 
„Deutsche Mittelschule in Mähren” in Brünn die Gründung eines 
Reichsverbandes sämtlicher Mittelschulvereine angeregt und bereits 
einen Satzungsentwurf als Grundlage für weitere Beratungen ausgearbeitet 
habe. Auf seinen Antrag wurde die Bildung eines Komitees zur Durch- 
beratung dieses Entwurfes beschlossen, dem außer dem Ausschusse die 
Profl. Dr. Lechtaler, Dr. Poetsch und Lehner angehören. 

Hierauf hielt Prof. Schickinger (Staatsobergymnasium Linz) seinen 
Vortrag über 


„Schulreform und Reformschulen’. 


Nach kurzer Darstellung des heutigen Standes der Reformmittel- 
schulen im Deutschen Reiche besprach der Vortragende speziell die am 
Frankfurter Goethe-Gymnasium verwendeten Lehrbücher für die alten 
und modernen Sprachen, streifte dann die in den letzten Jahren in Öster- 
reich zur Geltung gelangten Bestrebungen, Gymnasium und Realschule 
einander zu nähern, insofern an einigen Gyınnasien eine moderne Sprache 
als relativ-obligater Lehrgegenstand eingeführt wurde, während anderseits 
für absolvierte Realschüler Lateinkurse ins Leben traten, und gab zum 
Schlusse einen Durchblick durch einige der neuesten literarischen Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der Schulreform, die sich durch besonders 
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radikale Forderungen auszeichnen und ein Bild von den in gewissen 
Kreisen herrschenden Stimmungen zu geben vermögen. Den Vortragenden 
lohnten am Schlusse reicher Beifall und der Dank des Vorsitzenden für 
die geistreichen und interessanten Ausführungen. 

An den Vortrag schloß sich eine lebhafte Wechselrede. Prof. G is- 
singer glaubt die guten Erfolge des Goethe-Gymnasiums auch darauf zu- 
rückführen zu können, daß an dieser Anstalt nur sehr gute Schüler aus eben- 
solchen Familien studieren. — Landesschulinspektor Dr. Loos bekannte, sich 
schon öfter die Frage vorgelegt zu haben, ob man in Österreich recht daran 
täte, in Mittelschulfragen so unbedingt konservativ zu sein und verweist 
auf die Dezemberkonferenz 1890. Man mußte da von reichsdeutscher Seite 
immer hören, wie die österreichischen Einrichtungen gegenüber denen im 
Deutschen Reiche gelobt wurden. — Prof. Schickinger meinte, daß sich 
immerhin gewiß der Versuch lohnte, z. B. in Wien eine Reformanstalt 
zu schaffen. — Prof. Sewera macht aufmerksam, daß es in Deutschland 
zwei Arten solcher Reformschulen gebe: Reformgymnasium und Reform- 
realgymnasium. — Dir. Comınenda erklärte die Schaffung eines achten 
Realschuljahres als dringende Notwendigkeit, um einerseits die Realschüler 
zu entlasten, andeiseits die Gleichberechtigung mit dem Gymnasium bin- 
sichtlich der Universitätsstudien um so eher zu erlangen. — Dem gegenüber 
verwies Landesschulinspektor Dr. Loos auf die Schwierigkeit, die dadurch 
erwachse, daß die Realschulen der Landes-, nicht der Reichsgesetzgebung 
unterständen. — Während Prof. Sewera darauf aufmerksam machte, dab 
manche Realschulmänner gegen die Angliederung eines achten Jahres 
seien, war Prof. Gissinger der Ansicht, daß einer den achtklasigen 
Realschulen gewisse Vorteile in Aussicht stellenden Regierungsvorlage 
seitens der Landesgesetzgebung keine großen Schwierigkeiten gemacht 
werden würden. — Regierungsrat Würfl wies darauf bin, daß die Reform- 
bewegung im Deutschen Reiche ihre berechtigte Grundlage habe. während 
in Österreich dazu keine zwingende Nötigung vorliege, da den realistischen 
Fächern auch am Gymnasium volle Berücksichtigung zuteil werde und 
die Ausstattung der physikalischen und naturhistorischen Kabinette weit 
besser sei ala im Deutschen Reiche, wie man z. B. an dem in anderen 
Dingen besonders imponierenden Theresien-Gymnasium in München beob- 
achten könne. Jedenfalls sei aber bei uns die innigere Einfügung einer 
modernen Sprache in den Verband der Lehrgegenstände zu wünschen. — 
Prof. Gissinger verweist auf das erwiesenermaßen schlechtere Schüler- 
material an den Realschulen. 

Nach Schluß der Wechselrede, die für eine spätere Sitzung einen 
Vortrag über die Ausgestaltung der Realschule anregte, wozu sich Dır. 
Commenda mit Vergnügen bereit erklärte, verlas der Obmann ein Dank- 
schreiben der Leitung des Deutschen Schulvereines für die über- 
mittelte Jubiläumsspende. Sodann dankten Regierungsrat Dir. Würfl und 
Prof. Dr. Poetsch herzlichst für die ihnen zu Beginn der Versammlung 
dargebrachten Glückwünsche, worauf der Vorsitzende die Sitzung um 
11!/, Uhr schloß. 
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C. Sitzungsbericht des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 
(Mitgeteilt vom I. Schriftführer Prof. Dr. E. Sigall.) 
Einhundertelfte Sitzung. 
(27. Mai 1905.) 

Da der Verein zum erstenmal seine Sitzung im II. Staatsgymnasium 
abhält, begrüßt der Direktor dieser Anstalt, Kornel Kozak, als Hausherr 
die zahlreich erschienenen Vereinsmitglieder auf das herzlichste und wünscht 
den Verhandlungen des Vereines besten Erfolg. 

Der Obmann, Prof. Josef Bittner, dankt für diesen Willkommens- 
gruß und begrüßt seinerseits herzlichst die versammelten Mitglieder, 
namentlich die Direktoren Regierungsrat Klauser, Mandyczewski, 
Kuschniriuk, Kozak und Dr. Frank und bringt den Einlauf zur 
Verlesung. 

Darunter befindet rich eine Petition des Vereines der böhmischen 
Professoren in Prag, der sich auch die „Deutsche Mittelschule in Prag” 
angeschlossen hat, um Einrechnung aller Supplentenjahre in die Dienst- 
zeit, beziehungsweise um Änderung des $ 10, Alinea 2, des Gehultsgesetzes 
vom Jahre 1898. 

Der Obmann teilt mit, daß er nach einem in einer vorher abgehnl- 
tenen Versammlung gefaßten Beschlusse die darauf bezüglichen amtlichen 
Daten gesammelt und das Verzeichnis derjenigen Herren, denen die ge- 
wünschte Änderung des 8 10, Alinea 2, des genannten Gesetzes einen Vorteil 
brächte, der „Deutschen Mittelschule in Prag” mit der Bitte übersendet habe, 
die beabsichtigte Petition an die hohe Regierung und den Reichsrat auch 
im Namen der „Bukowiner Mittelschule” zu überreichen. 

Dir. Dr. Frank ist der Ansicht, daß eine Deputation zu den Abge- 
ordneten aus der Bukowina mehr Wirkung ausüben würde, und beantragt, 
zwei Herren mit der Ausführung dieses Antrages zu betrauen. 

Ferner liegt noch eine zweite Petition um Erhöhung des Stamm- 
gehaltes um Je 400 K beim Vorrücken in die VIII., VII. und VI. Rang- 
klasse vor. 

Hierauf geht die Versammlung zur Tagesordnung über: „Beratung 
und Beschlußfassung über einen Antrag der ‚Deutschen Mittelschule in 
Mähren‘, einen Reichsverband aller Vereine Österreichischer Mittelschul- 
lehrer zu gründen.” 

Der Obmann teilt zunächst mit, dab der Ausschuf) den von dem Ver- 
eine „Deutsche Mittelschule in Mähren” ausgearbeiteten Satzungsentwurf 
gründlich durchberaten habe. 

Auch habe er, da der Brünner Entwurf in mehreren Punkten die 
Zustimmung des Ausschusses nicht fand, dem Ausschusse einen neuen Ent- 
wurf vorgelegt, der auch Jie Zustimmung des Ausschusses erlangt habe. 

Der Obmann bringt hierauf beide Entwürfe zur Verlesung. 

Die Grundgedanken seines Entwurfes sind: Schaflung eines Reichs- 
verbandes aller bestehenden Mittelschulvereine zur Vertretung gemeinsamer 
Standesinteressen. Infolgedessen Nichtaufnahme der Volks-, Bürger- 
und Hochschulvereine, die andere Interessen zu vertreten haben als die 
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Die wissenschaftliche Tätigkeit möge den einzelnen Vereinen über- 
lassen bleiben. Auch die „Mittelschultage” sollen nicht in den Wirkungs- 
kreis des „Reichsverbandes” gehören. 

Für die Geschäftsführung seien zwei Modalitäten möglich: entweder 
werde ein Verein in der Reichshauptstadt mit der Geschäftsführung be- 
traut oder es sollen, was nach seiner Ansicht praktischer wäre, die an 
dem Reichsverbande teilnehmenden Vereine Jahr für Jahr abwechselnd 
die Geschäfte führen, wobei es eineın Vereine auch gestattet sein kann. 
auf das ihm zukommende Recht der Geschäftsführung zu verzichten. Die 
Auslagen soll der geschäftsführende Verein decken und am Schlusse des 
Jahres auf die teilnehmenden Vereine nach der Mitgliederzahl aufteilen. 

Um einheitliche Beschlüsse in Standesfragen zu erzielen, denkt sich 
der Obmann den Vorgang folgendermaßen: Jedem Vereine steht es zu, 
in Standesfragen Beschlüsse zu fassen. Diese teilt er dem geschäftsführenden 
Vereine mit, der seinerseits die koalierten Vereine auffordert, zu der 
aufgeworfenen Frage Stellung zu nehmen, beziehungsweise über dieselbe 
Beschlüsse zu fassen und diese dem geschäftsführenden Vereine mitzuteilen. 
Sind einheitliche Beschlüsse zustande gekommen, so sorgt der geschäfts- 
fübrende Verein für die Ausführung derselben. Ist eine Einigung nicht 
zu erzielen, so ruft der geschäftsfübrende Verein, wenn es sich um wich- 
tige Angelegenheiten handelt, Delegierte der einzelnen Vereine zur münd- 
lichen Beratung und Beschlußfassung zusammen. Bei diesen Delegierten- 
tagen möge jedem Vereine ohne Rücksicht auf seine Mitgliederzahl eine 
Stimme eingeräumt werden, bei 51 bis 100 Mitgliedern zwei Stimmen u.s. w. 
Denjenigen Vereinen, welche wegen zu großer Entfernung von dem Sitze 
des geschäftsführenden Vereines keine Delegierten senden können, ınöge 
es gestattet sein, sich durch andere Vereine vertreten zu lassen. 

Einer Bemerkung des Dir. Kuschniriuk gegenüber, daß der jähr- 
liche Wechsel in der Geschäftsführung nicht leicht durchführbar sein dürfte, 
verweist der Obmann auf andere koalierte Vereine, die eine gleiche Ge- 
schäftsführung eingeführt haben. 

Dir. Dr. Frank beantragt, die Wiener Vereine, die nach Zeitungs- 
berichten dem Antrage des Brünner Vereines prinzipiell zugestimmt haben, 
zu befragen, unter welchen Voraussetzungen sie ihre Zustimmung gegeben 
hätten. 

Nachdem noch Dir. Mandyczewski auf die hohe Bedeutung der 
einbeitlichen Organisation aller Mittelschulvereine hingewiesen hat, be- 
antragt Dir. Dr. Frank, da mittlerweile die Zeit weit vorgeschritten ist, 
es möge die Versammlung ihre prinzipielle Zuatimmung zur Gründung 
eines Reichsverbandes geben und einen Ausschuß wählen, der die vom 
Vereine „Deutsche Mittelschule in Mähren” und vom eigenen Ausschusse 
vorgelegten Satzungen nochmals prüfen und der nächsten Generalversamm- 
lung zur Beschlußfassung vorlegen soll. 

Dieser Antrag wird angenommen und in den Ausschuß werden der 
Obınann, Schulrat Josef Wotta und Prof. Dr. Nathansky gewählt; letz- 
terer wird mit der Berichterstattung betraut. 
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D.Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren” in Olmütz. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Alois Bönisch.) 


Zweite Vollversammlung. 
(29. Juni 1905.) 


Anwesend waren 22 Mitglieder. Vertreten waren die Städte Mähr.- 
Schönberg, Neutitschein und Olmütz. 

Der Vorsitzende, Regierungsrat Kl. Barchanek, Direktor der Staats- 
realschule in Olmütz, eröffnet die Versammlung, begrüßt die erschienenen 
Gäste und Mitglieder und berichtet über die Tätigkeit des Vereinsausschusses 
seit der letzten Vollversammlung. Zunächst hat sich unser Verein der Peti- 
tion um Gleichstellung der Mittelschullehrer mit den Lehrern an k. k. Ge- 
werbeschulen und der um Einrechnung der Supplentenjahre angeschlossen. 
In Sachen der Substitutionsgebühr für die Supplenten wollte der Obmann 
persönlich Schritte tun, damit den Supplenten rechtzeitig die Bezüge an- 
gewiesen werden. 

Hierauf erhielt Herr Prof. Josef Thannabaur das Wort, welcher 
ausführlich über den Verlauf der „Delegiertenversammlung der Mittel- 
schulrereine in Brünn behufs Gründung eines Reichsverbandes aller Mittel- 
schulvereine Österreichs” berichtete. Inn Anschlusse an den Bericht, für 
den der Obmann dem Vortragenden im Namen der Versammlung den Dank 
ausspricht, entspinnt sich eine rege Debatte, an der sich besonders die 
Herren Dir. Dr. Karl Zirngast (Mähr.-Schönberg) und Prof. Georg Scheck 
(Olmütz) beteiligen. Schließlich wird ein vom Dir. Dr. Zirngast gestellter 
Antrag angenommen, der also lautet: Der Bevollmächtigte unseres Vereines 
wird ersucht, bei der nächsten Delegiertenversamwlung der Mittelschul- 
vereine mit aller Energie dafür einzutreten, daß 1. der Reichsverband doch 
zu stande komme; 2. in den Reichsverband womöglich nur Mittelschul- 
vereine aufgenommen werden; 3. die Delegierten (wenn ein Reichsverband 
nicht zu stande kommen sollte) beim Delegiertentage absolut akademisch 
gebildete Mittelschullehrer sein müssen; 4. die Selbständigkeit Jedes Vereines 
vollständig gewahrt bleibe, so zwar, daß ein Verein auch gegen den Be- 
schluß des Reichsverbandes seine eigenen Interessen vertreten könne. Der 
Antrag des Herrn Prof. Scheck: Kommt der Reichsverband nicht zu stande, 
a0 schließt sich der Verein einer Delegiertenversammlung nicht an, wurde 
abrzelehnt. 

Sodann bespricht Herr Prof. Stourac das Thema: 

„Der Lateinunterricht an den Realschulen." 

‘ Ohne auf die Bestrebungen für die Einheitschule einzugehn, da die 
allgemeine Bildung auf verschiedenen Wegen erlangt werden kann, wirft 
der Vortragende einen kurzen Blick auf die Genesis des Ministerialerlasses 
vom 14. Juli 1904, Z. 4509. Auf Grund dieses wurde auch an der k. k. Ober- 
realschule in Olmütz der unobligate Unterricht in der lateinischen Sprache 
eingeführt, zu dem sich Schüler aus der V. und VI. Klasse, zusammen 18, 
meldeten, da nur solche aus den oberen Klassen zugelassen wurden. An 
Unterrichtszeit wurden von dem k.k. Landesschulrate drei Stunden wöchent- 
licb festgelegt. Begonnen wurde mit Anfang des II. Semesters 1905. 

238 


408 Vereinsnachrichten. 


Dem mit dem Unterrichte betrauien Lehrer schwebte als Ziel vor. 
die Teilnebmer befäbigt zu machen, daß sie sobald als möglich an die 
Lektüre herantreten können und am Ende des Unterrichtskurses im stande 
sind, einen leichten lateinischen Schriftsteller mit einer gewissen Sicher- 
heit und Fertigkeit zu übersetzen, damit sie, sich gelbst überlassen, in dem 
weiteren Studium der Klassiker den richtigen Weg zu gehn wissen. Denn 
nach der Maturitätsprüfung an der Realschule haben die Absolventen durch 
Privatstudium die Lektüre der übrigen lateinischen Klassiker nachzuholen, 
das Griechische vom Anfang an zu lernen und dann noch das vorgeschriebene 
Ausmaß aus der philosophischen Propädeutik sich zu eigen zu machen und 
das alles in einem Jahre. Trotz mancher Förderungsmittel, wie besonders 
des Unterrichtes im Französischen, werden doch nur die Begabten und Eifrigen 
unter den Schülern diesen Anforderungen zu entsprechen vermögen. Bei 
der Ergänzungsmaturitätsprüfung wird man wohl von den Kandidaten die 
Kenntnis und Belesenheit nur in den leichteren lateinischen und griechischen 
Schriftstellern verlangen dürfen, was man um so eher tun kann, weil die 
Prüflinge ja schon die französische und englische Literatur studiert haben. 

Soll jedoch der Lateinunterricht an den Realschulen nur einiger- 
maßen gedeihen, so müßte wohl zu allererst eine gründliche Änderung in 
der Verteilung des Lehrstoftes und der Unterrichtsstunden eintreten, das 
ist, die große Zahl der wöchentlichen Stunden müßte ermäßigt werden; 
dies ist nur tunlich, wenn die Realschule auf acht Klassen erhöht wird. 
Denn in Mähren sind die Realschüler zu 32 Stunden verpflichtet, zu welchen 
noch je zwei Stunden aus der Stenographie und der englischen Sprache 
zuzurechnen sind, so daß sie mit den Lateinstunden wöchentlich auf 39 
Unterrichtsstunden kommen, demnach täglich 6 bis 7 Stunden in der Schule 
sitzen müssen, während die Gymnasiasten nur 25 und mit den Freifächern 
durchschnittlich 29 Stunden wöchentlich in der Schule verbringen. Ver- 
teilt man an der Realschule die obligaten Gegenstände auf acht Jahre. so 
haben die Schüler 28 wöchentliche Schulstunden, also noch immer mehr 
als am Gymnasium. 

Nachdem noch die einschlägigen Verhältnisse in Deutschland be- 
leuchtet worden waren, faßte der Vortragende seine Ausführungen in 
folgendem Leitsatz zusammen: 

„Die Realschule hat acht Klassen mit obligater Propädeu- 
tik und in den vier oberen Jahrgängen den unobligaten Unter 
richt in der lateinischen Sprache. Jede Ergänzungsmaturitätr 
prüfung hat zuentfallenunddie Realschulabiturienten können 
unmittelbar an die Universität übertreten.” 

Der Obmann dankt dem Vortragenden im Namen der Versammlung. 

Dir. Dr. Zirngast spricht hierauf über die Notwendigkeit der Ein- 
führung des Böhmischen an Gymnasien und sagt beiläufig: Der Gym- 
nasıast braucht die Kenntnis des Böhmischen; denn, wenn er nach der 
IV. Klasse das Gymnasium verläßt, so wählt er einen praktischen Beruf 
(Gewerbeschule, Handelsschule u. s. w.). Will er in seinem Hermatlande 
unterkommen, so muß er die zweite Landessprache können. Auch der 
OÜbergyninasiast braucht das Böhmische, ob er schon Jus, Medisin oder 
Theologie studiert, ebenso ist es für den Philologen vorteilhaft, wenn er 
eine Sprache mehr beherrscht. Deshalb handeln wir nur im Interesse 
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unserer Schüler, wenn wir die Einführung der zweiten Landessprache be- 
fürworten. An vielen Anstalten ist die zweite Landessprache eingeführt 
(Tirol: italienisch und deutsch). 

Die böhmische Sprache soll als obligater und nicht etwa relativ ob- 
ligater Gegenstand eingeführt werden, weil wir heute noch nicht so weit 
sind, daß die Eltern der Schüler einsehen, welchen Vorteil derjenige hat, 
welcher auch das Böhmische kann. Wenn das Böhmische zehn Jahre ein- 
geführt sein wird, wenn man den Vorteil wird gesehen haben, dann könnte 
man vielleicht diesen Gegenstand als relativ obligat behandeln. Eine Über- 
bürdung der Schüler ist nicht zu befürchten, da ohnehin ein Teil der 
Schüler das Böhmische als Freigegenstand besucht. Bei den Unterrichte 
möge besonders das Sprechen in den Vordergrund treten, damit denı 
Schüler ein reicher Wortschatz geboten werde. Die Noten bei der Klassifi- 
kation sind so wie bei allen anderen Fächern zu behandeln. Das Böhmische 
soll aber schon von der II. Klasse an gelehrt werden, damit auch die 
Schiller, welche nach der IV. Klasse austreten, von dieser Wohltat etwas 
haben. Wenn Schüler in höhere Klassen von Anstalten kommen, an denen 
das Böhmische nicht gelehrt wurde, so soll man bei ihnen mit einer 
Diepens vorgehn. 

Der Obmann spricht dem Vortragenden im Namen der Versammlung 
den Dank ans. 

Zum Punkte „Freie Anträge” spricht Herr Dr. Rudolf Liebisch aus 
Neutitschein und ersucht, der Verein möge beim mährischen Landesaus- 
schuß eine Petition um Anrechnung der Supplentenjahre in die Quinquen- 
nien von der Erlangung des Doktorgrades an einreichen. Der Verein be- 
schließt, eine diesbezügliche Petition zu überreichen. 

Der Vorsitzende dankt zum Schlusse nochmals den Rednern für ihre 
Mitteilungen, den erschienenen Gästen und Mitgliedern für ihre eifrige 
Teilnahme an den Verhandlung:gegenständen und schließt sodann die Ver- 
sammlung. 


Miszellen. 


Gründung eines Reichsverbandes der öster- 


reichischen Mittelschulvereine. 
Von Prof. Dr. Theodor Reitterer. 


Am 1. Novenber d. J. fand in Brünn die zweite Versammlung 
der Delegierten der österreichischen Mittelschulvereine statt, 
die zur Gründung eines Reichsverbandes der österreichischen Mittelschu.- 
vereine führte.!) 

Es waren im ganzen 20 Delegierte anwesend, nämlich: Die Prof. 
Mendl, Dr. Albrecht, Walland („Deutsche Mittelschule in Mähren”); Prof. 
Reichelt („Verein deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen”); Prof. Hoppe 
(„Mittelschule”, Wien); die Proff. Hiebel, Dr. Reitterer und Stefan („Die 
Realschule”, Wien); die Prof. Sewera und Hantschel („Mittelschule für 
Oberösterreich und Salzburg”); Prof. Loeffler („Deutsche Mittelschule”, 
Prag); Prof. Tesar („Deutsche Mittelschule für Nordmähren”); Suppient 
Müller („Verein der Supplenten deutscher Mittelschulen”); Dir. Bıly 
(„Ustredni spolek ceskyjch professoru v Praze” = Zentralverein der 
böhmischen Professoren in Prag); die Proff. Dr. Kamenitek, Nesvadbık, 
Sichrovsky, Sileny (Brünner Sektion des Zentralvereines böhmischer 
Professoren); Prof. Zlabek (Kremsierer Sektion); Univ.-Prof. Dr. Twar- 
dowski („Towarzystwo nauczycielöi sköl wy:szych” = Verein der Lehrer 
höherer Schulen, Lemberg). 

Die von der Versammlung angenommene Geschäftsordnung des 


Reichsverbandes lautet: 
1. 


Der Verband führt den Namen „Reichsverband der österreichischen 
Mittelschulvereine”. 
2. 
Der Reichsverband verfolgt den Zweck, die obgenannten Vereine zu 
gemeinsamer Arbeit für das Wohl der österreichischen Mittelschulen und 
der verwandten Lehranstalten sowie für das ihrer Lehrer zu vereinen. 


d. 
Der Reichsverband übt seine Tätigkeit aus: 
a) durch Delegiertenversammlungen; 
b) durch Reichsverbandstage. 
!) Über die Vorgeschichte der Gründung des Reichsverbandes und die erste Del 
wiertenversammlung (Pfingsten d. J.) vergleiche den Sitzungsbericht des Vereines .„‚irie kra:- 
schule’ vom 21. Oktober d. J. Vorliegendes Heft p. 395.) Ein eingehendes Referat uber dr 


zweite Delegiertenvrersammlung erscheint in dem Sitzungsbericht des Vereines ‚li. Fea!- 
»chulc’’ (vom 18. November d. J.) im nächsten Hefte der ‚Osterr. Mittelschule". 
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4. 

Der Reichsverband erstrebt sein Ziel: 

a) dadurch, daß die in den einzelnen Vereinen erörterten gemeinsamen 
Schul- und Standesfragen den Delegierten sämtlicher im Reichsverbande 
vertretenen Vereine zur Beratung und geschäftsmäßigen Erledigung 
übermittelt werden; 

d) dadurch, daß von den Delegierten selbständige Fragen den Vereinen 
mit dem Ersuchen vorgelegt werden, sie einer gründlichen Beratung 
und Beschlußfassung zu unterziehen; 

c) dadurch, daß die von den einzelnen Vereinen satzungsgemäß gefaßten 
Beschlüsse im Wirkungskreise des Reichsverbandes der gewünschten 
Erledigung zugeführt werden. 

Es bleibt jedoch jedem Vereine as Recht gewahrt, Beschlüsse, 
welche auf Grund seiner Satzungen gefaßt werden, im eigenen Wir- 
kungskreise durchzuführen. 

$. 

In den Reichsverbandsausschuß (die Delegiertenversammlung) ent- 
sendet jeder Verein (auch Zweigverein) wenigstens einen Delegierten auf 
eigene Kosten. Jeder Verein oder Zweigverein bat nur eine Stimme, gleich- 
viel wieviel Vertreter er entsendet hat. Es ist gestattet, daß ein Verein 
seine Vertretung dem Delegierten eines anderen Vereines überträgt, jedoch 
darf kein Delegierter mehr als eine fremde Vertretung übernehnen. 


6. 
Dem Reichsverbandsausschusse (der Delegiertenversammlung) konı- 
men zu: 

a) Wahl des Obmannes und zweier oder mehrerer Stellvertreter. Der Ob- 
mann und die Stellvertreter müssen je einem anderssprachigen Vereine 
angehören. Welcher Nationalität der erste Obmann entnommen werden 
soll, entscheidet — wenn keine Vereinbarung zu stande kommt — das 
Los. Dasselbe gilt auch von den Stellvertretern. Die Funktionen werden 
dann nach einem Jahre immer nationalitätenweise und der Reilıe nach 
gewechselt. 

b) Wahl von Schriftführern und deren Stellvertretern nach Bedarf, von 
denen jeder einem anderssprachigen Vereine angehören muß. Alle 
haben dieselben Rechte und jeder von ihnen erledigt die Agenden mit 
den Vereinen seiner Nationalität. Einer von ihnen wird auch zum Zahl- 
meister und einer zu dessen Stellvertreter bestimmt. Dauer ihrer Funk- 
tionen ebenfalls ein Jahr. 

c) Wahl dreier Rechnungsprüfer (auch auf ein Jahr) aus einzelnen anders- 
sprachigen Vereinen. 

Die zugehörigen Kandidaten bestimmen die Vertreter jeder Natio- 
nalität für sich. Die Geschäftsleitung wechselt innerhalb der ersten acht 
Wochen des Schuljahres. Die abtretenden Funktionäre des Ausschusses 
können unbeschadet der obigen Bestimmungen durch einstiinniigen Be- 
schluß wiedergewählt werden. 

d) Erörterung von Schul- und Standesfragen im Sinne des $ 4. 

e) Bestimmung von Ort und Zeit der nächsten Sitzung der Delegierten 
von Full zu Fall. 
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f) Bestimmung allgemeiner Reichsverbandstage im Einvernehmen mit den 
einzelnen Vereinen und mit Rücksicht auf die verschiedenen Mittel- 
schultage. ; 

Nur solche Anträge können an die Zentralbehörden befördert werden, 
welche innerhalb jeder Nationalität durch Stimmenmehrheit der Vertreter 
der betreffenden Vereine angenommen erscheinen. 


8. 
Der Aufwand für alle Agenden des Reichsverbandes ist von den 
Vereinen nach ihrer Mitglied rzahl zu bestreiten. 


9. 
Bekanntmachungen jeder Art geschehen durch schriftliche Verstän- 
digung der Vereine durch die betreffenden Verbandsschriftführer. 


10. 
Der Obmann und dessen Stellvertreter vertreten den Reichsverban!l 


pach außen. Einer von ihnen unterfertigt mit: dem zugehörigen Schrift- 


führer die Schriftstücke. 
11. 
Die Sitzungen der Delegierten sind vom Obmanne nach Beschluß 


der letzten Sitzung einzuberufen. Es steht aber auch einem einzelnen 
Vereine frei, die Abhaltung einer Sitzung zu verlangen, wenn dieses Ver- 
langen von zwei weiteren Vereinen unterstützt wird. 


12. 
Die Schriftführer haben die Vorarbeiten für die Sitzungen der Dele- 
gierten zu besorgen. Für wichtigere Anträge können von den Delegierten 
lesondere Referenten gewählt werden. 


13. 

Der Zahlmeister zahlt nur vom Obmanne oder von dessen Stell- 
vertretern unterschriebene Rechnungen aus. Die Rechnungsprüfer haben 
wenigstens einmal im Jahre seine Agenden und die Kasse zu prüfen und 
der nächstfolgenden Sitzung der Delegierten darüber Bericht zu erstatten. 


14. 
Über Spenden ohne Angabe eines bestimmten Zweckes entscheidet 
die Sitzung der Delegierten im Einvernehmen mit den einzelnen Vereinen. 


15. 
Streitigkeiten, welche aus Reichsverbandsangelegenheiten hervorgehn. 
werden durch ein Schiedsgericht ausgetragen, in welchem jede Nationalität 
des Reichsverbandes durch ein Mitglied vertreten ist, 


16. 

Sollten aus dem Reichsverbande so viele Vereine ausgetreten sein, daß ın 
demselben nur mehr Vereine einer Nationalität verbleiben, so bört die Tätisr- 
keit des Reichsverbandes auf. u 

Nach der Auflösung des Reichsverbandes wird das Vermögen unter 
die angehörigen Vereine im Verhältnisse nach der Zeit ihres Verbleibens 
im Verbande und nach der Größe der Einzahlungen verteilt werden. Tritt 
cin Verein aus, so hat er auf das Verbandsvermögen keinen Anspruch. 
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18. 

Diese Geschäftsordnung ist in allen Sprachen, welche im Reichs- 
verbande vertreten sind, in Druck zu legen. Als authentisch haben die im 
Archive des Reichsverbandes hinterlegten Texte zu gelten, welche in allen 
Sprachen der im Reichsverbande vertretenen Nationen abgefaßt sind. 

19. 

Diese Geschäftsordnung darf nur dann geändert werden, wenn die 
Änderung von zwei Drittel der Vertreter der beteiligten Vereine beschlossen 
wird und nicht die Delegierten zweier Nationalitäten dagegen Einspruch 
erheben. 

Zum Obmann des Verbandes wurde Gymn.-Prof. Mendl (Brünn) 
zum ersten Stellvertreter Gymn.-Dir. Bily (Prag) und zum zweiten Stell- 
vertreter Univ.-Prof. Dr. Twardowski (Lemberg) gewählt. Die übrigen 
Funktionäre sind: Schriftführer der Deutschen: Prof. Dr. Reitterer (Wien). 
Stellvertreter Prof. Walland (Brünn); Schriftführer der Tschechen: Prof. 
Nesvadbik (Brünn), Stellvertreter Prof. Ziabek (Kremsier); Schriftführer 
der Polen: Prof. Ippoldt (Krakau); Stellvertreter Prof. Jarecki (Lem- 
berg‘; Kassier: Prof. Nesvadbik, Stellvertreter Prof. Walland; Rech- 
nungaprüfer: Dr. Albrecht (Brünn), Prof. Sichrovski (Brünn), Univ.- 
Prof. Dr. Finkel (Lemberg). Schied»gericht: Die Proff. Hoppe (Wien), 
Silenf (Brünn) und Schneider (Krakau). 

Die erste Delegiertenversammlung wird zu Ostern 1906 in 
Wien abgehalten werden. 

In das Arbeitsprogramm für die nächste Zeit wurden folgende 
Punkte aufgenommen: 

1. Die Schaffung eines Rechtsschutzes für die Verbandsmitglieder. 

2. Die Forderung nach Gleichstellung der Gehalte der Mittelschul- 
professoren mit denen der Gewerbeschulprofessoren. 

3. Die Forderung nach gesetzlicher Festlegung der 30 jährigen Dienstzeit, 
beziehungsweise die Schaffung einer Vl. Quinquennalzulage. 

4. Die Regelung der Supplentenfrage. 

Dem Verhande werden sich außer den obgenannten Vereinen noch 
die „Bukowiner Mittelschule”, der Wiener „Wohlfahrtsverein” und die 
„Lega degli insegnanti di Trieste” anschließen. Die Zahl der verbands- 
ıngehörigen Vereine wird dann 15 betragen, mit zusammen über 4600 Mit- 
gliedern, darunter 2100 Deutsche. 

Der Reichsverband ist der erste Schritt zu einer durch die Standes- 
not gebotenen Gesamtorganisation des höheren Lehrstandes in Österreich. 
Er wird die Wünsche der österreichischen Mittelschullehrerschaft in Bezug 
auf Schul- und Standesfragen nachdrücklicher und mit mehr Aussicht auf 
Erfolg vertreten können als einzelne Vereine und verdient deshalb die 
eifrigste Unterstützung aller Kollegen. 

Der einzeine kann die Verbandsmitgliedschaft nur durch Beitritt zu 
einem der Mittelschulvereine erwerben. Es steht zu hoffen, daß dieser 
Umstand unseren Vereinen nun auch die große Zahl derer, die sich bis 
jetzt dem Vereinsleben ferngehalten haben, als Mitglieder zuführen wird. 
Sehr wünschenswert wäre es, wenn in den Kronländern ohne Mittelschul-. 
vereine einige tatkräftige Kollegen sich mit der Gründung solcher be- 
fassen wollten. 


Literarische Rundschau. 


Homer und Horaz im Gymnasialunterricht. Von Oskar Jäger, Gym- 
nasialdirektor a. D. und ordentlicher Honorarprofessor an der Universität 
Bonn. München 1905. C.H. BeckscherVerlug. 2115. Großoktav. Preis geb.5M. 


Ein Buch von herzerquickender Frische ist es, das hier der gelehrte 
Verfasser als das Resultat einer über etwa 60 Jahre sich erstreckenden 
Beschäftigung mit Homer und Horaz bietet. Uns interessiert in Österreich 
vornehmlich das, was er über die Behandlung und Verwertung der Homeri- 
schen Dichtung zu sagen hat, da seine Bemerkungen über Horaz sich wesent- 
lich auf die Tatsache gründen, daß die Horaz-Lektüre in Deutschland durch 
volle zwei Juhre mit vier Semestern betrieben wird, während sie bei uns in 
einem einzigen Semester absolviert werden muß, und zwar in dem letzten, 
in welchem die Schüler durch die unmittelbar bevorstehende Maturitäts- 
prüfung in ihrer Apperzeptionsfähigkeit gehemmt und auch in ihrer Ar- 
beitszeit stark verkürzt werden. — Was nun die Behandlung Homers an- 
langt, so gibt Jäger zunächst einen sehr nützlichen, alles Wesentliche zu- 
sammenfassenden Überblick über die Würdigung Homers bei Griechen und 
Römern, dann in christlicher Zeit, endlich seit Fr. A. Wolf. Den Höhe- 
punkt seiner Darstellung bildet die ebenso feinsinnige als kraftvolle Be- 
kämpfung der seit Wolf und Lachmann so üppig in die Halme schießenden 
sogenannten höheren Honıer-Kritik. Insbesondere erschüttert er mächtig den 
einen Pfeiler des auf Wolfscher Grundlage errichteten Gebäudes der Homer- 
Kritik, ich meine die vielberufenen „Widersprüche in der Dichtung”. 
„Man muß sich doch umsehen”, bemerkt Jäger mit Recht, „wie es in dieser 
Beziehung mit den Kompositionen neuerer Dichter aus der Zeit des be- 
quemen Schreibens und Druckens bestellt ist. Man hat bei Goethe in 
‚Hermann und Dorothea‘, in ‚Egmont‘, ‚Wilhelm Meister‘, bei Schiller 
ın ‚Don Karlos‘ und ‚Wallenstein‘ und vollends bei Shakespeare in einer 
ganzen Anzahl von Stücken schwere chronologische und andere Wider- 
sprüche in Menge gefunden.” Jäger deckt nun eine Reihe in der Tat sehr 
überraschender Widersprüche bei den genannten Dichtern auf. Besonders 
zahlreich finden sich solche in Shakespeares „Macbeth”, und zwar von nicht 
geringerem Gewichte als jene. aus denen in der Homer-Kritik allerhand 
schwerwiegende Schlüsse gezogen werden. Ich stimme demnach Jüger 
vollständig bei, wenn er $S. 20 hierüber folgendes bemerkt: „Dergleichen 
Widersprüche in der Ilias und Odyssee beweisen das gerade Gegenteil 
von dem, was die zersetzende Homer-Kritik sie beweisen lassen will. Der 
Dichter — das beweisen die angeführten Stellen aus Shakespeare, Goethe 
und Schilier zur Genüge — bemerkt sie nicht, und zwar aus naheliegen- 
den Gründen. Die Poesie der jedesmaligen Situation hält ıhn im Bann 
und lähmt gewissermafsen die Verstandeskritik, die zur Aufdeckung solcher 
Widersprüche und Unebenheiten und zwar in erheblicher Stärke und An- 
spannung nötig ist, und ebensowenig und aus denselben Gründen bemerkt 
sie der gewöhnliche Leser oder Hörer. Wohl aber würde der berübmte 
Zusammenfüger, Fortsetzer, Fugenfüller, der Redakteur oder Diaskeuast 
und wie diese philologischen Spukgestalten alle heißen mögen, sie be- 
merkt haben. Denn seine Tätigkeit ist in jedem Falle zu neun Zehntel 
Verstandesarbeit und -kritik.” — Aus den weiteren Betrachtungen, wiewohl 
sie alle in hohen: Grade lesens- und beherzigenswert sind, insonderheit jene 
über den einzuschlagenden Gang bei der Lektüre, möchte ich doch mit be- 
sonderem Nachdruck auf den Abschnitt hinweisen, in dem Jäger in wirklich 
scharfsinniger Weise zu ermitteln sucht, was wir aus der Dichtung 
selbst über die Persönlichkeit des Dichters erfahren können. 
Denn Homer ist für ihn nicht ein Begriff, sondern ein Mensch und der 
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Dichter beider Epen. Als besonders fruchtbringend in dieser Beziehung eı- 
weist sich die Betrachtung der Homerischen Gleichnisse, wobei es 
Jäger keineswegs um den vielbesprochenen ästhetischen Wert dieser Gleich- 
nisse und Bilder zu tun ist, sondern um ihren „biographischen Wert”. 
Denn diese Bilder, entnommen dem inneren Leben des Dichters und der 
Welt, in welcher er sich bewegte, enthüllen uns diese Welt in der Tat viel 
unmittelbarer als die Erzählung selbst. Sie enthüllen uns aber auch „ein sehr 
reiches Innenleben des Dichters, dessen Betrachtung uns reichlich entschädigt 
für die fehlende Kunde von seinem äußeren Leben”. — Jedem Freunde der 
Homerischen Dichtung, besonders aber dem Lehrer, der sie in der Schule 
zu interpretieren hat, ist dringend zu raten, wenn er auf den Irrwegen der 
„höheren Homer-Kritik” den Pfad verliert, zu diesen Ausführungen Jägers 
seine Zuflucht zu nehmen. Sie werden ihn ein trefflicher Berater sein. — 
Auch die Erörterungen über Horaz sind überaus lehrreich. Der erfahrene 
Pädagoge und Kenner des Dichters gibt da Winke über die Behandlung des 
Metrischen, über den Vorgang bei Übersetzung und Erklärung u. s. w. Auch 
bei Horaz soll der biographische Gesichtspunkt das leitende Prinzip 
der Lektüre sein. Für das erste Jahr empfiehlt Jäger die Lektüre der Bücher I 
bis III der Oden und einiger Epoden. Das zweite Jahr soll einer ausgiebigen 
Auswahl aus den Satiren und Episteln und erst gegen Schluß der Lektüre 
des IV. Buches der Oden gewidmet sein. Das Ziel der Horaz-Lektüre bezeichnet 
Jäger S. 206 treflend mit folgenden Worten: „Die Schüler sollen sich ihren 
Schriftsteller erobern, indem sie ihn, so gut sie mit ihrem Lehrer irgend 
vermögen, ins Deutsche, das Deutsche des XX. Jahrhunderts, übersetzen, und 
sollen streben, in der Dichtung die Persönlichkeit der Dichters und umge- 
kehrt zu finden und sich diesen: Ziele allmählich und immer mehr nähern.” 

Wenn auch bei uns die Verhältnisse bei der Horaz-Lektüre, wie gesagt. 
wesentlich anders geartet sind, werden doch die an Anregungen jeder Art 
reichen Betrachtungen des Verfassers jedem Fachgenossez, der Horaz seinen 
Schülern näher bringen will, von großem Nutzen sein. 


Taschenwörterbuch der lateinischen Sprache. Von Prof. Dr. Hermann 
Menge. I. Teil (Latein-Deutsch) 390 S., II. Teil (Deutsch-Latein) 548 S. 
Taschenformat. Langenscheidtscher Verlag, Berlin. Preis jedes Teiles 
geb. 2 M., beide Teile in einem Bande 3 M. 50 Pf. 


Mit ganz außerordentlichem Geschick hat es Menge hier verstanden, 
‚uf den engen Kaum eines Taschenwörterbuches ein Lexikon zu bieten, das 
bei der natürlich gebotenen Knappheit der einzelnen Artikel dennoch durch 
die Genauigkeit und Sorgfalt seiner Anlage und auch durch seine verhältnis- 
mäf:ige Reichhaltigkeit geradezu überrascht. Das latein-deutsche Wörterbuch 
umfalst den gesamten Wortschatz der heute noch in den Schulen gelesenen 
Autoren, soweit ich mich durch zahlreiche Proben überzeugen konnte, in 
lückenloser Vollständigkeit, und da sich die Anlage der größeren Artikel 
durch große Übersichtlichkeit auszeichnet, die den Suchenden rasch orien- 
tiert, darf behauptet werden, daß dieses Taschenwörterbuch wirklich für 
die Präparation des Schülers zur Not ausreiche und dal daher seine An- 
schaffung ärwmeren Schülern, welche die Kosten für ein größeres Lexikon 
nicht erschwingen können, mit gutem Gewissen empfohlen werden kann. 
Große Sorgfalt ist auf die Bezeichnung der Quantität verwendet worden. 
auch die positionslangen, aber von Natur kurzen Silben werden durch 
besondere Zeichen kenntlich gemacht, desgleichen sind dichterische und 
unklassische Konstruktionen durch ein Sternchen bezeichnet. Die gleiche 
Sorgfalt hat der Herausgeber auf die Anlage des deutsch-lateinischen Teiles 
verwendet. Es kann demnach das Buch, das in so engem Rahmen das Müg- 
lichste bietet, für den bezeichneten Zweck angelerentlich empfohlen werden. 


R. Thiele: Auswahl aus Ciceros rhetorischen Schriften. I. Teil: 
Text. Preis geb. 2 K 40 h. Tempsky, 1904. II. Teil: Schülerkommentar. 
Preis geb. 2 K. Tenıpsky, 1905. 

Die Auswahl aus Ciceros rhetorischen Schriften, welche Thiele im 

Textbändchen vorlegt, ist nach wohlüberlegten Prinzipien zusammenge- 
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stellt, sie ist dabei reichlich bemessen und überläßt dem Lehrer genügenden 
Spielraum. Die Stücke aus den drei Büchern De oratore umfassen Seite 55 
bis 138. Es folgen Seite 139 bis 183 große Stücke aus dem Brutus, die wohl 
geeignet sind, von dem Charukter und dem Aufbau dieser Schrift eine 
Vorstellung zu geben, weiter bis Seite 225 Partien aus dem Orator. Den 
Abschluß bildet das interessante Schriftchen Ciceros De optimo genere 
oratorum, eine Schrift, die bekanntlich die Einleitung zu Ciceros leider 
nicht erhaltener Übersetzung der Rede des Aeschines gegen Ktesiphon und 
der Kranzrede des Demosthenes bildete. Die Einleitung gibt eine Geschichte 
und dann eine etwas zu sehr ins Detail eingehende Darstellung des Systemes 
der Rhetorik. In vortrefllicher Weise hingegen entspricht Thieles Kommentar 
den Anforderungen, die an einen wirklichen Schülerkommentar zu stellen 
sind. Gerade diese rhetorischen Schriften, welche die Blüte der schrift- 
stellerischen Tätigkeit Ciceros darstellen, bereiten dem Schüler auch auf 
der obersten Stufe unglaublich große Schwierigkeiten in sachlicher sowohl 
wje in sprachlicher Hinsicht. Allein an der Hand des Tbieleschen Kom- 
mentars wird der Schüler befähigt, nach allen Richtungen hin in das Ver- 
ständnis dieser Schriften einzudringen. Ganz besonders anzuerkennen ist die 
Beniühung des Herausgebers, den Schüler zu einer angemessenen Über- 
setzung des lateinischen Ausdruckes hinzuleiten. Wer hier finden sollte, dab 
Thiele im Darbieten solcher Übersetzungshilfen der Guten zu viel tue, ver- 
kennt die außerordentlichen Schwierigkeiten gerade dieser Stoffes. Es seien 
somit die Fachgenossen, welche die Absicht haben, die Lektüre dieser ebenso 
gehaltvollen als formvollendeten Schriften mit Schülern des Gymnasiums zu 
betreiben, auf die hohen Vorzüge dieses Kommentars aufmerksam gemacht. 


Wien. nt Alois Kormitzer. 


Weidners Schulwörterbuch zu Cornelius Nepos, bearbeitet von Joh. 
Schmidt. Wien—Prag, Tempsky. 2 K 40 h. 


Der Wert der Speziallexika wird schon in den Instruktionen (S. 40. 
Anm.) richtig beurteilt, beziehungsweise ihre Benutzung im allgeineinen ver- 
urteilt. Für die Nepos-Lektüre könnte eine gewisse Berechtigung, ein Spezial- 
wörterbuch zu benutzen, etwa aus dem Umstande abgeleitet werden, dal: 
Nepos der erste fremdsprachliche Autor ist, den der Schüler in die Hand be- 
kommt. Bedenken wir aber, dafs derselbe Verfasser auch noch einen „Schüler- 
konımentar” geschrieben l.at, den er selbst als „integrierenden” Bestandteil 
seiner Nepos-Schulausgabe bezeichnet, so können wir einem solchen Lektüre- 
betrieb in der Schule keineswegs das Wort reden. Ein Privatstudium des 
Lateinischen mag immerhin durch derartige Behelfe beschleunigt weruüen 
können, ohne daß aber hierin auch immer eine Förderung gelegen sein dürfte. 


Ed. Stettner: Über Schülerpräparationen. Norddeutsche Verlags- 
anstalt O. (roedel, Hannover 1905. 


Der Verfasser tritt für die „Präparationen von Krafft und Ranke” 
ein. Ich bin gegenteiliger Ansicht. Wahre und erfolgreiche Schularbeit 
hat vor allem einen tüchtigen Lehrer zur Voraussetzung, der außer Autor, 
Grammatik und Wörterbuch auf alle anderen Hilfsmittel verzichtet. „Je 
sinnreicher unsere Werkzeuge sind, desto gröber und ungeschickter werden 
unsere Organe: mit all den Maschinen, die wir um uns aufhäufen, finden 
wir in uns selbst keine mehr” (Rousseau, Emil, LII, 55). 


Aussig. 





Dr. G. Herzgel. 


R. Menge: Troja und die Troas nach eigener Anschauung geschildert. 
Mit 36 Abbildungen, 2 Tafeln und 1 Karte. 2., umgearbeitete Auflage. 
1. Hett der von H. Hoffmann herausgegebenen Gymnasialbibliothek. Güters- 
Joh, Bertelsnıiann, 1905. 98 S. Preis I M. 50 Pf. 


Eine zweite Auflaze des nunmehr 15 Jahre alten Büchleins war schon 
längst dringend erwünscht. Was liegt nicht alles zwischen dem Jahre 13%. 
in welchem Menge mit seinem Reisegenossen Dr. Hiller die I'roas durch- 
wanderte und sich von Schliemann auf dem Ausgrabungsfelde von Hissarlık 
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berumführen ließ, und zwischen den: heutigen Tage: Die Auffindung der 
sechsten Schicht, der jähe Tod des eifrigen Spatentührers, die Grabungen 
Dörpfelds in den Jahren 1893 und 1894, durch die jene sechste Schicht 
endgültig als das Homerische Troja erkannt und die Ausgrabungsarbeit im 
wesentlichen zum Abschluß gebracht wurde, endlich die Verötientlichung 
des großartigen Werkes „Troja und Ilion” von Dörpfeld. Das letztgenannte 
Ereignis (1902) machte die Bearbeitung der neuen Auflage des besprochenen 
Schriftchens leicht, zumal seinem Verfasser die Entnahme von Abbildungen 
und Kartenskizzen aus dem großen Werke gestattet war. Und Menge hat 
die gebotene Gelegenheit mit größtem Geschicke benutzt, so daß man sich 
jetzt über den Stand dieser „Homerischen Frage”, wie ihn die Tätigkeit 
Schliemanns und Dörpfelds ergab, aus seinem Büchlein trefflich orientieren 
kann. Es ist dies nicht bloß für den Gymnasiasten von Bedeutung, sondern 
auch für weitere dafür sich interessierende Kreise, denen Dörpfelds „Troja 
und Ilion” nicht zugünglich ist. Schuchhardts wertvolles Buch „Schliemanns 
Ausgrabungen u. 8. w.” kennt ja nur die zweite Schicht als das Homerische 
Troja und einzelne moderne Reiseberichte, wie der sehr lesenswerte, frisch 
geschriebene Fr. Seilers in den Grenzboten 1904, 2. Viertelj., wollen durch- 
aus nicht erschöpfend sein. Wenn nun auch Menge über die gemachten 
Funde, die in eine bis dorthin unbekannte vorhistorische Kultur Einblick 
gewährten, entsprechend Aufklärung bietet, so legt er doch das Haupt- 
gewicht auf die Schilderung der Örtlichkeit und er tut recht daran. Da 
der Dichter Priamus’ Feste in ihren Bestehn gewiß nicht mehr schaute 
und in der Beschreibung der Straßen und Bauten seine Einbildungskraft 
walten lassen mußte, so werden wir uns vergeblich bemühen, die auf- 
gedeckten Häuserreste mit dem Epos in Einklang zu bringen. Wohl aber 
dürfen wir das von ibm gegebene Landschaftsbild an der Stätte, die man 
als den Schauplatz der Iliade ansieht, auch im einzelnen wieder zu erkennen 
suchen. Und dieses Landschaftsbild tritt uns bei Hissarlik wirklich genau vor 
Augen. Dies aus dem Munde eines Besuchers der Troas zu erfahren, dafür 
darf man bei dem jugendlichen Leser Homers lebhaftes Interesse voraussetzen; 
auch wird ihm die Lektüre der Iliade nur noch anziehender werden, wenn 
er aich von den Örtlichkeiten, in denen die Dichtung spielt, eine genaue Vor- 
stellung machen kann. Darum kann dies interessante Büchlein zur Belebung 
der Homer-Lektüre für die Gymnasialjugend bestens empfohlen werden; es 
wird aber auch sonst dankbare Leser finden. Vermissen wird man darin viel- 
leicht nur einen kurzen Hinweis auf die Ausgrabungen in Kreta, welche das 
durch Schliemann gewonnene Bild jener fernen Zeit vervollständigen. 


A. Chudzinski: Staatseinrichtungen des römischen Kaiserreiches 
in gemweinfaßlicher Darstellung. 39. Heft der von H. Hoffmann heraus- 
gegebenen Gymnasialbibliothek. Gütersloh, Bertelsmann, 1905. 176 S. 
Preis 2 M. 


Erst die letzten Jahrzehnte haben helleres Licht auf die innerpoliti- 
schen Verhältnisse der römischen Kaiserzeit geworfen und deren Bedeutung 
für die allgemeine Kulturentwicklung gewürdigt. Es ist wünschenswert, 
daß auch der Gymnaßiast einen gewissen Einblick in die innere Geschichte 
jener Epoche erhalte, was aber durch den Geschichtsunterricht allein nicht 
erreicht werden kann. Die Tacitus- und Horaz-Lektüre dagegen bieten dazu 
reichlich Gelegenheit, wenn man bei der Interpretation die Ergebnisse der 
staatsrechtlichen Forschung überall verwertet. Man muß Prof. Chudzinski 
Dank wissen, wenn er ans vielfach schwer zugänglichen Quellen gewissen- 
haft zusammenzufassen sich bestrebt, was bei der Lektüre der genannten 
lateinischen Autoren über den Prinzipat, den Senat, den Ritterstand, das 
Volk, das Heer, die Beamten, das Gerichtswesen, die Verwaltung der Stadt 
Rom, Italiens und der Provinzen, über Einkünfte und Ausgaben des Staates, 
über Geld und Münzwesen irgendwie in Betracht kommen kann. Ein An- 
hang gibt gegen 200 Stellen aus l'acitus’ Annalen und gegen 50 aus den Ge- 
dichten des Horaz an, zu deren Erklärung das Buch sich heranziehen läßt. 


Prag. Dr. Josef Dorsch. 


——— 
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Die hellenische Kultur. Dargestellt von Fritz Baumgartner, Franz 
Poland, Richard Wagner. Leipzig, Teubner, 1905. IX und 489 S. 
Großoktav. Preis 12 M. 


Das vorliegende Buch bildet den ersten Band eines auf zwei Bände 
berechneten Werkes, welches sich die Darstellung der gesamten antiken 
Kultur zum Ziele gesetzt hat. Dieser erste, in sich völlig abgeschlossene 
Band umfaßt die hellenische Kultur von ihren Anfängen bis zum Abschluß 
ihrer selbständigen Entwicklung in der Zeit Alexanders des Großen. Der 
zweite Band soll die Kultur des Hellenismus und die des Römervolkes 
schildern. 

Drei Verfasser haben sich in die Bearbeitung des gewaltigen Stoffes 
geteilt. Die Erscheinungen im Staate, das leben und die Götterverehrung 
wurden von Poland, die bildende Kunst von Baumgartner, die geistige 
Entwicklung und das Schrifttum von Wagner behandelt. 

Die Verfasser hatten sich als Aufgabe gestellt, die gesicherten Er- 
gebnisse der neueren Forschung in einer für jeden Gebildeten faßlichen 
und lesbaren Form zusammenzufassen unter besonderer Berücksichtigung 
der Bedürfnisse des Unterrichtes in den oberen Klassen der höheren Schulen. 
Darum verzichteten sie vollständig auf die Quellenangabe und Nennung 
von Gewährsmännern und auf die Berührung schwebender Streitfragen 
und suchten zwischen den oft weit auseinandergehenden Meinungen die 
richtige Mittellinie zu finden und das herauszuheben, was sie als das Wahre 
oder Wahrscheinlichste erkannten. Die Einleitung orientiert zunächst über 
Land und Leute im alten Griechenland und über ihre Religion. Es folgt 
die Darstellung der mykenischen Zeit („des griechischen Altertumes”). Der 
zweite Abschnitt behandelt das griechische „Mittelalter”. Hier wird ein 
früheres Mittelalter unterschieden (die Homerische Zeit) und ein späteres, 
das bis zur Solonischen Zeit reicht. 

Der dritte Abschnitt schildert die griechische Blütezeit. Dieser wie 
der vorhergehende Abschnitt sind in folgende Unterabteilungen gegliedert: 
4. Staat, Leben, Götterverehrung. B. Bildende Kunst. C. Geistige Ent- 
wicklung und das Schrifttum. 

Die Herausgeber haben ein vortreffliches Werk geschaffen, das sicher- 
lich den angestrebten Zweck erreichen wird, nämlich bei der studierenden 
Jugend sowohl als auch in dem großen Kreise der Gebildeten das Ver- 
ständnis für die unvergleichiiche Bedeutung der griechischen Kultur zu 
beleben und wach zu erhalten trotz der vielfach entgegenstehenden Mei- 
nungen und Bestrebungen der modernen Zeit. Von einer einseitigen Be- 
wunderung „des gottbegnadeten Idealvolkes der Hellenen” halten sie sich 
wohl fern, aber wahr bleibt doch auch heute noch jener Satz Jean Pauls, 
den die Verfasser an die Spitze ihrer Vorrede gestellt haben: „Die jetzige 
Menschheit versänke in, unergründliche Tiefe, wenn nicht die Jugend 
vorber durch die stillen Tempel der großen alten Zeiten und Menschen 
Jen Durchgang zum Jabrmarkt des späteren Lebens nähme.” Daß das Werk 
sich die Resultate der neuesten Forschungen auf den verschiedenen Ge- 
bieten zu nutze gemacht hat, braucht nicht hervorgehoben zu werden. Das 
zeigt sich auch beispielsweise in der Reproduktion der Statue des Demo- 
sthenes, S. 454, die nicht mehr nach der bekannten Marmorstatue ıın Vatikan 
dargestellt ist, wo er eine entfaltete Schrittrolle in den Händen hält, sondern 
in der richtigen Ergänzung der Hände, die erst kürzlich durch einen glück- 
lichen Fund sichergestellt worden ist. Ja es werden die Resultate der Jüng- 
sten Ausgrabungen, wie der in Delphi und in Knosos, und in der Literatur 
die neu entdeckten Fragmente des Bacchylides mit Recht sogar besonders 
ausführlich behandelt. 

Die Darstellung ist formvollendet und nimmt auch durch eine wohl- 
tuende Wärme des Tones den Leser gefangen. Allein sie erfordert doch 
jederzeit die volle Aufmerksamkeit und Denktätigkeit des Lesenden. Für 
uns sind vor allem von Interesse jene Partien, die sich mit der Sprache 
und Literatur der (iriechen beschäftigen. Aufierordentlich belehrend ist, 
was auf S. 26 f£ über die hohen Vorzüge der griechischen Sprache, über 
ihren einzigen Formenreichtum und über ihre unerreichte Ausdrucksfähig- 


Literarische Rundschau. 419 


keit gesagt wird. In der Literatur ist die Charakterisierung der einzelnen 
hervorragenden Gestalten, so eines Aeschylos. Sophokles, Aristophanes, 
Thukydides, Sokrates, Plato, Aristoteles, Demosthenes, vorzüglich gelungen. 
Sehr mit Recht hält sich übrigens der Verfasser (Wagner) auch in der 
Charakteristik des Xenophon von der neuestens Mode gewordenen gering- 
schätzigen Beurteilung des Schriftstellers fern. Und man kann sich mit 
der Würdigung Xenophons, wie sie S. 447 gegeben wird, vollständig ein- 
verstanden erklären. Belebt wird die Darstellung durch einen reichen Bilder- 
schmuck, darunter auch eine größere Anzahl farbiger Tafeln, durchaus in 
musterhafter Ausführung. Auch die sonstige äußere Ausstattung des Buches, 
Papier und Druck, müssen als geradezu glänzend bezeichnet werden. 


Wien. u Alois Kornitzer. 
Die deutsche Heldensage. Nach Darstellungen von Uhland, Vilmar, 
Scherer, Keck und Khull. Mit Einleitung und Anmerkungen versehen 
von Dr. Franz Prosch und Dr. Franz Wiedenhofer. 5., umgearbeitete 
und erweiterte Auflage. (B. G. Teubner. 5) Pf.) 


Die Schulausgabe der deutschen Heldensagen von Prosch und Wieden- 
hofer, die zum erstenmal 1887 erschien, liegt schon in 5. Auflage vor. 
Gezeen die erste Auflage ist die Auswahl vermehrt durch die nordische 
Fassung der Nibelungen- und der Hildesage und durch die Übersetzung des 
alten Hildebrandsliedes von Bötticher. Daß die Auszüge der wichtigeren 
Sıgen nicht in Uhlands allzu lakonischer Fassung wiedergegeben werden, 
ist längst gutgeheißen. Anderseits ist Vilmars allzu wortreiche Inhalts- 
angabe des Nibelungenliedes mit Recht gekürzt. Die richtige Mitte halten 
dıe Khullschen Inhaltsangaben. Eine Geschichte der Heldensage geht jetzt 
den 'lexten voraus. Sehr verwendbar ist die in den Anmerkungen gegebene 
Zusammenstellung typischer Sagenmotive. Das Buch gehört zu den besten 
Erscheinungen der Schulausgabenliteratur und hat schon vielen Lehrern 
und Schülern treffliche Dienste geleistet. 


Fr. Hebbel: Die Nibelungen. Für den Schulgebrauch herausgegeben 
von Dr. Alfr. Neumann (Freytags Schulausgaben. Tempsky 1902.) 
Geb. 1K 80 h. 


Bei den Bestrebungen, Werke der nachgoethischen Zeit. im deutschen 
Unterrichte einzuführen, komnit gewils in erster Linie Hebbels Nibelungen- 
trilogie in Betracht. Neben ihrem hohen Kunstwerte bietet sie noch den 
Vorteil, den Schüler über vieles aufzuklären, das ihn das Nibelungenlied 
bloß ahnen lälst. Es ıst deshalb sehr willkommen zu heißen, daß diese 
reifste Diehtung Hebbels in die Freytagsche Sammlung aufgenommen wurde. 

Die Bearbeitung ist sehr sorgfältig und zeigt, daß sich der Heraus- 
geber gründlich mit Hebbel beschäftigt hat. Die Einleitung bringt eine 
kurze, aber ausreichende Biographie des Dichters und klärt den Schüler 
auf über Hebbels Eigenart als Dramatiker, die Entstehung und Aufnahıne 
der Dichtung, die Quellen und ihre Gestaltung. die Grundidee, den Aufbau 
der Handlung. Überflüssig sind die kritisierenden Bemerkungen über die 
übrigen Werke Hebbels und über die Nibelungendramen De la Motte-Fouques, 
Hermanns, Raupachs u. a., da diese Dichtungen selbst dem Schüler doch 
unbekannt bleiben. Sehr sorgfältig gearbeitet sind auch die Anmerkun- 
ven, die den Schüler kaum an einer Stelle im Stiche lassen dürften. Die 
Ausstattung ist die bekannte der Freytagschen Schulauszaben, der Preis 
für eine Schulausgabe entschieden zu hoch. 


Wien. Itudolf Scheich. 
Dr. Rudolf Ortmann: Deutsches Lesebuch für die österreichischen 
Mädcheniyzeen. Wien, Karl Graeser & Komp. I. Teil (X + 249 S.): 
Preis geb. 2 K 60 h. 11. Teil (X + 274 S.): Preis geb. 2 K 70h. II. 
(VIII + 256 S.) und IV. Teil (XI-- 243 S.): Preis geb. je 3 K. 
Beim Blättern in den netten grünen Bänden fällt vor allem die 
reichliche Verwendung der Antiquaschrift auf. In den ersten zwei Bänden 
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sind ungefähr zwei Drittel, im dritten und vierten Bande ist etwa die 
Hälfte sämtlicher Seiten mit lateinischen Lettern gedruckt. Mit Kecht. 
wie mir scheint. Denn im lateinlosen Mädcheniyzeum bedarf es vieler 
Übung im Lesen gerade dieser Schrift. Zweckmäßig ist &8 ferner, daß dem 
Texte der Lesestücke keine Nummern vorgesetzt sind. Dadurch ist beim 
Aufschlagen das Verwechseln von Seiten und Nummern unmöglich ge- 
ınacht. Auch damit kann man einverstanden sein, daß zu den Lesestücken 
keine Anmerkungen gegeben sind. Denn unter der Voraussetzung, daß es» 
möglich ist, den Lesestoff! in der Schule zu bewältigen, ohne daß die häus- 
liche Lektüre in Anspruch genommen wird, brauchen die Schülerinnen 
keine Anmerkungen. Sie sollen eben während des Unterrichtes nicht vor- 
witzig umblättern, sondern den Erklärungen des Lehrers folgen. Die kr- 
fahrung wird ja lehren, ob man den ganzen Lesestoff ohne häusliche Lektüre 
bewältigt. Dagegen kann man darüber schon streiten, ob es gut ist, beim 
Texte der einzelnen Lesestücke den Namen des Verfassers zu versch weigen 
und ibn nur im Inhaltsverzeichnisse zu nennen. Diesen Vorgang hält Urt- 
mann in den ersten drei Bänden ein, offenbar um einer Zersplitterung des 
Interesses vorzubeugen und dem Lesebuche ein einheitlicheres Aussehen zu 
geben. Aber wenn man auch zugibt, daß viele Kinder von 10 bis 14 Jahren 
sich um Autornamen nicht kümmern und daß sich auch der Unterricht 
auf dieser Stufe noch nicht mit den Verfassern zu beschäftigen braucht. 
so ist doch nicht bewiesen, daß die Angabe des Autornamens schädlich 
wäre. Bei manchem Kinde setzen sich unbewußt Titel und Verfasser als 
zusammengehörig im Gedächtnis fest und so wird die spätere Aufnahme 
literargeschichtlicher Daten erleichtert. Was also im vierten Bandel) des 
besprochenen Werkes systematisch durchgeführt ist, nämlich daß der Name 
des Verfassers recht auffallend an die Spitze des zugehörigen Lesestückes 
gesetzt wird, das wäre vielleicht auch auf den niedrigeren Unterricht» 
stufen vorteilhaft. Doch genug von Außerlichkeiten, die ja schließlich doch 
nicht die Hauptsache sind! 

Von einem Spezialisten für Mädchenerziehung, wie Ortmann einer ist. 
darf man im vorhinein eine vollständige Anpassung seines Lesebuches an 
den Lehrplan der Mädchenlyzeen erwarten und diese Erwartung wird auch 
nirgends getäuscht. Aber auch sonst verdient die Wahl der Lesestücke alies 
Lob. Sie nehmen nicht nur, wie es auf den Unterstufen sein soll, gebührende 
Kücksicht auf den gleichzeitigen Lehrstofl in der Naturgeschichte, Geographie 
und Geschichte, sondern behandeln auch recht ansprechende Gegenstände 
aus der Vaterlandskunde. Auf die bei Mädchen besonders wichtige Gemüts 
bildung ist überall großer Wert gelegt; namentlich von den Erzählungen 
verfehlt keine ibre Wirkung auf das vemüt. Ebenso ist es erfreulich, daß 
die modernen Lebensverhältnisse und gute neue Dichter immer mehr be- 
rücksichtigt werden, je weiter der Unterricht fortschreitet. Daß sich z. B. 
gleich zwei Stücke des zweiten Bandes (Nr. 30 und 31) mit dem wichtig- 
sten modernen Verkehrsmittel, der Eisenbahn, befassen, ist gewiß zu loben. 
Nicht minder dankenswert ist die Aufnahme der Schilderung „Die See- 
schlacht bei Lissa” von Güttler. Von neueren Dichtern sind bereits im 
zweiten Bande G. Keller und Allmers vertreten und dazu gesellen sich im 
dritten F. Dahn, Fontane, Liliencron, Lingg, K. F. Meyer, Storm, Trojan, 
Wildenbruch. Und dennoch ist die Gesamtstimmung jedes Bandes ziemlich 
einheitlich, die verwirrende Buntheit der Stilgattungen ist glücklich 
vermieden. 

Diesen Vorzügen gegenüber fallen die Kleinigkeiten, die der Referent 
im nachstehenden anführt, durchaus nicht ins Gewicht. Im ersten Bande 
finden sich zwei Erzählungen, die den Erfrierungstod kleiner Mädchen be- 
handeln. So rührend sie beide auch sind, eine davon scheint doch über- 
flüssig. — Das Lesestück „Der Tag eines Jägers” von Falkmann (Nr. 63: 
enthält manche Unrichtigkeiten. Eine davon müßte auch von Lyzeal- 
schülerinnen erkannt werden, wenn sie einmal auf den Lebensmittelmarkt 


!, Dieser Band wurde in der ‚Österr. Mittelschule” (XVIII. 8. 412) bereits angezeigt. 
weshalb hier nur die ersten drei Binde besprochen sind. 
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einkaufen gingen. Es heißt nämlich (S. 99, Z. 20), daß die erlerten Hasen 
bald „ausgeweidet” die Taschen des Jägers belasten. — Z. 30 geht der 
Jäger „mit einen: Teil der Jngdgenossen” wieder in den Wald. „um kürz- 
lich errichtete Klaftern zu besehen und neue Bäume mit dem Waldhammer 
zu diesem Zwecke anzuschlagen”. (Zu welchem Zwecke?) — Daß die 
Köhler im Walde zahlen (8. 33), nicht in der Forstkanzlei, ist nicht in der 
Ordnung. — Endlich erinnert an Münchhausen der Schuß (Z. 42), auf 
welchen sechs Stück Rebhühner fallen. — Überdies zeigt das Lesestück 
keine Gliederung durch Absätze. Also fort mit ihm! — Der Anfang des 
Stückes „Das Rind einst und jetzt” (S. 104) entbehrt nicht ganz eines 
komischen Beigeschmackes. Es ist zu vermuten, duß ıhn die lachlustige 
Jugend bald herausfindet. 

Im zweiten Bande werden (S. 163, 2. 57 ff.) Wurzeln, die sich in 
einiger Entfernung über dem Boden vereinigen, „Rohnen” genannt. Aber 
solche Wurzeln sind nur die Folgeerscheinung ehemals vorhandener Rohnen. 
Denn Rohnen sind, wie Referent an Ort und Stelle oft gehört hat, die 
gefallenen, modernden Bäume. (Mhd. rone = umgestürzter Baumstamm, 
verwandt mit lat. ruere) — S. 246, 2. 78, steht „Ersatz” statt Entsatz. 

Im dritten Band (S. 51, Z. 7O ff.) ist die Zeitangabe der Aussaat un- 
richtig. Es heißt da: „Hinter einander, im März (!) Rogzen und Weizen, im 
April Erbsen und Wicken, im Mai Kartoffeln und Hafer (!) und im Juni (!) 
Gerste und Buchweizen fallen als wahrer goldener Reren .... auf die 
fruchtbare Erde” — Auf S. 116 lautet der Titel: Die Nordsee, während 
ım Inhaltsverzeichnis steht: Die Nordseeküste. — Sprachlich anstöfsig ist 
der Satz (S. 142, 2. 117): „Als er das Hinausschnellen des Nachens ebenso 

lücklich vollbracht hatte, als zuvor das Hineinschleudern.” — In dem 
esestück Nr. 95 ıst die Einkleidung des Gedunkens zu gekünstelt. — Ein 
recht nichtsnutziges Fremdwort erscheint auf S. 213 (Z. 31 f.): „von denı 
auch der Dichter... . Akt genommen hat.” — Ein Wort fehlt S. 223, 
2. 72: „Näher seinem (—?—) am Markte.... ragte der Hügel... empor.” 

Die bloßen Druckfehler hier auszustellen. hält der Referent für über- 
flüssig. Es wird genügen, sie geradeswegs dem Herausgeber des Lesebuches 
anzuzeigen; denn schwerlich dürfte einer der Leser sich die Mühe nehmen, 
sein Exemplar nach einer hier gedruckten Liste zu verbessern. 


Freytags Schulausgaben und Hilfsbücher für den deutschen 
Unterricht. Leipzig, Verlag von G. Freytag. Wien, Verlag von FE. 
Tempsky. 

Von dieser in Österreich und Deutschland bereits gut eingeführten 
Sammlung liegen in neuer Rechtschreibung vor: Homers llıas und Homers 
Odyssee, beide nach der Übersetzung von Joh. Heinrich Voß für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von Dr. Bruno Stehle, Regierungs- und Schulrat 
ın Straßburg. 1. Auflage, 3. Abdruck. Die Einleitung Lringt einiges über 
Homer und die Homerische Frage, sodann eine kurze Inhaltsanrabe der 
einzelnen Gesänge, endlich einen Hinweis auf die Wirkung dieser Gedichte 
und schließt mit Nachrichten über J. H. Voß. — Auch Körners „Zriny” 
(berausgegeben von Karl Ludwig), Schillers „Maria Stuart” (herausgegeben 
von Edmund Aelschker) und lessings „Laokoon” (herausgegeben von Dr. 
Martin Manlık) sind nur neue Abdrücke der ersten Auflare. Für eine 
künftige Auflage des letztgenannten Buches wäre die Bezeichnung der 
Aussprache der vorkommenden englischen und französischen Namen 
wünschenswert, weil ja doch nicht alle Leute, die Lessings „Laokoon” 
lesen, die richtige Aussprache jener Namen von einem Lehrer hören. — 
In zweiter Auflage sind erschienen: Klopstocks „Oden”, Ausgewählt und 
erklärt. Mit einem Anhang: Kinige charakteristische Stellen aus dem 
„Messias” von Rudolf Windel. Wien 1902; ferner Goethes „Exzmont” (heraus- 
gegeben von Dr. Gustav Burghauser), Wien 1904; Lessings „Mina von 
Barnhelm” (herausgegeben von Dir. Edmund Aelschker), Wien 1903; Kleists 
„Prinz Friedrich von Homburg” (herausgezseben von Dr. Anton Benedict). 
Wien 1903. Bei dem letztgenannten Werke fällt auf, daß der Preis gegen 
die erste Auflage um 25 h höher (nämlich 75 h) ist. Die Gliederung 

„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg. 30 
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der Handlung entspricht jetzt den Gesetzen, die Gustav Freytag für den 
Bau eines Dramas aufgestellt bat, und ist in Übereinstimmung mit der 
bei Wohlthat (die klassischen Schuldramen) S. 134 ff. gegebenen. In Ar- 
merkung 21 und 248 haben sich neue Druckfehler eingeschlichen. — Schiller. 
Gedichte (Auswahl von Prof. Dr. Friedrich Bachmann) erscheinen in zweiter 
verbesserter und vermehrter Auflage. Wien 1903. — Uhlands „Ernst. 
Herzog von Schwaben” (herausgegeben von Richard Eickhoff) hat es "bereits 
zur dritten Auflage (1904) gebracht. 


Böhm.-Leipa. Alexander Tragl. 


— 


Johannes Meyer: Aus der deutschen Literatur. Dichtungen in Poesie 
und Prosa, ausgewählt für Schule und Haus. Mit Unterstützung nam- 
hafter Schulmänner aus den Quellen zusammengestellt. I. Bd. 512 S. 
Großoktav, 4 M. 80 Pf.; geb. 5 M. 80 Pf. 


Derselbe: Einführung in die deutsche Literatur. Dichtungen in Poesie 
und Prosa, erläutert für Schule und Haus. Mit Unterstützung namhafter 
Schulmänner unter Benutzung des gleichnamigen Werkes von Lüben und 
Nacke. I. Bd. 656 S. Grofßioktav, 6 M.; geb. 7 M. (Gerdes und Hödel. 
Berlin.) 


Die beiden Werke von Johannes Meyer bilden, obgleich sie unter 
selbständigen Titeln erscheinen, eigentlich ein Ganzes. Das erste will „das 
Beste von dem darbieten, was unsere Literatur im Laufe der Jahrhunderte 
hervorgebracht hat”, das zweite soll alles enthalten, was zum sprachlichen 
und sachlichen Verständnis wie zur ästhetischen und geschichtlichen Wür- 
digung der Dichtungen nötig ist und in seiner Vollendung eine vollständige 
Geschichte der deutschen Literatur darstellen. 

Da das Werk für das breite gebildete Publikum, vor allem aber für 
die Schüler höherer Lehranstalten bestimmt ist, soll die Auswahl, wie billig, 
vom Standpunkte der Gegenwart getroffen werden. 

Der erste Band unfalit die älteste und die mittelhochdeutsche Lite- 
ratur. Die gotischen und althochdeutschen Denkmäler sind durch Zwischen- 
zeilenübersetzungen verständlich gemacht, den mittelhochdeutschen Dich- 
tungen poetische Übertragungen ins Neuhochdeutsche zur Seite gestellt. 
Bei gröfseren Dichtungen, die nur in Auswahl wiedergegeben sind, wird 
natürlich der Zusammenhang durch kurze Inhaltsangaben hergestellt. 

Das Programm des Herausgebers ist sehr umfangreich und die im 
ersten Bande gebotene Auswahl ist vollkommen ausreichend, um dem ge 
bildeten Leser, der eingehende Studien nıcht machen kann, ein gutes Bıld 
von der deutschen Literatur des Mittelalters zu geben. Jedenfalls enthält 
der Band — was natürlich kein Tadel sein soll — weit mehr, als der Schüler 
einer höheren Lehranstalt in der Regel bewältigen kann. 

Als Proben der gotischen Sprache dienen einige Stellen aus Wultilas 
Bibelübersetzung und das Fragment eines gotischen Kalenders. Von alt- 
deutschen Denkmälern enthält der Band das Hildebrandslied (und zwar den 
Urtext, eine Interlinearversion und eine freiere Übersetzung), die Merse- 
burger Zaubersprüche, das Wessobrunner Gebet, das Muspilli. Aus dem 
Heliand und aus Ötfrieds Evangelienharmonie werden ausreichende Proben 
des Urtextes mit Interlinearübersetzung und außerdem grölsere Abschnitte 
in freier Übertragung abgedruckt, von dem Waltharilied neben einer Probe 
des lateinischen Textes ein umfangreicher Auszug in freier Übersetzung. 
Die mittelhochdeutsche kEpık ist vertreten durch 14 Aventiuren aus dem 
Nibelungenliede (nach der Handschrift 73), 23 Aventiuren aus der Gudrun. 
den armen Heinrich von Hartmann (hm Auszug), den Eingang und 6 Bücher 
des Parzival und Bruchstücke aus WGottfrieds Tristan. Beim Minnegesang 
komnit natürlich vor allen Walther in Betracht, von dessen Dichtungen ein? 

reiche Auswahl gegeben wird, aus der alle Seiten seines Wesens zu erkennen 
sınd. Von Minnesängern vor Walther sind neben unbekannten Sängern 
aus Minnesangs Frühling mit einzelnen Proben vertreten der Kürnberger. 
Dietwar v. Eist, Spervogel, Heinrich v. Veldeke, Fr. v. Hausen, Hartmann. 
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Woltram, H. v. Morungen, Reinmar der Alte; von Minnesängern nach Wal- 
ther Neidhart, Ulrich v. Liechtenstein, Heinrich v. Meißen. Als Proben der 
lehrhaften Dichtung dienen einzelne Stellen aus Freidanks Bescheidenheit. 

Die Auswahl iäßt also an Reichhaltigkeit nichts zu wünschen übrig. 
Daß jeder Benutzer des Buches das eine oder das andere vermissen wird, 
ist eigentlich selbstverständlich. So sollten literarische Dokumente, wie die 
literarische Stelle ın Gottfrieds Tristan oder Walthers Lied auf Reinmars 
Tod, in einem so breit angelegten Werke nicht fehlen (um so mehr, als das 
Lied Reinmars „sö wol dir wip” ..... abgedruckt ist). Neidhart ist durch zwei 
— noch dazu wenig charakteristische -— Lieder viel zu schwach vertreten. 
Walthers Elegie gehört aus äußeren und inneren Gründen an den Schluß 
seiner Dichtungen. Aber das sind nur Einzelheiten und man muß dem 
Herausgeber nachrühmen, daß die Auswahl mit großer Sorgfalt getroffen 
ist und die ästhetischen wie die zeitcharakteristischen Gesichtspunkte be- 
rücksichtigt. 

Die '[exte stammen aus den besten oder doch aus anerkannt guten 
Ausgaben. Auch bei den Übersetzungen hat sich der Herausgeber bemüht, 
dıe beste vorhandene zu geben. Freilich bedeutet das nicht immer auch 
eine gute. Wenn man die mittelhochdeutschen Texte und die Übersetzungen, 
wie ın der vorliegenden Ausgabe, nebeneinander hat, sieht man wieder 
recht deutlich, wie wenige auch nur erträgliche Übersetzungen altdeutscher 
Dichtungen es gibt. 

Einen erschöpfenden Kommentar zu den angeführten Dichtungen 
soll der erste Band des zweiten Werkes, der „Einführung in die deutsche 
Literatur”, liefern. Der allgemeine Grundsatz, nach dem dabei der Heraus- 
geber verfährt, ist nur gut zu heißen: Es soll zuerst alles kiargelegt werden, 
was zum Verständnis der einzelnen Dichtungen nötig ist, ohne alle Neben- 
rücksichten. Erst nachdem alle hervorragenden Schöpfungen eines Dichters 
eingehend betrachtet sind, folgt seine Biographie; und erst der Betrachtung 
aller hervorragenden Dichter und Dichtungen eines Zeitraumes folgt ein 
Rückblick, der jedem Dichter in der geschichtlichen Entwicklung seinen 
Platz anweist. Dafls diese Methode besonders im NMittelschulunterricht viel 
für sich bat, kann nicht zweifelhaft sein. Selbständige wissenschaftliche 
Ergebnisse wird in einem Buche wie den. vorliegenden niemand suchen; 
aber der Verfasser hat nicht nur die großen wissenschaftlichen Quellen- 
werke sorgfältig benutzt, sondern auch die Spezialliteratur in großem Um- 
farge zu Rate gezogen. 

Mit Rücksicht auf den ganzen Plan enthält das Werk weit mehr als 
ein Kommentar im eigentlichen Sınne und will zugleich ein Handbuch der 
deutschen Sprache und Literatur sein. Für die Anlage des Kommentars, 
den in allen Einzelheiten zu besprechen hier unmöglich ist, mögen die 
folgenden Proben genügen. Beim Hildebrandsliede werden unter der Über- 
schrift „Darbietung” zunächst die Aussprache und die Sprachform (Unter- 
schied zwischen Hoch- und Niederdeutsch, hochdeutsche Lautverschiebung) 
erläutert. Zur Darbietung gehören außerdem fortlaufende Sach- und Wort- 
erläuterungen, die Inhaltsangabe des Liedes aus Grimms „Deutschen Sıgen” 
und die Erläuterung der metrischen Form. Der „Vertiefung” dienen folgende 
Abschnitte: Das Hıldebrandslied im Kreise der deutschen Heldensage (mit 
einer Erläuterung der Entstehung der deutschen Heldensage), der geschicht- 
liche Hintergrund des Hildebrandsliedes. das Verhältnis des Hildebrands- 
liedes zur Geschichte und Mythe, die Entwicklung des Konfliktes, Cha- 
rakter der Personen, Figentümlichkeiten der Dichtung nach Inhalt und 
Form, Hildebrandslied und Iliade, die Überlieferung. Zu didaktischen 
Zwecken werden noch eine Reihe von Themen zu Stil- und Redeübungen 
angeführt. Den Schluß bildet eine geschickte Zusammenstellung der Lite- 
ratur über das Hildebrandslied. Wie man sieht, lälst auch der Kommentar 
an Reichhaltiskeit nichts zu wünschen übrig, ja man kann finden, daß des 
Guten eher zu viel getan ist. Den Inhult des Liedes z. B. lernt der Leser 
des Werkes in vier verschiedenen Forınen kennen: im Original, in der 
Interlinearversion, in einer freien Übersetzung und in der Inhaltsangabe 
Grimms. Auch sonst sind Wiederholungen nicht vermieden. 


zur 
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Nachdem in ähnlicher Weise die anderen altdeutschen Denkmäler des 
ersten Bandes besprochen sind, folgt als Abschluß ein zusammenfassender 
Abschnitt, der die Merkmale der althoch- und altniederdeutschen Sprache 
charakterisiert und die Geschichte der altdeutschen Literatur im Zusanımen- 
hang kurz behandelt. Dabei werden wichtigere Werke, die im Lesebuche 
nicht enthalten sind, nachgetragen, so das Ludwigslied, die Echasis captivi, 
das Annolied u.a. 

In gleicher Weise ist die mittelhochdeutsche Zeit behandelt, nur dem 
Umfange und der Wichtigkeit der Denkmäler entsprechend ausführlicher. 
. Auch hier könnte manches kürzer gefaßt, manche überflüssige Wiederholung 
vermieden sein. 

Die beiden ersten Bände erwecken für den Fortgang des Werkes die 
besten Erwartungen. Allen, die, ohne eindringlichere Studien zu treiben, 
sich über die ältere deutsche Literatur belehren wollen, kann das Buch mit 
gutem Gewissen enıpfohlen werden. Wenn ein Rezensent das Werk als sehr 
geeignet zur Vorbereitung für die Mittelschullehramtsprüfung bezeichnet, 
so muß man freilich Einsprache erheben. Wer wissenschaftliche Studien 
treibt, mul) denn doch auf die Quellen selbst zurückgehn. Zur Vorbereitung 
für den Unterricht und beim Unterrichte selbst wird es dagegen sehr gute 
Dienste leisten. 

Die Ausstattung ist vortrefflich, der Preis mit Rücksicht auf das Ge- 
hotene recht mäßig. 


Wien. en Rudolf Scheich. 


Dr. P. Mitteregger: Deutsches Lesebuch für Mädcheniyzeen. Wien, 
Franz Deuticke. II. Band, 1903, 3 K 40 h. III. Band, 1904, 3K 60 h, 


Verraten die deutschen Lesebücher für Mädchenlyzeen ım allgemeinen 
einen erfreulichen Fortschritt auf dem Gebiete dieser Gattung der Schul- 
bücherliteratur, ein weit ausgreifendes Sammeln und gründliches Sichten, 
eine entsprechende und doch nicht zu engherzige Auswahl für Mädchen 
höherer Schulen Österreichs. so kann dieses Lob in reichem Maße speziell 
auch den NMittereggerschen Lesebüchern gezollt werden, das insbesondere 
dadurch verdient ıst, dafs 1. neuere Schriftsteller gebührende Berücksich- 
tigung finden, 2. auf ältere wertvolle Lesestücke — ıneist in poetischen 
Gewande — in größerem Ausmaße zurückgegriffen wird, 3. vaterländische 
Schriftsteller vollauf berechtigte Beachtung finden, ohne dals der Patriotis- 
mus zu einer schwächlichen l'reibhauspllanze herabgewürdigt würde, die 
künstlich gezogen werden müßte. So geht ein natürlicher, frischer Zug 
durch die ganze Auswahl. Dabei wird den zarteren Suiten der weiblichen 
Natur (wahrer Religiosität, tiefem Familiensinn, reiner Menschlichkeit, 
inniger Freude an der Natur, speziell der liebe zur Tier- und Pflanzen- 
welt; vollauf Rechnung getragen, ohne zu verzärteln und der Wirklichkeit 
zu entfremden; ebenso wird dem natürlichen Berufe des Weibes verständnis- 
voll und mit feinem Empfinden vorgearbeitet. Die Hygiene erscheint aller- 
dings etwas schwach bedacht: das mag nun Ansichtssache sein. Ob aber 
bei einer Neuauflage nicht vielleicht doch noch hie und da Streichungen 
vorgenommen werden könnten, wird die Praxis zeigen. Mir scheint es, 
als ob einzelne Lesestücke bei Mädchen von 12 bis 14 Jahren im allge- 
meinen nicht zu vollem Verständnis gebracht werden könnten. Aller- 
dings wird schließlich auch hier Lehrer- und Schülerindividualität aus- 
schlaggrebend sein. 

Möchte es dem Einfluß der Schule g-lingen, daß die Schülerinnen 
diese schönen Anthologien für Geist und Herz nicht nach einjührigem Ge- 
brauche als abgetane Schulbücher aus der Hand geben, sondern mit- 
nehmen ins weitere Leben! Sie könnten in ihrer Gesamtheit und in apä- 
teren Jahren nach reicher Lebenserfahrung den Mädchen selbst und viel- 
leicht noch manch anderem ein nie versagender Born reiner Freude und 
erhebender Sammlung sein. 


Aussig. Dr. G. Hergel. 


a 
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Österreichisch-ungarische Revue. Monatsschrift für die gesamten Kul- 
turinteressen der österreichisch-ungarischen Monarchie. 


Es ist wohl überflüssig, über diese Publikation und ihre Absichten zu 
sprechen; erfreut sie sich doch, dank der unermüdlichen Arbeit der Re- 
daktion, des größten Interesses der maßgebenden Kreise, da sie einen Über- 
blick über alles Wertvolle bietet, das von österreichischen Kräften auf dem 
Gebiete der Volkswirtschaft, des Verkehrswesens, der Bildungsförderung, 
der Dichtkunst u. s. w. geschaffen wird. Gediegene volkswirtschaftliche und 
kulturpolitische Aufsätze wechseln mit interessanten Proben aus öster- 
reichischen und ungarischen Dichtungen ab, bei deren Auswahl in sehr ' 
erfreulicher Weise auch die jüngeren Kräfte zum Worte gelangen. Wir 
heben aus dem reichen Inhalt der uns vorliegenden Nummern eönder: 
hervor: „Ungarns Schiffahrt” von Gonda:; „Karl Landsteiner” von Dr. Fuchs: 
„Die Frauen und ihre Stellung im Staate” von Ganser; „Schneeflocken” 
von K. Hufnagl; „Schnee in Florenz” von Jul. Zeyer, übersetzt von Har- 
muth; „Amalie” von Hans Grasberger; Gedichte von Kranewitter, Herold u.a. 


Oskar Frankl: Der Jude in den deutschen Dichtungen des XV., 
XVI. und XVII. Jahrhunderts. R. Hoffmann in Leipzig. 


Das Werkchen ist eine kulturhistorisch recht interessante Arbeit. Der 
Verfasser behandelt seinen Stoff in vier Kapitein: Diskussion über das Juden- 
tum, Verspottung der Juden, der Jude als Wucherer, der Jude als Hostien- 
schänder und Kindermörder. An den einzelnen Dichtungen jener Zeit, an 
den geistlichen Spielen, den Fastnachtsspielen, den Werken des Hans Sachs, 
Sebastian Brant, Luther, Folz, Johann Fischart, Balthasar Schupp u. s. w. 
wird dargelegt, wie das ganze Zeitalter den Juden durchaus feindlich ge- 
sinnt war und ihnen die ungeheuerlichsten Missetaten aufzubürden suchte, 
unter denen der Ritualmord eine der wichtigsten Stellen einnimmt. Auch 
Abraham a.S. Clara entschuldigt und rechtfertigt die Judenverfolgungen 
„zumahlen die Christen nach dem Satan keine größeren Feinde haben als 
die Juden”. Wenn nun auch in den Werken der größten und bedeutendsten 
Dichter jener Zeit sich diese stärkste Beschuldigung nur spärlich findet, 
so lebte sie doch im Volkslied und Volksbuch um so mehr fort. Das Werk 
ist insofern eine Neuheit, ala unseres Wissens noch niemals ein so um- 
fassender Versuch gemacht wurde, die Stellung der deutschen Dichter zu 
den Juden über einen Zeitraum von drei Jahrhunderten zu schildern. Der 
Stil ist gefällig und lesbar, trotzdem der Verfasser seinen umfangreichen 
Stoff mit großer Gründlichkeit und Beherrschung der einschlägigen Lite- 
ratur behandelt hat. Es wäre ein dankenswertes Unternehmen, wenn er 
sich zu einer Fortsetzung entschließen würde, welche die Stellung der 
Dichter des XVIII. und XIX. Jahrhunderts zum Judentum eingehend be- 
trachten und so das Ganze zum Abschluß führen würde. 


Wien. Dr. E.v. Filek. 


Hamerlings Werke. Volksausgabe in IV Bänden. Ausgewählt und heraus- 
gegeben von Dr. Mich. M. Rabenlechner. Vollständig in 35 Liefe- 
rungen a 50 Pf. Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vorm. J. F. Richter) 
in Hamburg. 


Unsere großen österreichischen Dichter sollen unter das Volk dringen! 
Sie sollen dem Bauer und dem Gewerbetreibenden ebensogut wie dem 
Kaufmann und dem Beamten nachhaltige geistige Nahrung gewähren in 
ihren Mußestunden. Darum sind gute und billige Volksauszaben solcher 
Werke stets mit Freuden zu begrülsen. Sollen sie Ja nicht — etwa aus einer 
Volksbibliothek entlehnt — bloß einmal gelesen werden, sondern in jeder 
deutschen Familie ein wertvoller Schatz sein, der sich forterbt von Ge- 
schlecht zu Geschlecht. 


Aussig. Dr. G. Hergel. 
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Der Gebrauch der Fremdsprache bei der Lektüre in den Ober- 
klassen. (Vortrag, gehalten auf dem XI. Deutschen Neuplilologentaze 
zu Köln a. Rh) Von Max Walter, Direktor der Musterschule zu 
Frankfurt a. M. — Marburg, Elwert. 


Der Vortragende zerlegt den Gegenstand seiner Erörterungen nach zwei 
Vorfragen: Wie verarbeite ich den Text mit den Schülern in der Klasse? 
Wie haben die Schüler zu Hause den Text vorzubereiten? — Der Lehrer 
trägt entweder den Text frei vor oder er liest ihn ausdrucksvoll vor. Frei 
vortragen? Einen Text? Damit das kein Widerspruch sei, muß es heißen: 
den Text wortgetreu, auswendig vortragen, eine Forderung, die meist un- 
durchführbar, zu unseren Zwecken aber auch überflüssig ist. Weili man 
aber den Wortlaut nicht ganz genau und weicht man im Wortschatz ab, 
so muß man zunächst jene neuen Wörter erklären, die man beim freien 
Vortrag. anwendete und dann jene, die im Text wirklich vorkommen. — 
Nach dem Vortrag wird gefragt, was unverstanden blieb; das wird nun in 
der Fremdsprache selbst erklärt, wobei auf die Verdeutschung durch den 
Zusammenhang besonderes Gewicht gelegt wird. 

Ist der Stofl leicht, so wird er von den Schülern sofort wiederholt. 
Als nächste Aufgabe bezeichnet der Vortragende die Niederschrift des neuen 
Stoffes. Dagegen muß ein doppelter Einwand erhoben werden. Man ist ja 
bei der Vorbereitung, nächste Stunde findet auf Grund der häuslichen, 
noch gründlicheren Vorbereitung die Wiederholung statt und die Vertiefung 
durch Bemerkungen über Ableitung, Wortbildung, Satzbau u. s. w. Da 
nun meist jede Stunde aus Wiederholung und neuem Lehrstofle besteht. 
zu zweimaliger Niederschrift ‘auf keinen Fall Zeit ist — denn man muß 
in den Oberklassen doch mit mindestens 30 bis 50 Zeilen Text rechnen — 
so folgt daraus‘, daß die Niederschrift naturgemäß erst nach der Wieder- 
holung stattzufinden hat; selbst da wird es einer sehr zielbewußten Zeit- 
ausnutzung bedürfen, um in jeder Lese- und Sprechstunde zum Schreiben 
zu gelangen. Dazu kommt die Frage, die nur auf den Weg der Erfahrung 
zu beantworten ist, ob das beständige Schreiben die Sprachgewandtheit 
in demselben Mafie fördert wie die Sprachrichtigkeit? Sprechen lernt man 
durch Sprechen: welch grofien Wert Dir. Walter darauf legt, beweist sein 
Ausspruch: Lieber falsch sprechen, als überhaupt nicht sprechen. Unver- 
bessert bleibt das Gesprochene nicht, die Verbesserung geschieht durch die 
Schüler, daraus folgt schon eine so ausgiebige Arbeit, daß für die Nieder- 
schrift, so nützlich sıe sonst wäre, kaum immer Zeit bleiben dürfte. 

Zur Niederschrift verwendet Dir. Walter einige Schultafein, wo 
mehrere Schüler gleichzeitig arbeiten, während mit der Klasse mündlich 
weitergearbeitet wird. Das ist eine Neuerung, die abzulehnen man jeden- 
falls bessere Gründe haben müßte, als den, daß es eine Neuerung Ist. 

Man kann nicht erwarten, daß alle drei oder vier Schreiber den 
Text wortgetreu niederschreiben; auch der Umfang erhält durch die Tatel 
eine Beschränkung; es ist kaum möglich, dal5 der Schüler bei gutem Ge 
dächtnis mehr als 20 Textzeilen auf der Tatel wiedergeben kann. 

Inzwischen tragen andere Schüler das Ganze vor der Klasse frei vor. Die 
Zuhörer merken sich alle Verstöße an gegen Aussprache, Ausdruck und In- 
halt. Ist diese Verbesserung geschehen, so schreiten einige Schüler zur Prüfung 
des Geschriebenen. Die unterstrichenen Fehler werden endlich verbessert. 
die neuen Ausdrücke besonders eingeübt, dabei auch Sprachgeschichtliches, 
Worterklärung, Vergleiche und Zusammenstellungen aller Art vorgenonmen. 

Wenn diese mündlichen und schriftlichen Übungen im Anschlu an 
den neuen Lehrstoff vorgenommen worden sind, so hört man mit einigem 
Erstaunen, daß die nun folgende häusliche Vorbereitung noch gründ- 
lıcher sein soll. Noch grünulicher? Das scheint auch im Widerspruch 
mit der Bemerkung zu stehn (8. 6), die häuslichen Arbeiten zu verringern, 
die Hauptarbeit in die Schule zu verlegen. Auf gutes Lesen (laut lesen zu 
Hause!) wird mit Recht grolses Gewicht gelegt. Jeder l,esefehler wird durch 
einen Strich angemerkt; in der nächsten Stunde hat der Schüler nochmals 
anzutreten; offenbar nur in Ausnahmsfüllen, in denen es ohnehin sch>n 
geschieht. Nun folgt das Einprägen des Inhaltes unter steter Selbsttätig- 
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keit der Schüler. Hier liegt nun, was die Erwerbung der Sprechfertigkeit 
anlangt, die eigentliche Schwierigkeit und die Hauptarbeit. Die Aussprache 
soll gut, der Wortschatz angemessen und reich, der Ausdruck und der Inhalt 
richtig sein. Es ist schlechterdings unmöglich, daß ein Anfänger nach allen 
Richtungen gleich achtsam sei; hier sollte vielmehr eine Arbeitsteilung statt- 
finden; nur die gröbsten Aussprachefehler wären jetzt zu erwähnen, dagegen 
sollten jetzt Ausdruck und Inhalt vorzugsweise beachtet werden. Solange 
man die Aufmerksamkeit auf die Form richtet, kann man kaum von der 
inhaltlichen Aneignung sprechen, sonst entwickelt sich daraus Verbalismus 
und man müßte fürchten, daß der Lehrgang den Unterricht erschlägt. 

Gelegentlich läßt — unter näher bezeichneten Voraussetzungen — 
Dir. Walter eine Übersetzung ıns Deutsche zu; man braucht davon nicht 
viel Aufhebens zu machen, als ob das ein besonderes Zugeständnis für den 
anderen Lehrvorgang wäre. Die Verschiedenheit der Ausdrucksweise fordert 
oft eine Übersetzung heraus, manchmal die Ähnlichkeit; wer wird denn 
aus lauter Grundsatzdienerei solche nützliche Hilfen zurückweisen? Außer- 
dem ist — in weiten Abständen — eine Herübersetzung ein bequemer 
Maßstab für das Verstehn der Fremdsprache. 

Unter den Vorteilen seines Lehrverfahrens, selbst das Lesen und Er- 
klären ohne Zuhilfenahme der Muttersprache zu betreiben (und sollte es 
noch nicht klar sein, so sei ausdrücklich festgestellt, daß der Bericht- 
erstatter im Wesen damit vollkommen einverstanden ist), unter diesen Vor- 
teilen zählt Dir. Walter auch auf, daß die Schüler sich Gewandtheit ın 
der ausdrucksvollen, freien Rede — in der Muttersprache erwerben. Gewiß, 
aber doch nur mittelbar. Ausdrucksvolle Gewandtheit im Gebrauch der 
Muttersprache ist das mittelbare Ergebnis jener geistigen Reife, die durch 
ernste Arbeit, durch Beobachtung und Nachdenken erzielt worden ist. Alle 
Lehrfächer wirken dabei mit, auch die Fremdsprache. Man kann aber kaum 
behaupten, dafs sie besonders dann in diesem Sinne mitwirke, wenn sie nur 
aus sich selbst, mit Ausschaltung der Muttersprache, gelehrt werde. 

Um für ein Lehrverfahren Anhänger zu gewinnen, heißt es nicht 
bloß Vorteile aufzählen, man mul auch den Schwierigkeiten scharf und 
entschlossen ins Auge sehen; dazu gehört — vielleicht — die Erklärung 
abgezogener Begrifle, dazu gehören auch solche Stücke, deren Reiz und 
Eigenart in der Schreibweise des Verfassers liegen, z. B. die Stücke Pigeons, 
Cheval von Button (in Bechtels Chrestomathie). Welche Unerschöpflichkeit 
im Ausdrucke gehörte da dazu, die leichten Abstufungen desselben Ge- 
dankens zu erklären und zu umschreiben! 

Das Ergebnis dieser Erwägungen dürfte also für einen Anhänger des 
Walterschen Lehrvorganges sein, daß nichts wichtiger ist als die Wahl des 
Buches. Hat man vor sich ein sachlich gehaltenes Stück, das eine klar 
fortschreitende Handlung, Beschreibung, Schilderung. Erörterung enthält, 
so wird es möglich sein. ohne Unbehagen und Ermüdung den Faden zu 
behalten und in den Inhalt einzudringen und dabei die Sprechtertigkeit 
zu üben. Was man bei diesem Vorgang nicht gut verarbeiten kann, über- 
weise man der obersten Stufe oder der eigenen Weiterbildung oder aber, 
falls man auf gewisse kennzeichnende Schriften nicht verzichten mag und 
doch gequälten Erklärungsweisen aus dem Wege gehn will, greife man 
zur Übersetzung. 

Zum Schluß verweist Dir. Walter auf einige jedem Neusprachler 
wertvolle Hilfs- und Näachschlagewerke. 

Es ist eigentlich überflüssig zu bemerken, dafs der tiefgreifende, an- 
rerende Vortrag den gröfiten Beifall der Zuhörer fand und jedem Fäach- 
mann zur eingehenden Beachtung empfohlen werden kann. 


Wien. _ A. Stangl. 


Dr. Max Möller: Orientierung nach dem Schatten. Studien über eine 
Touristenregel. Mit 30 Figuren in Holzschnitt. Wien, Alfred Hölder, 1903. 
Der Verfasser geht von dem bekannten Orientierungszesetz aus, mit 
dessen Hilfe man bei Sonnenschein lediglich mittels einer Tuschenuhr und 
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eines senkrechten Stabes, der im Notfalle auch durch den ausgestreckten 
Finger ersetzt werden kann, die Weltgegenden mit ziemlicher Genauigkeit 
bestimmt. Das Verfahren ist dabei folgendes: Auf das Zifferblatt einer wag- 
recht liegenden Uhr lälst man den Schatten des vertikalen Stabes längs 
des Stundenzeigers fallen; der Winkel zwischen XII und der so beschutteten 
Tagesstunde wird halbiert gedacht; dann zeigt diese Halbierungzlinie gegen 
Süden und ihre Verlängerung über die Zeigerachse nach Norden. Der Verfasser 
hat nun mit größter Gewissenhaftigkeit folgende Fragen behandelt: 1. Welche 
Genauigkeit kann bei diesem Verfahren überhaupt erreicht werden? 2. Inner- 
halb welcher Grenzen bewegt sich der Fehler dieser Methode, der darin 
besteht, daß ja der Schatten eines senkrechten Stabes sich nicht mit der 
Regelmäßigkeit des Uhrzeigers bewegt. Diese Fragen behandelt der Ver- 
fasser in folgenden Abschnitten: Konstruktive Lösung; Algebraische Lösung; 
Anschauliche Verifikation; Kurven gleicher Fehlerwerte; Schattenmuskeln. 
— Der mathematisch gebildete Tourist und der Geograph wird das Büch- 
iein mit Interesse lesen. 


Rusch-Wollensack: Beobachtungen, Fragen und Aufgaben aus dem 
Gebiete der elementaren astronomischen Geographie. Wien, 
Hölder, 1904. Preis 1 K 44 h. 3. Auflage. 


Diese lJehrreiche Aufgabensammlung bietet eine große Anzahl teils 
einfacher, teils schwierigerer Denkaufgaben dar. welche sämtlich mit Hilfe 
des armierten Globus zu lösen sind. Da weder Trigonoimetrie noch höhere 
Mathematik zu Hilfe genommen werden, so eignen sich sämtliche Aufgaben 
für die unteren Stufen und lehren den Schüler vor allem den Himmel und 
seine Erscheinungen genau beobachten, ein Umstand, der am meisten für 
das Werkchen spricht. Denn ohne genaue und gewissenhafte Beobachtung 
der Himmelserscheinungen ist der weitere Fortschritt zur Erfassung des helio- 
zentrischen Systemes ganz unmöglich. Die Zahl der Aufgaben beträgt 332. 


Dr. Benno Inıendörffer: Lehrbuch der Erdkunde für Mädchen- 
lyzeen und verwandte Anstalten. II. Teil, IV. bis VI. Klasse. Wien, 
T'empsky, 1904. 

Das Buch ist nach den besten Quellen gearbeitet und zeichnet sich 
durch übersichtlichen Druck und klare Anordnung der Teile aus. Einige 
Kärtchen und Bilder zur Förderung der Anschauung hätten allenfalls von 
Nutzen sein können. Die jedem Lande und Erdteil vorausgeschickten Fragen 
(Längenbestimmungen, Lage zum Meer und Küstengliederung, Grenzen. 
Lage zu unserer Monarchie u. 8. w.) fördern das Verständnis und wirken zur 
klaren Erfassung der geographischen Eigentümlichkeiten sehr mit. Auch 
die gelegentlich eingestreuten landschaftlichen Schilderungen (so die auf 
S. 73) gereichen dem Buche zum Vorteil. Die Ausstattung ist gut, der Druck 
rein und gut lesbar. 


Dr. Sophus Rugxe: Kleine Geographie. Für die untere Lehrstufe. 7. Auf- 
lage. Leipzig, Dr. Seele & Komp., 1904. 

Es ist die letzte Arbeit des verstorbenen bedeutenden Forschers, die 
uns hier vorliegt, und ihre Fertigstellung mußte sein Sohn, Dr. Walter 
Ruge, besorgen, da der Tod dem emsigen Arbeiter die Feder aus der Hand 
nahm. als er soeben die 14. Auflage seiner „Großen Geographie” fertig- 
gestellt hatte, Wer dieses Werk kennt, der wird dessen Vorzüge auch in 
der 7. Auflage der „Kleinen Geographie” wiederfinden: die übersichtliche 
Anordnung (in konzentrischen Kreisen) und die gefällige Darstellung, 
welche den Stoff interessant zu gestalten vermochte, ohne dafs die Ge- 
nauigkeit darunter litt. 


Willi Ule: Lehrbuch der Erdkunde für höhere Schulen. I. Teil: 
Für die unteren Klassen. II. Teil: Für die mittleren und oberen Klassen. 
5. Auflage. Leipzig, F. Freytag. 

Ein Lehrbuch, das bereits in 5. Auflage vorliegt, hat seine Existenz- 
berechtigung wohl bewiesen. Ules Hauptverdienst besteht darin, dab er 
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es verstanden hat, seinen Stoff bei großer Übersichtlichkeit der Anord- 
nung in angenehm lesbarer Form darzustellen, eine Eigenschaft, die be- 
kanntlich nicht allen Lehrbüchern der Geographie eignet. Einzelne Ka- 
pitel, so „Die Einteilung der Menschen” und „Die Umgestaltung der Erd- 
oberfläche in der Gegenwart”, zeichnen sich durch besonders gute und klare 
Darstellung aus. Die Ergebnisse der neuen geographischen Forschungen 
sind überall verwertet. Nicht ganz auf der Höhe der Zeit steht indessen 
der Bilderschmuck. Fig. 39 (1I. Teil) ist allzu roh gezeichnet, Fig. 35 und 
28 (II. Teil) geben keine klare Vorstellung von den dargestellten Obrekten: 
Die beigegebenen Karten sind gut und für die Bedürfnisse der Schule völlig 
ausreichend gezeichnet. 


Dr. Fr. Umlauft: Namenbuch der Straßen und Plätze von Wien. 
Im Auftrage der Gemeinde verfaßt. Hartlebens Verlag. 


Friedrich Umlauft ist nicht nur durch die außerordentlich große Zahl 
seiner wissenschaftlichen und populären Darstellungen geographischen In- 
haltes, sondern auch als Kenner der Geschichte der Stadt Wien bekannt. 
Es ıst darum das Erscheinen dieses Buches gerade in unseren Tagen, in 
denen sich das Bild der alten Residenzstadt durch zahllose Neubauten, Um- 
wälzungen des Verkehres und Neuschöpfungen aller Art vollständig ver- 
ändert, mit Genugtuung zu begrüßen. Haftet doch an den Namen der 
Stralien und Plütze der alten Stadt ein bedeutsames Stück ihrer Geschichte 
und die ältesten Straßennamen Wiens reichen bis ins XII. Jahrhundert 
zurück. Das „Namenbuch” erklärt die Bedeutung sämtlicher Straßennamen, 
gibt die Ursache ihrer Benennung an und kann als Hilfsmittel des Stu- 
diums der Geschichte unserer Vaterstadt bestens empfohlen werden. 


E. Reyer: Städtisches Leben im XVI. Jahrhundert. Kulturbilder aus 
der freien Bergstadt Schlaggenwald. Wien 1904. Selbstverlag. 


Der Gedanke, an dem Kulturleben einer einzelnen Stadt zu zeigen, 
wie sich im XVI. Jahrhundert im allgemeinen das städtische Leben in 
kleineren Gemeinwesen entfaltete, ist ein durchaus guter. Statt langatmiger 
allgemeiner Schilderungen zeichnet uns der Verfasser ein klares, scharfes 
Bild der Zustände in der alten, einst mit Freiberg und Joachimstal wett- 
eifernden Bergstudt Schlargenwald, für das wir ihm um so mehr Dank wissen, 
als gerade die kulturellen Zustände der kleineren Städte unseres Vaterlandes 
sehr selten in so lichtvoller und gemeinverständlicher Weise dargestellt zu 
werden pflegen. Der Autor bespricht zunächst das Bergwerk und die freie 
Bergstadt, sodann den Einfluls der Reformation, das Eherecht, die Sitten- 
ordnung, die Besitz- und strafrechtlichen Verhältnisse, den Rathausbau, 
Markt und Krieg, Schützen- und Handwerkerwesen, Arzte und Schulen. 


Adolf Tromnau: Kulturgeographie des Deutschen Reiches. 3. Auf- 
lage. H. Schrödel, Halle a. S. 1904. 


Der bekannte Verfasser hatte in seiner „Kulturgeographie” schon ini 
Jahre 1890, als dieselbe in 1. Auflage erschien, ein wertvolles Unterrichts- 
buch geschatlen, das in den folgenden Auflagen stets verbessert und er- 
weitert wurde, 80 dafs die gegenwärtige, nach dem Tode des Autors von 
Max Eckert bearbeitete Ausgabe ein Buch darstellt, das allen Anforderungen 
des Unterrichtes vollkommen entspricht. Fern von jedem engherzigen Chau- 
vinismus, ist das Werk doch von Liebe zur Heimat und zum Volke getrasen 
und erhebt sich an jenen Stellen, wo der Verfasser in warmen Worten die 
Errungenschaften Deutschlands preist, zur Höhe einer sehr schönen Dar- 
stellung. Es bietet eine Übersicht über Rohstoffirewinnung, Verarbeitung des- 
selben, Weltverkehr, Handel, Auswanderung und Kolonialbesitz. Was die 
„Zeitschrift für Schulgeographie” vor Jahren über das Buch schrieb, wieder- 
holen wir heute: „Wir würden es mit Freude begrüßen, wenn auch andere 
Länder derartige Hiltsbücher für den abschlieljenden erdkundlichen Unter- 
richt erhielten.” 


Wien. Dr. E.v. Filek. 
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Hölzels geographische Charakterbilder für Schule und Haus. Viertes 
Supplement (Nr. 38 bis 40) mit Textbeilage. 


Die vorliegenden Bilder wurden von Prof. J. Müllner in der „Zeitschrift 
für österr. Gymn.” 1905, S. 784 f., besprochen und man wird sich seinem 
Urteil im allgemeinen durchaus anschließen dürfen. 

Die Textbeilagen sind zwar sehr schön genrbeitet, haben aber den 
gemeinsamen Nachteil, daß sie die Einzelerklärung des Bildes im Vergleich 
zu der allgemein orientierenden Darstellung der in Betracht kommenden 
Tatsachen zu sehr zurücktreten lassen. Der Text zu Nr. 38 (Die 'T'undra) 
ist von Prof. Rosberg-Helsingfors, zu Nr. 39 (Chinesische Lößlandschaft ı 
von Prof. Heiderich-Mödling und der zu Nr. 40 (Erdpyramiden am Finster- 
bach) von Prof. Kittler-München. 

Was die Bilder selbst betrifft, so entspricht das erste — Niedertundra 
aus Lappland, im Hintergrund Hochtundra, vorn eine Lappenansiedlung — 
in Komposition und Farbengebung billigen Anforderungen. Als wenig ze- 
glückt ist dagegen wohl die „Chinesische Lößlandschaft” zu bezeichnen. len 
Eindruck der verwirrenden Mannigfaltigkeit wird man zwar dem Bi:de 
nicht zum Vorwurf machen dürfen — wie dies Prof. Müllner ın der oben 
erwähnten Anzeige tut — denn dies ist eben das Charakteristikon, welches 
das Begleitwort 5. 17 nach Kichthofen hervorhebt und das daher dargestelit 
werden soll. 

Wohl aber läßt die künstlerische Ausführung zu wünschen übrig, was 
gerade bei dem heute so stark hervortretenden Zug, den Schülern nur 
künstlerisch einwandfreies Material vorzulegen, doppelt zu bedauern ist. 
Die Schattenverteilung, die Darstellung der im Vordergrund befindlichen 
Ackerstelle ist nicht recht gelungen und die Menschengruppe daneben ganz 
verfehlt. Wenn letzteres auch für das Landschaftsbild nebensschlieh ist. so 
wirkt es doch künstlerisch störend. 

Bei den „Erdpyramiden” ist einzuwenden, daß die Farbengebung nicht 
ganz günstig ist, vor allem aber, daß die von rechts die Talwand herab- 
steigenden Pyramidenreilien etwas zu verschwommen sind, und doch sınd 
gerade sie für die Erkiärung der Entstehungstheorie von besonderer Be- 
deutung. 

Trotz der eben gemachten Bemerkungen sind die Bilder eine recht 
schätzenswerte Bereicherung der ganzen Sammlung, und wenn in ihrer 
Beurteilung ein etwas schürferer Malistab angelegt wurde, so dürfte das 
seine Berechtirung darin finden, dals die früheren Hölzelschen Charakter- 
bilder großsenteils geradezu musterhaft sind und daher die nachfolzenden 
an ihnen gemessen werden müssen. 


Wien. Dr. M. v. Landwehr. 


u —- 


Karl Keppel: Geschichtsatlas in 27 Karten. München, R. Olden- 
bourgsche Verlagsbuchhandlung. 18. Auflage. 


Der Atlas ist für die Hand der Schüler in „gehobenen Volks- und 
Mittelschulen” bestimmt. Die Ausführung der Zeichnungen ist übersichtlich 
und die Wahl der Farben fast durchwegs recht gelungen. Von Wert scheint 
uns, dals nur die nötigsten und wichtigsten Namen und Bezeichnungen ın 
die Karten aufgenomnien sind, so daß deren Deutlichkeit in keiner Weise 
leidet, wie es oft bei ähnlichen Kartenwerken der Fall ist. Da zudem der 
Preis — 1 M. — ein sehr mälsiger ist, so dürfte der Atlas ala wertvolles 
Hilfsmittel für die unteıen Klassen der Mittelschulen zu empfehlen seın. 


Dr. Otto Jauker: Historische Leitlinien. Wien—Leipzig, A. Pichiers 
Witwe & Sonn, 1905. Preis 2 K 40 h. 


Der Verfasser hat es unternommen, an einer Reihe von Beispielen Jen 
Einfluß der geographischen Verhältnisse auf die Ereignisse der Geschichte 
zu zeigen, und dabei eine Anzahl „Leitlinien” aufgestellt; er definiert die- 
selben ais „gewisse Linien, an denen sich unter gegebenen, ähnlichen Be- 
dingungen die Züge oder Verwicklungen in auffallend übereinstimmender 
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Weise alıspielen”, also gewissermaßen die Zonen, auf denen immer wieder 
historische Ereignisse stattfinden. Der Verfasser stützt sich bei seinen Aus- 
tührungen namentlich auf Ratzels Werke (Anthropogeographie, Politische 
(Greographie) und Rotherts Historisches Kartenwerk. An einer Anzahl von 
Städten und Ortschaften, Straßenzügen und Völkerbeziehungen legt er das 
Gemeinsame jener geographischen Zonen und ihre Bedeutung im Alter- 
tum, im Mittelalter und in der Neuzeit dar. Da auf diese Weise ein innigerer 
Zusammenhang zwischen der Geschichte und der Geographie hergestellt 
wird, so ist das Büchlein vielen Lehrern der beiden Gegenstände eine will- 
kommene Gabe. 


Prof. Dr. Oskar v. Gratzy: Quellenbuch für den Geschichtsunter- 
richt an österreichischen Mittelschulen und verwandten Anstalten. Wien, 
Pichlers Witwe & Sohn, 1905. 


Das schön ausgestattete Buch stellt eine Sammlung von Abschnitten 
aus historischen Quellen dar, deren hohe Bedeutung und Verwendbarkeit 
im Unterrichte heutzutage niemand mehr bestreiten dürfte. So finden wir 
denn von der Inschrift Thutmes’ 11. in Karnak angefangen bis zu Proben 
aus den Arbeiterschutzerlässen Kaiser Wilhelms II. ein sehr wertvolles 
Material, das sich zu gelegentlicher Darbietung im historischen Unterricht 
sehr gut eignet. Ein Hauptvorzug dieser Zusammenstellung ist die Kürze 
der einzelnen Stücke, welche es eigentlich erst ermöglicht, sie auch bei 
beschränkter Zeit den Schülern zugänglich zu machen. Das Buch wird jedem 
Lehrer der Geschichte, nicht blofßs jenen der Mittelschulen, willkommen sein, 
zumal auch die Auswahl der einzelnen Stücke durchaus zweckmällig ist. 


Wien. Dr. E.v. Filek. 


Dr. Egidv. Filek-Wittinghausen: Maturitätsfragen aus Geschichte 
A en END Wien und Leipzig. Fr. Deuticke, 1905. VIL-+ 127. 
(2 K.) 

Das Buch hat den Zweck, dem Abiturienten die Arbeit der Vorbereitung 
aus Geschichte und Geographie dadurch zu erleichtern, daß ihm eine lteihe 
von Antworten auf Übersichtstragen, wie sie vorwiegend bei der Maturitäüts- 
prüfung gebräuchlich sind, schon durchgearbeitet vorgelegt werden. Einen 
Teil dieser Autgabe soll freilich schon in der Schule die gemeinsame Arbeit 
von Schüler und Lelırer erfüllen. Indessen bieibt der Eigenarbeit des Schülers 
unter den nun einmal obwaltenden Verhältnissen (grolier Stoff, reichlich 
besetzte Klassen) noch mancherlei überlassen und hiefür kann das vor- 
liegende Werkchen, wie es dem Referenten scheint, sehr gute Dienste 
leisten. 

Jeder Versuch, dem Abiturienten die wirklich gewaltige Arbeit der 
Vorbereitung aus Geschichte (Geographie) und Physik auch nur einiger- 
malen zu erleichtern, ist ja an sich schon verdienstlich, namentlich da 
gerade die schwächeren Schüler sich ıhr unterziehen müssen, und so sei 
denn das Buch zur Benutzung bestens empfohlen. 

Da aber bei der voraussichtlich regen Nachfrase eine zweite Auflage 
vielleicht bald nötig werden dürfte, so seien ım nachfolgenden einige Ver- 
senen erwähnt, die dann leicht verbessert werden können. In einigen Fällen 
handelt es sich dabei freilich nur um subjektive Ansichten, die Referent 
der geneigten Beachtung des Verfassers empfehlen möchte, in anderen um 
kleine Fehler oder Versehen, wie sie ja jedem Buche anhaften. 

S. 20. Sulla starb nicht 79, sondern 78. — 8. 21. Ob die Gatihnarısche 


Verschwörung wirklich „anarchistisch” war, ist doch nicht sicher. — 8. 22 
sollten die Epitheta „kurzsichtiz und reaktionär” für Brutus und Cassius weg- 
bleiben. — 8. 33 ıst die übrigens allvemeın verbreitete Anrabe, dal ın- 


folge der Schlacht von 'Testri (637) Pippin der Mittlere auch das Majordomat 
von Neustrien gewann, nicht ganz richtig, ebensowenig S. 37 die von dem 
Ende der westfränkischen Karolinger (987); es gab noch Karolinger, nur 
vom Throne wurden sie endgültig verdrängt. Ebenda 8.37 unten erweckt 
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der Satz „Nach Germanisierung der Wenden u.s. w.” unrichtige chrono- 
logische Vorstellungen. Diese Germanisierung brauchte sehr lange; die Unter- 
werfung Polens fällt erst 963, also nach der Lechfeldschlacht. — S. 38. Im 
Kampfe zwischen Heinrich II. und Bolesiaw Chrokry war der Vorteil auf 
des letzteren Seite, die Anerkennung der deutschen Oberherrlichkeit mehr 
formeller Natur. — S. 39. Ob die Regierung Heinrichs Ill. den Höhepunkt 
der Kaisermacht bedeutet, ist zweifelhaft; Konrad II. hielt das Reich wohl 
viel fester in seiner Hand. — S. 39f. wäre entweder die Frage zu ändern oder 
die Antwort. Die erstere lautet „Bedeutung” des Investiturstreites, die letztere 
gibt eigentlich nur die Entwicklungsgeschichte, ohne die „Bedeutung” be- 
sonders hervorzuheben. — S. 43 wäre als Einleitung zur Entwicklung der 
„päpstlichen Universalmonarchie” vielleicht Nikolaus’ I., der pseudoisidori- 
schen Dekretalen, der Cluniazenser, des Investiturstreites und der Kreuz- 
züge zu gedenken. 

S, 44 folgt auf Scurcola (1268) die Erwähnung der Sizilianischen Vesper 
zu unvermittelt. Dagegen wäre es hier angezeigt, darauf hinzuweisen, wie 
Karl von Anjou dem Papsttum selbst ein so gefährlicher Nachbar wurde, 
daß Gregor X. alles in Bewegung setzte, um einen deutschen König als 
Legengewicht zu schaffen, und daß die eigentliche (politische) Weltherr- 
schaft des Papsttumes das Kaisertum im alten Sınn nur um etwa 50 Jahre 
überlebte. 

S. 49 ist, da es sich um die Schicksale der Luxemburger handelt, mit 
einigen Worten doch auch Johanns als einer selbstündigen und interessanten 
Erscheinung zu gedenken, schon wegen der Landerwerbungen, von denen 
auf derselben Seite weiter unten wohl das Egerland und die Oberlausitz. 
nicht aber Schlesien erwähnt wird, wo doch er den Grund zur Erwerbung 
gelegt hat. Auch sein Anteil an den Kämpfen im Reich würde einige 


Worte rechtfertigen. — S. 57 ıst es nicht ganz richtig, von der Her- 
stellung des Absolutismus in Spanien durch die „katholischen Könige” zu 
sprechen. Der Ausdruck ist zu stark. -— S. 58 begegnet die auch sonst 


‘ häufige Wendung, daß die Flucht griechischer Gelehrten nach dem Fall 
Konstantinopels für den Humanismus besonders wichtig war. Aber diese 
Gelehrtenwanderung berann schon viel früher und das Jahr 1453 bedeutet 
hierin keinen Wendepunkt. 

S. ol f. wäre doch als Einleitung zur Gegenreformation zu erwähnen, 
daß vor allem der päpstliche Hof und das Papsttum einer recht gründ- 
lichen Reform unterzoren wurden. Erst das hat letzterem die Kraft zur 
(regenreformation gegeben. An Stelle des Ausdruckes „glückliche Zeit der 
Ilenaissance” wäre vielleicht besser zu setzen: „die vorwiegend politisch 
und künstlerisch interessierte u. s. w.” — S. 66 ist der I. Raubkrieg!) wie 
in fast allen Lehrbüchern auf 1666 bis 1668 festgelegt. Referent vermag 
augenblicklich nicht anzugeben, woher diese Angabe eigentlich stammt. 
Ludwigs XIV. Angriff erfolgte im Mai 1667. — Gleich darauf, beim II. Raub- 
kriege, wäre etwa folgender Text vorzuschlagen: „Ludwig XIV. besetzte 
den größten Teil (von Holland); da erhob sich das Volk, setzte nach 
Vernichtung der aristokratischen Regierung (de Witt) Wilhelm von Ora- 
nıen ein, während der Grolie Kurfürst den Kaiser zur Unterstützung 
Hollands mit Das Deutsche Reich, Spanien, Lothringen schließen 
sich an.” — 8. 66/7. Frankreich besal) auch vor La Hogue keine Über- 
macht zur See. — S. 67 mülite der Gegensatz zwischen Ludwigs XIV. 
Regierung in der ersten und zweiten Hälfte seines Lebens hervorgehoben 
werden. 

S. 68 ist Cromwells Name schon bei Naseby zu erwähnen. — S. 70. 
Die Unterwerfung Rußlands durch die Mongolen erfolgte nicht „nach” der 
Schlacht an der Kalka, sondern seit 1237. Der Nebensatz „deren Herrscher 
Batu es (Rußland) 200 Jahre lang tributpflichtig war”, wäre sinngemäß zu 
indern. Die Betreiung Rulslands vom Tatarenjoch begann seit dem 


') Es wäre fhrigens an der Zeit, den Ausdruck ‚„Raubkriege” aus den Geschichts- 
büchern zu entfernen, sie waren nicht schlimmer als manche andere Kriege alter und neuer 
Zeit; der Ausdruck Angriffs- oder Eroberungskriege würde durchaus genügen. 
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XIV. Jahrhundert, wurde aber erst unter Iwan III. (hinzuzusetzen: um 1500) 
vollendet. — S. 71 ist zuerst Descartes, dann Spinoza zu setzen. — S. 75. 
Der eigentliche I. Koalitionskrieg begann erst 1793. — S. 75 bis 77. Die 
Antwort paßt in ihrer ersten Hälfte eher auf eine Frage wie etwa: „Ent- 
stehung der Vereinigten Staaten.” Nur der kleinere, zweite Teil behandelt 
die allgemeine Frage der englischen Kolonialmacht. — Napoleons Charak- 
teristik (S. 79) ist hier wohl in solcher Form nicht angepaßt und vielleicht 
auch nicht ganz gerecht. — In der Antwort auf die Frage „Verfassungs- 
kämpfe nach dem Sturze Napoleons” (S. 79 ff.) wird eine Keihe von Dingen 
aus der englischen Kolonialgeschichte vorgeführt, die besser bei der vorhin 
besprochenen Frage einzuschalten wären, ebenso wie die später (S. 84) er- 
wähnte Unterwerfung der Burenstaaten. — Der Abfall des Sudan (Mahdi) 
von Agypten in unmittelbarem Anschlusse an die Tätigkeit Mehemed 
Alis erweckt falsche Vorstellungen. -—- Der nordamerikanische Sezessions- 
krieg (S. 83) gehört nicht in die „Ausbildung der modernen National- 
staaten”, ebensowenig die Rekapitulation der ungarischen Geschichte (S. 91f.) 
zu der vorangestellten Frage. 

S. 93 ist für die Vereinigung von Österreich, Böhmen und Ungarn 
unter Albrecht V. 1438, nicht 1439 zu setzen. — S. 96. Georg v. Podiebrad 
wurde von Matthias Corvinus nicht verdrängt. Er starb im vollen Besitzer 
Böhmens. Die Einschaltung über die innere Organisation Österreichs durch 
Maximilian I. (ebenda) gehört nicht hieher. — Die Schlacht bei Beigraul 
fand 1717 statt, nicht 1718 (S. 98). — S. 99 wäre beim Szatmarer Frieden 
die Jahreszahl (1711) beizusetzen. — Für die „Entfaltung des aufgeklärten 
Absolutismus in Österreich” kommt der ganze erste Teil der Antwort 
(S. 100 f.) wenig in Betracht. Die Geschichte der Kriege und Gebietserwer- 
bungen von 1740 bis 1779, respektive 1795, könnte wohl als selbständige 
Frage abgetrennt werden. 

S. 103 wäre die Einschaltung (Reformen Thuguts u. s. w.) vor den 
Krieg von 1809 zu setzen etwa mit dem Beisatze: „Besonders zwischen 1&05 
und 1809.” — S. 105 ist bei der Begründung des Dualismus, dem in der 
Klammer die Bemerkung „Dezembergesetze 1867” beigefügt ist, eine Er- 
gänzung notwendig, wenn nicht eine schiefe Auffassung entstehn soll. Die 
„Gewährung der selbständigen Verfassung und Gesetzgebung” für Ungarn 
geschah nicht durch die Dezembergesetze, sondern durch Übereinkommen 
zwischen Ungarn und dem Kaiser, respektive der Gesamtregierung, denı 
dann Österreich beitrat. 

S. 110 sind die Nationalitätenzahlen für Mähren unrichtig. — S. 122. 
Die Offiziere haben nicht nur besondere Pflichten, sondern auch Rechte; 
dagegen besitzen sie kein Wahlrecht. 

Bei sehr genauer Durcharbeitung des Buches werden wohl noch hie 
und da andere derartige Versehen zu verbessern sein; die oben erwähnten 
sind fast durchwegs aus dem Streben nach möglichster Zusammendrängung 
des ausgedehnten Stoffes entstanden; bei vielen Ungenauigkeiten kann der 
Verfasser mit Recht darauf hinweisen, daf) es sich ja nicht daruın handelt, 
dem Schüler Neues zu bieten, sondern daß ihm nur Bekanntes in neuer 
Anordnung vorgelegt wird. Wenn Referent dennoch darauf ziemlich aus- 
führlich einging, so geschah dies, weil gerade bei solch gedrängten Über- 
sichten Genauigkeit auch im kleinen nötig ist. um dem durch so vielerlei 
Material bedrängten Abiturientengehirn keinerlei Ursache zu etwaiger 
Verwirrung zu geben, und weil das vorliegende Buch bei weiterer Ver- 
vollkommnung wirklich ein sehr brauchbares Hilfsmittel werden kann. 
Zu empfehlen wäre nach dem gegenwärtigen Stande der Prüfungsvor- 
schriften eine stärkere Berücksichtigung des Altertumes und der öster- 
reichischen Geographie, die durch Einschränkung der Fragen aus der 
mittelalterlichen und fremdländischen Geschichte leicht wettgemacht 
werden könnte, auch könnten einige Fragen über kulturelle Entwicklung 
(Ständewesen, landesfürstliche Macht, Humanismus unter Maximilian 1. 
u.8. w.) wohl noch Platz finden. 


Wien. Dr. M. v. Landwehr. 
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A. Bauer: Lehrbuch der Geschichte des Altertums, für die oberen 
Klassen der Realschulen bearbeitet von Dr. Karl Schober. Mit 33 Ab- 
bildungen, 3 Tafeln und 5 Karten in Farbendruck. Wien, F. Tempsky. 


Über die wissenschaftliche Gründlichkeit und den hohen Unterrichts- 
wert des Bauerschen Lehrbuches der Geschichte für Oberklassen der Gym- 
nasien herrscht unter Fachmännern wohl kein Zweifel. Nun hat der uner- 
müdliche Förderer des historischen und geographischen Studiums an unseren 
Mittelschulen, Dr. Karl Schober. das dankenswerte Unternehmen, diesee 
treffliche Buch auch den Realschulen zugänglich zu machen, in Angrıfl 
genommen und sich dadurch ein neues großes Verdienst erworben. Frei- 
lıch dürfte der nach dem Buche vorgehende Lehrer mitunter, besonders 
bei schwächeren Klassen, an manchen “Stellen zu Kürzungen gezwungen 
sein, da der Stoff hie und da allzu ausführlich dargestellt ist. Die Aus- 
stattung des Buches ist durchaus gediegen; die vielen Abbildungen sind 
eine sehr schätzenswerte Erleichterung des Studiums, manche. wie z. B. die 
auf S. 209 und 219, wirken geradezu plastisch. Das Werk gehört (nebst 
der Zeeheschen Geschichte) entschieden zu jenen Schulbüchern, auf welche 
Österreich stolz sein darf. 


Gustav Rusch: Lehrbuch der Geschichte für österreichische Mädchen- 
lyzeen. ll. Teil (für die Ill. Klasse). Wien 1904. Alfred Hölder. 


Die Vorzüge dieses Buches sind ungefähr dieselben wie jene des 
Imendörfferschen. Stellenweise hält sich der Verfasser in den klein ge- 
druckten Absehnitten, welche den Gang der Ereignisse durch interessante 
Schilderungen angenehm beleben, ein wenig zu sehr an den Text der 
Autoren und bringt der Knappheit die Schönheit der Darstellung zum 
Opfer; dies gilt namentlich von der Schilderung des Zusammentrefiens 
zwischen Cäsar und Ariovist (S. 141) und so ziemlich von der ganzen 
griechischen Sagengeschichte. die wegen ihres unendlichen Reichtumes an 
schönen Motiven gerade für Mädchen etwas schwungvoller hätte dargestellt 
werden können. Im übrigen ist der Stoff übersichtlich gegliedert und die 
Form der Darstellung durchaus angemessen. 


Die „Illustrierte Weltgeschichte”, herausgegeben von der Allgemeinen 
Verlagsgesellschaft in München, verfaßt von Dr.S. Widmann, Dr.P. 
- Fischer und Dr. W. Felten, 
beabsichtigt, namentlich dem ger-teigerten Bildungsbedürfnis der Katholiken 
entgegen zu kommen, und stellt somit eine vom Standpunkte des katholi- 
echen Dogmas geschriebene populäre Universalgeschichte dar. Die uns vor- 
liegenden Lieferungen 1 und 2 beschäftigen sich mit dem Aufklärungszeit- 
alter, wobei uns die Bedeutung Voltaires doch etwas zu gering angeschlagen 
scheint, der Revolution. dem ersten Koalitionskrieg, Napoleons Zug nach 
Agypten und der Begründung der Militärmonarchie. Das Werk ıst nach 
guten älteren Darstellungen gearbeitet und mit einer großen Anzahl von 
Bildern geziert; Phantasiedarstellungen sind nicht vorhanden, vielmehr ist. 
wo irgend tunlich, zeitssenössisches Bıldermaterial verwendet, was jedenfalls 
zu billigen ist. Der Bilderschmuck gereicht in seiner sorgfältigen Ausführung 
dem Werke zum gröfsten Vorteil. Leider macht der einseitige Standpunkt 
der ganzen Darstellung an vielen Stellen eine objektive Würdigung der 
historischen Begebenheiten unmöglich. 

Der zweite Abschnitt des Buches schildert den Wiener Kongrefs, die 
Julirevolution und die Februarrevolution bis zur Gründung des Deutschen 
Reiches. Mit dem „Nachwort”, das mit den Worten „Vergangenheit ist 
die Großmutter der Zukunft” eine scharfe Philippika gegen alle entwick- 
lungsfähigen modernen Gedanken einleitet, können wır uns nicht einver- 
standen erklären. 


Dr. Arnold Zehme: Die Kulturverhältnisse des deutschen Mittel- 
alters. 2. Auflage. Wien—Leipzig, F. Tempsky, 1905. 

Das Buch trägt der in unseren Tagen immer lauter erhobenen For- 

derung nach stärkerer Berücksichtigung des Kulturgeschichtlichen im histo- 
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rischen Unterricht Rechnung. Es schildert die Familien- und staatlichen 
Verhältnisse des deutschen Mittelalters, das Gerichtswesen, die Einrichtung 
der Burgen, Wohnungen, Klöster, Städte u. s. w. sowie auch das ritterliche 
Leben, die Verkehrsverhältnisse, Festlichkeiten und das Leben der Frauen. 
Die Darstellung ist klar und knapp, mitunter vielleicht etwas zu knapp, 
die Bilder sind aus zeitgenössischen Bildwerken und Handschriften ausge- 
wählt oder nach Pnotographien der Bild- und Bauwerke gearbeitet, so daß 
sie von großem Wert für die Anschauung sind. Für den Text wurden außer 
den Volks- und höfischen Epen auch Freytags „Ahnen” mit Vorteil benutzt. 
Das Buch stellt somit ein „kulturhistorisches Lesebuch” von zweifellosem 
Werte dar. 


Wien. ee Dr. E.v. Filek. 


Dr. Eduard Otto: Das deutsche Handwerk in seiner kulturge- 
schichtliehen Entwicklung. (Aus Natur und Geisteswelt, XIV. Bänd- 
chen.) 2., durchgesehene Auflage. Mit 27 Abbildungen auf 8 Tafeln. 
(Teubner, 1904, geb. 1 M. 25 Pf.) 


Das XIV. Bändchen der Teubnerschen Sammlung „Aus Natur und 
Geisteswelt”, in der schon eine Reihe sehr brauchbarer populär-wissen- 
schaftlicher Schriftchen erschienen sind, bringt eine Schilderung der Ent- 
wicklung des Handwerkes in Deutschland von der ältesten Zeit bis zur 
Gegenwart und seiner Bedeutung für die Kulturgeschichte. Der Darstellung 
liegen die größeren Werke von Belows, Lamprechts, Schmollers u.a. zu 
grunde, doch verwertet der Verfasser auch eigene archivalische Forschungen. 
Das erste Kapitel schildert die ersten Ansätze zur Entwicklung eines selb- 
ständigen Gewerbes in der deutschen Urzeit, das zweite das Geitalter der 
Grundberrschaft und Naturalwirtschaft, ın der das Handwerk zwar nicht 
mehr bloßer landwirtschaftlicher Nebenberuf ist, aber doch an natural- 
wirtschaftliche Verhältnisse gebunden erscheint. Erst in der Zeit des Über- 
ganges von der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft, der Entwicklung des 
städtischen Lebens und des Marktwesens, die das dritte Kapitel behandelt, 
konnte sich ein eigentliches Handwerk entwickeln, dessen eigenartige Form 
die Zunftverfassung bildete. Das Verhältnis der Zünfte zur Stadtverwaltung 
und zur Bürgerschaft wird eingehend geschildert, ebenso ihr inneres Leben. 
Unter den Formen des Zunftwesens entwickelte sich die überaus glänzende 
Blüte des deutschen Handwerkes und Bürgertumes im XV. Jahrhundert, 
deren Darstellung den Inhalt des vierten Kapitels bildet. Die Entartung des 
Zunftwesens und den Verfall des Handwerkes in Deutschland, die Ent- 
stehung neuer Formen des Gewerbes und die gänzliche Umgestaltung der 
gewerblichen Betriebsformen in der neuesten Zeit schildern die folgenden 
Abschnitte. Ein Schlulskapitel erzählt von den Bräuchen, Festen. Liedern 
der Handwerker vergangener Tage und klıngt in einen warmen Preis Hans 
Sachsens als des ıdealen deutschen Handwerksmeisters aus. 

Die Abbildungen würden zum Verständnisse mehr beitragen, wenn 
sie in deutlichere Beziehung zu dem Texte gebracht wären. 

Das Buch belehrt in sehr ansprechender Weise über ein wichtiges 
Kapitel der deutschen Kulturgeschichte, das im Geschichtsunterricht kaum 
andeutend behandelt werden kann, und ist deshalb auch für die Schüler- 
bibliothek der obersten Stufe recht geeignet. 


Wien. Rudolf Scheich. 


Prof. Dr. M.Schmid: Kunstgeschichte nebst einem kurzen Abriß der 
Geschichte der Musik und Oper. Verlag J. Neumann in Neudamm, 
Provinz Brandenburg. 20 Hefte a 30 Pf. 


Was die vorliegende erste Lieferung dieses schönen und im besten 
Sinn populären Werkes auszeichnet. ist die klare und einfache Sprache, 
welche unter Vermeidung gelehrt klingender Kunstausdrücke den (segen- 
stand übersichtlich darzustellen weil). Das Unternehmen ist insofern ein 
sehr zeitgemäßes zu nennen, als gerade in unseren Tagen die Kunst mit 
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steigendem Erfolg sich aus den Banden des Zünftigen und Akademischen 
befreit nnd immer mehr zum Volke spricht. Der Standpunkt des Verfassers 
ist durch seine Absicht gekennzeichnet, dem Leser eine Art Erziehung zur 
Kunst oder, besser gesagt, zum Sehenlernen zu bieten. Diesem Zwecke dient 
auch das reiche Bildermaterial, welches dem Buche beigegeben ist. Als 
Einleitung bietet der Verfasser eine kurze und übersichtliche Betrachtung 
der „Grundlagen der Technik” und beschäftigt sich sodann mit der vor- 
geschichtlichen Kunst, deren Schöpfungen an vielen gelungenen Abbildun- 
gen erläutert werden. In lebensvoller Darstellung wird sodann die Ent- 
wicklung der alten, mittelalterlichen und neuzeitlichen Kunst geschildert; 
auch der Abriß der Musikgeschichte ist vorzüglich. Wir haben hier ein 
bedeutendes Werk vor uns, das auch wegen seines billigen Preises jedem 
Gebildeten warm empfohlen werden muß. 


Wien. Dr. E. v. Filek. 


Prof. Dr. Hermann Thieme, Oberlehrer an der Berger-Oberrealschule zu 
Posen: Leitfaden der Mathematik für Realanstalten. I. Teil: Die 
Unterstufe. (128 S.) Mit 121 Figuren. 2. Auflage. Leipzig, G. Freytag, 
1905. Preis geb. 1M. 60 Pf. 

Herr Prof. Thieme hat auf Grund der „Lehrpläne und Lehraufgaben 
für die höheren Schulen in Preußen” (1901) je einen zweistufigen Leit- 
faden der Mathematik a) für Gymnasien, d) für Realanstalten verfaßt. Der 
I. Teil des letztgenannten Werkes liegt nunmehr in 2. Auflage vor. Er 
umfaßt den Lehrstoff der Quinta bis Untersekunda (II. bis VI. Klasse nach 
österreichischem Schema!) in knappster Form; der geometrische Teil ist 
mit guten — im planimetrischen Abschnitte auch zahlreichen — Übungs- 
aufgaben versehen; für den arithmetischen Teil wird eine eigene Aufgaben- 
sammlung erscheinen. 

Da die Unebenheiten und Druckfehler der 1. Aufiage (von denen Re- 
ferent. einige in der „Zeitschrift für Realschulwesen” 1904, aufgedeckt hat) 
nunmehr beseitigt sind, wird das Buch seineın Zwecke vollauf entsprechen. 
Auch österreichische Fachgenossen werden es manchmal mit Erfolg zu Rate 
ziehen können! 


Wien. Ban Ernst Kaller. 


Josef Gajdeczka, k. k. Professor am II. deutschen Staatsgymnasium in 
Brünn: Maturitätsprüfungsfragen aus der Mathematik k mit Auf- 
lösungen. 2., verbesserte Auflage. (80 S.) Wien und Leipzig, Franz 
Deuticke, 1905. 


Eine Sammlung von richtig gewählten Beispielen, deren Lösung der 
Mebrzahl der Schüler in der obersten Klasse keine Schwierigkeit bereitet, 
wird für die Vorbereitung zur Maturitätsprüfung jedem Abiturienten ein 
wichtiger und willkommener Behelf sein. Eine solche Sammlung ist das 
Buch von Gajdeczka und der Unistand, daß die 7. Auflage der Maturitäts- 
prüfungsfragen schon nach zwei Jahren erschien, ist der beste Beweis für 
die Brauchbarkeit dieses Buches. 

Die Beispiele sind in 77 Gruppen geteilt; jede Gruppe enthält zumeist 
vier Beispiele aus verschiedenen Kapiteln der Arithmetik und Geometrie 
und zwar sind die Beispiele ungefähr in der Weise gewählt, wie es ge- 
wöhnlich für die schriftliche Maturitätsprüfung geschieht. 

Die zweite Auflage ist gegenüber der ersten um sieben Gruppen ver- 
mehrt und es wurden an Stelle minder wichtiger oder zu schwieriger Bei- 
spiele der ersten Auflage neue Beispiele, welche dem Zwecke besser ent- 
sprechen, aufxenommen. Zum Beispiel in Gruppe II, Beispiel 2 (II. 2); 
ferner V, 1; VI, 2; IX, 4; X1. 3; XIX, 4; XXI, 2; XXV, 2; XXIX, 2; 
XXXVIIE 1 und 2; XL, 4; XLVI, 3; XLVII, 2 und andere. 

In der 2. Auflage wurden Druckfehler und Irrtümer, welche sich in 
die frühere Auflage eingeschlichen hatten, beseitigt und zwar in Gruppe 
XIX, Beispiel 3 (XIX, 3); ferner XX, 3; xxl, 3: XXVI, 2 und 3; XXXI, 2; 
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XXXIV, 2; XL, 3; XLV, 1 und LXX, 3. Es kann somit die 2. Auflage 
mit Recht eine verbesserte Auflage genannt werden. Zwei Druckfehler 


sind mir noch aufgefallen, und zwar auf Seite 19, Beispiel 4: e=+ 
= 3 


Va®—-db?=+35stattc= a? — d?= 2 ‚undSeite21, Beispiel 2: gleich- 
seitiger Zylinder statt ähnlicher Zylinder. Nach meiner Ansicht würde es 
besser sein, die Bemerkung im Vorwort, dal die Nummern 1 bis 31 für 
Schüler mit genügenden, die Nummern 32 bis 60 für Schüler mit befriedigen- 
den Semestralleistungen und die Nummern 61 bis 77 für Vorzugsschüler be- 
stimmt sind, zu ersetzen durch: Die heihenfolge der Gruppen ist von der 
Art, daß die Beispiele der ersteren Gruppen leichter zu lösen sind als die 
der letzteren. Es lüßt sich in dieser Beziehung wohl schwer eine so enge 
Grenze ziehen, anderseits ist es auch für die schwächeren Schüler als Vor- 
bereitung für die schriftliche Maturitätsprüfung notwendig, nicht nur die 
allerleichtesten Beispiele zu lösen. 

In der Ausführung der gestellten Aufgaben scheint mir der Verfasser 
etwas zu weit gegangen zu sein. Bei schwierigeren Beispielen ist es gewiß 
zweckdienlich, den (hang der ltechnung ganz anzugeben; jedoch sollte man 
sich bei leichten Aufgaben nur auf das Wichtigste beschränken. 

Der Verfa:ser hat durch sein Buch nicht nur den Schülern der obersten 
Kiasse einen schätzenswerten Behelf geschaffen, sondern es wer«len dasselbe 
auch die Fachkollegen sehr gut verwenden können; jüngeren Lehrern kann 
es nur aufs beste empfohlen werden. 


Wien. Josef Nitsche. 








—— 


Ernesto Cesäro, ordentlicher Professor an der königlichen Universität zu 
Neanel: Elementares Lehrbuch der algebraischen Analysis und 
der Infinitesimalreehnung mit zahlreichen Öbungsbeispielen. Nach 
einem Manuskript des Verfa-sers deutsch herausgegeben von Dr. Gerhard 
Kowalewski, außerordentlicher Professor an der Universität Greifswald. 
Mit 97 in den Text gedruckten Figuren. (VI, 894 S.) Leipzig, B. G. Teubner, 
1904. 


Der Hauptzweck, welchen der Verfasser des angekündigten, zunächst 
für seine Schüler bestimmten Weıkes verfolgt, ist eine strenge und dabei 
doch „elementare” Darstellung der Infiinitesimalrechnung, welche unter 
allen mathematischen Disziplinen unstreitig die grüßte praktische Ver- 
wendbarkeit besitzt, auf der sicheren Grundiage der algebraischen Analysıs, 
deren Lehren deshalb mit einer ganz ungewöhnlichen bründlichkeit und 
Ausführlichkeit entwickelt werden. 

Die im „ersten Buche” ziemlich eingehend behandelte Lehre ron den 
Determinanten berücksichtigt besonders deren Anwendungen zur Auflösung 
eines Systemes von Gleichungen ersten Grades. Von den aljebraischen For- 
men werden nebst den linearen nur die quadratischen wegen ihrer grol'en 
Bedeutung für die Algebra näher erörtert. Bei der Eutwicklung der Theorie 
der Irrationalzahlen, die Weierstraß als Summen von unendlich vielen 
rationalen Zahlen betrachtet. wurde das von Dedekind herrührende Prinzip 
der „Zerlezung in Klassen” benutzt. Die Berechtigung, den „vollständigen 
algebraischen Kalkul” auf [rrationulzuhlen auszudehnen, ergibt sich um 
deutlichsten aus der Theorie der Grenzwerte, zu deren wichtigsten An- 
wendungen Jie Untersuchung der Konvergenzbedingungen unendlicher 
Reihen und unendlicher Produkte gehört. Unter den „allgemeinen” und 
„speziellen” Kriterien werden auch soiche angeführt, die der Studierende 
allenfulls erst bei seinen späteren mathematischen Studien praktisch anzu- 
wenden in die Lage konımen dürfte. In der Theorie der Funktionen wird 
die Fıage der Kontinuität und Diskontinuität selır genau untersucht und 
die Notwendigkeit der Unterscheidung zwischen der rechtsseitigen (vor- 
deren) und der linksseitigen (hinteren) Derivierten an mehreren Beispielen 
illustriert, aus welchen unter anderem klar zu ersehen ıst, dal aus der 
bloßen Stetigkeit einer Funktion noch keineswegs die Existenz ihrer Deri- 
vierten gefolgert werden darf; den markantesten Beleg für die letztere Be- 
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hauptung bietet wohl die im Anhang des Buches angeführte Weierstraßsche 
Funktion, welche stetig, aber gleichwohl für jeden Wert der Veränderlichen 
ohne Derivierte ist. Es wird ferner bei der Verwandlung einer Funktion in 
eine unendliche Reihe gezeigt, daß die aus der laylorschen oder Mac- 
Laurinschen For.nel sich ergebende Tiylorsche, beziehungsweise Mac-Lau- 
rinsche Reihe trotz ihrer etwa vorhandenen Konvergenz nicht legitim zu 
sein, das ist, die vorgelegte Funktion f(x) nicht notwendig darzustellen 
braucht. Zur Untersuchung des Extremums der Funktionen einer Variabelen 
dient das Theorem von L’Hospital, mit dessen Hilfe auch die Werte der 
vieldeutigen Symbole, der „Formen ohne Bedeutung”, leicht ermittelt 
werden können. Die Theorie der Minima und Maxima von Funktionen 
mehrerer Variabelen wird nur kurz skizziert. Die Lehre von den komplexen 
Zahlen, welche sehr zweckmäfiig in der ihr von Argand gegebenen geome- 
trischen Form entwickelt wird, erstreckt sich auch auf die Erörterung der 
Konvergenzbedingungen von Reihen mit komplexen Gliedern und die Ver- 
wandlung einiger transzendenter Funktionen in unendliche Reihen. Das 
zuerst von Hankel aufgestellte „Prinzip der Permanenz der Rechnungs- 
regeln” führt von den gewöhnlichen komplexen Zahlen unmittelbar in das 
Gebiet der Quaternionen (sowie überhaupt in das Gebiet jedes besonderen 
algebraischen Kalkuls, z. B. des Grafsmannschen Kalkuls der alternierenden 
Zahlen), deren in dem Lehrbuche behandelte Grundlehren bereits die 
außerordentliche Eignung des von Hamilton erfundenen Kalkuls deutlich 
erkennen lassen, gewisse schwierige und langwierige algebraische Entwick- 
lungen wesentlich einfacher und eleganter zu gestalten. In der Theorie 
der Gleichungen, welche außer den für das weitere mathematische Studium 
unerläßlichen Regeln auch viele abstrakte Erwägungen von ausschließlich 
theoretischem Interesse enthält, zeichnet sich die Erklärung der symmetri- 
schen und der mehrwertigen Funktionen sowie die Erklärung der zu 
numerischen und algebraischen Auflösungen der Gleichungen dienlichen 
Methoden durch besondere Klarheit und Anschaulichkeit aus. Von den Me- 
thoden zur Auflösung der Gleichungen dritten und vierten Grades wurden 
nur die von Hudde und Euler, Cayley und Lagrange näher erklärt, welch 
letztere unter andereın den großen Vorzug besitzt, den inneren Grund für 
die Unmöglichkeit, allgemeine Gleichungen höheren als vierten Grades 
durch Radikale aufzulösen, in Evidenz zu setzen (Ruffini). In der Differential- 
rechnung ist der Verfasser vor allem bemüht, unter Hinweis auf die New- 
tonsche Definition der infinitesimalen Größen die mathematischen Begriffe 
Unendlichkleines und Unendlichgroßes sowie den Begriff der Ordnung von 
Infinitesimalen so klar als möglich zu definieren und an mehreren Bei- 
spielen zu erläutern; er sucht auch unter anderem mit etwas zu weit gehen- 
dem Eifer den nur relativ richtigen Satz „Das erste Differential der unab- 
hängig Veränderlichen ist konstant” gegen die „absurden, plumpen und 
albernen Interpretationen der Schar der Metaphysiker” sicherzustellen. 
Außer den in den gewöhnlichen Kompendien der höheren Analysis ent- 
haltenen Lehren findet man hier auch die präzise Erklärung des Begritfes 
von Differentialparametern, nämlich von gewissen namentlich für die 
Geometrie und Physik sehr wichtigen Ausdrücken, welche aus den pır- 
tiellen Derivierten einer Funktion zusammengesetzt und mit Invarianten- 
charakter begabt sind; hieher gehört z. B. die bekannte Laplacesche Glei- 
chung /A?f>=V0. Sehr einzeehend wird das Auftreten von Besonderheiten 
erörtert, welche gewisse Kurven in ihrem Laufe aufweisen, und der Cha- 
rakter solcher nicht selten vorkommender „Singularitäten” an hinreichend 
vielen Beispielen illustriert. Die Difterentialrechnung findet unter anderem 
in der recht ausführlich vorgetragenen Theorie der „gewundenen Kurven” 
und der Flächen ein interessantes und sehr ausgedehntes Anwenduns- 
gebiet. In der Integralrechnung ist vornehmlich die kurze und lichtvolie 
Darstellung der Bedingungen für die Integrierbarkeit von Funktionen einer 
Variabelen erwähnenswert. Die entwickelten Integrationsregeln gelangen 
an einer sehr ansehnlichen Reihe von vielfach auch praktisch wichtigen 
Aufgaben zur Anwendung, unter welchen sehr viele auf mehreren Wegen 
gelöst werden; es sind dies meist schon an sich und historisch denkwürdige 
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Integrale, deren Kenntnis dem Studierenden auch in anderen Wissens- 
gebieten sehr wertvolle Dienste zu leisten vermag. Aus der Theorie der 
elliptischen und Eulerschen Integrale werden nur jene Fundamentallehren 
auseinandergesetzt, die mannigfache praktische Anwendungen zulassen 
(Pendelschwingung mit beliebiger Amplitude, Wirbeibewegung u. s. w.). 
Die „Anwendungen auf geometrisches Messen” betreffen die Rektifikation 
zahlreicher Kurven, viele Quadraturen, Komplanationen und Kubaturen und 
die Ableitung und mehrfache Verwertung der von Pappus gefundenen so- 
genannten Guldinschen Regeln. Von Differentialgleichungen werden nur 
einige wenige in der Praxis am häufigsten vorkommende Fälle in Betracht 
gezogen. Es wird auch „Einiges über die Differenzenrechnung” mitgeteilt 
und deren Bedeutung für das allgemeine Interpolationsproblem und die 
Theorie der Bernoullischen und Eulerschen Zahlen nachgewiesen. 

Die Variationsrechnung, einer der interessantesten 'l'eile der Infinite- 
simalanalysis, wird etwas zu knapp behandelt. Der Unterschied zwischen 
den Begritfen Differentiale und Variation sollte schärfer hervorgehoben und 
die Fundamentalformel ödy = döy auch geometrisch veranschaulicht wer- 
den. Referent hätte ferner gewünscht, daß die Theorie der Funktionen 
komplexer Variabelen auf die Integralrechnung ausgedehnt worden wäre, 
wenigstens auf die Integration einiger synektischen Funktionen, da diese 
in sehr einfacher und eleganter Weise eine große Anzahl wichtiger, auf 
anderen Wegen in geschlossener Form entweder gar nicht oder doch nur 
mittels äußerst mühsamer Entwieklungen berechenbarer Integralausdrücke 
ergibt. Auch die Theorie der Verwandlung der Funktionen in periodische 
Reihen, die der Physiker benötigt, wird vermilst, ebenso die Erklärung der 
Integrationsmethode „durch Versuche”. Es muß übrigens konstatiert wer- 
den, daß die letzterwähnten Partien in den älteren und neueren Kompen- 
dien der Analysis ebenfalls nur wenig berücksichtigt, meist sogar gänzlich 
ignoriert werden. 

Im ganzen erweist sich das besprochene Werk als ein außerordentlich 
reichhaltiges, den Bedürfnissen des Studierenden der Hochschule in treff- 
licher Weise entgegenkommendes Lehr- und Ubungsbuch der Mathematik, 
welches auch von dem mit den Elementen der Analysis bereits einiger- 
malen vertrauten Autodidakten mit bestem Erfolge benutzt werden kann. 
Zur Charakterisierung der (Qualität der deutschen Übersetzung dieses Werkes 
mögen die Worte des Verfassers selbst angeführt werden: „Zugleich fühle 
ich die Verpflichtung, meinem verehrten Kollegen an der Universität Greifs- 
wald, Prof. G. Kowalewski, öttentlich den lebhaftesten Dank auszusprechen 
für die bewunderungswürdige Art, in der er diese Übersetzung Jdurchge- 
führt hat.” ° 


Wien. Dr. K. Zahradnicek. 


Hans Hartl, k. k. Professor an der Staats-Gewerbeschule in Reichenberg: 
Zur Einführung in die Logarithmenlehre. Mit einer Sammlung von 
Beispielen, für deren logarıthmische Ausführung keine Interpolationen 
nötig sind. Wien, Franz Deuticke, 1905. 16 8. 

Bevor ich das allen Fachkollegen zu empfehlende Büchlein bespreche, 
muß ich auf eine Bemerkung in der Einleitung näher eingehn. Es heilst 
nämlich dort: „Es erscheint mir jener Vorgang in der Trigonometrie ver- 
feblt, der mit der Goniometrie und all ihren Formeln beginnt.” Man ge- 
winnt hiedurch den Eindruck, als würde dieser Vorgang an den Mittel- 
schulen noch eingeschlagen. Ich glaube wohl, daß es keinen Lehrer der 
Mathematik gibt, der heute noch auf diese Art den Schülern das Studium 
der Trigonometrie gründlich verleiden und unnötig erschweren und sich 
dadurch auch noch in Widerspruch mit den Instruktionen und den Lehr- 
büchern setzen würde. 

Der Verfasser zeigt in seinem Büchlein in Kürze, wie dem Schüler 
der Begriff „Logarithmus” und insbesondere das Rechnen mit Briggschen 
Logarithmen leicht verständlich gemacht werden kann. 


31* 
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Die Sätze für die logarıthmische Berechnung eines Produktes. eines 
Quotienten, einer Potenz und einer Wurzel lassen sich gewiß anfänglich 
am besten an solchen Beispielen einüben, für welche keine Interpolationen 
nötig sind, da sonst die Aufmerksamkeit der Schüler von der Hauptsache 
abgelenkt wird. 

Das Buch enthält über 100 Übnngsbeispiele dieser Art, in welchen 
auch Exponential- und goniometrische Gleichungen sowie trigonometrische 
Aufgaben Aufnahme fanden. Die Zusammenstellung solcher Beispiele von 
80 reicher Auswahl ist ein Verdienst des Verfassers, so daß das Büchlein 
jedem Fachkollegen ein willkommener Behelf sein wird. 


Wien. Josef Nische. 





Prof. Dr. Norb. Herz, Privatdozent: Geodäsie. Eine Darstellung der 
Methoden für die Terrainaufnahme, Landesvermessung und Erdmessung. 
Mit einem Anhange: Anleitung zu astronomischen, geodätischen und 
kartographischen Arbeiten auf Forschungsreisen. XXIII. Teil des Werkes 
„Die Erdkunde”. F. Deuticke, Leipzig und Wien 1905. Preis 16 K 80 h. 


Das Buch ist, wie der Verfasser im Vorworte sagt, in erster Linie für 
Geographen bestimmt. Wer das im Auge behält, wird wahrscheinlich das 
Buch etwas umfangreich finden: es hat 417 gr. 80 Seiten. Hievon entfallen 
auf die Einleitung 10 Seiten, die I. Abteilung (die Instrumentenkunde) 
169, die 1I. Abteilung (Niedere Geodäsie) 105, die III. Abteilung (Höhere 
Geodäsie) 97, den Anhang 14, die Hiltstafeln und das Register 20 Seiten. 
Für den Geographen scheint uns die Inatrumentenkunde, die höhere Geo- 
däsie und das Kapitel über Fehlerbestimmungen (Teilungsfehler, Exzen- 
trızität der Kreise, Neigungs- und Kollimationsfehler) etwas zu ausführlich, 
dagegen der Abschnitt über die Arbeiten auf Forschungsreisen zu kurz 
zu sein. 

Durch Anmerkungen, welche Beweise und höhere Rechnungen ent- 
halten, die nach Aussage des Autors 8 bis 10 Seiten einnehmen, soll dem 
Buche eine derartige Erweiterung gegeben werden, daß auch der Ingenieur 
das für ıhn Wissenswerte in ausreichendem Umfange findet. Wenn das 
beabsichtigt war, daun hätte wohl auch das Wichtigste über die Aus- 
gleichsrechnung aufgenommen werden können. 

Die getrennte Behandlung der Instrumententeile, der Instrumen'e, 
der Verniessung und der Berechnung wird dem zusagen, der das ganze 
Gebiet der Geodäsie studieren will, doch kaum jenen befriedigen, der 
sich für ein Aufnahmeverfahren allein interessiert. Letzteres dürfte beim 
Geographen, der selten mehrere Verfahren zugleich ausüben wird, vielfach 
der Fall sein. 

Die Detailbearbeitung ist eine recht gute, mitunter vielleicht zu 
weitgehend. Z. B. wird wohl kaum jemand das Photographieren aus einem 
Buche über Geodäsie lernen. Die ausführliche Behandlung des Problemes 
der vier Punkte ıst dagegen recht lobenswert. Auch die eingestreuten 
historischen Daten und die Literaturnachweise werden gern gelesen werden. 

Ob das Werk besser ausgefallen wäre, wenn es der verdienstvolie 
Geodät Dr. H. Hart! bätte vollenden können? Diese Frage des Autors ist 
schwer zu beantworten. Daß Dr. N. Herz bestrebt war, etwas Gutes zu 
schaffen. das ist in allen Teilen des Werkes zu werken. 


Wien. F. Schiffner. 


Wiener Zentralstation der Internationalen Elektrizitäts - Gesell- 
schaft. (Nach dem Ulgemälide von Rrgierungsrat Josef Langl.) Wien, 
A. Pıichlers Witwe und Sohn. Lithographische Anstalt K. Prochaska, 
Teschen. . 

Eine vortreffliche Reproduktion von großer Korrektheit und guter 

Farbenwirkung, die alle Anerkennung verdient. Ein Begleitwort scheint 

nicht zu existieren; es sei darauf hingewiesen, daß kein: Bild ohne Text- 
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beilage erscheinen sollte, denn es gibt immer Hunderterlei, was der Her- 
ausgeber, der sich mit der Sache genau beschäftigt, dem fremd an das 
Bild herantretenden Lehrer, der es dann seinerseits erklären soll, mitzu- 
teilen hat. 


Wien. Bere Dr. M. v. Landwehr. 


Dr. Gustav Ficker: Grundlinien der Mineralogie und Geologie 
für die V. Klasse der Österreichischen Gymnasien. Wien, Franz 
Deuticke, 1905. 


Das neue Lehrbuch der Mineralogie und Geologie für die fünfte 
Klasse der österreichischen Gymnasien vermebrt die geringe Zahl der 
brauchbaren Lehrbücher dieses Gegenstandes in dankenswerter Weise. 

Die Morphologie, mit Ausnahme der Zwillingsbildungen und Pseudo- 
morphosen, die systematische Beschreibung der Minerale und die Geschichte 
der Erde werden zusammenhängend in getrennten Abschnitten behandelt, 
während die physikalischen Erscheinungen, die Lagerungslehre, die Ge- 
steinstypen, die minerogenetischen Elemente und der größte Teil der 
dynamischen Geologie an geeignet erscheinenden Stellen den systematischen 
Beschreibungen der einzelnen Mineralsattungen und der historischen Geo- 
logie angeschlossen werden. Diese immerhin noch starke Zersplitterung des 
Lehrstoffes ist in letzter Linie auf die methodischen Winke der Instruk- 
tionen zurückzuführen. Der in diesen allgemein empfohlene Unterrichte- 
gang erhält in unseren, doch nicht für den Lehrer, sondern für die Schüler 
berechneten Lehrbüchern bestimmte Form und legt in der Reihenfolge 
des Stoffes und der Verknüpfung der Tatsachen Fesseln an. welche die 
Selbsttätigkeit des Lehrers hemmen und die Verwendbarkeit der Lehr- 
bücher für Schüler beeinträchtigen. Es sind eben nicht allein logische 
Prinzipien, welche bestimmte Anknüpfungen fordern, sondern subjektive 
Anschauungen und objektive disparate Verhältnisse (Sammlungen, die Um- 
gebung des Schulortes u. s. w.), die dem als richtig erkannten Unterrichts- 
ange bestimmte äußere Form geben. Indem nun die in wissenschaftlichen 
Handbüchern gewöhnliche Einteilung der Mineralogie die größte Lehr- 
freiheit gewährleistet, so dürfte die getrennte Behandlung der einzelnen 
Abteilungen in einem für verschiedene Anstalten und verschiedene Lehrer 
bestimmten Lehrbuche den Zwange einer subjektiven Anordnung vor- 
zuziehen sein. Eine solche Behandlungsweıse des Lehrstoffes in dem Lebhr- 
buche erfordert freilich eine gewisse Zurückhaltung, ein Zurückdrängen 
persönlicher Auffassungen und didaktischer Erfahrungen. Sie beschränkt 
die Tätigkeit des Verfassers nach einer Richtung, schafft jedoch, bei sonst 
günstigen Qualitäten, das notwendige Wiederholungsbuch für die Schüler, 
das den Lehrer in den Stand setzt, nach seinem Ermessen jede gegebene 
Lehrgelegenheit auszunutzen, ohne die Fühlung mit dem Buche zu ver- 
lieren. Den Vorwurf der methodischen Aufdringlichkeit auf Kosten der 
Brauchbarkeit verdient jedoch unser Lehrbuch weniger als die meisten 
neueren Lehrbücher der beschreibenden Nuturwissenschaften. Abgesehen 
von der getrennten Behandlung der Morphologie und Systematik — die 
bistorische Geologie hat wohl in allen Lehrbüchern ihren gesonderten 
Platz — sind die Kapitel der Kohlenbildung, Gebirgsbildung, der vulka- 
nischen Erscheinungen, der petrographische Abschnitt, die Gletscher, die 
allgemeinen hydrochemischen und bydromechanischen Prozesse trotz ihrer 
Einschaltung so gehalten und abgerundet. daß die freie Stoffverbindung 
nur wenig beeinträchtigt wird. Weniger befriedigt nach dieser Richtung die 
Aufteilung der physikalischen Erscheinungen, der Zwillings- und Pseudo- 
morphosenbildung. 

Als prinzipieller Gegner der heute so beliebten und auch in diesem 
Lehrbuche wenigstens teilweise durchgeführten Angliederungen werde ich 
natürlich nicht versuchen, den didaktischen Ansichten des Verfassers meine 
eigenen entgegenzustellen, und daher das Gebiet der Verteilung des Lehr- 
stoffes im folgenden nicht mehr berühren. Nur zwei Wünsche mögen an 
dieser Stelle ihren Platz finden. 
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Die selbst in den Instruktionen eingeräumten mangelhaften Vor- 
kenntnisse der Schüler in der Chemie erschweren die Auffassung der syste- 
matischen Einheiten und genetischen Vorgänge in der anorganischen Natur 
in außerordentlicher Weise. Dieser Übelstand könnte dadurch eine Besse- 
rung erfahren, daß die Elemente der anorganischen Chemie ın einen 
besonderen Abschnitte so zusammengefaßt würden, daß sie sich sachlich 
und womöglich auch wörtlich (in Definitionen ı. s. w.) an den diesbezüg- 
lichen Lehrstoft der III. Klasse anschließen und nur nach der materialen 
Seite hin jene Kenntnisse auffrischen und erweitern, welche für das Ver- 
ständnis der chemischen Erscheinungen in der anorganischen Natur un- 
entbehrlich sind. Die Fornı und Begrenzung dieses Abschnittes würde eine 
Wiederholung der chemischen Grundbegriffe ermöglichen. 

Der zweite Wunsch betrifft die historische Geologie. Diese muß sich 
in dieser Klasse mit einer kurzen Übersicht der Formationen begnügen. 
Die Instruktionen fordern hiebei den Hinweis auf die fortschreitende Ver- 
vollkommnung der organischen Reste sowie auf die Wichtigkeit fossiler 
Formen für dıe Bestimmung des relativen Alters der Schichten mit Be- 
schränkung auf einige wichtige Petrefakte. Soll jedoch dieser Teil des 
Unterrichtes mehr als einige Namen und unbegründete Behauptungen dem 
Gedächtrisre der Schüler übermitteln, soll wirklich der Entwicklung:gang 
unseres Erdkörpers und der organıschen Welt erfaßt werden, so muß sich 
bei den unzureichenden zoologischen und botanischen Kenntnissen der 
Schüler der Lehrer in dieser Klasse neben der dynawischen Geologie und 
den Grundprinzipien der Formationslehre nur mit der Aufzählung der 
geologischen Perioden und Formationen und der petrographischen 
Charakteristik derselben begnügen, dagegen diejenigen Partien, welche die 
organische Welt betreffen, dem folgenden botanischen und zoologischen 
Unterrichte ganz überlassen. Diese unbedingt notwendige Scheidung des 
geologischen Unterrichtsmateriales sollte auch in dem Lehrbuche zum 
Ausdrucke kommen und daher die historische Geologie zwei vollständig 
getrennte Abschnitte umfassen, von denen der eine — im ersten Semester 
der V. Klasse zu behandelnde — die Prinzipien der Formationslehre und 
die Aufzählung der Perioden und Formationen nebst deren petrographische 
Charakteristik zu umfassen hätte, wührend der zweite — für das zweite 
Semester der V. und für die VI. Klasse bestimmte — eine vergleichende 
zu. der organischen Formen der einzelnen Formationen bieten 
würde. 

Der krietallographische Teil dürfte allgemein befriedigen und 
manches Vorurteil, welches der alte, rein geometrische Betrieb der Kristallo- 
vraphie geschaffen, zerstreuen helfen. Der Ersatz der Naumannschen Sym- 
bole durch die Parametersymbole von Weiß kann nur gebilligt werden. 
Doch scheint mir der gänzliche Verzicht auf die in deutschen Werken fast 
noch durchwegs gebräuchliche Naumannsche Bezeichnung doch nicht emp- 
fehlenswert. Die Ausscheidung aller für Schulzwecke unnötigen Benennun- 
gen der Pyramiden, Prismen und Endtflächen, welche schon die Instruk- 
tionen befürworten, kann rückhaltlos gebilligt werden. Wünschenswert 
wäre eine textlich stärkere Hervorhebung des Gesetzes der Erhaltung der 
Symmetrie und des Flächenparallelismus rewesen. Auch die Beständigkeit 
der Flächenwinkel hätte ais Lesetz der Konstanz Jder Kantenwinkel be- 
zeichnet werden können. Die Verschiedenheit der geometrischen und kri- 
stallographischen “ymnietrie erfordert eine besondere Erklärung. Bei den 
Parametersymbolen vermisse ich die Unterscheidung der Flächenbezeich- 
nung und der Bezeichnung der vollständigen einfachen Form. Die Kristail- 
gruppe besteht begrifflich nicht aus allseitig ausgebildeten Kristallen, wie 
es nach der Darstellung auf Seite 4 den Anschein hat. 

Die systematische Ordnung der Minerale und die den einzelnen 
Kategorien beigegebenen Erklürungen und Charakteristiken sind recht 
zweckentsprechend. Der Name „Sulfide” ıst chemisen begrifflich fest um- 
grenzt und sollte in einem chemischen Systeme daher nur für Schwefel- 
verbindungen, nicht aber auch für Arsenverbindungen gebraucht werden. 
Unter den Sılıkaten wären die Feldspat-, Granat-, Glimmer- und Tongruppe 
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wohl mit einer chemischen Charakteristik zu versehen. Daß die Anthrazide 
meist amorphe Gemenge chemischer Verbindungen sind, sollte nicht un- 
erwähnt bleiben. 

Die Auswahl der im systematischen Teile besprochenen Mineral- 
gattungen befriedigt. Vielleicht wird die Zahl der Minerale mit Rücksicht 
auf die nur kärglich zur Verfügung stehende Zeit noch zu groß befunden 
werden, während andere wieder dieses oder jenes Mineral vermissen. Solche 
Anderungen kann jeder Lehrer leicht selbst durch Streichung oder Ergän- 
zung ausfübren. 'Trotzdem sei es mir gestattet, einigen wenigen subjektiven 
Wünschen hier Ausdruck zu geben. Die Gruppe der Sprödmetalle: Arsen, 
Antimon, Wismut, könnte gleichmäßig behandelt und durchaus ım Klein- 
druck angeführt werden. Markasit verdient infolge der Häufigkeit seines 
Vorkommens vielleicht doch eine eingehendere Beschreibung. Karnallıt und 
Kieserit, diese technisch so wichtigen Abraumsalze, sollten nicht fehien. 
Auch die Zeolithe, Leuzit und Nephelin, erstere wegen ihres eigentümlichen 
Vorkommens in Eruptivgestein, die beiden letzteren als wesentliche Be- 
standteile von Gesteinen, werden in einigen Schulen aus örtlichen Gründen 
ne. vermilst werden. Guano hätte dem Apatite angeschlossen werden 

Önnen. 

Die Beschreibungen der einzelnen Minerale entsprechen ın Forın 
und Inhalt im allgemeinen vollkommen den Anforderungen an ein Wieder- 
holungsbuch für die Schüler. Folgende Berichtigungen und Erweiterungen 
könnten in einer Neuauflage Berücksichtigung finden: 

Der Graphit kristallisiert nach der Terminologie des Buches wahr- 
scheinlich hıxagonal-rhomboädrisch. Interessant ist das Vorkommen von 
Graphit in Meteoreisen und Koheisen. Zu den Fundorten gesellt sich Raabs 
in Niederösterreich. Der Diamant bricht infolge seiner tesseralen Kristallı- 
sation das Licht einfach. Der Unterschied von Brillant- und Rosetten«chliff 
wäre anzugeben. Rauten und Bortediamanten werden nicht erwähnt. Der 
Diamant pbosphoresziert bei Insolation. Bemerkenswert ist ılas Vorkommen 
des Diamanten in Meteoriten. Arsen, mit Blei legiert, gibt Schrotmetali. 
Letternmetall besteht aus Antimon, Biei und Zinn, nicht Antimon und 
Blei allein. Wichtig ist die Verwendung des Wismuts zu medizinischen 
Zwecken: basisches Wismutnitrat bei Krankheiten der Verdauungsorgane. 
Die Widmannstättenschen Figuren sind nicht nur die Folge der scha- 
lıgen Zusammensetzung, sondern des verschiedenen Nickelsehaltes der ok- 
taedrisch gelagerten Schalen. Unter den namentlich hervorgehobenen Me- 
teoritenfällen dürfen der Braunauer, Ellbogener und Agramıer nicht fehlen. 
Markasit unterscheidet sıch oft auch recht auffällig durch seine Farbe vom 
Pyrit. Bekannt ist die Verwendung des Pyrolusits zur Darstellung des 
Sanerstoffes. Fluorit phosphoresziert beim Erhitzen und durch Insolation. 
Sıderit hat auf den Spaltung-flächen Perlmutterglanz. In der Oxydations- 
flamme wird er schwaiz und magnetisch. Er löst sich ın der heilen Salz-äure 
unter Aufbrausen. Daß wir unter „Pyroxen” und „Amphibol” Reihen 
eng verbundener und isomorpher Gattungen zu verstehn haben, von denen 
einige beschrieben werden, wäre wohl ausdrücklich zu erwähnen. Die 
interessanten Kontaktzwillinge des Augits und der basaltischen Hornblenide 
fehlen. Pyroxene schmelzen vor dem Lötrohre schwer, die Amphibo,e 
leichter. Von Säuren werden beide Sammelgattungen nicht oder nur wenig 
angegriffen. Talk saugt begierig Fett en, Meerschaum Wasser. Kalı- 
glımmer ist schwer schmelzbar und wird durch Schwefelsäure nicht 
zersetzt, während Magnesiarlimmer leichter schmilzt und von Schwefel- 
räure zersetzt wird. Kaolin ist mikroskopisch monoklin, hat den charuk- 
teristischen Tongeruch und zieht begierig Wasser ein. Apatit ist ein 
unwesentlicher Gemengteil der meisten Gesteine. Der Fettzlanz des Apa- 
tites, besonders auf den Bruchfllächen. und die Löslichkeit in Salpeter- 
säure sollten nicht unerwähnt bleiben. Wichtig sind die Apatitlager der 
Labngegend und Norwexens. 

Die minerogenetischen Vorgänge werden an konkreten Beispielen 
im allgemeinen mit genügender Ausführlichkeit und Klarheit auseinandrr- 
gesetzt. Auf einige Lücken sei hier hingewiesen. Das so häufige Vor- 
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kommen des Pyrits in Schiefern, die Mergelnüsse in Ton und Mergel so- 
wie der Pyrit als Vererzungsmittel finden keine direkte minerogenetische 
Erklärung. Es fehlen genügende Aufschlüsse über die Kalktuff-, Eisenblüte- 
und Erbsensteinbildung. Die Entstehung und Verwitterung des Serpentins 
ist durch die Aufzählung der Verwitterungsprodukte des Olivins entschieden 
zu kurz abgetan. Daß bei der Verwitterung des Serpentins Chalzedone 
und Opale abgeschieden werden, die in Böhmen Pyrope enthalten, und 
dafs Meerschaum ein Umwandlungsprodukt des Serpentins ist, bleibt un- 
erwähnt. Die Bildung des Brauneisensteines aus Siderit und die Verwitte- 
rung des Magnetits sollten vielleicht eingehender gewürdigt werden. Die 
genetischen Beziehungen der verschiedenen Manganerze finden keine ge- 
nügende Verwendung. 

Die Beziehungen zwischen den morphologischen und physika- 
lisch-chemischen Eigenschaften der Minerale hätten vielleicht etwas 
nıehr hervorgehoben werden können. Eine Angabe über die kristallogra- 
phisch bestimmt gerichtete Formveränderung der Kristalle durch Wärme 
und über das durch die Symmetrie bestiminte Verhalten der Minerale zu 
Magneten fehlt. 

Die Zahl der Gesteinsarten ist ganz sachgemäß auf ein Minimum 
beschränkt. Ungern vermisse ich den Phonolith, Melapbyr, Granulit und 
die Namen der glasigen Modifikationen der Gesteine. An Stelle des allei- 
nigen Quarzporphyrs hätten die Porphyre mit dem Quarzporphyr und 
quarzfreien Örthoklasporphyr charakterisiert werden sollen. Auch die 
mineralogische Zusammensetzung der l,aven und deren Einteilung sollte 
nicht fehlen. Die organogenen Gesteine wurden nicht besonders zusammen- 
gefaßt. Der Unterschied von wesentlichen und unwesentlichen Gemeng- 
teilen der Gesteine, ebenso die verschiedenen Strukturverhältnisse der 
Massengesteine und deren Ursache hätten stärker betont werden können. 
Der Basalt ist ungenügend beschrieben. Durch Zirkels mikroskopische 
Untersuchungen weil man, daß es drei Basaltarten gibt, Plagioklasbasalte, 
Leu»itbasalte und Nephelinbasalte, deren Zusammensetzung in Bezug auf 
einen Bestandteil verschieden ist. Die Basalte sind dicht bis grobkörnig und 
führen nach ihrer Struktur verschiedene Namen. Der Trachyt ist wohl 
das neovulkanische Äquivalent des Quarzporphyrs und quarzfreien Ortho- 
klasporphyrs, ähnelt jedoch äußerlich nicht dem Quarzporphyr, wie es 
die Charakteristik des Lehrbuches vermuten läßt. Besser wäre es gewesen, 
den Trachyt einfach als ein rauhes, lichtes Gestein mit Porphyrstruktur 
zu bezeichnen. Bei der Aufzählung der koblenbildenden Pflanzen sollte 
darauf hingewiesen werden, daß das Material der Kohlengesteine in den 
einzelnen geologischen Zeiträumen verschieden war. 

Die Lehren der dynamischen Geologie kommen in ihren wichtig- 
sten Partien im allgemeinen klar und ohne Weitschweifigkeit zur Darstel- 
lung. Die chemische Tätigkeit des Wassers hätte durch Beispiele der che- 
mischen Aufnahme desselben und der Zersetzung der Silikate durch koblen- 
säurehältiges Wasser erweitert werden können. Die typischen Verschieden- 
heiten im Bau der Vulkane sollten nicht unberücksichtigt bleiben. Auch 
eine mehr zusammenfassende Darstellung der Entstehung der Hauptgebirgs- 
fornen wäre erwünscht gewesen. 

Die historische Geologie beginnt mit der Kantschen Hypothese, 
entwickelt in entsprechender Weise dıe Prinzipien der Forimationslehre und 
gibt hierauf eine kurze Übersicht der Formationsgruppen. Dieser letzte 
Abschnitt dürfte kaum allgemein befriedigen. Die Aufgabe des Verfassers 
ist aber auch hier ungemein schwierig. Es soll auf einigen wenigen Seiten 
eine gedrängte, sowohl die petrographischen als auch paläontologischen 
Charaktere hervrurhebende Übersicht geboten werden, welche die systema- 
tische und entwicklungsgeschichtliche Seite gleichmälliig berücksichtigt. 
Dazu treten weitere und engere örtliche Forderungen, die in den un- 
gleichen geologischen Verhältnissen der Schulorte begründet sind, während 
anderseits doch ein Bild der Entwicklung:geschichte der Erde in grofien 
Zügen entrollt werden soll. Da jedoch der spezielle geologische Unterricht 
in der Praxis bei der knapp bemessenen Unterrichtszeit, die durch die 
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Prüfungsmisere am Schlusse des Semesters noch mehr eingeengt wird, meist 
kaum über einige Namen hinauskommt, so dürfte der geologische Teil 
des Buches, auch wenn er berechtigten theoretischen Anforderungen nicht 
vollständig entspricht, kaum die gedeihliche Beendigung des mineralogischen 
Unterrichtes beeinträchtigen. Imnerhin sollte die historische Geologie bei 
einer Neuauflage einer Durchsicht unterzogen werden. 

Das Buch ist mit einer die Edelsteine darstellenden farbigen Tufel 
und 136 Abbildungen in Schwarzdruck versehen. Durch die Farbentafel 
wird der Wert des Buches nicht erhöht. Sie ist ein weiterer Schritt auf 
der Bahn der farbigen Bilderbuchmanie, welche unsere neueste Lehrbücher- 
Iıteratur beherrscht und zur Vernachlässigung der Pflege des Beobach- 
tungsvermögens an natürlichen Objekten führen muß. Von den in Schwarz- 
druck ausgeführten Bildern sind außer den Kristallfiguren, die nicht fehlen 
dürfen, diejenigen die wertvollsten, welche in der Schule meist ebenfalls 
nur durch Abbildungen ersetzt werden können. Dahin gehören vor allem 
die Darstellungen geologischer Erscheinungen und einzelner geologisch 
wichtiger organischer Objekte. Eine größere Berücksichtigung des:en, was 
hierin die Heimat bietet, und auch eine größere Zahl solcher Lehrbehelfe 
wäre vielleicht wünschenswert gewesen. In der speziellen historischen 
Geologie sind vier Fossilien abgebildet und unter diesen Nummulitenkalk 
und ein rekonstruiertes Mammut. Wir haben es hier mit richtigen Lücken- 
büßern zu tun, deren Fehlen kaum verwißt worden wäre. 


Wien. R. Prerovsky. 





Alexander Hinterberger, Doktor der gesamten Heilkunde: Ist unser 
Gymnasium eine zweckmäßige Institution zu nennen? Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1905. 115 S. 


Daß das Buch an unserem Gymnasium scharfe Kritik üben werde, 
war nach dem Wortlaut des Titels zu erwarten. Aber die Kritik, die da 
geübt wird, ist nicht nur scharf, sondern auch übelwollend und gehässig. 

Der Verfasser ist davon überzeugt, daß unser Gymnasium nichts 
taugt. Denn es bereitet für keinen praktischen Beruf vor (S. 1f.), es bietet 
auch keine richtige Vorbereitung für viele Zweige des Hochschulstudiums 
(S. 3) und es gewährt nicht das notwendige Maß allgemeiner Bildung 
Ss. 10). Was den ersten Punkt betrifft, so vergifßit der Verfasser, daß das 

ymnasium gar nicht den Anspruch erhebt, für irgend einen praktischen 
Beruf vorzub: reiten; e« stellt sich vielmehr die Aufgabe, seine Schüler für 
die Universität vorzubilden. Freilich nach des Verfassers Überzeugung ist 
das Gymnasium auch für die Universität keine richtige Vorbereitungsschule; 
es gewährt, meint er, nur dem Philologen und Historiker, allenfalls noch 
dem Juristen und Theologen die entsprechende Vorbereitung, aber „für 
jedes andere Hochschulstudium ist der absolvierte Gymnasiast absolut un- 
vorbereitet” (S. 3), Ja S. 4 hören wir, daß, wer sich naturhistorischen 
Studien widmet, „nach überstandenem Gymnasium Jahre braucht, um 
wieder ein natürliches, normales Denken, einen gesunden Hausverstand 
sein eigen zu nennen...” Man sieht, der Verfasser spart mit Übertreibungen 
nicht. Aber es komnit noch schöner. Die Behauptung, das Gymnasium ge- 
währe seinen Schülern nicht das nötige Mafßs allgemeiner Bildung, wird 
S. 10 durch folgenden Satz gestützt, der hier vollständig mitgeteilt werden 
mag, weil er für den Ton und die Tendenz des Buches charakteristisch ist: 
„Ein Gyninasiast weiß sehr wenig von Kulturgeschichte, er kann nicht 
ordentlich zeichnen, also nuch nicht ordentlich selien, er hat nur blasse 
Ahnungen von Chemie, von Kunst, Industrie und Handel. er weiß fast 
gar nichts vom Weltverkehr, er kann sich nicht einmal in einem besseren 
Hotel ein Mittagessen nach seinem Greschmack bestellen, weil er die Speise- 
karte nicht versteht, er sitzt mit blödem Ohr ım Konzert, er kann einer 
gehobenen Gemütsstimmung weder durch Gesang noch durch freie Rede 
Ausdruck geben, denn er hat beides nicht gelernt, er hat oft einen ganz 
ungeübten, ungeschickten, leider auch sehr oft infolgedessen gegen die 
Naturkräfte und Krankheiten ganz ungeschützten, man mul sogar manch- 
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mal sagen, durch das ewige Büffeln herabgekommenen Körper mit unent- 
wickelten, ja zuweilen sogar erheblich beschädigten Sinnesorganen (Auge!), 
aber er weiß dafür einiges von der Konjunktion ‚guin‘ und leiert auf 
Wunsch artig und brav: Mruev are deu...” 

Wer sich nun bei Jer Lektüre dieser Stilprobe der Tatsache erinnert, 
daß unzählige tüchtige und zahlreiche hervorragende Männer jeder Art aus 
dem Gymnasium hervorgegangen sind, der wird auf S. 16 von Verfasser 
belehrt, daß dieser Einwand gar nichts zu bedeuten habe; es liege einfich 
eine Verwechslung des post hoc mit dem propter hoc vor. Man könne 
ebensogut sagen, daß jene Männer trotz ihrer gymnasialen Vorbildung 
so tüchtig geworden sind. Der Unistand z. B., daß alle Ärzte gewesene 
Gymnasiasten sind, könne unmöglich als beweiskräftig herangezogen werden, 
weil jede experimentelle Erfahrung auf der Gegenseite fehle. Gewiß. Wir 
wollen auch gar nicht bezweifeln, daß absolvierte Realschüler ebensogute 
Mediziner werden können wie absolvierte Gymnasiasten, und in einer, wie 
es scheint, nicht mehr fernen Zukunft wird es auch bei uns in Österreich 
möglich sein, sich darüber auf Grund praktischer Erfahrungen ein Urteil 
zu bilden. Aber wer, wie der Verfasser, zeigen will, daß das Gymnasium 
seinen Zweck, für die Universität vorzubereiten, absolut nicht erfüllt und 
demnach keine Existenzberechtigung hat, von dem sollte man den strikten 
Nachweis erwarten, daß die absolvierten Gyınnasiasten zu wissenschuft- 
lichen oder wenigstens naturwissenschaftlichen Studien ungeeignet, daß 
unsere Ärzte und Advokaten, unsere richterlichen und Verwaltungs-Beamten, 
unsere Priester und Lehrer infolge ihrer gymnasialen Vorbildung den Auf- 
gaben ihres Amtes nicht gewachsen sind. Findet sich aber in dem Buche 
auch nur der Schatten eines solches Beweises? Denn die hyperbolischen 
Auslassungen des Verfassers, von denen oben einige Proben mitgeteilt 
wurden, können auch dem entschiedensten Gegner des Gymnasiums, wenn 
er sich nur halbwegs ein objektives Urteil bewahrt hat, unmöglich beweis- 
kräftig erscheinen, weil ein Blick auf seine RulEEDUDE ihn belehrt, daß 
die Dinge in Wirklichkeit wesentlich anders stehn. Oder voll etwa das 
ein Beweis sein, wenn S. 11 beklagt wird, dab ein Jurist vorkommenden- 
falls ein französisches oder englisches Legitimationspapier nicht versteht 
und dafs er sich den Grundriß eines Gebäudes nicht vorstellen kann? Oder 
wenn 3. 12 verschiedene schöne Kenntnisse und Fertigkeiten aufgezählt 
werden, die ein Priester besitzen sollte und die er auf dem Gymnasium 
nicht gelernt hat? Der Verfasser vergilit eben, dafs keine Mittelschule, 
auch nicht die von ihm erstrebte Einheitsschule, alle diejenigen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten mitteilen kann, die für das Leben überhaupt oder 
für ein bestimmtes Fachstudium insbesondere wünschenswert sind. Die 
Mittelschule muß sich begnügen, ihren Absolventen ein gewisses Maß von 
allgemeiner, aber gediegener Bildung zu vermitteln und ıhnen die Fähig- 
keit zu weiterer Selbstbildung und.zu wissenschaftiicher Arbeit mitzugeben. 
Dieses Ziel sucht das Gymnasium durch einen überwiegend humanistischen, 
die Realschule durch einen überwiegend realistischen Unterricht zu er- 
reichen, und wenn die eine oder «die andere der beiden Schularten für ge- 
wisse Berufe nicht die richtige Vorbereitung gewährt, so ist dus noch kein 
Grund, ihr die Existenzberechtigung überhaupt abzusprechen. 

Auch die 'Tutsache, daß ziemlich viele Gymnasiasten die technische 
Hochschule besuchen und dort sehr gute Fortschritte machen, darf nach des 
Verfassers Überzeugung nicht in einem dem Gymnasium günstigen Sinne 
gedeutet werden. Sie wird aus dem Umistande erklärt, dals, während die 
Realschuien von vielen Schülern besucht werden. die nur einige Klassen 
absolvieren wollen, um dann ins praktische Leben einzutreten, die Gymnasıen 
zumeist nur solche Schüler haben, die die ganze Anstalt absolvieren wollen. 
Infolgedessen, meint der Verfasser, können die Lehrer an den Gymnasien 
weit höhere Ansprüche an die Schüler stellen, „während an der Realschule 
ein ziemiicher Prozentsatz der Schüler übertriebene Anforderungen nicht 
so selten mit einem vom Elternhause im geheimen oder offen gebilligten 
Streike (!) beantworten dürfte” (Ss. 19). „Der Gymnasiallehrer hat eben 
unter Uinständen eine furchtbare Macht über seinen "chüler. Er kann ihn 
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mit einem Federzug für das ganze Leben unglücklich machen. Beim Lehrer 
der Realschule ist das... nicht so häufig der Fall” (Ss. 20). Hier zeigt 
sich, wie auch sonst in diesem Buche, eine vollständige Verkennung der 
tatsächlichen Verhältnisse. Wenn es ein „Unglücklichmachen” ist, einen 
Schüler mit ungenügenden Kenntnissen am Aufsteigen zu verhindern, so 
begehn die Lehrer an den Realschulen dieses Verbrechen genau so häufig 
wie die an den (ymnasien. 

Der auflallend gehässige Standpunkt, den der Verfasser gegenüber 
dem altsprachlichen Unterricht einnimmt, zeigt sich besonders darin, dafl er 
wiederholt von Latein und Griechisch so spricht. als wären diese Sprachen 
im Gymnasium die einzigen Gegenstände von Bedeutung (S. 59 lesen wir 
von den, „iabelhaften Übergewicht der klassischen Sprachen”), und als ob 
es ein „Durchfallen” in anderen Fächern gar nicht gäbe; er behauptet 
S. 30 f., „jeder Schüler wisse oder fühle wenixstens, daß es Begnadigungen 
bei minder entsprechenden Leistungen in anderen Fächern gibt, daß aber 
Unterlassungssünden in Latein und Griechisch ohne Erbarmen mit einem 
Lebensjahr gebüßt werden müssen”. Es wäre müßlig, derartigen tendentiösen 
Bemerkungen, die sich nur aus absichtlicher Ignorierung der tatsächlichen 
Verbältnisse erklären lascen, ernstlich entgegenzutreten; sie können ja nur 
auf solche Leser Eindruck machen, denen die wirkliche Sachlage — die 
gesetzlich begründete Gleichstellung aller obligaten wissenschaftlichen 
Lehrfächer — gänzlich unbekannt ist. Die gleiche Gehässigkeit zeigen des 
Verfassers Bemerkunsen über den Betrieb des altsprachlichen Unterrichtes 
(vgl. S. 26. 29, 75, 109, 110). Er ist überall bemüht, in dem Leser die Vor- 
stellung zu erwecken, ala wäre es in Latein und Griechisch, relbst in den 
obersten Klassen, nur auf grammatischen Drill und formalistische Schulung 
abgesehen. Wer ohne Kenntnis der wirklichen Verhältnisse dies alles liest, 
muß glauben, das österreichische Gymnasium sei eine Folterkammer, in der 
die armen Jungen von den Philologen als Folterknechten mit erbarmungs- 
loser Grausamkeit geistig und körperlich zu Krüppeln geschlagen werden. 

Wie weit entfernt übrigens der Verfasser davon ist, den Kernpunkt 
der ganzen Frage, nämlich das Wesen sprachlicher Ausbildung, richtig zu 
erfassen, zeigt sich z. B. auf S. 109, wo zum Beweise dafür, daß die Gym- 
nasiasten, um die alten Autoren zu verstehn, nicht so viel Grammatik 
treiben müßten, auf die Damen hingewiesen wird, die, nur mit voberfläch- 
lichen grammatikalischen Kenntnissen ausgerüstet, französische und englische 
Schriftsteller lesen. Der gleiche Dilettantenstandpunkt tritt auch sonst zu 
Tage. Was S. 27 f. über die Bedeutung des Englischen und Französischen 
für sprachliche Ausbildung gesast wird, bedarf vielfach der Berichtigung 
und läßt erkennen, dals der Verfasser dieser Frage nicht näher getreten 
ist. Der Unterschied dieser zwei Sprachen ist nicht so bedeutend, wie dort 
behauptet wird. Französisch und Englisch sind Sprachen zweier moderner 
Völker mit ähnlichem Entwicklungsgange und zeigen auch in Formen- 
bildung und Satzbau keine tief eingreifenden Unterschiede, weder unter- 
einander noch von den übrigen modernen Sprachen. Kein Einsichtiger ver- 
kennt ihren Wert für formale und ethische Bildung; aber eben weil sie 
als moderne Sprachen dem Deutschen so nahe stehn, sind sie für sprach- 
liche Schulung nicht in gleich hohem Grade geeignet wie die zwei antiken 
Sprachen, die in jeder Hinsicht von den modeınen abweichen und einer 
längst vergangenen, in sich abgeschlossenen Epoche einer wesentlich ver- 
schiedenen Kultur ansehüren. Die Berechtigung des Verfassers, ernst zu 
nehmende Ratschläge betreffend die Umgestaltung des Lehrplanes zu er- 
teilen, wird dem Leser zum mindesten zweifelhaft. wenn er S. 69 ın allem 
Ernste die Forderung aufstellt. der Lehrplan einer Schule müsse sich 
Jahr für Jahr den Bedürfnissen anpassen, welche der Fortschritt mensch- 
lichen Wissens mit sich bringt, wenn $S. 65 die Einführung einer „inter- 
nationalen Weltspruche” als Lehrfach in der Mittelschule verlangt und 
wenn S. 71 f. jener oberflächlichen Bildung, die man gemeiniglich als 
„Bildungsfirnis” bezeichnet, das Wort geredet wird. 

Derartige auffallende Behauptungen werden erklärlich, wenn man 
bedenkt, dals der Verfasser einen ausgesprochenen Nützlichkeitsstand- 


448 Literarische Rundschau. 


punkt einnimmt und die Bedeutung eines jeden Lebrgegenstandes einzig 
und allein nach dem Nutzen beurteilt, den er im praktischen Leben zu 
bieten vermag. Aus dieser durchaus einreitigen Auffassung, die dem Leser 
auf Schritt und Tritt begegnet (vgl. S. 28, 29, 40, 41, 42, 52, 57, 92). er- 
klärt sich auch die feindselige Haltung gegenüber dem altsprachlichen 
Unterrichte. | 

Und die positiven Reformvorschläge des Verfasser? An Stelle des 
Gymnasiums und der Realschule, welch letzterer der Verfasser übrigens 
freundlich gegenübersteht, soll eine einheitliche Mittelschule treten, in der 
erst vom Ill. Jahrgang fremde Sprachen, und zwar nur moderne, zu lehren 
wären. Es ist das bekannte, uns innmer wieder empfohlene pädagogische 
Allheilmittel. DaB jedoch die Einheitsschule die vom Verfasser erwartete 
Wirkung nicht hätte, ist schon unzühlige Male gesagt worden; sie müßte, 
wofern auch sie für die Hochschule vorbereiten sollte, entweder eine riesige 
Überbürdung der Schüler oder eine bedenkliche Verflachung des ganzen 
Unterrichtes zur Folge haben. Wirkliche Bildung kann eben nur durch 
ruliges, langsames Arbeiten und unter Beschränkung auf eine kleine Zahl 
von Fächern erworben werden und es ist zu befürchten, daß die Einheits- 
echule mit dem Vielerlei ihrer Gegenstände in ihren Schülern nur Haib- 
wissen und Dünkel erzeugen würde. 

Von den sonstigen den Lehrplan und die Methode betreffenden Vor- 
schlägen sind einige, wenn auch nicht neu, so doch beachtenswert; doch 
ist zu bemerken, daß manches von dem, was der Verfasser fordert, in der 
Praxis schon ganz oder zum Teil durchgeführt ist, manches sich in dem 
von ihm verlangten Malie im Rahmen der Mittelschule kaum durchführen 
läfßst. Seine Ausführungen über die Bedeutung hygienischer Belehrung durch 
die Schule (S. 77 f.) können gewiß auf allgemeine Zustimmung rechnen; 
aber die Mittelschule bietet schon jetzt, ohne dafs Hygiene ein eigener 
Lehrgegenstand ist, hauptsächlich im naturgeschichtlichen Unterrichte 
manche derartige Belehrung, und welche Wichtigkeit man der Sache an 
mafigebender Stelle beimilit, mag der Verfasser aus einer vor kurzem ge- 
troffenen Verfügung der Unterrichtsverwaltung ersehen, wonach künftig- 
hin bei Besetzung von Lehrstellen an Mittelschulen darauf zu sehen ist, 
ob der Bewerber an der Universität Vorlesungen über Schulhygiene besucht 
und darüber Kolloquienzeugnisse erworben hat. Die Frage freilich, ob der 
Hygiene im Lehrplane der Mittelschule eine selbständige Stellung einge- 
räumt werden soll, ist noch nicht geklärt; es ist kein Zweifel, daß ge- 
legentliche Belehrungen, wenn sie nur zielbewußt vorgebracht werden. bis 
zu einem gewissen Grade den systematischen Unterricht ersetzen können. 
Das gilt auch von einigen anderen Fächern, deren Einführung in den 
Mittelschulunterricht von mancher Seite dringend verlangt wird, z. B. von 
der Lehre vom Staat, die auch der Verfasser S: 84 f. in den Lehrplan ein- 
bezogen wissen möchte. Aber gerade dieser Gegenstand erfordert keinen 
eigenen Unterricht; denn zur Belehrung über politische und sozialpolitische 
Verhältnisse bietet der deutsche, der geschichtliche und sehr häufig auch 
der vielgeschmähte altsprachliche Unterricht günstige Gelegenheit, wie der 
Verfasser selbst S. 111 zugeben muß. Die S. 82 ff. ausgesprochene For- 
derung einer erhöhten Pflexe der Musik in der Mittelschule ıst nicht ganz 
unberechtigt. hätte aber jedenfalls nicht mit einem so gehässigen und wenig 
geschmackvollen Ausfall auf die klassischen Sprachen (8. 84) gestützt werden 
müssen. Den Bemerkungen über Kompensation (S. 106) kann man zustimmen 
unter der Voraussetzung. dal) sie auf die Maturitätsprüfung beschränkt 
bleiben müßte und auch da nicht zur Regel werden dürfte. 

Es ist gewifi mit Freuden zu begrüflen, wenn gebildete Laien der 
Schule und dem Unterrichte lebhaftes Interesse entgegenbringen; aber wer 
als Laie eine Streitschrift gegen das Gymnasium schreibt, von dem darf 
man doch verlangen. daß er sich etwas genauer in der Literatur der Frage 
umsehe; hätte der Verfasser dies getan und sich nicht fast ausschließlich 
durch Schriften von ausgesprochen feindlicher Tendenz beeinflussen lassen, 
so wäre wohl manche seiner Behauptungen ungeschrieben geblieben und 
es würde dann vielleicht von seiner Schrift nicht der Satz gelten, den er 
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selbst S. 50 ausgesprochen hat und der seine Arbeit treffend charakterisiert: 
‚„Laienurteile haben gewiß häufig ein Körnchen Wuhrheit an sich, bergen 
aber oft genug mehr Falsches uls Wahres.” 


Wien. Dr. Georg Heidrich. 


Dr. Felsch: Die Hauptpunkte der Psychologie mit Berücksichtigung 
der Pädagogik und einiger Verhältnisse des gesellschaftlichen 
Lebens. (Cöthen, Otto Schulze, 1904. V und 478 S.) 


Der Verfasser, bekannt durch eine Erläuterungsschrift zu Herbarts 
Ethik und durch eine Abhandlung über die Psychologie bei Herbart und 
Wundt, hat 1901 bis 1903 „vor einer großen Zahl von Zuhörern und Zu- 
hörerinnen” in Halberstadt 38 Vorträge gehalten, aus denen dus vorliegende 
Buch entstanden ist. Für die Beurteilung des Wertes dieser Arbeit ist die 
Vermutung nicht ohne Bedeutung, daß die Zuhörer jener Vorträge zum 
... Teil den Kreisen der Lehrer und Lehrerinnen angehört haben mögen. 

n der Vorrede sagt Feisch: „Die von mir vorgetragene Psychologie gründet 

sich auf Erfahrung, Mathematik und Metaphysik. Ihre philosophische 
Grundlage ist der metaphysische Realismus, wie ihn der Philosoph 
Herbart gelehrt hat.” Nebenbei gesagt, berührt es eigentümlich, daß 
Herbart unermüdlich als „Philosoph” bezeichnet wird, während Wundt, 
Ziehen u. a. als „Universitätsprofessoren” auftreten. 

An vielen Stellen des Buches lernt man in dem Verfasser einen wohl- 
geschulten und einsichtsvollen Pädagogen und Methodiker kennen. Da es 
ihm ferner „in erster Linie” darauf ankam, seine Zuhörer und Zuhörerinnen 
zu befähigen, „die ihnen durch die Erfahrung und durch ihre amtliche 
Tätigkeit gestellten psychologischen Probleme zu erkennen, rein aufzu- 
fassen, wissenschaftlich zu behandeln und in der Praxis zu verwerten”, so 
muß man bedauern, daß so viel Mühe und Rauın dem wenig zeitgemäßen 
Versuche gewidmet wird, die Psychologie und Pädagogik auf die Metaphysik 
Herbarts zu gründen. Soll durch diese metaphysische Unterbauung den 
Zuhörern die Auffassung der psychologisch-pädagogischen Probleme wirklich 
erleichtert worden sein? Und auch davon abgesehen ist der Versuch, den 
„Kealismus” Herbarts zu neueın Leben zu erwecken, ın der Wurzel ver- 
fehlt. Laß wir dermalen im erkenntnistheoretischen Zeitalter der philo- 
sophischen Selbstbesinnung stehn, davon ist in dem Buche wenig zu meı- 
ken. Kennt man keınen anderen Maßstab, als die nahezu wie eine Uffen- 
barung behandelte Metaphysik Herbarts, dann müssen freilich Kapitel 
wie über den Materialismus, Spiritualismus und Monisınus so erschreckend 
unfruchtbar ausfallen, wie wir es bei Felsch finden. Auf S. 55, 58 und tl 
spricht Felsch vom „logischen” Wert der psychischen Phänomene, der 
Empfindung und Vorstellung, der Wahrnehmung und Anschauung, wo er 
von der „erkenntnistheoretischen” Bedeutung «derselben handelt. — Auf 
S. 110 lesen wir: „Durch das Zusammen der Seele mit den Wesen der 
Nerven entsteht auch in der Seele ein Zustand, dessen Qualität abhängig 
ist von der Qualität der Seele und der Qualität des Nervenreizes.” — S. 111: 
„Will man in der Definition des Begriffes ‚Vorstellung’ die Abhängigkeit 
der Qualität einer Vorstellung von den im Zusammen befindlichen Wesen 
zum Ausdruck bringen, so kann dieses durch folgenden Satz geschehen: 
‚Die Vorstellungen enthalten nichts von außen Aufgenommenes; jedoch 
werden sie nicht von selbst, sondern unter äußeren Bedingungen erzeugt 
und ebensowohi von diesen, als von der Natur der Seele selbst ihrer Qualität 
nach bestimmt.’ Herbart, V, S. 289.” Mit solchen Doktrinen sollte mın 
Lehrer doch lieb#r verschonen; daß Herburts Psychologie die wissen- 
schaftliche Pädagogik vielfach angeregt und befruchtet hat, bleibt dabei 
unbestritten, nur erfolgte diese dankenswerte Wirkung sicherlich am aller- 
wenigsten durch die Theorien über „das Zusammen der Realen” und „die 
Selbsterhaltungen des Seelenrealen”. Vielleicht lag einem etwas skeptisch 
veranlagten Zuhörer der Einwand auf der Zunge, daß „die Realen” saınt 
ihren Schicksalen zunächst doch nur DenkergeLnisse des Metaphysikers 
sind, die innerhalb des „Systemes” gute Dienste leisten mögen, für welche 
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aber die Hauptfrage ungelöst bleibt, ob ihnen irgend etwas in einer 
„extramentalen Wirklichkeit” entspricht und überhaupt entsprechen kann. 

Wie modern anderseits und wie einsichtsvoll Felsch in anderen Punkten 
urteilt, ersieht man z. B. auf 3. 8, wenn er da sagt: „Nur eine hinsicht- 
lich ihres Problemes auf Ethik und binsichtlich ibres Ausgangspunktes und 
der Methode auf Psychologie gegründete Pädagogık verdient den Namen 
einer Wissenschaft.” Ebenso verdient das ganze Kapitel 1V von der 
Methode der Psychologie, wiewolhl es mehrfach über sein Thenia hinaus- 
greift, vollen Beifall, insbesondere sind die trefflich gewählten Beispiele 
lehrreich. Es ist ein wirkliches Verdienst, daß Felech die Aspirationen der 
physiologischen Psychologie auf das richtige Maß zurückzuführen sucht; 
so lesen wir S. 24: „So ließen sich noch mehrere Beispiele anführen, an 
denen ersichtlich ist, daß, wo die sogenannte experimentelle Psychologie 
glaubt, etwas Psychisches durch ein Experiment bestimmt za haben, es 
sich nur um etwas Physiologisches handelt. Es soll nun nicht behauptet 
werden, daß derartige Experimente für die Psychologie wertlos seien; ım 
Gegenteil, ich halte sie fir sehr wertvoll: denn der Psychologe soll das 
Physiologische stets im Auge behalten; aber vor der Verwechslung des 
Physiologischen mit dem Psychologischen und vor den daraus folgenden 
Erschleichungen muß gewarnt werden.” — $S. 28 lesen wir eine Definition 
der Metaphysik, mit der sich jedermann befreunden könnte: „So werden 
durch das Denken die auf Grund der Erfahrung entstandenen Vorstellungen. 
Begriffe und Urteile entweder durch Hinzugedachtes ergänzt oder durch 
Hinweggedachtes berichtigt. Die Wissenschaft, welche eine solche Behand- 
lung der Begrifie zu ihrer Aufgabe macht, heißt Metaphysik.” Leider 
zeisst sich im folgenden, daß bei Felsch die Metaphysik über diese Grenz- 
bestimmung weit hinausgeht. 

Auch an wehreren solchen Stellen, die mit dem metaphysischen 
Standpunkt des Verfassers nicht unmittelbar zusammenhängen, drängten 
sich dem Referenten Bedenken auf. So scheint ihm S. 12 der Begriff des 
Tatsächlichen zumal für die Psychologie zu eng begrenzt. „Was als Tat- 
sächliches gelten soll, muß durch Beobachtung oder durch sinnliche Wahr- 
nehmung entstanden sein.” Danach füllen Phantasiegebilde, Gefühle, 
Affekte u. del. nicht mehr in den Bereich des Tatsächlichen! Jedenfalls 
meint hier der Verfasser den Inbegriff der Erfahrung, die uns durch die 
äuferen Sinne gegeben ist. Dies ergibt sich ganz zweifellos aus der aus- 
geführteren Definition auf S. 14: „Tateache oder Tatsächliches heißt alles, 
dessen Vorstellung, die auf Grund der Beobachtung oder sinnlichen Wahr- 
nehmung gebildet sein muß, ohne Täuschung mit der Annahuıe verknüpft 
ist, dafs den Vorgestellten eine von den: Vorstellen unabhängige und nur 
von unserem logischen (sic) Denken anerkannte Wirklichkeit zukomme.” 
— S, 27 ist mindestens die Ausdrucksweise etwas nachlässig, wenn wir da 
lesen: „Manche Vorgänge (sic) in der Natur sind von der Erfahrung über- 
haupt gänzlich ausgeschlossen, z. B. die Kausalität. Dieser Begriff be- 
zeichnet, daß...... ” — 8.60 vertritt Felsch eine Auffassung, die man als 
in der Fachwissenschaft längst aufgegeben betrachten darf: „Die Gesichts- 
einpfindung oder (resichtsvorstellung verlegen wir aus unseren Auge oder 
unserem Kopf in den Raum aufßserhalb des<elben.” — Referent empfindet 
es als Widerspruch, wenn er S. 60 lesen muß: „Sind die Empfindungen 
oder Vorstelluneen nebeneinander geordnet, 8o nennt man eınen 
derartigen Empftindungs- oder Vorstellungsinhalt eine Anschauung” und 
wenn er auf der folgenden Seite erfährt, daß „in den Wahrnehmungen 
und Anschauungen einzelnes auch nacheinander erscheint, z. B. die 
Töne einer Musik”. Überdies entspricht die Anwendung des 'lerminus 
„Wahrnehmung” an der letzteren Stelle durchaus nicht der Behauptung 
auf S. 60: „Die Projektion einer Empfindung heißt auch sinnliche oder 
äußere Wahrnehmung.” — 8. 63 bringt die bekannte Herbartache 
Gegenüberstellung: „Der psychologische Begriff enthält das, was wirklich 
gedacht wird; der logische Begriff enıhält das, was gedacht werden soll.” 
Seit mehr als 0 Juhren frage ich mich bei einer solchen Gelegenbeit: 
„Und woher erfahren wir denn, was gedacht werden soll?” — S. 6 irrt 
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wohl der Verfasser, wenn er behauptet, wir wüfiten „schon aus der Er- 
fahrung”, daß jedes Tun ein Tuendes oder einen Träger des Tuns voraus- 
setzt, und jeder Zustand ein etwas, dessen der Zustand ist, kurz einen 
Träger des Zustandes. Dies ergibt sich nur aus dem kategorialen Gepräge 
des Denkens überhaupt. — Von S. 66 bis 72 bringt Felsch zur Verwunde- 
rung des Lesers der „Hauptpunkte der Psychologie mit Berücksichtigung 
der Pädagogik” eine weitschichtige Prüfung der Begriffe des „absoluten 
Werdens” und des „Seins”. — Scholastischer Geist durchweht S. 73 f. den 
Beweis der Unmöglichkeit, „eine Gesamtheit von mehreren Trägern 
psychischer Phänomene als Träger der Einheit des Bewußtseins zu denken”. 
Was mag sich dabei in den Köpfen jener Zuhörer der Vorträge abgespielt 
haben, welche damals philosophischen Betrachtungen zum ersten Male 
nähergetreten sind? — S. 55, dritte Zeile von unten, muß es offenbar statt 
„Empfindung” heißen: „Auftassung”. — S. 1 ist zu lesen: n Joy, S. 19 
8005, statt D6os, S. 87 nuxvös, statt röxvoz. 
Wien. Anton v. Leclatr. 


O. Flügel: Die Sittenlehre Jesu. 5., verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Langensaiza, Hermann Beyer und Söhne, 1904. 80 8. 1 M. 20. Pf. 


Die Schrift ist von Flügel nach den Aufzeichnungen seines Schwieger- 
vaters, des bekannten Herbartianers Allıhn, bearbeitet. Es wird darin dar- 
elegt, daß zur Auffassung der Sittenlehre Christi die Ethik („praktische 
hilosophie”) Herbarts sich ganz besonders eigne. Aus den Urteilen über 
Willensverhältnisse !eitet Herbart bekanntlich seine fünf ethischen Ideen 
ab. Herbarts Idee der Freiheit bedeute in der Sittenlehre Jesu Überein- 
stimmung des Willens Gottes mit dem, was der Mensch als das Gute er- 
kennt. Der Wille muß zur Tat fortschreiten, wenn er verwirklicht werden 
eoll (Idee der Vollkommenbheit). Für die Idee des Wohlwollens finden sich 
in der christlichen Sittenlehre mannigfache Bezeichnungen, besonders aber 
das Wort „Liebe”. Das Mißfallen am Streite (Idee des Rechtes) liegt ferner 
den zahllosen Aufforderungen Christi zur Vermeidung des ÄArgernisses, der 
Mahnung zur Versöhnung zu grunde. Es ist endlich ein mißfälliges Ver- 
hältnis, wenn Wohltaten oder auch Übeltaten unvergolten bleiben (Idee 
der Vergeltung). Der Gedanke von der erziehenden Wirkung der Strafe 
findet sich in der Lehre Jesu selten ausgesprochen, aber nichts wird im 
Neuen Testamente so oft unteraagt als Rache nach den: heidnischen Grund- 
satze: „Aug’ um Aug’, Zahn um Zahn!” 
Am Schlusse werden noch die Motive, die bei der sittlichen Gesinnung 
und Handlung mafigebend sind, erörtert, nämlich die Beziehung auf Gott, 
auf den Nebenmenschen und auf uns selbst. 


O0. Flügel: Religtonsphilosophie in Einzeldarstellungen. 


1. Heft. Chr. A. Thilo: Kants Religionsphilosophie. Langensalza, Her- 
mann Beyer und Söhne, 1905. 65 8. 1 M. 20 Pf. 


Die äußerst rührigen Verleger bieten hiemit ein Werk, das nicht 
nur Fachmännern, sondern allen Gebildeten höchst willkommen sein wird. 
Der Herausgeber selbst verspricht, die neuere Religionsphilosophie in ihren 
Hauptvertretern zur Darstellung zu bringen. Fs ist begreiflich, daß die 
Reihe der Untersuchungen mit der Philosophie jenes gewaltigen 'Titanen 
eröffnet wird, der durch die Schärfe seines Geistes das gesamte Fundament 
des Denkens erschütterte und auf dem (sebiete der Religionsphilosophie 
eine Aufregung hervorrief, die heute noch nachzittert. Die Bearbeitung 
dieses Abschnitters übernahm ein berufener Vertreter auf diesem Gebiete, 
nämlich Chr. A. Thilo, der Kants Religionsphilosophie bereits in der Zeit- 
schrift für exakte Philosophie behandelt hat. In den Kreis seiner Betrach- 
tung zieht Thilo nur die drei Kritiken Kants, läßt dagegen die Schrift: 
„Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft”, unbeachtet 
and doch ließe sich nach der Ansicht des Berichterstatters gerade von dort 
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aus vieles schöpfen, was zur Beleuchtung der Kantschen Religionsphilosophie 
gehört, wenn diese Schrift auch eine viel allgemeinere Tendenz hat. Mit 
Recht bemerkt der Verfasser, daß Kant in der vorkritischen Periode wohl 
auch schon die Unzulänglichkeit der drei gewöhnlichen Beweise für das 
Dasein Gottes einsah, aber noch die Überzeugung hatte, daß ein solcher 
Beweis für die menschlische Vernunft a priori möglich sei, nämlich der 
Realitätsbeweis. Thilo behandelt der Reihe nach die synthetischen Urteile 
a priori; die Idee des allerrealsten Wesens; die drei Beweise für das Da- 
sein Gottes und die Postulate der praktischen Vernunft. Zum Schlusse 
findet sich noch eine Bemerkung über den von seinen Anhängern über- 
schätzten Nachlaß Kante. 


2. Heft. Fr. H. Jacobis Religionsphilosophie. Von Chr. A. Thilo. 1905 
54 S. 1 M. 2u Pf. 


Kant bekänipfend, verlegt Jacobi den Ursprung der Gottesidee in 
das Gefübl, den Glauben (der „Glaubensphilosoph”). Es war ihm bereits die 
Überzeugung aufgedämmert, daß aus bloß theoretischer Erkenntnis die 
sittliche Beuiteilung sich nicht ergeben kann. Jacobi sagt übrigens von 
sich selbst, daß es nie sein Zweck war, ein System für die Schule auf- 
zustellen, seine Schriften seien aus seinem innersten Leben hervorgegangen. 

Thilo bespricht Jacobis Steilung zum Christentum; Ziel der Philo- 
sophie; Sinnlichkeit, Vernunft, Verstand; das Sittliche und der Glaube an 
Gott; wider den Pantheisuus. 

Treffend zeigt Thilo sowohl bei Kant als auch bei Jacobi, wie aus 
dem Tebensgange selbst, besonders unter dem Einflusse der Eindrücke der 
Jugend, sich deren philosophische Anschauungen herausgestalteten. 


Prag. Emil Gschwind. 


— 


Dr. Otto Willmann: Pädagogische Vorträge über die Hebung der 
geistigen Tätigkeit durch den Unterricht. 4., aberınals vermehrte 
und verbesserte Auflage. Leipzig, Gustav Gräbner, 1905 XIV. 144. 5M. 


Wir begrüßen die 4. Auflage von Willmanns „Pädagogischen Vor- 
trägen”, die abermals eine Verbesserung erfahren haben. Der Verfasser konnte 
auf die seit dem Erscheinen der 3. Auflage (1896) veröffentlichten "chriiten 
hinweisen, die mit dein wirklichen Unterrichte nahe Beziehungen unter- 
halten: „Aus Hörsaal und Schulstube. Gesammelte kleinere Schritten 
zur Erziehungs- und Unterrichtslehre. Freiburg i. Br. 1904” und „Pbilo- 
sophische Propädeutik für den (symnasialunterricht und das Selbst- 
studium. 1]. Logik, 11. Empirische Psychologie. Freiburg ı. Br. 1901 und 1003”. 
Auch hat in rascherer Zeitfolge die 4. Auflage der „Pädagogischen Vorträge” 
die 3. abgelöst als die 2. Auflage aus dem Jahre 1885 das erste Erscheinen 
des Büchleins im Jahre 1868; Willmanns „Vortrüge” haben otfenbar selbst 
mit dazu beigetrasren, das pädagogische Interesse zu erwecken, wie es ihnen 
wieder vergüönnt ist, den Lohn hiefür zu ernten. Und noch einem beson- 
deren Interesse unserer Tage kominen die „Pädagogischen Vorträge” ent- 
gegen. Wıllmann hatte sie im Jahre 1867 vor einem für pädagogi-che 
Fragen interessierten Publikum gehalten. Die Leipziger „Erziehungsschule”, 
an der er damals als angehender Lehrer wirkte, hatte, um einen regeren 
Verkehr zwischen den Lehrern der Anstalt und Jden Eltern der ihr anver- 
trauten Kinder herzustellen, Schulabende eingerichtet, wo Fragen der 
häuslichen Erziehung behandelt, Einrichtungen der Schule, Individualitäten 
der Schüler besprochen wurden. Die Elternabende, welche wir nunmehr 
selbst an Alittelschulen einführen, sınd hier durch eine klassische Durch- 
fübrung vorweg genommen. Aber nicht theoretisches Belehren ist es, son- 
dern praktisches Zeigen, wie es der Unterricht anstellen kann, um die 
geistige Tätigkeit des Schülers zu heben, und was das Haus leisten muß, 
um die Arbeit ın der Schule zu unterstützen. „Nur wenn das Haus seiner- 
seits die Erweiterung des Wissens, Könnens und Wollens, welche die Schule 
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stiftet, mit Teilnahme verfolgt und den Eindrücken der Schule gleichsam 
einen Resonanzboden gewährt, in dem sie ausklingen können, und wenn 
anderseits die Schule ihre Lehren und Antriebe einzusenken weiß in den 
daheim begründeten Anschauungskreis des Zöglinga: nur dann reichen die 
vereinigten Wirkungen beider bis in die Tiefen der Seele hinab, in denen 
die Gesinnungen reıfen und die Keime des Charakters schllummern.” Daß 
in eine solche Gesinnung auch die ethische Schätzung der Lehr- und Lern- 
arbeit eingeht, liegt auf der Hand. „Erspart werden soll die Anstrengung 
nicht, denn nur durch sie erstarken die geistigen Sehnen; aber es soll ihr 
die freudige, empfängliche Stimmung zur Begleiterin gegeben werden, die 
sich einstellt, wenn der Gegenstand der Arbeit für den Zögling Wert und 
Bedeutung hat” (Seite 2, 8). Und ein Weiteres, das die „Pädagogischen 
Vorträge” von vornherein beabsichtigen, kommt von selbst dazu. Sie wollen 
mehr darbieten als ein erweitertes Programm einer Schule, das päd 
gische Interesse soll überhaupt angeregt werden, um für des Lehrers Ir. 
beiten und Schaffen, das so vielfach unbeachtet bleibt oder unterschätzt 
wird, eine freundliche Teilnahme wachzurufen (Seite III). 
Durch diese Gedanken, die wir dem Vorwort zur 1. Auflage und dem 

Einleitenden Vortrage” entnommen haben, möge der Zweck des Buches 
bezeichnet sein. Zur „Hebung der geistigen Tätigkeit” wird der Unterricht 
dann beitragen, wenn „Wissen in geistige Kraft sich umsetzt. Vom Anfang 
an und bis zum einzelnen herab muß an dieser Umsetzung gearbeitet wer- 
den; es gilt, die Musse im kleinen flüssig zu machen, die im großen starr 
und unbewegt liegen bleiben würde” (Seite 5). Willmann behandelt in den 
sechs „Pädagogischen Vorträgen” das analytische Vorbesprechen des neuen 
Leehrstoffes, das induktive Ansteigen zur Regel, das konzentrierende Ver- 
binden der Lehrfächer, er zeigt den Fortgang des Unterrichtes an wert- 
vollen erzählenden Stoffen, an den Volksmärchen und der deutschen Sage, 
an den Homerischen Liedern und den biblischen Erzählungen u. a. Es sind 
Stoffe von bleibendem Werte, die das kindliche Gemüt ansprechen und zu 
denen der Erwachsene immer wieder gern zurückkehrt; auf sie erstrecken 
sich insbesondere der II. und 11I. Vortrag. Der IV. Vortrag „Der Unterricht 
und die eigene Erfahrung des Zöglings” erörtert die Frage: „Wie hat sich 
der Unterricht zu dem Vorstellungsmaterial zu verhalten, das die eigene 
Erfahrung in die Seele des Zöglings gelegt hat und unausgesetzt zu legen 
fortfährt, und was soll zur fortwährenden Verknüpfung jener Erfahrung 
und der Lehren und Antriebe des Unterrichtes geschehen?” Erwägungen 
psychologischer und ethischer Natur klingen hier vor, die Eigenart und der 
Bildungswert der einzelnen Lehrtächer werden gewürdigt. Die beiden letzten 
Vorträge: „Die Verknüpfung des Lehrstoffes” und „Die Verbindung der Lehr- 
fächer untereinander” leiten zu den logischen Gesichtspunkten des Lehrver- 
fahrens hinüber. 

Auch im geistigen Tun beliebt es, von Mittel und Zweck zu sprechen, 
allein hier ist die Wertabstufung nicht so offen und scharf als bei der 
mechanischen Arbeit der Hände. Was ferner auf irgend einer Stufe der 
geistigen Arbeit als Zweck auftritt, erscheint auf der höheren Stufe als 
Mittel, zudem hat es die lehrende und erziehende Einwirkung abgesehen 
auf die Grunderscheinungen des seelischen Lebens, die doch wieder dem 
einheitlichen Ich zugehören: So gilt es denn, Geist und Herz, Anschauung 
und Verstand. Phantasie und Fühlen, Werten und Streben im Unterrichte 
zum rechten Tun und Erleben anzuregen. „Aus einem reichen Geistesleben 
führen der Wege zum Herzen mehr als aus einem armen. Schule uud Fa- 
milie, die beiden Verwalter des Heiligtumes der Erziehung, treffen sich in 
dem gemeinsamen Ziele: durch das Wahre zum Guten, durch das Reich 
des Geistes zur Tugend und zu Gott!” 

Willmanns „Pädagogische Vorträge” weisen nunmehr an vier Jahr- 
zehnte den Weg zu dem gemeinsamen Ziele; möge auch die neue Auflage 
derselben recht viele Freunde finden! 


Prag. Dr. Ant. Frank. 


„Österr. Mittelschule”. XIX. Jahrg 32 
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Verhandlungen der zweiten Konferenz der Direktoren der Mittel- 

. sehulen im Erzherzogtum Österreich unter der Enns. Im Auftrage 
des k. k. niederösterreichischen Landesschulrates herausgegeben von Dr. 
Aug. Scheindler. I. Band. Wien 1905. Alfred Hölder. 


Diese Verhandlungen umfassen ein außerordentlich mannigfaltiges Ma- 

terial und zeugen von einer recht verschiedenartigen Auffassung normativer 
Bestimmungen und mannigfacher Interpretation der mit Recht möglichst 
allgemein gehaltenen Ministerialerlässe. 
Manche Themen scheinen mir über ibre tatsächliche Bedeutung hinaus 
behandelt zu sein, so z. B. die Verlängerung der Arbeitszeit für die 
lateinisch-deutsche Maturitätsprüfungsarbeit, andere sind ganz besonders 
aktuell, z. B. „Ist die Einführung des obligaten Unterrichtes in einer 
modernen Weltsprache am Gymnasium erwünscht?” — andere wieder er- 
scheinen durch hochortige Erlässe teilweise wenigstens überholt. 

Auf Details dieser :wertvollen Verhandlungen ist hier natürlicher- 
weise nicht einzugehn. Mir drängte sich beim Studium immer wieder die 
eine Erkenntnis auf: Manch beklagter Übelstand wird nicht durch Ver- 
ordnungen zu beheben sein, sondern durch eine intensivere pädagogisch- 
didaktische Ausbildung der Mittelschullehrer. Denn das ist z. B. doch nicht 
die Hauptfrage, ob 50 oder 55 Minuten unterrichtet wird, sondern mit 
welcher Intensität in der Schule überhaupt gearbeitet wird. Und das läßt 
sich nicht durch Verordnungen erreichen, sondern durch gründliche 
Schulung des angehenden Mittelschullehrers. 

Der zum Schlusse beigefügte Erlaß des k. k. niederösterreichischen 
Landesschulrates über die Vereinfachung der Direktorialgeschäfte ist noch 
besonders hervorzuheben. 

Schließlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß aus deın Titel 
der Schrift nicht zu ersehen ist, daß in derselben auch über die Verhand- 
lungen der ersten Mittelschuldirektorenkonferenz S. 5 bis 40 authentisch 
berichtet wird. 

Hoffentlich werden diese „Verhandlungen” in keiner Lehrerbibliothek 
einer Österreichischen Mittelschule fehlen oder gar — — verstauben! 


Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der pädagogischen 
Psychologie und Physiologie, herausgegeben von Prof. Tb. Ziegler 
(Straßburg) und Prof. Th. Ziehen (Halle), Berlin, Reuther und Reichard. 
1904, VII. Jahrgang, 7 M. 50 Pf. 


1. Dr. Th. Ziehen: Die Geisteskrankheiten des Kindesalters mit 
besonderer Berücksichtigung des schulpflichtigen Alters. Zweites Heft, 
948.2 M. 


Eine für Ärzte und speziell für Psychiater äußerst interessante ALb- 
handlung, doch scheint mir die Grenze, innerhalb welcher sich die päda- 
gogische Psychologie und Physiologie bewegen soll, schon durch die 
Darstellungsweise (Allgemeiner Iirankheitsbegriff, Atiologie, Symptomato- 
logie, Verlauf, Diagnose, Therapie) nahezu überschritten. 


2/3. Dr. M. Probst: Gehirn und Seele des Kindes. 148 S. 4 M. 


„In ihren Details ist die Abhandlung in erster Linie wohl nur für 
Ärzte ganz besonders wertvoll, die Hauptresultate aber dieser geistvollen 
Untersuchung müssen jeden Erzieher interessieren und sollten demnach 
auch keinem Lehrer unbekannt bleiben. 


4. Dr. Br. Eggert: Der psychologische Zusammenhang in der Di- 
daktik des neusprachlichen Reformunterrichtes. 74S. 1M.80Pf. 


Die Einzelnaustührungen in dieser Abhandlung verdienen nicht nur 
bei den Lehrern der modernen Sprachen die eingelendste Beachtung. 
Jeder auf dem vorgezeichneten Wege begonnene Sprachunterricht, auch 
der in der Muttersprache, würde zu außerordentlich erfreulichen Erfolgen 
führen. Fände doch ein tiefgreifender Unterricht, wie er hier angebahnt 
wird, allgemeines Verständnis in der Lehrerwelt! 
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5. Dr. E. v. Sallwürk: Über die Ausfüllung des Gemütes durch den 
erziehenden Unterricht. Zur Kritik der Herbartischen und der Ziller- 
schen Pädagogik. 47 S. 1 M. 


„Man kann Herbarts Philosophie nur begreifen aus ihrer Haltung 
gegen "Fichte und den Idealismus der Zeit und das Verständnis seiner 
Pädagogik wird wenigstens erschwert durch die vielen kritischen Bezie- 
bungen auf die transzendentalistische Philosophie der Zeitgenossen. Der 
ungeheure Schwung, den Fichte seinem Ich gegeben hatte, damit es in 
eich und aus sich eine Welt gestalte, erregte bei seinem kühl verständigen 
Schüler die schwersten Bedenken und er stemmt sich ihm entgegen mit 
der ganzen Schärfe seiner Dialektik. Während Fichtes Ich Anfang und 
Grund der ganzen Weltentwicklung ist. entsteht das Ich bei Herbart erst 
aus den Vorstellungen als deren spät geborenes Kind, das sich eine fertige 
Welt von außen muß hereinreichen lassen. Daraus ist auch für Herbarta 
Pädagogik ein Mangel an Kraft und Trieb entstanden an zwei Stellen, 
wo ohne sie das natürliche Leben, das die Erziehung weiterleiten muß, 
erstarrt. Da das eigentliche Wirken des Ich erst aus den Vorstellungen 
nach und nach entsteht, fehlt für die Gestaltung der inneren Welt die 
ordnende Kraft und für die sittliche Entschlossenheit der persönliche Wille. 
Darum schließt diese Pädagogik das scharfe Licht des Begriffes aus von der 
Bildung der Erkenntnis, und sie schwächt den Willen ab zum Interesse, 
das nur ın der Vorstellung wohnt. Bei Herbart selbst fallen diese Schwächen 
weniger auf; die Systeme seiner Diaskeuasten jedoch verlieren durch sie 
alles natürliche Leben.” (S. 47.) 


6. A. Netschajeff: Über Auffassung. Eine Skizze aus dem Gebiete der 
experimentellen pädagogischen Psychologie. 26 S. 60 Pf. 


Die ganze Abhandlung ist eine Warnung, bei Schülern sie klare 
Begriffsbildung vorauszusetzen; sie ist insbesondere für jüngere Lehrer, 
denen noch ein tieferer Einblick ın die Kindesseele fehlt, recht lesenswert. 


7. Dr. W. Nausester: Das Kind und die Form der Sprache. 51 S. 
1M. 20 Pf. 

Der Verfasser bekämpft die Ansicht Wundts, die kindliche Sprache 
sei ein Erzeugnis der Umgebung des Kindes, an dem das Kind selbst we- 
sentlich nur passiv mitwirke. Er sucht vielmehr darzulegen, daß das Kind, 
wiewohl unfähig, „Worte zu schöpfen”, der menschlichen Sprache ein 
anderes, nicht minder Wichtiges gebe: die Form. „Den Weg vorgezeichnet 
zu haben, auf dem unser ganzes Leben hindurch unsere Sprache geht, 
das ist das Verdienst des zarten Kindes.” (S. 37.) 


Blätter für Volksgesundheitspflege. Gemeinverständliche Zeitschrift. 
Organ des „Deutschen Vereines für Volkshygiene”. Herausgegeben von 
Dr. Bödiker, Dr. Graf Douglas, Dr. v. Leyden, Dr. Rubner, re- 

 digiert von Dr. Beerwald, Dr. Kautz, Dr. Spitta. München, Leipzig, 
R. Oldenbourg, 4M. 80 Pf. 


Diese Blätter erscheinen zweimal monatlich und sollen durch die 
Schrift eine Ergänzung der Bestrebungen des „Deutschen Vereines für 
Volkshygiene” bringen. Sie enthalten Aufsätze, eine Hygienische Rundschau, 
Amtliche Bekanntmachungen, krlässe und Warnungen, Hygienische Kleıinig- 
keiten und Kochrezepte. Der Zweck, hygienische Kenntnisse in die weite- 
sten Kreise zu tragen. ist löblich. Dem Zwecke entspricht nicht nur der 
Inhalt, sondern auch die Darstellung; sie ist wirklich „gemeinverständlich”, 
was nicht von allen derartigen Publikationen behauptet werden kann. 


Dr. med. J. Schneider: Des Volkes Kraft und Schönheit. Für Er- 
zieher, Lehrer, Eltern, Künstler und städtische Verwaltungen. Mit 111 Ab- 
bildungen. Leipzig 1903, Theod. Thomas. 310 S. 

Ein eigenartiges Buch, das man mit recht gemischten Gefühlen aus 

der Hand legt. Ä 
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Ansprechend wirkt die Fülle der Anregungen, die man aus der 
Lektüre dieses Werkes empfängt, nicht zu vollkommenem Genusse läßt 
einen das vielfach skeptische Verhalten des Verfassers gegenüber den gegen- 
wärtigen Resultaten wissenschaftlicher Forschung kommen, abstoßend wırkt 
die mitunter — sit venia verbo — saloppe Ausdrucksweise. Das ist nicht 
„natürlicher” Redefluß, sondern öfter Trivialität, mitunter geradezu falscher 
Sprachgebrauch. Ebenso häufen sich gar nicht selten unnötige Wieder- 
holungen. 

Ein Buch für das Volk — was dieses Werk nach des Verfassers Ab- 
sicht werden soll — wird dasselbe aber schon deshalb nicht werden können, 
weil es trotz der oben getadelten scheinbaren Volkstümlichkeit vieles ent- 
hält, das in breiteren Schichten nicht hinreichendem Verständnis begegnen 
wird, so z. B. gleich im I. Kapitel die Abschnitte über „Schwangerschaft” 
und „Geburt”, im VI. Kapitel der Abschnitt über „Geschlechtsleben”. 

Aber auch deshalb eignet sich das Buch in seiner vorliegenden Fassung 
nicht für weitere Kreise, weil es mehrfach Außerungen und Behauptungen 
enthält, die in ihrer nackten Verallgemeinerung, wie sie geboten werden 
oder die sie durch die Art der Darbietung erfahren könnten, entweder 
überbaupt nicht richtig sind oder aber leicht auf Abwege führen können. 
In ersterer Hinsicht sei beispielsweise auf die strikte Forderung (S. 100) 
hingewiesen: „Der Nachmittagsunterricht ist ganz abzuschaffen; auch 
Unterrichtsgegenstände wie Turnen, Gesang und Zeichnen sollen nicht auf 
die Nachmittagsstunden verlegt werden.” In gleich radikaler Weise wird 
mit dem Unterrichte in den altklassischen Sprachen aufgeräumt (S. 108): 
„Latein und Griechisch sind überflüssig zur Erlangung einer allgemeinen 
Bildung.” Zur Rechtfertigung des zweiten Teiles unserer Behauptung ver- 
weisen wir auf das Kapitel „Impfung” (S. 54 ff.), auf die Kritik des Urteiles 
Kochs über Tuberkuloseinfektion durch Genuß der Milch kranker Kühe 
(S. 36) und der modernen Zahnpflege (35. 73, 178). Manche Behauptungen 
widersprechen direkt den Tatsachen (S. 118): „Die Wichtigkeit recht großer 
Buchstaben für Schulbücher ist bisher noch gänzlich (!?) übersehen worden.” 
Ist dem Verfasser — um von allem anderen zu schweigen — die jahrzehnte- 
lange Tätigkeit des Breslauer Augenarztes Dr. Herm. Cohn gänzlich un- 
bekannt? 

Eine auffallende Kebrseite des oben betonten Skeptizismus tritt in 
der Wiedergabe von Berichten über das „Lebendigbegrabenlassen” (!) der 
indischen Fakire (S. 305 f.) und in Behauptungen folgender Art hervor 
(S. 79): „Es ist durch viele Versuche einwandfrei (!) festgestellt, daß eine 
Person einer anderen viele Meilen entfernt wohnenden Person ihre Gedanken 
übertragen kann (Telepathie), eine Tatsache (!), die unwiderleglich beweist, 
daß die Gedanken nicht Schwingungen der Gehirnzellen sind, sondern die 
Kundgebungen eines an keinen Ort gebundenen unsichtbaren Wesens.” 

m übrigen enthält das Buch eine mannigfache Fülle des Wissens- 
werten, so daß es in entsprechender Umarbeitung — aber nur unter dieser 
Voraussetzung — wirklich ein treffliches „Familienbuch” werden könnte. 

Die Abbildungen brauchten an Zahl wohl nicht vermehrt, könnten 
aber mehrfach durch instruktivere, mehr das Wesen der Sache erlüuternde 
als bloßen Außerlichkeiten dienende Reproduktionen ersetzt werden. 


Beratungen über neue Zeichenunterrichtsmethoden. Abgehalten in 
der „Sektion Mittelschule” des Vereines österreichischer Zeichenlehrer. 
Wien 1905. Verlag „Sektion Mittelschule”. (Zu beziehen durch Prof. 
R. Böck.) 


Diese Beratungen enthalten eine strenge, aber gesunde Kritik der 
neuesten Verirrungen auf dem Gebiete des modernen Zeichenunterrichtes 
auf Grund der Schülerarbeitenausstellung im November 1904 im öster- 
reichischen Museum in Wien. Jedem, der mit Interesse, Verständnis und 
Besonnenheit die über alle Grenzen hinausschreitenden Reformbestrebungen 
des Zeichenunterrichtes verfolgte, mußte nicht nur um die Erfolge in 
diesem Unterrichtsgegenstande, sondern auch um die Festhaltung be- 
stimmter Erziehungsgrundsitze bange werden. Durch diese Beratungen 
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erscheint die Sachlage wesentlich geklärt: ein vernünftiges Fortschreiten 
im Zeichenunterrichte — wenigstena an den Mittelschulen — erscheint 
ebenso gesichert, wie ein Hineintragen von Ungehörigem und Ungereimtem 
abgewehrt. 


Aussig. re Dr. G. Hergel. 


Taschenbuch für Schüler höherer Lehranstalten. 9. Auflage. Violet, 
Stuttgart. 


Der Umstand, daß dieses Büchlein bereits in 9. Auflage vorliegt. 
liefert den Beweis, daß es trotz vieler Einwendungen, die von manchen 
Seiten gegen derartige Kompendien erhoben werden, einem vielfach vor- 
handenen Bedürfnis entgegenkommt. Unseres Erachtens sind derartige 
Werke von großem Vorteil für denjenigen, der sie zu benutzen versteht. 
Wer aus ihnen etwa seine Bildung schöpfen will, ist freilich auf dem 
Holzwege und verfällt schließlich der Oberflächlichkeit. Allein wenn ein 
solches Buch nach vorangegangenem gründlichen Studium zu rascher 
Wiederholung und sicherer Aneignung von Hauptdaten (etwa kurz vor 
einer Prüfung) benutzt wird, dürfte doch auch von streng pädagogischen: 
Standpunkt aus keine ernste Einwendung dagegen zu erheben sein. Der 
HaNr a" klar und leicht zu lesen, die Anordnung des Stoffes eine über- 
sichtliche. 


Österreichische Jugendsehriften-Rundschau. Geleitet von Julius 
Fischer, herausgegeben von der Gesellschaft Lehrmittelzentrale in 
Wien, Verlag Otto Henckel ın Tetschen. Preis des Jahrganges (6 Num- 
mern) 1 K 50 h. 


Diese sehr bemerkenswerte Zeitschrift füllt eine empfindliche Lücke 
aus. Schon seit längerer Zeit macht sich im Deutschen Reiche, gefördert 
von einer Anzahl bedeutender Künstler, Dichter und Schulmänner, eine 
Bewegung geltend, welche sich die Hebung des Niveaus unserer Jugend- 
lektüre zum Ziel setzt. Man sollte meinen, daß kein ernst denkender Lehrer 
einem solchen Unternehnen gegenüber gleichgültig sein könnte. Unsere 
Jugendlektüre liegt sehr im argen. Schriftsteller wie Karl May beherrschen 
den Markt und die kolportagemäßigen Erzeugnisse von Autoren siebenten und 
achten Ranges werden von den Knaben und Mädchen gierig verschlungen, 
wenn sie nur recht „spannende” Geschichten, mit abscheulichen Bildern 
verunziert, in gruseligem Tone erzählen oder die Phantasie mit unmög- 
lichen Jagd- und Abenteurererlebnissen, an denen kein Mensch mit ge- 
bildetem Geschmack Gefallen finden kann, auf Abwege leiten. Da will 
nun dieses Unternehmen Abhilfe schaffen; es bietet ein sorgsam ausge- 
wähltes Verzeichnis geprüfter, guter Jugendlektüre unter besonderer Be- 
tonung des künstlerischen Elementes und Wahrung des Grundsatzes, daß 
man den Kindern nur wirklich Gediegenes zum Lesen vorlegen dürfe. Eine 
Reihe wertvoller Aufsätze, von denen wir „Die Jugendschrift im Dienste des 
Tierschutzes” von Ludwig Prähauser, „Zur Frage der natürlichen Jugend- 
lektüre” von Dr. Ewald Haufe hervorheben, geben der Zeitschrift dauernden 
Wert. Möge sie recht viele Förderer finden; die Fragen, mit denen sie sich 
beschäftigt, sind für unsere Zeit und Kultur von größter Wichtigkeit! 


Wien. Dr. E.v. Filek. 


Die Eilschrift. Ein neues System deutscher Stenographie. Herausgegeben 
von Dr. Anton Frey, Landesbeamter (!) und leitender (!) Sekretär der 
Gewerbeschul-Kommission in Wien. Wien 1905, Graeser. Preis 5 K, 183 S. 


Wie Frey sagt, hat ibn nicht Sucht nach Neuerungen, sondern das ehr- 
licbe Bestreben, zur Vervollkommnung der Stenographie beizutragen, zur 
Ausarbeitung seines Systems bewogen. Ich glaube nicht, daß er mit diesem 
Glück haben wird; schon aus äußeren Gründen: Die Befähigung zum 
Aufbau einer Engschrift möchte sich schon in einer knappen Fassung 
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der Darstellung zeigen; diesem Werke haftet aber breite Redseligkeit 
an; in dem Vorwort, der Einleitung und den grammatischen Ausführungen 
werden Sachen gebracht, die, weil sie ohnedies Gemeingut aller Gebildeten 
sind, recht überflüssig sind; dasselbe wird oft zum Überdruß wiederholt, 
2. B. die Bildung des a-Zeichens auf S. 7, 20, 31. Auffällig ist auch die 
Unbestimmtheit vieler Regeln, die von „häufig, gewöhnlich, manch- 
mal, oft, sehr oft, fast immer, lieber, zulässig” strotzen; z.B. S.46: „Darüber 
bedarf es keiner Regel;"” S. 21: „Das ergibt sich aus der Praxis” u. s. w. 

Ferner müßte der Begründer eines neuen Systems über gediegenere 
Sprachkenntnisse verfügen. Man lese S. 8: „ei, au, br, st, sch (l) u.8. w. 
werden in derselben Zeit gesprochen wie einfache Vokale und Konsonanten.” 
S.16: „Der Vokal hängt sich beim Sprechen an den vorausgehenden Kon- 
sonanten und klingt mit diesem, nicht aber mit dem nachfolgenden. Ist 
diese Tatsache schon bei einsilbigen Wörtern (Tag) erkennbar, so lassen 
mehrsilbige Wörter schon gar keinen Zweifel übrig. Ha-fer.” Warum denn 
nicht Half-ter? Gerade der folgende Mitlaut beeinflußt den Selbstlaut 
gern in Form und Länge; man spreche se und ser! 

S. 17: „ie hat das gleiche Symbol wie 2, nur wird der nachfolgende 
Konsonant mit Rücksicht auf das ın 2e steckende e etwas weiter gezogen.” 

8. 87: Wie „hatte ich” wird auch „hatte die”, S. 45 „wurde auch” 
zusammengeschrieben. Vor- und Nachsilben sind empf (103), como, coma, 
comu (119), parti (120) u. s. w. 

Nun zum System selbst! 

Im Abc gibt es zwölf Doppelformen! Die Vorsilbe —er hat z.B. 
vier (104), die Nachsilbe —heit zwei Formen (114). Die verwandten Laute 
i:j:y, b:p ühneln sich im Gegensatz zu Gabelsbergers Zeichen in ihrer 
Form gar nicht. Viele Zeichen sind auffällig ähnlich. Wohl sagt 
Frey, die Zeichen müßten leicht unterscheidbar sein; wie ähnlich sehen 
sich aber: c:sp, d:tsch, tschk: J, BD in:!st, ng’m, S:u:T:!sk, 
gn:kn:kt:kk:qu u.s. w.? Wer kann beı rascherem Schreiben flö und flo, 
klö und klo, rar, rür, ror u. s. w. (S. 22, 23) auseinanderhalten? Wie ähn- 
lich sind verbundenes be— und ge— (S. 40), Samstag und Sonntag (80), 
samt und Sache (94, 126), selten und sollte (98), —heit und — haft (115) u.s. w.? 

Darum muß Frey 30 oft vor Verwechslung warnen, so S. 9, 20, 21, 
22, 36, 41 u. s. w. Vor der Verwechslung des u:s:r warnt er gleich dreimal, 
Ss, 21, 22, 41! Er mahnt uns zur Vorsicht bei aus und gegen (S. 45); neben, 
nebst :nächst:nach (97), bei der —st-Schlinge und —ung (S. 140) u. 3. w. 

Wie gering sind die Beziehungen zwischen Sigeln und den be- 
zeichneten Wörtern! Frey äußert sich selbst darüber (S. 30, 77, 125). Wie 
hoch steht da Gabelsberger über ihm! Verbundenes an— und der haben 
dasselbe Zeichen (35), ein kleines w; aus ist ein verstärktes kleines g, un- 
verstärkt heißt es gegen. Keine Beziehung zwischen des und dessen, zwi- 
schen der, des, dem, das einerseits und der-, des-, dem-, dasjenige (n) 
anderseits, wohl aber zwischen der und derselbe u. s. w. In Verbindung mit 
Vorwörtern hat Freys Geschlechtswort der. dem, den entgegen seiner son- 
stigen Form die Gabelsbergersche Form, nicht aber des (94); — ing, —ling 
hat das Zeichen des doppelten e-Striches; —lein wird aber ausgeschrieben; 
lauter Willkür! 

Starke Neuerung gegen Gabelsberger, der sonst in vielem und beson- 
ders in Kleinigkeiten nachgeahmt ist, zeigt sich auch in der sinnbild- 
lichen Bezeichnung der Selbstlaute. 

So wird auch o sinnbildlich dargestellt: Der vorausgehende Mitlaut 
wird um die Hälfte verlängert, bei © dagegen doppelt so lang geschrieben. 
Wie gefährlich ist dieser winzige Längenunterschied! Man möchte immer 
nur mit Maß und Zirkel schreiben. Dazu ist z. B. Freys bo nicht kürzer, 
nicht bequemer als Gabelsbergers. Und bei kleinen Buchstaben muß Frey 
doch wieder 0 ausschreiben (13); & wird sinnbildlich durch Verlängerung 
wie bei 0 und zugleich Verstärkung wie bei a bezeichnet (39). Wie wahllos 
gegen Gabelsbergers schönes, in sich zusammenstimmendes Lehrgebäude! 
Die Durchschneidung übernimmt dafür eu, äu. Noch eine gründliche Um- 
wälzung! Auch ! und r werden als „Dauerlaute” (als ob es die einzigen 
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wären!) sinnbildlich bezeichnet. Frey wendet nämlich Steilschrift 
an, Mitlaute vor 2 werden nun rechts, solche vor r nach links gedreht. 
Ein merkwürdiges Hin- und Herwackeln der Schriftzeichen ist die Folge: 
Trotzdem sind die Schriftbilder aber nicht kürzer, vergleiche Berg, Wald 
bei Frey und Gabelsberger. Zudem muß bei kleinen Buchstaben und bei 
Zusammenstoß von /—r (prellen) 2 und r doch wieder ausgeschrieben wer- 
den (16). Und leserlicher sind Freys Schreibungen schon gar nicht, ver- 
gleiche Liehl— ing. = 

Eine andere starke Änderung gegen Gabelsberger bedeutet Freys 
Klangkürzung. Aber nicht in der Kürzung durch das Klingende, den 
Selbstlaut, sondern in der durch die Endmitlaute besteht sie. Fünf Fälle 
kennt er: S. 134. 1.nd (nt, md, mt); 2.nz (nst, ns, nsch); 3.ng (nk, nkt, 
nch); 4.n (m, mp, mpf); 5. st (z, tz): für jede dieser Lautgruppen, deren 
Klang übrigens oft recht stark auseinandergeht, hat Frey ein sehr ein- 
taches Zeichen, mit dem man bei der Satzkürzung vielleicht genauere Schrift- 
bilder als bei Gabelsbergers Anlaut- oder Klangkürzung erzielen könnte. 
Leider sind sich diese Zeichen gar so ähnlich. Wer kann bei etwas rascherem 
Schreiben die haarfeinen Unterschiede zwischen Wunsch : Wunde (137), 
Bände : binden (134) : Binse (137): erst (29), zwischen letzte : Lende : Lenz: 
Land : Last (140) u. s. w. beachten? 

Dann müssen diesen Zeichen zuliebe wieder die angehängten Endungen 
ihre Form ändern (135); dieselben Wörter haben in gewöhnlicher Schrift 
und bei Satzkürzung andere Lautwerte aufzuweisen, z. B. bunt (133). Warum 
haben nur obige fünf Lautgruppen den Vorzug der Klangkürzung? Sind 
andere weniger selten? Und welche Belastung des Gedächtnisses mit 
all den Verzwicktheiten? Dazu die Unmenge oft schwer merkbarer Sigel 
— sogar für Auge, Direktor, Feind, Glück, Individuum, Instanz, Person, Tod, 
Urteil, Witwe u. 2. w. (S. 125, 126) gibt es solche. — So kann mein Urteil 
über das gewiß mit großem Fleiße, großer Mühe ausgearbeitete System 
nur lauten: unschöne, ungeschickte Schriftbilder mit allzu oft 
wechselnder Schriftlage, selten nennenswerte Kürzungen gegen Ga- 
belsbergers Schreibweisen (vergleiche Leute, euer, kleben, kränkeln!) auler 
auf Kosten der Lesbarkeit, des Gedächtnisses; häufiges Rückwärts- 
schreiben — s. künsteln, Mündel, Finsternis, S. 137, sogar r in —run 
wird hinten angesetzt (115) — also schwerlich eine wirkliche „Eil- 
schrift”, sicher keine Vervollkommnung der Schöpfung unseres 
Meisters Gabelsberger. 


Prag. Zune Dr. Johann Weyde. 


Albin Mende, k. k. Professor am Prag-Kleinseitner deutschen Staats- 
zymnasiun: Liederbuch für Studierende an Österreichischen 
Mittelschulen, Lehrerbildungsanstalten, Militärbildungsschulen 
und anderen verwandten Anstalten. Prag, Rohlicek und Sievers, 
1903. Preis: geb. 2 K 60 h. 4., verbesserte Auflage. 209 S. 


Das Liederbuch von Mende, welches an vielen Mittelschulen ein- 
geführt ist, hat sich bereits in seinen früheren Auflagen als vollkommen 
geeignet für den Unterricht im Gesange bewährt; die 4. Auflage weist 
noch eine wesentliche Verbesserung dadurch auf, daß der Anhang Übungs- 
stoff im zweistimmigen Satze bietet. 

Bei der Auswahl der Lieder hat der Verfasser mit Recht zumeist 
nur auf Werke von den bedeutendsten Meistern der verschiedenen Kunst- 
epochen Rücksicht genommen, ferner auch beachtet, daß die Lieder keine 
zu hohen Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der jugendlichen Stim- 
men stellen, was in einzelnen Fällen durch Herabsetzung der Tonart des 
Originalsatzes erreicht wurde. 

Die Reihenfolge der Lieder ist eine geordnete, indem dieselben zu 
Gruppen vereinigt sind. An die Spitze des Buches wurden Lieder religiösen 
und patriotischen Inhaltes gestellt, dann folgen Kriegs- und Soldatenlieder, 
Turner-, Wander- und Jägerlieder, Naturlieder, vermischte Lieder und 
schließlich Trauerlieder. 
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Sehr erwünscht und zweckentsprechend wäre eine Zusammenstellung 
der wichtigsten biographischen Notizen über die berühmtesten Tonkünstler, 
da die Angabe des Geburts- und des Sterbejahres den jugendlichen Sängern 
doch zu wenig über den Komponisten sagt, ganz abgesehen davon, daß die 
bloßen Zahlen und Ortsnamen von der Mehrzahl der Schüler wohl schwer- 
lich werden im Gedächtnis behalten werden. 

ö a Ausstattung des Buches ist geschmackvoll, der Druck schön und 
eutlich. 


Josef Zirinn, Gesanglehrer an der k. k. Staatsoberrealschule im fünften 
Wiener Gemeindebezirke: Liederbuch für die unteren Klassen 
österreichischer Mittelschulen. Wien, Pichlers Witwe und Sohn, 
1903. 83 S. Queroktav. Preis: kart. 1 K. 


Das Liederbuch bietet reichlichen UÜbungsstoff im zwei- und drei- 
stimmigen Satze. Die Auswahl der Lieder ist eine zweckentsprechende 
sowohl bezüglich der Kompositeure, indem nach Tunlichkeit Lieder von 
den bedeutendsten Meistern aufgenommen wurden, als auch in Bezug auf 
die Leistungsfähigkeit der jungen Sänger hinsichtlich des kleinen Stimm- 
umfanges bei Vermeidung schwer intonierbarer Intervalle und Fortschrei- 
tungen. Das Volkslied findet auch die gebührende Beachtung. 

Die Aufnahme einiger Kanons ın den leichtesten Tonarten wäre sehr 
zweckdienlich gewesen, da die Stimm- und Treffübungen durch Einübung 
eines Kanons eine von den Schülern stets freudig begrüßte Abwechslung 
erfahren. 

Mit Recht sind in dem Liederbuche die schwierigeren Tonarten ver- 
mieden bis auf Nr. 38, wo ohne Nachteil C-Dur an Stelle von H-Dur 
hätte treten können. 

Die Ausstattung des Buches ist gefällig, der Druck deutlich und der 
Preis mäßig. 


Wien. a En Josef Nitsche. 


Für die Schülerbibliothek. 


Heinrich Keck: Deutsche Heldensagen. 2., vollständig umgearbeitete 
Auflage von Bruno Busse. Zweiter Band: Dietrich von Bern. Mit fünf 
Originallithographien von Robert Engels. (Leipzig, B. G. Teubner, 190%. 
306 S. geb. 3 M.) 

Busses Neubearbeitung des zweiten Bandes von Kecks Deutschen 
Heldensagen schließt sich weit enger, als es in der 1. Auflage der Fall 
war, an die süddeutsche Überlieferung an. Mythologisierende Fabeleien 
und Willkür in der Benutzung der überlieferten Sagenmotive sollen ver- 
mieden werden. So erhält der junge Leser in fünf Abschnitten — Dietrich 
und seine Gesellen, Dietrichs Flucht, Die Rabenschlacht, Dietrichs Heim- 
kehr, Dietrichs Ende — ein vollständiges Lebensbild Dietrichs nach der 
Auffassung der deutschen Heldensage. Die sorgfältige Bearbeitung, der 
durchaus angemessene Ton der Erzählung und die prächtige Ausstattung 
machen das Buch zu Geschenkszwecken und für Schülerbibliotheken sehr 
empfehlenswert. Der Preis ist mit Rücksicht auf die Ausstattung recht mäbig. 


Wien. Rud. Scheich. 


Jugendblätter, gegründet von Isabella Braun. 12 Hefte jährlich & 35 Pf. 
Verlag von C. Haushalter, München. 


Diese „Jugendblätter” werden Kinder bis zu 12 Jahren gern in die 
Hand nehmen, sie sind geistanregend und gemütbildend. 

Französische Liedchen und Übertragungen französischer Gedichtchen 
sind nicht nach meinem Geschmack. Für die deutsche Jugend gibt es genug 
deutschen Lesestoff. 


Aussig. Dr. G. Herzgel. 
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IX. deutseh-österreichischer Mittelschultag. 
Wien, Ostern 1906. 


Mit dem Bewußtsein, einer Ehrenpflicht nachzukommen, wollen wir 
die Vorbereitungen für den IX. deutsch-österreichischen Mittelschultag 
treffen, der in der Karwoche 1906 in Wien abgehalten werden soll. 

Die altbewährte Einrichtung unserer deutsch -österreichischen Mittel- 
schultage soll beibehalten werden; die Beratungen werden in drei Voll- 
versammımlungen und in Sektionssitzungen stattfinden, deren Zahl von der 
Mannigfaltigkeit der Beratungsgegenstände abhängt. 

Eine Reihe von Fragen, die auf die Verbesserung und Ausgestaltung 
unseres Schulwesens sowie auf die Hebung des materiellen Wohles des Lehr- 
standes Rezug haben, soll einer sachgemäßen, ernsten Prüfung unterzogen 
werden. Mit aufrichtiger Genugtuung sehen wir, daß das Ausland in vollsten 
Maße anerkennt, auf welch hoher Stufe die österreichischen Mittelschulen 
stehn. Diese ehrenvolle Stellung verdankt aber unsere Schule — wir dürfen 
es ohne Unbescheidenheit aussprechen — hauptsächlich der Hingebung und 
Pflichttreue der österreichischen Mittelschullehrer. Wir können somit auch 
erwarten, daß die im Interesse unseres Ansebens und mit Rücksicht auf 
unsere Lebensbedürfnisse geäußerten Wünsche gebührende Berücksich- 
tigung finden. 

Der vorbereitende Ausschuß richtet daher an alle Kollegen an öster- 
reichischen Mittelschulen die herzlichste Einladung, die Bestrebungen des 
deutsch-österreichischen Mittelschultages durch Einsendung von Themen 
zu unterstützen, die sich auf den Unterricht an unseren Mittelschulen und 
die Schulhygiene beziehen oder unsere besonderen Standesinteressen be- 
handeln. 

Haben die früheren Mittelschultage in erfreulicher Weise gezeigt, daß 
wir auf die regste Mithilfe unserer Standesgenossen rechnen können, 80 
möge auch der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag durch allgemeine 
lebhafte Teilnahme unserer Kollegen und Reichhaltigkeit der Vorträge 
beweisen, daß wir die Bedeutung dieser von uns geschaflenen Vereinigung 
würdigen und daß wir das ernste Bestreben haben, mit Freimut Standes- 
und Berufsfragen im Kreise Gleichgesinnter zu erörtern und auch den IX. 
deutsch-österreichischen Mittelschultag zu einer würdigen und entschie- 
denen Kundgebung unseres Standes zu gestalten. 

Wien, im Oktober 1905. 

Für den vorbereitenden Ausschuß 
der Geschäftsführer des Mittelschultages: 


Feodor Hoppe, 
Wien, IlIi, Münzgasse Nr. 3. 


Geschäftsordnung. 


1. Die Einsendung von Vorträgen oder Referaten mit möglichst knapper 
Skizzierung des Ergebnisses, beziehungweise mit Angabe des Wort- 
lautes von Leitsätzen, wird auf einseitig beschriebenen einzelnen 
Blättern zuhanden des Geschäftsführers Prof. Feodor Hoppe (IIIjl, 
Münzgasse Nr. 3) bis spätestens 6. Januar 1906 erbeten. 
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2. Anmeldungen zur Teilnahme an dem Mittelschultage bittet man an 
den Geschäftsführerstellvertreter Prof. Eduard Scholz (VII/3, Neu- 
stiftgasse Nr. 95) zu richten. 

3. Der Teilnehmerbeitrag ist auf 2 K festgesetzt; die Teilnehmerkarte 
und die Tagesordnung werden am Begrüßungsabend und vor den Ver- 
sammlungen ausgefolgt oder nach Einsendung des Beitrages (mit Porto- 
zuschlag von 10 h) zugesendet. 

4. Die Herren Vortragenden werden daran erinnert, daß Vorträge, nach 
welchen eine Debatte nicht erwartet wird, nicht mehr als 30 Minuten 
in Anspruch nehmen dürfen. 

5. Referate, durch welche der Vortragende eine Debatte anzuregen beab- 
sichtigt, dürfen höchstens 20 Minuten in Anspruch nehmen. 

6. Vorträge, die schon veröffentlicht wurden, sind nur insoweit zugelassen, 

. als von dem Referenten mit Hinweis auf die Veröffentlichung Leitsätze 
mit kurzer Begründung der Versammlung vorgelegt werden können. 

7. Bei der Debatte sind jedem Redner nicht mehr als fünf Minuten ein- 
geräumt. 

8. Für Demonstrationen haben die Punkte 4 und 5 der Geschäftsordnung 
keine Geltung. 

9. Themen, die nicht auf der Tagesordnung stehn, werden zur Ver- 
handlung nicht zugelassen. | 

10. Anträge sind dem Vorsitzenden schriftlich zu übergeben. 

Die Vollversammlungen werden im Festsaale, die Sektionssitzungen, 
sofern nicht ein anderer Ort eigens genannt ist, in Lehrzimmern des 
k. k. Akademischen Gymnasiums (I-, Beethovenplatz Nr. 1) abgehalten. 

Die Tagesordnung des Mittelschultages wird im Februar 1906 bekannt- 
gegeben. 


Taschenbuch für k. k. Staatsbeamte und Staatslehr- 
personen. 


Dieses für die Stantsbeamten und Staatslehrpersonen sehr praktische 
Nachschlagebuch ist soeben erschienen. Splendid ausgestattet, wird das 
Buch gewiß eine starke Verbreitung finden. Das Buch enthält: 

Bestimmungen über den Eintritt in den Staatsdienst. — Gesetzlich 
bestinnmte Vorrechte und Begünstigungen. — Vorgang bei Ansuchen um 
Verleihung von Staatsdienststellen und bei Vorrückungen auf höhere Dienst- 
stellen. — Die Qualifikationsverordnung im Justizdienste.e — Vorschriften bei 
Verehelichung. — Anzahl der bei den einzeinen k. k. Bebörden, Ämtern und 
Staatslehranstalten systemisierten Staatsdienststellen. (Laut Staatsvoranschlag.) 
— Rangeinteilung. — Gehalte und Adjuten. a) Der Staatsbeamten, d) der 
Hochschulprofessoren, c) der Mittelschulprofessoren, d) des Lehrpersonales 
an den Lehrerbildungsanstalten, e) des Lehrpersonales an den gewerblichen 
Unterrichtsanstalten. — Dienstalterspersonalzulagen. — Funktions- und 
Aktivitätszulagen. — Vorschriften betreffend Behebung der Bezüge. — 
Diäten. — Reise- und Übersiedlungsgebühren. — Gehaltsvorschüsse. — 
Remunerationen, Geldaushilfen und Heilungskosten. — Die Bezüge 
während der Militärdienstpflichtt.e — Die Bezüge während der Sus- 


Taschenbuch für k. k. Staatsbeamte und Staatslehrpersonen. 463 


pension. — Pensionsgebühren (Schema). — Pensionsbestimmungen: An- 
rechnung der Dienstzeit. — Witwen- und Waisenpensionen. — Erziehungs- 
beiträge. — Abfertigung. — Sterbequartal. — Behebung der Rube- und Ver- 
sorgungsgenüsse. — Nachweisung des Pensionsanspruches. — Einkommen- 
und Besoldungssteuer. — Diensttaxen. — Pensionsbeitrag. — Bestimmungen 
über den Diensttausch. — Verleihung von Würden, Ehrentiteln, Ordens- 
und Verdienstdekorationen. — ÖOrdensschema. — Uniformvorschrift (All- 
gemeine Bestimmungen). — Besondere Vorschriften für die einzelnen Ressorts. 
— Statut der Beamtenuniformierungskasse. — Urlaubsvorschriften. — Vor- 
schriften betreffend Nebenbeschäftigungen. — Normen über die Zuständig- 
keit. — Bestimmungen über die Exekution der Bezüge. — Disziplinarvor- 
schriften: 1. Das materielle Disziplinarstrafverfahren. — 2. Dis- 
ziplinarbehandlung richterlicher Beamten. — 3. Disziplinar- 
behandlung der Gerichtskanzleibeamten. — 4. Disziplinarbe- 
handlung der Staatslehrpersonen. — Fahrtbegünstigungen auf 
Reisen. — Kurorte und Kuranstalten, welche Begünstigungen gewähren. 
— Staatsbeamtenvereinigungen. — Die wichtigsten Bestimmungen über 
die Heerpflicht. — Beamtenzeitungen. — Studien über dieReform der 
inneren Verwaltung. — Kalendarium. -- Genealogie des regierenden 
Kaiserhauses,. — Regenten in Europa. — Landesfarben und Landespatrone. 
— Statistische Daten von Österreich-Ungarn. — Post- und Telegraphen- 
tarıf, — Stempelskala und Bestimmungen über den Gebrauch der Steinpel- 
marken. — Reichsfarben der europäischen Staaten. — Metrische Maße 
und Gewichte. — Ausländische Geldwerte. — Ziehung der österreichisck- 
ungarischen ‚Lose. — Notizblätter (1 bis 60). 

Der Preis des Buches beträgt 2 K. Bestellungen mit Postanweisung 
mögen an den Herausgeber M. Fleischmann, k. k. Rechnungsrevidenten im 
Handelsministerium, Wien XV/l, Sechshauserstraße 4, gerichtet werden. 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Die Verbesserung der schriftlichen Arbeiten 


aus Französisch und Englisch. 


Von Prof. Anton Stangl. (Vortrag, gehalten in der Vollversammlung des 
Vereines „Die Realschule” in Wien am 16. Dezember 1905.) 


Seit der vorjährigen Anregung des Herrn Dir. Januschke 
sind einige Schriften erschienen, die sich mit der gleichen 
Frage befassen. Wenn sie auch den Fachgenossen bekannt sein 
werden, so ist die Angelegenheit für die Lehrer der neuen 
Sprachen so wichtig, daB ein zusammenfassender Bericht dar- 
über nicht überflüssig sein dürfte. Das Deutsche schließe ich 
— ungern — aus; ebenso mußte ich der Kürze wegen Latein 
und Griechisch unberücksichtigt lassen. Manchen werde ich 
vielleicht enttäuschen: ich bringe keine Zahlen. Das hat fol- 
genden Grund: Ich betrachte die Verbesserungsarbeit des Leh- 
rers nicht nach ihrer Größe, sondern nach ıhrem Werte. Ist 
die Arbeit wertvoll und unersetzlich, dann muß sie geleistet 
werden, so groß sie auch ist; ist sie zwecklos, dann muß sie 
fallen und wäre sie noch so gering. 

Bei der Beurteilung eines Unterrichtsbehelfes kann man 
entweder den Standpunkt einnehmen, daraus alles Gute und 
Nützliche herauszuholen, dessen er fähig ist; das sind wir alle 
ım Amte zu tun verpflichtet; oder man fragt, ob denn der 
Unterrichtsbehelf an sich zweckmäßig ist und ob nicht das Ziel 
leichter, besser auf einem anderen Wege erreicht werden kann, 
denn Vorschriften sind wie alle Gesetze nicht uın ihrer selbst 
willen da, sondern Mittel zum Zweck; sowie sie geschichtlich 
geworden sind, werden sie auch dem Schicksale aller mensch- 
lichen Einrichtungen erliegen und weichen, sobald sie durch 
etwas Besseres verdrängt werden. 

Von diesem zweiten Gesichtspunkte aus erheben die Lehrer 
der neueren Sprachen gegen den herrschenden Betrieb der 
schriftlichen Arbeiten zahlreiche Einwände, die sich alle in die 
Klage zusammenfassen lassen: Die Kraft des Lehrers wird 
durch eine Arbeit aufgezehrt, die dem Schüler keinen dem 
Opfer entsprechenden Nutzen bringt; dagegen ließe sich durch 
eine Vereinfachung des Betriebes eine Entlastung des Lehrers 
und für den Schüler der gleiche, ja geradezu ein höherer Er- 
folg erzielen. 
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Im 3. und 4. Heft der „Sammlung von Abhandlungen 
zur psychologischen Pädagogik” hat Friedrich Schmidt 
„Experimentelle Untersuchungen über die Hausauf- 
gaben des Schulkindes” und Dr. August Mayer eine Unter- 
suchung „Über Einzel- und Gesantleistung des Schul- 
kindes” veröffentlicht. Die größte Bedeutung beider Arbeiten 
liegt in der Beobachtung, im Versuchen, woraus dann Vor- 
schläge für den Unterricht abgeleitet werden. Beide Arbeiten 
verurteilen das Zensurwesen, verwerfen ein Übermaß von Haus- 
arbeiten und betonen die Wichtigkeit der gemeinsamen Klassen- 
arbeit. 

Die dritte Veröffentlichung ist der Vortrag, den der Frank- 
furter Dir. Max Walter auf dem Kölner Neuphilologentag: 
„Über denGebrauch der Fremdsprachen bei der Lektüre 
in den Oberklassen” gehalten hat. Ein wesentlicher Teil seines 
Lehrvorganges ist die Verwendung der Schrift. Sofort nach- 
dem der neue Lehrstoff vorgetragen und erklärt wurde oder 
in der nächsten Stunde wird das Gehörte nacherzählt und 
gleichzeitig an mehreren Schultafeln von einigen Schülern ge- 
schrieben. Andere Schüler werden zur Verbesserung aufgerufen, 
schließlich wird die Verbesserung von der ganzen Klasse ge- 
prüft. Eine Besprechung dieses Vorganges gehört nicht eigent- 
lich zum Gegenstande der heutigen Erörterung; das eine aber 
wird man zugeben, daß die so unterrichteten Schüler sprechen 
und schreiben lernen können auch ohne Hefte. 

Die vierte Arbeit ist ein Aufsatz ın Vietors „Neuen 
Sprachen” (Juni 1905) von Dr. Hermann Büttner (Aschers- 
leben): „Die schriftlichen Klassenarbeiten, ein Vor- 
schlag zu ihrer Reform”. 

Der Verfasser fällt eigentlich mit der Tür ins Haus, wenn 
er den Satz an die Spitze stellt: „Das Ansehen der schrift- 
lichen Arbeiten, so wie sie jetzt üblich sind, ist unberechtigt, 
denn sie sind unpädagogisch, ja verderblich” und ausführt: 

Die schriftlichen Arbeiten gelten bei Schülern und Lehrern 
als der unerfreulichste Teil der Schularbeit; die einander jagen- 
den schriftlichen Prüfungen bieten beständig Anlaß zur Auf- 
regung bei Schülern und Eltern; die Lehrer verbessern mit 
Widerwillen, nicht weil sie eine schwere Arbeit scheuen, son- 
dern weil sie fühlen, daß etwas nicht in Ordnung ist. Haupt- 
grund ist, die schriftlichen Arbeiten dienen dem Notenschreiben; 
nun sind aber wegen der besonderen Verfassung der Schüler 
diese Noten kein allgemeiner, sicherer Maßstab; der Schüler 
unterliegt dabei dem Zwange, auch das Falsche zu schreiben; 
der Augenblick der größten Aufnahmsfähigkeit bleibt ungenutzt 
— ja, dieses Bedürfnis wird gefälscht durch Nebengefühle, 
deren stärkstes die Furcht vor einer schlechten Note ist — 
die beständig schlechten Noten entmutigen und stumpfen ab 
und endlich geben diese Arbeiten Anlaß zu Unredlichkeit, Lüge 
und Fälschung. 
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Das führt zu der Forderung: Die schriftlichen Arbeiten 
müssen aufhören, Prüfungen zu sein, und sollen Übungen wer- 
den. Deshalb haben die Schüler das Recht, im Zweifel zu 
fragen. Die Arbeiten sollen nur der Niederschlag sicheren 
Könnens sein; sie werden auch dann nicht gleich ausfallen, 
aber die Aufregung fiele weg. Wie die neuere Pädagogik das 
Zensurwesen zurückdrängt, wären auch hier nunmehr weniger 
Abstufungen (3) notwendig. Einmal könnte ein bestimmtes 
Stück des Lesestoffes zur Schularbeit ausdrücklich vorbereitet 
werden; dann könne man das Fragen verbieten; einmal könne 
man auch eine Arbeit in der bisher üblichen Weise geben. Bei 
der Besprechung seien außer den Fehlern auch die ar zu 
berücksichtigen. 

Darauf entgegnete im August-September-Hefte derselben 
Zeitschrift OÖ. L. Willibald Klatt (Steglitz) in dem Aufsatze: 
„Die Abschaffung der schriftlichen Klassenarbeiten.” 
Mit dem wichtigsten Vorschlage Büttners: „Im Zweifel frage!” 
ist er nicht einverstanden; Raten und Abschreiben werde man 
dabei doch nicht verhindern, es werde ein Durcheinander von 
Fragen geben, die gleiche Frage werde oft wiederkehren. Man 
brauche auch dem Schüler nicht jede Gelegenheit zur Ver- 
suchung zu entfernen; wer räume denn uns im Leben die Ver- 
suchungen weg? Es sei auch kein großes Übel, etwas Falsches 
zu schreiben, wenn darauf die Verbesserung folgt. Dr. Büttners 
Vorschlag sei in großen Klassen überhaupt nicht durchzu- 
führen, daher fort mit der Verbesserung fremdsprachlicher Ar- 
beiten, dafür er und womöglich in jeder Stunde. (Vgl. 
den Lehrgang Dir. Walters.) Die Hausarbeiten werden gemein- 
sam verbessert, wobei die Hefte ausgetauscht werden können; 
ebenso folgt den Schulübungen sofort die Verbesserung, wobei 
der Lehrer die Leistungen der Schüler ganz gut beurteilen kann. 
Es wird kein besonderes Heft verlangt, jede Feierlichkeit ist 
ausgeschlossen. — Ja, — fragt er sich da, — wo bleibt dann die 
Revision? Mit Umgehung seiner Antwort möchte ich an ihn 
die Gegenfrage stellen: Sind die schriftlichen Arbeiten viel- 
leicht des Lehrers wegen da? Wenn ja, dann sind sie, so wie 
sie jetzt sind, am besten; dann ist es auch zwecklos, über eine 
andere Behandlung zu sprechen. Offenbar aber ist die Über- 
wachung nur da, damit die bestehenden Vorschriften einge- 
halten werden. Vorse hriften und Lehrverfahren aber sind nichts 
Unabänderliches und die Überwachung fände auch bei einem 
geänderten Betriebe Mittel genug, die Tätigkeit und die Er- 
folge des Lehrers zu prüfen. 

Das Novemberheft der Vietorschen Zeitschrift brachte dar- 
auf eine Erwiderung Dr. Büttners, worin er über die Frage- 
stellung sehr hübsche Winke gibt, die a bekämpft, als 
ob in den häufigen Versuchungen zur Unredlichkeit die Tugend 
gekräftigt werde, und nachweist, daß von den drei Fehler- 
quellen: Schwierigkeit, Unkenntnis, Unachtsamkeit, die erste 

1* 


4 Anton Stang]. 


wegfällt. Ebenda teilt H. Klinghardt (Rendsburg) mit, daß 
er jede Schularbeit erst mündlich durcharbeite, so daß seine 
Arbeiten eine eigentliche Übung, ein Gewöhnen ans Richtige 
seien. 

In der Hauptsache stimmen die drei Schulmänner überein: 
die schriftlichen Arbeiten sollen wieder zu dem werden, was 
sie offenbar im Ursprunge waren: Übungen. Davon haben diese 
sich sehr weit entfernt; sie sind Prüfungen geworden, bei denen 
der Schüler zunächst zeigen soll, was er weiß — und nicht 
weiß, und bringen eine zu diesem Zwecke ın keinem Verhält- 
nisse stehende Belastung des Lehrers mit sich. Haben nun wirk- 
lich die schriftlichen Arbeiten durch die Noten ihren Wert als 
Übungen eingebüßt? Darauf ist nach der Art der Arbeiten ge- 
trennt zu antworten. 

Die Hausarbeiten werden in den unteren Klassen von 
den Hauslehrern gemacht, in den oberen Klassen machen einige 
bessere Schüler die Arbeit und geben den Entwurf oder auch 
ihr Heft weiter. Manche Schüler leugnen auch gar nicht, daß 
sie „mit einander arbeiten”, und dies kann sogar in ehrlicher, 
förderlicher Weise geschehen. Hs verbieten, wäre unter Um- 
ständen ebenso verfehlt, als es unmöglich wäre, die Einhaltung 
des Verbotes zu erzwingen. Nun wissen die Schüler, meist 
auch die Eltern, daß der Lehrer auf die Noten der Hausarbeiten 
nur geringen Wert legt; bleibt uns ja selbst bei Schularbeiten 
oft ein Zweifel über die Echtheit der Leistung; und dennoch 
sollen wir die Hausarbeiten bewerten und mit dem gleichen 
Maße bewerten? 

Wie allgemein anerkannt die geringere Einschätzung der 
Hausarbeiten ist, beweist der an manchen Anstalten übliche 
Gebrauch, für die Diktate, für Haus- und Sechularbeiten im 
Kataloge besondere Zeichen zu führen. 

Die Verbesserung der Hausarbeiten in der bisherigen Art 
wird häufig mit der Behauptung begründet: Ohne die Noten 
arbeiten die Schüler nicht so gewissenhaft. Ich glaube nicht, 
daß aus dem gleichen Grunde die Mathematiker die Wieder- 
einführung der Hausarbeiten verlangen. Außerdem zeigt es sich 
da, wie hinfällig es ist, auf Grund einer Vermutung (die bis 
zur Überzeugung gesteigert sein kann), über gegnerische Mei- 
nungen abzuurteilen. Eine solche Behauptung ist nichts als 
eine Behauptung und kann durch keine Erfahrung bekräftigt 
werden. Dagegen bin ich in der Lage, mich auf eine entgegen- 
gesetzte Erfahrung zu berufen. Ich war zwei Jahre lang Lehrer 
an einer Handelsakademie, wo es keine Vorschriften über die 
Behandlung der schriftlichen Arbeiten gab. Ich habe dort die 
Hausarbeiten verbessert, aber keine Noten gegeben und die 
Arbeiten waren ebenso ordentlich wie die der Realschüler. 

Legt man aber der Note aus der Hausarbeit einen Wert 
bei, so kommt mitunter der Lehrer in die schwierigste Lage: 
die Feder sträubt sich, etwas zu schreiben, was nicht in Ord- 
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nung ist Der Schüler jedoch lernt, daß man es nur richtig 
anfassen muß, um mit fremden Federn zu prunken, und lacht 
über die Ohnmacht des Lehrers, der ihn etwa „aufs Gewissen 
fragt” und ihm nicht beikommen kann. Da also der Wert der 
Eigenleistung nur schwer, oft gar nicht festzustellen ist, so 
sollte man lieber ganz darauf verzichten, um so melır, als (im 
Gegensatz zu O.L. Klatts Ansicht) bei beständig wiederkeh- 
render Versuchung zur Täuschung das sittliche Feingefühl nicht 
gestärkt wird, sondern meist jämmerlich Schiffbruch leidet, so 
daß da ähnliche weitherzige Ansichten gelten wie etwa beim 
Landvolke über das Wildern oder bei vielen Leuten über das 
Schmuggeln. 

Zur Verteidigung der Hausarbeiten hört man wohl auch den 
Satz: es müsse der Schüler an einer Arbeit sich an eine hübsche 
Forn gewöhnen. Gut, wenn die hübsche Form aus der gesamten 
erziehlichen Arbeit herausgehoben und einem Lehrer besonders 
zuerkannt werden soll, dann sei das der Schönschreiblehrer. 

Endlich scheint die Bewertung der Hausarbeiten, die doch 
von niemand für ausschlaggebend gehalten werden, auch im 
Widerspruche zu stehn mit dem Geiste der Verordnung vom 
Jahre 1899, wonach nur ausschlaggebende Noten eingetragen 
werden sollen. 

Als Bewertung einer Leistung ist also die Hausarbeit nicht 
verwendbar, daher ist die ganze Arbeit des Lehrers, die Note 
festzustellen, zwecklos. Beim Schüler wird die Aufmerksamkeit 
von der Sache auf die Note abgelenkt und die Versuchung zu 
täuschen verstärkt. 

Auch bei den Diktaten ist das Notenwesen verderblich. 
Ich glaube, alle Fachgenossen machen die Beobachtung, daß 
die Diktate anfangs gut ausfallen und zu einer Zeit aufhören, 
wo sie schlechter werden. Die Erklärung dürfte überall die 
gleiche sein. Kein Lehrer wird die Diktate ohne vorherige Ge- 
wöhnung, ohne Übung beginnen. In drei, vier Wochen vor 
Weihnachten halte ich fast jede Stunde eine Schreibübung und 
lasse das Diktierte sofort verbessern, sei es nach dem Buche 
oder unter Anschreiben an die Tafel. Dabei fällt es keinem 
Schüler ein abzuschreiben; es herrscht eine frische, erfreuliche 
Arbeitsstimmung; der Schüler übt sich, lernt etwas und die 
ersten Diktate fallen gut aus. Dann beginnen die Schularbeiten; 
man bringt mit den vorgeschriebenen schriftlichen Arbeiten so 
viel Zeit zu, daß zu Übungen nebenbei keine Zeit mehr übrig 
bleibt, man hastet außerdem im Unterrichte — und die Diktate 
fallen immer schlechter aus. Vergleicht man aber dıe Stimmung 
bei den späteren Diktaten mit den eigenen ersten Übungen, so 
tut einem der Schüler leid. Und ich möchte sehen, ob jemand 
behaupten kann, daß diese dem Rotstifte unterworfenen Ar- 
beiten dem Unterrichte und der Erziehung vielleicht vorteil- 
hafter sind als jene, die jeder Lehrer vornehmen kann, ohne 
sich zugleich zur häuslichen Durchsicht zu verurteilen. 
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Am unheilvollsten wirkt die Zensur aber auf die Schul- 
arbeiten. Als Arbeit betrachtet, geht dabei folgendes vor: 
Weiß der Schüler die Aufgabe zu lösen, so unterscheidet sie 
sich von anderen Übungen nur durch die größere Spannung 
und Aufregung oder er kommt zur Erkenntnis einer Lücke 
und hat nun das lebhafte Bedürfnis, diese Lücke auszufüllen. 
Nun treten mehrere Möglichkeiten ein: Er findet Hilfe bei einem 
Nachbar, vielleicht beim Lehrer, oder er schreibt auf gut Glück, 
was ihm das Beste scheint, und wartet das Urteil ab. Was 
bleibt nun, auch wenn er bei der Verbesserung das Richtige 
einsetzt, im Kopfe zurück? Jedenfalls der stärkste Eindruck 
und das ist sehr wahrscheinlich der Zweifel, die Un- 
sicherheit. Das Angstgefühl hat die Erkenntnis sozu- 
sagen verschleiert and bei der nächsten Gelegenheit 
macht der Schüler den gleichen Fehler. Oder geht es 
nicht uns selbst so, daß wir das bei geteilter Aufmerksamkeit 
Erworbene immer wieder vergessen und oft z. B. dasselbe Wort, 
dieselbe Frage, über die wir einmal stark im Zweifel waren, 
immer wieder nachschlagen müssen? Gibt es nun für den 
Schüler eine heftigere Ablenkung von der Sache, von der Er- 
kenntnis als die Furcht vor einem Mißerfolge der Schularbeit 
und vor dem Tadelzettel und dem schlechten Zeugnisse? Wir 
gestatten den Jungen in der Stunde nicht die geringste Zer- 
streutheit und zwingen ihnen durch das alles beherrschende 
Notenwesen die allerschädlichste Ablenkung auf, der nur die 
gleichgültigen, leichtsinnigen Burschen entgehn, die ehrgeizigen, 
ängstlichen und schwachen aber unterliegen. 

Handelte es sich bloß um Gewinnung einer Note, so könnte 
der Lehrer oft schon nach drei, vier Zeilen „nicht genügend” 
schreiben. Und nun soll der Schüler zu den 20, 30 und mehr 
Fehlern die Randverbesserungen machen und — das ist doch 
wohl die Absicht der Verbesserungsarbeit — soll von da au 
sich alles das merken, was er bisher in den schriftlichen Ar- 
beiten, bei der Klassenarbeit, in den Sprechübungen sich ein- 
zeln nicht angeeignet hat! Schon die große Zahl der Fehler 
verhindert aber einen Erfolg, da es so dem Zufall (d. h. un- 
berechenbaren Ursachen in der Geistesverfassung des Schülers) 
überlassen bleibt, was sich der Schüler etwa wirklich merken 
wird. 

Ehe ich zu den Vorschlägen übergehe, wie die schriftlichen 
Arbeiten für die Schüler nutzbringender, für den Lehrer weniger 
drückend einzurichten wären, einige Bemerkungen über Übel- 
stände, die nicht notwendigerweise, aber tatsächlich hie und da 
diese Arbeit erschweren. 

Zunächst muß festgestellt werden, daß die schriftlichen Ar- 
beiten meist überschätzt werden. Für das Sprechen, besonders 
für das schlagfertige Sprechen, ist das Schreiben nur eine sehr 
mittelbare Unterstützung; während aber beiın mündlichen Ge- 
brauche der Fremdsprache das Drängen und Verbessern durch 
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Lehrer und Mitschüler leicht einschüchtert und entmutigt, ist 
der Schreibende mit sich allein und aus diesem Grunde folgt, 
daß das Schreiben zwar geübt, aber nur im richtigen Verhält- 
nisse N ae werden soll. 
un verlangt eine Schularbeit zwei Stunden, oft etwas 
mehr. In derselben Zeit können unter geringerem Aufwande an 
Umständlichkeit und bei geringerer Aufregung mindestens drei 
Übungen von gleicher Länge wie die Schularbeit gemacht und 
verbessert werden und die häusliche Beschäftigung des Lehrers 
fiele ganz weg. Diese Arbeiten sind jedoch ein bequemer Gegen- 
stand der Überwachung und eignen sich zu einer die kleinsten 
und größten Dinge mit gleichem Ernste erfassenden Tüftelei, 
die freilich die Lehrer — es sei offen gesagt — selbst erfunden 
und durch ihr Beispiel auf andere überwälzt haben. Wie eine 
ursprünglich wahrscheinlich gute Absicht (dem Lehrer helfend 
beizuspringen) verdreht werden kann, beweist der heute wohl 
kaum mehr übliche Blaustift des die Hefte überprüfenden Direk- 
tors. Anstatt den Lehrer vor dem Schüler zu unterstützen, hat 
der Blaustift die Arbeit des Lehrers vor dem verdutzten Auge 
des Schülers durchgeackert; und dann gab es Aufregungen und 
Auseinandersetzungen über — der Fall betraf ein Gymnasium — 
livianisches und eiceronianisches Latein, über goldene und sil- 
berne Latinität, und wenn selbst in allen Fällen die amtliche 
und wissenschaftliche Autorität zusammenfielen, war der gleiche 
Zweck nicht auf einem besseren Wege erreichbar? 
Stammte der Text einer Hausarbeit nicht aus dem Übungs- 
buche, sondern war er vom Lehrer etwa nach dem Lehrstoffe 
verfaßt, so mußte der Wortlaut von jedem Schüler eingetragen 
werden. Das verlängert die Arbeit des Lehrers um mindestens 
eine Stunde, viel schwerer aber wiegt die Abspannung und 
der Verdruß über eine überflüssige Arbeit. Wollte er sich diese 
Erschwerung nicht zuziehen, so brauchte er eben nur jede 


eigene Erfindung zu unterlassen und sich — bequemer — ans 
Buch zu halten; dabei unterblieb natürlich manche vorteilhafte 
Übung. 


Jede Hausarbeit mußte (vielleicht hie und da heute noch) 
drei Zeitangaben tragen: wann sie gestellt wurde, wann abge- 
geben und wann verbessert. Es ist klar, wer mit dieser Ein- 
richtung gemeint ist; diesen Zweck erreicht sie aber trotzdem 
nicht, wenn der Lehrer nicht will. Nun mußte jedes Heft 
auch ein sogenanntes, jedenfalls sehr notwendiges Inhaltsver- 
zeichnis aufweisen, wo ebenfalls die drei Tage einzutragen 
waren, so daß statt eines Datums, das wahrlich ganz genügend 
wäre, deren sechs zu schreiben und vom Lehrer nachzusehen 
sind und zwölf infolge der sogenannten Nachkorrektur! 

Die Noten müssen an manchen Orten unbedingt in Worten 
ausgeschrieben, ja sogar schön geschrieben sein. Das ist denn 
doch, als ob einer sein Tagewerk im schwarzen Rocke und mit 
Handschuhen verrichtete. 
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Seit im Jahre 1898 die Zahl der Arbeiten herabgesetzt 
wurde, mußten an einigen Anstalten alle Arbeiten, die nicht 
„vorzüglich” waren, noch einmal ganz geschrieben werden. Das 
bedeutete aber statt der angeordneten Erleichterung beinahe 
eine Verdoppelung für den Bi und für die Mehrzahl der 
Schüler. Ja, irgendwo kam es sogar vor, daß die Arbeiten von 
da an auch länger sein sollten, — doch wohl nur die Haus- 
arbeiten? 

Die Lehrer haben die Gewohnheit, schleuderhafte Form 
zu tadeln. Daraus wurde eine für alle Arbeiten verbindliche 
Note über äußere Form verallgemeinert, ohne jedoch, wie ich 
aus Erfahrung sagen kann, den Durchschnitt zu ändern, denn 
die Schmierer müssen nach wie vor besonders behandelt werden. 

Manche Lehrer mußten die Fehler zählen oder taten es 
freiwillig, was die Arbeitszeit bedeutend verlängert und Aus- 
einandersetzungen zur Folge hatte, wenn sich der Lehrer ver- 
zählte. 

Zu den Erschwerungen gehört auch das hochentwickelte 
Zeichenwesen; einige wenige Zeichen ergeben, gebrauchen und 
merken sich leicht; sobald man aber darüber hinausgeht, wird 
die Arbeit erschwert, der Schüler sieht nur rot, ohne sich viel 
aus der Fehlerart zu machen, die unter Umständen auch gar 
nicht so leicht einzureihen ist. Das höchste geleistet hat übri- 
gens ein Lehrer, der beim Unterstreichen ein Lineal benutzt. 

Wie wenig alle diese Einführungen und — Gebräuche, 
um kein härteres Wort zu gebrauchen, mit dem Wesen zu tun 
haben, beweist die Verschiedenheit der Kronländer, ja der An- 
stalten in einem einzigen Lande; denn was wesentlich und 
wichtig wäre, müßte sofort überall eingeführt werden. Beı der 
Arbeit aber werden diese Einrichtungen äußerst drückend; das 
Gefühl, mit einer niemand nützlichen Arbeit seine Kraft und 
Zeit zu verzetteln, bohrt sich bei jedem Hefte tiefer und tiefer, 
und je genauer der Lehrer verbessert, desto mehr leidet sein 
Auge, sein Nervensystem, seine Spannkraft und sein eigenes 
Wissen. 

Für den Lehrer neuer Sprachen hat die Angelegenheit 
nämlich noch eine ganz besondere Bedeutung. So lange der 
Unterriehtsbetrieb nicht aufs Sprechen gerichtet war, genügte 
eine tüchtige wissenschaftliche und berufliche Vorbildung; seıt- 
her soll der Schüler sprechen, nicht nur übersetzen und 
schreiben; der Lehrer soll es daher um so viel besser. 
Selbst wenn er sich diese Geläufigkeit bis zum Antritte des 
Lehramtes angeeignet hat, so geht sie von Jahr zu Jahr zurück 
und er muB seine ganze verfügbare Zeit aufwenden, um den 
Verlust nur halbwegs wettzumachen. Jeder Lehrer, welches 
Fach er auch vertritt, findet für seine Fortbildung außer der 
Vorbereitung für die Klasse Arbeit genug. Neben dieser für 
alle gleichen wissenschaftlichen und methodischen Arbeit hat 
der Neusprachler eine besondere Arbeit zu leisten, die bei 
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Abnahme des mechanischen Gedächtnisses von Jahr 
zu Jahr wächst .er muß Wortschatz und Sprachfertig- 
keit lebendig erhalten, und da diese Tätigkeit im Unter- 
richte das Unmittelbare ist, so muß er notgedrungen andere 
nicht minder wichtige Studien zurückstellen, nicht zum Vorteile 
der Schule und des Standes. Während er also einen Stoß Hefte 
um den andern erledigt, fühlt er schmerzlich, wie sein eigenes 
Können erlahmt und abbröckelt. 

Ein weiterer Umstand drängt den Neuphilologen mehr als 
jeden anderen zur Fortbildung, das ist die Rückwirkung der 
Schüler. Jeder Lehrer unterliegt ihr im guten und im schlim- 
men. Wir werden — oft gegen unseren Willen und auf Kosten 
unserer Eigenliebe — in manchen allgemeinen und beruflichen 
Fragen zur besseren Erkenntnis geführt und es ist gut, wenn 
wir Irrtümer der ersten Jahre stillschweigend aufgeben. Wir 
leiden aber auch Verluste unter diesem Einflusse. Es ist doch 
klar, daß jemand, der beständig schlechte Musik hört, sein Ohr 
nicht bildet. Es ist ebenfalls bekannt, wie peinlich und schwie- 
rig es ist, mit jemand eine fremde Sprache zu sprechen, der 
sie in unzulänglichem Maße spricht, wieviel leichter man da- 
gegen mittut, wenn der andere auch seinerseits zu den Kosten 
des Gespräches beiträgt. Es ist nun zwar keine Gefahr, daß 
z. B. die Aussprache des Lehrers selbst im Verkehre mit den 
Schülern schlechter werde; aber eines ist für mich sicher, daß er, 
wenn er nicht beständig dagegen ankämpft, gleichgültiger gegen 
die immer wiederkehrenden kleinen Mängel der Schüler wird. 
Darum unterstützt unsere hohe Unterrichtsverwaltung in nicht 
genug anzuerkennender Weise die Lehrer der neuen Sprachen, 
indem sie ihnen Reisen ins Ausland ermöglicht und in Wien 
die Fortbildungskurse eingeführt hat. Das Studium laut- 
schriftlicher Werke und der va mit Franzosen und Eng- 
ländern, wenn er sich bietet, ergänzen diese Bestrebungen. 

Bei der Durchsicht der Schülerarbeiten erhebt sich aber 
eine neue Schwierigkeit. Es gibt viele Ausdrücke und Rede- 
wendungen, die an der Grenze des Erlaubten liegen. Der 
Lehrer zweifelt, holt sich Rat im Wörterbuche und in der 
Sprachlehre und findet nichts. Und von den Ausländern selbst 
kann man oft genug schwankende oder widersprechende Aus- 
künfte erhalten. So mag eine Schülerarbeit von Anfang bis 
zu Einde keinen groben Verstoß aufweisen und doch fühlt man, 
kein Franzose hätte so geschrieben. So wie aber das Ohr abge- 
stumpft wird, wenn es die kleineren Fehler überhört, um die 
größeren festzustellen, so muß auch das Gefühl für die Ger- 
manismen leiden. Oder hat es noch niemand erlebt, daß er bei 
Durchsicht einer Arbeit nach zehnmaligem Lesen derselben 
erst unterstrichenen Wendung schließlich sich sagt, das scheine 
denn doch nicht unmöglich zu sein? 

Man wende nicht ein, dann müßten ja gerade die älteren 
Lehrer das stumpfere Sprachgefühl haben. Ich glaube eben, 
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daß jeder Lehrer diese Gefahr einmal erkennt und von da an 
vorsichtig, wohl gar überängstlich wird. Ein sicheres, selb- 
ständiges, rasches Urteil aber kann man sich nur durch an- 
dauernde Pflege des Sprachgefühles erwerben und dieses 
Sprachgefühl bedarf der Entwicklung durch Lesen, Lesen 
und wieder Lesen. Sogar der Lehrer des Deutschen, der doch 
aus dem unerschöpflichen Schatze der Muttersprache Tag für 
Tag schöpft, kann des Lesens zu diesem Zwecke nicht ent- 
raten, nun der Lehrer einer fremden Sprache! Zum mindesten 
sollte er ebensoviel Zeit dafür verwenden als für die Hefte, 
daher muß für das Lesen erst Raum geschaffen werden. Und 
ich glaube ohne. Widerspruch behaupten zu können: Je reich- 
licher und frischer das Sprachvermögen des Lehrers, desto 
besser seine Unterrichtserfolge auch nach verminderter Korrek- 
turarbeit, was ja keine verminderte schriftliche Übung bedeutet. 

Eine Anderung in der Behandlung der schriftlichen Ar- 
beiten ist daher um der Lehrer und Schüler willen dringend 
notwendig. Ehe ich nun an die Schlußfolgerungen gehe, möchte 
ich eine Bemerkung voranschicken. Die Folgerungen müssen 
sich mit der Darlegung decken, sonst müßte man Zweifel in 
die Wahrheit des einen oder anderen Teiles setzen. Ob eine 
Forderung erreichbar ist oder nicht, braucht daher in diesem 
Zusammenhange nicht gefragt zu werden. Sind die Voraus- 
setzungen richtig, so muß früher oder später die einzig mög- 
liche Folgerung daraus gezogen werden. Die Umsetzung aus der 
Erörterung in die Wirklichkeit obliegt der Unterrichtsbehörde 
und wir dürfen, wenn wir die Entwicklung des letzten Jahr- 
zehntes betrachten, darauf rechnen, daß man auf der Bahn des 
Vertrauens in den Ernst und die Hingebung des Lehrers auch 
weiter fortschreiten wird. 

Unter dieser Voraussetzung erlaube ich mir folgenden Satz 
zur Annahme zu empfehlen: 

Es wird anerkannt, daß die Lehrer der lebenden 
Sprachen miteinerunverhältnismäßighohenKorrektur- 
arbeit belastetsind und daß sie wegen ihres besonde- 
ren Bedürfnisses nach Weiterbildung entlastet werden 
sollten. 

Zu diesem Behufe werden die Hausarbeiten in Hausübun- 
gen umgewandelt, die nicht abgegeben, sondern auf der gegen- 
überstehenden Seite des Heftes in der Schule verbessert ein- 
getragen werden. Dabei überzeugt sich der Lehrer durch Stich- 
proben, wie die Arbeit gemacht worden ist. 

Auch die Diktate, deren Zahl vermehrt werden kann, 
sind Übungen, die sofort in gleicher Weise gemeinsam ver- 
bessert werden. 5 

Die Schularbeiten werden meistens zu Übungen umge- 
wandelt und, wo es Übersetzungen oder Beantwortungen sind, 
sofort verbessert. Freie Arbeiten, seien es Schul- oder Haus- 
übungen, verbessert der Lehrer wie bisher; Noten gibt er jedoch 
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nur bei den Schularbeiten. Bei manchen Schulübungen ist der 
Gebrauch eines Wörterbuches zulässig. 

Als eine vortreffliche Übung wäre zu empfehlen, eine so- 
eben verbesserte Arbeit auf ein zur Verfügung gestelltes Blatt 
nochmals machen zu lassen. 

Um Noten zu erhalten, sollen außer einer oder zwei Schul- 
arbeiten die übrigen Übungen nur dort benutzt werden, wo es 
der Lehrer für notwendig hält. 

Als Probe einer solehen von den Schülern selbst verbesser- 
ten Übung erlaube ich mir hier aus drei Klassen (IF, Va und 
VbE) drei Diktate vorzulegen, die heute früh gearbeitet wur- 
den und das für heute zu lernende Stück zum Gegenstande 
haben. Besonders lehrreich ist darunter eine Arbeit aus Vb: 
der Schüler 8. hatte bei der eigenen Verbesserung sieben Fehler 
übersehen; bei der zweiten Niederschrift hat er fünfFehler davon 
vermieden. Wäre das Ergebnis besser, wenn ich zu Hause mich 
zwei bis drei Stunden zu der Verbesserung der Übung hingesetzt 
hätte? Wäre nicht vielmehr bis zur Rückgabe der Arbeiten 
nach zwei, drei Tagen das Interesse durch so viel andere nicht 
minder wichtige, ja oft aufregende Arbeiten erkaltet und ver- 
flogen? 

Nun möchte ich nicht in den Fehler verfallen, von der 
Annahme obiger Vorschläge mir ein goldenes Zeitalter zu ver- 
sprechen; aber eines wird man bei nüchterner Betrachtung zu- 
geben: es würde dadurch der Verkehr zwischen Lehrer und 
Schüler leichter, sachlicher und herzlicher, die Sucht 
zu täuschen würde nahezu ganz unterdrückt; der Schüler 
würde nicht nur nicht weniger lernen, sondern geradezu mehr 
und die Kraft des Lehrers würde nicht an nutzlosen, 
zum Teil nichtigen Dingen gebunden, sondern für seine 
ohnehin die ganze Zeit beanspruchende Hauptarbeit erhalten. 

Man braucht nicht einmal den Sprung ins Dunkle zu 
wagen. Man gebe einigen Anstalten die Ermächtigung, diese 
Neuerung versuchsweise ein Jahr zu erproben. Es kommt ohne- 
hin so oft vor, daB die im Lehrverfahren freieren Berutsgenossen 
des Deutschen Reiches über ihre Versuche berichten (Walter, 
Büttner, Klinghardt); es wäre für uns Österreicher ein Gewinn, 
könnten auch wir darüber aus eigener Erfahrung urteilen. Das 
Suchen der Wahrheit ist auch ın der Schule das Bessere; denn 
daß wir jemals im Besitze einer einzig richtigen, ewig unab- 
änderlichen Methode sein werden, glauben wir ja ohnehin nicht. 
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Vortrag, gehalten im Vereine „Bukowiner Mittelschule” in Czernowitz am 
16. Dezember 1905 vom Realschullehrer Josef Weißberg. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Schule be- 
rechtigt, ja geradezu verpflichtet ist, auch das private, außer- 
halb der eigentlichen Schulzucht liegende Leben der Schüler 
unter ihrer Kontrolle zu halten. Die Einflüsse, denen die Jugend 
ausgesetzt ist, hemmen oft in einer so entscheidenden Weise 
die Bestrebungen der Schule, daß diese, will sie sich nicht ganz 
negieren, in kräftigster Betätigung ihrer selbst das gesamte 
Interessengebiet der Schüler sich zu unterstellen suchen wird. 
Dies geschieht auch und zwar in doppelter Form: durch Förde- 
fung der Schüler in ihren materiellen und geistigen Bedürf- 
nissen einerseits und anderseits durch das Verbot solcher Hand- 
lungen, welche als schädigend bezeichnet und daher durch 
einen zielbewußten Schulbetrieb unbedingt unterdrückt werden 
müssen. 

Es ist in den meisten Fällen nur unschwer möglich, das 
Richtige zu veranlassen. wenn es sich darum handelt, einen 
Schüler materiell zu fördern, ihm durch Gewährung von ge- 
wissen Befreiungen, von Unterstützungen u.s. w. die Fortsetzung 
der Studien zu ermöglichen, wenn es ferner gilt, seinem Streben 
durch wohlwollenden Rat Richtung und Ziel zu geben. In allen 
diesen Dingen wird man sich eher vor einem Zuwenig als vor 
einem Zuviel zu hüten haben. Ungleich schwerer ist es, dem 
Schüler Dinge zu verbieten, die sich ihm in seinem Leben 
außerhalb der Schule oft gebieterisch aufdrängen, und da muß 
man wirklich sagen, daß fast immer das Weniger dem Mehr 
vorzuziehen ist. Es ist eben hier, wie nicht leicht irgend 
anderswo, die positive Leistung leichter als die negative. Voll- 
ends vor nahezu unüberwindlichen Schwierigkeiten aber steht 
die Schule, wenn sie an Theaterstücken Zensur üben oder, mit 
anderen Worten, wenn sie für die Schüler eine Auswahl der 
dramatischen Literatur treffen soll. Im folgenden soll unter- 
sucht werden, nach welchen Gesichtspunkten diese Zensur ge- 
meiniglich geschieht und wie weit eine solche als berechtigt 
bezeichnet werden kann. 

In den meisten Fällen werden die Theaterstücke in mora- 
lische und deshalb zulässige und in unmoralische und deshalb 
auf den Index zu setzende reinlich geschieden. Ganz abgesehen 
davon nun, daß der Begriff „Moral” ein so schwankender, kon- 
ventioneller und selbst unter gleichen Lebensverhältnissen bei 
verschiedenen Individuen so verschiedener ist, daß er als Wert- 
messer kaum in Betracht kommt, wird es nicht schwer sein zu 
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beweisen, daß von diesem Gesichtspunkte aus der ganzen dra- 
matischen Literatur jede Daseinsberechtigung, soweit sie wenig- 
stens die Schule betrifft, von vornherein abgesprochen wird. 

Wir können natürlich von der Moral im weiteren Sinne 
hier abstrahieren. Wenn in dem Stücke „Les. affaires sont les 
affaires” ein gewissen- und skrupelloser Spekulant auf die Bühne 
gestellt wird, der an der Leiche seines Kindes noch fieberhaft 
an dem glücklichen Abschlusse des ihn angebotenen Geschäftes 
arbeitet, wenn im „Tartuffe” ein frömmelnder Heuchler sein 
widerliches Unwesen treibt oder im „Clavigo” ein selbstsüch- 
tiger Lebemann und Höfling ein Mädchen, das ihn aufrichtig 
liebt, sitzen läßt und damit in den Tod treibt, so wird jeder 
diese Typen nach bürgerlichen Begriffen als unmoralisch be- 
zeichnen müssen, niemand aber behaupten, daß Schüler sie nicht 
kennen lernen dürften. 

Wenn wir bei Theaterstücken von Moral sprechen, so 
meinen wir natürlich die sexuelle Moral. Wie sieht es nun 
damit in der dramatischen Literatur aus? Schlimm genug. 

Der Lebensnerv der dramatischen Literatur ist jenes Ver- 
hältnıs der Geschlechter, das wir als freies bezeichnen und 
welches in der bürgerlichen Terminologie unmoralisch genannt 
wird, genannt werden muß, will sich die Gesellschaft nicht 
selbst aufgeben. Wenn die Interessen der Gesellschaft nun und 
die der dramatischen Dichtkunst einander widerstreiten, so liegt 
die Schuld wahrlich nicht an der letzteren. Das legitime Ver- 
hältnis der Geschlechter ist gewiß sehr löblich und bequem, 
aber es ist undramatisch. Niemanden geht es etwas an, wenn 
sich jemand mit einem Mädchen unter den von dem Staate und 
der Kirche sanktionierten Formen vergesellschaftlicht und auf 
diese Weise sein Verhältnis zu dem anderen Geschlechte regelt. 
-Vollends die Dichtkunst weiß damit gar nichts anzufangen. 
Man braucht nur an die geradezu tödliche Langeweile zu denken, 
welche Dichtungen um sich verbreiten, die bei Gelegenheit von 
Hochzeiten, Geburten und ähnlichen im Eheleben so hochwich- 
tigen Ereignissen vom Stapel gelassen werden, um einen an- 
nähernden Begriff zu bekommen, wie feindlich Poesie und Legi- 
timität einander gegenüberstehn. 

Die Dichtung im allgemeinen und die dramatische Dicht- 
kunst im besonderen fängt erst dort an wirksam zu werden, 
wo beide Geschlechter in freie Beziehungen zueinander treten. 
Jene Liebe, welche die Billigung der Gesellschaft in ihrer Gänze 
oder in ihren Teilen, unter denen Sippen und Magen zu ver- 
stehn sind, nicht findet, die an der Scheidewand, welche äußere 
Verhältnisse, Vorurteile, widerstreitende Interessen aufrichten, 
riesengroß emporwächst und in jauchzender Wildheit sich aus- 
tobt, auch wenn Elend, Tod und Vernichtung in jeder Form 
die unabwendbare Folge sein sollte, diese allein ist dramatisch 
und die Literatur sämtlicher Völker ist reich genug an Bei- 
spielen dafür. Gewiß ist es unmoralisch, wenn Romeo in den 
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Alkoven der Julia steigt und erst von der Lerche gemahnt 
werden muß, daß es Zeit ist, den Rückzug anzutreten, aber 
etwas Poetischeres ist kaum zu denken, als Jdiese beiden liebe- 
glühenden jungen Menschenkinder, die im Morgengrauen noch 
einmal einander leidenschaftlich umfassen und denen in einem 
letzten Kusse die Seelen ineinander schmelzen. Nach bürger- 
lichen Begriffen ist auch das Verhältnis des Faust zum Gret- 
chen nicht gerade moralisch und es wird jeder Darstellerin 
dieser holdesten aller dramatischen Mädchengestalten nicht 
leicht fallen, in dem letzten Akte ihren Zustand anzudeuten, 
ohne prüde Zuschauer allzusehr zu verletzen. Die Mitwirkung 
der kupplerischen Nachbarin Marthe Schwerdtlein trägt gerade 
auch nicht dazu bei, die ganze Sache reinlicher zu machen, 
und Valentin findet derbe Worte, um seiner Schwester mit 
brutaler Deutlichkeit zu sagen, wofür er sie hält. Und doch, 
wer wollte diese Figur auf der Bühne vermissen, wer gäbe nicht 
einige Dutzende jener Gelegenheitsdichtungen dafür hin, in 
denen eine holde Braut, umgeben von ihren Jungfern, dem 
liebenden Bräutigam sittsanı errötend entgegenschreitet, wäh- 
rend Engel ihren Weg mit Blumen bestreuen und Hymen 
lächelnd ım Hintergrunde seine Fackel hält? 

Die hier angeführten Beispiele, die sich ins Unendliche 
vermehren ließen, führen eine beredte Sprache. Keine dieser 
Gestalten ist als moralisch zu bezeichnen, aber sie sind drama- 
tisch und ihre sittlichen Dissonanzen, um mit einem modernen 
Autor zu sprechen, finden ihre Auflösung im Zusammenhange 
einer künstlerischen Schöpfung. „Der über die Zeit hinaus- 
denkende Poet darf nicht an die Begriffe von heute geschmiedet 
werden — und mögen auch alle Muhmen und Basen mit ihren 
breiten Haubenbändern wackeln, dıe dichterische Redefreiheit 
darf nicht verkürzt werden. Nur muß überall der Adel der 
künstlerischen Absicht durchleuchten, wenn die Blößen der 
Menschheit vor uns entschleiert werden.” Es gibt bis auf die 
inzestuose Ehe des Oedipus mit der Jokaste keine Art unmora- 
lischen Verhältnisses, welche die Jugend in der klassischen 
Literatur nicht kennen lernte, weshalb sollte sie ihnen in den 
Werken der Epigonen vorenthalten werden, die zwar weniger 
bedeutend, weniger vollendet sind, denen aber doch die Daseins- 
berechtigung nicht abgesprochen werden darf. Man müßte 
Hebbels „Maria Magdalena” verbieten und Kleists „Der zer- 
brochene Krug” und Grillparzers „Die Jüdin von Toledo” und 
vieles andere, und was diesen Kleineren noch zugebilligt wird, 
möge man dem Kleinsten unserer Tage nicht verwehren. Paul 
Piper sagt in seiner Einleitung zum „Nibelungenlied” (S. 2 f.): 

„Der Sınn für Reinlichkeit kann nur geweckt werden, wenn 
man zeigt, was unrein ist. Wer selbst mit heiligem Ernst und 
dem Zittern der Sorge über der Reinheit der nd, gel es 
der eigenen Kinder, sei es anvertrauter Schüler, gewacht hat, 
der wird lächeln über die Kurzsichtigkeit derer, welche glauben, 
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die Jugend vom Unreinen auf ihrem Lebenswege fernhalten zu 
können, indem man sich das mechanische Vergnügen gestattet, 
den Schmutz der Kunststraße beiseite zu kehren. Das Vorbild 
sittlicher Strenge allein und die rechte Anleitung können hier 
wirken, nicht kleinliche Prüderie.” 

Was soll man diesen von höherer und reifer Sittlichkeit 
erfüllten Worten gegenüber zu jenen sagen, die bei jedem 
Theaterstücke ängstlich darauf achten, ob nicht ein allzu ge- 
wagtes Wort fällt oder die Bekleidung der Darstellerinnen 
nicht immer unverrückt in den Grenzen des Schicklichen bleibt, 
als ob die Jugend nicht auf der Straße noch gewagtere Worte 
genug zu hören und manches zu sehen bekäme, was ein Bühnen- 
dichter aus Gründen der Aufführbarkeit zu wagen sich klüglich 
überlegen würde. Und wenn jemand, wie das tatsächlich geschehen 
ist, mit Emphase erklärt, er habe seinen Schülern den Besuch 
von Öperetten überhaupt verboten, so heißt das denn doch der 
Jugend alle Quellen graziöser Heiterkeit verstopfen, sie aus- 
schließen von einer Fülle melodiöser Harmonie und befreienden 
Lachens, die allein geeignet erscheint, zu dem von der Schule 
gebotenen Wissensstoffe jenes Gegengewicht zu schaffen, das 
abgerundete Charaktere bildet an Stelle jener blödsichtigen, 
blutarmen Sonderlinge, die niemandem zur Freude und sich 
selbst zur ewigen Qual dahinsiechen. Ich stehe nicht an, zu 
erklären, daß mir das traditionelle Verbot der „Schönen Helena”, 
jener anmutigen Parodie der allen Mittelschülern genugsam be- 
kannten Fabel von dem Urteile des Paris und der Entführung 
der schönen Helena, nicht genügend motiviert erscheint, es 
wäre denn, daß man es anstößig finden wollte, daß Menelaus 
als lächerlicher Hahnrei dargestellt wird oder daß man das 
griechische Kostüm der Helena unmoralisch fände. Das erstere 
ist allen Schülern bekannt und das letztere können sie in jeder 
illustrierten Geschichte für Mittelschulen mit größter Genauig- 
keit dargestellt finden. Es dürfte überhaupt schwer sein, etwas 
hellenistischen Geist in die moderne Schule hineinzutragen, 
wenn man der Darstellung des Nackten allzu ängstlich aus dem 
Wege geht. Freie, in höherem Sinne sittliche Menschen werden 
in der schalkhaften Parodie Offenbachs nie etwas anderes sehen 
können als die übermütige Auseinandersetzung eines witzigen 
Kopfes mit dem Staube Jahrtausende alter Überlieferungen und 
ich glaube, daß eben diese Mischung von Schulweisheit und 
weltmännischer Ironie ein angenehmes Gleichgewicht schafft, 
welches unsere Jugend vor einseitiger Überschätzung bewahrt 
und ihren Blick schärft für die Erfassung der wirklichen Ver- 
hältnisse des Lebens, die sich von den postulierten genug weit 
entfernen. Schließlich erziehen wir ja auch keine Asketen und 
stehen nicht auf dem Boden jener, welche das Theater über- 
haupt als Sünde erklären. | 

Mit den Begriffen „moralisch” und „unmoralisch” läßt sich 
also, wie ich gezeigt zu haben hoffe, bei der Zensurierung von 
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Theaterstücken nichts ausrichten. Anders steht es um die Sache, 
wenn die Unmoralität, die ın der dramatischen Literatur nicht 
zu umgehn ist, in Frivolität ausartet, in jene schlüpfrige Dar- 
stellung, welche die rein animalischen Beziehungen der Ge- 
schlechter zueinander mit widerlichem Behagen am Unreinen 
zum Gegenstande hat. Wie es pornographische Schriften gibt 
(ich erinnere nur an die Kolportageromane), so gibt es gewiß 
auch pornographische Bühnenwerke, in denen die Liebe nicht 
mehr als eine ungeheure Leidenschaft geschildert wird, welche 
den Menschen vom Schicksale auferlegt wird und unter der 
sie meist stöbnend zusammenbrechen, oder als heiteres Spiel 
gegnerischer Kräfte, deren Ausgleichung und Versöhnung zur 
endgültigen Vereinigung wird, sondern als Trieb, der Männchen 
und Weibchen in lustigem Ringeltanze durcheinander wirbelt, 
wo rechter Hand, linker Hand alles vertauscht ist und das Schick- 
sal als rechter (relegenheitsmacher sich erweist, während der 
Schauplatz des Geschehnisses als ein Freudenhaus erscheint, vor 
dem die Menschheit trauernd ihr Haupt verhüllt. Solche Bühnen- 
weıke, in denen nicht der sittliche Zweck des tragischen oder 
komischen Dichters zur Erfüllung gelangt, sondern die Lüstern- 
heit — und diese allein sind geeignet, Lüsternheit zu erwecken 
— müssen allerdings unserer Jugend vorenthalten werden. Glück- 
licherweise bilden derartige dramatische Darstellungen nur einen 
kleinen Bruchteil der zur Aufführung gelangenden Stücke und hier 
mit einem eisernen Besen dreinzufahren ist wohl die unabwend- 
bare Pflicht eines gewissenhaften Zensors und Schulmannes. 

Nun bleibt zu bestimmen, wo die Grenze zwischen der 
durch die dramatischen Bedürfnisse gebotenen Unmoral oder 
sagen wir besser Illegitimität der geschlechtlichen Beziehungen 
und der Frivolität liegt, welch letztere allein verderblich wirkt 
und daher von einem Verbote getroffen werden soll. Hier liegt 
auch die ungeheure Schwierigkeit, mit der die Zensur zu kämpfen 
haben wird und es wird besonderer Vorsicht und tiefgrehenden 
Verständnisses bedürfen, um sich hier vor groben Mißgriffen 
zu bewahren. Es kann nicht genug eindringlich betont werden, 
daß zu diesem verantwortungsvollen Amte die höchste litera- 
rische Bildung, Vorurteilslosigkeit und Einsichtigkeit erforder- 
lich ist und daß man diese vor allem bei Männern suchen muß, 
welche auf den reinen Höhen der Wissenschaft und Kunst 
wandeln und deren Blick nicht getrübt ist durch den häßlichen 
Streit des Tages und das nicht immer reine Glas rein persön- 
lichen Geschmackes. Es wird, wie ich schon bei anderer Ge- 
legenheit ausgeführt habe, durchaus notwendig sein, „ein Ge- 
biet der Willkür des einzelnen zu entziehen, auf dem gerade 
die Begriffe durchaus schwankend sind, eine absolute Wert- 
bestimmung sich von selbst ausschließt und daher die überein- 
kommende Gereiftheit des Urteiles vieler der Unbestimmtheit 
persönlicher Neigungen einzelner eine Grenze setzen soll”. 


(„Osterr. Mittelschule”, XIX. Jahrg., S. 240.) 
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Zudem gilt es zu verhindern, daß an verschiedenen Orten 
verschiedene Auffassungen Platz greifen, ja in denselben Schul- 
städten von verschiedenen Anstalten oder gar, wie ich an einem 
Falle gezeigt habe, an derselben Anstalt von verschiedenen 
Lehrern im eigensten Wirkungskreise verschiedene Entschei- 
dungen erfließen. Ein solcher Vorgang ist sehr danach angetan, 
jede Zensur ad absurdum zu führen, sie verdächtig und in 
ihrer Wirkung ziemlich illusorisch zu machen. Der einzige Weg, 
um allen den hier angedeuteten Übelständen die Spitze zu bieten, 
ist nach meiner Meinung die Zentralisierung der Zensur. Der 
hiebei zu beobachtende Vorgang wäre folgender: 

Jedes neu aufzuführende Stück ist einem vom Ministerium 
für Kultus und Unterricht ernannten Zensurbeirate zur Begut- 
achtung vorzulegen und dieser hat nach eingehender Würdigung 
des literarischen Charakters des Stückes zu bestimmen, ob das- 
selbe für die Schulen freigegeben werden soll oder nicht. Die 
diesbezüglichen Bestimmungen könnten allenfalls in der amt- 
lichen „Wiener Zeitung” publiziert und so auf dem kürzesten 
Wege allen Interessenten bekanntgegeben werden. 

Auf diese Weise allein, glaube ich, könnte die Zensur wirk- 
sam gestaltet werden, da nur deren Einheitlichkeit und litera- 
rische Begründung geeignet ist, jene Gesichtspunkte aufzu- 
stellen, die bei der Bestimmung der Zulässigkeit oder Unzu- 
lässigkeit von Werken der dramatischen Dichtkunst für die 
Schulen ausschlaggebend sein dürfen. 


„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 3 


Vereinsnachrichten. 


A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 


Jahresversammlung.') 
(18. November 1905.) 


Der Obmann Regierungsrat Eysert heißt die zahlreich besuchte Ver- 
sammlung herzlich willkommen und gibt zunächst den Einlauf bekannt. 

Den Einlauf bildet 1. eine Zuschrift der Geschäftsleitung des IX. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages, in welcher gebeten wird, durch die An- 
meldung von Vorträgen und durch die persönliche Teilnahme die Bestre- 
bungen des Mittelschultages zu unterstützen; 2. ein Ersuchen des Wiener 
Volksbildungsvereines um die Überlassung unserer Zeitschrift; 3. eine Zu- 
schrift des Maturantenvereines der k. k. Postverkehrsbeamten in Wien um 
die Unterstützung ihrer Bestrebungen; 4. die Einladung zur Teilnahme an 
dem IV. österr. Staatsbeamtentage; 5. die Einladung zu der am 22. No- 
vember stattfindenden Vollversammlung der Österr. Gesellschaft für Ge- 
sundheitspflege (Vortrag des Prof. Dr. Karl Ullmann: „Zur Frage der 
sexuellen Aufklärung der Schuljugend”). 

Im besonderen finden die unter Punkt 2 und 3 gestellten Ersuchen 
beifällige Genehmigung. 

Sodann leitet der Obmann die Wahlen ein und gibt bekannt, daß 
statutengemäß die Profi. Ferdinand Dreßler, Dr. Heinrich Ritter von 
Hoepflingen und Bergendorf, Dr. Franz Streinz, Dr. Karl Wotke 
aus dem Ausschusse scheiden. Außerdem seien an Stelle der Proff. Dr. 
Eduard Castle und Stanislaus Schüller neue Mitglieder in den Aus- 
schuß zu wählen, da diese auf eine Wiederwahl ausdrücklich verzichtet 
haben. Ebenso haben die Proff. Ferdinand Dreßler und Dr. Karl Wotke 
eine eventuelle Wiederwahl abgelehnt. Da ferner auch der Obmann von 
der leitenden Stelle endgültig zurücktrete, so obliege der Versammlung, 
einen Obmann und 6 Ausschußmitglieder zu wählen. Zu Skrutatoren werden 
unter einem die Proff. Dr. Friedrich Ladek und Dr. August Wilhelm 
durch Zuruf bestimmt. 

Hierauf erstattet der Obmann den nachfolgenden 

Jahresbericht. 

„lassen Sie uns, meine Herren, einer Pflicht der Pietät folgend, zu- 
nächst jener Mitglieder gedenken, die uns im Verlaufe des Vereinsjahres 
durch den Tod entrissen wurden. Es sind dies die Herren Dr. August 


ı) Eingesendet von der vorjährigen Vereinsleitung. Die Red, 
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Burkart, Prof. am Staatsgymnasium im VI. Bezirk, Alois Pichler, 
Prof. am Maximilians-Gymnasium, Universitätsprof. Dr. Emil Szanto und 
Dir. Dr. Viktor Ritter v. Kraus. 

Wenn ich an dieser Stelle einige Worte dem Andenken des Dır. 
Kraus widme, so geschieht dies deshalb, weil sich der Dahingeschiedene 
große Verdienste um das Schulwesen in Österreich erworben hat. Denn 
Dr. Kraus gehörte zu den Gründern des Deutschen Schulvereines und ent- 
faltete in der Leitung dieses Vereines, der in diesem Jahre die Feier seines 
25jährigen Bestandes beging, eine ungemein fruchtbare, von großen Er- 
folgen begleitete Tätigkeit. Die tiefgehende Bedeutung dieser Schöpfung, 
durch die viele Tausende des heranwachsenden Geschlechtes der deutschen 
Nation erhalten blieben, brauche ich wohl nicht näher zu erörtern. Durch 
dieses Werk hat sich jedoch Dr. Kraus ein dauerndes Andenken im Herzen 
des deutschen Volkes gesichert. (Reicher Beifall.) Mit der Tätigkeit im 
Deutschen Schulverein war aber sein Wirken auf dem Gebiete des Schul- 
wesens nicht erschöpft; denn Kraus war unter anderem auch Obmann des 
im Jahre 1896 gegründeten Vereines zur Pfiege des Jugendspieles, eines Ver- 
eines, der sıch die Schaffung von Jugendspielplätzen für die Volksschulen 
Wiens zum Ziele gesetzt hat. Auch zur Hebung des Frauenstudiums trug 
Dr. Kraus seinen Teil bei; denn dank seiner organisatorischen Befähigung 
gelang es ihm als Direktor des Mädchengymnasiums in Wien, die gymnasiale 
Mädchenschule, die ursprünglich sechs Jahrgänge umfahßte, zu einem nor- 
malen achtklassigen Gymnasium umzugestalten. Auch die Interessen unseres 
Standes hat Dr. Kraus in der Ausübung seines Mandates als Reichsrats- 
abgeordneter wiederholt und warm vertreten. (Beifall) Auf die Würdi- 
gung der hochverdienstlichen Tätigkeit, die der seltene Mann auf anderen 
Gebieten, und zwar als Lehrer der Jugend und Förderer der Wissenschaft, 
entfaltet hat, kann ich hier nicht näher eingehen. Nur das eine möchte 
ich zusammenfassend sagen, daß Dir. Kraus mit einer universellen Bildung 
und einem ruhelosen Drange nach Betätigung wahrhaft humane Anschau- 
ungen und einen edlen, festen Charakter verband. Zu diesen trefllichen 
Eigenschaften gesellten sich die vornehmsten Umgangsformen, welche dem 
Verblichenen die Sympathie aller, die je mit ihm in Verkehr traten, von 
vornberein gewannen. Sein Hingang bedeutet eine schwer auszufüllende 
Lücke in der öffentlichen Gesellschaft und geradezu einen unersetzlichen 
Verlust für manch gemeinnütziges Unternehmen. So wird denn auch sein 
Andenken in unserem Vereine stets hochgehalten werden. 

Ich ersuche die geehrte Versammlung, das Andenken der dahin- 
geschiedenen Mitglieder durch das Erheben von den Sitzen zu ehren. (Ge- 
schieht.) 

In das abgelaufene Vereinsjahr fällt das Zurücktreten Sr. Exzellenz 
des Herrn Ministers Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel in den Ruhestand. 
Der Ausschuß des Vereines betrachtete es als Pflicht und Ehrensache, sich 
von dem ehemaligen Herrn Unterrichtseminister, den ob seiner zahlreichen 
Verdienste um die Hebung des gesamten Unterrichtswesens in Österreich 
unser Verein vor anderthalb Jahren zu seinem ersten Ehrenmitgliede er- 
wählt hat, zu verabschieden. Eine Abordnung des Ausschusses, bestehend aus 
dem Obmanne, dem Obmanustellvertreter und dem ersten Schriftführer, 
nahm Gelegenheit, bei Sr. Exzellenz am 21. Oktober vorzusprechen und 
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Sr. Exzellenz nochmals für die bewiesene Fürsorge um das Mittelschul- 
wesen und besonders für die erfolgte Wahrung der Interessen des Gym- 
nasiums den ehrerbietigsten Dank auszusprechen. Se. Exzellenz erwiderte 
in gewohnt gütiger Weise und ermächtigte den Obmann, seinen erfreuten 
Dank dem Vereine für dessen ergebene Gesinnung zu übermitteln. 

An demselben Tage begab sich die genannte Abordnung zu dem 
gegenwärtigen Leiter des Ministeriums für Kultus und Unterricht Sr. Ex- 
zellenz Herrn Dr. Richard Freiherrn v. Bienerth und trug Sr. Exzellenz 
die ergebene Bitte vor, dem Vereine die bisher bewiesene Geneigtheit zu 
bewahren. Die Abordnung gab ihrer Hoffnung auf die Förderung der Bestre- 
bungen des Vereines seitens Sr. Exzellenz um so zuversichtlicheren Ausdruck, 
als Se. Exzellenz noch als Vizepräsident des k.k. niederösterreichischen Landes- 
schulrates die Beratungen des Vereines wiederholt durch seine Anwesen- 
heit ausgezeichnet hatte. Se. Exzellenz versprach in entgegenkonmender 
Weise, unsere Bestrebungen zu unterstützen, und nahm bei dieser Gelegen- 
heit auch die Petitionen, welche unser Verein hinsichtlich der materiellen 
Hebung unseres Standes in diesem Jahre verfaßt hat, entgegen. 

Die Tätigkeit unseres Vereines wurde in dem abgelaufenen Vereins- 
jahre am 11. November 1904 aufgenommen und in Verbindung mit der 
Jahresversammlung durch einen Vortrag des Prof. Dr. Hubert Badstüber 
über das Wirken der berühmten siebenbürgisch-sächsischen Schulmänner 
Stephan Ludwig Roth und Franz Obert eröffnet. Am zweiten Vereins- 
abende, der dem Andenken des im Frühjahre 1904 verstorbenen Regierungs- 
rates Dr. Alois Ritter Egger v. Möllwald gewidinet war, verpflichtete 
Herr Regierungsrat Karl Ziwsa durch die tief empfundene Gedächtnis- 
rede den Verein zu lebhaftem Danke. In weiteren acht Versammlungen 
beschäftigten den Verein Fragen, welche Erziehung und Unterricht sowie 
Standesinteressen betreffen. Und da dıe Mehrzahl dieser Fragen in gleicher 
Weise das Gymnasium wie die Realschule berührte, so gaben sie auch den 
Anlaß zu gemeinschaftlichen Beratungen für die beiden Wiener Mittel- 
schulvereine. Die Erscheinung aber, dab an sechs Abenden in diesem Jahre 
die ‚Mittelschule‘ und die ‚Realschule‘ gemeinschaftlich tagten, ist um so 
freudiger zu begrüßen, da sie zugleich den Beweis erbrachte für das herz-. 
liche Verhältnis, das sich zwischen den beiden Schwestervereinen trotz 
eifriger Wahrung der einzelnen Sonderinteressen allmählich heraus- 
gebildet hat. 

Zu gemeinschaftlichen Beratungen führten die Frage der ‚Einführung 
der Infinitesimalrechnung an den österreichischen Mittelschulen‘, das durch 
die letzten Mittelschultage angeregte Thema ‚Die offizielle Notenskala und 
ihre neuesten Beurteiler‘, ferner Standestragen. Im Schoße der ‚Mittelschule‘ 
allein, obwohl auch an diesen Beratungen Vertreter der ‚Realschule‘ teil- 
nahmen, wurde der Unterricht aus dem relativ-obligaten Französischen und 
Englischen am Gynınasium sowie die Behandlung der sexuellen Frage im 
naturgeschichtlichen Unterrichte erörtert. Die Erörterurg der Mehrzahl 
dieser Fragen, welche ein aktuelles Interesse der Schule bilden, erforderte 
je zwei Diskussionsabende. Wenn trotzienı einzelne dieser Fragen noch keine 
endgültige Lösung gefunden haben und noch mancher Erwägung bedürfen, 
so ist doch bereits eine Grundlage zu ihrer weiteren Erörterung geschaffen. 
Durch das an den einzelnen Abenden hiebei erstattete Referat haben sich 
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besonders die Herren Direktoren Dr. Viktor Thumser und Hans 
Januschke sowie die Proff. Schulrat Dr. Karl Zahradnitek, Dr. Karl 
Vrba und Dr. Franz Sigmund verdient gemacht. 

Gestatten Sie, meine Herren, daß ich aus gewissen Gründen etwas 
ausführlicher die Schritte berühre, die unser Verein in den sogenannten 
Standesfragen unternommen hat. 

In der gemeinsamen Sitzung der ‚Mittelschule‘ und ‚Realschule‘ vom 
8. April wurde beschlossen, dem hohen Reichsrate zwei Petitionen vorzu- 
legen und zwar eine betreffend die Einrechnung der Supplentenjahre nach 
erlangter Lehrbefähigung, eine zweite betreffend die Erhöhung der Bezüge 
der Mittelschullehrer, beziehungsweise deren Gleichstellung mit denen der 
Gewerbeschulprofessoren. Der Wortlaut der letzteren Petition, welche in 
einer nachfolgenden gemeinsamen Ausschußsitzung beraten und festgesetzt 
wurde, ist auf S. 278, 279 unserer Zeitschrift abgedruckt. Mittlerweile war 
von dem tschechischen Professorenverein in Prag das Ersuchen eingelaufen, 
eine von ihm bereits vorgelegte Petition betreffend die Einrechnung der 
Supplentenjahre bei den Herren Abgeordneten deutscher Nationalität zu 
befürworten, mit dem Hinweise, daß die slavischen Abgeordneten bereits 
gewonnen seien. Wir kamen diesem Ersuchen um so bereitwilliger ent- 
gegen, als sich in dieser Angelegenheit unsere Wünsche begegneten. Ander- 
seits kam der tschechische Professorenverein in Prag unserer Einladung 
nach, eine gleichlautende Petition hinsichtlich der Erhöhung unserer Bezüge 
zu verfassen und dem hohen Reichsrate vorzulegen. Die Obmänner der 
‚Mittelschule‘ und ‚Realschule‘ begaben sich daher am 6. Mai in das Par- 
lament und hatten das Glück, alle Herren Abgeordneten deutscher Na- 
tionalität, die zugleich dem Budgetausschusse angehören, anzutreffen und 
diesen sowie anderen einflußreichen Persönlichkeiten unsere Wünsche vor- 
zutragen. Sämtliche Herren Abgeordnete, bei denen wir vorsprachen, unter 
ihnen Se. Exzellenz Graf Stürgkh, Dr. Baernreither, Prof. Kien- 
mann, Dr. Max v. Wellenhof, Dr. Herold, Prof. Bendel, Regierungs- 
rat Dr. Petelen». u. a., schenkten uns freundliches Gehör und es sei ihnen 
an dieser Stelle der herzlichste Dank für das liebenswürdige Entgegen- 
kommen ausgesprochen. Insbesondere zeigte sich Se. Exzellenz Graf Stürgkh, 
der Obmann des Budgetausschusses, über unsere Standesverhältnisse genau 
informiert und brachte namentlich der Petition hinsichtlich der Einrech- 
nung der Supplentenjahre dıe wärmste Sympathie entgegen. Gegenüber der 
anderen Petition äußerte Se. Exzellenz das Bedenken, daß mit deren Durch- 
führung die erst vor wenigen Jahren sanktionierte Gehaltsregulierung auf- 
gerollt werden müßte, doch erkannte Se. Exzellenz die Berechtigung unserer 
Wünsche an. Der Herr Abgeordnete Dr. Herold versprach uns, die Peti- 
tionen dem hohen Präsidium des Reichsrates zu überreichen, und Herr 
Regierungsrat Dr. Petelenz stellte in Aussicht, unsere Wünsche im Parla- 
mente selbst zu vertreten. Eben dieses Versprechen veranlafßite uns, an 
unsere Zweigvereine das Ersuchen zu richten, sich in der gleichen An- 
gelegenheit an die ihnen nahestehenden Herren Abgeordneten zu wenden, 
wozu bei der zu jener Zeit erfolgten Einberufung der einzelnen Landtage 
Gelegenheit gegeben war. Es erübrigte somit noch, die hohen Behörden 
nnd zwar das Unterrichts- wie das Finanzministerium für unsere Wünsche 
zu gewinnen. 
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Am 27. Mai sprachen wir bei Sr. Exzellenz dem damaligen Herrn 
Unterrichtsminister Dr. Wilbelm Ritter v. Hartel vor, der unsere Bitten 
wohlwollend entgegennahm, jedoch auf die Schwierigkeiten aufmerksam 
machte, die deren Erfüllung von der finanziellen Seite her entgegenstehn. 
Se. Exzellenz der Herr Finanzminister Dr. Mansuet Kosel, der uns am 
29. Mai empfing, versprach, unsere Wünsche zu prüfen, erteilte uns aber 
sofort in offener Weise dieselbe Antwort, die er auch anderen Beamten- 
kategorien aus ähnlichem Anlasse vor kurzer Zeit gegeben hatte, daß bei 
der finanziellen Lage des Staates an eine Änderung der erst vor einigen 
Jahren erfolgten Gehaltsregulierung in der nächsten Zeit nicht gedacht 
werden könne. 

Zu Beginn des gegenwärtigen Schuljahres erhielten wir eine aber- 
malige Zuschrift des tschechischen Professorenvereines in Prag mit dem Er- 
suchen, angesichts der Einberufung des Reichsrates sowohl im Unterrichts- 
ministerium als auch im Parlamente unsere Petitionen in Erinnerung zu 
bringen. Der ersten Bitte haben wir, wie eingangs erwähnt wurde, ent- 
sprochen ; das Parlament aber wurde bekanntlich Ende September vertagt 
und wird erst Ende dieses Monates wieder zusammentreten. Ob es übrigens 
bei den gärenden Zuständen des Reiches zu einer geregelten Budgetberatung 
und Berücksichtigung unserer wenn auch noch so gerechten Wünsche 
kommen wird, ist mehr als fraglich. Ich hielt mich für verpflichtet, alle 
diese Schritte, die wir unternommen, ins Gedächtnis zu rufen, um darzu- 
tun, daß wir, soweit es an uns liegt, nichts verabsäumt und keinen Gang ge- 
scheut haben, um unseren Wünschen Gehör zu verschaffen. (Reicher Bei- 
fall.) Wir wünschen aufrichtig, daß es dem zu gründenden Reichsverbande 
gelingen möge, in absehbarer Zeit die angestrebte materielle Hebung unseres 
Standes zu erreichen. | 

Die Statuten dieses Reichsverbandes wurden zu Pfingsten d. J. in 
Brünn beraten. Leider konnten wir zu dieser Beratung keinen Vertreter 
entsenden, da die Mitglieder des Ausschusses teils durch den nahen Schul- 
schluß, teils durch anderweitige triftige Gründe verhindert waren, doch 
hat es der Obmann nicht versäumt, den Standpunkt des Vereines auf 
schriftlichem Wege bekannt zu geben. Dieser ging im wesentlichen dahin, 
daß nur Delegiertentage, nicht aber Reichsverbandstage zu schaffen seien, 
daß an den Delegiertentagen nur Standesfragen zur Erörterung gelangen 
und die Vereinsgeschäfte von Jahr zu Jahr abwechselnd von den beiden 
Mittelschulvereinen in Wien geführt werden sollen. 

Bekanntlich trat in Brünn am 1. November d. J. das vorbereitende 
Komitee abermals zusammen, um die definitive Fassung der Statuten des 
Keichsverbandes zu beraten. Seitens unseres Vereines erbot sich Prof. Hoppe, 
den in gemeinsamer Beratung mit dem Ausschusse des Vereines ‚Realschule‘ 
beschlossenen Standpunkt auf dem Brünner Delegiertentage zu vertreten. 
Ich ersuche Herrn Prof. Hoppe, nach dem Schlusse meiner Berichterstattung 
uns über den Verlauf der dortigen Verhandlungen Mitteilung zu machen. 

Noch muß ich mit kurzen Worten darauf eingehn, welchen Erfolg 
das über Anregung des Herrn Hofrates Dr. Johann Huemer von Seite der 
‚Mittelschule‘ und ‚Realschule‘ ausgegangene Unternehmen, einer größeren 
Zahl armer und würdiger Mittelschüler Wiens einen Landaufenthalt wäh - 
rend der Ferien zu sichern, im abgelaufenen Jahre gehabt hat. Vor rund 
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einem Jahre konnte ich berichten, daß von dem vorbereitenden Komitee 
die Gründung von Bezirksgruppen beschlossen wurde und der Verein 
‚Ferienhort fürbedürftige Gymnasial- und Realschüler in Wien‘ 
bereit sei, in Abänderung seiner Statuten der Angliederung von Bezirks- 
gruppen zuzustimmen. Heute bin ich in der angenehmen Lage zu be- 
richten, daß die Gründung von Bezirksgruppen und deren Angliederung 
erfolgt ist und daß unsere Erwartungen durch den erzielten Erfolg weit 
übertroffen wurden. In den meisten Bezirken Wiens wurden binnen kurzem 
Bezirksgruppen ins Leben gerufen oder es trat dort, wo dies nicht der Fall 
war, eine erhöhte Tätigkeit der einzelnen Lehranstalten behufs Förderung 
des Vereines ‚Ferienhort‘ ein. So wurde denn dank der weitgreifenden Aktion 
der Bezirksgruppen und einzelner Lehranstalten vor Schluß des abgelau- 
fenen Schuljahres dem Hauptvereine ‚Ferienhort‘ ein Betrag von rund 
20.000 K zur Verfügung gestellt. Und da für die vollständige Verpflegung 
eines Zöglings während der gesamten Ferienzeit, die Reisekosten mit ein- 
gerechnet, von Seite des Hauptvereines der mäßige Betrag von 125 K 
gefordert wurde, so konnten von dem oben genannten Betrage 160 Schüler 
auf das Land entsendet werden. Da ferner der Hauptverein aus eigenen 
Kosten die Aufnahme von 51 Schülern bestritt, so genossen in diesem Jahre 
221 Schüler gegenüber 153 im Vorjahre und gegenüber 100 in den vor- 
hergegangenen Jahren die Wobltat eines Landaufenthaltes. Die Leistungs- 
kraft des Vereines ‚Ferienhort‘ hat sich daher innerhalb zweier Jahre auf 
mehr als das Doppelte erhöht. Wie sehr aber auch dieser schöne Erfolg 
uns mit Freude und Stolz zu erfüllen vermöchte, so bleibt immer noch 
viel zu tun übrig; denn die Zahl der unberücksichtigt Gebliebenen ist durch 
unsere Bemühungen vorläufig nur 'um einen ganz geringen Prozentsatz herab- 
gemindert. Lassen Sie uns daher, meine Herren, nicht erlahmen, unsere 
Kräfte noch weiter in den Dienst dieser guten Sache zu stellen und immer 
weitere Kreise für unser humanitäres Werk zu gewinnen! 

Ich bin am Ende meines Berichtes angelangt und es obliegt mir nur 
noch, im Namen des Vereines allen jenen Körperschaften und Persönlich- 
keiten, die zu dessen Unterstützung beigetragen haben, den verdienten Dank 
abzustatten. 

Dieser gebührt zunächst dem bohen Akademischen Senat, der uns im 
abgelaufenen Vereinsjahre wie bisher diesen Hörsaal in entgegenkommen- 
der Weise für unsere Versammiungen überlassen hat. 

Der wärmste Dank gebührt ferner jenen Herren, die unsere Be- 
ratungen durch die Übernahme von Referaten oder durch die Beteiligung 
an der Diskussion gefördert, sowie auch allen jenen Herren Kollegen aus 
Wien und aus der Provinz, die unsere Zeitschrift durch wertvolle Beiträge 
unterstützt und diese zu einem geachteten Organe für das Mittelschulwesen 
erhoben haben, und hier wieder insbesondere dem Herrn Prof. Stanislaus 
Schüller, dessen unermüdlicher Tätigkeit die sorgfältige Schlußredaktion 
zu verdanken ist. Schließlich gebührt der aufrichtigste Dank allen jenen 
hochgeehrten Vertretern unserer hohen Unterrichtsbehörden, die unsere 
Versammlungen wiederholt durch ihren Besuch ausgezeichnet und uns 
durch ihr erfahrenes Urteil unterstützt haben. 

Am Schlusse meiner sechsjährigen Leitung des Vereines drängt es 
mich jedoch, auch meinen persönlichen Dank auszusprechen für die bereit- 
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44. Vereinsjahr 1904/06. 


Einnahmen K 
Kasserest 1903/04 . . . 62 
Einlage bei der I. österr. Sparkasse (Nr. 207318), 
Stand vom 30. Juni 1904 . . . 933 
Konto Nr. 850289 des k. k. Postsparkassen- 
amtes, Stand vom 10. November 1%W4 . . 361 
Zinsen. . ie ae 33 
Mitgliedsbeiträge: WARAK....... 1056 
Redaktionsbeiträge: 5A6 K ....... 30 


Rückzahlungen für Druckauslagen . 119 





Summe der Einnahmen 


Summe der Ausgaben 


Wien, 15. November 1905. 


h 


84 
40 


al 
01 














Ausgaben K h 
An den an für JaurERanE 1904 der En Detere 
Mittelschule” . . . : s Be 622 ı 19 
Vereinsabende . . . . ae er 164 | 26 
Redaktion und Verwaltung ee ei. . 215 34 
Druckauslagen (Separata) . . . . . 2 12 | — 
Unterstützung -. . . ..... i 0, — 
Summe der Ausgaben . 193 | 79 
Das Vereinsvermögren besteht aus: 
1. Einlage bei der I. österr. Sparkasse 
(Nr. 207318), Stand vom 30. Juni 1905. . 508 82 
2. Konto Nr. 50289 des k. k. Postsparkassen- 
amtes, Stand vom 11. November 1905 . 847 53 
38. Kasserest im Baren. . . . ... : 4 , 06 
Somit wie oben. | 1402 41 


Prof. Dr. Paulus Lieger, 


z. 2. Kassier. 


Geprüft und richtig befunden. 


Wien, 16. Dezember 1905. 


Dr. Emil Sofer m. p. 


Gustav Spengler m. p. 
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willige Unterstützung, die ich in Ihren Kreisen gefunden habe. Denn nur 
Ihrem allseitigen freundlichen Entgegenkommen verdanke ich es, daß es 
mir gelang, dem Verein über schwierige Zeiten hinwegzuhelfen. Und wenn 
auch die Leitung des Vereines im Verlaufe der Jabre mir manche Auf- 
regung und Mühe gebracht, so war sie mir doch anderseits eine reiche 
Quelle geistiger Anregung und reiner Freude. Die Erinnerung an die genuß- 
reichen Abende, die Ihrem regen und ernsten Interesse an den Verband- 
lungsgegenständen zu verdanken waren, wird mir immerdar ein kostbares 
Gut bleiben. So trete ich denn von der leitenden Stelle zurück, dankerfüllt 
und zugleich von dem innigen Wunsche beseelt, daß unser Verein jederzeit 
blühen und gedeihen möge zum Wohle des Mittelschulwesens in Österreich!” 
(Anhaltender Beifall.) 

Nachdem der bisherige Obmann seinen Bericht geschlossen, sprach 
ihm Dir. Dr. Anton Polaschek in bewegten Worten und unter den 
lauten Beifall der Versammlung den Dank aus für seine verdienstvolle und 
langjährige Leitung des Vereines. 

Der Obmann gab in berzlicher Erwiderung der ihm zu teil gewordenen 
Anerkennung seinem Bedauern Ausdruck, daß er sich aus vielen Gründen 
gezwungen sehe, von der ihm lieb gewordenen Stelle zurückzutreten; doch 
versicherte er, daß er dem Vereine ein treues Mitglied bleiben werde. 

Hierauf erstattet Prof. Dr. Paulus Lieger den 

Kasseausweis über das Vereinsjahr 1904/05. 

Der Bericht des Kassiers wird mit lebhaftem Beifall aufgenommen 
und es wird ihm vom Vorsitzenden für seine Mühewaltung der gebührende 
Dank ausgesprochen. Zu Rechnungsprüfern werden durch Zuruf die Proff. 
Dr. Emil Sofer und Richard Prerovsky gewählt. 

Hierauf gibt der Vorsitzende das Ergebnis der Ausschußwahlen bekannt. 

Zum Obmanne erscheint Prof. Dr. Heinrich Ritter v. Hoepflingen 
und Bergendorf erwählt. Als Mitglieder des Ausschusses wurden neu 
gewählt die Proff. Dr. Georg Heidrich, Josef Hickl, Dr. Josef Hoff- 
mann, Dr. Karl Klement, Dr. Moritz Landwehr v. Pragenau, Dr. 
Franz Perschinka. Die erwählten Ausschußmitglieder erklären, die Wahl 
anzunehmen. Prof. Dr. Ritter v. Hoepflingen, welcher verhindert war, an 
der Versammlung teilzunehmen, wird auf schriftlichem Wege von der auf 
ihn gefallenen Wahl verständigt. 

Am Schlusse der Sitzung berichtet Prof. Feodor Hoppe über den 
am 1. November d. J. in Brünn abgehaltenen Delegiertentag, betreffend 
die Gründung eines Reichsverbandes. 

Dem Berichterstatter wird für die Vertretung des Vereines der ge- 
bührende Dank ausgesprochen und es wird an ihn zu gleicher Zeit das Er- 
suchen gestellt, den Verein auch bei dem am 8. Dezember d. J. in Aus- 
sicht genommenen IV. österreichischen Staatsbeamtentage zu vertreten. 


Zweiter Vereinsabend. 
(16. Dezember 1905.) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. M. Landwehr v. Pragenau.) 


Obmann Prof. Dr. H. R. v. Hoepflingen eröffnet die Sitzung mit Be- 
grüßung der Anwesenden, unter denen sich auch Herr Landesschulinspektor 
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Dr. Scheindler befindet, und entwickelt sodann als Obmann in kurzen 
Worten einige leitende Ideen, die in der ersten Ausschußsitzung aufgestellt 
wurden. Nachdem er einleitend der Verdienste des zurückgetretenen Ob- 
mannes Regierungsrates Dir. Eysert und des gleichfalls zurückgetretenen 
ersten Schriftführers Prof. Schüller gedacht, richtet er an die an- und 
abwesenden Kollegen den Appell, den Verein durch Agitation in den ver- 
schiedenen Lehrkörpern für zahlreichen Beitritt und lebhafte Beteiligung 
am Vereinsleben zu unterstützen. Der Ausschuß werde allen Anregungen 
von außen gern entgegenkommen. Seine besondere Aufmerksamkeit wolle 
er der Frage des Zusammenschlusses der verschiedenen Vereine, auch ver- 
schiedener Nationalität, widmen. In diesem Sinne sei auch das Verhältnis 
zum Vereine „Realschule” in Wien auszugestalten; die zeitliche Kollision 
mit dem Vereinsabende der „Realschule” sei dies eine Mal unvermeidlich 
gewesen, werde aber in Zukunft nicht mehr vorkommen. Auch sei vom 
Obmanne der „Realschule” Herrn Dir. Januschke eine Einladung zu 
einer gemeinsamen Sitzung der beiden Vereine eingelaufen, welche am 
20. Januar 1906 stattfinden werde. 

Als neue Mitglieder der „Mittelschule” haben sich angemeldet die 
Herren Profl. Dr. Johann Penzl (akademisches Gymnasium), Ferdinand 
Holzner, Johann Pupp und Dr. Florian Weigel (Gymnasium Wien, 
VIII. Bezirk). 

Mit Worten des Dankes für das durch die Wahl ihm bewiesene Ver- 
trauen schließt der Obmann, nachdem er noch die im Ausschusse vor- 
genommene Zuteilung der einzelnen frei gewordenen Stellen bekannt ge- 
geben hat. Zum Obmannstellvertreter wurde Prof. Hoppe gewählt. Da 
er aber mit Rücksicht auf seine anderweitige Überbürdung ablehnte, so 
muß eine Neuwahl stattfinden. Zu Schriftführern wurden die Profi. Hickl 
und Landwehr gewählt, das Amt des Kassiers behielt auf allseitigen 
Wunsch Prof. Lieger. 

Nachdem der Obmann geendigt hat, erstatten die beiden Kassen- 
revisoren, die Proff. Sofer und Spengler (letzterer an Stelle des ver- 
hinderten Prof. Prerovsky), ihren Revisionsbericht, aus dem hervorgeht, daß 
die Rechnungen in vollster Ordnung befunden wurden. 

Hierauf erteilt der Obmann dem Prof. Heidrich das Wort zu seinem 
Vortrage über die „Versammlung der deutschen Philologen und Schul- 
männer in Hamburg” Prof. Heidrich bespricht die allgemeinen Verhält- 
nisse, die pädagogischen und philologischen Vorträge, Prof. Scheich im 
Anschlusse hieran die germanistischen Vorträge. 

Der Obmann dankt den beiden Vortragenden im Namen des Ver- 
eines und stellt die Anfrage, ob jemand von den Anwesenden einen An- 
trag zu stellen habe; da sich niemand meldet, schließt er die Sitzung. 


Dritter Vereinsabend. 
(13. Januar 1906.) 
(Gemeinsame Sitzung des Vereines „Mittelschule” und „Die Realschule”.) 


Der Obmann Prof. v. Hoepflingen eröffnet die Sitzung mit der Be- 
grüßung der erschienenen Gäste und Mitglieder, unter denen sich die Herren 
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Landesschulinspektoren Dr. August Scheindler und Stephan Kapp 
befinden, und bittet Dir. Dr. Thumser, die Diskussion über die von ihm 
aufgestellten Thesen („Österr. Mittelschule” 1905, Heft III, S. 262 f. IL.) ein- 
zuleiten. 

Dir. Dr. Thumser schlägt hierauf behufs einfacher Durchführung der 
Diskussion die Reihenfolge der zu beratenden Thesen nach ihrer Schwie- 
rigkeit und den voraussichtlichen Einwürfen vor. 

Der Obmann verliest bierauf die Thesen: 

1. Bei den Zeugnisnoten und der Klassifizierung der Schülerlei- 
stung im Semester ist allein derobjektive Maßstab möglich. 

2. Die Notenskala darf nicht zu reich gegliedert sein, um dem 
Zensierenden nicht zu viel Gelegenheit zur Unsicherheit zu 
geben, aber auch nicht zu wenig, um dem berechtigten Ver- 
langen desZensierten nach klar abgestufter Bewertungseiner 
Leistung zu entsprechen. 

Prof. Dr. Herz schlägt vor, an Stelle des Wortes „möglich” das Wort 
„zulässig” zu setzen. 

Landesschulinepektor Dr. Scheindler bringt das Bedenken vor, daß 
die Betonung de» objektiven Klassifikationsverfahrens in der Öffentlichkeit 
als Härte und Mangel an Rücksichtnahme auf die Individualität der Schüler 
erscheinen könnte. Er führt ferner innere Gegengründe an, die das ob- 
jektive Urteil behindern und in der Individualität des Stoffes, der ein- 
zelnen Partien desselben, der Lehrer und der Schüler bestehn. So zeige 
sich namentlich bei den Befreiungen aus Geschichte und Physik bei der 
Maturitätsprüfung, daß an einer Anstalt unverhältnismäßig mehr als an 
einer anderen befreit würden. Redner spricht daher einer Fassung das Wort, 
etwa in dem Sinne: 

„Die Klassifikation des Fortganges kann nur ein Urteil des Lehrers 
über die Leistungsfäbigkeit des Schülers in dem Gegenstande aussprechen. 
Dieses Urteil gewinnt der Lebrer durch die unausgesetzte Erprobung der 
Leistungsfähigkeit des Schülers während des ganzen Semesters.” 

Damit würden Mißverständnisse vermieden und ein Zweifaches er- 
reicht werden: Der Überschätzung der Noten der einzelnen Prüfungen von 
Seite der Schüler und der Eltern würde wirksam entgegengetreten. Ferner 
würde der examinatorische Charakter des Unterrichtes etwas zurücktreten, 
damit würde auch eine Überschätzung der Einzelleistung aufhören. Ebenso 
sei auch die Gewinnung der Schlußnoten durch arithmetische Operation aus 
den Einzelleistungen pädagogisch unzulässig. Dabei sei allerdings nicht zu 
leugnen, daß die Überfüllung der Klassen und Anstalten sowie die Größe 
des überall zugemessenen Lehrstoffes eine Hauptursache dieser Übelstände 
bilden. 

Dir. Thumser erklärt, daß er zwar das Wort „möglich” für ganz 
unverfänglich halte, aber gegen seine Ersetzung durch „zulässig” nichts 
einzuwenden habe. Bezüglich der Einwendungen des Herrn Landesschul- 
inspektors Scheindler erwähnt Redner, daß er im ganzen mit ihm einver- 
standen sei, daß aber darüber im Vortrage und bei den ersten allgemeinen 
Thesen verhandelt sei. Daß die Subjektivität nicht auszuschliefsen sei, sei 
sicherlich richtig, aber nach Objektivität sei mindestens zu streben und 
vor allem sei es wichtig festzustellen, daß die Leistung des Schülers nur 
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nach ihrem Werte beurteilt werden kann, obne daß der Fleiß dabei mit 
in Betracht gezogen wird. 

Auf den Vorschlag des Vorsitzenden, die zwei vorliegenden Thesen 
(Thumser und Scheindler) zur Abstimmung zu bringen, erklärt Landes- 
schulinspektor Scheindler, keinen eigenen Antrag gestellt zu haben, er 
habe nur gegen den Ausdruck „objektiv” Bedenken gehabt, weil da Miß- 
verständnisse möglich seien und doch die Leistungsfähigkeit des Schülers 
beurteilt werden soll. 

Prof. Sofer stellt die Anfrage, ob nicht statt „Leistungsfähigkeit” 
„Leistung” gemeint sei, worauf Landesschulinspektor Scheindler seinen 
Ausdruck erläutert. 

Hierauf bringt der Vorsitzende die These Dir. Thumsers mit dem 
Abänderungsvorschlage des Prof. Dr. Herz zur Abstimmung, wobei die An- 
nahme mit großer Majorität erfolgt. 

Der Vorsitzende stellt hierauf die These 3 Dir. Thumsers zur Debatte: 

Die Rubrik Fleiß wird durch die Rubrik Aufmerksamkeit 
ersetzt und zur Beurteilung die bisher übliche Skala verwendet. 

Dir. Polaschek gibt zu, daß die Sache auf den ersten Blick etwas 
Bestechendes habe, da die Lehrer in der Schule scheinbar zweifellos über 
die Aufmerksamkeit der Schüler urteilen können, nicht aber über deren häus- 
lichen Fleiß, dennoch müsse er die Sache ablehnen, da sich andere, größere 
Schwierigkeiten ergäben: 1. hänge die Aufmerksamkeit vielfach von rein 
physiologischen Zuständen ab und 2. häutig vom Vorgange des Lehrers. 
(Zur Bekräftigung führt Redner ein Beispiel aus seiner Praxis an, wo die 
Aufmerksamkeit nur durch körperliche Ursachen gestört und nach deren 
Beseitigung sofort hergestellt war.) 

Prof. Herz macht darauf aufmerksam, daß vielfach die Gepflogen- 
heit existiere, einem Schüler, der die zweite Fortgangsklasse erhalten hat, 
keine höhere Fleißnote als „hinreichend” zu geben, und schlägt vor, über 
die vom Erfolge unabhängige Klassifikation des Fleißes eine Einigung zu 
erzielen. 

Landesschulinspektor Kapp hält eine Diskussion über diese Frage für 
unnötig, da darın doch ohnehin alle übereinstimmen dürften. 

Landesschulinspektor Scheindler erklärt sich mit dem Standpunkte 
des Dir. Polaschek vollständig einverstanden, daher gegen die Wiederaut- 
nahme der schon einmal abgeschafiten Klassifikation der Aufmerksamkeit, 
und macht auf ein neues Moment aufmerksam: daß es eine Scheinaufmerk- 
samkeit gebe und daß der Lehrer nach Einvernahme der Eltern wohl 
meistens in der Lage sein werde, ein annähernd richtiges Urteil über den 
Fleiß zu gewinnen, richtiger gesagt, nicht ein völlig unrichtiges Urteil zu 
fällen. 

Prof. Herz spricht den Wunsch aus, daß Dir. Polaschek seinen Stand- 
punkt in einem Antrage formuliere und dabei auch die Forderung auf- 
nehme, daß der Fleiß ganz unabhängig vom Erfolge klassifiziert werde. 

Landesschulinspektor Kapp spricht sich ebenfalls für die Beibehaltung 
der Klassifizierung des Fleifies aus, da es vorkommen könne, daß in einer 
Klasse ein oder mehrere Lehrer die Aufmerksamkeit und Disziplin nicht in 
wünschenswertem Maße aufrecht erhalten können, wodurch dann eine un- 
richtige Beurteilung der Aufmerksamkeit hervorgerufen werde. Vielfach 
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würden dann auch die Eltern den Lehrern die Schuld an der ungünstigen 
Aufmerksamkeitsnote geben. 

Prof. Binn meint, daß man nicht in der Lage ist, häuslichen und 
Schul-Fleiß in gleichem Maße in Betracht zu ziehen. Mancher in der Schule 
scheinbar minder fleilige Schüler habe infolge von Privatstunden eine viel 
größere Arbeit zu bewältigen als ein anderer, der nur für die Schule zu 
arbeiten hat. Dann sei auch der Gegensatz von Fleiß und Aufmerksamkeit 
nicht so groß und die Noten würden im wesentlichen dieselben bleiben. Ferner 
erwähnt Redner die Schwierigkeit, die bei der Note „hinreichend” mit Rück- 
sicht auf die Schulgeldbefreiung besteht, und stellt daher zwei Anträge: 

1. Es ist eine Rubrik „Fleiß und Aufmerksamkeit” zu schaffen. 
2. Die Note „hinreichend” ist zu streichen. 

Dir. Stitz ist der Ansicht, daß die Schwierigkeiten der gerechten 
Klassifikation des Fleißes und der Aufmerksamkeit ziemlich gleich seien, 
indessen sei der Lebrer bei der Aufmerksamkeit der alleinige Richter, bei 
der Beurteilung des Fleißes, dagegen komme auch die Anschauung des 
Eiternhauses in Betracht, so daß damit ein gewisses Korrektiv gegeben sei. 
Aufmerksamkeit und Fleiß deckten sich gewiß vielfach, der Fleiß sei gewil) 
ganz unabhängig vom Fortgange zu klassifizieren. Redner sei für die Bei- 
behaltung der Rubrik „FleifS” auch aus dem Grunde, weil das Zeugnis ein 
Dokument für die Öffentlichkeit sei und für das Fortkommen in der Welt 
eine gute Fleißnote sicherlich von größerer Wichtigkeit sei als eine solche 
aus Aufmerksamkeit. 

Prof. Loew sagt, es sei klar, daß die Schüler mit verschiedenem 
Interesse den einzelnen Gewvenständen folgen. Es komme vor, daß ein 
“ Schüler, der in den übrigen Gegenständen fleißig lernt, in einem konstant 
unfleißig sei. Nun sei der Vorgang bei der Bestimmung der Fleißnote der, 
daß der Ordinarius die Fleißnote vorschlage, die übrigen Lehrer nur ihre 
Bemerkungen dazu machten und dann durch Abstimmung mit Stimmen- 
mehrheit die Note festgesetzt werde. Deshalb schlage Redner folgenden 
Zusatzantrag vor: 

„Bei der Beurteilung der Fleifßsnote wird das Verhalten der Schüler 
in allen Gegenständen in Betracht gezogen, so dal) ein Schüler keine gute 
Fleißnote mehr bekommen kann, wenn er in einem Gegenstande auf- 
fallend geringen Fleiß zeigt.” 

Dir. Kukutsch ist für die Beibehaltung der Klassifizierung des 
Fleißes und ist der Anschauung, daß man zur richtigen Klassifizierung des 
Fleißes gelangen könne durch gehörige Einvernahme der Eltern, deren 
Glaubwürdigkeit ın ihren Angaben über den Schüler man doch werde beur- 
teilen können, ferner durch die Hausarbeiten, die ja, wie man sonst auch 
immer über ihren Wert denken möge, doch ein wichtiger Behelf für dıe 
Beurteilung des Fleifses blieben. — Die Frage der Schulgeldbefreiung und 
-Stundung bringe den Lehrer in einen peinlichen Konflikt zwischen seiner 
Pflicht als Mensch und als Lehrer und es sei wünschenswert, daf3 diese 
Pflichtenkollision irgendwie beseitigt würde. 

Prof. Herz erklärt, nach Einigung mit Dir. Polaschek seinen Antrag 
zurückzuziehen. 

Dir. Thumser führt im Schlußwort aus, daß die Schwierigkeit, den 
häuslichen Fleiß festzustellen, ganz besonders grol) sei, wofür er auch Bei- 
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spiele aus seiner Schulpraxis wie aus dem eigenen Leben bringt. Der Fleiß 
hänge ebenso vom Lehrer ab wie die Aufmerksamkeit. Übrigens dürfe man 
sich nicht auf den Standpunkt stellen, dem Schüler alles durchaus inter- 
essant und leicht machen zu müssen, er müsse auch zur Pflichterfüllung er- 
zogen werden, auch in weniger interessanten Dingen. Die von Prof. Herz 
konstatierte Tatsache, daß bei schlechtem Fortgange häufig auch die Fleiß- 
note herabgemindert werde, könne er aus eigener Erfahrung bestätigen. 
Was die Schulgeldbefreiung anbelange, so sei Redner nicht der Ansicht, 
daß hier eine Pflichtenkollision vorliegen könne, da man doch nur bei einem 
Schüler, wo die Sachlage nicht völlig klar sei, sich entweder für die höhere 
oder mindere Note entscheiden müsse. Es sei nicht vorauszusetzen, daß eine 
Lehrerkonferenz einem Schüler nur wegen der Schulgeldbefreiung eine 
böhere Note geben werde. Schließlich ist Redner für den Fall, daß die 
Versammlung seine These ablehnen sollte, für die vollständige Streichung 
der Rubrik „Fleiß”. 

Prof. Binn bittet um Abstimmung über seinen Antrag und begründet 
ihn nochmals kurz. 

Prof. Loew zieht seinen Antrag zurück, da er sich durch die in der 
Diskussion zum Ausdruck gelangte allgemeine Meinung befriedigt fühle. 

Der Obmann Prof.v.Hoepflingen bringt die Anträge zur Abstimmung. 

Der Antrag des Herrn Prof. Binn wird abgelebnt („Fleiß und Auf- 
merksamkeit”). 

Die These des Dir. Thumser („Fleiß wird durch Aufmerksamkeit er- 
setzt”) wird abgelehnt. 

Der Antrag des Herrn Prof. Binn („hinreichend” soll entfallen) wird 
mit 18 gegen 17 Stimmen angenommen. 

Auf Antrag des Landesschulinspektors Dr. Scheindler schließt der 
Vorsitzende die Sitzung. 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule“ in 
Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 
Zehnte Vollversammlung, zugleich Jahreshauptversamm- 
lung. 
(18. November 1905.) 

Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die zahlreich erschienenen 
Mitglieder und legt zunächst den Einlauf vor. Eingelangt sind: 

1. Eine Einladung zum IX. deutsch-österreichischen Mittelschultage, 
der zu Ostern 1906 in Wien stattfinden wird. Der Obmann richtet an alle 
Mitglieder die Bitte, sich daran recht rege zu beteiligen, auf daß die be- 
währte Einrichtung neuerliche Förderung und Stärkung erfahre. 

2. Zuschrift des Vereines der Staatsbeamten, betreffend den IV. öster- 
reichischen Staatsbeamtentag. Der Verein war hiebei durch Prof. Hiebel 
vertreten. 

3. Einladung der Österreichischen Gesellschaft für Gesundheitspfleg e 
zu der am 22. Noveniber stattfindenden Vollversammlung dieses Vereines 
auf deren Tagesordnung ein Vortrag des Prof. Dr. Karl Ullmann: „Zur 
Frage der sexuellen Aufklärung der Schuljugend” steht. Der Obmann 
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verliest die der Einladung beigegebenen Leitsätze zu diesem Vortrage und 
bemerkt, daß insbesondere die Sätze VII und VIII, welche von dem Wir- 
kungskreise der Schulärzte handeln, schultechnische Bedenken erregen und 
es ratsam wachen, den Standpunkt der Schule in dieser Frage näher zu 
kennzeichnen. 

Hierauf erstattet der Obmann den 

Jahresbericht über das 35. Vereinsjahr. 

„Wie ın früheren Jahren, so hat auch im abgelaufenen 35. Vereinsjahre 
der Todesengel ein Opfer aus unseren Reihen hinweggeholt, aber nicht 
vom schweren Krankenlager, sondern aus herrlicher Alpenlandschaft, die 
sonst Körper und Geist zu neuem Leben erstarken läßt: Prof. Dr. Alois 
Kimmerle, dem die freie Gottesnatur nicht nur Spenderin physischer 
Kraft, sondern auch Lehrmeisterin aller Wissenschaften und tief auf das 
Gemüt wirkende Künstlerin war, verschmachtete auf einer Alpenwanderung. 
Geboren zu Bozen in Tirol am 1. Februar 1853, besuchte er von 1865 bis 
1873 das dortige Gymnasium und studierte dann Medizin und Philosophie 
an den Universitäten Innsbruck und Wien. Er wurde am 1. Juli 1878 in 
Innsbruck für Naturgeschichte ala Haupt- und Naturlehre als Nebenfach 
für das Gymnasium approbiert, war von 1878 bis 1880 Supplent am Staats- 
gymnasium in Iglau, 1880/81 durch sechs Monate am Staatsgymnasium in 
Nikolsburg, vier Monate Probekandidat am Franz - Josef - Gymnasium in 
Wien, 1881/82 Supplent am Staatsgymnasium in Znaim und alsdann wirk- 
licher Lebrer und Professor am Gymmasium in Znaim sechs Jahre, in Görz 
sechs Jahre, 1894 erhielt er eine Lehrstelle an der Staatsrealschule im 
IV. Bezirke in Wien. Seine Verdienste um die Schule wurden 1898 durch 
die Beförderung in die VIII. Rangsklasse und 1902 durch die Beförderung 
ın die VII. Rangsklasse anerkannt. Sein wissenschaftliches Streben wurde 
durch eine Subvention des Ministeriums unterstützt, die er 1901 zu einer 
Studienreise nach Italien verwendete. Er schrieb wissenschaftliche Artikel 
für Zeitschriften und über Aufforderung der Unterrichtsbehörden Gutachten 
über Lehrbücher. Im letzten Schuljahre legte er den botanischen Schul- 
garten an, der ein dauerndes Erinnerungszeichen seiner hingebungsvollen 
und ersprießlichen Wirksamkeit sein wird. 

Erschütternd war sein am 2. Juli d. J. erfolgter Tod. Als begeisterter 
Freund der Berge — er war ein geübter Hochtourist und ein rühriges 
Ausschufßmitglied der Sektion ‚Austria‘ des deutschen und österreichischen 
Alpenvereines — hatte er am 29. und 30. Juni einen Ausflug ins Gesäuse 
unternommen und stieg über die Planspitze und über den Josefinensteig 
zum Hochtor auf. Auf dem Wege nach Johnsbach über das sogenannte 
Schneeloch stürzte er beim Abfahren über ein Schneefeld, kam auf das 
Gerölle, rutschte noch weiter, bis er sich etwa vier Meter von einem Schnee- 
felde entfernt befand. Die kurze Strecke konnte er nicht mehr überwinden 
und lag da zwei Tage. Am 2. Juli um 1,11 Uhr vormittags fand ihn, durch 
seine Hilferufe aufmerksam gemacht, ein Tourist, der ihn labte und um 
Hilfe nach Johnsbach schickte. Da die Expedition nicht kam, ließ sich der 
Helfer bewegen, derselben entgegenzugehn; als sie nach 3 Uhr eintraf, 
fand sie den Verunglückten bereits verschieden. Nichts deutete auf einen 
schweren Todeskampf. Seine Wunden waren nicht schwer, der Blutverlust 
nicht sehr groß; wahrscheinlich war eine Zerreißsung der Bänder des Rück- 
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grates mit Blutaustritt und ein Nervenschock eingetreten. Sein Leichen- 
begängnis fand in Johnsbach statt; der Lehrkörper war dabei durch eine 
Abordnung vertreten. Außerdem gab die Lehranstalt, an der er wirkte, 
ihrer Trauer durch eine kirchliche Gedenkfeier Ausdruck, bei welcher 
Prof. Dr. Löwenstein die besonderen Verdienste des Verewigten um die 
Schule, seine Kollegialität inı Lehrkörper und seine wissenschaftliche Tüch- 
tizkeit in warmen Worten anerkannte. Auch der Verein ‚Die Realschule‘ 
wird ihm, seinem Mitgliede, ein ehrendes Andenken bewahren. Zum Zeichen 
der Trauer bitte ich die hochgeehrte Versammlung, sich von den Sitzen 
zu erheben. (Geschieht.) 

Unter den Ereignissen des verflossenen Vereinsjahres ist der Rück- 
tritt Sr. Exzellenz des Herrn Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel von der Stelle 
eines Unterrichtsministers dasjenige, was die Geschichte aller Schulen Öster- 
reichs angeht. Er war der erste Schulmann, der diese hohe Stelle be- 
kleidete; er hat es auch niemals verhehlt, daß er dem Stande der Gym- 
nasialprofessoren und dann dem der Universitätsprofessoren angehörte, und 
hat seine Sympathien zum Lehrstande stets bewiesen. Als leuchtendes Vor- 
bild eines Gelehrten und wissenschaftlichen Forschers werden wir ihn auch 
fernerhin verehren und für alles, was er zur Hebung unseres Standes- 
ansehens geleistet hat, dauernde aufrichtige Dankbarkeit bewahren. 

Für alle Mittelschulen Wiens bedeutungsvoll ist die Erweiterung 
des ‚Ferienhortes für bedürftige Gymnasial- und Realschüler‘ durch Er- 
richtung von Bezirksgruppen. Der im Sinne der Anregung des Herrn 
Hofrates Dr. Johann Huemer von unseren Anstalten an die Bevölkerung 
gerichtete Aufruf hatte einen großen Erfolg. Obwohl wegen der Kürze der 
Zeit noch nicht alle Ortsgruppen konstituiert werden konnten, so sind doch 
bereits namhafte Beträge eingegangen, die der Zentrale des ‚Ferienhortes‘ 
zur Verfügung gestellt wurden. Bis zum Sommer des laufenden Jahres be- 
liefen sich die Gründungsbeiträge der Bezirksgruppen auf zirka 8000 K 
und der verfügbare Jahresbeitrag auf fast 20.000 K. Mit diesem Zuschusse 
war es dem ‚Ferienborte‘ möglich, 221 arme Schüler der Wohltat des Land- 
aufenthaltes über die Ferien teilhaftig werden zu lassen. Vor der erwei- 
terten Tätigkeit des ‚Ferienhortes‘, d. i. vor dem Jahre 1904, konnten in 
Steg nur 100 Schüler aufgenommen werden. Vom Standpunkte der Real- 
schule darf ich dabei jedoch nicht unerwähnt lassen, daß bisher stets 
weniger Realschüler berücksichtigt wurden als Gymnasiasten (1904 um 
30, und 1905 um 5), trotzdem in den letzten zwei Jahren in Wien die 
Gesamtzahl der Realschüler jene der Gymnasiasten übertraf und an der 
Realschule die ärmeren Schüler sind. Es erwächst uns also auch bier die 
Aufgabe, für eine gerechte Würdigung der Realschüler einzutreten. Im all- 
genieinen waren die Leistungen der Bezirksgruppen sehr erfolgreich und 
es ist wünschenswert, daß dieselben im gleichen Maße wie bisher gesteigert 
werden. Eine eifrige Tätigkeit der Mittelschullehrkörper wird dazu am 
meisten beitraren können. 

Bei der Gründung und Geschäftsführung der Bezirksgruppen des 
‚Ferienhortes‘ gingen und gehn fernerhin die Realschulen mit den Gym- 
nasien Hand in Hand. Auch in Schulangelegenheiten, die beiden Anstalten 
gemeinsam sind, fand ein harmonisches Zusammenwirken statt: es geschah 
dies in fünf Vollversammlungen und drei Ausschußsitzungen, welche die 
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Vereine ‚Realschule‘ und ‚Mittelschule‘ gemeinschaftlich abhielten; ferner 
in einer größeren Anzahl von Sitzungen eines aus beiden Vereinen zusam- 
mengesetzten ‚mathematischen Sonderausschusses‘. Die Beratungen 
betrafen zweckmäfßlige Thesen über Prüfen und Klassifizieren, aufgestellt von 
Gymn.-Dir. Dr. V. Thumser, denen ich Thesen über die Auflassung 
von Hausaufgaben in den fremden Sprachen und über die Einführung 
von Haus- und Schulübungen in allen schriftlich auszuführenden Dis- 
ziplinen anreihte, ferner die Frage der Einführung der Infinitesimal- 
rechnung an den Mittelschulen, vorgetragen von Schulrat Dr. Karl 
Zahradnicek, die Vereinfachung des Lehrplanes und Erleichterungen im 
Unterrichte der Mathematik und Physik und endlich Standesfragen: die 
Anrechnung von Supplentenjahren, die Gleichstellung unserer Gehalte mit 
jenen anderer Beamtenkategorien vom gleichen Range und die Gründung 
eines Reichsverbandes österreichischer Mittelschullehrer. Alle diese Fragen 
sind durchaus zeitgemäß; leider konnten mehrere derselben nicht einmal 
zu Ende beraten werden und ist die Lösung aller noch der Zukunft vor- 
behalten. Durchgeführt erscheint nur die Konstituierung des Reichsver- 
bandes österreichischer Mittelschullehrer, dessen Entstehung unser Verein 
mit warmer Sympathie begleitete, dessen Satzungen in vier Ausschuß- 
sitzungen eingehend beraten wurden und an dessen Gründung Delegierte 
unseres Vereines teilnahmen. Als beteiligter Vertreter wird Prof. Dr. 
Th. Reitterer heute noch einen eingehenden Bericht erstatten. 

Wertvolle Aufklärungen und Anregungen boten die weiteren Vor- 
träge, die in unseren Vereinsversammlungen abgehalten wurden: so der 
Vortrag von Prof. E. Sokoll über ‚Die Schulaussprache des Französischen“, 
in welchem der Vortragende, gestützt auf ein kolossales Studienmaterial, 
ganz selbständig zu Ausspracheregeln gelangte, die mit den von franzö- 
sischen Forschern beobachteten Tatsachen übereinstimmen und die viele 
bisherige Zweifel zu beseitigen vermögen; ferner der sehr zeitgemäße und 
interessante Vortrag von Prof. Rudolf Böck über ‚Die Reforn im mo- 
dernen Freihandzeichnen‘; der für die Hygiene höchst wertvolle Vortrag 
des Dir. Wilhelm Winkler: ‚Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben 
und in der Schule‘, und der Vortrag des Prof. Hugo Lanner: ‚Der natur- 
geschichtliche Unterricht an österreichischen Mittelschulen‘, ein vorzüg- 
licher und lehrreicher Bericht über seinen Vortrag bei der Naturforscher- 
versammlung in Meran. 

Zur Lösunz der schwebenden Realschulfrage sınd keine neuen Mo- 
mente zu berichten. Jedoch sind abermals Meinungsäußerungen über den 
Wert und das Ansehen unserer Schule in öffentlichen Versammlungen und 
Zeitungen zutage getreten; unsere Vereinssatzungen machen es mir zur 
Pflicht, darauf hinzuweisen und zu prüfen, inwiefern dieselben den Inter- 
essen der Realschule dienen oder widersprechen. Erfreulich ıst es, dafs 
auch Kollegen in der Provinz sich des Wertes der Realschulstudien bewußt 
werden und ihrer Überzeugung nachdrücklich Ausdruck verleihen. Es ge- 
schah dies ın einem Vortrage des Prof. Dr. Johann Weyde: ‚Alte oder 
neuere Sprachen?‘ in der ‚Deutschen Mittelschnle‘ in Prag, der als ein helles 
Echo des Vortrages von Prof. Alois Seeger über den Bildungswert der 
modernen Sprachen gelten kann. In der Wechselrede zum Vortrage kam 


auch der einseitige Standpunkt derjenigen zur Geltung, welche die Real- 
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schule und ihre Studien gering achten. Namentlich verdient hier Real- 
schul-Prof. Dr. A. Stein genannt zu werden, der ‚in der Wortarmut der 
alten Sprachen geradezu einen Vorteil dieser‘ erblickt. dann findet, daß 
die Lektüre der alten Geschichtsschreiber wertvoller sei als die der neueren, 
und endlich den hohen Wert der alten Kultur gegenüber der neuen preist. 
Die Ansichten wurden teils vom Gymn.-Dir. Dr. Frank, teils von den Proff. 
Dr. Kail und Dr. Österreicher widerlegt und es bleibt mir nur übrig, auf 
die Ungeheuerlichkeit der letzteren Anschauungen Dr. Steins hinzuweisen 
und zu wiederholen, daß solche Äußerungen der Geringschätzung der mo- 
dernen Kultur seitens eines Realschullehrers ungehörig und den Interes:en 
der Realschule zuwider sind. Ergünzend zu den treffenden Widerlegungen, 
welche die Angriffe auf die Realschule gefunden haben, möchte ich noch 
gegenüber dem Ausspruche: ‚Der Adel der Bildung wird iımmer aus dem 
Gymnasium hervorgehn‘ erklären, dafs wir die aristokratische Abkunft des 
Gymnasiunis im historischen Sinne niemals bezweifelt haben, daß wir aber 
im heutigen freien geistigen Weltverkehr eine Adelserbschaft. die sich noch 
immer auf ein unzeitgemäßes Schulmonopol stützt, als Vorrecht nicht 
weiter anerkennen, dab wir vielmehr nur die Entwicklung geistiger Energie 
durch geistige Arbeit als Bildungsmaßstab gelten lassen und daß in den 
geistigen Leistungen die Realschule hinter dem Gymnasium nicht zurück- 
stelit. Zur Unterstützung dieser Anschauung kann darauf hingewiesen wer- 
den, daß Männer hoher Geistesbildung, wie Shakesprare, Bunyan, Keats, 
Goldsmith, Huxley, Dickens, Rousseau, Beranger, Gerhart Hauptmann, 
Sudermann, die grolie Erzählerin Ebner-Eschenbach u. a. auf keinen gym- 
nasialen Studien fulsten. Und außer den Schriftwerken weist die Kultur ja 
auch noch andere Geisteswerke auf, deren Schöpfer zum allergeringsten 
Teile gymnasial gebildete Männer sind: Werke der 'lonkunst, der bildenden 
Kunst, der technischen Wissenschaften, des wirtschaftlichen und sozialen 
Lebens. Gegen die Unersetzlichkeit des humanistischen Gymnasiums spricht 
auch der Umstand, daß in fast allen Staaten Europas die Kenntnis des 
Griechischen nicht mehr als Bedingung zur Aufnahme an die Universität 
cefordert wird. 

Als ein erfreuliches Zeichen betrachte ich die Stellungnahme der 
Studierenden der Philosophie zur Realschulfrage. Diese wurde am II. deut- 
schen Hochschultage, der anfangs März d. J. in Wien stattfand, be- 
handelt und es sprachen sich nicht blols Realschulabsolventen, sondern 
auch viele ehemalige Gymnasiasten für die Gleichwertigkeit und die Gleich- 
berechtigung beider Mittelschularten aus. Besonders wohltuend wirkte der 
kollegiale Verkehr zwischen den Kandidaten für das Lehramt an Realschulen 
und Gymnasien. Auf demselben Hochschuitage äuberten sich auch Uni- 
versitätsprofessoren der Philologie in einer unsere Bestrebungen anerken- 
nenden Weise. So sagte Prof. v. Arnim: ‚Es hat mich gewundert, daß die 
Herren darüber stritien, wer mehr Bildung hat, der Gymnasialabiturient 
oder der Realschulabiturient; das kann man so überhaupt nicht beant- 
worten. Der eine geht vom Gymnasium gänzlich ungebildet aus und ein 
Realschüler hat sich vielleicht Biidung angeeignet. Ich will hier nicht ein 
Urteil abgeben über die hiesige Realschule. Ich bin ja, wie Sie wissen, 
Reichsdeutscher, ein Preufie... So viel ist mir aus der Logik klar, daß das 
Endresultat jeder Mittelschule unabgeschlossen ist, daß keine für sich ein 
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Monopol beanspruchen kann; denn es kommt ja bloß darauf an, den 
Menschen in die Wissenschaft einzuführen... . Daß auf Grund der Lite- 
ratur und Kultur anderer Völker als gerade der Griechen und Römer eine 
humanistische Bildung gewonnen werden kann, ist selbstverständlich. Warum 
denn nicht? .. . Ich will nur, dal man Freiheit gebe: lasse man doch 
die verschiedenen Ideen der Bildung, die in unserem Volke vorhanden sind, 
miteinander wetteifern, daher lasse man das Gymnasium frei ausleben in 
seiner eigentümlichen Richtung und ebenso auch die Realschule. Ich bin 
gegen jedes Bildungsmonopol. Ich wünsche, daß auch die Kealschüler den 
Zugang zur Universität bekonımen.‘ 

Nach dieser Rede wiederholte Univ.-Prof. Hofrat Bormann seinen An- 
trag, betreffend die Zulassung der Realschüler zur Universität, den er seiner- 
zeit als Dekan der philosophischen Fakultät gestellt hat und der auch als 
Antrag dieser Fakuität dem Unterrichtsministerium überreicht wurde. 

Der Antrag lautet: ‚Wir fordern, daß für absolvierte Realschüler ein- 
Jährige, im Einverständnisse mit den Hochschulprofessoren zu organisierende, 
ın eine Klasse zusammenzufassende Kurse etwa in jeder Universitätsstadt 
(oder in allen Landeshauptstädten) eingerichtet werden, deren erfolgreiche 
Absolvierung wit einer staatlichen Prüfung berechtigt, als ordentlicher 
Hörer an allen Universitäten inskribiert zu werden.‘ Der Antrag wurde 
mit groljem Beifalle angenoınmen. 

Die betreffende Ministerialverordnung über die Zulassung der Real- 
schüler zur Universität fordert dagegen eine Ergänzungsmaturitäts- 
prüfung, die im allgemeinen in einem Jahre nicht zu bewältigen ist. 
Eine solche unlängst abgehaltene Prüfung hat auch unsere diesbezügliche 
Vorhersage bestätigt, indem von sechs Kandidaten fünf reprobiert wurden. 

Zur Vorbereitung für die Ergänzungsmaturitätsprüfung besteht gegen- 
wärtig ein kurs, in dem Gymn.-Prof. und Universitätsdozent Dr. Hugo 
Jurenka unterrichtet. Vor Eröffnung des Kurses hat es derselbe für not- 
wendig gefunden, der Realschule seine Geringschätzung Öffentlich auszu- 
sprechen. In der ‚Neuen Freien I’resse‘ vom 14. Dezember 1904 äußerte er 
sich folgendermaßen: ‚Über den Wert und Unwert des Gymnasiums wollen 
wir dritte Personen urteilen hören. Fragt man z. B. die Lehrer an einer 
Militärakademie, welches Material von Zöglingen sie für das bildungs- 
fähigste halten und zwar in jeder Beziehung, so werden sie wie aus einem 
Munde antworten: der Gymnasiast, der Gymnasiast, auch wenn er im Ma- 
turitätszeugnis lauter „genügend” mitbringt. Er zeigt beim Unterrichte 
höhere Intelligenz in allem .... Dieselbe Superiorität bekundet er aber 
auch als Einjährig-Freiwilliger, als Hörer der Handelaakademie, und die 
Professoren unserer technischen und landwirtschaftlichen Hochschulen wer- 
den es einstimmig bezeugen, daß der Absolvent des Gymnasiums, hat er 
nur ein bischen Zeichnen dazu gelernt, einen gediegeneren Arbeiter auf 
ihrem Gebiete stellt, als seine Kollegen von der Realschule. Wie erklärt 
sich diese gewils beachtenswerte Tatsache?‘ — Das Angeführte kann nicht 
als Tatsache, sondern nur als subjektive Meinung des Prof. Dr. Jurenka, 
seiner Gesinnungsgenossen und jener dritten Personen gelten, die er be- 
fragt hat. Daß es den Tatsachen nicht entspricht, habe ich bereits ın 
meinem Berichte ‚Zur Berechtigungsfrage der Realschule‘ am 17. Januar 
1903 mittels statistischer Daten bewiesen (‚Österr. Mittelschule‘, XVII, 
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Heft 1). Er ignoriert aber diese Statistik sowie alle unsere Verhandlungen 
in der Realschulfrage und publiziert verletzende Äußerungen gegen unsere 
Schule. Er hätte meine Ziffern richtigstellen oder durch neue Erhebungen 
zeigen müssen, daß sich die Verhältnisse geändert haben. Das ist aber 
nicht geschehen. Es bestände demnach eigentlich kein Grund, auf die 
öffentlich ausgesprochene Herabsetzung der Realschule einzugehn; da aber 
die Äußerungen Prof. Dr. Jurenkas bisher keine Entgegnung gefunden 
haben und meine Zahlen nicht aus jüngster Zeit stammen, so sah ich mich 
veranlaßt, seiner Anweisung folgend, nochmals dritte Personen zu befragen, 
und berichte hiemit über die erhaltenen Antworten: Nach den Katalogen 
der hiesigen Handelsakademie erhielten in den ersten Jahrgängen der Schul- 
jabre 1901/02 bis 1903/04 in den Abteilungen, die aus Realschülern be- 
standen, Vorzug 2, erste Fortgangsklasse 107, zweite Fortgangsklasse 6, 
Wiederholungsprüfung 16 Schüler; in den entsprechenden Abteilungen der 
ehemaligen Gymnasiasten erhielten: Vorzug 1, erste Klasse 98, zweite Klasse 
6 und Wiederholungsprüfung 20. Von einer Mehrleistung der Gymnasiasten 
kann daher keine Rede seim An der Hochschule für Bodenkultur haben 
ın den Schuljahren 1900.01 bis 1902,03 die letzte Staatsprüfung abgelegt 
100 ehemalige Gymnasinsten und davon mit Auszeichnung und sehr be- 
fähigt 386, d. 1.36%, und 67 Realschüler, davon mit Auszeichnung und sehr 
befähigt 32, d. 1.47°8%. Die Realschüler hatten also einen Vorsprung um 
118%. Auch Prof. Dr. E. Müller an der technischen Hochschule spricht 
sich durchaus nicht im Sinne Prof. Dr. Jurenkas aus. Das betreffende 
Schreiben von Prof. Dr. E. Müller an den Verein hat folgenden Wortlaut: 

‚Zu den Äufierungen des Herrn Prof. und Universitätsdozenten Doktor 
H. Jurenka über „Das Griechische” („Neue Freie Presse” von 14. Dezem- 
ber 1904, S. 7) möchte ich mir folgende Bemerkungen erlauben: 

In den überall laut werdenden Rufen nach Umgestaltung des Gym- 
nasiums offenbart sich ein Ankämpfen der Jetztzeit gegen eine Einrich- 
tung, die viel Nützliches für die menschliche Kultur geleistet bat, aber 
wahrscheinlich neueren Bildungen wird weichen müssen. Dal in diesem 
Kampfe der Meinungen die Anhänger der jetzigen Gestalt des Gymnasiums 
ihre Stimme geltend machen, ist für die Sache wertvoll. Auch daß dieser 
Kampf in der Öffentlichkeit ausgefochten wird, ist gerechtfertigt, weil bei 
einer künftigen Umgestaltung dieser Bildungsstätten weite Bevölkerungs- 
kreise ein wichtiges Wort mitzusprechen haben werden. Nur wäre drin- 
gend zu verlangen, daß vor der Anführung von Tatsachen, die Wert oder 
Unwert des Gymnasiums oder der Realschule beweisen sollen, diese auf 
ihre Richtigkeit hin geprüft werden. Herr Prof. Dr. Jurenka scheint in 
dieser Beziehung nicht die nötige Kritik geübt zu haben. Erwecken schon 
seine Mitteilungen über die Begeisterung, nit welcher die Gymnasiasten 
an Militärakademien aufgenommen würden, selbst wenn sie nur gerade 
noch durch das Sieb der Maturitätsprüfung durchgeschlüpft sind, sowie 
über die Erfolge, die sie in kürzester Zeit in den modernen Sprachen er- 
ringen, einige psychologische Zweifel, so bin ich im Interesse der Wahr- 
heit als Lehrer an einer technischen Hochschule gezwungen, mich gegen 
die Behauptung: „Die Professoren unserer technischen und landwirtschaft- 
lichen Hochschulen werden es einstimmig bezeugen, daß der Absolvent des 
Gymnasiums, hat er nur ein bißchen Zeichnen hinzu gelernt, einen ge- 
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diegeneren Arbeiter auf ihrem Gebiete stellt als seine Kollegen von der 
Realschule” auszusprechen. 

Ich weiß nicht, auf wie viele Äußerungen meiner Herren Kollegen 
sich Herr Dr. Jurenka bei dieser Behauptung stützt. Meine Erfahrungen 
sowie die meines Herrn Kollegen Prof. Th. Schmid lehren jedoch, daß, von 
ganz seltenen Fällen besonderer Begabung abgesehen, die 40 bis 50 Gym- 
nasiasten, die alljährlich die Aufnahmsprüfung aus darstellender Geometrie 
an unserer Hochschule ablegen und von denen ein verhältnismäßig großer 
Teil sehr gute Maturitätszeugnisse aufweist, im ersten Studienjahre nur 
mit großen Anstrengungen das gesteckte Ziel in diesem Fache erreichen, 
ja daß ein ziemlich beträchtlicher Prozentsatz das Ziel nicht erreicht. Cha- 
rakteristisch erscheint mir folgende Episode, die sich bei den mündlichen 
Prüfungen aus der darsteilenden Geometrie jährlich einigemale wiederholt. 
Ich sehe, daß ein Kandidat augenscheinlich fleißig studiert hat, da er über 
schwierigere Dinge Bescheid weiß, bemerke aber zu meinem Betfremden, daß 
er wieder über ganz einfache Konstruktionen, die jedem Realschüler nach 
der fünften Klasse geläufig sind, nicht hinwegkommt. Auf mein Vorhalten, 
wie dies möglich sei, folgt dann die Entschuldigung: „Bitte, Herr Professor, 
ich bin Gymnasiast.” Diese Vorkommnisse beweisen die eigentlich selbst- 
verständlich sein sollende Tatsache, daß das Studium der klassischen Spra- 
chen noch nicht zum Studium aller übrigen Dinge den Weg ebnet. 

Auch das „bißchen Zeichnen” hätte Herr Prof. Dr. Jurenka etwas 
weniger geringschätzig abtun sollen. Das Zeichnen ist das wichtigste Aus- 
drucksmittel für Architekten und Ingenieure, gleichsam ihre Sprache. Die 
darstellende Geometrie bildet eine Einführung in den Gebrauch dieser 
Sprache, eine Art Grammatik. Was würde Herr Prof. Dr. Jurenka sagen, 
wenn ich seinen Satz in den folgenden umkehrte: „Hat der Realschüler 
nur ein bifichen griechische und lateinische Grammatik hinzugelernt, so 
ist er dem Gymnasiasten auf allen Gebieten überlegen.”' 

Die durch Professoren der Realschule und des Gymnasiums öffentlich 
ausgedrückte Geringschätzung unserer Schule ist aber nicht das einzige 
Zeichen des Verkennens unserer Leistungen. Es ist uns wohl bewußit, daß 
noch ganze Bevölkerungskreise die Realschule als die niedrigere Anstalt 
gegenüber dem Gymnasium betrachten. Wenn uns dieser Gedanke auch 
bedrückt, so können wir uns doch befreien durch das Bewufitsein, dafs wir 
keine minderwertige geistige Arbeit leisten, und wir können zum Schutze 
unserer Schüler und zur Ehre unserer Schule allen Ansichten entschieden 
gegenübertreten, die uns herausfordern. Aber wir stehn auch noch unter 
einem anderen, einem amtlichen Drucke, den wir als Kränkung empfinden 
und gegen den wir in loyaler Weise nach Abhilfe suchen müssen. Es werden 
nicht bloß unsere Schüler beim Übergang an die Hochschulen gegenüber 
den Gymnasiasten ungleich behandelt, sondern auch die Lehrer der Real- 
schulen gegenüber den Gymnasiallehrern. In der letzten Zeit sind alljähr- 
lich Professoren des Gymnasiums zu Realschuldirektoren ernannt worden, 
ohne daß auch nur ein Realschulprofessor als Direktor an ein deutsches Gynı- 
nasium gekommen wäre.!) Die Ungleichheit wird noch dadurch vergrößert, 


ı) In den letzten fünf Jahren wurden elf Realschuldircktorstellen mit Gymnasialpro- 
fessoren besetzt; an ein tschechisches und an ein deutsch-slowenisches Gymnasium kamen 
Realschulprofessoren. 
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daß der Lehrkörper jeder Realschule mehr Mitglieder zählt als der eines 
Gymnasiums. Ich hoffe die Zustimmung aller Realschulmänner zu finden, 
wenn ich den Wunsch ausspreche, daß die Realschulmänner bei Ernennungen 
zu leitenden Stellen ebenso berücksichtigt werden mögen wie die Gymnasial- 
männer, und wenn ich diesen Wunsch als Bitte unseren vorgesetzten Be- 
hörden hiemit zum Ausdrucke bringe. 

Indem ich noch einen raschen Blick ins Ausland werfe, kann ich auf 
die günstigen Erfolge der Latein- und Griechisechkurse an der 
Universität ın Berlin hinweisen, welche für absolvierte Realschüler ein- 
gerichtet wurden. Nach einem Berichte des Kursleiters in der ‚Monats- 
schrift für höhere Schulen‘ von Köpke und Matthias bewähren sich die 
Realschüler aufs beste. Ich darf aber auch den Erziehertag in Weimar 
nicht übersehen, der einen lauten Weckruf in die Öffentlichkeit erschallen 
ließ: Es muß unders werden mit unseren: Schulwesen! — Dort wurde ein 
Kampf eröffnet, der sich hauptsächlich gegen das humanistische Gymnasium 
richtet; aber im wesentlichen gilt er nicht nur dieser Anstalt, sondern den 
schlechten Unterrichtsmethoden, von denen auch die Realschule nicht frei 
ist. In unserem Unterrichte steckt noch manches Stück Scholastik, Ver- 
balismus und Dogmatik: wir gehn nicht immer von den eigentlichen Er- 
kenntnisquellen aus, führen unsere Schüler nicht immer genetisch die besten 
Wege und belasten sie noch vielfach mit unverstandenen Worten, unzu- 
sammenhängenden Daten und Formeln. Solche methodische Mängel kom- 
men noch in allen Unterrichtsfächern vor. Wir werden daher den Mahn- 
ruf auch auf uns beziehen müssen. Derselbe soll uns veranlassen, unsere 
Kenntnisse und Erfahrungen im erhöhten Mafie in den Dienst der Schule 
zu stellen und durch eingehende Studien und Beratungen an der Vervoll- 
kommnung unserer Schule mitzuwirken. Der Verein hat bisher oftmals 
seine Tätigkeit in diesem Sinne entfültet; die erhaltene mächtige Anregung, 
die eine allgemeine Forderung der Zeit im scharfen Tone zum Ausdrucke 
bringt, wird hoffentlich dazu beitragen, unsere Arbeit auch im künftigen 
Jahre und fernerhin unausgesetzt und verstärkt unserem idealen Unter- 
richtswerke zu widmen.” (Lebhafter, langandauernder Beifall.) 

Der Obmann dankt schließlich allen Förderern des Vereines, insbesondere 
dem löblichen Wissenschaftlichen Klub und Herrn Dir. Döll für Überlassung 
von Käumlichkeiten für die Vollversammlungen und Ausschuflssitzungen. 

Sodann erteilt der Obmann dem Säckelwarte Prof. Gustav Hiebel 
das Wort zu dem 

Rechnungsausweis über das Vereinsjahr 1904.05. 
Einnahmen: 
1. Spareinlage bei der Allgemeinen Verkehrsbank Wien (IV.) 


Einlagebuch Nr. 1140... . 2... v5 K—h 
2. Guthaben bei der k. k. Pest = den letsten Voll- 

versammlung am 19. November 1904. 22222 22.2..202 39, 
3. Hiezu die Zinsen pro 1904 . . . 2.2 2 2 nenn nenn. 09,08, 
4. Barbetrag am 19. November 1904. 2. . 2. 2 2 2 22 202..22,599, 
5. 180 Mitgliedsbeiträge pro 105 . . 2. nenne. 20 


Summe . 1593 K 5l r 
hievon die Ausgaben. 706,59. 
verbleibt ein Vermögen. 886 K 92 h 
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Dasselbe ist ausgewiesen: 


1. In der Spareinlage von...» 2.2. 222er ee. 65 K—h 
2. Guthaben in der Postsparkasse . . 2... 2.2200... 181 „60 „ 
3:.Barbeträg =. 0.8 we La m 28 2 0 2 wei an 60 „32. 
Summe wie oben . 886 K 92 h 
Ausgaben: 
1. Für Drucksorten und Postporto . . ». 2: 2 202... 116 K 12h 
2. Für Gebühren und Steuern . . ». 2 2220200. 6 „ 86, 
3. Entlohnung verschiedener Saaldiener . . .».. 220... Dr 
4. Mitgliedsbeitrag für den Verein deutscher Mittelschullehrer 
3n. "Böhmen: = Hu Seas an er in in m 
5. Mitgliedsbeitrag für den Verein „Ferienhort” . ..... 4. —,„ 
6. Unterstützung eines verarn:ten Berufsgenossen . . . . . » D,—, 
7. Entlohnung eines Stenographen.. . . 2 2 222... 62. 
8. Redaktionsbeitrag an den Verein „Mittelschule” . . . . 14 „ %,„ 
8. Beitrag zur Zeitschrift „Österr. Mittelschule”. ..... . 398 „ b5 „ 
10. Beitrag zu den Reiseauslagen eines Delegierten zur Pfngst- 
verammlung - - 2 2 00 0 nr rennen 15,4, 
11. Beitrag zu den Reiseauslagen zweier Delegierter zur Ver- 
sammlung des Reichsverbandes . . . 2. 2 22er. 0. 34.60, 


Summe der Ausgaben . 706 K 59 h 


Wien, am 18. November 1905. 
Gustav Hiebel, 
z. 2. Sückelwart. 


Im Anschlusse an den Rechnungsausweis bemerkt Prof. Hiebel, daß 
für den nächsten Rechnungsausweis die Gefahr bestehe, mit einem Fehl- 
betrage abzuschließen, namentlich mit Hinblick darauf, daß der neu ge- 
gründete Reichsverband jedenfalls Mehrkosten verursachen würde, die vor- 
handenen Einnahmen aber knapp zur Deckung der laufenden Ausgaben 
hinreichen. Da von einer Erhöhung des Mitgliedsbeitrages wohl nicht gut 
die Rede sein könne, bleibe nur die Erhöhung der Mitgliederzahl übrig, 
und es wäre recht wünschenswert, wenn in dieser Hinsicht eine nachdrück- 
liche Werbetätigkeit entfaltet würde. (Beifall.) 

Prof. Pölzl berichtet namens der Rechnungsprüfer, daß die Rech- 
nungen durchweg in größter Ordnung befunden worden seien, und bean- 
tragt die Genehmigung des Rechnungsausweises. (Wird erteilt.) ° 

Der Obmann spricht im Namen des Vereines dem Säckelwarte den 
besonderen Dank für die musterhafte Geldgebarung aus. (Beifall.) 

Zur Durchführung des nächsten Punktes der Tagesordnung, Neuwahl 
der Vereinsleitung, wird zunächst die Sitzung auf 10 Minuten unterbrochen- 
Nach Wiedereröffnung der Sitzung erstattet Prof. Dr. Theodor Reitterer 
seinen 


Bericht über die zweite Delegiertenversammlung der Ööster- 
reichischen Mittelschulvereine. 
„Meine Herren! 


„Durch Ihr wiederholtes Vertrauen in die Versammlung der Dele- 
gierten der österreichischen Mittelschulvereine entsendet, erscheine ich 
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heute zum zweiten Male vor Ihnen, um Ihnen über unsere Beratungen 
Bericht zu erstatten. Ich habe die Vorgeschichte der Gründung des Reichs- 
verbandes, die positiven Resultate unserer Pfingstversammlung bereits in 
der letzten Sitzung des Vereines ‚Die Realschule‘ am 21. Oktober d. J. 
Ihnen zur Kenntnis gebracht und verweise die Herren, die nicht anwesend 
waren und sich dafür interessieren, auf den im letzten Hefte der ‚Österr. 
Mittelschule‘ abgedruckten Sitzungsbericht unseres Vereines. 

Auf der Pfäingstversammlung der Delegierten war die Gründung 
eines Reichsverbandes, d. h. eines engeren Zusammenschlusses 
der einzelnen Vereine beschlossen worden, die Ausarbeitung einer 
detaillierten Geschäftsordnung jedoch dem vorbereitenden Ausschusse 
in Brünn überlassen worden, der sich aus den beiden Vereinen ‚Deutsche 
Mittelschule in Mähren‘ und der ‚Brünner Sektion des Zentralvereines 
böhmischer Professoren‘ zusammensetzte. Dieses Komitee war seit der Zeit 
sehr tätig und hat einen (seschäftsordnungsentwurf ausgearbeitet, der den 
Vereinen zur neuerlichen Begutachtung eingeschickt wurde. Dieser zweite 
Entwurf mit den von den verschiedenen Vereinen gemachten Abänderungs- 
vorschlägen bildete denn auch das Substrat für die Verhandlungen der 
zweiten Delegiertenversammlung, welche zu Brünn am 1. November d. J. 
stattfand. Diese Versammlung hatte sich mit vier Punkten zu beschäftigen, 
nämlich 1. mit der endgültigen Feststellung der Geschäftsordnung, 2. mit 
der Wahl der Funktionäre, 3. mit der Festsetzung von Zeit und Ort der 
nächsten Tagung, 4. mit der Aufstellung eines Arbeitsprogrammmes für die 
nächste Zeit. 

Die in der Pfingstversammlung gefaßten Beschlüsse wurden im all- 
gemeinen als bindend betrachtet, auf dieser Basis wurde weiter beraten 
und das Resultat dieser Beratungen ist — was ich Ihnen heute mit Freu- 
den mitteilen kann — daß der Reichsverband der österreichischen 
Mittelschulvereine nun tatsächlich ins Leben getreten ist. (Bei- 
fall.) Dies einmütige Vorgehn ailer Mittelschulvereine ist äußerst erfreulich; 
es zeugt von dem wachsenden Korpsgeist und dem sich hebenden Standes- 
bewußitsein, es zeugt aber auch von der dringenden Notwendigkeit und der 
Zeitgemäßheit einer derartigen Einrichtung. Die Sache gewinnt gerade ın 
unseren lagen und Landen imponierende Bedeutung. wenn wir bedenken, 
daß sich hier drei Nationen, Deutsche, Polen, Tschechen, in schöner 
Eintracht zusammengetan haben für das Wohl der österreichischen Mittel- 
schule und ibrer Lehrer. Wie schon von vornherein geplant, wird sich 
der Verband bald auf eine vierte Nation ausdehnen. Prof. Mendl brachte 
uns einen Brief der ‚Lega degliinsegnanti di Trieste‘ zur Verlesung. 
ın welchem dieser Verein um Aufnahme in den Verband ansucht. Auf 
unserer letzten Versammlung waren sämtliche österreichischen Mittelschul- 
vereine durch zusammen 20 Delegierte vertreten bis auf den Verein ‚Buko- 
winer Mittelschule’, der sich mit Rücksicht auf die große Entfernung ent- 
schuldigt hatte. Der Wiener ‚Wohlfahrtsverein‘ war zwar offiziell noch 
nicht eingeladen, gehört aber seinem ganzen Charakter nach unter die 
Mittelschulvereine, da er sich ebenfalls die Hebung unserer Standesver- 
hältnisse zur Aufgabe gemacht hat, und es ist kein Zweifel, daß er bei 
der nächsten Tagung durch einen Delegierten vertreten sein wird, um an 
dem schünen Werke, das wir da beginnen, mitzuarbeiten. Die Zahl der 
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dem Verbande angehörenden Vereine wird demnach 15 betragen, die Zahl 
der verbandsangehörigen Mitglieder zirka 4700 mit über 2100 Deutschen. 
Bevor ich in die eigentlichen Verhandlungen eingehe, möchte ich noch 
kurz eine sehr erfreuliche Tatsache melden. Die deutschen Vertreter 
fanden sich sowohl vor als auch nach der allgemeinen Sitzung zu einer 
vertraulichen Besprechung im Deutschen Hause in Brünn zusammen und 
beschlossen, eine allgemeine deutsch-österreichische Organisation 
ing Leben zu rufen, ähnlich der, wie sie die Tschechen und Polen für ihre 
Nation bereits besitzen. Die Vertreter wurden beauftragt, ihre Vereine 
davon zu verständigen und ihre Wohlmeinung einzuholen. Über diese und 
einige andere in dieser Besprechung angeregte wichtige Fragen wird der 
Ausschuß unseres Vereines Beratungen pflegen und seinerzeit mit positiven 
Anträgen vor das Plenum treten. Ich kehre nun zur allgemeinen Sitzung 
zurück. 

Der Referent und Einberufer Prof. Mend] schlug zu Beginn der 
allgemeinen Sitzung vor, Dir. Bily-Zizkov, den Vertreter des Zentral- 
vereines böhmischer Professoren in Prag, zum ersten Vorsitzenden, Prof. 
Sewera-Linz zum zweiten und Univ.-Prof. Dr. Twardowski-Lewberg 
zum dritten Vorsitzenden der Versammlung zu wählen, welche Anträge 
durch lebhafte Akklamation angenommen wurden. 

Zur Ergünzung des Bureaus wurden Prof. Silenf und meine Wenig- 
keit als Schriftführer nominiert und alsbald in den Verhandlungsgegen- 
stand, die Festsetzung der Geschäftsordnung, eingegangen. 

Es handelt sich nur um eine Geschäftsordnung!), denn Jer 
Reichsverband ist kein neuer Verein, sondern nur ein Name 
für den engeren Zusammenschluß der Mittelschulvereine. Da- 
her sind Statuten nicht notwendig. 

8 1 lautet: Der Verband führt den Namen ‚Reichsverband der öster- 
reichischen Mittelschulvereine‘. 

8 2: Er vertolgt den Zweck, die obgenannten Vereine zu gemein- 
samer Arbeit für das Wohl der österreichischen Mittelschulen und der ver- 
wandten Lehranstalten sowie für das Wohl ihrer Lehrer zu vereinen. 

Die ursprüngliche, ziemlich unglücklich gewählte Fassung des Namens 
lautete: ‚Verband der Vereine für Mittelschulen und verwandte Lehranstalten 
in den im Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern.‘ Während 
also der Name des Verbandes in der von uns vorgeschlagenen Fassung 
‚Mittelschulvereine‘ angenommen wurde, erscheinen in $ 2 die ‚ver- 
wandten Lehranstalten‘ wieder. Dies geschah mit Absicht. Zweierlei Gründe 
sind dafür bestimmend gewesen: 

1. Viele Vereine, namentlich in den Provinzen, nehuen akademisch 
gebildete, aber nicht an Mittelschulen wirkende Lehrkräfte als Mitglieder 
auf. Dieser Unmstand bildet für manche Vereine eine Lebensfrage und eine 
Freiheit in dieser Beziehung wird den sehr wünschenswerten Zusammen- 
schluß aller akademisch gebildeten Lehrer begünstigen. 

2. An einem Typus der ‚verwandten Lehranstalten‘ haben wir 
Mittelschullehrer ein sehr bedeutendes Interesse, es sind dies die Lehrer- 
bildungsanstalten. Mit Recht wird immer wieder gefordert, daß an 
diesen Anstalten nur akademisch gebildete Lehrkräfte angestellt werden 


!) Abgedruckt in der „Österr. Mittelschule”. XIX. 4. 





42 Vereinsnachrichten. 


sollten. Während die Lehrer einerseits allerhand Hochschulkurse verlangen, 
offenbar, weil sie mit der an den Lehrerbildungsanstalten erworbenen Bil- 
dung nicht zufrieden sind, drücken sie doch auf der anderen Seite das 
Niveau dieser Anstalten dadurch herab, daß sie die Hauptlehrerstellen 
durch Volks- und Bürgerschullehrer besetzt wissen wollen. Übrigens wird 
Prof. Mendi am nächsten Mittelschultage über diesen Gegenstand sprechen. 
Sie entnehmen ferner aus dem Punkt 2, daß dem Wunsche, den einzelne 
Vertreter ausgesprochen haben und dem sich schließlich — in bezug auf 
die Verbandstage — auch der Verein ‚Die Realschule‘ angeschlossen 
hatte, man möge nur Standesfragen behandeln, nicht entsprochen wor- 
den ist. Die weitaus größere Zahl der Vertreter sprach sich mit aller Ent- 
schiedenheit für die Einbeziehung der Schulfragen aus. Abgesehen davon, 
daß es nicht empfehlenswert schien, das Arbeitsfeld des Reichsverbandes gar 
zu eng zu umgrenzen, waren auch noch folgende Gründe dafür maßgebend: 

1. Schul- und Standesfragen greifen häußg ineinander über, sind oft 
gar nicht, manchmal nur schwer zu trennen. 

2. Wir Mittelschullehrer sind ın allererster Linie dazu berufen, in 
wichtigen und allgemeinen Schulfragen, wie z. B. in der Berechtigungs- 
frage, in der Frage der immer notwendiger werdenden Schulreform unsere 
Meinung abzugeben. 

3. Wollten wir dem Vorwurfe begegnen, als ob wir bei unserem 
Zusammenschlusse nur materielle Vorteile, nicht aber das Wohl der Jugend 
und der Schule im Auge hätten. Es wurde von einem Vertreter darauf 
hingewiesen, welchen Sturm der Entrüstung es seinerzeit beim Publikum 
hervorgerufen habe, als die preußischen Oberlehrer, ich glaube, es war an- 
läßlich der preußischen Schulreforn, eine große Anzahl (über 70) Forde- 
rungen formuliert hatten, die alle, mit Ausnahme dereinzigen letzten, 
nur Standesfragen betrafen. 

$ 3 lautet: Der Reichsverband übt seine Tätigkeit aus 

a) durch Delegiertenversammlungen, 

b) durch Reichsverbandstage. 

Delegiertenversummlungen haben eigentlich bereits zwei statt- 
gefunden. Sie bewähren sich und funktionieren gut. Die Befürchtung, da6 
die Sprachenfrage Schwierigkeiten machen würde, hat sich gottlob als grund- 
los erwiesen. Die Tschechen haben sich nur gegen die geschäftsordnungs- 
mäßige Festlegung der deutschen Verhandlungssprache gewehrt, eine 
andere Verhandlungssprache aber als die deutsche ist, wie die beiden bis- 
her stattgefundenen Delegiertenversammlungen bewiesen haben, in der 
Praxis nicht denkbar, schon aus dem Grunde, weil nicht bioß auf die 
Deutschen, sondern auch auf die anwesenden Polen und Italiener Rück- 
sicht genommen werden muß). 

Was die Reichsverbandstage anbetrifft, die ja in allernächster 
Zeit noch nicht stattfinden werden, so ist es ja sicher, daß ihre Veran- 
staltung und Abhaltung Schwierigkeiten technischer Art machen wird und 
daß hier abermals das Gespenst der Verhandlungssprache droht. Übrigens 
denken wir uns allgemeine Versammlungen, bei denen ähnlich wie auf den 
Staatsbeamtentagen größtenteils deutsch verhandelt werden wird, und Sek- 
tionen, bei denen dann jeder je nach der Zuhörerschaft, auf die er rechnet, 
sich einer beliebigen Sprache bedienen mag. 
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Unverkennbar aber sind auch die Vorteile, die solche Reichsverbands- 
tage uns bringen. In unseren Zeiten, wo sich alles organisiert, ist es not- 
wendig, daß auch wir zuweilen den ganzen Stand aufmarschieren lassen, 
eine Massenkundgebung veranstalten, wenn es gilt, unseren Forderungen 
den gehörigen Nachdruck zu verleihen. 

(Der Redner bringt nun die übrigen Punkte der Geschäftsordnung zur 
Verlesung. Bereits veröffentlicht im letzten Hefte der Mittelschule.) 

Überall ist in der Geschäftsordnung die Gefahr einer Majorisierung 
einzelner Nationen durch Aufnahıne entsprechender Punkte begegnet. Es 
wird betont, daß es sich um gemeinsame Schul- und Standesfragen han- 
deln müsse und daß nur Anträge an die Zentralbehörden befördert 
werden können, die innerhalb jeder Nationalität durch Stim- 
menmehrheit der Vertreter angenommen erscheinen. 

Nach der Beratung und Annahme der Geschäftsordnung wurde zu den 
Wahlen geschritten. Diese ergaben folgendes Resultat: 

Zum Obmanne des Verbandes wurde Gymn.-Prof. Mendl (Brünn), 
zum ersten Stellvertreter Gymn.-Dir. Bfly (Prag) und zum zweiten Stell- 
vertreter Univ.-Prof. Dr. Twardowski (Lemberg) gewählt. Die übrigen 
Funktionäre sind: Schriftführer der Deutschen: Prof. Dr. Reitterer (Wien) 
Stellvertreter Prof. Walland (Brünn); Schriftführer der Tschechen: Prof. 
Nesvadbik (Brünn). Stellvertreter Prof. Zlabek (Krenssier); Schriftführer 
der Polen: Prof. Ippoldt (Krakau), Stellvertreter Prof. Jarecki (Lem- 
berg); Kassier: Prof. Nesvadbik, Stellvertreter Prof. Walland; Rech- 
nungsprüfer: Dr. Albrecht (Brünn), Prof. Sichrovski (Brünn), Univ.- 
Prof. Dr. Finkel (Lemberg); Schiedsgericht: Die Protf. Hoppe (Wien‘, 
Sileny (Brünn) und Schneider (Krakau). 

Was die Festsetzung von Zeit und Ort der nächsten Tagung betrifft. 
so kamen wir darin überein, die nächste Delegiertenversammlung anläß- 
lich des IX. deutsch-böhmischen Mittelschultages zu Ostern 1906 in Wien 
abzuhalten. Sie sehen also, meine Herren. daß die Befürchtung, Wien 
würde ausgeschlossen werden, sich nicht erfüllt hat. 

Es wurde nachher die Absendung eines Telegrammes an Se. Exzel- 
lenz den Herrn Leiter des Ministeriums für Kultus und Unterricht Baron 
Bienerth, an Herrn Sektionschef v. Stadler und an Herrn Hofrat Huemer 
beschlossen. Das an die drei genannten Herren abresandte Telegranım 
hatte folgenden Wortlaut: 

„Die ergebenst Unterzeichneten beehren sich, die gestern, den 1. No- 
vember 1905, erfolgte Gründung eines Reichsverbandes sämtlicher Öster- 
reichischer Mittelschulvereine anzuzeigen. Mendl, Bily, Twardowskı.” 

Darauf ersuchte ich, einer Anregung des Herrn Vizepräsidenten des 
Staatsbeaimtenvereines Prof. Heilsberg nachkommend, un die Ermächtigung. 
mit dem Präsidium des genannten Vereines in Fühlung bleiben zu dürfen, 
damit der Reichsverband in gewissen gemeinsamen Angelegenheiten mit 
dem Staatsbeamtenvereine gemeinsam vorgehn könne. lliese Ermächtigung - 
wurde mir erteilt. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung war die Festsetzung eines 
Arbeitsprogrummes für die nächste Zeit. 

Prof. Reichelt bezeichnete unter allgemeiner Zustimmung folgende 
Angelegenheiten als die wichtigsten: 
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1. Die Schaffung eines ausreichenden Rechtsschutzes. 

Bevor wir daran gehn, irgend welche andere Fragen in Angriff zu 
nehmen, die sich auf die Reorganisation unserer Standesverhältnisse be- 
ziehen, wird es nötig sein, genau festzustellen, was eigentlich unser gegen- 
wärtiger Besitzstand ist, und diesen Besitzstand energisch zu wahren. Zu 
diesem Zwecke werden von den einzelnen im Reichsverbande vertretenen 
Nationen Advokaten namhaft gemacht werden (wir Deutsche werden einen 
solchen in Wien suchen), welche beauftragt werden sollen, unsere Ver- 
hältnisse und die darauf bezüglichen gesetzlichen Bestimmungen zu stu- 
dieren. Mit diesen Advokaten wird ein Einheitspreis vereinbart unter der 
Bedingung, daß wir ihnen vom Reichsverbande aus alle rechtlichen An- 
gelegenheiten zuweisen. Glaubt nun ein Kollege der verbandsangehörigen 
Vereine in seinem Verhältnisse zum Arbeitgeber (Staat, Land, Kommune) 
benachteiligt zu sein, so legt er die Angelegenheit mit den Belegen dem 
Reichsverbandsausschusse vor. Ist die Sache grundsätzlich wichtig, so wird 
der Rechtsstreit bei den Gerichten — es handelt sich dabei vor allem um 
Reichsgericht und Verwaltungsgerichtshof — auf Kosten des Reichsver- 
bandes durchgeführt. Ist es eine rein persönliche Angelegenheit ohne 
grundsätzliche Bedeutung, so wird der Reichsverband vielleicht einen Teil 
der Kosten tragen, jedenfalls aber dem Kollegen den Vorteil des geringeren 
Finheitspreises bei dem Advokaten des Reichsverbandes zukommen lassen. 
Übrigens wird Prof. Reichelt über diesen Gegenstand in der nächsten De- 
legiertenversammlung eingchend sprechen. 

Ein 2. Punkt ist die Forderung nach Gleichstellung unserer Ge- 
halte mit den der Gewerbeschulprofessoren und Handwerker- 
schulen, eine Forderung, die gewiß nur billig ist. 

3. die gesetzliche Festlegung der 30jährigen Dienstzeit. 
Bezüglich der Details dieser Frage verweise ich auf das Referat Prof. 
Reichelts am letzten Mittelschultage. Wenn — wie fast zu befürchten steht 
— dies nicht erreichbar sein sollte, dann soll wenigstens die Schaffung 
einer sechsten Quinquennalzulage nachdrücklich gefordert werden. 

4. die Supplentenfrage, die ja in nächster Zeit wieder recht akut 
zu weraen drobt. 

Das sind natürlich nur die wichtigsten und dringendsten Punkte. 
Aufgabe der Vereine wird es sein, zu diesem Arbeitsprogramme Stellung 
zu nehmen, die aufgeworfenen Fragen zu studieren und die seinerzeit zu 
entsendenden Vertreter in dieser Sache mit Vollmacht und Anregungen, 
beziebungsweise mit positiven Vorschlägen auszustatten. Sobald diese Fragen 
einer halbwegs befriedigenden Lösung zugeführt sind, werden wir uns mit 
den übrigen auf unserem Programme befindlichen Fragen, mit der Berech- 
tigungsfrage, der Schulreform u.s. w. zu beschäftigen haben. Wir werden 
dann weiter auf Mittel und Wege sinnen müssen, uın die allgemeine soziale 
und materielle Stellung unseres Standes zu heben, also die Avancements- 
verhältnisse zu bessern, damit dem akademisch gebildeten Lehrstande inner- 
halb der Beamtenschaft des Staates mit den übrigen Beamtenkategorien aka- 
demischer Vorbildung tatsächliche Gleichstellung in bezug auf Rang, Titel 
und Einkominen eingeräumt werde. Wir Mittelschullehrer haben ja so vieles 
auf dem Herzen und können uns nur freuen, daß wir jetzt ein Forum haben, 
von wo aus wir unsere Stimme nachdrücklich erheben können. 
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Es ist den beiden jungen Vereinen in Böhmen und Mähren nicht 
genug zu danken, daß sie die Sache in Fluß gebracht und trotz mancherlei 
Schwierigkeiten den Verband ins Leben gerufen haben. Aber auch die 
beteiligten Faktoren, die Unterrichtsverwaltung, die Regierung und das 
Parlament, müssen die Schaffung eines derartigen Verbandes mit Freuden 
begrüßen. Sie haben jetzt die Möglichkeit, sich über die einheitlichen 
Wünsche der gesamten österreichischen Mittelschullehrerschaft ohne Unter- 
schied der Nationen bestens zu informieren und können danach die immer ' 
notwendiger werdende zeitgemäße Reform unserer Schulen, die Verbesse- 
rung unserer Standesverhältnisse leichter einrichten. Wie Prof. Paulsen 
auf dem deutschen Öberlehrertag in Darmstadt sehr treffend bemerkt hat, 
handelt es sich bei solchen Forderungen nicht um das Privatinteresse eines 
Standes, sondern um das Interesse der Schule, also des Staates: ‚Offensicht- 
liche Minderwertigkeit ın der Einschätzung gegenüber den anderen Beamten- 
klassen hat nicht nur einen nachteiligen Einfluß auf die Auslese für den 
Beruf, sondern verniehrt auch die Widerstände gegen seine Wirksamkeit bei 
Eltern und Schülern.‘ 

Den Vereinen erwächst die Pflicht, unablässig neue Mitglieder zu 
werben, damit der Verband nach außen das nötige Gewicht und das nötige 
Ansehen behält. Eine rege Beteiligung am Vereinsleben, lebhafte Dis- 
kussion der für uns in Betracht kommenden Fragen wird der Sache des 
Verbandes nur nützen. Und so wollen wir denn hoffen, daß es uns Mittel- 
schullehrern durch den Reichsverband gelingen wird, unsere gewiß berech- 
tigten Forderungen durchzusetzen und uns jenen Platz an der Sonne zu 
erobern, der uns nach unserer Vorbildung, nach unserer Arbeitsleistung, 
nach unserer Bedeutung für die geistige Kultur des Staates tatsächlich 
gebührt.” 

Der Obmann spricht dem Vortragenden für den klaren und gründ- 
lichen Bericht sowie für die ausgezeichnete Vertretung in Brünn den Dank 
des Vereines aus. (Beifall.) 

Prof. Heilsberg ist erfreut, daß der Reichsverband sich nicht nur 
auf die Behandlung der Standesfragen beschränken will, sondern auch all- 
gemeine Schulfragen in den Kreis seiner Tätigkeit zu ziehen gedenkt. Zur 
Ergänzung der Ausführungen des Berichterstatters drängt es ıhn, aufmerk- 
sam zu machen, dafs wir Mittelschullehrer mebrfach Wünsche baben, die 
sich mit den Forderungen der übrigen Staatsbeamten decken, wie z. B. die 
Einbeziehung der Aktivitätszulage. Hier sei ein gemeinsames Vorgehn ge- 
boten und es würde sehr freudig begrüßt werden, wenn der Reichsverband 
sich in solchen Fragen mit dem Staatsbeamtenverbande ins Einvernehmen 
setzen würde. Kedner richtet an den Obmann die Bitte, die von den 
Staatsbeamten erhobenen Forderungen an einem Vereinsabende in Ver- 
handlung zu nehmen. (Beifall.) 

Der Obmann erwidert, daß ein entsprechender Bericht bereits ım 
Ausschusse vorbereitet werde; jedenfalls werde die Sache weiter verfolgt 
werden. Er dankt nochmals den Vertretern der „Realschule” beim Dele- 
giertentage Herrn Prof. Dr. Reitterer, Prof. Hıiebel und Prof. Stefan. 

Prof. Kleinschmidt, der mit Herrn Prof. Frostl das Amt eines 
Wahlprüfers übernommen hatte, teilt das Ergebnis der Wahlen mit. Es 
wurden gewählt in den Vorstand: 
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Obmann: Dir. Hans Januschke (II!), 
Stellvertreter: Prof. Michael Gaubatz (XV), 
Zahlmeister: Prof. Gustav Hiebel (II!), 
Schriftführer: Prof. Eduard Sokoll (XV. 


In den Ausschuß: 
. Dir. Franz Schiffner (II?), 
. Prof. Dr. Karl Woynar (III), 
. Prof. Ludwig Volderauer (V), 
Prof. Eduard Scholz (VIN, 
Dir. Anton Rebbann (VIII), 
. Dir. Josef Eysank v. Marienfels (XII), 
Prof. Dr. Theodor Reitterer (XVI), 
. Prof. Gebhard Schatzmann (XX). 


Ersatzmänner: 
. Prof. Eduard Schuscik (II), 
Prof. Eduard Reitmann (XV). 


Bibliotheksausschuß: 
. Prof. Dr. Johann Schlachter (I), 
Prof. Hugo Lanner (II!}, 
Prof. Emmerich Kleinschmidt (II), 
Prof. Albert Rupp (Il?), 
Prof. Karl Marek (IV), 
Prof. Friedrich Bock (V]), 
. Prof. Gustav Mayer (X), 
Prof. Rudolf Böhm (XVD. 


Ersatzmänner: 
. Prof. Dr. Philipp Gasparin (IX), 
2. Prof. Guntram Müller (XVIl]). 


Der Obmann dankt im Namen des Vorstandes und des Ausschusses 
für die ehrende Wiederwahl und ersucht die Vereinsmitglieder, sich wie 
bisher recht rege an den Arbeiten im Vereine und an Jen Vereinsrersramm- 
lungen zu beteiligen; daran werde die Vereinsleitung am sichersten er- 
kennen, daß sie wirklich das volle Vertrauen der Mitglieder besitze und 
in ihrem Sinne die Vereinsgeschäfte führe. Man müsse bestrebt sein, die 
Anteilnahme für den Verein zu beleben und rege zu erhalten. Die Vereins- 
leitung werde wie früher so auch fortan alle ihr vorgelerten Anregungen, 
Wünsche und Bedenken eingehend und sachlich beraten und tunlichst 
alle Richtungen zu Worte gelangen lassen. Beifall.) 

Prof. Pölzl spricht der Vereinsleitung, insbesondere dem unermüd- 
lichen Obmanne Dir. Januschke (langanhaltender Beifall} den wärmsten 
Dank der Versammlung aus. Wir können uns, bemerkt Redner, keinen 
besseren Hüter der Realschulinteressen denken als unseren Obmann, der 
immer mit voller Entschiedenheit für die Realschule eintritt. In seine 
Hände legen wir die Leitung unseres Vereines mit Beruhigung. Wenn wirk- 
lich ab und zu eine Vereinsvrersammlung etwas schwächer besucht sei, so 
liege der Grund hiefür einzig und alleın in den bekannten Wiener Ver- 
hältnissen, die den einzelnen oft über Gebühr in Anspruch nehmen. (Zu- 
stimmung und Beifall.) 


u ARNO 


” 


ounseuw- 


uch 


ld 


Vereinsnachrichten. 47 


Der Obmann dankt nochmals für die ehrende Anerkennung und 
schließt hierauf die Sitzung. 


Sechsunddreißigstes Vereinsjahr. 


Erste Vollversammlung. 
(16. Dezember 1905.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die zahlreich erschienenen Ver 
einsmitglieder, insbesondere Herrn Landesschulinspektor Stephan Kapp, 
und teilt mit, daß unser Verein beim Delegiertentage des Staatsbeamten- 
vereines vertreten war und diesem Verbande als Mitglied beigetreten sei. 
Hierauf erteilt er das Wort Prof. Anton Stangl zu dem angekün- 
digten Vortrage: 

„Die Verbesserung der schriftlichen Arbeiten aus Französisch und 
Englisch.’ 

Der Vortrag ist S.1 bis S. 11 abgedruckt. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für die inhaltsreichen, wohl- 
durchdachten Ausführungen und erinnert daran, daß unseren Verein die 
Frage nicht zum ersten Male beschäftige, da der Gegenstand schon in den 
gemeinsamen Sitzungen der beiden Mittelschulvereine vom 18. Februar 
und 4. März 1905 (siehe „Österr. Mittelschule” XIX, S. 262 ff.) in Verhand- 
lung gezogen wurde. „Wis uber damals nur anhangsweise angedeutet wer- 
den konnte, hat nun Herr Kollege Stangl in erschöpfender Weise behan- 
delt und sich namentlich durch die sorgfältige Sammlung und Benutzung 
der inzwischen erschienenen einschlägigen Literatur unser aller Dank er- 
worben. (Beifall.) Die Frage wird weiter auch auf dem nächsten Mittel- 
schultage in Beratung genommen werden gelegentlich der Verhandlung 
über den Vortrag des Prof. Martinak. Unsere heutige Besprechung 
soll und kann demnach nicht zu einem abschließenden Ergebnisse führen, 
sie wird uns aber wertvoll sein, da sie uns die Stellungnahme zu dieser 
Frage auf dem Mittelschultage erleichtern wird. Von diesem Gesichts- 
punkte aus würde es sich empfeblen, nicht in Einzelheiten einzugehn, 
vielmehr möge Kollege Stang]! ersucht werden, sich mit Prof. Martinak 
ins Einvernehmen zu setzen.“ (Zustimmung.) 

Prof. W. A. Hammer teilt mit, daß in Mähren versuchsweise eine 
Verminderung der Hausarbeiten in der vierten Klasse gestattet worden sei; 
es sei ferner auch nur jedes zweite deutsche Diktat verbessert worden. Die 
Ergebnisse waren günstig, der Erfolg hat darunter nicht gelitten. 

Landesschulinspektor Kapp bemerkt, daß wieder einmal die Haus- 
arbeiten auf der Anklagebank sällen, deren ex offo-Vertreter er sei. Da 
auch bei den Direktorenkonferenzen die Ansicht vertreten worden sei, die 
Hausaufgaben seien für die Bewertung der Schülerarbeiten wertlos, so könne 
in bezug auf diese letztere Art schriftlicher Arbeiten wohl eine Änderung 
erwartet werden. In dem Vortrage des Herın Prof. Stangl seien aber auch 
andere Punkte berührt worden, die Bedenken erregen. Wenn die Arbeiten 
in der Schule verbessert werden sollen, so lasse sich der Wissensstand der 
Schüler nur schwer und unvollkommen feststellen. Durch den Verzicht auf 
die Korrektur beraube sich der Lehrer eines wertvollen Maßstabes für die 


48 Vereinsnachrichten. 


Beurteilung der Schüler. Diese Bedenken dürften dem Vortragenden wohl 
auch nicht entgangen sein, aber er habe sie in seinen Ausführungen nicht 
weiter behandelt und es wäre wünschenswert, wenn er sich in diesen 
Punkte ganz klar ausspräche. 

Prof. Stangl gibt zu, daß die Zeugnisse und folglich auch die Noten 
nicht zu entbehren seien, aber man dürfe nicht übersehen, daß das Prü- 
fungswesen in doppelter Beziehung sorgfältige Überwachung und Hand- 
habung verlange. Zunächst wirke ein Übermaß an Prüfungen trübend ein 
auf das Verhältnis zwischen Schüler und Lehrer und beeinträchtige ganz 
wesentlich die rein sachliche Arbeit. Aber auch der Schüler werde durch 
die sich häufenden Prüfungen seelisch sehr in Anspruch genommen. Nach 
beiden Richtungen scheine ihm der im Vortrage angedeutete Weg eine 
Erleichterung und Besserung der herrschenden Zustände zu versprechen. 
Bei der Verbesserung der Klassenarbeit werde ein — oder nach Bedarf 
mehrere Schüler nacheinander — an die Tafel gerufen und habe dort zu 
zeigen, wie er die gestellte Aufgabe gelöst hat: über diesen Schüler ge- 
winne der Lehrer ein klares Bild und aus der Arbeit ergebe sich zugleich 
die Verbesserung. Die Schüler arbeiteten unter solchen Umständen auch 
viel ruhiger, die für Schularbeiten typischen Aufregungszustände stellten 
sich nicht ein, die Arbeit werde für Schüler und Lehrer einfacher und er- 
sprießlicher. Die vielen Noten ertöteten den Arbeitseifer des Schülers. 

Landesschulinspektor Kapp: „Die Korrekturlast ist trotz mancher in 
den letzten Jahren gewährten Erleichterungen wegen der hohen Besuchs- 
ziffer der einzelnen Klassen noch immer übermäßig groß. Gewiß wäre es 
für die Mittelschule recht wünschenswert, wenn sie auf das Prüfen ganz 
verzichten könnte. Mir ist es immer lieber, wenn der Lehrer mit der 
ganzen Klasse arbeitet, statt den Katalog hervorzuholen und sich mit dem 
einzelnen zu beschäftiren. Daß auch auf diesem Wege der Lehrer sich ein 
Bild von dem Wissen der Schüler machen kann, ist zweifellos und so kann 
auch der von Herrn Prof. Stangl vorgeschlagene Weg zum Ziele führen. 
Es bleiben aber noch andere Bedenken. Der Vortragende schlägt vor, daß 
nicht ein bestimmter Tag für die Arbeiten festgesetzt werde, sondern daß 
das Urteil auf Grund gelegentlicher Arbeiten gewonnen werde, Arbeiten, 
die nicht vorher angesagt werden sollen, um den Schüler ja nicht aufzu- 
regen. Gewiß wird jeder Lelirer mit der Eigenart seiner Schüler rechnen 
müssen und es mit in Rechnung ziehen, dafi nervöse Kinder gerade dann 
versagen, wenn ihre Leistungsfühigkeit und ihr Können erprobt werden 
sollen. Aber man darf doch anderseits nicht übersehen, daß schon aus ethi- 
schen Gründen der Schüler doch mitunter vor eine solche Kraftprobe ge- 
stellt werden muß, dafs die jungen Leute sich daran gewöhnen müssen, 
ihr Wissen in einem Augenblicke bereit zu halten und zu verwerten. Das 
bleibt ihnen ja doch nicht erspart: verlangt es die Schule nicht, so später 
ganz sicher das Leben. Deshalb muß sie der Unterricht auch in dieser 
Hinsicht schulen. Von diesem Standpunkte aus wird man die Schularbeiten 
nicht ganz fallen lassen können. Bezüglich der Hausarbeiten glaube ich 
aber, daß die Zeit kommen wird, wo man sie nicht mehr zensiert.” 

Prof. Stangl hebt hervor, daß es sich nicht um eine vollständige 
Abschaffung der bisherigen Schularbeiten handle und handeln könne. Aus 
den Gründen, die Herr Landesschulinspektor Kapp soeben angeführt habe, 
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werde für eine gewisse Zahl von Schularbeiten die bisherige Arbeitsweise 
wohl immer beibehalten werden müssen. Nur möge nicht mehr verlangt 
werden, als nötig sei. Daß aber hierin das richtige Maß nicht eingehalten 
werde, davon sei er schon seit Jahren überzeugt, insbesondere auf Grund 
von Erfahrungen, die er beim Unterrichte in einer anderen Schulgattung 
mit freierem Arbeitsplane gemacht habe. 

Schulrat Bechtel spricht sich für die Abschaffung der Hausarbeiten 
aus. Die Schularbeiten seien nicht zu entbehren, denn der Schüler müsse 
nicht nur sprechen, sondern auch schreiben lernen. Der Vorgang, wie er 
in Frankfurt an der Reformschule von Dir. Walter geübt werde, der meh- 
rere Schüler gleichzeitig an verschiedenen Tafeln arbeiten lasse, werde 
nur von wenigen Lehrern befolgt werden können; nicht jeder sei als 
Lehrer ein solcher Übermensch, wie Hofrat Huemer ihn treffend genannt 
habe; nicht jeder Lehrer habe ferner das Glück, mit einem so auserlesenen 
Schülermateriale, einer wahren Elite, arbeiten zu können wie die Frank- 
furter Schulen. Indes könne eine Verringerung der Korrekturlast eintreten, 
wenn man mehr Rücksicht auf das Toleranzedikt nehme; eine neuerliche 
Vereinfachung sei in Kürze zu erwarten und wir brauchten wahrlich nicht 
königlicher sein als der König und dem Schüler Dinge anstreichen, denen 
man in französischen Büchern und Zeitungen auf Schritt und Tritt be- 
gegne. Redner teilt auch nicht die Ansicht, daß die Schüler durch die 
Schularbeiten übermäßig aufgeregt würden; man könne im Gegenteile an 
ihnen oft eine merkwürdige Gleichgültigkeit wahrnehmen. 

Prof. Sokoll bemerkt zu den Ausführungen des Prof. Stangl über 
die Beeinträchtigung des Unterrichtes durch die sich häufenden schrift- 
lichen Arbeiten, daß von 50 lehrplanmäßigen Unterrichtsstunden kaum 
der zehnte Teil für den wirklichen Unterricht frei bleibe, somit eine Er- 
leichterung dringend notwendig sei. 

Prof. Pesta glaubt, daß sich ein Mittelweg am besten in der Richtung 
finden lassen würde, wenn der Lehrer nicht genötigt sei, alle schriftlichen Ar- 
beiten zu zensurieren, sondern etwa nur jede zweite Arbeit wie bisher korri- 
giere, die übrigen aber nur nach Bedarf zur Ergänzung der mündlichen Noten. 

Prof. Singer wendet dagegen ein, dafs dann in dem Schüler leicht 
das Gefühl einer ungerechten Behandlung aufkommen werde. Der Schüler 
könne dann leicht sagen, daß gerade seine gelungenen Arbeiten unberück- 
sichtigt geblieben seien. 

Prof. Pesta erwidert, daß auch die mündliche Prüfung als Unge- 
rechtigkeit empfunden werden könne; der Schüler könne ja auch gerade 
dann geprüft werden, wenn er einmal nicht vorbereitet sei. Er habe ins- 
besondere die deutschen Schularbeiten in den Öberklassen im Auge ge- 
habt: da würden zwei Arbeiten im Halbjahre vollauf genügen; nur müßte 
den Schülern etwas mehr Zeit zur Bearbeitung gegeben werden. Eine 
Stunde sei entschieden zu wenig. 

Landesschulinspektor Kapp: „Auf die deutschen Arbeiten können wir 
unter keinen Umständen verzichten, auch dann nicht, wenn bei ihnen ab 
und zu fremde Beihilfe im Spiele sein sollte.” 

Prof. Brandeis hebt hervor, dafs man unterscheiden müsse zwischen 
den deutschen Arbeiten in den Öberklassen und den deutschen Arbeiten 


der Unterstufe. Auf der letzteren sei gewiß eine Einschränkung möglich. 
„Österr. Mittelschule’. XX. Jahrg. 4 
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Landesschulinspektor Kapp: Bezüglich der deutschen Diktate in den 
beiden untersten Klassen könne zugegeben werden, daß unter günstigen 
Verhältnissen, insbesondere wenn die Volksschule das geleistet habe, was 
man von ihr erwarte, eine Erleichterung eintreten könne. 

Prof. Bittner betont, welche Last die Diktate bei einer Zahi von 
60 Schülern bilden. Der Vereinfachung der Rechtschreibung könnte wohl 
eine Beschränkung in der Zahl der zu gebenden Diktate folgen, da der 
Stoff jetzt eben durch die Vereinfachung geringer geworden sei. 

Prof. Pesta tritt nochmals für die freien Übungen an der Tafel ein, 
mit denen er die besten Erfahrungen gemacht habe. Der Schüler sei da 
leichter zu lenken, er arbeite sicherer, weil er sich unter der Leitung des 
Lehrers wisse. Dieser psychische Einfluß sei nicht zu unterschätzen. Aller- 
dings müßten die jungen Leute sich gewöhnen an Selbstbeherrschung und 
Schlagfertigkeit. Aber es frage sich, ob die sich überstürzenden schrift- 
lichen Arbeiten diesen Zweck nicht geradezu vereiteln. Die Aufregung 
bei den Arbeiten sei doch nicht so gering, wie ein Vorredner angenom- 
men habe. 

Prof. Hammer x»tellt fest, daß die Schüler bei Probediktaten mit Lust 
und Liebe arbeiten, das Angstgefühl fehle ganz. 

Prof. Schatzmann würde die Einschränkung der schriftlichen Ar- 
beiten auch aus dem Grunde freudig begrüßen, weil hiedurch dem Lehrer 
mehr Zeit zu nützlicherer Arbeit zur Verfügung bliebe und das Hasten 
und Drängen im Unterrichte, das jetzt namentlich in den Klassen mit drei 
Wochenstunden typisch sei, verschwinden würde. Drei Diktate und drei 
Schularbeiten im Halbjahre würden vollauf genügen. 

Prof. Stangl ist damit vollkommen einverstanden, bittet aber, in 
der vorgeschlagenen Entschließung vor allem das Bedürfnis nach Ent- 
lastung der lehrer zu betonen und die Frage durch Einbeziehung des 
Deutschen nicht zu verwickeln. 

Prof. Sokoll verweist auf die reiche Literatur, welche die Reform- 
bewegung auf dem Gebiete des deutschen Aufsatzes bereits gezeitigt hat 
und die nicht so nebenbei erledigt werden könne; dazu werde ein ganzer 
Vereinsabend kaum ausreichen. Es empfehle sich, innerhalb des von Kol- 
legen Stangl gezogenen Kreises zu bleiben. 

Der Obmann bringt nun Jen Leitsatz Prof. Stangls (vgl. oben S. 10) 
zur Abstimmung (einstimmig angenommen) und schließt hierauf die Sitzung 
mit dem Ausdrucke des Dankes an alle Herren, die sich an der Wechsel- 
rede beteiligt haben, insbesondere an Herrn Landesschulinspektor Kapp. 


Zweite Vollversammlung. 
(13. Januar 1906, im Hörsaale XIX der k. k. Universität.) 


Die Sitzung fand gemeinsam mit dem Vereine „Mittelschule” statt, 
der hierüber Bericht erstattet. 
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C. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Sechste Vollversammlung. 
(25. Oktober 1905.) 


Der Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag eröffnete abweichend von 
der bisherigen Gepflogenheit seine Tätigkeit im neuen Vereinsjahre statt 
mit der statutenmüßigen Vollversammlung mit einer Monatssitzung, die am 
25. Oktober stattfand und sich eines zahlreichen Besuches seitens der Mit- 
glieder zu erfreuen hatte. Veranlassung hiezu bot die Notwendigkeit der 
Entsendung eines Vertreters zu der in den Tagen vom 1. und 2. November 
d. J. ın Brünn zusammentretenden ersten Delegiertenversammlung öster- 
reichischer Mittelschulvereine sowie die Betrauung desselben mit ent- 
sprechenden Vollmachten und Weisungen. 

Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte die Erschienenen in ge- 
wohnter herzlicher Weise und besprach hierauf in Kürze die seit der letzten 
Versammlung vom Vereine in Standesfragen unternommenen Schritte, s0- 
fern sich diese vornehmlich auf die Anpassung der Bezüge der Mittelschul- 
professoren an die anderer Beamtenkategorien sowie des Lehrpersonals 
der Staatsgewerbeschulen, desgleichen auf die Behandlung der Supplenten 
und Religionslehrer beziehen. 

Hieran schloß sich das vom Prof. Josef Quaißer erstattete Referat 
über die Versammlung der Vertreter österreichischer Mittelschulvereine in 
Brünn zu Pfingsten 1905, die zu dem Behufe einberufen worden war, um 
über die Gründung eines Reichsverbandes der Vereine österreichischer Mittel- 
schulen und verwandter Lehranstalten zu beraten und die Schaffung einer 
solchen Vereinigung anzubahnen. 

Die ganze Veranstaltung bot nach den Ausführungen des Bericht- 
erstatters ein erfreuliches Bild aufrichtiger kollegialer Gemeinschaft dar, 
die manches Erspriefsliche für die Schule und unseren Stand erwarten lüßt. 
Sie fand in einem Sitzungszimmer des Landhauses statt, das Se. Exzellenz 
der Herr Landeshauptmann von Mähren Graf Vetter von der Lilie bereit. 
willigst zur Verfügung gestellt hatte; die Zahl der durch Delegierte ver- 
tretenen Mittelschulprofessoren betrug mebr als 3600. In der Ansprache, 
mit welcher der Obmann die Anwesenden begrüßte, wies er auf die Schwie- 
rigkeiten hin, die sich dem neuen Unternehmen entgegenstellen, hob aber 
auch zugleich die Gründe hervor, die für eine solche Vereinigung sprechen 
und sie als notwendig und zeitgemäls erscheinen lassen. Als man hierauf 
in die Beratung der auf der Tagesordnung stehenden Fragen einging, wo- 
bei der Entwurf zu den Satzungen für einen Reichsverband der Vereine 
zu Grunde gelegt wurde, entspann sich bei den einzelnen Punkten gar oft 
eine lebhafte Wechselrede, in deren Verlauf noch andere Gesichtspunkte 
aufgestellt und des näheren besprochen wurden und die schließlich zum 
einstimmig angenommenen Antrage führten, Delegationen unter dem Na- 
men „Keichsverband für österreichische Mittelschulvereine und verwandte 
Anstalten” ins Leben zu rufen, deren Mitglieder einmal jährlich zu ge- 
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meinsamer Tätigkeit zusammentreten sollen. Da man sich über die Wahl 
und Zahl der Delegierten und die Zeit der nächsten Zusammenkunft 
nicht sofort einigen konnte und verschiedene Vorschläge gemacht wurden, 
wurde beschlossen, den Ausschüssen der beiden Brünner Vereine die Ab- 
fassung des Entwurfes einer Geschäftsordnung zu übertragen, in welche 
einzelne von der Versammlung näher festzusetzende Punkte aufzunelımen 
wären. 

Daß die Schaffung eines Reichsverbandes sämtlicher Mittelschulvereine 
für die Vertretung der Interessen des Lehrerstandes von hoher Bedeutung 
ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, denn nur auf diese Weise ist es mög- 
lich, unsere Wünsche — und deren gibt es, wie jeder weiß, recht viele — 
der Erfüllung zuzuführen. Die wichtigste und erste Forderung dabei ist 
und bleibt, daß jeder einzelne sich verpflichtet fühle, einer Standesvereini- 
gung anzugehören und aus seiner Lethargie zu erwachen, die leider nir- 
gends so ausgebildet ist wie in den Kreisen der deutschen Mittelschul- 
lehrer. Diesem jeden Fortschritt lähmenden Verhalten gilt es vor allem 
ein Ende zu machen, bevor eine Vereinigung der Mittelschullehrer aller 
Nationen unseres Vaterlandes angebahnt werden kann. Es erinnere sich 
jeder einzelne vorerst seiner Pflicht, der Gesamtheit sich einzufügen, denn 
erst kann und wird die Gesamtheit Großes und Ersprießliches schaffen. Jeder 
von uns ist berufen mitzuarbeiten: er tue es offen und ehrlich mit seinen 
besten Kräften; die willkommenste Gelegenheit hiezu bietet sich ihm inner- 
halb eines Vereines, denn da liegt das Feld für eine Betätigung zum Wohle 
der Gesamtheit. 

Die vom Herrn Berichterstatter vertretenen und zum Ausdrucke ge- 
brachten Anschauungen, für die ihm der beste Dank gezollt wurde, fanden 
auch in der sich anschliefenden \Wechselrede ungeteilte Zustimmung und 
alle Teilnehmer der ersten Monatsversammlung schieden sicherlich mit dem 
aufrichtigsten Wunsche, es möge bereits die nächste Zukunft zur Verwirk- 
lichung dieser Wünsche das Ihrige beitragen zu Nutz und Frommen der 
gesamten Lehrerschatt an den österreichischen Mittelschulen. 


Hauptversammlung. 
(29. November 1905.) 


Bericht über das Vereinsjahr 1904 05. 
(Gegeben vom Obmanne Dir. Dr. Ant. Frank.) 


Der Bericht über die Tätigkeit des Vereines im verflossenen Jahre 
bewegt sich innerhalb der in den Satzungen vorgezeichneten und seitdem 
betretenen Bahnen. Raum zur freien Betätigung bieten die abgesteckten 
Grenzen für jedermann, auch bringen die Zeitläufe Anlaß genug, die Ver- 
einsziele wahrzunehmen und zu fördern. Das Ganze ist besser bestellt, 
wenn die einzeinen, die es angeht, mittun, die Arbeitsfreudigkeit wird im 
gemeinsamen Schaffen geweckt und erhöht, der Erloig gesichert und lohnt 
die Mühe des einzelnen. Der Bericht über die Tätigkeit des Vereines ist 
zugleich als eine liechenschaftsablegung des Vereinsvorstandes anzusehen, 
sie wird ihm leichter, wenn die Vereinsmitglieder auch ıbren satzungs- 
mäfsiigen Verpflichtungen nachgekommen sind. 
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Die in der Hauptversamnilung anı 9. November 19)4 gewählten Mit- 
glieder des Vorstandes übernahmen die Ämter: Obmann Dir. Dr. A. Frank 
Stellvertreter des Obmannes Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschke, 
Schriftführer Prof. W. Nowak, Stellvertreter desselben Prof. A. Pechmann, 
Kassawart Prof. J. Quaißer. Mitglieder des Vorstandes die Proff. Dr. 
J. Bittner, Edm. Löffler, R. Watzel, Dr. J. Weyde. Zu Rechnungsprüfern 
wurden gewählt Dir. Fr. Bardachzi und Prof. Dr. J. Tschinkel. 

Die Vereinstätigkeit besteht zu einem Teile in der Abhaltung von 
Vorträgen wissenschaftlichen und pädagogischen Inhaltes. Es behandelte 
Prof. Fr. Queißser das Wesen der drahtlosen Telegraphie und führte an 
eigens konstruierten Apparaten hiezu einige Experimente vor; Prof. Dr. 
Joh. Weyde brachte in einem Vortrage „Alte oder neuere Sprachen?” eine 
vielumstrittene Frage unseres Mittelschulunterrichtes zur Erörterung, die 
zwei Vereinsversammlungen ausfüllte; Prof. Ferd. Stolle gab aus seiner 
Studienreise „Reiseerinnerungen aus Kreta”; Prof. Dr. Adalb. Liebus 
legte in seinem Vortrage dar, inwieweit der „Entwicklungsgedanke im 
naturgeschichtlichen Unterrichte” Berücksichtigung erheischt. 

In der Verfolgung der Standesanliegen hatte unser Verein wieder auf 
die in Jahre 1902 an das Unterrichtsministerium und den Reichserat ge- 
richtete Petition zurückgegriffen, die eine weitere Anrechnung von Dienst- 
jahren zu Gunsten jener Kollegen betrifft, die eine lange, in der Eigenschaft 
eines Supplenten zugebrachte Dienstzeit aufweisen; das Einvernehmen in 
dieser Angelegenheit wurde mit den anderen Mittelschulvereinen ebenfalls 
wieder gesucht. Wir haben uns der Petition angeschlossen, die, von den 
beiden Wiener Vereinen „Mittelschule” und „Realschule” ausgearbeitet, 
dem Unterrichtsministerium und dem Reichsrate überreicht wurde; sie 
betrifft eine gleichmiälsige Bemessung unserer Gehaltsbezüge nıit denen der 
Professoren der Gewerbeschulen und eine weitere Ausgestaltung der Quin- 
quennalzulagen und der Rangsklassen. Unser Verein hat sich auch nicht 
abseits gestellt, als die Gründung eines Reichsverbandes der Mittelschul- 
vereine in Angriff genommen wurde; er war in den zwei vorberatenden 
Sitzungen zu Brünn durch einen Herrn aus dem Vorstande vertreten. Als 
im Dezember 1904 einige Tagesblätter die Schuldisziplin an einer deutschen 
Mittelschule Böhmens mit Absicht mißfällig beurteilten, hat sich unser 
Verein auf Grund eines eingehenden Berichtes in einer Monatsversamm- 
lung durch eine Eingabe an das Unterrichtsministerium gewendet, es möge 
die Angelegenheit streng untersucht und die entsprechenden Maßnahmen 
zum Schutze der Ehre der Anstalten und des Lehrstandes getroffen werden. 

Über die weitere Ausgestaltung und die Verwendung des Skioptikons 
wird besonders berichtet; an dieser Stelle sei jedoch der löblichen Direk- 
tion der Böhmischen Sparkasse der wärmste Dank für die Spende, die sie 
dem Zwecke auch heuer wieder gewidmet hat, zum Ausdrucke gebracht. 
Der gleiche Dank gebührt der löblichen Direktion für den namhaften Be- 
trag zur Pflege der Jugendspiele an den deutschen Mittelschulen Prags; der 
Geldbetrag ist nach den im Jahre 1903 getroffenen Vereinbarungen dem 
„Deutschen Vereine zur Pflege von Jugendspielen in Prag” übergeben worden. 

Zu besonderen Danke fühlen wir uns ferner der löblichen Direktion 
des Deutschen Kasino verpflichtet, die uns die Räumlichkeiten zu den 
Vereinsversammlungen obne jedes Entgelt zur Verfügung stellte. Unser 
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Dank sei auch den beiden hier erscheinenden Tagesblättern, der „Bohemia” 
und dem „Prager Tagblatt”, für die stets bereitwillige Unterstützung des 
Vereines ausgesprochen. 

Die Zahl der Mitglieder hat sich ım letzten Vereinsjahre ein klein 
wenig gehoben; besondere Versuche, neue Mitglieder zu gewinnen, sind 
vom Vorstande diesmal nicht geschehen. Wenn nun die Schaffung eines 
Reichsverbandes der Mittelschulvereine ein geeignetes Mittel ist, unsere 
Kollegen aufzurütteln, sie an ihre soziale und kollegiale Pflicht zu er- 
innern, so wird die „Deutsche Mittelschule” in Prag dasselbe gern er- 
greifen. Der Reichsverband will alle Mittelschulvereine der verschiedenen 
Nationen Österreichs umfassen. Unsere nichtdeutschen Kollegen können 
ıhr volles Gewicht und einen geeinten Willen in den Reichsverband brin- 
gen, sie erachten es seit jeher für ihre Pflicht, selbst für eine Ehre, ihren 
Standesvereinigungen anzugehören; uns Deutschen fehlt vielleicht die Er- 
kenntnis, was das soziale Leben will und die Standesehre fordert. Ein 
solcher Mangel wäre gegenüber den anderen innerhalb des groß-n Ganzen 
für uns beschämend; beschämender ist es noch für den einzelnen, eine 
solche Erkenntnis zu haben, aber den Willen nicht danach zu richten, so 
daß die fertige Tat ausbleibt. In allen diesen Dingen handelt es sich um 
die Würdigung des eigenen Wertes: sie ist der Stütz- und Angelpunkt der 
Tatkraft, bier liegt auch die Voraussetzung zur Erfüllung unserer beruf- 
lichen Aufgabe. 

Die Versammlung nahm den Bericht mit Zustimmung zur Kenntnis, 
worauf Prof. Jos. Quaißer den Bericht über die Kassegeburung erstattete. 


I. Kassebericht. 


A. Einnahmen: 


Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 1904/05 . . .» .. .» 656 KIT h 
Mitgliederbeiträge . . » » 2 22 2222er nn 71482 — „ 
Linsen 2... We et ee ee a 20 „ 56 „ 
Überführung eines Beitrages aus dem Skioptikonfonds ... 0, —. 


Zusammen . 1505 K53 h 
B. Ausgaben: 
Zeitschrift „Österr. Mittelschule”. Jahrgang 1904, samt Er- 


gänzungen älterer Jahrgänge. . . . 2. 2 22 22.0. 41 K6Th 
Redaktionsbeitrag und Sonderabdrücke . . .» 2. 2.2... 17.3, 
Drucksachen. 2.4.2 2 2 wa ara Bere a NR a eh In —. 
Beiträge. cu, ra en a Bea ae a 3 mn —, 
Neujahrsgelder und Entlohnungen . . ». » 2 2.2.2.2... 21. —. 
Vortrag Queiber; 4. 2 = 5.2 4 5 Se Ba ie 1l1l„ —, 
Kosten der Postsparkasse . . . . 2 2 2 2 2 2 rn nn. 11 5.53. 
Dem Obmanne Ersatz für Auslagen zu Vereinszwecken. .. 24,5, 
Dem Schriftführer für Porti . . .. 2: 2 2 2 2 2200 n. 1.20: 
Versendung der Zeitschrift - . ». 2 2 2 2 2 2 nn .. 31 „ 06, 
Zweimalige Vertretung beim Delegiertentage der Mittelschul- 

vereine in Brünn... 3.42.08 8 wa a ee 10, —. 
Versendung der Mitgliedskarten, Einladungen, Mahnbriefe, 

Porti und sonstige Erfordernisse . ». . 2. 22000. 238. —, 


750 K 44h 


Zusammen . 
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C. Vermögensstand: 








Einnahmen im Vereinsjahre 1904/05. . » 2 2 2 2200. 1505 K 53h 
Ausgaben im Vereinsjahre 1904/05 . » » 2 22200... 750 „ 4 „ 
Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 1904/05 . . . . . 7D5K 09h 
II. Skioptikonfonds. 

Einnahmen: 
Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 190304 . .. . . 393 K 66h 
Spende der löblichen Böhmischen Sparkasse . . .... 400 „ — „ 
DIDSEN: u, ii a Be a ei de u I 
Zusammen. 803K 02h 

Ausgaben: 
148 Diapositive samt Spesen . . . 2. 2 2 2 ern e.n 182 K 90h 

Überweisung eines Betrages an die Kasse des Vereines „Deut- 

sche Mittelschule”. . 2: 2: 2 Er Er e. On —,„ 


Zusammen. 232 K 90h 
Kassestand des Fonds am Schlusse des Vereinsjahres 1904/05 . 570K 12h 
Jos. Quaißer, 
d. z. Kassier. 
Nachdem sodann der Bericht der Kassarevisoren gegeben, dem Kassa- 
wart Prof. Jos. Quaißer die Genehmigung erteilt und der besondere 
Dank ıhm sowie den anderen Mitgliedern des Vorstandes für ihre Mühe- 
waltung von der Versammlung ausgedrückt worden war, wurde zur Vor- 
nahme der Wahlen für das neue Vereinsjahr geschritten. Die aus dem 
Vorstande nach den Statuten ausscheidenden Mitglieder Bezirksschulin- 
spektor Prof. Ant. Michalitschke, Prof. Ant. Pechmann und Prof. 
Dr. Job. Weyde wurden wieder gewählt, zu Revisoren wurden neuer- 
dings gewählt Dir. Fr. Bardachzi und Prof. Dr. Jos. Tschinkel. Es 
besteht somit der Vorstand aus denselben Herren wie im Vereinsjahre 
1904/05. 
Erste Vollversammlung. 


(13. Dezember 1905.) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Am 13. Dezember fand die zweite Vereinsversammlung statt. Der 
Obmann Dir. Dr. Anton Frank brachte vorerst das an den „Verein 
deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen” gerichtete Schreiben zur Ver- 
lesung. in welchem den im Schofse der Prager deutschen Mittelschule an- 
läßslich der voın erstgenannten Vereine geplanten Namensänderung aufge- 
tauchten Bedenken Ausdruck gegeben wird. — Daran schloß sich die Be- 
kanntgabe der eingelangten Antwort, die den Standpunkt des nordböhmi- 
schen Vereines in der schwebenden Angelegenheit genau präzisiert. Im 
Verlaufe der Wechselrede wurde von den Anwesenden der mannigfachen 
Verdienste gedacht, welche sich die „Deutsche Mittelschule in Prag” in 
der Verfolgung unterschiedlicher Standesangelegenheiten bereits erworben 
hat, und zugleich die objektive und rein sachliche Beurteilung aller Fra- 
gen betont. Hiebei kam die Sprache auf die gleiche Bemessung der Bezüge 
der Mittelschullehrer ohne Unterschied des Dienstortes, auf die Gleich- 
stellung der Neuphilologen an den Realschulen mit den klassischen Fach- 
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kollegen an den Gymnasien hinsichtlick der wöchentlichen Stundenzahl, 
auf die Einrechnung der in der Eigenschaft eines Supplenten zurückge- 
legten Jahre in die definitive Dienstzeit und die Ausdebnung dieser Be- 
günstigung auch auf jene Standesgenossen, die von Mittelschulen an Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten übertreten, sowie auch die Vorrückung 
in eine höhere Rangklasse vor der faktischen Zurücklegung der durch das 
Gesetz verlangten, in definitirer Eigenschaft zugebrachten Dienstzeit. 

In Anbetracht all dieser vom Vereine „Deutsche Mittelschule” ın 
Prag entweder selbst angeregten oder unterstützten Begünstigungen, die 
zur Genüge dartun, dafs derselbe seinen alten Traditionen treu geblieben 
ist und den von allem Anfang an eingeschlagenen Weg weiter zu verfol- 
gen sich bemüht, muf5 nur lebhaft bedauert werden, daß noch immer viele 
Amtsgenossen an verjährten Vorurteilen festhalten und eine Gleichgültig- 
keit äulsern, die unter den gegenwärtig obwaltenden Verhältnissen geradezu 
unverzeihlich ıst und manche Schritte, die man unternehmen könnte und 
sollte, eher hemmt als fördert. Darum ist es hoch an der Zeit, Mittel und 
Wege zu schaften, um die Säumigen an ihre Pflicht zu erinnern und ihnen 
jenes Interesse für den Verein und seine Bestrebungen einzuflößen, das un- 
umgänglich notwendig ist, um eine dem einzelnen sowohl als dem ganzen 
Stande zum Vorteile gereichende Tätigkeit entfalten zu können. 

Es folgte der vom Kollegen Ferdinand Stolle angekündigte Vortrag: 

„Über Kreta”. 

Nachdem der Vortragende die Hauptpunkte eines am 8. März d. J. 
über seine Kretareise gehaltenen Vortrages kurz zusammengefaßt, setzt er 
die Schilderung seiner Rundfahrt um die Küsten Kretas fort. Die erste 
Landung nach der Abfahrt von Kandia, beziehungsweise Knossos erfolgte 
am Nordwestende der Mirabellobai, wo die Amerikanerin Miß Boyd eben 
mitten in der Arbeit ist, die ärmlichen, um das bescheidene Schlof5 eines 
Gutsherrn gruppierten Dorfhütten einer kleinen, Gurnia genannten Lanu- 
stadt aufzudecken. Der nächste Besuch galt den von dem Engländer Mr. 
Bosanquet geleiteten Ausgrabungen einer wohlhabenden Handelsstalt an 
der Nordostecke der Insel, die der Entdecker Palaiokastro nennt. Beson- 
deres Interesse erwecken die uralten Begräbnisstätten der Stadt und zahl- 
reiche zum Teil originelle Funde. Bieten Gurnja und Palaiokastro Ein- 
blick ın die einfachen demokratischen Verhältnisse der kretischen Ur- 
bevölkerung in Stadt und Land, so lernen wir in den Ausgrabungen des 
Italieners Halbherr Phaistos und Hagıa Triada an der Südküste der Insel, 
dem letzten Reiseziele, Prachtpaläste arıstokratischer Handelsfürsten kennen. 
die an Großartivkeit das Labyrinth von Knossos noch übertreffen. An der 
Hand eines Planes, zahlreicher Abbildungen und Photographien erörtert 
der Vortragende unter Hervorhebung der ägyptischen und babylonischen 
Motive die Anlase beider Paläste, erwähnt die bier gemachten aufsehen- 
erregenden Funde und bespricht die den mykenischen Königsgräbern ent- 
sprechenden Kuppelgräber von Hagıa Triada. Nachdem er die Ansicht be- 
sründet, daß die vorgriechischen karisch-Iykischen Urbewohner Kretas die 
Träger der sogenannten mykenischen Kultur und Lehrmeister der Grie- 
chen gewesen seien, schließt er seine Ausführungen mit der Schilderunz 
eines abenteuerlichen ltückzuges von den Ruinen von Phaistos zur Matalo- 
bucht, von wo die Weiterreise angetreten wurde. 
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Allgemeiner Beifall folgte den interessanten und belehrenden Dar- 
bietungen des Vortragenden. 


Zweite Vollversammlung. 
(17. Januar 1906.) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Die am 17. Januar abgehaltene vierte Monatsversammilung hatte 
sich eines zahlreichen Besuches seitens der Mitglieder, insbesondere der 
Mathematiker und Physiker, zu erfreuen; handelte es sich doch vornehn:- 
lich um ein Thema, das, denı Gebiete der Mathematik entlehnt und schon 
vielfach zur Sprache gebracht, gerade in der gegenwärtigen Zeit in ein 
Entwicklungsstadiun getreten ist, das eine baldige und endgültige Lösung 
desselben erwarten läßt. 

Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton Frank die Anwesenden be- 
grüßt hatte, teilte er die vom Vereine an das Unterrichtsministerium in der 
Angelegenheit des Ankaufes von Jugendspielplätzen gerichtete Kingabe 
mit, die mit dem Ersuchen schließt, die Unterrichtsverwaltunsg wolle mit 
Rücksicht auf den behufs Pflege der Jugendspiele neuerdings erflossenen 
Erlaß von 24. Februar 1904 in geeigneter Weise darauf Einfluß nehmen, 
dals die Verhandlung:n des Deutschen Vereines zur Pflege von Jugend- 
spielen in Prag mit dem k. und k. Rteichskriegsininisterium in kürzester 
Zeit zu einem gedeihlichen Ergebnisse führen, damit die Pflege der kör- 
perlichen Übungen in Prag überhaupt möglich bleibe und die Zöglinge der 
deutschen Schulen Prags und der Vororte nicht der Wohltat dieser Übun- 
gen verlustig werden. 

Der vom Vereine deutscher Mittelschullehrer für Nordmähren in Ol- 
mütz angeregten Idee der Absendung einer Petition an das Unterrichts- 
mwinisterium behufs Förderung der geplanten Verlegung der Hauptferien 
auf die Zeit vom 1. Juli bis 31. August kann sich unser Verein nicht an- 
schließen, da die Verhältnisse in Böhmen anders liegen und hier die vor- 
gesetzten Schulbehörden bereits vor längerer Zeit wohlmotivierte, diese 
Frage beleuchtende Gutachten von den einzelnen Anstaltsdirektionen ab- 
verlangt haben. | 

Hierauf hielt Prof. Dr. JosefDaniınger den angekündigten Vortrag: 


„Über die Reform des mathematischen Unterrichtes an der 
Mittelschule”. 

Die an den beifällig aufgenommenen Vortrag sich anschließende 
Wechselrede nahm einen lebhaften Verlauf und zeugte von dem Interesse, 
das der behandelten Frage von den ihr nahestehenden Kreisen entgegen- 
gebracht wird. 

Prof. Dr. Robert Lieblein schließt sich dem Wunsche nach Einfüh- 
rung der Differentialrechnung vollinhaltlich an, weist auf diejenigen Partien 
der Mathematik und Physik hin, bei deren Vorführung am zweckmäßigsten 
die Ditterentialrechnung herangezogen werden könnte, hält daregen die In- 
tegralrechnung für eine Materie, welche die Ziele der Mittelschule wenig zu 
fördern vermag und verwahrt sich entschieden gegen eine llinschrünkung 
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des mathematischen Lehrstoffes, der ja ohnedies bereits auf das Minimum 
reduziert sei. 

Univ.-Prof. Dr. Alois Höfler macht auf den Unterschied zwischen 
„Sache” und „Wort” aufmerksam und meint, es könne niemand der Be- 
hauptung widersprechen, daß Differenzieren und Integralrechnung schon 
längst in unseren Schulen heimisch sind, und es handle sich daber nur 
darum, wo man den Namen am besten unterbringen könne. 

Prof. Gustav Effenberger hat vom wissenschaftlichen Standpunkte 
nichts gegen die Einführung des Differenzierens und Integrierens einzu- 
wenden; anders aber sehe es von der praktischen Seite aus. „Ich habe”, 
fährt er fort, „ın dem Vortrage vermilit, wie, wann und wo die Verein- 
fachung eintreten solle, unn dem neuen Lehrstofie Platz zu schaffen un:l 
die Schüler nicht mehr zu belasten.” 

Prof. Johann Arbes begrüfit die Neuerung, betont aber die Not- 
wendigkeit der Ausarbeitung eines Lehrganges und wünscht, die Unter- 
richtsverwaltung möchte jemand mit dieser Arbeit betrauen. Ebenso handle 
es sich nicht um bloße Einführung von Begriffen, sondern um die prak- 
tische Anwendung und um eine Erleichterung und Vereinfachung der Lö- 
sung gewisser Aufgaben seitens der Schüler. 

Prof. Dr. Alois Höfler beantragt folgende Resolution: „Der Verein 
‚Deutsche Mittelschule‘ in Prag hat in seiner am 17. Januar 1906 ahge- 
hbaltenen Versammlung einstimmig beschlossen, daß die angeregte prin- 
zipielle Vertiefung des Lehrstoffes durch Hervorhebung des Differential- 
begriffes (und gelegentlich auch des Interralbegriffes) wünschenswert sei, 
jedoch unter der Voraussetzung, daß nicht eine Vermehrung des bisherigen 
Lehrstottes, sondern vielmehr eine Vertiefung und hiedurch sogar eine 
Vereinfachung desselben in gewissem Sinne erzielt werde.” 

Weiter wünscht Prof. Dr. Alois Höfler behufs Sichtung des mathe- 
mathischen Lehrstotfes die Bildung einer Kommission, die sich aus den 
Lehrern dieser Disziplin zusammensetzen soll. 

Beim letzten Programmpunkte „Freie Anträge” meidete sich Prof. 
Dr. Franz Spina zum Worte. 

Er beleuchtete an der Hand einzelner ziffermäßigen Angaben die 
tristen Verhältnisse an der Prager Universitätsbibliothek, vor allem die 
mangelhafte Dotation und die vollständig unzureichenden Räumlichkeiten 
und stellt den Antrag, der Verein möge anderen in dieser Richtung be- 
reits unternommenen Schritten um baldige ausgiebige Abhilfe sich an- 
schließen und in einer diesbezüglichen Eingabe an die Unterrichtsverwal- 
tung die Bitte einer großsen Zahl deutscher Mittelschullehrer Prags um 
Schaffung menschenwürdiger Zustände an der genannten Bildungsstätte 
zum Ausdruck bringen. 

Der Antrag fand allgemeine Zustimmung und wurde der Durchfüh- 
rung empfohlen. 

Anschließend an zwei in der „Bohemia” vom 14. und 17. Januar 1906 
unter der Überschrift „Die Reform der Schule” veröffentlichte Artikel, die 
vollkommen ungerechtfertigte, das Ansehen der Mittelschule und ihrer 
Lehrer herabsetzende Einzelheiten enthalten. stellt Prof. Dr. Johann 
Weyde den Antrag, der Verein wolle geeignete Vorkehrungen treffen, um 
einerseits eine Berichtigung der in die Öffentlichkeit gedrungenen verleum- 
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derischen Angaben zu erwirken, anderseits aber auch einem solchen Be- 
ginnen für alle Zukunft von vornherein Tür und Tor zu verschließen. 

Auch dieser Antrag wurde angenommen. Hierauf wurde die Verrzamm- 
lung vom Obmanne geschlossen. 


Dritte Vollversammlung. 
(31. Januar 1906.) 


Am 31. Januar versammelten sich, einer auf Grund des Beschlusses 
der Vollversammlung vom 17. Januar d. J. vom Vereinsvorstande an sie 
ergangenen Einladung folgend, die Vertreter des mathematischen Lehr- 
faches an den deutschen Mittelschulen Prags, um über die Frage der 
Reformbestrebungen auf dem Gebiete des mathematischen Unterrichtes 
an der Mittelschule Beratungen zu pflegen, beziehungsweise aus ihrer 
Mitte eine Kommission zu wählen, der die fachgemäße Behandlung und 
Durchführung des genannten Themas zufallen sollte. 

Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton Frank die Versammelten will- 
kommen geheißen und in kurzen Umrissen den Verhandiungsgegenstand 
mitgeteilt hatte, erstattete Univ.-Prof. Dr. Aloıs Höfler den Bericht über 
die Stellung, welche die Vereine „Mittelschule” und „Realschule” in Wien 
der oben genannten Frage gegenüber in ibrer letzten Sitzung, der er per- 
sönlich anwohnte, einnehmen und sprach den Wunsch aus, der Prager 
Schwesterverein wolle zwei vorliegende Broschüren zwar zum Ausgangs- 
punkte seiner Beratungen nehmen, im übrigen aber vollkommen selbständig 
vorgehen, die sich bei den Sektionssitzungen ergebenden Vorschläge einer 
Vollversammlung des Vereines „Deutsche Mittelschule” in Prag und ebenso 
dem zu Ostern d. J. in Wien zusammentretenden Mittelschultage zur Be- 
gutachtung vorlegen. 

Über die Frage der Einsetzung einer Kommission entwickelte sich 
eine lebhafte Wechselrede, in die Univ.-Prof. Dr. Alois Höfler, Bezirks- 
schulinspektor Prof. A. Michalitschke und die Proff. G. Effenberger, 
J. Gallasch, J. Arbes nebst dem Obmanne eingriflen. Nach Beseitigung 
gewisser Bedenken einigte man sich schließlich dahin, die Kommissions- 
mitglieder aus den Delegierten aller deutschen Mittelschulen Prags zu er- 
wählen und, da letztere nicht vollzählisr vertreten seien, die Fachkollegen 
zu der für den 7. Februar um 7 Uhr abends im deutschen Staatszymnasium 
in Prag-Altstadt anberaumten Beratung einzuladen mit dem ausdrücklichen 
Hinweis, daß es sich nicht nur um die Einführung der Integral- und Dif- 
ferenzialrechnung, also um eine Erweiterung des mathematischen Lehr- 
stoffes, sondern überhaupt um eine sorgfältige, auf langjühriger Erfahrung 
beruhende Sichtung und Auswahl der Unterrichtsmaterie an der vollstän- 
digen Mittelschule, somit auch auf der Unterstufe handle. Dieser Vorgang 
erschien um so notwendiger als sich tatsächlich viele Kollegen von der 
irrigen Anschauung hatten leiten lassen, es sei bloß eine Vermehrung des 
Lehrstoffes geplant und, da eine solche nach ihrem Dafürhalten nicht zeit- 
gemäß und angemessen sei, der Einladung gar nicht Folge leisteten. 

Nachdem sich noch fast alle Anwesenden dahin ausgesprochen hatten, 
als Teilnehmer der zu erwählenden Kommission den Verhandlungen an- 
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wohnen und sie fördern zu wollen. schloß der Obmann, alien Kol- 
legen für ihr Erscheinen den Dank des Vereines übermittelnd, die Ver- 
sammlung. 


Vierte Vollversammlung. 
(21. Februar 1906.) 


Die am 21. Februar d. J. abgehaltene Versammlung hatte sich eines 
zahlreichen Besuches seitens der Vereinsmitglieder zu erfreuen, wozu nicht 
am wenigsten der in Aussicht gestellte interessante Vortrag des Prof. 
Dr. Johann Weyde über „Adalbert Stifter als Erzieher” beitrug. 

Der Versammlung wohnten auch die Herren k. k. Landesschulin- 
pektoren Dr. Viktor Langhans, Dr. Josef Muhr und Josef Tröt- 
scher beı. | 

Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank eröffnete die Sitzung mit der 
Begrüßsung der Erschienenen unıil erstattete hierauf Bericht über die seit 
der letzten Vollversammlung dem Vereine zugekommenen Zuschriften, vor 
allem über eine Mitteilung der Vereine „Mittelschule” und „Realschule” in 
Wien, der zufolge an die Mittelschulen des eigenen Bereiches sowie der 
Kronländer, welche noch keine eigene Organisation besitzen, ein Aufruf 
zum Anschlusse an bereits bestehende Mittelschulvereine, beziehungsweise 
zur Neugründung solcher Vereinigungen ergehen soll. 

Der Verein „Deutsche Mittelschule für Nordmähren” in Olmütz 
äußert sich über die Schaffung eines neuen Organs für den Reichsverband 
österreichischer Mittelschullehrer, eventuell über eine entsprechende Um- 
gestaltung und Erweiterung der bestehenden Zeitschrift „Mittelschule”. 
Der Prager Verein spricht sich einmütig für das letztere aus und erblickt 
in der passenden Umformung der „Österr. Mittelschule” den einzig richti- 
gen Ausweg bei der Lösung der vorliegenden Frage. Es folgte der obge- 
nannte Vortrag des Kollegen Dr. Johann Weyde. 

Der Vortragende entwarf in gedrängter Kürze ein Lebensbild unseres 
Dichters, wies auf seine Ausbildung im altehrwürdigen Kloster von Krenis- 
münster hin, begleitete ihn An die Hochschule nach Wien, wo er die 
Rechte studieren sollte, an den Naturwissenschaften aber ein größeres 
Interesse fand, und besprach sodann seine Tütigkeit im Hause des Fürsten 
Metternich. Die Stürme des Jahres 1848 bewogen Stifter, sich einem Be- 
rufe zuzuwenden. 1850 ward er Schulrat in Linz und arbeitete nunmehr 
rastlos an der Hebung des Schulwesens. Mit der Zeit wurde ihm das Amt 
zur Last und er sehnte sich nach einer gewissen Freiheit. Dazu gesellte 
sich eine zunehmende Krüänklichkeit, die seine Kräfte schwächte, bis ıhn 
im Jahre 1560 der T'od von langem Siechtum erlöste. Was Stifter zu einem 
vortrefflichen Vertreter jeder Erziehungskunst macht, ist seine grenzenlose 
Liebe zur Jugend, die sich nicht bloß auf geistig gesunde, sondern auch 
auf die in der Entwicklung zurückgebliebenen Kinder erstreckte. Nicht 
Affenliebe beseelt ihn, sondern wahre, oflene und gerechte Zuneigung, die 
jeder Verbätschelung aus dem Wege geht. Ein herrlicher Vorzug ist die 
freudige, beglückende Lebensanschauung, als deren erste Vorbedingung die 
Genügsamkeit erscheint. Eine große kolle in der Erziehung spielt die 
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Familie: sie ist die Grundlage jedes Fortschrittes, ja des ganzen Staates, 
und darum muß sich auch der letztere um ein gesundes Familienleben 
kümmern, zweckmäßig eingerichtete Schulen gründen, eigene Erzieher 
und Lehrer bestellen, die dem Kinde das beibringen, was es im späteren 
leben braucht. Scharf verurteilt werden von Stifter alle Feinde der Bil- 
dung, nirgends unterläßt er es, auf die nachteiligen Folgen des Mangels 
einer solchen segensreichen Institution hinzuweisen. Bei dieser hohen 
Meinung von der Schule ist es selbstrerständlich, daß sich auch der Lehrer 
einer gewissen Hochachtung erfreut, „einer der wichtigsten Männer im 
Staate ist”. Anderseite wieder werden an den Lehrer nicht geringe An- 
forderungen gestellt: Ihn beseele die höchste Liebe zum Amte, er befleiße 
sich eines guten Vortrages, einer Kunst, die, wie jede andere, von Gott 
kommt. Dem Staate hingegen obliegt ee, den Lehrer vor Mangel und Ent- 
behrung sicher zu stellen. Was den Unterricht in den einzelnen Lehr- 
fächern betrifft, so tritt Stifter für eine möglichst vielseitige Ausbildung 
ein und behauptet, in der Jugend müsse man sich allseitig üben, um als- 
dann für das einzelne tauglich zu sein. Die Mathematik stehe oben an, 
ihr schließe sich‘ das Studium des griechischen Altertums und seiner 
Sprache an, unter den modernen Sprachen gebühre dem Englischen der 
Vorrang. Entschiedene Berücksichtigung verdiene das Deutsche, das Nibe- 
lungenlied gehe über die Ilias und die Odyssee. Goethe ist ihm das leuch- 
tende Vorbild, dessen Spuren er überall mit heiliger Scheu folgt. Beachtens- 
wert ist der Hinweis auf das Schöne, die Kunst, die Geschichte, wie nicht 
minder auf die Pflege der Naturwissenschaften. Über dem Unterrichte stehe 
die Erziehung, Jie echt religiös sein müsse und überall für wahre Menschen- 
tugend einzutreten habe. Ein Faktor von unsagbarem Werte sei das gute 
Vorbild; denn jedes Beispiel stehe hoch über der Lehre. 

Nicht verschwiegen bleibe Stifters Fürsorge um das leibliche Wohl; für 
Schwimmen, Turnen, Wandern tritt er oft ein und empfiehlt die genannten 
körperlichen Übungen nicht bloß den Knaben, sondern auch den Mädchen, 
wie er denn überhaupt ein eifriger Vorkämpfer der modernen Frauen- 
erziehung ist. . 

Nachdem der Vortragende unsern Meister auch als Jugend- und 
Volksschriftsteller gewürdigt, schließt er ın zutrefiunder Weise mit den 
Worten: „Mag Stifter auch in manchen Dingen überholt sein, mag auch 
vieles bloß auf die Volksschule seine Anwendung finden, wir Lehrer in 
Deutsch-Böhmen haben doch allen Grund, des grolsen Landsmannes uns 
zu freuen und in dankbarer Erinnerung seiner zu gedenken.” Reicher Bei- 
fall der Anwesenden lolınte den Vortragenden. 

Nach dem Vortrage bringt Prof. Dr. Franz Spina das Verhalten 
einiger Zeitungen anläßlich eines bedauernswerten Vorfalles in Budweis zur 
Sprache, liest einzelne Stellen aus ihnen vor und stellt die Notwendigkeit 
dar, daß gegen die unerhörten Ausfälle auf die Mittelschule und auf den 
Lehrerstand Mittel zur Abwehr und Sühne gefunden werden müssen. Fr 
stellt drei Anträge: 1. Der Verein wolle ın Beratung ziehen, ob nicht eine 
gerichtliche Verfolgung der betreffenden Redaktionen einzuleiten sei; 2. der 
Verein wolle sich mit dem „Verein deutscher Mittelschullehrer in Nord- 
böhmen” behufs Abwehr der planmäßsigen Angritfe auf den Mittelschul- 
lehrerstand ins Einvernehmen setzen; 3. die Angelegenheit sei vor das 
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Forum des Reichsverbandes aller Mittelschulen oder vor jenes des Mittel- 
schultages zu bringen. Hierauf nimmt Landesschulinspektor Dr. Viktor 
Langhans das Wort und führt im Namen der miterschienenen Landes»- 
schulinspektoren Dr. Josef Muhr und Josef Trötscher ausführlicher 
folgendes aus: 

„Es ist uns Landesschulinspektoren leider nicht möglich, an den Ver- 
sammlungen unseres Vereines so oft teilzunehmen, als wir wünschen 
möchten. Heute aber bin ich mit meinen Herren Kollegen gekommen, uın 
Ihnen zu zeigen, daß wir in der Stunde der Not zu Ihnen stehn. 

Zunächst will ich Sie in der Richtung beruhigen, daß, wenn irgend 
jemand von Ihnen das leiseste Gefühl der Unsicherheit hätte, es könnte 
der Lehrkörper der Kealschule in Budweis an dem Unglücke daselbst doch 
irgendwie einen Teil der Schuld tragen, dies nicht der Fall ist. Die Schule 
ist an diesem Unglücke vollkommen schuldlos. Der k. k. Landesschulrat 
hat die Sache in gründlichster Weise in allen Details untersucht und es 
ist zur Evidenz nachgewiesen, daß weder den Lehrkörper noch einen 
einzelnen Lehrer eine Schuld, ein Versehen oder ein Versäumnis trifit. Der 
Landesschulrat wird sich aus Schonung für die Familie des unglückseligen 
Schülers kaum entschließen, die Sachlage öffentlich bekanntzugeben. Auch 
ich habe dem Tode in welcher Form inımer gegenüber die Pietät, daß ich 
meine, es ist Schweigen geboten. Aber das muß und kann ich Ihnen sagen, 
der Fall liegt nicht so, daß sich ein braver Vorzugsschüler deshaib- er- 
schossen hat, weil ibm, wie die Zeitungen schrieben, wegen Kaffeehaus- 
besuches die Note ‚entsprechend‘ gegeben wurde. 

Weiter will ich Ihnen schon heute mitteilen, was Sie morgen überall 
lesen werden, daß der Landesschulrat in seiner gestrigen Sitzung beschlossen 
hat, die Akten über den Vorfall nebst den Zeitungsberichten, die in so un- 
erhörter Weise die Ehre des Mittelschullehrstandes angriffen, der Oberstaats- 
anwaltschaft mit dem Ansuchen zu übermitteln, des Amtes zu handeln. 

Auch dem k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wird berichtet 
und die Bitte unterbreitet werden, sich mit dem k. k. Justizministerium 
behufs geeigneter Schritte ins Einvernehmen zu setzen. Sie sehen, meine 
Herren, dal Ihre Behörde sich Ihrer in energischer, vielleicht noch nicht 
dagewesener Art angenommen hat, und ich möchte glauben, daß infolge- 
dessen der erste Teil der Anträge des Herrn Prof. Spina entfallen könnte. 
Der Landesschulrat wird alles mögliche tun, daß die betreffenden verant- 
wortlichen Redakteure der wünschenswerten Strafe verfallen, daß dem 
schwerbeleid'gten Stande seine Sühne wird. Aber wenn das nach dem 
Prefigesetze aus formellen Gründen nicht möglich sein sollte — und der 
Fall ist leider nicht nur nicht au«geschlossen, sondern sogar wahrscheinlich 
— so bleibt doch die moralische Wirkung auf Presse und Publikum durch 
den Beschluß des Landesschulrates an sich selbst. 

Endlich will ich jenen Blättchen, die nur am Montage und in den 
Provinzstädtchen gelesen werden, Ihnn und dem ganzen Publikum saxen, 
dals der Stand der Mittelschullehrer nicht nur wie jeder Stand, der arbeitet, 
sondern durch die Wıchtigkeit seiner Arbeit, durch die Art seiner Le;- 
stungren sowie durch die Ehrenhaftigkeit seiner Vertreter ganz ausnehmend 
ein über jede bostafte und unwissende Kritik erhabener, hochachtbarer 
Stand ıst. 
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Ich versäume keine Gelegenheit, um vor der Presse meine Reverenz 
zu machen. Ich tue das nicht aus Höflichkeit, mit der man Potentaten 
entgegenkommt und weil die Presse bekanntlich eine, ich weiß momentan 
nicht die wievielte, Großsmacht ist, da völkerrechtlich noch nicht fest- 
gesetzt ist, ob sie vor oder hinter Japan rangiert. Ich tue es aus Über- 
zeugung, weil ich die Aufgaben der Presse hoch halte und weil ich glaube, 
daß sie ihre Aufgaben im großen auch erfüllt. Die Preßfreiheit ist etwas 
so Wichtiges, daß mich auch ab und zu etwas Preßfrechheit nicht irre 
macht. Man kann nicht ein Getreidefeld umackern, weil darin die Kornrade 
wuchert. Ich bitte Sie, es daher nicht der Presse im allgemeinen zuzu- 
rechnen, wenn ein oder der andere sehr untergeordnete und sehr unbe- 
deutende Vertreter die Würde seines Berufes vergilt. 

Es gibt in der Stufenfolge der Organismen Lebewesen, von denen 
jedes für sich höchst unansehnlich ist. Sie sind unendlich klein, höchst 
simpel in Form und Einrichtung, vermehren eich aber rapid. Staub und 
Schmutz sind ihr Nährboden und sie gedeihen im Dunkeln. Dabei ist ihr 
Leben sehr zähe, Kälte schadet ihnen nicht, auch die Hitze bringt nicht 
alle um. Nur eines vertragen sie alle nicht, das Licht. Ein einziger Sonnen- 
strahl vom klaren Himmel tötet sie. Es sind die Bazillen. Die Naturkun- 
digen wissen, was ihr Zweck im Haushalte der Natur ist. Sie haben das 
Schwachgewordene, das Abgelebte, das dem Schicksal Verfallene zu zer- 
setzen, damit dem Neuen, Lebensfrischen, der Zukunft Raun werde. Sie 
sind die Totengräber der Natur. Insofern sind sie notwendig und nützlich 
Aber sie bilden doch eine ganz niederträchtige Gesellschaft, denn sie fallen. 
auch das Gesunde an und erzeugen furchtbare  Epidemien. Irgend ein 
solcher Bazillus, der noch seines Kochs harrt, bedroht nun das Leben der 
Mittelschule. Er ist gewiß, wie alles Organische, uralt, aber sein Auftreten 
wird in neuester Zeit epidemisch. Besonders ausgesetzt sind ihm schwach 
konstituierte Redakteure, die es nicht über die Quint« gebracht haben 
gährende Lehramtskandidaten während des Probetrienniums, ab und zu 
befällt er auch Frauen, wie im Vorjahre ein besonders schwerer, akuter 
Krankheitsfall in Wien zeigte. Das typische Krankheitsbild kennen Sie. 
Erst werden die Befallenen melancholisch sinnierend, ihr Gehirn füllt sich 
mit Reformideen, dann treten Fieberphantasien auf von Gymnasien, in 
denen man keine „Sitten” und keinen „Fleiß” kennt, wo der ungeteilte 
Vormittagsunterricht in vier große „Pausen” zerfällt und wo es ohne Prü- 
fungen nur schöne Zeugnisse gibt, die zu jeder Karriere berechtigen. Enü- 
lich tritt die Krisis ein, die Periode einer blinden, tollen Kritik. 

Was ist da zu machen? Die Redakteure müssen wir dem Schicksal 
überlassen, die hysterischen Frauenzimmer dem Arzte, aber die jüngsten 
unter den Jungen ın unseren eigenen Reihen sollten wir wohl selbst in die 
Kur nehmen. Man hat im Vereine einige jüngst veröffentlichte Zeitungs- 
artikel übel empfunden, es ist auch die Autorschaft selüftet worden. Der 
eine der Autoren ist sonst nur durch das „Handbuch” bekannt worden: 
26 Jahre alt, Jurist gewesen, ein Jahr ungeprüfter Supplent an einer Reul- 
schule — gibt das schon die Qualifikation, das Gynınasium zu verdammen 
und Reformschulen auszuhecken? Aber das ist vielleicht mehr ein lächer- 
licher Fall. Ein anderer ist gewiß ärgerlicher. In einen: Biatte erscheinen 
Artikel, die neben allerhand Kritik an dem Bestehenden und neben Plänen 
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für Neues direkte Invektiven gegen die Lehrer als Persönlichkeiten ent- 
halten. Der Verein wendet sich an den Redakteur mit der Frage, wie er 
so etwas aufnehmen kann — und die Antwort? Achselzucken und die B«- 
merkung, die Artikel seien aus dem Lehrerkreise gekommen, da habe man 
gedacht, sie unbedenklich aufnehmen zu können. 

Meine Herren, ich sehe, daß Sie mir zustimmen, indem ich etwas 
sage, was zu sagen einmal an der Zeit ist: Jeder Lehrer hat das Recht, 
sich denkend und schreibend an der Ausbildung und Fortentwicklung der 
Schule zu betätigen. Niemand wird ihn daran hindern; was er Gutes vor- 
bringt, wird Beachtung finden: es geht kein guter Gedanke verloren, über 
kurz oder lang kommt er zum Keimen und treibt seinen Schößling. Aber 
das, was ich eben an Fällen angedeutet, ist nicht nur lächerlich und 
ärgerlich, es ist höchst unvernünttig, selbstmörderisch. Wie wollen wir 
Angriffe auf unseren Stand und unsere Ehre abwehren, wie uns als Schul- 
männer in der Nchätzung der Öffentlichkeit erhalten, wenn leichtfertige 
und in der Form maßlose Angritfe vor diesem Forum von — Schulmännern 
ausgehn? Wie soll die Organisation der Schule gesund, lebens- und ent- 
wicklungsfähig bleiben, wenn Lehrer selbst, namentlich die ganz jungen, 
unerfahrenen, durch unüberlegtes Kritteln oder gar Spötteln desorgani- 
sierend wirken? 

Unser Verein hält eine besonnene Richtung, ihn und seine Kräfte 
rufe ich zur Abwehr an. Die Mittelschule bedarf wie jeder lebende Orga- 
nismus fort und fort der erneuernden, erfrischenden Nahrung und daher 
auch der stets bessernden Reformen; aber die Sache hat auch ihre Kehr- 
seite. Nicht jedes Schlagwort des Tages, nicht jeder, zuweilen sehr per- 
sönliche Wunsch der einzelnen, der Standeskreise, der Koterien im Publi- 
kum ist berechtigt, nicht jede Klage ist begründet. Die Schule muß sich 
entwickeln, aber auch standzuhalten wissen unberechtigten, gefährlichen, 
unehrlichen Forderungen gegenüber. Ich kann heute darüber nicht des au 
führlicheren sprechen, aber halten sie sich vor Augen, was seit Jahr- 
zehnten für die Mittelschulen geschehen ist, was sie vor Dezennien waren 
und was sie sind. Von der Fülle an Arbeit, an Keformen, die da geleistet 
worden ist, kann der Laie, der nur von heute weiß, kann die Presse, die 
an das Gestern nicht denkt, nicht sofort nach Größe und Bedeutung sich 
eine Vorstellung machen. Aber der Schulmann soll es wissen. Der Schul- 
mann sollte einmal die Öffentlichkeit darüber belehren, was unsere 
Mittelschule ist, was sie leisten kann, was sie leistet, was sie unter alıen 
Umständen bleiben mufj, auf was für Mühlen manche Tadler und Re- 
former Wasser treiben. Meine Erinnerungen an die Mittelschule reichen 
bis in die Füntzigerjahre zurück, ich habe sozusagen ihre ganze Entwick- 
lung mitgeniacht, mein ganzes Leben ihr gewidmet, und wenn ich ein 
zweites hätte, ıch würde es ihr noch einmal widmen; denn der echte 
Schulmann hat sich ihrer nicht zu schämen und kann Freuden aus ıhr für 
sein Lebtag schöpfen. Unsere Mitteischule ist von guten Eltern, gesunder 
Konstitution, in Kern und Wesen gut. Wenn es wahr ist, daß jede Zeit 
ihre eigene Schule verlangt, so beschleicht mich fast das Gefühl, es seı 
unsere Mittelschnle für unsere Zeit zu gut, es müsse unsere Aufgabe sein, 
sie glücklich hinüberzuretten in eine bessere, würdigere Zeit, die — 
konnmen wird.” 


Te 
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Nach eingehender Debatte zieht Prof. Spina den ersten und dritten 
Teil seiner Anträge zurück; der zweite wird einstimmig angenommen. 
Hierauf erklärt der Obmann Dir. Dr. A. Frank die Sitzung für geschlossen. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule“ in Czernowitz. 
(Mitgeteilt vom Schriftfübrer Gymnasiallehrer Alois Lebouton.) 
Einhundertzwölfte Sitzung (zugleich Jahresversammlung). 
(7. Oktober 1905.) 


Der Vereinsobmann Prof. Josef Bittner begrüßt nach Konstatierung 
der Beschlußfähigkeit der Versammlung die anwesenden Gäste, besonders 
den Herrn Hofrat der k. k. Landesregierung Johann Fekete de Bölafalva 
und die zahlreich erschienenen Mitglieder auf das herzlichste, namentlich 
die Herren Landesschulinspektoren Dr. Karl Tumlirz und Dr. Wilhelm 
Vyslouzil, die Herren Direktoren Regierungsrat Heinrich Klauser, 
Konstantin Mandyczewski und Kornel Kozak und die aus Radautz 
erschienenen Mitglieder und meldet den Eintritt folgender Herren an: 

Dr. Engel Alfred, Lieben Oskar und Schönbichler Anton 
(Radautz), Morarıu Viktor und Palamarciuc Georg (Suczawa), Dr. 
Schwarz Bernhard (I. Staatsgymnasium), Alpern Naftalı (Filiale des 
I. Staatsgymnasiums) und Klym Pantelimon (II. Staatsgymnasium) in 
Üzernowitz. 

Vor Übergang zur Tagesordnung bringt der Obmann dem obersten 
Schutzherrn des gesamten Unterrichtswesens Sr.k. und k. Apostolischen Ma- 
jestät unserem allergnädigsten Kaiser und Herrn die ebrfurchtsvollste Hul- 
digung dar und die Versammlung stimmt mit Begeisterung in das drei- 
fache Hoch! ein. 

Hierauf erhält Prof. Friedrich Loebl das Wort zu dem ange- 
kündigten Vortrage: „Eine antike Heilstätte”. Prof. Loebl, der Ge- 
legenheit hatte, im Jahre 1900 unter Dörpfelds, 1905 unter Kabbadias’ 
Führung den heiligen Bezirk des Asklepios in Epidaurus zu studieren, er- 
ledigte seinen Vortrag in zweistündiger freier Rede mit der ihm eigenen 
Lebhaftigkeit und das allgemeine Interesse erweckenden Darstellungsweise 
unter Vorführung instruktiver Skioptikonbilder. 

Der Vortragende orientierte zunächst an zwei von seinen Schülern 
gezeichneten großen Plänen über die Lage und die einzelnen Teile des 
heiligen Bezirkes, berichtete über die einschlägige Literatur, machte auf 
einige neue Erscheinungen auf dem Gebiete der griechischen Archäologie 
aufmerksam, gab einen geschichtlichen Überblick über den heiligen Bezirk 
vom 5. Jahrh. v. Chr. bis zur vollständigen Aufdeckung der Ruinenstätte 
durch Kabbadias und erörterte unter Heranziehung der Jamata-Inschriften 
und der Steininschrift des M. Julius Apellas das Verhältnis der wissen- 
schaftlichen Medizin zu den Heilungen in den antiken Asklepieen von Epi- 
daurus, Athen, Kos und auf der Tiberinsel in Rom und kennzeichnete 
seinen Standpunkt gegenüber Diels’, Wilamowitz’, Kabbadias’, Rittershains 


und du Prels Ansichten. Hierauf erklärte er auf Grund der an Ort und 
„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 5 
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Stelle gemachten Studien und der Belehrungen, die er aus Kabbadias’ 

„To lepov tod ’Asnimriod ev ’Ereöadpp aut rn Yepazeta tmv Asdevav” (CAdınymorv, 

1900), Defrasse und Lechats „Zpidaure, restauration et description des 

principeaux monuments du sanctuaire d’Asclepios” (Paris, 1895) und 

Herrlichs „Epidaurus, eine antike Heilstätte” (Berlin, 1898) geschöpft hat, 

in eingehender Weise den Tenıpel des Asklepios und der Artemis, das 

"Adurov, die Bolos („Yayiia”), das südliche zporöiatov, das Stadion, das 

’O8ziov und das Theater. Die 46 der Erklärung dienenden Diapositive, welche 

der Vortragende auf eigene Kosten hatte herstellen lassen, waren: 

1. Das Hieron von Epidaurus, gesehen vom Kynortion. 

z 5 = £ im gegenwärtigen Zustand. 

. Die Ruinen des Asklepiostempels. 

. Plan des Hieron. 

. Rekonstruktion des Tempels des Asklepios und der Artemis, des ”ABarov, 
der $ör0s und des zgorukntov von Defrasse (Gesamtansicht). 

. Plan des Tempels des Asklepios. 

. Fassade des Asklepiostempels, rekonstruiert von Defrusse (Amazonen- 
kampf im Östgiebel). 

8. Tempel des Asklepios, Durchschnitt, rekonstruiert von Defrasse. . 

9. Die 2 Nereiden als Eckakroterien des Asklepiostempels. 

10. Nike-Torso, Mittelakroterion des Westgiebels des Niketempels. 

11. Berittene Amazone im Westgiebel des Asklepiostempels. 

12. Tempel des Asklepios, rekonstruiert von Detrasse. 

13. Marmorstatue des Asklepios, gefunden in Epidaurus (Athen, National- 

museum). 
14. 2 Reliefplatten, darstellend den Asklepios. 
15. Architekturfragment, wahrscheinlich Bekrönung des Thrones im Tempel 
des Asklepios. 

16. Plan der Hönos. 

17. Böro< und "Aöautov, rekonstruiert von Defrasse. 

18. „ die drei inneren konzentrischen Mauerringe. 

19. „ äußerer Aufbau vom Stylobat bis zur Sima und dem Marmor- 

dache. 
20. „» Durchschnitt, rekonstruiert von Defrasse. 
21. ,„  korinthische Säule vom inneren Säulenkranz, rekonstruiert von 


Sm 
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Defrasse. 
22. „  >Sima mit Löwenköpfen als Wasserspeiern. 
23. Architekturfragmente, 6 Bilder. 


24. Korinthisches Kapitäl, gefunden bei der Tholos. 

25. Tempel der Artemis, Plan. 

26. Das südliche Propylaion, Plan. 

27. Propylaion und Artemistempel, rekonstruiert von Defrasse. 
28. Die zwei Niken als Eckakroterien des Artemistempels. 

29. Das Stadion, 2 Bilder. 

30. Nike als Mittelakroterion des Artemisteinpels. 

31. Das Odeon, 2 Bilder. 

32. Die zwei Jamata-Stellen. 

33. Steininschrift des M. Julius Apellas. 

34. Ruinen des Teınpels des Apollo Meleatas auf dem Kynortion. 
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35. Das Theater von Epidaurus. 
36. Aphrodite. 

(Diese Diapositive sind wie auch die auf Seite 155 und 159 des 
XIX. Jahrganges [1905] erwähnten auf Bestellung von dem Photographen 
J. BRıß in Czernowitz zu beziehen.) 

Nach Beendigung des Vortrages sprach der Obmann unter lebhaftem 
Beifalle der Versammlung dem Herrn Prof. Loeb]1 den herzlichsten Dank aus. 

Nachdem sich die Gäste entfernt hatten, teilte der Obmann den Ein- 
lauf seit der letzten Versammlung mit und erstattete im Namen des Aus 
schusses den Jahresbericht. Im Einlaufe befindet sich unter anderem ein 
Telegramm Sr. Exzellenz des Herrn Sektionschefs Dr. Richard Freiherrn 
v. Bienerth,. in welchem derselbe für ein von dem Ausschusse anläßlich 
dessen Amtsantrittes abgesendetes Begrüfsungstelegramm seinen verbind- 
lichsten Dank ausspricht. Ferner eine Zuschrift des I. allgemeinen Beamten- 
vereines in Wien als Antwort auf eine Anfrage, ob der Verein nicht ge- 
neigt wäre, die Versicherung der Aktivitätszulage für die Pension zu über- 
nehmen. Die verneinende Antwort wird damit begründet, daß der Verein 
zwar schon im Jahre 1878 einen Tarif für derartige Versicherungen auf- 
gestellt hat, aber diesen Zweig der Versicherung wegen zu geringer Be- 
teiligung wieder aufgeben mußte. 

Aus dem Jahresberichte des Obmannes sei hervorgehoben, daß ım ab- 
gelaufenen Vereinsjahre zwölf Mitglieder (zum größten Teile infolge ihrer 
Versetzung in andere Kronländer) aus dem Vereine ausgetreten, dagegen 
15 neue Mitglieder eingetreten sind, so daß der Verein am Ende des Be- 
richtsjahres 150 Mitglieder, darunter drei Ehrenmitglieder, zählt. 

Vereinsversanımlungen wurden 7 abgehalten; der Berichterstatter 
spricht denjenigen Herren, welche sich in den Dienst des Vereines gestellt 
und Vorträge gehalten haben (Proff. Friedrich Loebl, Ernst Hora, 
Dr. Samuel Spitzer, Leo Tumlirz, Josef Weißberg) im Namen des 
Vereines den herzlichsten Dank aus. 

Mit Bedauern gedenkt der Berichterstatter des vor kurzem erfolgten 
Todes des langjährigen Obmannstellvertreters in Radautz, des pensionierten 
Prof. Schulrates Nikolaus Ustyanowicz. (Zum Zeichen der Trauer er- 
hebt sich die Versammlung.) 

Am Schlusse seines Berichtes dankt der Obmann im Namen des 
Vereines allen denjenigen Faktoren, welche das Interesse des Vereines in 
abgelaufenen Jahre gefördert haben, besonders dem Ehrenmitgliede Lan- 
desschulinspektor Dr. Karl Tumlirz, den Herren Direktoren Regierungs- 
rat Heinrich Klauser, Kornel Kozak, Konstantin Mandyezewski 
und Gabriel v. Mor für Überlassung von Lokalen in ihren Anstalten 
zur Abhaltung der Vereinsversammlungen und der Lokalpresse. Persönlich 
dankt der Berichterstatter den Ausschufsnitgliedern und besonders dem 
Säckelwarte Prof. Friedrich Loebl für die ibm in der Leitung des 
Vereines gewährte Unterstützung. 

Aus dem Berichte des Säckelwartes ergibt sich, daß der Verein im 


abgelaufenen Jahre . . . 2.2.2220. BT EEE 601 K 96 h 
eingenommen und. . .» 2.2... u re 45.81. 
ausgegeben hat, so daß das Vereinsvermögen um . . . .. 166 K 15h 


gewichsen ist. 
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Der von dem Obmanne verwaltete Stipendienfonds hat eine Zunahme 
von 1271 K 22 h erfahren, wovon 930 K das zu Gunsten des Fonds ver- 
anstaltete Konzert ergeben hat, während 140 K Prof. Friedrich Loebl 
gespendet hat und 150 K aus der Vereinskasse zugewiesen worden sind. 

Nach dem Berichte der Rechnungsprüfer beschloß die Versammlung, 
dem Stipendienfonds neuerlich 150 K zuzuweisen. 

Dadurch wird der Ausschuß in den Stand gesetzt, die Dr. Karl 
Tumlirz-Stiftung mit dem Jahresbetrage von 100 K vom nächsten Jahre an 
ins Leben zu rufen. 

Nachdem der Landesschulinspektor Dr. Tumlirz dem Obmanne und 
dem gesamten Ausschusse unter lebhaftem Beifalle der Versammlung den 
Dank des Vereines für die erfolgreiche Leitung zum Ausdrucke gebracht 
hatte, schritt man zur Wahl des neuen Ausschusses. 

Zum Obmanne wurde der bisherige Obmann Prof. Josef Bittner 
fast einstimmig wiedergewählt. An Stelle der satzungsgemäß ausscheidenden 
Ausschußmitglieder, die zur neuerlichen Übernahme eines Ausschußmandates 
nicht zu bewegen waren (Dr. Emil Sıgall, Nikolaus Slussariuk und 
Schulrat Josef Wotta) und des nach Wien versetzten Ausschußmitgliedes 
Dr. Philipp Broch wurden die Herren Johann v. Kuparenko. Alois 
Lebouton, Eugen Maximowicz und Emilian Popescul gewählt. 

Der Ausschuß für das Jahr 1905/06 besteht daher aus den Herren: 
Prof. Josef Bittner, Obmann; 

„ Romuald Wurzer, Obmannstellvertreter in Czernowitz; 


„ Elias Karnausch, = „ BRadautz; 
„ Josef Jenko, ö „ Sereth; 
„ Hieronymus Munteau, a „ Suczawa; 


„ Alois Lebouton, Schriftführer; 

»„ Friedrich Loebl, Säckelwart; ferner die 
Prof. Johann v. Kuparenko, Eugen Maximowicz, Emilian 
Popescul und Dr. R. Segalle. 


Einhundertdreizehnte Sitzung. 
(Radautz, am 21. November 1905.) 


Nach herzlichem Empfange der aus Czernowitz und Sereth erschie- 
nenen Mitglieder durch den Herrn Dir. Gabriel v. Mor und den Lehr- 
körper des Kadautzer Gymnasiums und einer Begrülsungsansprache des 
Obmannstellvertreters Prof. Elias Karausch eröffnet der Obmann Prof. 
Josef Bittner die gut besuchte Versammlung und dankt in herzlichen 
Worten für den freundlichen Eınpfang. 

Hierauf teilt er der Versammlung unter anderem mit, daß die für 
die Dr. Karl Tumlirz-Stiftung bestimmte Summe von 2500 K bereits der 
obersten Stiftungsbehörde übergeben worden sei und daß das Stipendium 
schon vom zweiten Semester dieses Schuljahres an studierenden Waisen, 
beziehungsweise Kindern von Vereinsmitgliedern zugute kommen werde. 

Ferner gelangt ein von Prof. Karl Mendl in Brünn an den Ob- 
mann gerichtetes Schreiben zur Verlesung, worin der Verein zum Ein- 
tritte in den „Reichsverband der österreichischen Mittelschulvereine” ein- 
geladen wird. 
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Es wird von der Versanımlung einstimmig der Beitritt zu dem Ver- 
bande beschlossen. 

Einer Mitteilung des vorbereitenden Ausschusses für den zu Ostern 
1906 abzuhaltenden IX. Mittelschultag entsprechend, ersucht der Obmann, 
für diesen Mittelschultag geplante Vorträge entweder bei ihm oder direkt 
bei Herrn Prof. Feodor Hoppe (Wien, Akademisches Gymnasium) bis 
1. Januar anzumelden. 

Hierauf erhält Prof. Friedrich Loebl das Wort zu dem ange- 
kündigten Vortrage: ‚„Randbemerkungen zu Stanislaus Rzepinskis 
‚Problem eines archäologischen Normalkabinettes an den Gym- 
nasien. Thesen, Sätze und Streitfragen‘”. 

Der Redner unterzieht die einzelnen „Thesen” einer eingehenden 
Kritik und verurteilt auf das entschiedenste das sich in ihnen kundgebende 
Streben, auch im archäologischen Unterrichte eine Schablone zu schaffen 
und die freie Tätigkeit des Lehrers zu hindern. 

Besonders wendet sich Prof. Loeb] gegen folgende Punkte: 

1. Der archäologische Stoff sei fest zu begrenzen und ein Kanon des 
gesamten Anschauungsmaterials zu schaffen. 

2. Die Realerklärungen seien an allen Anstalten „einheitlich” und 
„übereinstimmend” zu geben. 

3. Es sei zu diesem Zwecke ein Lehrer und Schüler bindender erklärender 
Text herzustellen und an allen Mittelschulen obligatorisch ein- 
zuführen. 

4. Es seien die Grenzen der Aufgaben des Geschichts- und Sprachlehrers 
genau festzustellen. 

Nach lebhafter Debatte wird die von Prof. Loebl beantragte Ent- 
schließung einstimmig angenommen. Dieselbe lautet: 

„Die in'Radautz am 21. November 1905 versammelten Mitglieder der 
‚Bukowiner Mittelschule‘ halten einzelne Teile der von Gym.-Dir. Stanis- 
laus Rzepinski in der pädagogischen Sektion des ersten internationalen 
archäologischen Kongresses in Athen vorgetragenen „Thesen” und „Beweis- 
gründe” für richtig und beachtenswert, sehen aber in einigen wesentlichen 
leitenden Gedanken eine Verkennung der Wichtigkeit der Lehrerindivi- 
dualität und eine Beeinträchtigung der wissenschaftlichen Selbständigkeit 
des Lehrers. Besonders erscheinen ihnen folgende Forderungen Rzepiniskis 
unannehmpbar: (Es folgen die oben zitierten vier Punkte.) 

Der richtige lebendige Unterricht, der aus dem ureigensten Wesen 
des Lehrers quillt und quellen muß, lehnt jede mechanische Uniformierung 
und hemmende Bevormundung ab. Die ‚Bukowiner Mittelschule‘ ist von 
der Wichtigkeit des Real- und Anschauungsunterrichtes für die Förderung 
der Einsicht in den Geist der Antike überzeugt, erblickt in dem archäo- 
logischen Schulkabinett einen organischen Teil der gesamten gymnasialen 
Bildungsmittel, hält aber an dem Grundgedanken fest, daß auch auf dem 
Gebiete der Gymnasialarchäologie bei strenger Festhaltung an dem 
dem altsprachlichen Unterrichte durch den Lehrplan gesteck- 
ten Ziele der berechtigten Eigenart und wissenschaftlichen 
Überzeugung des Lehrers die volle Freiheit der Betätigung 
eingeräumt werden mul). 
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Für die Heranbildung geeigneter Lehrer müssen die Hochschule, die 
Studienreisen, die Ferialkurse und das Selbststudium sorgen. Für die Ein- 
richtung eines archäologischen Kabinettes bilden der grundlegende Auf- 
satz von Horak und Hula („Über die Anlage und Einrichtung eines ar- 
chäologischen Schulkabinettes”, Programm des II. deutschen Gymnasiums, 
Brünn, 1895), das in der „Österr. Mittelschule” (14. Jahrg. 1900, 3. 340 ff.) 
mitgeteilte, allmählich zu erweiternde Verzeichnis von Lebrmitteln zur 
Veranschaulichung des antiken Lebens, der Katalog der Ausstellung neue- 
rer Lehr- und Anschauungsmittel für den Unterricht an \Mittelschulen 
(Wien und Leipzig, Karl Fromme, 1903), der „Archäologische Anzeiger” 
und Hugo Muziks „Lehr- und Anschauungsbehelfe” (Wien und Leipzig, 
Karl Fromme, 1904, S. 67 bis 103) reiche Fundstätten. Der Besuch gut 
ausgestatteter archäologischer Schulkabinette kann den minder Erfahrenen 
die notwendige Belehrung verschaffen. 

Es ist die Pflicht des Verwalters des archäologischen Kabinettes, 
seine Fachkollegen auf ihr Verlangen mit dem vorhandenen Anschauung’;- 
material und der einschlägigen Literatur in bereitwilliger und entgegen- 
kommender Weise bekannt zu machen. Es ist notwendig, daß sich die 
Sprach- und Geschichtslehrer behufs zweckentsprechbender Verwendung der 
vorhandenen Anschauungsmittel mit dem Verwalter des archäologischen 
Kabinettes in Verbindung setzen.” 

Hierauf drückte der Vorsitzende unter lauteın Beifall der Versamm- 
lung dem Herrn Prof. Loebl für seine trefflichen Ausführungen den herz- 
lichsten Dank aus. 

Auf Anregung des Herrn Prof. Dr. Spitzer wird einstimmig be- 
schlossen: „Der Ausschuß der ‚Bukowiner Mittelschule‘ wird ersucht, an 
das hohe k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht mit der dringenden 
Bitte-heranzutreten, die Universitätsferialkurse in eine Zeit zu verlegen, 
die auch den Bukowiner Mittelschullehrern die Teilnahme an denselben 
ermöglicht, oder den Beginn des Schuljabres in gleicher Weise wie an den 
Mittelschulen der westlichen Kronländer auf den 15. September festzu- 
setzen.” 

Nach Schluß der Sitzung begab man sich zum gemeinsamen Mittag- 
essen und verbrachte die Zeit bis zur Abfahrt der auswärtigen Vereins- 
mitglieder in fröhlicher Runde, wobei die herzlichen Beziehungen der 
Czernowitzer zu den Kollegen aus der Provinz erneuert und noch mauche 
ernste Frage besprochen wurde. 


Einhundertvierzehnte Versammlung. 
(16. Dezember 1905.) 

Der Obmann Prof. Josef Bittner eröfinet die Versammlung und 
begrüßt die Direktoren Regierungsrat Heinrich Klauser, Konstantin 
Mandyczewski, Kornel Kozak und den Vertreter der Landesschul- 
inspektors, Prof. Dr. Alfred Pawlitschek, sowie die übrigen Vereins- 
mitglieder. 

Hierauf berichtet der Obmann über die in der letzten Vereinsver- 
sammlung getalsten Beschlüsse und endlich über den Erfolg der Beamten- 
deputation in Angelegenheit der angestrebten Teuerungszulage für die 
Beamten und Staatslehrpersonen der Stadt Czernowitz. (Der ausführliche 
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Bericht wird in der am 18. Dezember im Rathaussaale stattfindenden all- 
gemeinen Versammlung der Staatsbeamten und Staatslehrpersonen erstattet 
werden.) | 

Nach Anmeldung folgender neu eingetretener Mitglieder: Trajan 
Brailean, Alfred Klug, Reinhold Silberbusch (I. Staatsgymnasium 
in Czernowitz), Kamillo Brückner, Alexander Kozak {gr.-or. Oberreal- 
schule), Dr. Karl Gruber (Staatsgewerbeschule) und Frl. Rosa Zihlarz 
(Lyzeum) erteilt der Obmann dem Realschullehrer Josef Weißberg das 
Wort zu dem angekündigten Vortrage: 


„Die Theaterzensur der Schule” 
s. S. 12. 


Dem mit lautem Beifalle aufgenommenen Vortrage folgt nach dem 
Danke des Obmannes eine überaus lebhafte, über zwei Stunden dauernde 
Debatte, an welcher sich die Direktoren Konstantin Mandyczewski 
und Kornel Kozak und die Profi. Dr. A. Pawlitschek, Theodor 
Bujor, Agenor Artymowicz, Leon Hoffmann, Emil Richter, Dr.‘ 
Daniel Werenka und der Vortragende beteiligen. « 

Schließlich wird von der Versammlung folgender Beschluß gefaßt: 

„Die Regierung werde angegangen, in allen Zentralbehörden ein Kolle- 
gium zu aktivieren, welches sich mit der Zensur der Theaterstücke zu be- 
fassen hätte, beziehungsweise zu den bereits bestehenden Zensurbehörden 
erfahrene Schulmänner zu kooptieren, welche sich von Fall zu Fall dar- 
über auszusprechen hätten, ob und welche Stücke geeignet seien, von der 
studierenden Jugend mitangesehen zu werden. Zu der von dem k.k. Lan- 
desschulrate angeregten Überwachung der das Theater besuchenden Schüler 
sei für jede Anstalt eine Inspektionskarte zu erwirken.” 

Die Versammlung äußert dep Wunsch, daß am nächsten Mittelschul- 
tage diese für die sittliche Erziehung der Jugend so wichtige Frage zur 
Sprache gebracht werde. Realschullehrer Josef Weifßberg erklärt sich 
bereit, das Referat über diese Frage zu übernehmen. 


E. Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren” in Olmütz. 
(Mitgeteilt vom ersten Schriftführer Prof. Ludwig Tesar.) 


Erste Vollversammlung. 
(12. November 1905.) 


Anwesend waren 19 Mitglieder. Vertreten waren die Städte Mähr. 
Schönberg, Proßnitz und Olmütz. 

Der Obmann RegierungsratKlemens Barchanek, Direktor der Staats- 
Realschule in Ulmütz, eröffnet die Versammlung, begrüßt die erschienenen 
Gäste und Mitglieder, insbesondere die von auswärts gekommenen Herren, 
und berichtet über die Tätigkeit des Vereinsausschusses seit der letzten Voll- 
versammlung. Der Verein hat eine Petition an den mährischen Landesaus- 
schuß gesandt, um die Anrechnung der Supplentenjahre in die Quinquennien 
von der Erlangung des Doktorgrades an zu erwirken. (Vgl. „Mittelschule”, 
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XIX., S. 409.) Ferner kat sich der Verein den Schwestervereinen behufs 
Gründung eines Reichsverbandes der österreichischen Mittelschulvereine 
angeschlossen. Zu diesem Zwecke wurde Herr Prof. Ludwig Tesar (Olmütz; 
als Delegierter zu der zweiten Delegiertenversammlung in Brünn entsendet. 

Prof. Ludwig Tesar berichtet über den Verlauf dieser Versamm- 
lung und der sich daranschließenden Besprechungen der deutschen Vereine. 
Er verliest die von den Delegierten angenommene Geschäftsordnung des 
Reichsverbandes und legt der Versammlung folgende zwei Fragen vor: 1. Ist 
ein engerer Zusammenschluß der deutschen Mittelschulvereine anzustreben? 
2. Ist eine zeitgemäße Umgestaltung unseres Vereinsorganes wünschenswert? 

Im Anschlusse an den Bericht wird von verschiedener Seite der Freude 
Ausdruck gegeben, daß das große Werk der Gründung eines Reichsver- 
bandes zu stande gekommen ist. Herr Dir. Dr. Karl Zirngast (Mähr. 
Schönberg) schlägt vor, die Ausarbeitung obiger Fragen zwei Referenten 
zu übertragen und die nächste Vollversammlung noch vor Ostern abzu- 
halten. Beide Anträge werden angenommen. Als Referent für die erste 
Frage wird Dir. Dr. Zirngast, als Referent für die zweite Frage Prof. 
Tesar gewählt. 

Sodann spricht Prof. Edmund Weinwurm (Proßnitz) über das 
Thema: 

„Die Jonentheorie im Chemieunterrichte der Oberrealsehule’’. 

Der Vortragende weist darauf hin, daß nahezu 20 Jahre verflossen 
sind, seitdem van't Hoff und Arrhenius ihre Theorien des osmotischen 
Druckes und der elektrolytischen Dissoziation aufgestellt haben. Seit dieser 
Zeit haben die Theorien, besondere durch W. Ostwald und Nernst, eine 
so große Ausdehnung und Anwendung erfahren, daß sie die heutige physi- 
kalische Chemie oder die Elektrochemie bilden. Der Vortragende konsta- 
tiert, daß man in Deutschland bereits angefangen habe, die Prinzipien der 
physikalischen Chemie in der Realschule zu lehren, doch glaubte er, dab 
man dort zu weit gehe, ındem nicht allee dem Schüler Gebotene durch 
das Experiment begründet werde. Deshalb empfiehlt er, sich auf die Ein- 
führung der Jonentheorie oder der Theorie der elektrolytischen Dissozia- 
tion zu beschränken, welche durch das Experiment gestützt werden könne. 
Der Vortragende bringt: 1. Die experimentelle Bestimmung der moleku- 
laren Siedepunktserhöhung von Wasser durch Nichtelektrolyte und die 
abnormale Siedepunktserhöhung durch Elektrolyte, z. B. Natriumchlorid. 
nach Beckmann zur Sprache; 2. schildert er die experimentelle Bestim- 
mung der molekularen Gefrierpunktserniedrigung für Wasser durch Nicht- 
elektrolyte und die abnormal tiefe Gefrierpunktserniedrigung durch Elektro- 
lyte, z. B. durch Natriumchlorid, wieder nach Beckmann. 

Aus den Experimenten mit den Nichtelektrolyten geht hervor, dab 
die Siedepunktserhöhung, respektive Gefrierpunktserniedrigung der Menge 
der gelösten Substanz, also der Anzahl der gelösten Moleküle propor- 
tional ist, Jedoch von der Art derselben unabhängig ist. Es kann daher 
die Zunahme der Siedepunktserhöhung respektive Gefrierpunktserniedri- 
gung bei einem Elektrolyten in wässeriger Lösung nur in der Weise 
erklärt werden, daß beim Lösen desselben eine bedeutende Vermehrung 
der Moleküle stattgefunden hat, d. h. die vorhanden gewesenen Moleküle 
müssen sich in kleinere gespalten haben. 
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Da aber ein Molekül sich nicht mehr in gleichartige Bestandteile 
zerlegen läßt, so müssen die entstandenen Teilchen Atome oder Atom- 
gruppen sein, welche Arrhenius als Jonen bezeichnet. Derart dissoziiert das 
Molekül Natriumchlorid im Wasser in das Natriumion und das Chlorion. 
Das sind dieselben Teilchen, welche man erhält, wenn man durch eine 
Kochsalzlösung den elektrischen Strom leitet, nur mit dem Unterschiede, 
daß in der wässerigen Lösung die Jonen gelöst sind, während bei der Elek- 
trolyse die gelösten Jonen an den Elektroden als freie Elemente zur Aus- 
scheidung gelangen. 

Der Vortragende schildert die wichtigsten Eigenschaften der Jonen 
und faßt alles Angeführte in dem Satze zusammen: „Auf Grund der aus- 
geführten Versuche und theoretischen Folgerungen haben wir dem Schüler 
das Wesentliche der Jonentheorie mitgeteilt und können den Lehrsatz auf- 
stellen: In wässerigen, verdünnten Lösungen sind die anorganischen Säuren, 
Basen und Salze nicht im Molekularzustande, sondern in Jonen zerfallen, 
vorhanden”. 

Der Vortragende gibt nun mittels der Jonentheorie für verschiedene 
chemische Erscheinungen leichtfaßliche Erklärungen, welche vor der Auf- 
stellung der Jonentheorie entweder ganz fehiten oder nur mangelhaft 
gegeben wurden. 

Der Redner beschließt seine Ausführungen mit den Worten: „Die 
zitierten Beispiele stellen uns chemische Erscheinungen der verschiedensten 
Art dar, welche scheinbar wenig miteinander gemein haben. Legen wir 
aber ihrer Erklärung die Jonentheorie zu Grunde, so sind sie alle mitein- 
ander verwandt. Darin liegt eben die große Bedeutung der Jonentheorie, 
daß sie uns verschiedene chemische Erscheinungen im einheitlichen 
Lichte erscheinen läßt.” (Beifull.) 

Prof. Morawek (Olmütz) stimmt den Ausführungen des Redners bei. 
Er findet in der Heranziehung der Jonentheorie — im entsprechenden Aus- 
maße — keine \lehrbelastung der Schüler. | 

Prof. Tesar pflichtet ebenfalls den gegebenen Entwicklungen bei. 
Er verweist auf die analogen Bestrebungen im Deutschen Reiche. (Bericht 
der Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Ärzte.) Er verspricht sich durch die Berücksichtigung der physikalischen 
Chemie im Chemieunterrichte eine Entlastung des physikalischen Unter- 
richtes. 

Der Obmann dankt Prof. Weinwurm für seinen Vortrag. (Beifall.) 

Bei der folgenden Wahl zur Ergänzung des Ausschusses wurden 
gewählt: die Profl. Franz Ingrisch (Olmütz) und Tesar. 

Zum Punkte „Freie Anträge” spricht Prof. Rübenstein (Proßnitz) 
über den Mifisstand der Verschleppung von der Anweisung der Supplen- 
tenbezüge. Es entspinnt sich eine lebhafte Debatte, in der es sich zeigt, 
daß diesbezügliche Erfahrungen trotz wiederholter Vorstellungen von Jahr 
zu Jahr neuerdings gemacht werden können. Es ergibt sich, daß an ein- 
zelnen Anstalten die Supplentenbezüge zwei Monate nach Schulbeginn 
noch nicht angewiesen sind. Der Verein beschließt nachstehende Resolu- 
tion dem mährischen Landesausschusse zu übersenden: 

„Der Verein u. 8. w. richtet an den hohen mährischen Landesausschuß 
das dringende Ersuchen, dem alljährlich wiederkehrenden Übel der durch 
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zwei Monate verzögerten Gehaltsanweisung an die Supplenten der mähri- 
sachen Landesmittelschulen dadurch zu steuern, daß das Rechnungsdeparte- 
ment angewiesen werde, sofort nach Eintreffen des Direktionsvorschlages 
die rein formelle Erledigung des betreffenden Aktes vorzunehmen. 

Durch Aufrechthaltung der bisherigen Gepflogenheit kommen die 
Supplenten in eine Lage, welche dem Ansehen dea einzelnen und des 
ganzen Standes nur abträglich sein kann. Die Direktionen vieler Anstalten, 
an denen mehrere Supplenten beschäftigt sind, verfügen keineswegs über 
eine entsprechende Barschaft, die zu Vorschüssen für Supplenten ausreichen 
würde. Es gilt dieser Umstand um so mehr, wenn — wie in diesem Jahre 
— zwei Monate nach Beginn des Schuljahres die Gehaltsanweisung noch 
immer ausständig war.” 

Der Vorsitzende dankt zum Schlusse den erschienenen Gästen und Mit- 
gliedern für ihre Teilnahme an den Verhandlungsgegenständen und schließt 
sodann die Versammlung. 


Literarische Rundschau. 


Dr. Gustav Hergel: Willensstärke und Urteilskraft. Eine sozial- 
pädagogische Studie. Wien und Leipzig 1905, Kurl Fromme. 100 8. 3K. 


Mit warmem Herzen, auch mit starkem Glauben wendet sich das 
Buch an „alle Erzieher, Eltern wıe Lehrer zur Kenntnis”, auf daß an dem 
„Wohle der Jugend” geschaflen werde. „Unerschrocken soll der Kampf 
aufgenommen werden geren die gefährlichen Feinde menschlicher Ver- 
vollkogimnung, die da heißen Sinnenlust und Lüge, Flüchtigkeit und 
Schwäche, Unvernunft und Unnatur” (S. 34). Ein durchgreifenies richtiges 
Urteil zum tatkräftigen Willen fürs Gute, das ist das hohe Ziel, zu dem 
die Jugend geführt werden soll. Die gesamte pädagogische Literatur läßt 
sich dafür ausschöpfen und der Verfasser gibt in den „Anmerkungen” 
(S. 35 bis 100) eine reichliche Auswahl aus derselben, sie begleitet die zu- 
sammenhängenden Darlegungen von S. 1 bis 34: „Die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse” und einen „Ausblick in die Zukunft”. Die leibiiche Gesundung 
der Jugend, die geistige Arbeit in der Schule und der Einfluß des „sozialen 
Momentes”, für diese beiden Gesichtspunkte, sind die Gedankengruppen 
des ersten Teiles. Sie klingen in die vielfach erörterte Fra:;re aus, welcher 
der Verfasser auf S. 19 die Fassung gibt: „1. Eine wirkliche Überbürdung 
der Jugend ist tatsächlich bei weitem nicht in so hohem Grade vorhanden, 
als vielfach behauptet wird. 2. Soweit eine solche besteht, trifft weit 
weniger die Schule die Schuld als die anderen Erziehungsfaktoren, Familie 
und Leben.” 

Der „Ausblick in die Zukunft” will all die Dinge und Verhältnisse, 
die in Betracht kommen, zur bessernden Regelung anfassen. Es sind nicht 
weniger als 17 Punkte, die der Verfasser ın Vorschlag bringt, die Ver- 
legung der grofien Ferien, gesonderte Lehrpläne und geson- 
derte Stundeneinteilungen für das Winter- und Sommerhalb- 
jahr, Festsetzung der unteren Altersgrenze für die Schulpflicht 
auf das erreichte siebente Lebensjahr, Herabsetzung der Maxı- 
malzahl der Schüler einer Klasse. Anordnung der Unterricht s- 
fächer für dieeinzelnen Altersstufen, Festsetzung einer gleich- 
mäßigeren Zielgrenze in den einzelnen Disziplinen, Revision 
der Lehrpläne der verschiedenen Schulkategorien behufs Ver- 
einfachung durch Beseitigung aller überflüssigen Wiederho- 
lungen, Reduzierung des Lehrstoffes durch Ausschaltung vieler 
Details in den bisher gepflegten Disziplinen, Aufnahme neuer 
Disziplinen durch organische Einfügung in die Lehrpläne, Kon- 
zentration des Lehrstoffes, Regelung des Anschauungsunter- 
richtes, Hintanhaltung der Mechanisierung desselben, Vermin- 
derung der Zahl der schriftlichen Arbeiten, Anderung des 
Hochschulstudiums des Mittelschullehrers und Verwendung 
der erfahrensten und geschicktesten Lehrer in den unteren 
Klassen. 

Wir haben die wichtigsten Punkte hier in anderer Reihenfolge, als 
es von Verfasser geschieht, angegeben, damit man ersehe, dal Aulieres 
und Leichtes, Inneres und Schwieriges, Nahes und Fernes zu regeln und 
zu ordnen gelte. Wünschen ist leicht und es lassen sich gar vielerlei 
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Wünsche auf einem Platze zusammentragen; auch ist sich der Verfasser 
bewußt, daß in einzelnen Fragen andere, den seinen oft entgegengesetzte 
Meinungen laut werden, daß auch den gebrachten Vorschlägen die Schwie- 
rigkeiten der Ausführung nicht fehlen. Es verlohnt sich jedoch, den an- 
geregten Fragen nachzugehn und auf Mittel und Wege auszuschauen, 
wie sie zur besten Lösung gebracht werden könnten. Der Verfasser wendet 
sich in seinen Gedankengängen nicht allein an die Lehrer und Schul- 
behörden, er ruft Familie, Elternhaus, den Arzt und die soziale Umgebung 
des Zöglings zur Mitarbeit herzu. Wir wünschen, daß auch diese Erzie- 
hungsfaktoren den Anregungen Gehör schenken. Freilich darf hier Willens- 
stärke und Urteilskraft nıcht abgehn, sollen sich die Verhältnisse bessern 
und die Klagen über Unterricht und Schule verstummen. Dabei wollen wir 
uns alle trösten bei dem Gedanken, den ein namhafter Pädagoge gerade vor 
hundert Jahren ausgesprochen hat: „Nur wenn die Denkenden eins sind, 
kann das Vernünftige, nur wenn die Besseren eins sind, das Bessere siegen.” 
Prag. Dr. Anton Frank. 





Dr. Fr. W. Foerster: Jugendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer und 
Geistliche. Berlin, Georg Reimer, 1905, XVI. 724. Geb.6 M. 


Das Buch weist einen Weg, der in den Ländern deutscher Zunge 
noch nicht so betreten wird ala in Amerika, England und Frankreich. 
Hierüber bietet es selbst auf S. 152 bis 213 einen gedrängten Überblick. 
Es sind moralpädagogische Erfahrungen und Versuche, die nun auch in 
Deutschland durch die sogenannte „ethische Bewegung” größere Verbrei- 
tung finden und in den Jugendunterricht Zugang suchen. Foersters 
Buch ist, wie das „Vorwort” berichtet, unmittelbar aus den Anregungen 
der „ethischen Bewegung” hervorgegangen. Die deutsche Gesellschaft für 
ethische Kultur hatte im Jahre 1895 ein Preisausschreiben für ein volks- 
tümliches Handbuch der ethischen Jugendlehre in Haus und Schule er- 
lassen. Es sollte mit einem solchen Buche inmitten des Kampfes der Welt- 
anschauungen eine Zusammenfassung und Erläuterung derjenigen Gründe 
des Sittlichen gegeben werden, die unabhängig von den trennenden 
Ansichten über die letzten Dinge und darum für die gemeinsame 
ethische Jugendlehre in der öffentlichen Schule von ganz beson- 
derer Bedeutung sind. Auch wurde darauf hingewiesen, daß es bei der 
Entfremdung breiter Volksschichten von Religion und Kirche sowie an- 
gesichts der kritischen Stimmung des Zeitalters gegenüber aller Tradition 
dringend notwendig sei, der Jugend neben der dogmatisch-religiösen Unter- 
weisung auch eine ethische Aufklärung und Anregung zu teil werden zu 
lassen, die sich lediglich an die unmittelbar einleuchtende Lebensbeobach- 
tung und Selbsterfahrung wendet. Der Verfasser hatte sich damals an der 
gestellten Aufgabe nicht beteiligt, wohl aber seit dem Jahre 1897 ın Zü- 
rich ethische Kurse für Knaben und Mädchen verschiedener Altersstufen 
veranstaltet. Aus den Erfahrungen dieses Unterrichtes ist allmählich das 
vorliegende Buch entstanden. Es miöchte dazu anregen, auf allen Gebieten 
der Jugendseelsorge, also nicht nur in Schule, Haus und Kirche, sondern 
auch ın Korrektionsanstalten, Gefängnissen, Internaten, Kinderborten, die 
Grundlage der ethischen Einwirkung breiter und tiefer zu legen. 

Foerster geht von der Überzeugung aus, daß ein ethischer Unter- 
richt denkbar und durchführbar ıst, der nicht blofs Moral lehrt, d. h. 
den Sinn und die Tragweite der Sittengesetze erläutert, sondern vor allem 
auch den Heranwachsenden zur Moral hilft, erstens indem er ihre Be- 
obachtungsgabe schärft für den Zusammenhang von Ursache und Wirkung 
in ihrem eigenen Leben, zweitens indem er ihr Mitgefühl und ihre Ein- 
bildungskraft im Erfassen der konkreten Bedürfnisse ihrer nächsten Neben- 
menschen zu üben und zu entwickeln sucht, drittens endlich indem er 
ihnen die Tatsachen und Bedürfnisse des sozialen Lebens enthüllt, durch 
welche der Unterschied von Gut und Böse in seiner ungeheuren unent- 
rinnbaren Realität stets aufs neue erzeugt und bestätigt wird. Zur Moral 
helfen heilt aber Kräfte wecken, das ıst Erziehen in der rechten Be- 
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deutung des Wortes, „Herausziehen” und Beleben von angebornen 
Anlagen: durch die Beförderung und Ermutigung des Guten 
stirbt viel Schlechtes schon von selbst ab. Erziehung ist richtige 
Auslese aus dem gesamten Material angeborner Tendenzen, ist besonnene 
Anwendung des Naturgesetzes, daß durch Gebrauch oder Nichtgebrauch 
bestimmte Kräfte zum Absterben oder zu erhöhter Funktion gebracht wer- 
den können. Der verständige Erzieher befolgt die Praxis, seine Einwirkung 
in möglichst verschiedene Bilder zu kleiden und an möglichst mannigfache 
Motive zu appellieren, damit die Wahrscheinlichkeit so groß wie möglich 
werde, irgend ein unberührt gebliebenes Gebiet von inneren Kräften und 
Vorstellungen zu wecken, dasselbe durch langsame Anregung und Übung 
zu stärken, ihm immer größere Aufgaben zu stellen und schließlich von 
dort aus auch andere Gebiete des seelischen Lebens in Bewegung zu setzen. 
Von innen heißt es den Menschen zu fassen, nicht von außen, von oben 
und nicht von unten, an seine Geburt aus dem Geiste, nicht an seine 
Geburt aus der Materie soll sich die Erziehung halten, „der Erzieher ist 
der Befreier”. (3. 668, 676, 679. 695, 85.) Biedurch tritt die Erziehung erst 
in das sittliche Gebiet und die sittliche Freiheit ist das Augenmerk, an 
dem sie Richtung und Maß ihres Tuns nimmt. Moralpädagogik heißt eben: 
von den höchsten Gipfeln der geistigen Herrschaft des Menschen über 
das Leben eine Brücke schlagen zu dem einfacheren Erleben des Zög- 
lıngs. Ethische Unterweisung und Führung tritt mit Religion nicht in 
Gegensatz; denn Religion in ihren höchsten Gestaltungen ist aus den sitt- 
lichen Erlebnissen und Bedürfnissen des Menschen entstanden, die Einsicht 
in die eigene Unzulänglichkeit im Wollen, Erkennen und Verwirklichen 
des Höchsten erschließt den Menschen für die Ergänzung und Erweiterung 
des eigenen Wesens mittels jener vollendeten Lösungen des Lebensrätsels. 
Von dieser Stelle aus kann wiederum zur Befestigung und Vollendung des 
Sittlichen das Religiöse nicht entbehrt werden und es wird die Religion 
zur Verwnlterin und Austeilerin vollendeten gelebten ethischen Lebens. 
(S. 139, 148.) 

Die herausgehobenen Gedanken wollen die Grundlagen andeuten, auf 
denen Foersters Buch aufgebaut ist, aber auch die wichtigsten Leitlinien 
zeichnen, nach denen es dabei verfährt. Foerster setzt sich mit dem 

berkommenen und durch jahrelange Übung Eingelebten auseinander, er 
macht die ethischen Gesichtspunkte für die verschiedenen Lehrfächer 
en berührt die Beziehungen zwischen der Religionslehre und ethischen 

ehre, zeigt, wie im Schulleben und in der häuslichen Erziehung die Ju- 
gendlehre zur Anwendung kommen kann. Das Buch hat nicht die Absicht, 
eine strenge Systematik seines Gegenstandes darzustellen, unterläßt es 
aber nicht, für den ethischen Unterricht in der Schule eine praktische 
Anordnung des Lehrstoftes zu geben (S. 653 ff.). Die „Jugendlehre” stellt 
die Person des. Unterweisenden in den Mittelpunkt des Ganzen, wobei 

anz besonders betont wird, daß die hauptsächlichste und unentbehrlichste 
Oüelle jeder Vorbereitung das Leben selbst sein muß. So sind es also die 
Dinge, welche die ethische Lehre in ihren wirklichen Beziehungen und 
notwendigen Folgen vor Augen führt, zahlreiche und mannigtache Bei- 
spiele werden herangezogen, in deren Gewand die warnende Rede um sa 
ansprechender und wirksamer wird. Wir finden kaum eine Verfehlung 
oder ein Laster, eine Seelenstärke oder 'Tugend, die nicht zur Behandlung 
käme. Und der 'Ton, den der Verfasser anschiägt, ist nach dem jeweiligen 
Gegenstande kindlich, eindringlich, ernst, mit Humor verbunden, ermun- 
ternd, strafend. Einen Teil behandelt der Verfasser mit absichtlicher Aus- 
führlichkeit, es ist die „Sexuelle Pädagogik” (S. 602 bis 653). Die Vor- 
schläge, die über dieses schwierige pädugowische Problem erteilt werden, 
sind ebenso beherzigenswert wie die Beispiele, die zur Aufklärung, ver- 
wertet werden, Geschick und Takt verraten. Mit Recht wird vor dem Über- 
mals bloß biologischer Aufklärung gewarnt: der Mensch wird dadurch zu 
nahe mit dem vegetativen und animalischen Leben zusammengeriückt, 
während das Wesen der Belehrung auf diesem Gebiete gerade darin be- 
stehen muß, von vornherein die ganze Welt der höheren Gefühle aufzu- 
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rufen, die den Menschen vom Tiere unterscheiden und in ihm das Ver- 
langen nach Befreiung von der Knechtung durch das Natürliche erzeugen. 

Wir haben gleich anfangs bemerkt, daß der Verfasser mit seinen 
Buche neue Wege betritt. Er ist sich dabei des Wertes und der Notwen- 
digkeit seines Bestrebens bewußt und dies verschafft ihm den Glauben 
in das Gelingen seines Werkes. Beklagen muß er es, daß diese rein päda- 
gogische Angelegenheit in den Kampf zwischen kirchlicher und nichtkirch- 
licher Lebensanschauung hineingerissen worden ist, aber von allen Mit- 
arbeitern auf diesem Gebiete soll auch stets betont werden, daß ein rein 
ethischer Unterricht durchaus der Ergänzung durch eine tiefere religiöse 
Bildung bedürftig sei und niemals die letztere ganz ersetzen könne. Je 
mehr die Praxis auf jenem schwierigen Gebiete vorschreitet, um so ein- 
stimmiger wird man auch zu dieser Bescheidung gelangen. Der ethische 
Unterricht wird ganz zweifellos im Laufe des Jahrhunderts eine hervor- 
ragende Stelle im gesamten Unterrichtswesen erringen. Der Wunsch ver- 
schiedener deutscher Kultusministerien, in den Schulplan regelmäßige Be- 
lebrungen der Jugend über Alkoholismus und über sexuelle Gefahren auf- 
zunehmen, ist ja schon ein erster Schritt in dieser Richtung. Die wach- 
sende Verwilderung der Jugend aller Klassen, die Zunahme der Selbst- 
morde und des Verbrechertums Minderjähriger, die weitgehende Auflösung 
des Familienlebens in manchen Volksschichten gibt wahrlich Grund genug 
für ein ernsthaftes Nachdenken über solche konkrete Einwirkungen 
(S. 665 ff.). 

Ein Buch, das einen Wert beanspruchen kann, läßt auch bei dem 
Leser einen Nachhall zurück; er ist um so tiefer und nachhaltiger, je ernster 
es seinen Gegenstand in Angriff nimmt und je weittragender es ihn be- 
handelt. Foersters „Jugendlehre” will in Schule und Leben zur sittlichen 
Erkenntnis anregen und bei dem heranwachsenden Geschlechte das Emp- 
finden sittlicher Würde vermitteln: in beiden liegt die Gewähr zum sitt- 
lichen Handeln. Es geht durch sein Buch etwas von dem, das man auch 
in der Erziehung Ehrfurcht nennt, deswegen sei es den „Eltern, Lehrern 
und Geistlichen”, an die es sich wendet, wärmstens empfohlen. 


Prae. Dr. Anton Frank. 
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Beiträge zur Weiterentwicklung der christlichen Religion. Heraus- 
gegeben von Prof. A. Deilimann, Prof. Dr. A. Dorner, Prof. Dr. R. 
Eucken, Prof. H. Gunkel, Prof. Dr. W. Herrmann, Superintendent 
F. Meyer, Prof. Dr. W. Rein, Prof. Dr. L. v. Schroeder, Liz. G. 
Traub, Prof. Dr. G. Wobbermin. München 1905. J. F. Lehmanns Ver- 
lag. V. 386.5 M. 

Das Unternehmen, das in dem dargebotenen Buche vorliegt, ist durch 
den Verleger selbst angeregt worden. Die Beiträge der gelehrten Verfasser 
wenden sich nıcht an den Kreis der Fachgenossen, sondern an alle, denen 
die höchsten Fragen am Herzen lieren und die an Bewegung und Streben 
des Zeitalters, an ihren Zweifel und ihrer Unruhe teilnehmen. Die gemein- 
same Aufgabe der „Beiträge” ist, den Stand der ktelirion im Leben der, 
Gegenwart darzulegen und zu fördern. Sie sind überzeugt. dals im Christen- 
tum eine ewige Wahrheit durchgebrochen. eine Art des Lebens entfaltet ist, 
der bleibend die geistige Herrschaft gebührt. aber auch der Überzeugung 
können sie sich nicht verschliefien, dafs der gegenwärtige Stand der christ- 
lichen Relirion den Forderungen der weltreschichtlichen Lage nicht ent- 
spricht, dals in ihm die ewige Wahrheit mit manchem verquickt ist, was 
heute viele als zeitlich und menschlich empfinden, dem sie daher unmög- 
lich die Verehrung zollen können, die ledirlich dem Ewigen und Wött- 
lichen zukomnit. In Wahrheit sind schwere Verwicklungen unverkennbar, 
die sich zusehends bis zur Unerträglichkeit steigern. 

Völlig anders als zu Berinn der Neuzeit steht vor dem Auge der 
Gegenwart das Bild der Natur und Menschengeschichte, das Bild des Men- 
schen selbst. und nicht nur die Ansichten haben sich gewandelt, das Leben 
selbst ist bis in sein innerstes (iewebe hinein mit seinen Kräften und 
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Zielen ein anderes geworden. Soll nun inmitten so gewaltiger Wandlungen 
die Religion genau den Stand festhalten, in dem sie seit Jahrhunderten 
sich befindet, so wird ein innerer Zwiespalt unvermeidlich, der jedweder 
Seite schadet und das Ganze des Lebens tief herabdrückt. Die Kultur 
gerät bei aller Betriebsamkeit ins Flache und Leere, wenn sie die alten 
ewigen Fragen von sich weist, mit denen die Keligion zu tun hat, die 
Religion aber gerät ins Starre und Enge, wenn sie sich aller Bewegung 
widersetzt und sich immer mehr von dem übrigen Leben absondert. Wenn 
nun gar die Autorität von Staat, Kirche, Gesellschaft dafür aufgeboten 
wird, die Menschen möglichst bei diesem inneren Zwiespalt festzuhalten, 
wenn vielen zu glauben geboten wird, was sie nicht mehr glauben und 
ewissenhafterweise nicht mehr glauben können, so entsteht augenschein- 
Tich ein sittlicher Notstand, den nur der leicht nehmen mag, der es mit 
dem Heiligen nicht ernst nimmt und sich über die Frage der Wahrhaftig- 
keit des Lebens rasch hinwegsetzt; denn durch die künstliche und gewohn- 
heitsmäßige Aufrechterhaltung dessen, was innerlich seine Geltung verlor, 
wird die Wahrhaftigkeit gefährdet, werden die Geister verwirrt und die 
Gewissen bedrängt. 

Diese Gedanken, die aus dem Vorworte herausgehoben sind, recht- 
fertigen die Herausgabe des Buches. Es umspannt ein weites Gebiet, das 
für eine gemeinverständliche Darstellung mancherlei Schwierigkeiten bietet; 
dabei wollen die zehn Beiträge von verschiedenen Verfassern ein einheit- 
liches Ganzes bilden. Daß in den einzelnen Teilen manche Wiederholungen 
sich finden, liegt in der Arbeitsteilung des Gegenstandes, erhebliche Ver- 
schiedenheiten in der Auffassung verhütet jedoch der gemeinsame Zweck 
der Beiträge. Bei einem Gegenstande so subjektiver Art und von einer 
solchen Bedeutung für Staat und Gesellschatt, wie es die Religion ist, 
müssen wir gleich in vorhinein gar mannigfache Verfahrungsweisen und 
Wege der Erörterung erwarten; dabei bleibt im letzten Betracht die prak- 
tische Seite für die Lebensgestaltung und Lebensführung das Wichtigste. 
Es sind also philosophische und historische Darlegungen, ethische und 
soziologische Erwägungen, denen wir oft in breiterem Zusammenhange, oft 
in wechselnder Verflechtung begegnen. 

„Wesen und Ursprung der Religion, ihre Wurzeln und deren Entfal- 
tung” behandelt im ersten Beitrage Prof. Dr. L. v. Schroeder (Wien), „Das 
Wesen des Christentums” und „Die gemeinschaftbildende Kraft der Reli- 

ıon” (10. und 9.) die Herren Liz. G. Traub (Dortmund) und Prof. Dr. G. 

obbermin (Berlin), die Beziehungen zwischen „Heilsglaube und Dogma”, 
„Religion und Sittlichkeit” erörtern (4. und 5.) Prof. Dr. A. Dorner 
(Königsberg) und Prof. Dr. W. Herrmann (Marburg), kritische und histo- 
rische Forschungen verwerten die Beiträge 2. „Das alte Testament im 
Lichte der modernen Forschung” von Prof. H. Gunkel (Berlin), 3. „Evange- 
lium und Urchristentum” von Prof A. Deißßsmann (Heidelberg), 6. „Christen- 
tum und Germanen” von Sup. F. Meyer (Zwickau). Ein besonderes Inter- 
esse bieten für una die Beiträge 7. und 8. „Wissenschaft und Religion” von 
dem Professor der Philosophie ın Jena Dr. Eucken und von dem Professor 
der Pädagogik in Jena Dr. W. Rein. In Wissenschaft und Schule ent- 
brennt der Kampf der Meinungen und Überzeugungen, hier handelt es sich 
um ihre Geltung und Ausbreitung. Eucken zieht ın steter Vergleichung 
mit den religiösen Überzeugungen der Zeit die Ergebnisse der modernen 
Naturwissenschaft heran, der Geschichte und der Psychologie, sofern diese 
auch ein Weramtbild der Seele und ihrer Stellung im Weltall enthält. „Die 
Religion hat ın Wahrheit, nicht zum ımindesten durch die neuere Wissen- 
schaft, schwere Verluste erlitten und befindet sich augenscheinlich in einer 
peinlichen Krise; vermag sie für diese Verluste nicht eine entsprechende 
Verstärkung zu finden, vermag sie nicht ihre Selbständigkeit im Ganzen 
des Lebens zu befestigen, so ist eine Auflösung oder doch ein immer wei- 
teres Zurücktreten nicht zu vermeiden. Aber diese Betrachtungen liefsen 
erkennen, wie die Steigerung des lebens ın der Neuzeit, als Ganzes ange- 
sehen und von innenher gewürdigt, von sich aus zu solcher Wiederbefesti- 
gung treibt. Je mehr der Lebensprozeß und die Kulturarbeit der bloß 
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menschlichen Daseinsform entwachsen, desto mehr bedürfen sie zu ihrer 
eigenen Erhaltung weiterer Zusammenhänge, desto mehr verlangen sie eine 
begründende Tiefe, desto mehr vollziehen sie auch eine innere Umwand- 
lung des Menschen”. — — „Mit der Rückkehr des Menschen zu seinem 
eigenen Grunde wird aber auch die Religion wieder die gebührende Stel- 
lung erlangen, dann kann sie selbst das, was sie heute zu zerstören scheint, 
zu ihrer Förderung wenden, dann kann sie auch ihre Selbständigkeit gegen 
die Wissenschaft behaupten, ohne diese irgend zu schädigen. Religion und 
Wissenschaft baben verschiedene Ausguangspunkte und verfolgen verschie- 
dene Zwecke, sie erwecken verschiedene Kräfte und Stimmungen, eine 
gewisse Spannung zwischen ihnen ist unvermeidlich, ja gehört zur Gesund- 
heit des Lebens. Aber solche Spannung verhindert keineswegs eine \er- 
ständigung, wenn nur beide Gebiete sich einem gemeinsamen Leben angr- 
hörig fühlen und innerhalb seiner ihre gegenseitige BeJingtheit erkennen. 
Die Religion hat unrecht, wenn sie die Wissenschaft der Freiheit beraubt 
und ihr von sich aus ein Weltbild vorschreibt, das in Wahrheit weit mehr 
das Werk einer früheren Stufe der Wissenschaft als der Religion selbst 
ist; sie hat nicht minder unrecht, wenn sie die gewaltige Förderung über- 
sieht, welche die Wissenschaft ihrer eigenen Erweiterung und Verinner- 
lichung, weniger direkt als durch die Weiterbildung des Geistesiebens 
leistet. Die Wissenschaft aber hat unrecht, wenn sie sich zum ausschlieb- 
lichen Maß des Lebens macht und verkennt, daß sie selbst nicht über ein 
bloßes Registrieren von Daten hinans zur inneren Aneignung der Wirk- 
lichkeit fortzuschreiten vermag ohne eine Begründung im Ganzen des 
Geisteslebens; bedarf nun dieses Ganze zur eigenen Grundlegung wie zur 
Überwindung der Widerstände einer Wendung zur Religion, so bedarf 
auch die Wissenschaft der Religion; nur ist wiederum diese Beziehung 
keine direkte, sondern eine durch das Lanze des Lebens, dem beide ange- 
hören, vermittelte.” (S. 277, 280.) 

Auf einer solchen Grenzsetzung zwischen Wissenschaft und Religion. 
die zugleich eine Verständigung ist, beruhen auch die Vorschläge, die Prof. 
W.Rein für die Reform des Religionsunterrichtes vorträgt. Der Lehrgang 
ist historisch-genetisch und „es handelt sich darum, unsere Lebenswerte 
auch unseren Kindern einzupflanzen. Die höchsten von ihnen sind in der 
religiösen Weltanschauung, verbunden mit der sittlichen Lebensordnung. 
eingeschlossen. Hier liegt unser Halt, hier ist unser Leben verankert. Der 
Religionsunterricht, der die Fundamente einer solchen Weltanschauung 
und Lebensordnung geben will, berührt damıt das zentrale Lebensgebiet 
des einzelnen und der (Gemeinschaft. Unsere Frömmigkeit, die Welt- 
anschauung und Lebensordnung umfaßt, ist aus einem großen Gange der 
geschichtlichen Entwicklung der Menschheit erwachsen. In diesen Gang 
gilt es unsere Jugend hineinzuführen, um ihr zu zeigen, welche Leben»- 
werte auf diesem Wege liegen. Wieviel sie davon mitnimmt, liegt im 
Bereich der erzieherischen Hoffnung. Es mag zuweilen wenig genug sein. 
das kann aber an der Tatsache nichts ändern, daß auf diesem Wege alleın 
eine tiefergehende religiöse Einwirkung erwartet werden kann.” (S. 297.) 

Es hießse die Augen verschließen, wollten wir nicht anerkennen, dab 
allenthalben das religiöse Interesse wieder wach wird. Hand ın Hand 
damit gehn die literarischen Erscheinungen auf diesem Gebiete. Daß viele 
Streit- und Tendenzschriften mitunterlaufen, liegt in der Bedeutung de 
Gegenstandes für das öffentliche Leben. lie „Beiträge zur Weiterentwick- 
lunzx der christlichen Religion” haben die Absicht, Belehrung in einer ws 
wichtigen Frage weiteren Kreisen zu vermitteln. Sie hoffen und „vertrauen 
auf die Teiinahme aller derer, denen über der Hast der Tagesarbeit nicht 
die Sorge um Seele und Geist verloren ging und die zugleich zu der Üver- 
zeugung stehn, Jaßs in den Wirren und Mühen des Lebens dem Menschen 
nichts notwendiger ist als die innere Wahrhaftigkeit, die unsere heutige 
Kulturwelt schmerzlich vermissen lälst.” 


Prag. Dr. Anton Frank. 
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Aus deutscher Wissenschaft und Kunst. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin. Preis jedes Bändchens geb. ungefähr M. 1'20. 


Es ist ein sehr erfreuliches Zeichen unserer Zeit, daß sie bestrebt ist, 
aus der Tiefe des lauteren Bornes zu schöpfen, auf das Echte und Ur- 
sprüngliche zurückzugehn, zu der Wahrheit durch das NMorgentor des 
Schönen vorzudringen. Daher geben wir der Jugend nicht verwässerte Ge- 
bilde einer erkünstelten Moral als Lektüre in die Hand, sondern Kunst- 
werke, daher suchen wir sie durch Kunsterziehung zu veredeln und führen 
sie nicht bloß ein in dıe Meisterwerke unserer Dichter, sondern machen 
sie auch vertraut mit den Klassikern unserer wissenschaftlichen Prosa. 

Und diesem Zwecke dient eine von den vielen trefflichen Sımmlun- 
gen des rührigen 'leubnerschen Verlages. Musterstücke aus deutscher 
Wissenschaft und Kunst sollen geboten, Proben meisterhafter Darstellung 
aus allen Gebieten sollen gegeben und immer soll nicht bloß das Wesen 
des Darstellers in einem besonders anziehenden und kennzeichnenden Aus- 
schnitte aus seinen Werke getroffen werden, sondern es soll in den be- 
handelten Stoffen auch ein Zusammenbang herrschen, es sollen gewisse 
Entwicklungsreihen zum Ausdrucke gelangen, sie sollen — im einzelnen 
gesonderte Kunstwerka — im ganzen eine künstlerische Einheit bilden. 

Hier sollen zwei dieser auch äußerlich schmucken Bändchen Erwäh- 
nung finden. Rudolf Wessely wählte unter der Aufschrift „Zur Geschichte 
der deutschen Literatur” Proben literarhistorischer Darstellung aus, 
indem er Friedrich Vogt, Uhland, Treitschke, Gervinus, Hettner, Biel- 
schowsky, Bellermann, Otto Brahm, Scherer, Harry Mayne und Erich Schmidt 
zu Worte kommen läßt. Und er führt uns von Heliand bis zu Gustav Frey- 
tag, von Walther bis zu Mörike, und bringt meisterhafte Behandlungen des 
Sturmes und Dranges (Treitschke), Lessings, Herders, der gemeinsamen 
Wirksamkeit Goethes und Schillers, des „Don Carlos”, der „Hermanns- 
schlacht” von Kleist und Grillparzers. 

Vorausgeschickt werden geschichtliche und biographische Vorbemer- 
kungen und Fufsnoten dienen der Erklärung der abgedruckten Proben. 
Jedentalls verdient diese Art der literarischen Darstellung Nachahmung 
— wir finden sie z. B. in Kummer-Stejskals Le:ebüchern — oder sie kann 
als Ergänzung der Schullektüre bestens empfohlen werden. 

„Zur Kunst” nennt M. Spanier seine „ausgewählten Stücke moder- 
ner Prosa zur Kunstbetrachtung und zum Kunstgenusse”. In einer Einlei- 
tung führt er seine Ansichten über Kunst aus, die ja nur empfunden 
werden kann, die eigentlich mit dem unmittelbaren Ausdrucke unseres 
Verstehens nichts zu tun hat. Doch wir könnten zum andiächtigen Be- 
trachten der einzelnen Kunsterscheinungen veranlaßt werden, und da die 
Kunst ein äuf'eres Kleid annehme, das man sehen, beobachten, verstehn 
und daher auch beschreiben könne, so sei es möglich, dem Auge durch 
das Wort zu helfen. Das tut denn auch Avenarius in dem Aufsatze „Kunst- 
genuß und helfendes Wort”. W. v. Seidlitz bandelt über „Deutsche Kunst”, 
A. Springer über Dürers „Ritter, Tod und Teufel”, G. Hirth über „Maleri- 
sche Auffassungen und Techniken des Mittelalters und der Renaissance”, 
Lichtwark erklärt uns Rembrandts blinden Tobias. Der Archäologe Furt- 
wiängler schreibt über die Marmormaske der Medusa, sein Fachgenosse Ur- 
lichs über die Laokoongruppe. Der Kunstschriftsteller Bürkner belehrt uns 
über gotische Schmucktormen, Rich. Borrmann über Andreas Schlüter. den 
Messter der Barockkunst. Und weiter finden wir eine Charakteristik Michel- 
angelos (Bayersdorfer) und Raffaels (\Wölftlin), Justi beschreibt ein Bild 
von Velasquez, Paul Schultze handelt über das Bauernhaus, Gurlitt über 
den sachlichen Stil ım Gewerbe; Aufsätze über «das Meilsener Porzellan, die 
Hellmalerei, über Böcklin, Thoma u. s. w. beweisen, daß auch die mo- 
dernste Kunst nicht vergessen sei. 

Reichliche Anmerkungen und Bilder im Anhange erhöhen die Brauch- 
barkeit des Buches, das sich allerdings nur an reifere Leser wendet. 


Wien. Ir. Leo Langer. 


„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 6 
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Deutsche Schulausgaben, herausgegeben von Dir. Dr. H. Gaudig uni 
Dr. G. Frick. Verlag von B. G. Teubner. 


Die wissenschaftlichen Grundsätze und das methodische Geschick der 
beiden Herausgeber des „Wegweisers durch die klassischen Schuldramen” 
sind in Fachkreisen zu gut bekannt, als daß man an der Güte der von 
ihnen herausgegebenen oder unter ihrer Leitung erscheinenden Schulaus- 
gaben zweifeln könnte. Denn wenn sich schon Schulausgaben als nötig 
erweisen, so dürfen sie nicht die Arbeit des Lehrers und des Schülers 
überflüssig machen und jenen Ballast von Einführungen, Einleitungen 
und überreichen Bemerkungen mitführen, der eine Erklärung des Lehrers 
erschwert und jede Phantasie hemmt. — Was von der krklärungswut 
bei lyrischen Dichtungen gilt, ist auch bei der Darbietung von Dramen 
nicht ganz unzutreflend. Und was in der Schule „erklärt” wird, muß doch 
als eine lebendige, auf einer innigen Wechselbeziehung zwischen Lehrer 
und Schüler beruhenden Denkarbeit betrachtet, es muß" „erarbeitet” wer- 
den, was der Schüler aber fertig im Buche nach Hause trägt, ist für ihn 
verloren. 

Die vorliegenden Schulausgaben bieten sparsame Fußnoten, denn nur 
solche werden von dem Schüler gelesen, sie erdrücken nicht den Genuü 
an der Dichtung und fullen nicht lästig wie das die Nerven abspannende 
Suchen nach Anmerkungen an poetisch etwa gerade packenden und tve- 
deutsamen Stellen, sie gewähren in ihrem „Durchblick” ein Bild des Auf- 
baues, in ihrem „Rückblick” oder ihrer „Rückschau” ein Gerippe all der 
gewonnenen Anschauungen und Begriffe, eine knappe Würdigung des tra- 
gischen Gehaltes oder das Urteil von Zeitgenossen. 

All das soll ebenso nur andeuten, nur anregen wie der Hinweis au? 
Rede- und Stilübungen, die sich aus der vollendeten Behandlung uer 
Dichtung ergeben könnten. Die meist beigegebene Zeittafel zu dem Lepven 
des Dichters könnte füglich auch wegbleiben. 

Dem gediegenen Inhalte entspricht auch das schmucke Äußere dieser 
Bändchen und der Preis ist durchwegs niedrig. 


Wien. Dr. Leo Langer. 


A.L. Becker: Deutsch für Ausländer. (Teubners kleine Sprachbücher V ) 
B. G. Teubner, Leipzig. Preis geb. 2 M. 


Dieses Bändchen, das sich in dieser praktischen Zwecken dienenden 
Sammlung den Sprachbüchern von Boerner, Thiergen, Scanferlato und 
Kunge würdig anschließt, erfüllt vollauf seine Aufgabe, Ausländern, die 
in deutschen Ländern Erweiterung und Abschlufs ihrer Schulbildung SuU- 
chen, ein übersichtliches Handbuch der deutschen Sprache zu bieten. 

Der Lehrstott aus der Formenlehre und Syntax ist in verständiger 
Weise auf 31 Aufgaben verteilt, wobei immer auf fremde Sprachen Bezug 
genommen wird, im Anhange werden einige zwecknäßige Zusammen- 
stellungen, Prosastücke, Gedichte und vier Städtebilder geboten, so dab 
das handliche Bändchen in seinem durch das Wesen seiner Bestimmung 
beschränkten Leserkreise gute Aufnahme verdient. 


Wien. Dr. Leo Langer. 


Otto Schroeder: Vom papiernen Stil. Sechste durchgesehene Auflaze. 
Leipzig, B. G. Teubner. (Vlil. und 162 S.) Preis geschmackvoll gebun- 
den M. 2°S0. 1906. 


Schroeders bekannte anregende Schrift ist nun schon in sechster 
Auflage erschienen. Auch das ist wohl ein Beweis für ihre Gediegenhıeit. 
zumal da sich der durch Wustmanns „Sprachdummheiten” erregte Sturm 
schon lange gelegt hat. Freilich ist der Kampf gegen unseren „papiernen 
Stil” noch immer. zeitgemäls und Schroeder führt ihn nicht bloß mit den 
Waften gründlicher Gelehrsamkeit und eines feinen Sprachgefühles, son- 
dern auch mit den Pfeilen des Witzes und beilsenden Spottes, so daß er 
auch weitere Kreise zu fesseln vermag. 
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„Der große Papierne” findet an ihm einen grimmen Gegner, denn 
jener „erfindet und verbindet Worte, wie sie nie und nirgend gesprochen 
wurden und wie man sie im Munde eines frischen Menschen sich auch 
nicht denken kann”. Er verkünstelt die Sprache, weil er nur immer ge- 
wohnt ist, sie zu lesen und zu schreiben, nicht aber sie zu hören und zu 
sprechen. Von diesem Standpunkte aus rückt nun Schroeder mancherlei so 
entstandenen Sprachdummhbeiten an den Leib. 

Der Papierne gefällt sich in orthographischen Spitzfindigkeiten, im 
Baue symmetrischer Sätze, seine Sprache ist optisch,. darum ist er auch 
ein Pseudophonetiker, unter seinen Händen wird jedes Substantivum zum 
schwarz auf weils gedruckten, starr dreinschauenden Büchertitel, er geizt 
mit Buchstaben, aber nicht mit Worten. Seine Flektierwut, sein gramma- 
tischer Selbstmord, seine papierne Höflichkeitsformel „Sie”, die Inversion 
nach und, der Mißbrauch von derselbe und welcher, die Lautmystik der 
Bayreuther und viele andere Errungenschaften des tintenklecksenden Säku- 
lums werden aufs Korn genommen. 

Dem Fürworte „derselbe” ist ein eigener Abschnitt gewidmet, in dem 
uns ein Bild seiner geschichtlichen Entwicklung entrollt wird. Und da nach 
Schroeders Ausführung die Geschichte eines Wortes nicht zu trennen ist 
von der Geschichte der Kultur, so erhalten wir ein anziehendes Gemälde, 
in dessen Mittelpunkt Goethe steht. Wıe der Gebrauch von „derselbe” aus- 
ging von dem wuchtigen „grade der” und unserem mündlichen „der selbe” 
und aus Gründen der Deutlichkeit, Genauigkeit und Feierlichkeit zu einem 
Unworte von drei tonlosen Sılben geworden ist, wird mit reichlichen Be- 
legen bewiesen. 

Der dritte Abschnitt — „Wörter und Worte” — wendet sich gegen 
unsere peinliche Zerlegung der Sprache in Wörter, Silben und Buchsta- 
ben, gegen die papierne Apostrophierungswut und den Hiatus. Doch mit 
der Vermeidung des papiernen Stils sei noch nicht alles getan. „Und 
wenn ich alle lücken des Papiernen wülste und lernte sie alle klüglich 
meiden und hätte der Liebe nicht? Es gibt eine formelle Technik ohne 
inneren Gehalt.” Die Erlösung der deutschen Sprache aber erwartet Schroe- 
der von einem großen lichter, der in die Tiefen des deutschen Volks- 
geistes hinabsteigen und zu den Höhen reiner, ewiger Formen hinauf- 
streben wird. „Er wird uns den Glauben an unsere Muttersprache, der 
trotz Goethes und der Brüder Grimm noch nicht Gemeingut aller deutsch 
Fühlenden ward, lebendig machen wie nie zuvor.” 

Wenn man auch nicht innmer mit Schroeders Ausführungen im ein- 
zelnen einverstanden sein sollte, sein Kampf ist ein guter Kampf, der 
Deutschlehrer sollte sein Mitstreiter werden, sagt Ja doch Goethe in 
„Dichtung und Wahrheit” (X. Buch): „Schreiben ist ein Mißbrauch der 
Sprache, stille für sich lesen ist ein trauriges Surrogat der Rede” und in der 
„Italienischen Reise” (Rom, 22. I. 1787): „Poesie ist nicht fürs Auge gemacht.” 


Wien. i Dr. Leo Langer. 


F. Gansberg: Streifzüge durch die Welt der Großstadtkinder. 
Lebensbilder und Gedankengänge für den Anschauungsunterricht in 
Stadtschulen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 

Herder, einer der trefllichsten Kenner und Schätzer der Kindesseele, 
sagt ın seiner Schrift „Vom Erkennen und Empfinden”: „Wer das zarte 
Saitenspiel junger Kinder und Knaben zu behorchen, wer nur in ihrem 
Gesichte zu les"n weils: welche Bemerkungen von Genie und Charakter, 
d. ı. einzelner Menschenart, wird er machen! Es klingen leise Töne, die 
gleichsam aus einer anderen Welt zu kommen scheinen..... ” Gansberg, 
der Verfasser der „Plauderstunden”, der uns in seiner „Schaffenstreude” 
den Weg gewiesen hat zur Belebung des ersten Unterrichtes, ist einer von 
den glücklichen Lehrern, die in der Kindesseele zu lesen, mit ihr zu leiden 
und zu jubeln verstehn, die, fern von ertötender Belehrungssucht, einzu- 
gehn wissen auf den Gedankengang und das Getühlsleben des Kindes. Und 
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er nimmt sich in diesem Buche der Großstadtkinder an, die neidisch „uf 
die glücklicheren Landkinder blicken, ohne zu ahnen, welch ein Reichtum 
an Poesie und großen Gedanken in dem Leben und Weben, den Gassen 
und Häusern und Höfen der “Großstadt begraben ruht. Es ist eine reiche 
Fülle von Anregungen, Plaudereien, zwanglosen Erzählungen und Lebens- 
bildern, von Gedankengängen und Stimmungsbildchen, die er an die ge- 
ringfügigsten Erscheinungen der Grofsstadt zu knüpfen weiß. Die Jahres- 
zeiten in Stadtleben, das Stilleben im Keller, die Wunder des Fischladens, 
der Aufenthalt im Packhause, in einein Neubau, ım Waisenhause, im Dom. 
auf dem Wall, dem Freimarkte oder am Herdfeuer, der neue Anzug oder 
der traute Weihnachtsbaum, all dies und eine Menge anderer Sehenswür- 
digkeiten und Alltagsbegebenheiten der Grolistadt geben ihm den Anlafs, 
entweder künstlerische Bildchen zu entwerfen oder doch wenigstens mit 
Schlagworten für den Lehrer Gedankenketten anzudeuten. Wenn nur in 
einer Neuauflage, die das treffliche Buch wohl bald erleben wird, auch 
diese nbgerundeter Darstellung wichen! Das ist um so mehr zu wünschen, 
als der Verfasser auch in seiner Einleitung Ansichten äufiert, die dem Be- 
sichterstatter so recht aus dem Herzen gesprochen sınd. Er weist darauf 
bin, daß alle unsere Lesebücher einseitig nur das Landleben behandeln, 
eine für die Grofistadtkinder fremde Welt, er legt nicht bloß auf das „biolo- 
gische Moment” grofsen Wert, sondern verlangt, daß auch die Dinge selbst, 
so wie sie an und für sich sind, zu Worte kommen. Sie müssen beschrie- 
ben werden. Aber in dieser Beschreibung darf es nicht auf eine ermüdende 
Aufzählung von Einzelheiten ankommen, sondern auf ein paar wesentliche, 
durchgreifende Züge, damit die nachschaffende Phantasıe rege gehalten . 
werde. Und dann wendet er sich mit Recht gegen die Uvertreibungen des 
Anschauungsunterrichtes, denn Stoffe, „die ihrer Natur nach nur Wissens- 
stoffe und Füllmaterial des Geistes sind”, können durch Veranschaulichungs- 
mittel nicht in geistbildende Stoffe umgesetzt werden. Anschauungsmittel 
ersetzen eben nicht die geistige Kraft und können nicht für eine nicht 
vorhandene oder unentwickelte Vorstellung eintreten. Ebenso trefflich sind 
ttansbergs Aufserungen über den sprachlichen Ausdruck des Kindes (S. 12). 
Alles in allem muß man Kinder glücklich preisen, mit denen der Lehrer 
so anregend zu plaudern weil) wie bansberg; denn „Flamme steckt Flamme 
an, Gegenwart des Geister erweckt Gegenwart des Geistes”. (Herder, „Von 
den förderlichsten Schulübungen”.) 


Wien. Dr. Leo Langer. 


Die Musik in ihrer Bedeutung und Stellung an den Mittelschulen 
(Gymnasien, Realschulen u. s. w.). Von Prof. Dr. Kar] Küffner 
Verlag von Chr. Friedrich Vieweg in Berlin-Großs-Lichterfeide. Preis ge- 
heftet 2 M. 


Die vorliegende Schrift zerfällt in einen allgemeinen Teil mit vier 
und in einen speziellen Teil mit fünf Abschnitten. Nach einer kurzen Ein- 
leitung, ın welcher der Verfasser darüber klagt, dab die Musik an den 
Schulen sich noch immer nicht jener Wertschätzung und Bedeutung 
erfreut, die ihr nach Verbreitung und Stellung im Leben zukommen 
sollte, tut er in einem historischen Überblicke dar. wie einzelne Zeiten 
und Völker über die Musik gedacht und wie grofse Männer, die geistigen 
Führer ihrer Volksgenos-en, die 'Tonkunst schätzten und werthielten. Im 
zweiten Abschnitte stellt der Verfasser eine psychologische Untersuchung 
über den Bildungswert der Musik an und zeigt, ın wıe reicher und mannig- 
facher Weise sie das Geistesleben eines jungen Menschen, ja sogar dessen 
körperliche Funktion zu befördern und zu befruchten vermag. Ver dritte 
Abschnitt behandelt die Stellung der Musık an den Mittelschulen Deutsch- 
lands. Wir erfahren hier, dab der Gesangunterricht obliratorisch ist an 
den Mittelschulen in Sachsen, Preußen, Baden, Hessen und den thüringi- 
schen Staaten, fakultativ an den Mittelschulen in Bayern, wo fast überall 
neben Gesang noch die Streichmusik, besonders das Violinspiel gepflegt 
wird. Im weıteren wird das Musiklehrerpersonal charakterisiert und fest- 
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gestellt, daß die weitaus größte Zahl der Musiklehrer dem Stande der 
Volksschullehrer angehört. Ein bestimmtes Ziel für den Gesangunterricht 
enthält kein Lehrplan. Die bayrische Schulordnung schweigt hierüber 
vollständig. In den Lehrplänen für die höheren Schulen in Preußen ist 
des Singens nur in dem Stundenschema der einzelnen Klassen erwähnt. 
Etwas besser steht es mit dem Lehrplane in Hessen. Am gründlichsten 
befalst sich eine badische Schulordnung mit dem Gesangunterrichte, aber 
eine Lehraufgabe im einzelnen, auf jede Klasse verteilt, wie dies in anderen 
Unterrichtsgegenständen der Fall ist, wird auch hier vermißt. Eine inter- 
essante Darlegung Jder einseitigen, falschen, verkebrten Richtungen, unter 
denen Jer Betrieb des Gesangunterrichtes an den Mittelschulen zu leiden 
hat, beschliefst diesen Abschnitt. Im vierten Abschnitte wird ausgeführt, 
welche prinzipielle Forderungen der Musikunterricht an den Mittelschulen 
überhaupt erfüllen soll und kann und wie sein Betrieb eingerichtet wer- 
den muß), um berechtigten Ansprüchen gerecht zu werden. Der Gesang- 
unterricht soll und darf nicht schlechter gesteilt sein als das Turnen, 
die Kalligraphie und das Zeichnen. Dem Gesangunterrichte muls ein allge- 
wein verbindlicher Charakter gegeben werden. Der Singunterricht ist in 
den Volksschulen und an den Lehrerbildunrgsanstalten obligatorisch. Was 
an einzelnen Schulen möäglich ist, kann auch an allen Mittelschulen durch- 
geführt werden. Die Schüler der böheren Klassen sind nur schwer zur Teil- 
nahme am unobligaten Gesangunterrichte zu bewegen. Unter den Neben- 
rücksichten, die viele von der Gesangstunde abhalten, spielt auch die Zeit 
eine Rolle. Bei der starken Inanspruchnahme durch Schulstunden sehen die 
Schüler nicht ein, warum sie eine oder zwei Stunden ihrer Freizeit für 
musikalische Ybungen opfern sollen. Der Verfasser macht sodann Vor- 
schläre hinsichtlich der Zahl der Gesangstunden für die einzelnen Klassen 
der Realschule, des Progymnasiums und des Gynınasiums. Er fordert, daß 
der Gesangunterricht in die Hand eines geeigneten Lehrers gelegt werde, 
daß der Gesang- und Musiklehrer ordentlicher Anstaltslehrer seı. Er wünscht, 
daß ein amtlicher Lehrplan nebst Instruktion wie in anderen Fächern dem 
Musikleben an den Mittelschulen sichere Ziele und Richtpunkte gebe. Er 
betont die Wichtigkeit der Pflege des Volksliedes und des Chorgesanges 
und schließt den ersten Teil seines Buches mit einer Zusammenstellung 
allgemeiner pädagogisch-didaktischer Grundsätze für die Erteilung eines 
gedeihlichen Musikunterrichtes ab. Iın zweiten Teile bietet er eine Metho- 
dik des Musikunterrichtese. Er formuliert im fünften Abschnitte genauer 
Ziel und Weg für den besangunterricht, stellt im sechsten ein Lehrpro- 
gramm für einen abgeschlossenen Singkurs auf, gibt im siebenten eine 
Erläuterung zu diesem Lehrprogramme, hebt im achten die hohe erzie- 
herische Bedeutung des Volksliedes hervor und verbreitet sich im neunten 
Abschnitte über den Chorgesang. Die kurze Literaturangabe am Schlusse 
wird gewiß Gesanglehrern sehr willkommen sein. 

Die Arbeit des Verfassers enthält sehr gute Gedanken. Seine Aus- 
führungen betreffen die Schulverhältnisse in Deutschland, vieles davon 
palöt aber auch für unsere Verhiltnisse Auch bei uns steht der (resang- 
unterricht ın den Mittelschulen noch immer auf unsicherem Boden, sein 
Betrieb bedarf der Verbesserung und der Vervollkommnung. Das vor- 
liegende, nus der Praxis hervorgegangene Werk ist trefllich geeignet, 
hiezu sein Scherflein beizutragen. Darum sei es allen, die sich für diesen 
Gegenstand interessieren, zur Lektüre wärmstens empfohlen. 


Prag. Prof. G@. Effenberger. 


m 


W. Heraeus: Livius Buch I und II nebst Auswahl aus Ill und V. 
Textausgabe für den Schulgebrauch. Mit 2 Karten. Leipzig und Berlin, 
Teubner. 

OÖ. Güthline: Vergils Aeneide. Textausgabe für den Schulgebrauch. 
Leipzig und Berlin, Teubner. 

G. Landgraf: Ciceros Rede für Sex. Roseius aus Ameria. Text- 
ausgabe für den Schulgebrauch. Leipzig und Berlin, l'eubner. 
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Zu dem guten Rufe, dessen sich die in der bibleotheca Teubneriana 
erscheinenden Schultexte erfreuen, werden die genannten drei Ausgaben, 
besonders die Liviusausgabe, wesentlich beitragen. Die Einleitung über die 
römische Geschichtschreibung vor Livius und über Leben und Werk des- 
selben bietet trotz ihrer Kürze in klarster Form alles Nötige. Erfreulicher- 
weise zieht sie zu ihrer Beleuchtung Stellen aus Livius selbst fleißig heran 
Die treflliche Darstellung der Staatsaltertümer der in Betracht kommenden 
Zeit (A. Verfassungsgeschichte bis zum Ende des II. Jahrhunderts der Re- 
publik; B. Die Staatsgewalten) werden nach Durchnahme eines umfang- 
reicheren Lesestoffes gewil mit großem Nutzen von den Schülern gelesen 
werden. Nebenbei bemerkt sollte S. XVI, f, gleich nach „Amtsantritt” die 
Redensart inzre magistratum stehn. 

Unzweifelhatt werden auch die anderen Beigaben, namentlich die den 
Zwölftafelgesetzen entnommenen Stücke, das Interesse der Schüler erregen. 
Der Text selbst. der außer dem vollständigen I. und Il. Buch eine pa 
sende Auswahl von III (cap. 30 bis 55, das Decemvirat) und V (cap. 32 
bis 49, Gallierkriegr) bietet. ist nicht sparsam mit Interpunktionen verse 
hen, was nur zu billigen ist. Auch das Namensverzeichnis ist mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitet und weist hübsche, für den Realienbetrieb nützliche 
Zusammenstellungen auf, vgl. z. B. lex S. 216. Die äußere Ausstattung ist 
wie bei allen diesen Teubnerschen Schultexten eine geradezu vorzügliche. 
Auch die oben erwähnte Vergil- und Ciceroausgabe befolsen getreu die 
Grundsätze, welche für die böbliotheca Teubneriana maligebend sind. I 
wohl die Einleitungen als auch die Verzeichnisse der Eigennamen befrie- 
digen; vielleicht hätte Landgraf S. 54 bei der Erwähnung des Ennius dı= 
Lebenszeit hinzufügen können. 


J. Pramer: C. Julii Caesaris commentarii de bello Gallico. Mit 
einem Anhange: Das römische Kriegswesen in Caesars gallischen Kamp- 
fen (dieser Vrucktehler gleich auf dem Titelblatt!) von E. Kalinka 
9. Auflage. Leipzig und Wien. Freytag-lempsky. 

Diese Ausgabe bedarf wohl nicht vieler Worte der Einpfehlung. Scr.on 
die Zahl der Auflagen spricht für ihre Güte. Der von Kalinka verfaüte, 
natürlich den neuesten Forschungen Rechnung tragende Anhang biete: ın 
gediegenster Form und reichlich mit Bildern ausgestattet eine Darstellung 
des römischen Kriegswesens zur Zeit Caesars. 

Man wird diesem Anhange seinen großen Umfang, trotzdem es sich 
nur um eine Schulausgabe handelt. nicht zum Vorwurfe machen, sondern 
es dem Lehrer überlassen, für die Schüler eine entsprechende Auswahl aus 
dem lehrreichen Stoffe zu tretien. 

Strenger berücksichtigt Vogel den Zweck einer Schulausgabe bei der 
Besorgung der 2. Auflage von 


A. Weidner: Lysias, ausgewählte Reden. Mit einem Anhange aus X 
nophons Hellenika. Leipzig-Wien, Freytag-Tempsky. 

Da Vogel eine für Schüler bestimmte Ausgabe bieten will, erstrecken 
sich die Einleitung sowie die den einzelnen iteden vorausgeschickten An- 
gaben nur auf das Notwendigste. Mit vollem Rechte. Weniger vermag ich 
es zu billigen, daß die unerläfsliche Darstellung des attischen Gerichtswesens 
dem zugleich mit obiger Auswahl erschienenen Konımentar einverleibt wurde. 
Das heißt ja den Schüler zur Anschaffung des Kommentars zwingen. 


Brünn. Dr. Simon. 


Prof. Th. Hartwig: Leitfaden der konstruierenden Stereometrie. 
Darstellung der Kaumforinen im Schrägbilde nebst einigen Anwendungen 
von Schrägbildern auf dem Gebiete der theoretischen und rechnenden 
Stereometrie, darstellenden Geometrie, Mineralogie, mathematischen 
Geographie und Physik. — 39 S. mit 55 Textfiguren. K. und K. Hof- 
buchdruckerei und Hofverlagsbuchhandlung Karl Fromme. Wien und 
Leipzig 1906. Preis K 1:20. 
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Die sogenannten perspektivischen Bilder in unserem Unterrichte nnd 
in den Lehrbüchern sind keine eigentlichen perspektivischen Bilder, son- 
dern schiefe Parallelprojektionen, welche der Verfasser Schrägbilder nennt. 
Diese Bilder sind in der Regel willkürlich und fehierhaft gezeichnet. Der 
Zweck der kleinen Schrift ist, diesem Übelstande abzuhelfen. Verfasser 
geht von der Projektion des Würfels aus, dessen eine Seitenfläche mit der 
Bildebene zusammentällt. Dann wird gezeigt, dals und wie die zur Bild- 
fläche normalen Kanten im Schrärbilde unter einem Winkel x und gegen 
die Horizontale geneigt und zugleich verkürzt erscheinen und wie dem- 
nach die zur Bildebene normalen Quadrate darzustellen sind. Aus der 
Betrachtung folgt unmittelbar die Konstruktion der Quadrate und Recht- 
ecke in horizontaler und vertikaler Lage: Das Quadrat des Würfels, das 
an der Bildebene anliegt, kann als die wahre Form, als „Umlegung” des 
anliegenden normalen horizontalen oder vertikalen "Quaurates angesehen 
werden und danach ergibt sich eine einfache Beziehung zwischen dem 
Bilde des räumlichen Quadrates und seiner wahren Form in der Um- 
legung. Der Name Affinverwandtschaft wird nicht benutzt. Solche projek- 
tivische Verwandtschaft führt leicht zur Konstruktion von allen anderen 
ebenen Figuren, zur Darstellung von Pyramiden, Prismen, Kegeln, Zylın- 
dern u. a. Körpern, bei welchen die Basis für die Zeichnung eine Haupt- 
sache ist. Auch die Darstellung der Kugel wird angegeben; dabei dürfte 
sich die Konstruktion einer Keihe von Parallelkreisen, als deren Um- 
hüllungskurve die Kugelkontur erscheint, allerdings etwas schwerfällig 
erweisen. Im Anhange sind als Aufgaben die Abbildung eines Rhomben- 
dodekaeders, eines Ikositetraeders, der Himmelskugel u. a. angegeben. 

Die Anregung, die mit der Abhandlung gegeben wurde, ist jedenfalls 
verdienstvoll; es ist tatsächlich dringend notwendig, dafs im Unterrichte 
unter allen Umständen richtig gezeichnet werde. Um aber das Ziel ganz 
zu erreichen, mülste allerdings eine Anleitung zur konstruierenden Stereo- 
metrie noch eingehender behandelt werden, als es in der vorliegenden 
Schrift geschehen ist. Die projektivischen Lehren und die Aufgaben sind 
für den Nichtfachmann sicherlich zu knapp gehalten. Ich glaube nicht, 
daß ein Naturhistoriker im stande wäre, auf Grund der in dem Büchlein 
gegebenen Anleitung das Ikositetraeder richtig zu Konstruieren. Es sind 
auch die Lagenbeziehungen der Geraden und Ebenen im Raume, die für 
die Mathematik und die darstellende Geometrie sehr wichtig sind, nicht 
berücksichtigt. Den: Verfasser wäre zu einpfehlen, in einer neuen Auflage 
diesem Mangel abzuhelfen. 


Oberlehrer Dr. Friedrich Haacke: Entwurf eines arithmetischen 
Lehrganges für höhere Schulen. Mit 4 Figuren im Text. 53 S. 
Leipzig. Druck und Verlag von B. G. Teubner 1904. 


Die Schrift enthält einen Versuch, den arıthmetischen Lehrgang an 
höheren Schulen möglichst naturgemäß und einheitlich zu gestalten. Zur 
Erreichung dieses Zirles wird für alle Lehren eine konkrete Grundlage 
gefordert und der Funktionsbegriff schon bei den Grunddefinitionen ein- 
geführt. Schon bei den Grundrechnungen kommen folgende Funktionen ın 


Betracht: y=p+ x, y=p.x, y=ple, y=p", y= Vs Bei den De- 


finitionen der Rechnungsarten werden Messen und Teilen gesondert behan- 
delt. Den Definitionen folgen die Rechengesetze der einzelnen Rechnungs- 
arten: Die Vertauschungs-, Gruppierungs- und Verbindungsgesetze. Die 
Logarıthmen werden in folgender ungewohnten Form geschrieben 


APı:ps _/ Pı, APz 
a a a 


Für den großen Zusammenhang wesentlich erscheinen die Summen-, 
Produkten- und Potenzreihen. Durch Teilung der aufeinanderfolgenden 
Einheiten in der natürlichen Zahlenreihe erhält man „Unterreihen”, die 
aus Brüchen brstelın. Die Einschiebung von Unterrliedern in den Pro- 
duktenreihen führt zur Multiplikation einer Zahl mit einem Bruche. Die 
Einschiebung von Gliedern in die Potenzreihe führt zu Potenzen mit ge- 
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brochenen Exponenten, zu deren Bedeutung als Wurzelgrößen und zur 
Operation mit Potenzen und Wurzeln. Der Übergang zu den negativen 
Zahlen erfolgt erst nach der Erklärung der irrationalen Zahlen. Die Ein- 
führung derselben geschieht in anschaulicher, sorgfältiger Weise, die auch 
für den Unterricht unmittelbar sehr geeignet wäre. Das Rechnen mit „sig- 
nierten” Zahlen wird wieder mittels der Reihen. Aggregaten-, Produkten- 
und Potenzreihen ausgeführt. Den Schluß bildet die Auflösung linearer 
und quadratischer Gleichungen. \ 

In der ganzen Darstellung der Rechnungsoperationen wird der Funk- 
tionsbegriff konsequent festgehalten und es wird dadurch eine gewisse Ein- 
heitlichkeit und Übersichtlichkeit erreicht. Für die Schule dürfte jedoch 
die gebotene Art noch nicht geeignet sein. Verfasser spricht es selbst aus. 
daß der Unterricht nicht in der ab»trakten Weise gehalten sein dürfte wie 
die vorliegende Schrift. Es wäre aber gewiß sehr erwünscht gewesen, die 
konkreten, induktiven Grundlagen für den abstrakten Aufvau genau 
kennen zu lernen; denn gerade daran mangelt es vielfach im mathema- 
tischen Unterrichte. Verfasser ist zweifellos imstande, diese Grundlagen zu 
bieten, und hoffentlich wird er es nicht versäumen, in einer neuen Auf- 
lage des Buches dieselben hinzuzufügen. 


Ernst Golling: Jahrbuch der Erfindungen. 5. Jahrg. 1905. Druck und 
Verlag von Karl Prochaska. Leipzig, Wien, Teschen. Preis K 1'80. 


Wie seine Vorgänsrer orientiert auch dieses Jahrbuch trefflich über 
die neuesten Erfindungen und Entdeckungen. Die anziehende Schreibweise 
und die vorzüglichen zahlreichen Illustrationen tragen wesentlich dazu bei. 
die Lektüre des Buches sowohl lehrreich als auch angenelım zu gestalten. 
So werden höchst klar und übersichtlich behandelt: Das Verkehrswesen 
(neue Eisenbahnen, elektrische Bahnen, Bergbahnen, Automobile, Fahr- 
räder, Schiffbau und Luftschiffahrt), Beleuchtung mittels Elektrizität, 
Leuchtgas, Azetylen, Petroleum und Spiritus, neue Brücken- und '[unnel- 
bauten, Elektrizitätswerke, Maschinenwesen, Telegraphie, Telephonie. 
Photographie, Kriegswesen und Heilkunde. 


Wien. Hans Januschke. 


F. Klein und E Rieke: Neue Beiträge zur Frage des mathemati- 
schen und physikalischen Unterrichtes an höheren Schulen. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1904. VILL. 157-198. Mit zahlreichen 
Figuren im Text und auf 5 Doppeltafeln. 8 M. 60 Pf. 


Das erste Heft des aus zwei Teilen (3 Heften) bestehenden Buches 
handelt über eine „zeitgemäfse Umgestaltung des mathematischen Unter- 
richtes «n den höheren Schulen” und bringt Vorträge, welche von F. Klein 
beim Göttinger Ferienkurs, Ostern 1904, gehalten wurden; ferner bringt 
dieses Heft einen Wiıederabdruck früherer Aufsätze von E. Götting und 
F. Klein, das genannte 'l'hema betreffend (spezieli genannt sei der Aufsatz 
F. Kleins: 100 Jahre mathematischer Unterricht an den höheren preußischen 
Schulen). Der mathematische Unterricht solle dahin reformiert werden. 
dal der Funktionsbegrifl die Grundlage bilde. Die Elemente der Ditferen- 
tial- und Integralrechnung seien unbedingt ın den Schulunterricht einzu- 
führen. Man ditferenziere und integriere ja auch jetzt wiederholt, ohne 
aber die Symbole dieser Operationen zu gebrauchen. Gerade aber die Ver- 
trautheit mit den Symbolen sei für die Absolventen der höheren Anstalten 
wichtig. Die Reform habe keineswegs die Interessen der späteren Fach- 
mathematiker im Auge, sondern vielmehr der künftigen Juristen Statistik), 
Mediziner (Physiologie und Physik), Chemiker (physikalische Chemie) und 
schließlich auch der Techniker. Ein Vortrag {1V.) unterrichtet uns darüber, 
in welcher Weise die Infinitesimalrechnung an den höheren französischen 
Schulen getrieben wird. Bei den Keformbestrebungen handle es sich nicht 
um eine Vergrößerung des Lehrpensuns, sondern nur um „eine Verschie- 
bung des Zielpunktes und der zu ihm führenden Wege in horizontalem 
Sinne”. Manche Teile des Lehrstoffes könnten gestrichen werden, andere 
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würden sich nach der neuen Methode kürzer und einfacher gestalten. Die 
angewandte Mathenatik verlange größere Berücksichtigung. „Mathematisch- 
naturwissenschaftliches Ideal” für die Realanstalten! Für die Lehrerbildung 
werden Ferienkurse empfohlen. 

Das zweite Heft behandelt in Aufsätzen von E. Riecke, O. Beh- 
rendsen, J. Stark, E. Bose, K. Schwarzschild Fragen des physika- 
lischen und astronomischen Unterrichtes. Wir finden Notizen über die 
verschiedenen T'heorien, über das Wesen der Elektrizität und ihre Brauch- 
barkeit im Schulunterrichte. Es wird eine Verringerung des physikalischen 
Lehrstotfes gefordert, damit letzterer nicht zu einem „praktisch unberech- 
tigten, geistig schädigenden Memorierstoff herabsinke”. Die wichtigste Auf- 
gabe des physikalischen Unterrichtes sei „die Ausbildung des induktiven 
und deduktiven Denkens an der Hand des Experimentes”. Ferner wird ein 
Vorschlag zu einer „fakultativen Schülerwerkstätte” gemacht. Es folgen 
noch zwei Aufsätze, einer über „Kurse in physikalischer Handfertigkeit” 
und ur über „Astronomische Beobachtungen mit elementaren Hilis- 
mitteln”. 

Der zweite Teil (3. Heft) dieses interessanten Buches behandelt die 
Anwendungen Jder darstellenden Geometrie, insbesondere die Photogram- 
metrie (Vorträge von Fr. Schilling). 


Prag. Dr. Josef G@. Daninger. 


Schneider Kamillo Karl: Illustriertes Handwörterbuch der Bo- 
tanik. Mit Unterstützung der Herren Prof. Dr. v. Hoehnel (Wien), 
Dr. K. Ritter v. Keisler (Wien), Prof. Dr. V. Schiffner (Wien), Dr. 
R. Wagner (Wien). Kustos Dr. A. Zahlbruckner (Wien) und unter 
Mitwirkung von Dr. O. Porsch (Wien). Mit 341 Abbildungen im Text. 
Leipzig. Verlag von Wilhelm Engelmann. 1905. 8°, 690 S. 


Infolge des immensen Aufschwunges, dessen sich aie biologischen Wissen- 
schaften überhaupt und die Botanik im besonderen in den letzten Jahr- 
zehnten zu erfreuen haben, war die Herausgabe eines Werkes, in welchem 
die zahllosen Fachausdrücke, deren Entstehn eine notwendige Folge dieses 
Fortschrittes ist, zusammengefaßt und in allgemein verständlicher Weise 
erklärt sind, ein tiefgefühltes Bedürfnis aller mit der Piianzenkunde ın 
Zusammenhang stehenden Kreise. Das vorliegende Buch entspricht diesem 
Bedürfnisse in vollendeter Weise. Die Namen der Mitarbeiter bürgen dafür. 
dal die einzelnen Abschnitte desselben vollkommen auf der Höhe der 
Wissenschaft stehn. Es werden, beiläufig geschätzt. etwa 4000 Termini be- 
handelt unter vollkommen erschöpfender Berücksichtigung der Literatur 
und mit zahllosen Zitaten aus den maligebendsten modernen Fachwerken 
über ptlanzliche Morphologie. Histologie, Cytologie, Entwicklungsgeschichte, 
Systematik, Paläontologie, Physiologie, Biologie, Deszendenztheorie, Patho- 
Jogie sowie über Pflanzengeographie. Sehr anerkennend muß hervorgzehoben 
werden, dafS der Verleger keine Kosten gescheut hat, das Werk ın ent- 
sprechender Weise auszustatten. Es finden sich im Texte nicht weniger 
als 341 wohl ausnahmslos glücklich gewählte Abbildungen mit zahl- 
reichen Einzelfiguren. Für einen besonderen Vorzug des Buches hält es 
Referent, dafs die einzelnen Abschnitte in derartig anregender Weise ab- 
gefaßt sind, dafs dasselbe nicht etwa als trockenes Niüchschlagewerk, wie 
dies ja bei derartigen Produkten begreiflicherweise gewöhnlich der Fall 
ist, sondern geradezu als ein Born der fesselndsten Lektüre für jeden 
Botaniker zu bezeichnen ist. Infolre aller dieser Eirzenschaften kann C. K. 
Schneiders „Illustriertes Handwörterbuch der Botanik”, ein beredtes 
Zeugnis für die erstaunliche Arbeitskraft des schon durch sein „Ilu- 
striertes Handbuch der Laubholzkunde” rühmlichst bekannten Verfassers, 
Jedem Botaniker auf das wärwmste empfohlen werden. Referent gibt zum 
Schlusse dem Wunsche Ausdruck, daß es auch in der Mittelschule möglichst 
weite Verbreitung finden möge. 

Wien. F. Vierhapper. 
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Tassıilo Lehner: Simon Rettenbacher, ein Erzieher und Lehrer des 
deutschen Voikes. Wien und Leipzig. W. Braumülier 1905. 52 S.) 

Das vorliegende Büchlein will Rettenbachers pädagogische Wırksaun- 
keit einem gröberen Leserkreise zugänglich machen und enthält daber 
manches, was der Verfasser schon früher in einzelnen Monographien über 
den gelehrten und liebenswürdigen Kremsmünsterer Benediktiner veröflent- 
licht hat. Ein kurzer Lebensabrib orientiert uns über die äußeren Schick- 
sale Rettenbachers (1634 bis 1706). als dessen Geburtsstätte — am Fube des 
Gaisberges bei Salzburg — die Musen kaum einen schöneren Erdenwinkel 
wählen konnten. Der Abschnitt: „Rettenbacher als praktischer \Schul- 
mann” zeigt uns den Benediktiner als tretilichen Erzieher und Lehrer ın 
Kremsmünster und als Professor der Geschichte an der Salzburger Univer- 
sität. die von dem genialen Erzbischofe Paris Lodron 1623 begründet wor- 
den war. Der Verfasser hebt mit Recht als besonders bezeicnnend hervor, 
daß Rettenbacher während der Jahre 1671 bis 1675 ein spezieiles Kolleg 
über „Deutsche Geschichte” hielt, äußert: sich jedoch nicht über dıe 
Ursachen, welche der Tätigkeit Rettenbachers als Universitätslehrer leider 
so bald ein Ende bereiteten. In dem zweiten Kapitel würdigt Lenner die 
Tätigkeit seines Ordensgenossen auf dem tiebiete der pädagogischen Schrift- 
stellerei und gibt uns eine Inhaltsangabe des „Philotimus” sowie Pr.'ben 
aus einigen Gedichten. die Jas nationale (antitranzösische), patriotische 
und sittliche Gefühl besonders stark erkennen lassen. 

Zwei der lateinischen Oden, darunter auch die berühmte: „Germania 
invicta, si coniuncta” sind in der schwungvolien Übersetzung Samhave:s 
mitgeteilt. Im dritten Abschnitte „Rettenbacher als didaktischer Schritt- 
steller” werden seine didaktischen Grundsätze besonders aus der 167S ın 
Salzburg erschienenen Schrift: „Misonis (= Simonis) Erythraei (= Retten- 
bacher) ludiera et satirica” mitgeteilt, die besonderes Interesse dadurch 
erwecken, daß sie ıhrer Zeit weit vorauseilten und in ihnen manches gr- 
tordert und formuliert wird. was erst in unserer Zeit verwirklicht zu wer- 
den — scheint. Besonders bemerkenswert ist, was Lehner (85. 41) üver 
Rettenbachers Wertschätzung des Lriechischen gerenüber dem Lateinischen 
anführt. In ästhetischer Hinsicht steht die Geschmacksrichtung des B»ne- 
dıktiners des 17. Jahrhunderts turmhoch über der seiner meisten Zeit- 


genossen. 
Vermögen wir auch nicht mit dem Verfasser in Rettenbacher einen 
„deutschen Demosthenes” oder „deutschen Horaz” zu erkennen — das 


letztere Epitheton gebührt doch weit eher Jakob Balde — so erscheint er 
doch in der mit kongenialem Gefühle verfalsten Darstellung Tassııo Lehners 
als eine Persönlichkeit, die ihre Zeitrenossen bedeutend überragt und 
wegen ihres ausgeprügten, in sich geschlossenen Charakters und ihrer 
oppositionellen Haltung gegenüber den damals herrschenden Anschauunzen 
volle Beachtung verdient. Wer sich für Kultur-, Literatur- und Schui- 
geschichte des 17. Jahrhunderts interessiert, dem sei auch diese Arbeit 
Lehners über Rettenbacher bestens emptohlen. 


Linz. Hermann Schickinger. 


Karl Wotke: Das österreichische Gymnasium im Zeitalter Maria 
Theresias. 1. Band. Texte nebst Erläuteiungen. Beriin. Hofmann und 
Komp. 1405. 615 8. 

Die Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte, unter 
deren Flagge das vorliegende Werk erschienen ıst. bat sich dadurch neue 
Verdienste erworben und namentlich die österreichische Lehrerschaft zu 
grobem Danke verpflichtet. Das Werk bildet den 30. Band der von Kehr- 
bach herausgegebenen Monumenta Germaniae paedagogica und ist dem 
Freunde und Förderer des österreichischen Mittelschulwesens, dew k. k. Mı- 
nisterialrate Dr. Johann Huemer zugeeignet. Durch dieses Buch wird 
zuzieich eine alte Ehrenschuld an die großse Kaiserin Maria Theresia ab- 
getragen, die bekanntlich an allen Schultragen persönlich den regsten An- 
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teil nahın. Das Hauptinteresse der ganzen Schrift verdichtet sich zu der 
Beantwortung der Frage, welchen Wert die durch den Piaristen 
Gratian Marx im Auftrage der großen Kaiserin durchgeführte 
Gymnasialreform beanspruchen könne. Mit Recht wird auch die Schul- 
geschichte unter Kaiser Josef 1I. und Leopold Il. mit in diesen Band ein- 
bezogen, da sie bloß eine Fortsetzung des unter Maria Theresia begonne- 
nen Neubaues ist. 

Wotke behandelt sein Thema in folgenden Abschnitten: I. Die ersten 
staatlichen Reformversuche vor dem Jahre 1775. II. Piaristenschulen. III. Be- 
ginn der Reform im Jahre 1775. IV. Durchführung der Gymnasialreform. 
Daran schließen sich zwei Anhänge: 1. Beilage zu P. Gratian Marx’ 
Gymnasialreform. 2. Auszüge aus Gymnasiallehrbüchern. Dem Verfasser 
handelt es sich zunächst darum, die ınnere Ausgestaltung der österreichi- 
schen Gymnasien zu behandeln, d. h. zu zeigen, nach welchen Grundsätzen 
diese Anstalten geleitet wurden. Da ist es gewiß von größtem Interesse 
zu erfahren, daß Österreich der erste Staat war. der das gesamte Unter- 
richtswesen durch seine Organe einheitlich gestaltete. 

Von den staatlichen Reformversuchen vor dem Jahre 1775 wird zunächst 
die Studienordnung vom Jahre 1752, wie sie in der Folge in dem Lektions- 
plane der Jesuiten gehandhabt wurde, angeführt. Dieses Hofdekret enthielt 
die Forderung, nur „ältere, in pura et recta latinitate sowohl als auch 
in der reinen deutschen ÖOrthographie hinlänglich fundierte Patres” als 
Professoren anzustellen, ferner die Weisung, unfähige Knaben zu dem Stu- 
dium nicht zuzulassen. 

Der zweite Abschnitt des Buches befaßt sich mit den Piaristen- 
schulen. Als Quelle benutzte Wotke die Konstitutionen des Piaristen- 
ordens und zwar die Kapitel VIII bis XIV: De Gymnasiüs fundandis, 
de gubernatione Gymnasiorum, de methodo seu ratione studiorum .... 
Hier muf3 bemerkt werden, dafs wir zur Beurteilung des Lehrvorganges 
in den Piaristenschulen in den Briefen des Ordensstifters Josef v. Calasanz 
eine Ergänzung von unschätzbarem Werte besitzen. Die in italienischer 
Sprache abgefaßten Originaälbriefe befinden sich im Archive des Ordens- 
provinzialates in Prag; dreißig derselben, die ein allgemeines Interesse be- 
sitzen, wurden, in die lateinische Sprache übertragen, in der Zeitschrift 
Ephemerides Calasanctianae, Senis (Florentiae, Romae), 1903 bis 1905, 
veröffentlicht. Der Verfasser bespricht zunächst den Versuch einer Studien- 
reform der österreichischen Piaristengymnasien vom Jahre 1763 durch den 
Provinzial Deltl, in welchem der in den einzelnen Klassen einzuhaltende 
methodische Vorgang genau bestimnit wird. Der weitaus größte Teil des 
Buches aber behandelt die Reform des Jahres 1775 und die Durchführung 
derselben. Hiemit beginnt die Schilderung der Tätigkeit des Vertrauens- 
mannes der Kaiserin, des Piaristen P. Gratian Marx, der zuerst Rek- 
tor, dann Provinzial der Österreichischen Ordensprovinz war, die sich ım 
Jahre 1751 von der böhmisch-mährischen Provinz getrennt hatte. Aus der 
Fülle des Interessanten mögen nur einige. wie es dem Berichterstatter 
scheint, nicht unwichtige Punkte hervorgehoben werden. Hieher gehört 
z. B. die Forderung des Anschauungsunterrichtes (4. Verordnung, 
S. 305), „um die vorgetrarene Lehre an einer schwarzen Schultafel und 
durch alle erdenklichen bescheidenen Mittel der Jugend sinnlich zu machen”, 
ferner die Forderung, Abwechslung in den Unterricht zu bringen, 
um dem Ekel der Einförmigkeit zu steuern. „Viel Übung im Analysieren 
und Übersetzen, wenig trockene, abgezogene Regeln ist das Haupt- 
gesetz der analytischen Methode. Sind Lehrer und Schüler diesem Gesetze 
treu, so wird sich am Ende der Grammatik mit Vergnügen ausweisen, 
mit welcher Leichtigkeit und Fertigkeit Schüler die Stücke ins Latein 
übertragen und wie gründlich vorbereitete Lehrlinge der künftige Lehrer 
aus den grammatischen Klassen empfangen soll”. (S. 352, 4. Verordnung.) 
Besonders aber sind es drei Punkte, in denen der Entwurf des Piaristen 
Marx alle vorausgehenden weit überragt und die bisher noch nicht ent- 
sprechend gewürdigt wurden: seine Ansicht über die Bedeutung der 
Muttersprache im Unterrichte, seine Wertschätzung des Griechıi- 
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schen und seine Betonung des Betriebes der realistischen Gegen- 
stände. Waren ja doch dem Griechischen z. B. bis zum Jahre 1735 
wöchentlich bloß drei halbe Stunden zugewiesen; Marx dagegen sagt in der 
7. Verordnung: „Der Unterricht in der griechischen Sprache darf bei der 
Jugend nicht verabsäumt werden, ohne diesen Mangel »päterhin zu fühlen 
und zu beklagen. Dem Theologen, dem Mediziner, dem Philologen unid 
sogar dein Juristen ist diese Sprache unentbehrlich, wenn sie in ihrem 
Fache etwas Vorzügliches leisten und über den gemeinen Haufen erhoben 
sein wollen” (S. 346). 

Der Verfasser hat mit der Bearbeitung der Geschichte der öster- 
reichischen Gymnasien eine äufserst mühevolle Arbeit durchgeführt. Von 
Vorarbeiten auf diesem Gebiete kamen ihm fast nur die verdienstvollen 
Forschungen Peinlichs zu statten, der in sieben Programmabhandlungen 
(1864 bis 1874) neben der Geschichte des von ihm geleiteten ersten Grazer 
Staatsgymnasiums Ausblicke auf die österreichische Gyinnasialgeschichte 
überhaupt bietet. Die einzelnen Verordnungen mußte Wotke in den Ar- 
chiven verschiedenster Art zusammensuchen; ein grolfier Teil derselben 
(Verordnung 27 bis 36) erscheint hier überhaupt zum ersten Male ım 
Drucke. Wer immer sich dafür interessiert, wie die innere Gestaltung 
unserer Gymnasien sich entwickelt hat, wird in dem Buche reiche Be- 
lehrung finden. 


Prag. Emil Gschwind. 


Geschichte der Theresianischen Schulreform in Böhmen. Von Anton 
Weiß, Professor an der k. k. deutschen Lehrerinnenbildunesanstalt in 
Prag. 1. Band. Wien und Leipzig bei Karl Fromme. 1905. 528 S. 


Das betreffende Werk ist das VII. Heft der Beiträge zur Österreichi- 
schen Erziehungs- und Schulgeschichte und ist dem Herrn Hofrat Prof. Adolf 
Bachmann gewidmet. 

Es ist in der Tat eine interessante Erscheinung, dal; gerade in Öster- 
reich trotz seiner provinzialen und nationalen Absonderlichkeiten zuerst 
ein einheitliches Grundgesetz für die Elementarschulen geschaffen wurde, 
viel früher als z. B. ın Deutschland. Der Vertasser gibt hiefür zwei Gründe 
an: 1. Die seltene Gabe der Kaiserin Marıa Theresia, zur Ausführung ihrer 
großsen l’läne die passenden Männer zu finden, 2. dafs die große Kaiserin 
es verstand, ıhre Untertanen für ıhre Absichten zu begeistern. Zur Neu- 
gestaltung des Elementarschulwesens in Böhmen war der Propst Ferdinand 
Kindermann, der später das Adelsprädikat von Schulstein und das Bıs- 
tum Leitmeritz erhielt, ausersehen. als der neuernannte Öberdirektor des 
Elementurschulwesens bei der Durchführung seiner Keformen bei den so 
verschiedenartigen Bedingungen in Jen einzelnen Bezirken mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, gebt aus seinen Berichten nur zu deut- 
lich hervor. 

Welcher Quelle entstammen nun die Mitteilungen des Verfassers über 
die Reform des Klementarunterrichtes in Böhmen? Kindermann ließ ın 
seiner Eigenschaft als Schuloberdirektor vom Jahre 1777 bis zum März des 
Jahres 1792 halbjährıge Berichte veröffentlichen, die heftweise erschienen. 
Diese. in beschränkter Zahl gedruckt. sind aber ım Laufe der Zeit ver- 
loren gegangen bis auf ein einziges Exemplar, das durch einen glücklichen 
Zufall einem ähnlichen Schicksale entzing. Der Direktor der Normalschule 
in raw, der rühmlich bekannte Alexius Parizek, lieb nämlich die im 
Jahre 1797 noch vorhandenen Hefte zusammenbinden und so erhielt sich 
dieser Schatz bis heute an der k. k. deutschen Lehrerbildungsanstalt in 
Prag. Die von Parizek der Sammlung vorangestellte Vorrede ist unserem 
Buche ın einem Faksimile vorredruckt. Diese Berichte bilden also einen 
int voller Authentizität ausgestatteten Abschnitt der Geschichte des Ele- 
wentarschulunterrichtes in Böhmen. Die Publikation erhält ferner dadurch 
einen besonderen Wert, daß sie jenen alten Kodex. der durch seine Ab- 
nutzung bereits stark mitgenommen ist, zu ersetzen vermug. 


Literarische Rundschau. 93 


Jede Schule Böhmens, die seit jener Zeit entstanden ist, findet in 
diesem Buche ihre Geschichte, soweit sie in die Theresianische Zeit fällt. 
Es ist ferner höchst interessant, beim Durchlesen des Buches zu finden, wie 
der Lehrberuf in gewissen Familien sich forterbte; wır erfuhren die Namen 
jener Adelsgeschlechter und jener Männer, die ihre Gunst dem Elementar- 
schulwesen ın besonders freigebiger Weise zugewendet haben. Wir finden 
auch z. B., daß es im Jahre 1787 in Prag 22 Haupt-, Stadt- und Pfarr- 
schulen gab mit 3236 schulgehenden Kindern, daß zur selben Zeit in ganz 
Böhmen 155.531 Schüler in 2231 Schulen vorhanden waren. Gewissenhaft 
sind die Belobungen und Remunerationen aufgezeichnet, die an solche 
Lehrer erteilt wurden, die sich durch besonderen Eifer und durch glänzende 
Schulresultate hervortaten. Wie sehr die Anschauungen selbst ın Sachen 
der Pädagogik sich änderten, ersehen wir, wenn z. B. S. 275 berichtet 
wird: „Durch unausgesetzte Wachsamkeit hat man es endlich dahin ge- 
bracht (in der Aujezder Schule nämlich), daß durch den ganzen Winter 
nicht ein einziger Knabe dieser Schule auf der Moldau auf dem Eise 
glitschte.” 

Das Buch behandelt in vier Abschnitten: 1. Die Geschichte der Prager 
k. k. Normalschule. 2. Die Geschichte der übrigen Prager Schulen. 4. Die 
Industrialanstalten. 5. Erlässe Kindermanns. — Der 3. Abschnitt: Der Be- 
richt über die übrigen Schulen des Landes — soll iın 2. Bande erscheinen. 

Zum Industrialunterrichte, einer besonderen Schöpfung Kindermanns, 
ın der er Deutschland weit vorauseilte, muß bemerkt werden, daß man 
diesen Unterricht damals anders auffaßte, als wir es heute gewohnt sind. 
Man rechnete Jdahın nämlich nicht bloß weibliche Handarbeiten, auch 
Seiden- und Baumwollspinnen, Spitzenklöppeln u. s. w., sondern sogar auchı 
Landwirtschaft, Küchen- und Obstgärtnerei und die Seidenwürmerzucht, 
in welchem Zweige sich besonders der Lehrer bei St. Stephan, Lorenz 
Amort, auszeichnete. lJer Industrialunterricht wurde außerhalb der Schul- 
zeit und sowohl Mädchen als auch Knaben erteilt. 

Der Stoff ist mit großer Sorgfalt vom Verfasser zusammengetragen 
worden!); der zuweilen schwulstige Stil. ein charakteristisches Kennzeichen 
des philanthropistischen Zeitalters, wurde absichtlich mit herübergenommen. 


Prag. Emil Gschwind. 


Dr. Ernst Grad: Im österreichischen Italien. (1856 bis 1867.) Erleb- 
nisse aus meinen Lehrjahren. Innsbruck 1904. Wagner. 


Der bekannte verdienstvolle Schulmann und Ästhetiker erzählt in 
anaprechenden Plaudertone von seiner Studienzeit in Padua, seinen Sup- 
plentenjahren und seiner ersten Dienstzeit als definitiver Lehrer an den 
vormals österreichischen Gymnasien in Udine, Venedig und Padua. Natür- 
lich fällt dabei so manches bezeichnende Streiflicht auf die politischen 
Verhältnisse in den Jahren, die der Losreilßsung Venetiens unmittelbar vor- 
angingen, in feinen Genrebildern zieht das Schulleben der Konkordatszeit 
an dem Leser vorüber und gegen Ende taucht die legendenumwobene Le- 
stalt Garibaldis in dem Buche auf. So ist das einfache Werkchen in erster 
Linie für die Lehrer von hohem Interesse, welche im Süden der Monarchie 
wirken und tagtäglich beobachten können. wie die Bemerkungen des Ver- 
fassers über Land und Leute auch heute noch nichts von ihrer Richtig- 
keit verloren haben, in zweiter Reihe aber bietet es auch den den geschil- 
derten Verhältnissen ferner stehenden Kollegen manch wertvolles Wort ın 
pädagogischen Fragen, das ungesucht und darum um so wirksamer ın die 
Darstellung einflielst. 


Otto Anthes: Dichter und Schulmeister. Von der Behandlung dich- 
terischer Kunstwerke in der Schule. Leipzig 1904. Voigtländer. 


Das mit burschikoser Frische geschriebene Büchlein ist „dem deut- 
schen Lehrer, der auch durch die Kunst seinem Volke nutzen möchte”, 


») Bei der Schreibung des Namens Woytha ist S. 308 und 5% ein Versehen unter- 
laufen. 
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gewidmet. Es darf aber darum nicht mit den zahllosen Broschüren in 
einen Topf geworfen werden, die in blindem Übereifer für eine an es 
gute Sache womöglich die ganze Zeit der Schule für „Kunsterziehung” 

Anspruch nehmen möchten. Anthes verlangt gar keine quantitative As: 
dehnung des Kunstunterrichtes, er begehrt nur mit gutem Rechte Vertiefung 
in das Wort des Dichters, ungestört durch den gelehrten Apparat der Kon- 
mentare und Hilfsbücher. Nun ist es wirklich ein Unrecht, wenn der 
Lehrer alles das, was er über ein Werk gelesen hat, den Schülern repro- 
duzieren und dann womöglich auch noch prüfen zu müssen glaubt Aber 
glücklicherweise fangen die durch Anthes so temperamentvoll vertretenen 
Anschauungen doch nachgerade an, pädagogisches Gemeingut zu werden: 
sein Dir. Hınze, der keine frische Luft vertragen kann, befindet sich doch 
wohl ebenso auf dem Aussterbeetat wie sein Germanist, der bei dem Worte 
„Lagune” in Freiligraths „Löwenritt” eine Schilderung von Venedig ein- 
flicht. Die geschmackvollen Proben seiner Schulinterpretation (soethes. 
Schillers, Kleists, Uhlands, Heines und Eichendorffs dürfen eben wegen 
ihrer Selbstverständlichkeit für den modernen Lehrer auf allgemeinen Bei- 
fall rechnen. Nur ein Versehen sei hier De In der Besprechung 
von Illi3 der „Piecolomini” zitiert Anthes auf S. 59 seines Buches: „Gräfin: 
Der Vater hat sich zweimal schon erkundigt. Thekla: Einun! Der Vater!” 
und fährt fort: „Das sagt sie von Wallenstein!” Er möchte nämlich 
zeigen, wie T'hekla neben ihrer Liebe alles unbedeutend erscheint. Aber 
der Vater ist eben nicht Wallenstein, sondern Maxens Vater Octavio, 
denn nur dieser kann sich bei dem Bankett nach dem Kürassierobersten 
erkundigt haben. Wenn Anthes sonst hin und wieder einmal — so in 
seinen Eifer gegen die Schuldramaturgie — ein wenig über das Ziel hinaus- 
schießt und gelegentlich auch offene Türen einrennt, so schadet das nichts. 
Heute muß man schreien, wenn man gehört werden will, vor allem aber 
gilt zn paedagogicis das Wort Mephistos: „Du mußt es dreimal sagen.” 


Triest. Dr. Alfred Nathansky. 


— 


Wie studiert man klassische Philologie? Ein Ratgeber für alle, die 
sich dieser Wissenschaft widmen, von Wilhelm Freund. (6. Auflage, von 
Dr. H. Deiter. Stuttgart, Violet, 1903.) 


Die neue Auflage nennt sich mit Recht vermehrt und a €2 
sind von dem alten Inhalte nur einzelne Abschnitte (Kapitel 2, 3, 6) 
übernommen und auch diese, besonders der 6. Abschnitt, stark nn 
ferner das 5. Kapitel um 8 Biographien vermehrt worden; im 4. Kapıtel 
sind nicht wie früher 6, sondern, den geänderten Studienverhältnissen ent- 
sprechend, 8 Semester dem Studiengange zu Grunde gelert. Ganz neu sind 
die Abschnitte 1. 7, 8, die die Universität und ihre Einrichtungen. ferner 
die Staatsprüfung und Promotion behandeln. Es hat somit sicherlich 
durch dıese Neubearbeitung das Buch an Brauchbarkeit ge- 
wonnen. Der Umstand, daß dieses Buch bereits in sechs Auflagen er- 
schienen ist, beweist, daß) es einem wirklich vorhandenen Bedürfnisse ent- 
gegenkommt, dadurch aber erwächst der Kritik die Aufgabe, auf einzelne 
Mängel hinzuweisen, damit eine Neuauflage diese berücksichtigen und das 
Buch den gesteigerten Anforderungen entsprechend gestalten kann. 

In den neuen Abschnitten 1. 7, 8 sind die österreichischen Uni- 
versitäten nicht berücksichtigt, der Verleger rechnet aber doch auca 
auf österreichische Studenten als Leser; es sei da im besonderen der Neu- 
bearbeiter auf die „Mensa academirca”, auf den Studentenunterstützungs- 
verein, auf das Studentenheim in Wien, ferner auf den von M. Bohata 
redigierten Universitätskalender (Verlag Apollo, Berlin) aufmerksam vr- 
macht: die für alle österreichischen Universitäten zu Recht bestehenden 
Staatsprüfungs- und Rigorosenordnungen sind gleichfalls heranzuziehen. 

Die aus deralten Auflage übernommenen Abschnitte müssen in Zukunft 
vollkommen umgrarbeitet werden: So sind doch die in den letzten zwei 
Dezennien gemachten Papyrusfunde und die neuentstandene Papyruskunüe 
zu erwähnen; dagegen müssen die Ausführungen über die Bedeutung des 
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Sanskrit für den klassischen Philologen im engeren Sinne (es gibt eben jetzt 
auch Linguisten) nach den methodologischen Ausführungen von Brugmann, 
Östtoff und Ziemer eingeschränkt werden. Unter den „Meistern der Philo- 
logie” (5. Kapitel) fehlt Bonitz. Unbegründet ıst es ferner, daß Nr. 30 Ritschl, 
Nr. 31 Lachmann behandelt wird, denn die uingekehrte Folge ist die zeitlich 
und sachlich richtige. Unter den Werken Ernestis (Nr. 18) fehlt das noch 
jetzt unentbehrliche lexikon technologicae Graecae et Rrımanae (2 Bände). 

Kapitel 6 führt noch immer den verwirrenden Titel „Bibliothek des 
Studierenden der klassischen Philologie”; denn daß alle die dort angeführten 
Bücher in die Bibliothek des Studierenden gehören, kann ja nicht des 
Verfassers Meinung sein; es handelt sich vielmehr um eine Übersicht 
wichtiger Bücber auf dem Gebiete der klassischen Philologie, die der 
Studierende gegebenenfalls beim Studium zu Rate ziehen soll. Dieser 
Abschnitt ist übrigens vom Neubearbeiter in dankenswerter Weise dem 
neuen Stande der Wissenschaft entsprechend umgearbeitet worden. Manches 
ließe sich noch streichen, z. B. S. 147 C. Peters, Im Goldlande des Altertums, 
anderes ist unbedingt hinzuzufügen, wie Norden, Antike Kunstprosa; Ivo 
Bruhns, Vorträge und Aufsätze, Schwartz, Charakterköpfe, Ziemer, Jung- 
grammatische Streifzüge. P. Cauer, Die Kunst des Übersetzens; Grammatica 
militans. Unter den Zeitschriften vermisse ich 8. 152: Archiv für lateı- 
nische Lexikographie; Archiv für Papyruskunde. 

Stellenweise finden sich auch sonst veraltete Literaturangaben: so ist 
S.64. 65 nicht mehr Meineke zu zitieren, sondern Kocks Sammlung der 
Komikerfragmente, respektive das „Corpus poetarum Graecorum”, das unter 
Wilamowitz’ Leitung bei Weidmann ediert wird. 

Nach meinem Empfinden haben auch in einem Wegweiser für den 
Studierenden der klassischen Philologie all die alten Inschriften nichts zu 
tun. die S. 185 f. abgedruckt sind: Die Scipioneninschriften bieten dem 
Epigraphiker schwere Probleme, das Rätsel des Arvalliedes ist trotz 
Birts scharfsinniger Deutung noch immer nicht gelöst. 

Anderseits hielte ich es für zweckmäßig, dem Studierenden positive 
Ratschläge hinsichtlich der Anfangslektüre zu geben; es muß ihm gesagt 
werden, daß er das griechische Lesebuch von Wilamowitz durchzuarbeiten 
hat, daß ferner Kommentare wie: Lukrez von Lachmann, Cicero de finibus 
von Madvig, 'Terenz Adelphoe von Hauler, Vergil, Aeneis VI. von Norden 
von jedem gewissenhaften Studenten zu lesen sind. 


Wien. Dr. Alfred Kappelmacher. 


Korrespondenz der Redaktion. 
An die Herren Rezensenten! 


Die Herren Rezensenten werden ersucht, über die noch nicht be- 
sprochenen Bücher ehestens zu referieren, da andernfalls die Verleger 
begreiflicherweise weitere Zusendungen unterlassen. 

Rezensenten, welche auf die Fortsetzung begonnener Werke reflek- 
tieren, werden um Einsendung ihrer Adressen und Bekanntgabe der 
begonnenen Werke ersucht. 

Die Redaktion: 
Wien, IX., Berggasse 9. 


Berichtigung 
zu Jahrgang XIX (1905), Heft IV. 


Ss. 392, Z. 22 v. u. lies: „etwas mehr über Teratologie sagen wollen” 
statt „die Teratologie bekämpfen wollen”. 
S. 395, 2.10 v. u. lies: „Kries” statt „Krü:ss”. 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Über Prüfen und Klassifizieren vom Stand- 
punkte der Praxis. 


Schlußreferat, erstattet in der dritten Vollversammlung des IX. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages, Wien, Ostern 1906, von Univ.-Prof. 
Dr. Eduard Martinak in Graz.!) 


Hochansehnliche Versammlung! 


Daß ich hier wieder das Thema „Prüfen und Klassifizieren” 
aufgreife, soll nicht den Schein erwecken, als wollte ich mit ein- 
seitiger Hartnäckigkeit auf längst und oft Besprochenes zurück- 
kommen; ich muß vielmehr erklären, daß ich hiebei einerseits 
einer äußeren Pflicht folge, da die beiden letzten Mittelschul- 
tage ausdrücklich ein Referat über diesen Gegenstand verlangt 
haben und ich außerdem vom vorbereitenden Ausschusse ersucht 
wurde, eben dieses Referat zu übernehmen. Anderseits aber liegt 
es mir auch persönlich daran, das, was ich in dieser wichtigen 
Sache noch zu sagen habe, gerade an dieser Stelle vorbringen 
zu können. Ich werde trachten möglichst kurz zu sein, um der 
Debatte so viel Raum als möglich zu gewähren. 

Ich habe mir erlaubt, im gedruckten Programm der Ver- 
handlung schon den Gang meiner Darlegungen zu skizzieren; 
ebenso sind die Thesen auch in den Händen der geehrten An- 
wesenden; so kann ich denn rascher zur Sache selbst übergehn.?) 





1) Die Wiedergabe schließt sich möglichst an den Vortrag an; nur in 
der zweiten Hilfte ist auch das aufgenommen, was der Vortragende. einer 
freundlichen Mahnung des ohnehin sehr nachsichtigen Vorsitzenden folgend, 
batte kürzen oder weglassen müssen. 

2) Zur Orientierung der Leser sei der Wortlaut des damals gedruckten 
Entwurfes samt Leitsätzen hier reproduziert. 

Entwurf. Über Prüfen und Klassifizieren. (Schlußreferat.) 

1. Überblick über den Stand der Frage seit 1/0 und 1903; 
die neueren Arbeiten hierüber; die positiven Vorschläge: a) die Anträge 
der Kommission von 1903 (abgedruckt Zeitschrift „Mittelschule” 1903, 
S. 321), d) Fragepunkte der II. nıederösterreichischen Direktorenkonferenz 
1903 (abgedruckt in den „Verhandlungen”, S. 155), c) Anträge von Dir. 
Dr. Thunser („Mittelschule” 1905, S. 262 ff.), d) Anträge von Dir. Januschke 
(„Mittelschule” 1905, S. 268 #}.). 

2. Erörterung des Problems mit besonderer Berücksichtigung 
der Praxis. 

„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 7 
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Ich habe zuerst über den Gang und Stand der Angelegen- 
heit seit dem VII. deutsch-österreichischen Mittelschultage vom 
Jahre 1900 zu berichten. Wie Sie wissen, hatte ich mir damals 
die Aufgabe gestellt, über „Prüfen und Klassifizieren” zu 
sprechen, mit der ganz ausdrücklichen Bestimmung, die Sache 


3. Thesen, die der Vortragende dem Mittelschultage zur Annahme 
empfiehlt: 

a) solche, die von anderer Seite gestellt beziehungsweise schon 
angenommen wurden und zwar: 

I. (These Ill der Kommission von 1903): „Von einer besonderen schrift- 
lichen Versetzprüfung ist abzusehen. Sollte über die Versetzbarkeit eines 
Schülers gegründeter Zweifel bestehn, so kann mit demselben eine münd- 
liche Versetzprüfung im Beisein des Direktors abgehalten werden.” 

II. (These IV der Kommission von 1903): „Bei der Korrektur der 
schriftlichen Hausarbeiten kann der Lehrer sich auf Stichproben be- 
schränken.” 

Ill. (These II der II. niederösterreichischen Direktorenkonferenz): „An 
Stelle des Ausdruckes ‚sittliches Betragen‘ soll der Ausdruck ‚Betragen’ 
treten.” 

IV. (These I, 1 von Dir. Dr. Thumser): „Die Einzelprüfung hat sich 
auf jenes Minimum zu beschränken, das hinreicht, dem Lehrer ein sicheres 
Urteil über das Wissen und können der Schüler zu verschaffen.” 

V. (These I, 3 von Dir. Dr. Thumser = These 2 der Kommission 
von 1903): „Die Anzahl der Konferenzen, in denen über den Stand der 
Schüler während eines Halbjahres beraten wird, wird auf zwei beschränkt.” 

VI. (These Il von Dir. Januschke): „Es ist gestattet, Lehrstunden 
für die Sprachen und die mathematischen Fächer nach Tunlichkeit zu 
schriftlichen Übungen unter der Leitung des Lehrers zu verwenden und 
die gelösten Aufgaben nach Bedarf zur Klassifikation zu benutzen. (Die 
gewonnenen Noten können als Ersatz für Noten der Schularbeiten gelten, 
doch nur bis zur Hälfte der vorgeschriebenen Anzahl.)” (Die letzten acht 
Worte sind Zusatz des Vortragenden.) 

Mit den Thesen II und VI scheint der berechtigten Forderung Je: 
Vereines „Realschule” vom Januar 1906, „daß die Lehrer der neuen Sprachen 
wegen ihres besonderen Bedürfnisses nach Fortbildung eine Erleichterung 
der Korrekturarbeit brauchen”, Rechnung getragen. 

b) Inıtiativanträge des Vortragenden: 

VII. Dem Prüfen ohne Klassifizieren ist ein weit größerer Raum zu 
geben als bisher. 

VIII. Das regelmäßige Prüfen und Klassifizieren ist nach den Lehrgegen- 
stinden verschieden zu handhaben; notwendig ist es nur dort, wo der 
Urterrichtsgegenstand seiner Natur nach vor dem Weiterschreiten völlig 
sicheres Können beziehungsweise positives, parates Wissen des Früheren 
verlangt. 

IX. Die Art der Gewinnung der Semestralnoten aus den Einzelnoten 
kann nicht überall die gleiche sein, sondern muß) der Natur des betreffenden 
Gegenstandes und seiner Forderungen, insbesondere aber der Zielforderung 
angepalit sein. Unterscheidung intensiver und extensiver Zielforderungen. 

X. Bei der Gewinnung der allgemeinen Fortgangsklasse aus den 
einzelnen Noten ist einer mälligen und sparsamen Kompensation, etwa ım 
Sinne der Ausführungen von J. Resch (Zeitschrift für das Realschulwesen, 
1904, S. 461 ff.), die legale Möglichkeit zu eröflnen. 

X1. Lehrstoff und Lehrziel sind bezüglich des eigentlichen Lern- 
stoffes gewissenhaft zu sichten und letzterer in allen Fächern auf das 
unentbehrliche Minimum herabzusetzen. 

X11. Das Interesse der Schüler, Eltern — und Lehrer — von den Noten 
weg wieder ınehr und dauernd auf die Sache selbst hinzulenken , ist eine 
Lebensfrage der Schule; nur so wird sie jenen bildenden und erziehenden 
Einflulßs ausüben, der ihr gebührt. 
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theoretisch vom psychologischen Standpunkte aus zu behandeln, 
ohne direkte konkrete Reformvorschläge zu bringen und ferner 
mit der zu Anfang ebenso ausdrücklich gegebenen Einschränkung, 
daß ich von vornherein mit voller Bewußtheit einseitig sein 
wollte, weil ich die Sache nun einmal nicht nach allen Seiten 
erschöpfend beleuchten konnte. Ich sagte damals, daß ich den 
Wert und die Notwendigkeit des Prüfens deshalb nicht aus- 
führe, weil dies alles ohnedies in vortrefflicher Weise in den 
„Weisungen zur Führung des Lehramtes” ausgesprochen sei. 
Ich wollte nur, da, wie alle Dinge, so auch unser Prüfen seine 
Vorzüge und seine Schattenseiten hat, die letzteren klar und 
vorurteilslos auseinandersetzen. Fis hat daher auch der Mittel- 
schultag vom Jahre 1900 keine konkreten Beschlüsse gefaßt, 
sondern nur folgenden Vorschlag angenommen, den ich an den 
Schluß meiner Mrarterang gesetzt hatte: „Der Mittelschultag 
spricht sich prinzipiell dafür aus, daß im Prüfungswesen wesent- 
liche Einschränkungen anzustreben seien und überläßt es vor- 
läufig der literarischen Erörterung, nach welcher Richtung diese 
Einschränkungen einzutreten haben.” Ferner‘ wurde in der 
Schlußsitzung des Mittelschultages vom Jahre 1900 eine Kom- 
mission gewählt, bestehend aus den Obmännern aller Mittel- 
schulvereine und mir als Referenten, und diese Kommission 
erhielt den Auftrag, dem nächsten Mittelschultage vom Jahre 
1903 positive Vorschläge zu erstatten. 

In der Zwischenzeit von 1900 bis 1903 ist nun eine ganze 
Reihe von Arbeiten über dieses Therga erschienen, die ich kurz 
erwähnen und besprechen will. 

Ich zitiere diese Vorträge und Aufsätze in der zeitlichen 
Reihenfolge ihres Erscheinens. . 

1. Ein Aufsatz von Dr. D. Schmid: „Über Prüfen und 
Klassifizieren”, Zeitschrift „Mittelschule” 1900, S. 424 bis 428. 
Dieser gipfelt in einer Forderung, der ich, wie Sie später hören 
werden, nicht zustimmen kann: „Weg mit dem Handkatolog!” 
Wenn dagegen der Verfasser ein häufigeres Prüfen ohne 
Klassifizieren wünscht, so ist dies völlig billigenswert. (Vgl. 
Tbese V1l.) 

2. Dr. R. Löhner: „Die Klassifikationsfrage”, Zeitschrift 
für die österreichischen Gymnasien 1900, S. 1145 bis 1147, 
spricht sich dahin aus, daß er prinzipiell mit dem, was ich 
psychologisch auseinandergesetzt habe, einverstanden sei, nur 
sei im Massenunterrichte die Klassifikation nicht zu umgehn. 
Dies letztere hatte ich natürlich von vornherein nie in Frage 
gestellt. 

Löhner wünscht ferner bei den Noten reichlich differen- 
zierende Zusätze, wie „ziemlich lobenswert”, „kaum genügend” 
u.s. w. Ferner stellt er eine Forderung, der ich im Prinzipe nur 
zustimmen kann. Er will nämlich eine mäDige und bescheidene 
Kompensation eingeführt sehen. Darüber werde ich später noch 


zu sprechen haben. 
7* 


100 Dr. Eduard Martinak. 


3. Eine besonnene, vortreffliche und aus reicher Praxis 
heraus geschriebene Erörterung unserer Frage bringt J. Pölzl 
in seinem „Epilog zum VII. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultage”, Zeitschrift „Mittelschule” 1901, S. 61 bis 63. Er 
setzt die vielen Vorzüge unseres Prüfungswesens trefflich aus- 
einander, die ich schon zugegeben habe und denen ich nur 
nochmals zustimmen kann. Er betont eines, was ich heute noch 
ausführlich erörtern werde müssen, daß die mechanische Durch- 
schnittsberechnung, das arithmetische Mittel aus den Noten, 
unzureichend sei. Er beklagt den Hauptmangel, an dem das 
ganze Prüfungswesen leidet, die Überfüllung der Klassen. 
dann den zu reichen Lernstoff. (Vgl. hierüber These X].: 

Und schließlich weist Pölzl mit Recht nachdrücklich darauf 
hin, wie sehr doch nahezu alles davon abhänge, daß der Lehrer 
wohlwollend und human alle hemmenden Umstände im Schüler 
mit ia Erwägung ziehe, wie wesentlich die Persönlichkeit des 
Lehrers sei. 5 

4. Von Dr. Kamillo Huemer erschien ein Aufsatz „Uber 
den Wert des Prüfens und Notengebens in der Schule” in der 
Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 1901, S. 340 bis 353. 
der den vorliegenden Gegenstand ziemlich eingehend behandelt. 
Der Verfasser ist grundsätzlich Verteidiger alles Bestehenden 
und sucht mit ziemlich vordringlichem Opkiralaas zu zeigen. 
daß alle von mir vorgebrachten Bedenken zu schwarz gemalt 
seien. So sehr ich wünschte, er hätte hierin Recht, so wenig 
kann ich ihm bis in allem Konsequenzen seiner Darlegung zu- 
stimmen. Prinzipiell wichtig ist mir die These des Verfassers. 
in der er sagt, daß man beim Notengeben selbstverständlich nur 
den objektiven Maßstab anwenden könne. Ich hatte ın 
meinen Auseinandersetzungen gesagt, daß es drei Maßstäbe gehe: 
den objektiven, den relativen und den subjektiven, ohne meiner- 
seits zu entscheiden, welcher etwa den Vorzug verdiene. Der Ver- 
fasser aber fordert mit aller Schärfe und Einseitigkeit, daß man nur 
die Leistung, wie sie vorliege, zu bewerten, zu qualifizieren habe. 
ja auch gar nichts anderes tun könne und daß man auf alles 
andere, wie störende Nebenumstände beim Schüler u. dgl., nicht 
Rücksicht nehmen dürfe. Ich muß vor allem dem entgegen- 
treten, als sei dies das einzig Mögliche, wie es der Verfasser 
darstellt; ich werde später aber auch darauf hinweisen können, 
daß es geradezu unmöglich ist, so strikt objektiv vorzugehn. 
Wir können das, was Huemer hier verlangt, nämlich die Lei- 
stungen ruhig, kalt, objektiv zu beurteilen, höchstens bei phr- 
sischen Leistungen durchführen. Ich ziehe hier einen Vergleich. 
den ich schon im Jahre 1900 angewendet habe. Wenn ein 
Schüler im Turnen, im Hochspringen etwa, qualifiziert werden 
soll, so haben wir in der Höhe ein exaktes Maß. Allerdinrs 
kommen noch Nebenbestimmungen in Betracht, wie mit oder 
ohne Anlauf, mit oder ohne Sprungbrett u. s. w. Doch kann man 
immerhin unter Berücksichtigung der ebenerwähnten Umstände 
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die Leistung selbst objektiv und genau bemessen; denn wenn 
der Schüler 120 cm hoch gesprungen ist, wird nichts daran 
geändert, ob er gut disponiert war oder nicht, die subjektiven 
Nebenumstände kommen in Wegfall. Es ist da eine „Affekt- 
note” mit bestem Willen nicht möglich. Die Leistung wird 
beschrieben wie sie ist. Nun wird vielfach gemeint, daß wir 
bei der Qualifizierung psychischer Leistungen einfach ebenso vor- 
gehn könnten. Dies ist leider nicht richtig. Man hat nicht 
selten gesagt, wir hätten einen solchen objektiven Maßstab. Ja, 
man hat das Notengeben so gehandhabt, als hätten wir diesen 
Maßstab wirklich, indem man die Fehlerzahl in einer latei- 
nischen oder mathematischen Sehularbeit eben „objektiv” be- 
rechnete. Aber ich brauche doch hier nicht auseinanderzusetzen, 
daß erstens die Fehler nicht gleich schwer sind und ferner, 
daß die Aufgaben nicht gleich schwer sind. Diese schein- 
bar objektive Messung ist nicht haltbar, schon in den einfachsten 
Fällen, bei der einfachsten lateinischen Arbeit in der Elementar- 
stufe versagt vielfach dieser Psychischem gegenüber zu plumpe 
Berechnungsmodus. Ich würde es ja mit Freude begrüßen, wenn 
wir einen wirklich objektiven Maßstab besäßen! K. Huemer hat 
allerdings den Nachweis hiefür anzutreten versucht, daß und 
wie ein objektives Zensieren möglich sei. Er sagt, der Lehrer 
habe sich vor der Zensur der Arbeit ungefähr ein Idealbild zu 
machen, wie die Arbeit sein soll; die tadellose, fehlerlose 
Lösung der Arbeit habe der Lehrer sich vor Augen zu halten 
und dann die Distanz der wirklichen Arbeit von dieser 
paradigmatischen Lösung objektiv zu messen beziehungs- 
weise durch die Noten zu kennzeichnen. Das sieht sehr be- 
stechend aus und man könnte auf das Beispiel der Mathematik 
hinweisen, wo die richtige Lösung einer Aufgabe den ge- 
wünschten Ausgangspunkt bilde. Der Lehrer könne da messen, 
wie weit der Schüler davon entfernt geblieben ist, so daß etwa 
die fehlerfreie Lösung „vorzüglich” wäre u. s. w. Und doch ist 
hiebei schon der rein objektive Standpunkt verlassen; das ist 
ein relatives Messen in bezug auf die fehlerfreie Leistung und 
die Schwierigkeit beziehungsweise Relativität dieser Messung be- 
steht darin, daß diese „fehlerfreie Leistung” zu schwer oder zu 
leicht gewählt sein kann. Wie hoch diese zu nehmen sei, liegt 
immer im Ermessen des Lehrers und damit ist volle „Objektivität” 
schon aufgegeben. 

Am Schlusse seiner Arbeit bringt K. Huemer eine Stelle, die 
ich nicht unerwähnt lassen will und kann. Es heißt: „Fasse ich 
das Wohl der Schüler ins Auge, so werde ich prüfen, fasse ich 
meine Bequemlichkeit ins Auge, dann nicht.” Es ist kleinlich, 
in sachlich sein sollender Erörterung dem Gegner Bequemlich- 
keit vorzuwerfen. Ich habe die feste Überzeugung — des brauche 
ich Sie, meine Herren, nicht zu versichern — daß sowohl ich 
als Sie alle, die in dieser Sache diskutieren, das Wohl der Schüler 
im Auge haben. Ob aber das Verfahren, das wir anstreben und 
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das ich vor sechs Jahren nur skizzenhaft angedeutet habe, die 
Sache für den Lehrer leichter macht, möchte ich sehr bezweifeln. 
Vielmehr nötigt es ihn geradezu, tiefer nachzudenken über die 
Schwierigkeiten und Fehlermöglichkeiten, die da obwalten; es 
macht vertiefte Sachlichkeit, anregendere Unterrichtsweise, ener- 
gischere Arbeit des Lehrers notwendig u. s. w. In diesem Punkte 
bin ich also zum mindesten recht sehr mißverstanden worden. 
5. Dr. A. Höfler: „Eine künftige einfachere Notenskala” 
und „Nachtrag”, Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 
1901, 8. 816 bis 827, schlägt eine vierteilige Notenskala in An- 
lebnung an A. Meinongs ethische Wertskala vor; außerdem 
finden wir dort den einen Gedanken ganz vortrefflich ausgeführt. 
daß schließlich alles Prüfen und Klassifizieren seiner Natur nach 
eine Vertrauenssache bleibe. (Sehr richtig!) Der Lehrer müsse 
mit seiner ganzen Persönlichkeit dafür haftbar sein. Mit ein- 
zelnen Detailbestimmungen sei nicht viel auszurichten. Höfler 
schlägt vor, es als Beweis des Vertrauens zu behandeln, dab 
man es einzelnen Lehrern oder Anstalten überlasse, nach ihrem 
freien Ermessen vorzugehn. Mit Schärfe und Nachdruck aber 
wendet sich Höfler gegen die Meinung, daß man alles Prüfen 
abschaffen wolle. 
6. Dir. Dr. Thumser hielt an dem Elternabende vom 
4. Mai 1901 einen Vortrag über „Prüfen und Klassifizieren”, ab- 
Fe in „Erziehung und Unterricht”, Wien, 1901, S. 44 bis us. 
ier wird das Bestehende auch ziemlich warm verteidigt. Ich 
kann auf alle Einzelheiten hier nicht eingehn; doch sei. als 
prinzipiell wichtig, erwähnt, daß auch Thumser die Einzelleistung 
streng objektiv beurteilt wissen will. Und doch mußte ich schon 
früher mit Bedauern darauf hinweisen, daß wir dies eben nicht 
vollkommen können. Wenn Thuniser später fordert, daß man 
mit der Eintragung von Noten rücksichtlich eines neuen Schülers. 
den man noch nicht kennt, sehr vorsichtig und zurückhaltend 
sein müsse, so ist dies zwar sachlich vollkommen richtig, doch 
insofern innerhalb seiner Ausführungen inkonsequent, als, wenn 
ich wirklich einen streng objektiven Maßstab zur Verfügung 
habe, kein Hindernis besteht, auch einen neuen Schüler zu be- 
urteilen. Wenn z. B. der Turnlehrer einen Schüler das erstemal 
sieht und dieser springt 80 cm hoch, so kann das ganz un- 
bedenklich und völlig objektiv notiert werden. Wäre das Gleiche 
bei geistigen Leistungen möglich, so könnten wir da ebenso 
vorgehn, aber es ist eben nicht möglich und dies hat Thumser. 
seiner theoretischen Aufstellung zum ı Trotz, als bewährter Prak- 
tiker ganz richtig herausgefühlt und daher Zurückhaltung beim 
neuen Schüler verlangt. In der Frage der Schwierigkeit, die 
darin liegt, aus Leistungen auf die dahinterliegende Leistungs- 
fähigkeit zu schließen, die den Kern meiner Darlegungen von 
1900 bildet, äußert sich Thumser im allremeinen zustimmend. 
Doch findet sich gelegentlich ein Schw anken in der Auffassung. 
ob Leistung oder Leistungsfähigkeit zu bewerten sei. So heiöt 
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es (S. 66 bis 67): „Die Frage nach der Versetzung läßt sich 
nur nach der objektiven Werkbeaiiuung der Schülerleistun- 
gen, nur im Hinblick auf die Reife der Schüler entscheiden.” 

Da besteht eine Kluft. Denn „objektive Wertbestimmung 
der Schülerleistungen” und „Reife” sind durchaus nicht 
Synonyms, sondern aus den objektiven Leistungen muß man 
eben erst den Schluß ziehen auf die dahinterliegende Fähigkeit. 
Und da liegt ja die große Schwierigkeit des ganzen Verfahrens. 
Ich kann im übrigen leider auf den reichen Inhalt dieses Auf- 
satzes hier nicht näher eingehn. 

1. Das Programm des OÖbergymnasiums Bielitz 1902 brachte 
eine Arbeit von Ed. Stettner „Über Prüfen, Klassifizieren und 
Semestralzeugnisse”. 

Auch hier ist im ganzen ein konservativer Standpunkt ein- 
genommen und wird alles Bestehende verteidigt. Zu erwähnen 
ist eine Unterscheidung. die der Verfasser macht und der 
ich mich ohneweiters anschließe. Es gebe zweierlei Arten des 
Prüfens: erstens Prüfen zu Unterrichtszwecken ohne Klassifizieren, 

bungsprüfen; zweitens Prüfen um der Klassen willen. 
Der Verfasser führt dies näher aus und stellt ersterem, dem 
UÜbungsprüfen, eine günstige Prognose für die Zukunft, wie wir 
hoffen wollen, mit Recht. 


Dies waren die einschlägigen Arbeiten, die, so viel mir be- 
kannt ist, zwischen den beiden Mittelschultagen von 1900 und 
1903 erschienen sind. Es folgte nun der VIII. deutsch -öster- 
reichische Mittelschultag von 1903, auf welchem die 1900 ge- 
wählte Kommission zu berichten gehabt hätte. Daß sie dies tat- 
sächlich nicht getan hat, ist Ihnen allen bekannt, wurde ihr 
übrigens auch gestern in der Vollversammlung von einem Redner 
vorgehalten, der seine allgemeine Skepsis gegenüber Ausschüssen, 
Kommissionen u. ä. mit dem Hinweise auf eben diese Kom- 
mission begründete. 

Zur Aufklärung des Sachverhaltes kann ich folgendes mit- 
teilen: Die Kommission hatte sich nicht formell konstituiert, 
keines der Mitglieder hatte daher die Pflicht der Initiative; die 
räumliche Trennung der Mitglieder wirkte auch hemmend. Und 
so kam es, daß erst 14 Tage vor Beginn des Mittelschultages 
über meine Umfrage beschlossen wurde, an dem der Eröffnung 
vorausgehenden Tage in Wien eine Sitzung abzuhalten. Das ist 
geschehen und das Protokoll dieser Sitzung vom 5. April 1903 
liegt vor. Es wurde da eine Reihe von Vorschlägen ausgearbeitet, 
die aber nicht am Mittelschultage zur Sprache gebracht werden 
konnten. Diese Tatsache wurde nun vielfach mißdeutet, läßt sich 
aber, wie ich denke, nicht schwer klarstellen. Wir hatten die 
Anschauung, daß ein Kommissionsbericht, der im Auftrage des 
vorigen Mittelschultages zu erstatten ist, eo ipso auf die Tages- 
ordnung kommen müsse und wir alle haben es daher versäumt, 
den Bericht rechtzeitig beim vorbereitenden Ausschusse anzu- 
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melden. Dieser wieder hatte korrekterweise, weil nichts angemeldet 
war, das Programm ausgefüllt und so war für diesen Bericht 
kein Platz mehr da. So ıst es gekommen, daß die Sache weder 
in einer Sektion noch in einer Vollversammlung diskutiert werden 
konnte. An der erwähnten Beratung der Kommission nahmen 
teil: Gymn.-Dir. Leopold Eysert (Wien), Realschul-Dir. Hans 
Januschke (Wien), Gymn.-Dir. Dr. Anton Frank (Prag), Prof. 
Karl Mendl (Brünn), Prof. Georg Scheck Olmitn) und ich. 

Die sechs Thesen, die aufgestellt wurden, sind auch in der 
Zeitschrift „Mittelschule” veröffentlicht (1903, S. 321.) Den In- 
halt dieser Thesen erlaube ich wir in Erinnerung zu bringen. 
Erstlich (I) hat man sich dahin geeinigt, daß das bisherige 
System, zweimal im Jahre Zeugnisse auszuteilen, beizubehalten 
sei. Zweitens (II) solle das Semester in nur drei Konferenz- 
perioden geteilt werden, so daß also zwei Monats- und eine 
Schlußkonferenz stattfände; dann sollten (III) die Bestimmungen 
über die Versetzungsprüfungen klar geregelt werden und zwar in 
der Richtung, daß erstens von einer besonderen schriftlichen Ver- 
setzungsprüfung abzusehen sei und zweitens folgende Bestimmunr 
getroffen werde: Sollte über die Versetzbarkeit eines Schülers 
gegründeter Zweifel bestehn, so kann mit demselben eine münd- 
liche Versetzprüfung im Beisein des Direktors abgehalten werden. 
Ausschlaggebend war hiebei für die Kommission der Umstand, dab 
die jetzt geltenden Vorschriften für die Versetzprüfung (siehe 
Weisungen ?, 8. 7 bis 9) in sich selbst nicht ganz konsequent 
sind, insofern sie weitgehende Forderungen prinzipiell aufstellen, 
dann aber selbst sie wieder bedeutend einschränken. 

Daß wir von der schriftlichen Versetzprüfung absahen. ge- 
schah, weil wir einerseits die gesteigerte Aufregung der Schüler 
in Betracht zogen, die sich einer entscheidenden „VYersetz’”- 
prüfung gegenübergestellt sehen; ferner wollten wir der Un- 
gewißheit beziehungsweise Ungleichheit vorbeugen, die tatsächlich 
besteht, ob diese schriftliche Versetzprüfung in die Zahl der 
vorgeschriebenen Schularbeiten einzurechnen sei oder nicht. 
Weiter (IV) schlug die Kommission vor: Bei der Korrektur 
der schriftlichen Hausarbeiten kann der Lehrer sich auf Stich- 
proben beschränken. (Vgl. meine These Il.) Fünftens (V) wurde 
an Stelle der bisherigen Sitten- und Fleißnote ein einziges Urtei! 
über das „Gesamtverhalten” des Schülers empfohlen und zwar 
nach der Skala: „Sehr gut”, „gut”, „minder gut”, „nicht ent- 
sprechend”. (Vgl. meine etwas abgeänderte These III.) 

Schließlich wurde (VI) die Abschaffung der Note „ganz 
ungenügend” beantragt. Ich habe damals die Thesen in der 
Vollversammlung verlesen, doch konnte dieser Gegenstand be- 
kanntlich nicht zur Verhandlung kommen, vielmehr wurde fol- 
gender Antrag des Herrn Dir. Eysert angenommen: „Die von 
den Obmännern der deutsch-österreichischen Mittelschulvereine 
aufgestellten Thesen hinsichtlich der Einschränkung des Prüfen« 
und Rlassifizierens mögen von der Tagesordnung abgesetzt und 
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behufs Wiedervorlage am nächsten Mittelschultage zuvor 
einer eingehenden Beratung in den einzelnen Vereinen unter- 
zogen werden. Mit der Durchführung dieser Vorberatung werden 
die Obmänner der deutsch-österreichischen Mittelschulvereine 
betraut.” Tatsächlich ist dies seitens der Vereine „Mittelschule” 
und „Realschule” in Wien geschehen. Die Beratungen haben 
im Vorjahre und zum Teil in diesem Frühjahre stattgefunden, als 
Referenten haben die Direktoren Thumser und Januschke fungiert. 
Ich selbst konnte einmal im Frühjahre 1905 daran teilnehmen, 
während mir dies heuer nicht möglich war, so daß ich über die 
letzten Verhandlungen nicht ganz genau informiert bin. So weit 
der Gang dieser Beratungen in der Zeitschrift „Mittelschule” 
publiziert ist, kann ich ihn wohl als bekannt voraussetzen. Von 
den Thesen der Kommission wurden einige angenommen, einige 
abgeändert, einige fallengelassen und wie Sie aus dem ge- 
druckten Vorberichte ersehen, habe ich einige der Thesen nun 
zu den meinigen gemacht. Die anderen Vereine haben sich mit 
der Sache nicht befaßt und schließlich wurde ich seitens des 
vorbereitenden Ausschusses ersucht, ein Schlußreferat zu er- 
statten, was ich hiemit tue. 

Ich habe nun nachzuholen, daß bis heute weitere literarische 
Aufsätze über denselben Gegenstand erschienen sind. 

83. Dr. Tominschek: „Ein neuer Beitrag zur Praxis des 
Prüfens”, Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 1903, 
S. 647 bis 654. Dieser Aufsatz bringt einige treffliche und zum 
Teil tiefgehende Anregungen. Es wird betont. daß man beim Prüfen 
und Klassifizieren nicht gleichmäßig, schablonenhaft vorgehn, 
sondern nach vielen Gesichtspunkten differenzieren müsse. Man 
solle vorerst unterscheiden längeres Prüfen und Bankfragen, und 
zwar nicht nur in den Noten selbst, sondern auch in der Art, 
wie man sie protokolliert; die Leistung des Schülers muß in den 
Aufzeichnungen des Lehrers als durch ersteres oder letzteres er- 
mittelt charakterisiert werden. Ferner soll differenziert werden 
nach dem Lehrgegenstande, dann nach der Klasse, nach der 
Altersstufe, nach der Schülerzahl und der Schülerindividualität. 

Mit Rücksicht auf die Altersstufe fordert Tominschek ganz 
richtig in den unteren Klassen im allgemeinen kürzeres, in den 
oberen längeres Prüfen und zwar nicht bloß im Sinne der äußer- 
lichen Zeitdauer des Prüfens, sondern auch qualitativ abgestuft: 
Die Fragen auf der Unterstufe sollen knappe Antworten ge- 
statten, die auf der Oberstufe allmählich auf immer größere, 
zusammenhängende Antworten abzielen. Als idealste Form des 
Prüfens stellt der Verfasser eine Art „unbewußten” Prüfens hin. 
Er meint, es solle das Wiederdurchnehmen des eben neu er- 
arbeiteten Stoffes zugleich ein Prüfen der Schüler sein, ohne dal 
der Schüler weiß, daß er geprüft wird. Insbesondere für die 
höhere Stufe empfehle sich dieser Vorgang. 

9. Weiter erschien in der „Zeitschrift für das Realschul- 
wesen” 1903, S. 444 bis 456, ein Aufsatz von Dr. Kleinpeter 
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„Zur Prüfungsfrage”. Auch dieser unterscheidet als wichtig ein 
Prüfen ohne Klassifizieren gegenüber dem Prüfen mit Klassi- 
fizieren. Ferner betont auch er die Differenzierung der Fächer 
und zwar einerseits Sprachen und Mathematik und anderseits 
diejenigen Fächer, die eine zusammenhängende Darstellung er- 
möglichen (Religion, Geschichte, Naturgeschichte). Bei letzteren, 
meint er, seien umfassende Prüfungen mehr am Platze als bei 
ersteren, wo knappe Fragen genügend seien. Er wünscht größere 
Wiederholungen, von Zeit zu Zeit systematische Wiederholungen. 
die in gewisser Reihenfolge immer umfassender werden, so daß 
diese Art von Wiederholungen schließlich auch die Maturitäts- 
prüfung überflüssig machen könnte. 

10. Nun komme ich zu einer Arbeit, der ich viel Anregung 
verdanke, von J. Resch: „Die Gerechtigkeit in der Beurteilung 
der Schülerleistungen,” „Zeitschrift für das Realschulwesen” 1904. 
S. 449 bis 463. Diese Arbeit enthält ziemlich tiefgehende theo- 
“ retische Erörterungen; vorerst aber bespricht der Verfasser eine 
rein praktische Frage: er ist gegen die Abschaffung des Hand- 
katalogs und darin kann ich ihm nur zustimmen. Wichtig er- 
scheint mir nun bei Resch der Hinweis darauf, daß bei der ge- 
wöhnlichen Durchschnittspraxis, wo man rasch prüft, nur der 
Fleiß des Schülers klassifiziert werde. So weit es auf das ge- 
dächtnismäßige Aneignen ankommt, ist dies gewiß richtig und 
wenn man den Durchschnitt zieht, so hat man, wie ich später 
auseinandersetzen werde, tatsächlich nur den Durchschnitt des 
Fleißes des Schülers klassifiziert. Nur stimme ich dem nicht zu. 
daB wir den Fleiß dabei ganz richtig einschätzen. Denn außer 
der positiven Leistung des Schülers müßten wir da noch genau 
wissen, wie viel auf die Begabung, wie viel auf andere Umstände 
entfällt und wie viel schließlich rein auf Rechnung des Fleißes 
zu setzen bleibt. Resch sondert feruer vier Arten von Leistun- 
gen, die wir im Geiste, bevor wir ein Urteil schöpfen, über- 
legen sollen. 

1. Gewinnung neuer Erkenntnisse bei entwickelndem Unter- 
richte und beim Übersetzen. Hiebei kommt es auf das selb- 
ständige Denken des Schülers an, auf die nicht geringe psychische 
Leistung, Neues zu erfassen. In der Praxis nennt man das 
wohl gewöhnlich das Verständnis des Schülers. 

2. Anwendung gelernter Sätze auf einen konkreten Fall. 
Hiebei wirken geistige Gewandtheit und Gedächtnis in ganz 
eigenartiger Weise zusammen, so daß gewiß von einer gegen- 
über dem ersten Falle psychologisch verschieden charakterisierten 
Leistung gesprochen werden kann. 

3. Gedächtnismäßige Wiedergabe. 

4. Bloße Erprobung von eingeübten Fertigkeiten. Gerade 
letzteres ist in der Schulpraxis gar nichts Seltenes. Wenn wir 
das rasche, flinke Kechnen bewerten, so ist das eben ein Fall 
von Fertigkeit, ebenso wenn der Stenograph die Schnelligkeit des 
Stenographierens einschätzt. Der Verfasser behauptet nun gewiß 
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nicht mit Unrecht, daß bei unserem traditionellen Prüfen gerade 
die Leistungen 3 und 4 die Hauptrolle spielen. 

Nicht zustimmen kann ich der Behauptung des Verfassers, 
der Schüler sei bei der Prüfung nicht ängstlich. Gewiß gibt es eine 
Menge Schüler, die mit wunderbarer Gemütsruhe an die Prüfung 
herantreten, das sind aber leider nicht selten die schlechteren. 
während oft gerade der gewissenhafte Schüler immer wieder 
mit seiner Angstlichkeit zu kämpfen hat. Diese Tatsache wollen 
wir nicht ableugnen, sondern mit allen Mitteln einzuschränken 
trachten. | 

Ich komme nun auf eine Stelle bei Resch zu sprechen, 
die sich auf das bezieht, was ich 1900 eingangs meines Vor- 
trages erwähnt hatte. Ich hatte mich dort auf die Autorität 
Willmanns bezogen, der vom Prüfungswesen den scharfen Aus- 
druck gebraucht, es sei ein Gift. Gegen diesen Ausspruch wendet 
sich Resch in einer Weise, die mir recht interessant und gar 
nicht unerwünscht ist. Er will das Prüfen in. Schutz nehmen. 
Es sei kein so schlimmes Gift. Nun, ich stehe ja auch auf dem 
Standpunkte, daß Gifte, mäßig genossen, Heilmittel sein und 
gute Wirkungen tun können. (Heiterkeit.) Resch aber fährt nicht 
ohne Pathos fort, das Prüfen sei ein wichtiger erziehender Fak- 
tor, das Prüfen sei kein Gift, sondern eine Peitsche. Wenn 
Resch damit Recht hat, so möchte ich meinen, daß vielleicht 
auch die Peitsche in einem guten Unterrichte sollte nach und 
nach entbehrlich werden. Ein guter Reiter soll ja auch allerdings 
eine Peitsche haben, aber je seltener er sie anwendet, desto 
besser macht er seine Sache. So wird, nachdem wir uns von 
dem jahrhundertelang hochgehaltenen Stocke emanzipiert haben, 
das Prüfen, soweit es eine Peitsche ist, wohl auch nach und 
nach zurücktreten müssen; es ist schon bei guten Lehrern zu 
rückgetreten und hat den Charakter der Peitsche schon stark 
verloren. | 

Schließlich meint Resch, daß wir am Ende des Semesters 
bei der Klassifikation auseinanderhalten sollen: Schularbeiten, 
Hausarbeiten, dann mündliche Prüfungen der obigen 2. 3. und 
4. Kategorie und außerdem die Noten, die das Verständnis be- 
treffen. Das ist ein prum desidertum, dem wir leider nicht völlig 
dürften entsprechen können. 

Auch tritt Resch für den arithmetischen Durchschnitt ein. 
Nach den früheren Auseinandersetzungen hätte ich dies nicht 
erwartet. Er sagt, die Durchschnittsberechnung gebe doch ein 
besseres Bild als Jahresprüfungen. Warum ich dagegen ent- 
schieden Widerspruch erheben muß, werde ich später darlegen. 
Außerdem bringt er bis ins Detail gehende Vorschläge über 
etwas, was auch in meiner These X zum Ausdrucke kommt: er 
wünscht Kompensation in bescheidenem Maße. Ich weiß sehr 
wohl. daß dies ein Punkt ist, über den prinzipiell verschiedene 
Anschauungen herrschen, zwischen denen es kein Kompromiß 
gibt. Ich meinerseits stehe auf dem Standpunkte, daß man die 
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legale Ermächtigung schaffen soll, mit sehr großer Vorsicht 
und in besonders krassen Fällen Kompensation üben zu dürfen. 
Tatsächlich geschieht es ja doch schon (Zustimmung), aber 
eigentlich ungesetzlich. (Rufe: Nein!) 

Wenn wir jetzt in der Klassifikationskonferenz über einen 
Schüler beraten und sagen: „er steht eigentlich schlecht in 
dem einen Gegenstande, aber mit Rücksicht auf die guten 
Leistungen in den anderen Fächern geben wir ihm die Note 
„genügend”, so tun wir etwas, was streng genommen unge- 
setzlich und doch, tiefer gefaßt, vollkommen richtig ist. Warum 
soll dies nicht gesetzlich sanktioniert sein? Ich weiß, daß oft ge- 
rade gewissenhafte Lehrer diesen Akt ausgleichender Gerechtig- 
keit nur deswegen unterlassen, weil sie sich durch die Vorschritt 
gebunden glauben. 

Bei Resch bezieht sich die Kompensation nur auf den Fall 
der Wiederholungsprüfung. Er gibt einen komplizierten Be- 
rechnungsschlüssel an, auf den ich heute nicht eingehn kann. 
Ich habe diesen seinen Schlüssel auf verschiedene fingierte Fälle 
angewendet und gefunden, daß er immer noch zu weit geht und 
die Schüler mit gleichmäßig gerade genügender Leistung zu 
streng behandelt. Die Sache müßte vorerst noch eingehend 
studiert und dann jedenfalls so gehandhabt werden, daß man 
nur in Fällen hervorragender Leistungen und etwa durch das 
Sicherheitsventil der geforderten Einstimmigkeit des Lehrkörpers 
gedeckt, das offiziell erlaubt, was jetzt schon mit mehr oder 
ıninder unbehaglichen Kompromissen geschieht. 

11. sei erwähnt ein kleiner Aufsatz von J. Holzer: „Zur 
Reform unserer Gymnasien”, Zeitschrift „Mittelschule” 1905, 
S. 162 bis 167, worin der Verfasser für die Verminderung 
der Hausarbeiten plädiert und zwar mit Rücksicht auf die 
Schwierigkeit, sie gerecht zu klassifizieren. Außerdem wird die 
Überfüllung der Klassen mit Recht beklagt und deren Beseiti- 
gung mit allem Nachdrucke verlangt. 

12. erschien in der Zeitschrift „Mittelschule? 1905. S. 357 
bis 363, der Vortrag, den Dir. Dr. Thumser in der vereinigten 
Sitzung der Vereine „Mittelschule” und „Realschule? ın Wien 
1905 gehalten hat: „Die offizielle Notenskala und ihre neuesten 
Beurteiler”. 

Daß hier Dir. Thumser mit aller Wärme für die Herab- 
setzung der Schülerzahl eintritt, dem wird jeder beistimmen. 
Wir dürfen uns ja nicht verhehlen, daß dies eine kostspielige 
Maßregel ist, aber der Wunsch, ja die berechtigte Forderung 
muß doch immer wieder ausgesprochen werden. 

Auch Thumser wendet sich gegen die Durchschnittsberech- 
nung, worin ich ihm völlig beistimme. Weiter spricht ersich gegen 
den Handkatalog aus und das möchte ich allerdings nicht obne- 
weiters gutheißen. Ich kann das hier nicht weiter ausführen, 
doch komme ich noch einmal darauf zurück. Wenn schließlich 
Thunmser verlangt, dal die Noten gegen Schluß des Semesters 
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immer schwerer in die Wagschale fallen sollen, so hat dies 
meinen vollsten Beifall und ich werde zur theoretischen Be- 
gründung dieser Forderung später einiges beibringen können. 

13. Sehr interessant und belehrend ist der Vortrag von 
Prof. Stangl: „Die Verbesserung der schriftlichen Arbeiten aus 
Französisch und Englisch”, der in der Zeitschrift „Mittelschule” 
1006, 8. 1 bis 11, abgedruckt ist. 

Er bringt vorerst reiche Literaturangaben über das viel- 
erörterte Thema von der Korrektur der schriftlichen Arbeiten. 
Der Verfasser klagt über die Schwierigkeit einer exakten Be- 
stimmung des Wertes der Hausarbeiten und schlägt vor, daß 
man diese deswegen durch etwas anderes ersetzen soll, weil sie 
vielfach nicht selbständig gearbeitet werden und kein richtiges 
Bild von der Leistung beziehungsweise Leistungsfähigkeit des 
Schülers geben. Er verlangt Schülerarbeiten, die nicht klassi- 
fiziert werden, die, wenn möglich, in der Schule gemeinsam mit 
dem Lehrer gemacht und dann durchgesprochen und verbessert 
werden. Der Be daß die Schüler aufhören werden, eifrig 
zu arbeiten, wenn ihre Elaborate nicht klassifiziert werden, tritt 
Stangl auf das überzeugendste entgegen. Er begnügt sich hiebei 
nicht mit theoretischen Auseinandersetzungen beziehungsweise 
Behauptungen, sondern betritt den einzig richtigen Weg, indem 
er auf Versuche verweist, die er gemacht hat und die sich auf 
Diktate beziehen. Er berichtet, daß er einige Monate vor dem 
offiziellen Beginne der zu klassifizierenden Diktate freie Dik- 
tate gegeben habe, die nicht klassifiziert wurden, was die 
Schüler auch wußten. Und da habe sich die Tatsache ergeben, 
daß die Schüler eifriger und besser gearbeitet haben als dann 
später bei den klassitizierten Aufgaben. 

Ich möchte hier eine etwas allgemeinere Bemerkung ein- 
schalten. 

Durch die mir obliegende Aufgabe, pädagogische Vor- 
lesungen zu halten, ist mir erst in den letzten Jahren, seit ich 
in meine jetzige Stellung gekommen bin, immer klarer gewor- 
den, daß wir in der Erörterung über praktische Schulfragen 
vielfach nur angewiesen sind auf subjektives Meinen, auf die 
Erfahrungen, die man gemacht hat, und deren Gesamteindruck 
sich dann bei jedem zu subjektiven Überzeugungen verdichtet 
hat. Will man den Dingen aber mit wissenschaftlicher Strenge 
beikommen, so sieht man sich vor außerordentliche Schwierig- 
keiten gestellt, die in der so unendlich komplexen Natur alles 
psychischen Geschehens begründet sind. Solange man nun nicht 
alle psychischen Vorgänge im Schüler bis in ihre einfachsten 
Komponenten zerlegen kann, solange sind wir außer stande, über 
methodische und Erziehungsfragen wissenschaftlich exakt zu 
entscheiden. Der Praktiker aber kann und darf nicht warten. 
bis die endgültige Lösung irgend einer drängenden Frage seitens 
der Theorie in der oben angedeuteten exakten und peremp- 
torischen Weise erfolgt. Der einzige Weg, den man da, will 
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man gewissenhaft sein, betreten kann, um nicht mit einfachem 

Meinen sich begnügen zu müssen, ist der, daß man Versuche 
macht, daß man die Versuche sammelt und objektiv berichtet, 
was man erlebt und erprobt hat, und daß man dann aus der 
großen Zahl solcher Versuche sich schließlich empirisch einen 
Einblick in die bei dem vorliegenden Problem obwaltenden psy- 
chischen Tatsachen und Gesetzmäßigkeiten zu erarbeiten trachtet. 
Über die Frage z. B., wie die Schüler arbeiten, wenn man „die 
Peitsche weglegt”, wenn man Diktate gibt, die nicht klassi- 
fiziert werden, ob besser oder schlechter, kann man von vorn- 
herein keine Behauptung aufstellen, das muß man aus der Er- 
fahrung entnehmen und ich begrüße den Vortrag Stangls des- 
halb so sehr, weil er diesen Weg betreten hat. Ob die Frage 
bereits spruchreif ist, kann ja angezweifelt werden, jedenfalls 
aber ist sie ihrer Lösung näher gebracht worden, denn Stangls 
Erfahrungen lauten günstig. 

Eine psychologische Erwägung findet sich in diesem Vor- 
trage, die ich nicht unerwähnt lassen kann. Der Verfasser 
sagt: Wenn der Schüler mit dem klaren Bewußtsein, daß er 
klassifiziert wird, seine Schularbeit macht, ist er oft unsicher: 
wenn er nun zZ. B. über eine Form, Endung u. dgl. in Zweifel 
gerät, so denkt er an die etwaigen schlechten Folgen eines 
Fehlgriffes. Und dieses Gefühl der Unsicherheit mit seiner recht 
deutlichen Unlustkomponente erhält sich, meint Stangl, besser im 
Gredächtnisse als die richtige Form beziehungsweise das später in 
aller Gemütsruhe und Langweile gemachte Korrektum. Wenn es 
sich nun dem Schüler ein nächstes Mal um eine rasche Entschei- 
dung handelt, so fällt ihm nicht die verbesserte Form ein, sondern 
die angstvolle Situation mit ihrem Zweifel haftet noch frisch 
im Gedächtnis und er zweifelt wieder und wird sich nun viel- 
leicht wieder irren. Diese Beobachtung ist recht interessant und 
gibt zu denken. Allerdings bedürfte es vielleicht noch eines 
reicheren Beobachtungsmateriales, um hierüber jeden Zweifel zu 
beseitigen. Aber auch ohne dieses ist sie jetzt schon für jeden 
Lehrer lehrreich. Die Vorschläge von Stangl gehn nun dahin. 
dal) die Hausarbeiten nicht zu korrigieren seien, also in Haus- 
übungen umgewandelt werden, daß ferner Diktate und sonstige 
Schularbeiten wenigstens teilweise durch freie, nicht klassifizierte, 
sondern gemeinsam in der Klasse verbesserte Arbeiten ersetzt 
werden sollen. Dem kann ich nur rückhaltlos zustimmen, zumal 
da ein weiterer Vorteil damit erreicht ist, daß das viele unehr- 
liche Arbeiten der Schüler hiedurch eingeschränkt würde. Dab 
dies lebhaft zu begrüßen wäre, dem dürften Sie wohl alle zu- 
stimmen. Es ist eine leider ganz bekannte Tatsache, daß Schüler. 
die im Alltagsleben ehrliche, offene Bursche sind, gerade in der 
Schule den „Schwindel” für eine selbstverständliche und harmlose 
Sache halten. (Heiterkeit) Dieser Zustand ist und bleibt 
bedauerlich und wenn nur ein wenig zu dessen Besserung ge- 
schieht, so müssen wir dies auf das freudigste unterstützen. 
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14. In diesem letzteren Sinne ist ein kleiner Aufsatz von 
Prof. Al. Stefan noch zu erwähnen: „Über den Wert der Haus- 
arbeiten im fremdsprachlichen Unterrichte”, Zeitschrift für das 
Realschulwesen 1906, S. 65 bis 68, der gerade diesen erzieh- 
lichen Faktor recht nachdrücklich hervorhebt. 


Nun habe ich den Bericht über die erschienene Literatur, 
so knapp als es eben notwendig war, erstattet und gehe daran, 
in Kürze einiges zu sagen, was ich zum Problem selbst neu 
beizubringen habe, um dası auf die Praxis überzugehn. 

Die Hauptpunkte meiner Auseinandersetzungen vom Jahre 
1900 dürften Ihnen bekannt sein.!) 

Sie waren, kurz zusammengefaßt, folgende: 

1. Es handelt sich beim Klassifizieren um psychische Lei- 
stungen und für die gibt es keinen exakten, vollkommen ver- 
läßlichen Maßstab. 

2. Für die Zeugnisse und die praktische Beurteilung, die 
wir an der Hand der Zeugnisse über den ganzen Menschen ge- 
winnen wollen, ist nicht die Leistung malgebend, sondern wir 
wollen wissen, welche Leistungsfähigkeiten in ihm sind; 
wir müssen daher aus der Leistung auf die Leistungs- 
fähigkeit schließen und da liegen viele Fehlermöglichkeiten 
vor, so daß wir hiebei nur mit reiflichstenn Nachdenken und 
großer Vorsicht zu Werke gehn können. 

Im allgemeinen kann ich nun sagen, daß man diesen theore- 
tischen Grundaufstellungen nicht widersprochen hat, sondern 
man hat sich hauptsächlich gegen die praktischen Konsequenzen 
gewendet, die ich und noch mehr andere daraus gezogen haben. 
Heute will ich einige neue Gedanken zur theoretischen Klärung 
der Sachlage vorbringen, verkenne aber gar nicht, daß wir voll- 
ständig noch lange nicht werden das ganze Problem analysieren 
beziehungsweise lösen können. Es sind vielmehr nur einige 
Beiträge hiezu im folgenden gegeben. 

Ich möchte erstens die Verschiedenheit der Lehrgegen- 
N schärfer beleuchten, als ich es das letzte Mal tun konnte.) 
Ja selbst innerhalb eines einzelnen Lehrgegenstandes, so be- 
sonders im Deutschen, sind die Verschiedenheiten in bezug auf 
die Art, wie man prüfen und klassifizieren kann und soll, noch 
außerordentlich groß. 

Zweitens will ich darauf hinweisen, daß auch die Gewin- 
nung der Semestralnote aus den Einzelnoten durch diese charak- 
teristischen Verschiedenheiten der Fächer stark beeinflußt wird. 

Drittens wird auch kurz zu streifen sein die gewinnung der 


I) Abzedruckt Zeitschrift „Mittelschule” 1900, S. 93 bis 109, und 
separat erschienen Wien. Hölder, 11W. 

2) Ganz flüchtig habe ich darauf hingewiesen in dem, was ich anı 
18. Februar 1005 in der u Sitzung der Vereine „Mittelschule” 
und „kealschule” ın Wien gesagt. Vgl. Zeitschrift „Mittelschule” 1905, 
S. 263 bis 206. 
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allgenieinen Fortgangsklasse aus den Noten der einzelnen Ge- 
enstände. 

Schließlich aber wird das wieder gesagt werden müssen, 
was mir das Wichtigste scheint, daß nur der Geist, in den wir, 
in dem Sie alle die Sache durchführen, für deren Erfolg ent- 
scheidend ist. 

Was nun vor allem die Verschiedenheit der einzelnen Lehr- 
gegenstände anlangt, so haben schon Tominschek, Klein- 
peter und Resch ziemlich nachdrücklich darauf hingewiesen. 
Lassen Sie mich nun noch folgendes dazu beibringen. Aller 
geistige Erwerb, aller geistige Fortschritt bedeutet, wie Sie 
wissen, nichts anderes als Dispositionsbildung beziehungsweise 
Dispositionssteigerung. Fassen wir zuerst den Fall der Dis- 
positionssteigerung ins Auge, so dürfen wir sagen, manches 
Können ist seiner Natur nach steigerungsfähig, man kann etwas 
zuerst minder gut, dann besser u. s. f. Diesen durch das Wort 
„Dispositionssteigerung” charakterisierten Typus geistigen Foıt- 
schrittes lassen Sie mich nun an einem Beispiele aus dem Gebiete 
physischer Dispositionen klarmachen. , 

Bei einer körperlichen Übung besteht der UÜbungserfolg 
darin, daß man in einer Leistung nach und nach tüchtiger wird. 
man kann höher, man kann weiter springen, man kann schwerere 
Hanteln stemmen, die Muskeln warden kinfiger Diese Steige- 
rung läßt sich nicht selten zahlenmäßig berechnen, so z. B. 
durch die Geschwindigkeit des Laufens, die Höhe des Springens 
u. s. w. Das Hauptmittel, diese Dispositionssteigerung zu er- 
zielen, ist Übung. Die Psychologie und die Physiologie haben sich 
damit eingehend befaßt und reiches Material geliefert über 
Übung, Ermüdung u. s. w. Man kann das Ergebnis solcher 
fortgesetzter Messungen schließlich graphisch darstellen durch 
eine ıneist ansteigende Kurve, in der es allerdings gewisse 
Schwankungen geben kann. Doch ist die Übungsfähigkeit des 
Menschen beschränkt und selbst bei rationellstem Training wird 
jeder zu einer Höchstleistung kommen, über die hinaus es eine 
Steigerung nicht mehr gibt. Auf psychischem Gebiete ist die 
Sache — leider — viel komplizierter. Ich muB mich daher auf 
möglichst einfache Fälle psychischen Fortschrittes beschränken. 
Im mechanischen Rechnen kaun man die Fertigkeit steigern, 
der Schüler rechnet immer rascher, sicherer; ähnlich im Steno- 
graphieren, man schreibt immer sicherer und schneller; oder 
im Lesen, man liest immer fließender und gewandter. Im Ele- 
mentarunterrichte läßt sich dies ganz gut beobachten. Auch 
kann dies, mit aller Vorsicht und Reserve, gemessen werden, 
indem man geradezu die Geschwindigkeit als Maßstab benutzt. 
Schöne Untersuchungen dieser Art wurden z. B. gemacht in 
Amerika über das Erlernen des Telegraphierens, über die fort- 
schreitende NRaschheit im Telerraphieren und im Lesen und 
über die Fähigkeit, beim bloßen Hören des Klopfens auch schon 
das Telegramm zu verstehn. Dieses Können läßt sich durch 
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Übung bis zu einem gewissen Höchstmaß steigern. Auch konnte 
man ee durch Diagramme den Gang des psychischen Fort- 
schrittes graphisch darstellen. Nun frage ich: Ist der Fortschritt 
der Schüler, wie wirihn bei allen Lebrgegenständen durch unsere 
Noten zu beschreiben und zu messen versuchen, eine Sache, 
die diesem Typus angehört? Einiges habe ich schon erwähnt, 
wie das rasche Rechnen, das Stenographieren u. &. Das ex 
abrupto Übersetzen ist bei aller Kompliziertheit auch ein Können, 
das steigerungsfähig ist. Denn der Schüler wird bei fort- 
esetzter Übung hiebei immer fließender und gewandter zu 
erke gehn. Es ist dies am besten dem gleichfalls steigerungs- 
fähigen „vom Blatt spielen” des Musikers zu vergleichen. Ich 
möchte nun den Fall, in welchem es sich darum handelt, daß 
am Schlusse eines Zeitabschnittes eine gewisse Höhe der Lei- 
stungsfähigkeit erreicht werde, mit dem Ausdrucke „intensive 
Zielforderung” bezeichnen. Ich stelle nun gleich die Frage: 
Wie steht es in einem solchen Falle intensiver Zielforderung 
mit der Klassifikation? Die Intensität der Leistung kann, günstige 
Umstände vorausgesetzt, annähernd genau gemessen werden. 
So kann ich beim Hochsprung im Laufe des Jahres sagen: Im 
Anfange sprang der Schüler 80 con, dann 100 und schließlich 
120 cm, darüber hinaus scheint er nicht zu kommen. 

Wenn wir nun am Schlusse des Jahres wissen wollen, was 
der Schüler kann, welchen Sinn, frage ich, hätte da die 
Berechnung des arithmetischen Durchschnittes seiner 
Leistungen? Hier handelt es sich ausschließlich darum, was 
er am Schlusse kann. (Sehr richtig!) 

Denken Sie an den Klavierlehrer, der seinen Schüler dahin 
no hat, daß er leicht vom Blatte spielt. Werden wir diese 

eistung, wenn wir sie nach unserer Schabione klassifizieren 
sollen, mittels der Durchschnittsberechnung herabsetzen wollen, 
weil er vor zwei, vier, sechs Monaten weniger gekonnt hat? 
Das wäre widersinnig. (Zustimmung.) 

Ich möchte aber nicht übertrieben verstanden werden. Dort, 
aber auch nur dort, wo es sich um eine rein intensive Leistung, 
um einen reinen Fall von Dispositionssteigerung handelt, gibt 
es nichts anderes als das Registrieren der Schlußleistung. Bei 
psychischen Vorgängen müssen wir aber außerordentlich vor- 
sichtig sein, denn da liegt die Sache meist nicht so einfach. 

Lassen Sie mich daher jetzt rasch einen zweiten, wesentlich 
anders gearteten Typus geistigen Erwerbs, geistigen Fortschrittes 
Ihnen vorführen. Unser Lernen besteht nicht selten darin, daß 
wir, wenn wir eine Disposition A erworben haben, nun daran 
gehn müssen, uns eine weitere Disposition B und Ü u. 8. w. 
anzueignen, so daß wir schließlich statt einer Disposition etwa 
10 oder 20 oder 100 u. s. f. besitzen müssen. Hieher gehört 
z.B. das Vokabellernen. Dies ist nicht ein Fall von Dispositions- 
steigerung, sondern, wie ich es nennen möchte, von Dispo- 
sitionssummierung. Der Primaner muß sich etwa 1000 Vo- 
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kabeln im Laufe des Jahres aneignen, d. h. 1000 getrennte Einzel- 
dispositionen erwerben. Als voneinander unabhängig kann man 
diese vielen Einzeldispositionen deshalb bezeichnen, weil ja direkt 
durch das Erlernen der Vokabel A das Erlernen der Vokabel 
B nicht gefördert wird. Allerdings darf man hiebei nicht ver- 
gessen, daß es mitunter Umstände gibt, die diese Unabhängigkeit 
stören, eventuell aufheben können, so erstens wenn die Vokabeln 
etymologisch verwandt sind; zweitens wenn sie formell, d.h. z.B. 
in Deklination oder Konjugation übereinstimmen; drittens muß 
auch die allgemeine Mitübung in Rechnung gezogen werden: wenn 
der Schüler schon oft und viel Vokabeln gelernt hat, wird er über- 
haupt zum Vokabellernen geschickter. Diese den reinen Typus 
der Summation unabhängiger Dispositionen störenden Momente 
lassen sich nun ın praxı dadurch paralysieren, daß man etwa 
das Pensum der täglich zu lernenden Vokabeln allmählich ent- 
sprechend größer werden läßt. 

Trotzdem bleibt das Typische dieses Falles gegenüber dem 
früher besprochenen klar erhalten: es handelt sich nicht um 
Steigerung eines Könnens, sondern um Summierung vieler Einzel- 
dispositionen. Dabei sind dann die Zielforderungen nicht als 
intensive, sondern als extensive zu bezeichnen. Erheben wir 
nun auch diesen gegenüber die Frage, wie in diesem Falle das 
Schlußkalkul zu gewinnen sei, so eh wir uns vor mancherlei 
Schwierigkeiten gestellt. 

Nehmen wir an, es sei etwa, ganz im Sinne dessen, was 
ich eben extensive Zielforderung genannt habe, verlangt, dab 
der Schüler am Ende eines bestimmten Zeitabschnittes 100V be- 
stimmte Vokabeln beherrschen soll. Zur Ermittlung nun, ob 
und inwieweit er dieser Forderung entspricht, gibt es in erster 
Linie nur ein, ich möchte fast sagen, souveränes Mittel: eine 
Schlußprüfung, in der alle diese 1000 Vokabeln tatsächlich ab- 
gefragt werden. An der Prozentzahl der sicher reproduzierten 
Vokabeln hätte man dann einen möglichst objektiven Maßstab 
für die Schätzung und Bewertung, eventuell Klassifikation des 
Könnens. 

Da nun aber anderweitige vielfache Erfahrungen Schluß- 
prüfungen, zumal solche, die den ganzen Lernstoff vollständig 
durchfragen, als ganz unmöglich erscheinen lassen, müssen 
andere Methoden gesucht werden, um eine Schlußnote zu ge- 
winnen. Da liegt es denn nahe, dies auf dem Wege der Einzel- 
prüfungen zu versuchen. Diese müßten, wenn man mit volier 
theoretischer Strenge zu Werke gehn könnte, nach bestimmten 
Zeiträumen, am besten alle Tage, stattfinden und dabei müßte 
jedesmal das auf diese Zeit entfallende Pensum an Vokabeln 
ganz abgefragt werden. Man könnte dann wieder täglich die 
Leistung in Prozenten an gewußten gegenüber den aufge 
gebenen Vokabeln messen. Wenn ich das nun alles gewissen- 
haft getan und täglich, wie der Meteorologe, mir die Prozent- 
zahl notiert hätte, dürfte ich dann am Schlusse der ganzen 
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Periode das arithmetische Mittel aus allen diesen Einzeldaten 
als die Maßzahl für das dann erreichte Vokabelwissen des 
Schülers ansehen? Offenbar nicht. (Ruf: Vergessen!) Denn ich 
würde damit den Faktor des Vergessens außer acht gelassen 
haben. Wenn der Schüler z. B. am Anfange des ganzen Zeit- 
raumes 80, 90% des damaligen Pensums gewußt hat, so ist 
anzunehmen, übrigens auch durch exakte Versuche bestätigt, 
daß er am Ende der Zeitperiode nur mehr einen Teil dessen 
kann, was er zu Anfang sicher gewußt hatte. Da mit der Größe 
der verflossenen Zeit dıe Größe des Gedächtnisverlustes wächst, 
müßte man daher, um die oben als unrichtig verworfene Be- 
rechnungsweise zu berichtigen, die vom Endpunkte der ganzen 
Periode weiter zurückliegenden Daten um einen gewissen Pro- 
zentsatz verringern, und zwar so, daß der Abzug mit zu- 
nehmender Zeitdistanz vom Endpunkte zwar größer wird, aber 
langsamer wächst als diese. Das ergibt aber eine theoretische 
Konsequenz, die, in die alltägliche Praxis umgesetzt, jedem 
Schulmann wohl vertraut sein dürfte, daß die späteren Noten 
ein Be Gewicht haben als die früheren. 
ie reine Durchschnittsberechnung hätte dagegen nur den 
einen Wert, den durchschnittlichen Fleiß des Schülers zu er- 
mitteln. Aber auch hier müßte der Lehrer sich vor bloßer Be- 
rechnung hüten. Das Verhältnis zwischen den aufgegebenen 
und den gewußten Vokabeln ist nämlich durchaus nicht aus- 
schließlich vom Fleiße des Schülers abhängig, sondern — wie 
ich es gerade hier vor Ihnen, meine Herren, nicht zu sagen 
brauche — wesentlich von der Begabung, den häuslichen Ver- 
hältnissen und dem Temperament des Schülers mitbeeinflußt. 
Die oben gestellte Frage, wie wir bei extensiver Zielforde- 
rung, bei Dispositionssummierung die Schlußnote zu ermitteln 
haben, hat uns bisher auf zwei mögliche Methoden geführt, 
einerseits die einer den ganzen Stoff abfragenden Schlußprüfung, 
die wir aus praktischen Gründen ablehnen mußten, und ander- 
seits die des täglichen Abfragens des ganzen Tages- 
pensums mit das Vergessen berücksichtigender, rektifizierter 
Durchschnittsberechnung. Aber auch diese zweite Methode kann 
in der Praxis unmöglich rein durchgeführt werden. Vielmehr hat 
die Praxis stets ein zwischen diesen beiden doch nur theoretisch 
postulierten Methoden vermittelndes Verfahren eingeschlagen. 
Sie hat sich stets mehr oder weniger der Wiederholung — der 
altehrwürdigen mater studiorum — bedient. Dadurch sucht sie 
den Faktor des Vergessens nach Möglichkeit auszuschalten. 
Anderseits sind die bei Wiederholungen üblichen Prüfungen im 
Wesen nichts anderes als kleinere Schlußprüfungen. Natürlich 
haben aber dann die Noten, die bei solchen Wiederholungen 
größerer Partien gewonnen wurden, gegenüber denen der täg- 
lichen Einzelprüfungen einen ganz überragenden Wert. Ander- 
seits gelten die ernsten Bedenken, die man gegen große Schluß- 
prüfungen hat, wenn auch in geringerem Male, auch von der- 
gr 
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artigen Prüfungen über größere Partien. Wertvoller im Unter- 
richte ist jedenfalls das in einigen Gegenständen ganz von selbst 
gegebene „immanente” Wiederholen des Früheren durch 
und mit dem späteren Stoffe, wie es so ganz besonders der 
Sprachunterricht und die Mathematik bieten, wo jeder Schritt 
nach vorwärts naturgemäß alles Frühere immer wieder heran- 
ziehen muß. Auch da werden wir aber zu dem zwingenden Schlusse 
geführt, daß wieder die späteren Noten gegenüber den früheren 
bedeutend höheren Wert beanspruchen. Immerhin aber kann 
gesagt werden, daß im Falle der Dispositionssummierung eine 
vernünftig rektifizierte und vorsichtig gehandhabte Durchschniitts- 
berechnung nicht so völlig versagt wie bei Dispositionssteige- 
Sur Schwieriger allerdings wird die Sache, wenn wir be 
großen Klassen nicht mehr im stande sind, die Schüler über 
alles zu fragen, was sie wissen sollen, sondern nur Stich- 
proben machen können. Damit schalten wir einen Faktor in 
unser Prüfverfahren ein, den wir im Gegenteil möglichst zu 
bekämpfen hätten, d. i. den Zufall. Es erfordert sehr viel Ge- 
schick des Lehrers, Zufallsnoten sei es zu vermeiden, sei es als 
solche zu erkennen und zu bewerten, und selbst der geschickteste 
Lehrer kann dies nur tun, wenn er seine Schüler schon recht gut 
kennt. Ist er neu in der Klasse und steht er den Schülern noch 
fremd gegenüber, so wird er am besten tun, mit jeder Noten- 
gebung vorläufig zurückhaltend zu sein. Und das ist der Grunü. 
warum ich gegen den Klassenkatalog bin mit seinen amtlich 
knappen Eintragungen. Wenn ich da im September eine Note 
hinsetze, so steht sie unabänderlich fest — litera scripta manet — 
und ich als Lehrer habe mir sozusagen selbst die Hände ge- 
bunden. Beim Handkatalog liegt die Sache anders; da bin 
ich souveräner Herr; was ich da eintrage, das ist für mich ledig- 
lich ein informativer Behelf. (Beifall.) Ich kann meine ersten 
noch unsicheren Eintragungen später nach meiner seither ge- 
wonnenen besseren Einsicht rektifizieren, kann beliebige er- 
läuternde Zusätze machen u. dgl. Allerdings setze ich dabei 
voraus, daß der Handkatalog vollkommene Privatsache oder 
sagen wir lieber Vertrauenssache des Lehrers bleibe. 

Haben wir nun so zwei Typen geistigen Fortschrittes be- 
grifflich gesondert, den der Dispositionssteigerung und den 
der Dispositionssummierung, so war von hen klar, dab 
die Wirklichkeit gewiß selten reine Fälle der einen oder der anderen 
Form zeigt, daß vielmehr mannigfache Kombinationen und Ver- 
mengungen beider Arten das häufigste sein dürften. Aus den- 
jenigen Fällen nun, die eine solche Mittelstellung zwischen 
beiden Typen einnehmen, sei ein Fall besonders herausgehoben. 
den ıch im Gegensatz zu Dispositionssteigerung und -summierung 
als Dispositionssystem bezeichnen möchte, als organisches 
Gefüge von Dispositionen. Als Beispiel nenne ich sogleich die 
Mathematik. Hier muß der Schüler allerdings mehrere einzeine 
Dispositionen sich nacheinander aneignen, aber diese sind duren- 
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aus nicht unabhängig voneinander, sondern die Aneignung 
weiterer Dispositionen setzt meist den festen Besitz der früheren 
voraus. Wenn der Schüler subtrahiert, so muß er addieren 
können, wenn er dividiert, muß er multiplizieren, subtrahieren und 
addieren können, und wenn er Kubikwurzel auszieht, so muß 
er alle früheren Operationen beherrschen u. dgl. Hier ist wie 
im Falle der Dispositionssteigerung charakteristisch, daß das 
jeweilig ermittelte Können alles frühere eo zpso einschließt. Wir 
sehen uns daher auch hier dazu gedrängt, eine Schlußprüfung 
als das eigentlich theoretisch richtigste Verfahren zu bezeichnen. 
Da dieses, wie bereits mehrfach betont, aus anderen Gründen 
abzulehnen ist und anderseits gerade dort, wo wir es mit einem 
Dispositionssystem zu tun haben, die so wertvolle immanente 
Wiederholung sich ganz naturgemäß ergibt, so wird in diesen 
Fällen, besonders in höheren Klassen, allmählich immer um- 
fassenderes Prüfen und höheres Bewerten der späteren Noten 
am Platze sein. Außer der Mathematik gehört auch teilweise 
der Sprachunterricht diesem Typus an, insofern alles früher 
Erlernte in der Sprache naturgemäß immer wieder zur Anwen- 
dung kommt, also geübt und „immanent” wiederholt wird. 

Konnten wir so aus der reichen Mannigfaltigkeit von Formen 
des geistigen Fortschreitens drei Haupttypen herausheben, 

l. die Dispositionssteigerung mit intensiven Zielfor- 
derungen, 

2. die Dispositionssummierung mit extensiven Zielfor- 
derungen und 

3. das Dispositionssystem mit teils intensiven teils ex- 
tensiven Zielforderungen, 
so wollen wir nun, das Ganze überschauend und zusammen- 
fassend, uns fragen, welche Konsequenzen sich hieraus für das 
so schwierige und vielverschlungene Problem des Prüfens und 
noch mehr des Klassifizierens ergeben. 

Vor allem haben wir gesehen, daß die reine Durch- 
schnittsberechnung in allen Fällen versagt, ja im Falle 
intensiver Zielforderungen geradezu widersinnig ıst. Der Begriff 
des „Durchschnittswissens” ist an sich schon, soweit er auf 
ein Individuum zu verschiedenen Zeiten bezogen wird, ein völlig 
schiefer; das Wissen und Können des Schülers, das er am 
Schlusse einer bestimmten Zeitperiode hat, festzustellen, ist 
doch unsere Aufgabe; alles Frühere kann uns nur vielleicht 
helfen, unser Urteil zu sichern und zu berichtigen, darf aber 
durchaus nicht als wesentlich gleich in Rechnung gestellt 
werden. 

So hat sich denn als zweite Forderung ergeben: Höhere 
Bewertung des späteren Könnens und Wissens. 

Die Durchschnittsberechnung hat höchstens, wie wir ge- 
sehen haben, beim Fleiße ihr Anwendungsgebiet. 

Die bisher sosehr übliche Methode des arithmetischen 
Mittels, die durch den Klassenkatalog wenn auch nicht verlangt, 
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so doch gefördert wurde. hat außerdem noch den einen Ubel- 
stand. den ich nicht unerwähnt lassen will dab der Schüler 
nient selten unter dem Bewußtsein leidet. einen einmaligen 
MMibßerfolg nieht völlig tilgen und gutmachen zu können. 
Mancher würde vielleicht eifriger bestrebt sein. eine Scharte 
suszuwetzen. wenn er wübte, dab er sie eben gänzlich beseitigen. 
apnullieren könnte. So wie die Dinge heute vielfach noch liegen. 
ist das aber unmöglich. Ein „nicht genügend” wird durch ein dar- 
auffolgendes „vorzüglich” zu „betriedigend”. durch zwei oder drei 
darauffolgende „vorzüglich” erst zu „lobenswert” kompensiert und 
nähert = überhaupt nur „asymptotisch” dem reinen. vorzüglich”. 
Ein wie ganz anderer Ansporn wäre es für den Schüler, zuma! 
den jüngeren, wenu er wüßte, daß er durch eine energische 
Anspannung seiner Tätirkeit. durch eine Höchstleistung. also 
ein „vorzüglich”. eine frühere Schlappe einfach tilgen könnte! 

Ich weiß allerdings. daß viele Lehrer. die eben auch Er- 
zieher und Kenner der Jugend sind, schon längst so vorgehn. 
aber der Fall wäre doch sehr bedauerlich. wenn ein gewissen- 
hafter Lehrer gegen sein besseres (Grefühl. vielleicht nur aus 
„Amtspflichtgefühl” und um des Klassenkatalogs willen der 
Durchschnittsberechnung mehr Raum gäbe. Speziell für den 
Fall der Dispositionssteigerung glaube ich klar nachgewiesen 
zu haben, daß da schon durch eine spätere bessere Leistung 
die frühere schlechtere annulliert sein müßte. In der Praxis hat 
diese Form der völligen Verwischung alles Früheren durch das 
Spätere lange eine Rolle gespielt bei dem in Deutschland viel- 
fach üblichen — nicht nur ideellen wie früher bei uns ın Öster- 
reich — sondern geradezu räumlich körperlichen Lozieren je 
nach dem Ausfall der letzten schriftlichen Schularbeit. Der 
Rang in der Klasse mußte immer wieder von neuem erstritten 
werden, da gab es keinen „Durchschnittsrang”. Die Härte, die 
darin liegt, diesen Grundsatz auch ebenso schroff auf den um- 
Fall anzuwenden und alle früheren guten Leistungen 
urch ein späteres „nicht genügend” zu annullieren, mag wohl 
mit dazu geführt haben, daß dieses Lozieren tatsächlich schon 
so ziemlich verschwunden ist. Ja, ich muß bei dieser Gelegen- 
heit betonen, daß mein Grundsatz von der Wichtigkeit späterer 
Noten in der Tat umgekehrt, von gut zu schlecht, nicht die 
gleiche Geltung hat. Der Grund ist für mich ein rein sachlicher, 
wieder aus der Dispositionspsychologie geschöpfter. Hat ein 
Schüler dreimal gut entsprochen, so wird trotz alles Vergessens 
ganz gewiß ein wenigstens dispositioneller Rest davon unter allen 
Umständen erhalten bleiben, so daß ein späteres Versagen erstens 
nicht sehr wahrscheinlich ist, jedenfalls aber nicht ohneweiters 
ebenso souverän zur Einschätzung kommen darf wie im umge- 
kehrten Falle nach dreimaligem Nichtskönnen das später kon- 
statierte Beherrschen des ganzen (rebietes. Doch gilt das hier 
Gesaxte in erster Linie nur auf dem Gebiete der Dispositions- 
steigerung, bei Summierung nur dann, wenn hiebei ausgiebige 
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und umfassende Wiederholungen größerer Partien vorgenommen 
werden. | 
Da, wie ich oben erwähnt habe, die Durchschnittsrechnung 
allenfalls zur Charakterisierung des Fleißes dienen kann, zu der 
des Wissens und Könnens aber nicht, so ist klar, daß manch- 
mal das Bedürfnis entstehn könnte, innerhalb eines Gegen- 
standes die Note für die Leistung und die für den Fleiß aus- 
einanderzuhalten. Zumal im Deutschen dürfte das nicht selten 
sein. Es gibt da Dinge, die nahezu ausschließlich Sache des 
Fleißes sind, so insbesondere in den unteren Klassen das Me- 
morieren von Gedichten, und dann wieder so vieles, was recht 
sehr vom Fleiße unabhängig ist und lediglich Begabung voraus- 
setzt. Doch will ich die Fleißnote betreffend an den bisherigen 
Modus nicht rütteln, sondern nur das betonen, daß bei der Fest- 
legung der Fleißnote jeder Lehrer recht genau mitzuwirken hat: 
es ist eine feine und schwierige Aufgabe. | 

Unsere Untersuchung über die verschiedenen Arten gei- 
stigen Erwerbs und über die Möglichkeiten, denselben schließ- 
lich gerecht zu schätzen, hat uns, ebenso wie der kurze Um- 
blick in die vorhandene Literatur, wiederholt darauf geführt, 
einen Weg im Unterrichte vorzuschlagen, der so nahe liegt und 
doch vielfach fast ganz vergessen wurde: das Prüfen ohne 
Klassifizieren, das gemeinsame Arbeiten des Lehrers mit der 
Klasse, das gemeinsame Üben und Lernen. Hier kann das 
sachliche Interesse rein zur Geltung kommen, hier werden 
Übungswerte geschaffen, hier werden so mancherlei störende 
und unerquickliche Nebeninteressen der Schüler und schließlich 
auch des Lehrers ausgeschaltet. Wir müssen nur das Vertrauen 
in die Jugend setzen, daß sie auch „ohne die Peitsche” arbeitet 
und wir werden unserseits etwas Kostbares wieder gewinnen, 
soweit wir es nicht mehr ganz so genießen wie es sein sollte, 
das Vertrauen seitens der Jugend. Sollte sich bei diesem Ver- 
fahren außerdem die Auslese zwischen Fähigen und Unfähigen 
vielleicht rascher und deutlicher gestalten — ich meine dabei in 
erster Linie Schüler — so wäre dies ein Nebeneffekt, der auch 
durchaus nicht gering einzuschätzen käme. | 

Einen schwierigen Punkt im Prüfungswesen möchte ich in 
diesem Zusammenhange auch nicht unerwähnt lassen, es sind 
die sogenannten Affektnoten. Sie zu verbieten ist leicht, sie 
ganz aus der Welt zu schaffen vielleicht nur um weniges schwerer, 


als die Affekte selbst aus der Welt zu schaffen. Gewiß ıst, daß . 


einer übermütigen und ausgelassenen, ja vielleicht boshaften 
Klasse gegenüber strengeres Prüfen beziehungsweise Klassifi- 
zieren das allerwirksamste Mittel ist und man kann es einem 
Lehrer oft wirklich nicht verübeln, wenn er von diesem be- 
währten Mittel Gebrauch macht und, wie man so sagt, „die 
Zügel strenger anzieht”. Und doch wird auch hier, wie so oft 
sonst, eine klare Einsicht in das, was man dabei tut, am besten 
die Bedenklichkeit des Vorganges au den Tag legen. Es ist in 
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unseren früheren Auseinandersetzungen so viel die Rede ge- 
wesen von dem idealsten Maßstabe bei jedem Prüfen, dem 
streng objektiven, wobei die Leistung rein sachlich wie sie ist 
gemessen beziehungsweise beschrieben wird. Einer der größten 
Vorzüge dieses — leider nicht immer anwendbaren — Malstabes 
ist nun jedenfalls der, daß hiebei eine Affektnote einfach un- 
möglich ist. Ein schlagendes Beispiel aus den: Gebiete phry- 
sischer Dispositionen möge dies erläutern. Wenn der Turnlehrer 
noch sosehr gerechtesten Anlaß hat, über einen Schüler oder 
die ganze Klasse ungehalten zu sein: beim Hochspringen wird 
er, falls der Schüler 110 cm hoch springt, es doch nicht, auch 
wenn er Lust hätte, über sich bringen, zur Strafe nur 100 cm 
zu notieren. (Heiterkeit.) 

Allerdings gibt es auch eine feinere, verstecktere Art von 
Affektnoten, welche darın besteht, daß der Lehrer zwar nicht 
direkt strenger klassifiziert, aber von vornherein schwerere 
Fragen stellt, schwerere Aufgaben gibt und diese dann „objektiv” 
bewertet. Mag auch zugegeben werden, daß in schwierigen 
Fällen dem Lehrer oft nichts anderes übrig bleibt als dieses 
Mittel, so soll er doch genau wissen, einen wie bedenklichen 
Weg er damit betritt. Wer seinen Beruf vornehm auffaßt, wird 
ihn zu vermeiden trachten. 

Endlich lassen Sie mich das Gebiet noch erwähnen, auf 
dem ich tatsächlich jedes Klassifizieren ausschließen 
möchte. Es ist dies der Bereich ästhetischer und ethischer 
Auffassung. Wo es sich wie in der Dichterlektüre um ästhe- 
tisches Empfinden, um Geschmacksurteile, um feines poetisches 
Gefühl und Verständnis handelt oder wo es, wie so oft in der 
Geschichte, auf das sittliche Gefühl, auf die ethische Auffassung 
des Schülers ankommt, da möge an die Stelle des gerade hiebei 
so plumpen Notenschemas entweder freie Beurteilung und 
Charakterisierung durch den Lehrer treten, wie sie in früheren 
Zeiten üblich war oder, falls dies für zu schwierig erachtet 
“werden sollte, jede Qualifikation unterbleiben. Solche Impon- 
derabilien sind eben — Imponderabilien. Wir würden dadurch 
aber den großen Vorteil erringen, daß die Schüler gerade auf 
diesem Gebiete wieder freier, unbefangener und aufrichtiger sich 
geben und äußern würden als bisher, wo der Hintergedanke an 
die mögliche Wirkung auf die Note sosehr störend wirkte, ja 
vielfach geradezu Unaufrichtigkeit hervorrief. 

Nach all diesen Einzelbemerkungen möchte ich zusammen- 
fassend zwei Forderungen aussprechen, deren Erfüllung uns dem 
angestrebten Ziele jedenfalls am sichersten näherbringen könnte. 
Die erste, mehr innerlicher Natur, geht dahin, daß der Lehrer 
immer und immer wieder sein Bemühen darauf richten soll, 
seine Schüler kennen zu lernen. Hierin kann er nicht leicht 
zu viel tun. Die zweite, recht äußerliche, aber sehr wichtige 
Forderung ist die schon so oft erhobene nach Herabsetzung 
der Maximalschülerzahl. 
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Es wäre nun sehr verlockend, das, was wir im allgemeinen 
über die Eigenart der Gegenstände und über die Unterschiede 
im Prüfen und Klassifizieren ermittelt haben, der Reihe nach 
an allen einzelnen Schulgegenständen durchzusprechen. Doch 
abgesehen davon, daß hier jetzt nicht die Zeit dazu ausreicht, 
ist eine genauere Untersuchung hierüber jedenfalls Sache der 
Fachvertreter und ich würde es freudig begrüßen, wenn meine 
Worte hiezu einige Anregung sollten gegeben haben. Hier sei 
meinerseits nur ein ganz skizzenhafter Überblick gegeben. 

Dem Typus intensiver Forderung gehören an: 

1. im Sprachunterrichte das ex abrupto Übersetzen, in der 
Muttersprache gutes Lesen, gutes Sprechen und Aufsatz; 

2. in Naturgeschichte das eigentliche Können, so z. B. das 
Pflanzenbestimmenkönnen; 

5. Zeichnen, Singen, Stenographie, Turnen. 

Größtenteils diesem Typus entsprechen Mathematik und 
philosophische Propädeutik, zu geringerem Teile Physik. 

Als Gegenstände mit extensiver Zielforderung wären zu 
bezeichnen: 

1. im Sprachunterrichte der Wortschatz, die Formenlehre 
und teilweise auch die Syntax, Literaturgeschichte, das Memo- 
rieren als solches; 

2. Geschichte. 

Größtenteils hieher gehören Geographie, Physik und 
Naturgeschichte, zu geringerem Teile Mathematik und philo- 
sophische Propädeutik. 

Als Dispositionssysteme wären zu nennen: Mathematik, 
Sprachen, zum Teil Physik und Propädeutik, zu geringem Teile 
Geographie und Naturgeschichte. 


Und nun, meine Herren, lassen Sie mich zu den Thesen 
selbst übergehn. Sie dürften vielleicht erschrocken sein, daß 
ich gleich mit 12 Thesen komme. Doch glaube ich auch hierin 
mich möglichst knapp gefaßt zu haben. Meine Leitsätze zer- 
fallen in zwei Gruppen. Sechs dieser Thesen sind praktisch ad- 
ministrativer Art, die anderen sechs sind prinzipieller Natur 
und suchen gewisse leitende Grundgedanken festzustellen. Thesen 
der ersten Art sind die Thesen I, 11, III, V, VI und X. 

Zu These I, Versetzprüfung, habe ich schon gesprochen. 
Bezüglich der zweiten These, die sich auf die Hausarbeiten bezieht 
und die bereits von der Kommission im Jahre 1003 vorge- 
schlagen wurde, möchte ich hier nur ganz kurz erklären, daß 
mich hiebei ganz besonders der eine Wunsch geleitet hat, das 
unerquickliche und teilweise unaufrichtige Verhältnis zwischen 
Schüler und Lehrer, wie es beı klassifizierten Hausarbeiten 
leider unvermeidlich ist, möge dadurch mit einem Schlage ein 
Ende finden, daß man bei den Sprachen das tut, was in der 
Mathematik schon ohne Schaden der Sache geschehen ist. 
(Beifall.) 
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Was die von der zweiten niederösterreichischen Direktoren- 
konferenz gutgeheißene These Ill betrifft, welche an die Stelle 
der Note „sittliches Betragen” „Betragen” setzt, so kann ich 
sie ohneweiters zur Annahme empfehlen. 

These V, welche die Anzahl der Konferenzen bestimmt. 
betrifft einerseits eine administrative und interne Angelegen- 
heit der Lehrkörper, scheint mir aber doch auch, da sie den 
nachgerade etwas nervös gewordenen Verkehr mit dem Eltern- 
hause zu mildern geeignet ist, recht empfehlenswert. Vielleicht 
wird übrigens je nach den lokalen Verhältnissen daran auch 
geändert werden können. 

These VI möchte ich kurz besprechen. Es wurden hiezu 
von Dir. Januschke und später von Prof. Stangl Anregungen 
gegeben, welche sehr wichtig sind. Es handelt sich da um eine 
ganz prinzipielle Entscheidung — die Durchführung im ein- 
zelnen kann ja jetzt hier nicht diskutiert werden — nämlich 
darum, daß wir die Form des freien, gemeinsamen Arbeitens 
in unser Schulwesen einführen. Gestern ist bereits der Wert 
des freien Zusammenarbeitens des Schülers mit dem Lehrer be- 
sprochen und mit aller Wärme betont worden. Man hat darauf 
hingewiesen, daß der Lehrer hiebei nur führen, nicht treiben 
solle. Wenn das Wort „Pädagog” in unseren Tagen einen 
bösen Beigeschmack erhalten hat, so erklärt sich dies vielleicht 
mit daraus, daß wir das Aysıv allzusehr in dem Sinne von Treiben 
und nicht in dem des Führens auffassen. (Zustimmung.) Wir 
müssen als Berater zu dem Schüler kommen, müssen ihm aber 
auch offen sagen: Das wird nicht klassifiziert. Denn wir müssen 
die Schüler erst von dem langgewohnten Drucke befreien. Im 
Anfange trauen sie dem Landfrieden nicht. (Heiterkeit.) An das 
freie Dan müssen sie eben erst gewöhnt werden 
und, meine Herren, es wird gehn. Günstige Erfahrungen haben 
uns Dir. Januschke und Prof. Stangl bereits mitgeteilt. 

Haben wir also nur Mut. In Physik, Mathematik und in 
den Sprachen kann es gewiß gemacht werden. Um aber den 
Versuch doch nicht zu gefährlich erscheinen zu lassen, schlage 
ich vor, daß etwa die Hälfte der Schularbeiten im Maximum 
in solche freie Arbeiten umgewandelt werden dürfe. Ich steiie 
mich nicht auf die Zahl, es mögen auch ein Drittel oder zwei 
Drittel gewählt werden. Es soll nur damit die Möglichkeit des 
Versuches eröffnet werden. These X habe ich bereits bei der 
Besprechung des Aufsatzes von Resch motiviert. 

Bezüglich der anderen Thesen, die mehr theoretischer Art 
sind, würde ich mit Rücksicht auf ıhre einheitliche Tendenz 
und schließlich auch auf die schon bedenklich vorgerückte Zeit 
es am liebsten sehen, wenn darüber en bloc abgestimmt würde. 
Es sind dies die Thesen 1V, VII, VIIL IX, XI und XII. 

Und so lassen Sie mich denn zum Schlusse kommen. Vor 
der Entscheidung, die Sie heute hier treffen, hängt das. 
worauf es uns allen ankommt, vielleicht nicht sosehr ab, ai: 
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von der Art, wie Sie dann draußen in der Praxis das, was 
Ihnen zur tiefstinnerlichen Überzeugung geworden ist, ins Werk 
setzen. (Bravo! Bravo!) 

Was ich wünsche, ist schwieriger als das gewöhnliche 
Prüfen. Es stellt gewaltige Anforderungen an den Intellekt und 
auch an das Ethos des einzelnen. Unser Charakter wird da auf 
viele harte Proben gestellt. Trotz aller Strömungen von oben und 
unten, von rechts und links, unbeirrt zwischen allzugroßer Strenge 
und allzugroßer Milde die richtige Mitte zu treffen, das erfordert 
einen ganzen Mann. Einzelne gesetzliche Bestimmungen helfen 
da nicht. Wir müssen in uns selbst das Vertrauen haben, daß es 
etwas Gutes ist, was wir anstreben, zugleich aber auch das er- 
höhte Verantwortlichkeitsbewußtsein mannhaft auf uns nehmen. 
Und wie man in der Justizgesetzgebung dem freien Ermessen 
des Richters gerade in jüngster Zeit größeren Spielraum gegeben 
hat, wird es auch hier der Fall sein müssen. (Lebhatte Zu- 
stimmung.) Wenn wir aber dann den — nicht leichten — neuen 
Weg betreten und gewissenhaft immer wieder neue Erfahrungen 
sammeln und immer von neuem die so schwierigen psychischen 
Probleme durchdenken, um unserer hohen erzieherischen Auf- 
gabe immer besser gerecht zu werden, dann wird das eine 
wieder stärker hervortreten, was nie hätte schwinden sollen, 
daß die Schüler Vertrauen zu ihrem Lehrer hegen, als 
ihrem Führer und Berater, daß sie das wieder sehen lernen, 
was schlichte, tatsächliche Wahrheit ist, daß der Lehrer ja doch 
ihr Wohltäter ist, nicht aber da ist, sie zu quälen. Wie jetzt 
vielfach die Schüler zum Lehrer stehn, das ist doch wahrlich 
ein ungesundes Verhältnis. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) Weiters werden, so wollen wir hoffen, die jungen 
Leute vielleicht dann, wenn sie den kühnen Sprung in die 
akademische Freiheit machen, nicht mehr so oft Schiffbruch 
erleiden. Sie sind dann schon an freieres Arbeiten gewöhnt. 
Und was brauchen wir an der Hochschule und im späteren 
Leben? Männer, die ohne Zwang, aus eigenem inneren Antrieb 
arbeiten und sich für eine Sache einsetzen, nicht um äußerer 
Motive willen! 

In diesem Sinne habe ich die Sache vorgebracht und 
empfehle sie Ihrer Würdigung. 
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Verteilung des Lehrstoffes aus der Geschichte 


und Geographie im Obergymnasium. 


Vortrag, gehalten in der historisch-geographischen Sektion des IX. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages von Dr. Anton Becker. 
Im folgenden sollen Vorschläge zur Diskussion und einer 
eventuellen Resolution gemacht werden, welche sich auf die 
Verteilung des geschichtlichen und geographischen Lehrstoffes 
im Obergymnasium beziehen. 
Was zunächst die Geschichte betrifft, so verteilt der ge- 
genwärtige Lehrplan nach der Ministerialverordnung vom 23. Fe- 
bruar 1900 den Lehrstoff in der Weise, daß in der V. Klasse 
die Geschichte des Altertums bis zu den Gracchen, in der VI. 
der Rest des Altertums, das Mittelalter und die Neuzeit bis 
zum Jahre 1618 und in der VII. der Rest der Neuzeit durch- 
zunehmen ist, wobei zu berücksichtigen ist, daß die letzten zwei 
Monate der Neuesten Zeit zu widmen sind. 
Gegen diese Lehrstofiverteilung sind wiederholt Bedenken 
geäußert worden, so in den Schlußprotokollen vieler Anstalten. 
am VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultag, wo diese Frace 
im Anschlusse an den Vortrag des Prof. Dr. Julius Mayer: „Über 
die Stoffverteilung in Geographie und Geschichte an unseren 
Mittelschulen” erörtert wurde, und jüngst ist diese Lehrplan- 
frage von mehreren Seiten als Thema der nächsten Direktoren- 
konferenz aufgestellt worden. 
Gegen die Verteilung des Lehrstoffes, namentlich gegen die 
große Belastung der VI. Klasse, lassen sich Gründe anführen, 
die sowohl im Stoff als in der zu Gebote stehenden Zeit liegen. 
Was den Stoff anbelangt, so wird 
1. die Geschichte des Mittelalters vom XIII. Jahrhundert 
ab viel schwieriger und erfordert zur Durcharbeitung einen viel 
größeren Zeitaufwand, da 
a) die Beziehungen zwischen der deutschen, französischen Ge- 
schichte viel intensiver werden; 

b) weil die Kultur- und Wirtschaftsgeschichte einen breiteren 
Raum erfordert wegen 
a) des Überganges von der Natural- zur Geldwirtschaft, 
5) wegen der steigenden Bedeutung der Städte; 

c) weil die politische Geschichte infolge der vielen territorialen 
Anderungen durch Teilungen und Verträge sehr verwickelt ist. 

2. Der Teil der Neuzeit, der in der VI. Klasse genommen 
wird, gehört zu den kompliziertesten Teilen der Geschichte über- 
haupt, da 
a) die Beziehungen der einzelnen Staaten zueinander noch in- 

tensiver werden, 
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b) durch die Entdeckungen ein ganz neuer Stoff in die Geschichte 
gebracht wird und weil 

c) der Humanismus und die Renaissance wegen der Betonung 
der Kunstgeschichte und des damit zusammenhängenden 
Anschauungsunterrichtes sehr viel Zeit im Unterrichts- 
betrieb erfordert. Endlich ist 

d) das Zeitalter der Reformation außerordentlich inhaltsreich 
und teilweise grundlegend für die wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Bestrebungen der folgenden Zeit. 

Was die zur Verfügung stehende Zeit anbelangt, so ist 
dieselbe trotz der vierwöchentlichen Unterrichtsstunden schon aus 
den oben angeführten Gründen für diese Stoffülle zu geriug, zu- 
mal erfahrungsgemäß in der letzten Zeit des Schuljahres, wonach 
obigem Lehrplane so wichtige Partien durchgenommen werden 
müssen, durch Hitzferien, Häufung der Feiertage u. ä. die Stun- 
denzabl sehr verringert wird, abgesehen davon, daß die Aufnahms- 
fähigkeit in der heißen Jahreszeit ohnedies eine geringere ist. 

Positive Reformvorschläge können sich in dreifacher 
Richtung bewegen: 

1. Vernebrang des Stoffes in der V. Klasse. 

2. Vermehrung des Stoffes in der VII. Klasse. 

3. Beides in entsprechendem Ausmaße. 

Es sind nun die Vorteile und Nachteile dieser Lehrstoff- 
verschiebungen in Erwägung zu ziehen. 

I. Die Vermehrung des Lehrstoffes in der V. Klasse kann 
nach den zwei möglichen Abschnitten der römischen Geschichte 
erfolgen: entweder bis zum Ende der Republik oder bis zur 
Völkerwanderung. Die letztere Einteilung war früher vor- 
handen gewesen und die Erfahrung hat gelehrt, daß hiebei 
immer das Kaisertum schlecht oder besser gar nicht wegkam 
und so eine Lücke im Bildungsgange der Schüler blieb, die das Ver- 
ständnis des pragmatischen Zusammenhanges schwer schädigte. 
Somit bliebe die Erweiterung bis 30 v. Ch. Daß man soweit 
den Lehrstoff erweitern könne, ist zunächst in der Einfach- 
heit und Übersichtlichkeit der alten Geschichte über- 
haupt und dann in der Unterstützung durch die klassische 
Lektüre begründet, zumal der Abschluß mit 133 v. Ch. sach- 
lich nicht glücklich gewählt ist. Somit wäre die Lehrstoffver- 
teilung folgende: V. bis 30 v. Ch., VI. 30 v. Ch. bis 1618 n. Ch., 
VII. 1618 bis zur Gegenwart. 

Der Vorteil wäre, daß die Kaiserzeit als Zusammenfassung 
antiker Kultur, von welcher das Mittelalter immer wieder auf 
allen Gebieten beeinflußt wird, den Ausgangspunkt für die Be- 
trachtung des Mittelalters gebe. Der Nachteil dieser Stoff- 
verteilung liegt darin, daß eine wichtige Partie (XVI. Jahr- 
hundert) zum Schlusse bleibt und unter jenen Schwierigkeiten 
behandelt werden muß, die wir oben erörtert haben. 

II. Der zweite Fall ist der, wo wir die gegenwärtige Stoff- 
verteilung in der V. lassen, dagegen aus der VI. das eitalter 
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des Humanismus und der Entdeckurgen in die VII. verlegen. 
Der Vorteil dieser Stoffverschiebung ıst klar: Die Grundlagen 
der Neuzeit würden bei frischem Geist von Lehrer und Schüler 
behandelt und in organischen Zusammenhang mit dem Folgenden 
gebracht. Es ist noch die Frage, ob der Lehrstoff von 1492 
bis zur Gegenwart unter Berücksichtigung des Erlasses, daß die 
Zeit von 1815 für die letzten zwei Monate des Schuljahres re- 
serviert bleibt, erledigt werden könnte. Ich glaube mit ja ant- 
worten zu können. Ä 

III. Die zweckmäßigste Verteilung scheint mir nun die zu 
sein, beide besprochenen Verschiebungen und damit die er- 
wähnten Vorteile zu verbinden; demnach würde die Stoffver- 
teilung folgendermaßen sein: V. bis 30 v. Ch., VI. 30 v. Ch. 
bis 1492, VII. 1492 bis zur Gegenwart. 

Diese Vorschläge werden hiemit den Fachkollegen zur Dis- 
kussion vorgelegt, um einen derselben, eventuell verändert, den 
Schulbehörden zur Danachachtung vorzulegen. !) 

Der Wunsch, daß die Geographie im Obergymnasium als 
selbständige Disziplin auftreten sollte, wird wohl jetzt um so 
weniger einer Erfüllung nahe sein, als auf der II. niederöster- 
reichischen Direktorenkonferenz der gutbegründete, von der 
Mehrzahl der Wiener Fachlehrer unterfertigte und vom Referenten 
unterstützte Antrag, die Geographie im Untergymnasium als 
selbständige Disziplin mit eigener Note im Zeugnisse einzuordnen, 
ohne sachliche Gegengründe auf Grund einer eigenartigen Rede 
des Prof. Strakosch-Graßmann gefallen ist. Das soll uns aber, 
glaube ich, nicht hindern, diesen Wunsch immer und immer 
wieder — also auch heute — auszusprechen. Die Instruktionen 

estehn, daß die Gefahr naheliegt, „daß unter der Menge der 

indrücke, welche die anderen Lehrgegenstände unausgesetzt 
dem Schüler zuführen, das erworbene geographische Wissen sich 
verwische oder teilweise verloren gehe”. Das soll nun — meinen 
die Instruktionen — die Methode verhindern und sie geben dazu 
die Mittel an: 

1. Den Zusammenhang zwischen geographischer Landschaft 
und geschichtlicher Entwicklung zu erörtern. 

2. Die großen Kriegs- und Wanderzüge auf der Karte zu 
verfolgen. 

3. Geographische Gesamtübungen fortzusetzen, um die to- 
pographischen Kenntnisse der Schüler zu erproben, und Prü- 
fungen zu veranstalten. 

Diese Winke der Instruktionen werden, soviel mir bekannt 
ist, mehr oder minder befolgt und zwar in der Weise, daß ent- 
weder eigene keographiestunden angesetzt werden, in wel- 
chen der geographische Lehrstoff systematisch wiederholt wird, 


1) Nach der Diskussion ergibt sich folgende Stoffverteilung: V. Klasse: 
Altertum bis 30 v. Ch., VI. Klasse: Rest des Altertums, Mittelalter und 
Neuzeit bis 1555 (Beginn der Gegenreformation), VII. Klasse: Von 1555 bis 
zur Gegenwart. 
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oder fallweise im engeren Anschlusse an den gleichzeiti- 
gen Ben) Stoff. 

ie letztere Art scheint mir die weitaus zweckmäßigere zu 
sein, schon deshalb, weil die Geographie hier den Zusammenhang 
zwischen Landschaft als Produkt von Bodengestalt und Klima 
und menschlicher Wirtschaft darzulegen hat, da die historischen 
Ereignisse zum nicht geringen Teile aus den jeweilig herr- 
schenden wirtschaftlichen Verhältnissen hervorgegangen sind. 

Es wird dies also — ich glaube auch im Sinne der In- 
struktionen — in doppelter Weise geschehen können. 

1. Indem man vor dem Beginne der historischen Betrachtung 
den Schauplatz als geographische Landschaft mit besonderer 
Betonung der wirtschaftlichen Verhältnisse behandelt. 

2. Indem man bei allen historisch bemerkenswerten Orten, 
als Schlachtorten, Pässen, Flußübergängen, historischen Land- 
schaften u. s. w. Kenntnis von deren Lage und Bedeutung streng 
vom Schüler verlangt. 

Die Form, in welcher die Geographie behandelt werden 
soll, ist eine zweifache: 

1. Vortrag des Lehrers. 

2. Wake des im Untergymnasium gelernten Stoffes 
durch eigene Arbeit des Schülers 
a) mit Benutzung des Lehrbuches und Atlasses, indem gewisse 

Partien des Lehrbuches zu wiederholen aufgegeben werden; 
db) durch Fragen, welche der Lehrer diktiert und deren Beant- 
wortung der Schüler in ein eigenes Heft zusammenträgt. 

3. Bei jeder Prüfung wird der Lehrer eine Frage aus 
Geographie geben und diese selbständig ohne Rücksicht auf 
die Tectung in der Geschichte klassifizieren. 

Somit noch die Frage, wann soll sich diegeographische 
Betrachtung eines Ar an die historischen Ereig- 
nisse angliedern? 

1. Dann, wenn das Land als Ganzes in die Geschichte ein- 
tritt, z. B. Griechenland, Rom. 

2. Wenn ein Gebiet auf den geschichtlichen Gang der Er- 
eignisse des Hauptlandes einen wesentlichen Einfluß ausübt, 
z. B. Spanien in der römischen Geschichte. 

Die Verteilung des geographischen Lehrstoffes 
muß so vorgenommen werden, daß 

1. Vorderasien (eventuell Indien) und die Länder des Mittel- 
meerbeckens am Schlusse des geschichtlichen Lehrstoffes der 
V. Klasse durchgearbeitet sind. 

2. In der VI. Klasse Arabien, Frankreich, England, Deutsch- 
land, Dänemark, Niederlande, Belgien, Schweiz. 

3. In der VII. Klasse Amerika, Rest von Afrıka, Rußland, 
Rest von Asien, Australien-Polynesien. 
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Zum Deutsch-Unterrieht an Mittelschulen mit 
gemischtsprachigem Schülermaterial. 


Vortrag, gehalten in der germanistischen Sektion des IX. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages von Prof. Dr. Alfred Nathansky. 


Buntscheckig wie die Völkerkarte unseres Vaterlandes ist 
natürlich auch das Schülermaterial, das an unseren Mittelschulen 
nach einem — von verhältnismäßig geringfügigen Abweichungen 
abgesehen — überall gleichen Lehrplane im Deutschen unter- 
richtet wird. Die lediglich von deutschen Schülern besuchten 
Anstalten sollen hier ebenso außer Betracht bleiben wie die, 
deren Unterrichtssprache eine andere als die deutsche ist. Die 
letzteren haben für das Deutsche einen eigenen Lehrplan, über 
den ich mir mangels jeder persönlichen Erfahrung kein Urteil 
bilden konnte. Der für die ersteren gedachte und ausgeführte 
Lehrplan gilt aber auch — an einzelnen Orten mit unwesent- 
lichen Abänderungen — an zahlreichen Anstalten, an denen 
die deutschen Schüler nur eine Minderheit oder gar einen ge- 
ringen Bruchteil der Gesamtzahl ausmachen'), ja sogar auch 
an zwei Mittelschulen?), wo es überhaupt keine eutschen gibt. 
Die aus diesen Verhältnissen dem Deutschunterricht erwach- 
senden Schwierigkeiten sind aber auch dort vorhanden, wo nur 
eine ansehnliche Minorität unter den Schülern das Deutsche 
nicht als Muttersprache handhabt?), ja selbst dort, wo — wie 
an Sprachgrenzen — nur der Eintluß eines fremden Idioms in 
der Umgangssprache der deutschen Schüler deutlich zu Tage 
tritt*). Ihnen steht nur die eine durchgängige Abänderung des 
Normallehrplans gegenüber, daß ın Krain, im Küstenlande in 
Galizien und in der Bukowina bekanntlich das Mittelhochdeutsche 
entfällt. Eigene Lehrpläne für den deutschen Unterricht fremd- 


I) Prozentsatz der nichtdeutschen Schüler (Schuljahr 1904/05): Gym- 
nasien: Brody 90%, Filiale des I. Gymnasiums in Czernowitz 61", %. 
ll. Gymnasium in Czernowitz 65%. Görz 941, %, IKotzman 89',%, Krain- 
burg 93'/,%, I. Gymnasium in Laibach 82!1,%, II. (deutsches) Gymnasium 
in Lemberg 72'/,%, Marburg 68%, Pola 74%, Rudolfswert 97%, Suczawa 
60%, Triest 69%. Realschulen: Görz 851, %, Idria 991, %, Laibach 55%, 
Pola 65%, Triest 671), %. 

2) An den selbständigen utraquistischen Parallelklassen des Gym- 
nasiums in Cilli und am Il. Gymnasium ın Laibach. 

3) Prozentsatz der nichtdeutschen Schüler (Schuljahr 1904/05): Gyn- 
nasien: Bielitz 26%, Cilli (abgesehen von den utraquistischen Parallel- 
klassen) 26%, I. Gymnasium in Üzernowitz 181), %. Gottschee 29%, Klagen- 
furt 16%, %, Lundenburg 201, %, Pettau 16%, Radautz 20'/, %, Sereth 33%, 
leschen (deutsches Gymnasium) 38%, Trient (deutsche Abteilung) 37%, %. 
Realschulen: Bielitz 19%, Czernowitz 25%, Teschen 35%. 

4) Beispielsweise an den Gymnasien in St. Paul, Villach, an den Real- 
schulen in Klagenfurt, Marburg. 
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er Schüler bestehn meines Wissens nur an den utra- 
quistischen Gymnasien in Cilli (und zwar an den selbständigen, 
für Slovenen bestimmten Parallelklassen), Czeroowitz (1l.), Kotz- 
man und Marburg und auch da nur für die Unterklassen'). 
Hier mögen auch die verschieden organisierten Vorbereitungs- 
klassen erwähnt sein, von denen man sich an vierzehn Mittel- 
schulen?) ein vornehmlich in bezug auf die Kenntnis der deut- 
schen Sprache besser Torebildeiee Material verspricht. An zehn 
Anstalten?) glaubte man den deutlich gefühlten sprachlichen 
Übelständen durch eine fast überall anders bemessene Ver- 
mehrung der Deutschstunden bei gleichbleibendem 
Lehrplane beizukonmen. Daß das ein nur wenig fruchtender 
Notbehelf ist, leuchtet ein. Gegenüber der Fülle Zeit, in welcher 
der Schüler sich daheim, im Verkehre mit seinen Kollegen, an 
utraquistischen Anstalten!) auch in einer größeren oder gerin- 


I) Abweichungen vom Norwallehrplane für Cilli und Marburg siehe 
im Programm des Marburger Gymnasiums (1905), S. 46, für Czernowitz (1I.) 
und Kotzman im Programm des ll. Gymnasiuns in Czernowitz (1905), 
>. 21-22. 

2), Gymnasien: Brody, Cilli, Czernowitz (Filiale des I. Gymnasiums und 
II. Gymnasium), Görz, Gottschee, Lemberg (lI.), Lundenburg, Pettau, Pola, 
Villach; Reulschulen: Bielitz, Görz, Idria. 

3) Vom Normallehrplane abweichende Stundenzahl: 





| | Summe 
Anstalt | I. Kl. in Kl. Il. KLIV. Kl. der Mebr- 
en ac 





Gymnasien: | 


|, | u 





- Czernowitz (Filiale L))....ı 5 5 4 4 +4 
Czernowitz (lI.)*). . 2 2 .2.. 5 | D 4 — | +1 

‚Kotzman®) 22.2... Den el 22 
Laihack. (Il) u: 4 5 0.80% —_ —_ — | 4 | Fi 
ER er ne et 5 _ —_ — +1 

| Suezawa*) . 2.2 2 2220. 5 5 4 | 4 | +4 

| Realschulen: \ | 

BGOTZER N a a ae er 1 6 5 _ | — | +3 | 
Idea) wa ae 5 5 Er Te 55 2 | 

"Polar u I 6 | — _ _ | +2 
„riesen a ee le _ | — 5 


ers 
*, An den utraquistischen Parallelen. 
*#, Derzeit bestehn erst zwei Klassen. 

#*#) Den geringeren Kenntnissen in der Unterrichtasprache entspricht an diesen 
Anstalten auch der Aufschub des Unterrichtes im Französischen bis zur Ill. Klasse. 


—— 


Keine Stundenvermehrung bedeutet die Abweichung an der Czerno- 
witzer Realschule, wo dem Deutschen in der IV. Klasse nur drei, datür 
in der V. Klasse vier Stunden zugewiesen sind. 

4) Utraquistisch rind die Gymnasien in Kotzman, Krainburg, Lai- 
bach (II.). Rudolfswert, die Realschule in Idria, weiter aufsteigende Paral- 
lelen an den Gymnasien in Cilli, Czernowitz (Filiale des I. Gymnasiums 
und II.), Laibach (I.), Marburg, Suczawa. Nicht in Betracht kommen die 
Strakasche Akademie in Prag und das Gymnasium ın Trient. die in ge- 
trennte Abteilungen mit reindeutscher und tschechischer, respeklive italie- 
nischer Unterrichtssprache zerfallen. 

„Österr. Mittelschule’. XX. Jahrg. 9 
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geren Zahl von Lehrstunden in seiner Muttersprache ausdrückt. 
bedeutet die notwendigerweise geringe Vermehrung der Stunden. 
ın denen er Deutsch zu reden und zu hören gezwungen ist. 
so wenig, daß die Leistungen dieser Schüler trotz der größeren 
Zahl der Deutschstunden noch erheblich hinter denen etwa 
einer Wiener Anstalt zurückbleiben. Wenn man nun aber, wie 
die Verhandlungen der zweiten niederösterreichischen Direk- 
torenkonferenz') zeigen, in dem reindeutschen Niederösterreich 
mit der Gewandtheit der Abiturienten im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauche ihrer Muttersprache nicht zufrieden ist. 
mit welchen Gefühlen muß dann ein Germanist im Süden oder 
Osten des Reiches seine Schüler an die Hochschule entlassen. 
wenn er besorgen muß, daß sich — wie dies berechtigter- 
weise bereits vorgekommen ist — Universitätsprofessoren aufs 
ungünstigste über die Sprach- und Schriftgewandtheit solcher Stu- 
denten äußern werden? Das im Normallehrplane gesteckte Ziel 
kann er richt erreichen ; das sagen ihm, noch bevor er es selbst 
merkt, Direktor und Landesschulinspektor und er kann ihnen nur 
Recht geben. Als Allbeilmittel wird möglichste Milde in der 
Klassifikation empfohlen und geübt. „Nur recht wenige un- 
günstige Noten!” heißt es von allen Seiten. Da sind wir wieder 
einmal wie so oft auf dem theoretisch verpönten, in der Praxis 
aber ungemein weitverbreiteten Schülerstandpunkt angekommen. 
daß die Note alles zu bedeuten habe und Kenntnisse im 
besten Falle eine angenehme, aber nicht unbedingt erforderliche 
Beigabe seien. Und das eine ist sicher: Solange wir an nicht- 
deutsche Schüler lehrplanmäßig dieselben Anforderungen stellen 
wie an Deutsche, müssen wir uns mit halben Leistungen be- 
scheiden und in die Zeugnisse Noten schreiben, die zum min- 
desten Übertreibungen enthalten. In der Gleichheit des Lehr- 
planes für beide liegt der Fehler. Wie man weiches und 
hartes Holz nicht gleich behandelt, so müssen deutsche und 
nichtdeutsche Schüler nach verschiedenen Methoden und Lehr- 
büchern unterrichtet werden. Denn auch ein Lesebuch und eine 
Grammatik, die in Innsbruck oder Graz ihren Zweck vollkommen 
erfüllen, sind in Czernowitz oder Triest mehr oder minder un- 
geeignet. Das ist ja auch nichts Neues. Deutsche Lesebücher, 
für utraquistische Anstalten gearbeitet, gibt es von Stritof für 
slovenische Schüler der Unterklassen?), Buliga für rumänische 
Schüler der I. Klasse®), Petelenz-German für die Unterklassen 


!) Vgl. Verhandlungen der zweiten Konferenz der Direktoren der Mittel- 
schulen im Erzherzogtum Österreich unter der Enns, herausgegeben von 
Dr. August Scheindler. l. Band. Wien 1905. Hölder. S. 155-180. 

-) In Verwendung in der I. bis IV. Klasse in Idria. Laibach (I.*) und 
Il.), Rudolfswert; in der I. bis II. Klasse in Kotzman, Krainburg, Marburg *); 
in der I. Klasse in ÜUzernowitz (II.)*). 

>) In Verwendung in der l. Klasse in Czernowitz (Filiale des I. Gym- 
nasiuns)*) und Suczawa*). 


*, An den utraquistischen Parallelklassen. 
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alizischer Anstalten und Petelenz-Werner für deren Ober- 

lassen’); aus gleichen Absichten sind die Grammatiken von 
Jahner?) und Christof?) entstanden. Aber diese Bücher sind 
durchaus nicht allgemein durchgedrungen, umfassen mit einer 
einzigen Ausnahme nicht alle Klassen der Mittelschule und, 
was cer Hauptschaden ist, sie mußten sich an den Normallehr- 
plan anlelınen, sollten sie überhaupt approbiert und eingeführt 
werden. Eben dieser Normallehrplan aber müßte für Mittel- 
schulen mit gemischtsprachigem Schülermaterial abgeändert 
werden. Ich werde im folgenden, da grundstürzende Änderungen 
ja doch nicht zu erreichen sein dürften, immer von den gelten- 
den Lehrplänen ausgehn und zu zeigen versuchen, wo meines 
Erachtens der Hebel eingesetzt werden müßte. Vom Lehrplane 
des Gymnasiums gehe ich aus, weil die Mehrzahl der in Be- 
tracht kommenden Anstalten diesem Schultypus angehören; die 
Anwendung auf die Realschule und das Mädchenlyzeum ergibt 
sich von selbst. Von vornherein bemerke ich noch, daß ich mich 
auf Vorschläge, die eine Stundenvermehrung enthalten oder 
voraussetzen, nicht einlassen werde. Die Gründe dafür habe ich 
zum Teil früher berührt, zum Teil sind sie in der Debatte über 
einen Vortrag des Prof. Dr. August Hofer auf dem VII. Mittel- 
schultage*) entwickelt worden; vor allem halte ich sie für unter 
den gegebenen Verhältnissen unerreichbar, während meine be- 
scheideneren Vorschläge gewiß keinem Widerstande seitens der 
Vertreter anderer Fächer begegnen werden. 

An einer Anstalt mit rein deutschem Schülermaterial findet 
der Deutschlehrer der ersten Klasse bereits eine nicht zu unter- 
schätzende Basis vor: Der kleine Primaner bringt nicht unbe- 
trächtliches Sprachgefühl bereits aus dem Elternhause mit, das 
ihm falsche Plural- oder Imperfektbildungen, wenn dieselben 
nicht gerade dem ortsüblichen Dialekt angehören, von selbst 
verbietet; der Lehrer braucht den vorhandenen Sprachsinn nur 
zu pflegen, Dialekt und Schriftsprache scharf zu scheiden und 
ein gerader, gebahnter Weg liest vor ihm. Durch welches Unter- 
holz abenteuerlicher, nie erhörter Noninal- und Verbalformen, 
durch welches Gestrüpp unmöglicher Lautbildungen muß sich 
aber der Lehrer in einer gemischtsprachigen Klasse schlagen! 
Das deutsche Sprachgefühl, das hier mitgebracht wird, ist ein 
gar kümmerliches, krüppelhaftes Gewächs, das nur, wenn es 
mit zartester Sorgfalt gehegt wird, die Verpflanzung an die 





t) In Verwendung in Brody und zwar: I.—IV. Klasse: Petelenz-German, 
I. —IV, Band; V. Klasse: Petelenz-Werner, Vl. Band: VI. — VII. Klasse: 
Petelenz-Werner, \WlI. Band; VIII. Klasse: Petelenz-Werner, VIIl. Band. 
(Die Lehrbücher des JI. Gymnasiums in Lemberg sind aus dem Programnı 
nicht ersichtlich. 

2) In Verwendung in der I. Klasse in Brody. 

3) In Verwendung in der I. bis Ill. Klasse in Czernowitz (11.)*. 

4) „Österr. Mittelschule”, XIV. Jahrg. Wien 1900. Hölder. $. 318— 321. 


*) An den utraquistischen Parallelklassen. 
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Mittelschule übersteht und dessen Pflege natürlich viel mehr 
Zeit und Mühe kostet als die des kräftigen, gesunden Sprach- 
triebes auf dem Mutterboden des eigenen Idioms. Nur unab- 
lässiges Vorsprechen der schwierigen Laute — beispielsweise 
des h im Süden der Monarchie — eine Wort- und Sacherklärung, 
bei der anfangs absolut nichts als bekannt vorausgesetzt 
werden darf. schaffen da die erste Hilfe. Die alltäglichsten 
Bilder der Umgangssprache, die so gern gedankenlos nachge- 
sprochen werden, sind unter Anwendung der heuristischen Me- 
thode auf die zugrundeliegende Vorstellung zurückzuführen. 
Bei der Redewendung „mit Stumpf und Stiel vernichten” an- 
gelangt, führe ich z. B. meine Schüler im Geiste in einen Holz- 
schlag und rufe die Erinnerung wach, wie die Stümpfe der 
abgeholzten Bäume in der Regel stehn bleiben; dann bringe 
ich sie aufs Blumenpflücken und zeige, wie auch da die Stiele 
gewöhnlich stehn gelassen werden. Wenn nun, fahre ich fort, 
auch die Stümpfe ausgerodet und die Stiele entfernt werden, 
so ist das Vernichtungswerk weiter als üblich getrieben worden. 
Nun steht das Bild plastisch vor den kleinen Primanern und 
sie werden es nicht anwenden, wo der äußere Anlaß der Grund- 
bedeutung widerspricht. --- Oder aber esliegen Beispiele der Gram- 
matik vor. Dem deutschen Schüler sind das einfach Wörter oder 
Sätze, die eine Regel belegen. Nicht so dem nichtdeutschen: 
ihm ist jedes zweite Wort und fast jeder Satz ein Gebirge von 
Schwierigkeiten, das ihm des Lehrers Wort erst überklettern 
helfen muß. Die Grammatik selbst enthält für ihn nicht ledig- 
lich bekannte Dinge, in ein System gebracht, sondern ist ihm 
eben das Knochengerüst einer fremden Sprache, die er bi»- 
her empirisch geradebrecht hat. Welch ein Mehraufwand an 
Zeit der Schule und an Arbeitskraft der Schüler ist da not- 
wendig, um der schwierigen Fremdsprache Herr zu werden! 
Stundenvermehrung brächte Mehrbelastung der Schüler; so 
müssen wir trachten, durch Ausscheidung entbehrlicheren Stoffes 
Luft und Licht für das Wachstum des Unentbehrlichen zu 
schaffen. Der Lehrplan für Gymnasien sagt: „Der Unterricht 
in der deutschen Sprache bezweckt keineswegs bloß eine 
sprachliche Ausbildung” und gewiß bleibt ihm in deutschen 
(Gegenden auch noch die Zeit zur Pflege der anderen im Lehr- 
plane aufgezählten Unterrichtsziele. Aber schon das „keinewegs 
bloß” zeigt, daß auch dem Verfasser des Lehrplanes die spracn- 
liche Ausbildung in erster Linie stand und er bloß daneben 
auch andere Ziele berücksichtigt sehen wollte. Wo aber wie bei 
gemischtsprachigem Schülermaterial die sprachliche Ausbildung 
bedroht ist, muß ihr meines Erachtens selbst unter Preisgebung 
anderer sonst gewiß der Verteidigung werter Posten Hilfe ge- 
bracht werden. Schaffen wir also Raum für eine intensivere 
Schulung des Sprachgefühls, eine nachdrücklichere Übung des 
grammatischen Könnens durch Auflassung oder Beschränkung 
aller der Dinge, die diesen Zwecken nicht dienen. Hieher rechne 
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ich vor allem den Kanon der zu memorierenden Gedichte. 
Mir wird erstens überhaupt zu viel memoriert. Für die Übung 
des Gedächtnisses sorgen schon andere Gegenstände in aus- 
reichendem Maße und daB das Zuhören beim Abprüfen von Ge- 
dichten sonderlich geistfördernd für die gerade nicht gerufenen 
Schüler ist, wird kaum jemand behaupten. Daß einzelne der 
empfohlenen Gedichte wie „Die wandelnde Glocke” für die 
Prima, „Johann, der muntere Seifensieder” für die Sekunda und 
gar „Mahomets Gesang” für die Quarta nicht die allergeeig- 
netsten sind, ist auch keine neue Entdeckung. Und endlich 
meine ich, daß dem nichtdeutschen Schüler weniger Poesie 
und mehr Prosa geboten werden muß. Prosa macht ihm der 
einfacheren Auedruek ne wegen nicht nur weniger Schwierig- 
keiten, sie ist ihm auch als Stilmuster, als Stab und Stütze 
seines schwankenden Sprachgefühls von größerer Wichtigkeit 
als das Ziergewächs Poesie!) Wenn also schon auswendig- 
gelernt werden muß, dann mag etwa die Hälfte des Kanons 
mustergültige Prosa enthalten, aber nicht etwa die rhetorisch 
funkelnde Schillers oder die mit dem Edelrost des Alters be- 
schlageneW ielands, sondern dasschlichte,lebendige Deutsch 
unserer Tage; weiter als bis auf Gustav Freytag wird man 
da keinesfalls zurückgehn dürfen. 

Für einen entbehrlichen Luxus halte ich weiter auch die 
eingehende Beschäftigung mit den Tropen und Figuren. Es 
liegt ein gutes Stück Scholastik in diesen Dingen und wie die 
Chrie unter unseren Aufsätzen langsam Raritätswert gewinnt, 
so könnten wir die Knaben auch mit diesen griechischen Aus- 
drücken allgemach verschonen, die ihnen überdies gerade zu der 
Zeit an den Kopf geworfen werden, wo sie gerade — das grie- 
chische Alphabet gelernt haben. 

Desgleichen steht meiner Meinung nach der Zeitaufwand 
von einer Wochenstunde ein ganzes Semester hindurch für 
Prosodik und Metrik in keinem Verhältnisse zu der geringen 
Schwierigkeit und zu dem Werte des zu Erlernenden, umsomehr 
da derselbe Gegenstand — wenigstens teilweise — srleichzeitig im 
Lateinunterrichte behandelt wird. Ein paar Wochen genügen 
da völlig. wenn man sich nicht zu viel in Details verliert und 
die verschiedenen Strophenformen erst dort bespricht, wo sie 
bei der Lektüre aufstoßen, so zwar, daß Stanze, Sonett, Ter- 
zine, ältere Nibelungenstrophe getrost der Quinta überlassen 
bleiben können. Die ersparte Zeit wird nutzbringender der 
Syntax des zusammengesetzten Satzes zugewandt werden, die 
von nichtdeutschen Schülern in der Sekunda noch nicht voll- 
ständig begriffen wird, so daß ihre systematische Vorführung 
in der Quarta genaueres Eingehn rechttertirt. Namentlich die 
Oratio obliqua und umfangreichere Satzgebilde mit Nebensätzen 


!) Vgl. Paul Cauers schönes neues Buch: Von deutscher Sprach- 
erziehung. Berlın 1966. Weidmann. 8. 55. 
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höheren Grades sind auf dieser Stufe bei gemischtsprachigem 
Schülermaterial, wie die Cäsarübersetzung zur Genüge dartut, 
durchaus noch nicht sicherer Besitz. Hier kann nicht leicht zu 
viel geübt werden und auf Übung, nicht auf ein Gewirr memo- 
rierter Regeln kommt es an. 

In der Quinta ist wieder die sprachgeschichtliche Erklärung 
von Umlaut, Ablaut, Brechung, Konsonantenwandel, so inter- 
essant sie für Deutsche sein mag, mühselig und ziemlich frucht- 
los für Nichtdeutsche, die noch hilflos ım Irrgarten der leben- 
digen Sprache umherirren, während man ihnen schon das Her- 
barium der Sprachgeschichte erschließen will. In der ersten 
Klasse des Obergymnasiums wäre statt dessen der Platz für 
eine zusammenfassende Durchnahme stilistischer Regeln. 
die bisher zerstreut bei der Rückgabe der schriftlichen Arbeiten 
an das Ohr des Schülers schlugen. Die vorletzte Auflage der 
Grammatik von Tumlirz enthielt vortrefflich abgefaßte „Haupt- 
punkte der Stilistik”, die leider in den letzten Rücksichten auf 
Gewicht und Preis des Buches weichen mußten. 

Nicht unbeträchtliche Zeit kostet ferner die Vorbereitung 
und Rückgabe der schriftlichen Arbeiten. Ich bin na- 
türlich weit entfernt davon, dieses notwendigste Hilfsmitte) 
sprachlicher Schulung dort, wo es wirklich Nutzen bringt, be- 
schränken zu wolleu. Allein die Praxis hat wenigstens im Süden 
der Monarchie bereits anerkannt, daß in der Quinta die deutschen 
Arbeiten einander auf die Füße treten und auch hier das für die 
übrigen Klassen des Obergymnasiums bestimmte Ausmaß genürt, 
und theoretisch hat die zweite niederösterreichische Direktoren- 
konferenz ') sich für dieselbe Herabsetzung der Aufgabenzahl aus- 
gesprochen. In dieser Konferenz hat aber Regierungsrat Doktor 
Thuniser auch den Wegtall der deutschen Hausarbeiten in Prima 
und Sekunda befürwortet mit der Begründung, daß „die Sprach- 
fertigkeit der Schüler in jener Zeit noch nicht so weit gediehen 
ist, daß ihnen mit gegründeter Aussicht auf Erfolg eine sell- 
ständige, freie Wiedergabe von Nacherzählungen als häus- 
liche Arbeit zugemutet werden könnte.”?) Das gilt natürlich in 
erhöhtem Maße von nichtdeutschen Schülern. Unter dem unmittel- 
baren Eindrucke der Erzählung des Lehrers können sie eine Schul- 
arbeit schreiben, auf dem Wege über mehrere Schulstunden hin- 
weg nach Hause, wo vielleicht erst noch ein Aufschub von 
einigen Tagen eintritt, geht so gut wie alles verloren und die 
häusliche Nachhilfe findet da ein reiches Feld der Tätigkeit. 
In diesen beiden Klassen und ın Quinta ließe sich also in der 
Schule Zeit und daheim ziemlich unnütze Mühe ersparen. In 
allen Klassen aber müßte nicht der Inhalt, sondern die stili- 
stische Form der Arbeiten vorzugsweise berücksichtigt werden. 
Was der Schüler schreibt, scheint mir in diesem Falle weniger 
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wichtig, als wie er sich ausdrückt. Sachlich Falsches, schie- 
lende Schlußfolgerungen und ähnliches berichtigt man ohne viel 
Aufhebens, die Besprechung bei der Rückgabe der Hefte aber, bei 
der die ganze Klasse lernen soll, wird es hauptsächlich mit stili- 
stischen, nur zu oft auch mit grammatischen Dingen zu tun haben. 

In Sexta setzt der literaturgeschichtliche Unterricht 
ein und damit reiht sich der Lesestoff nach Tunlichkeit an den 
chronologischen Faden. Was über diese Seite unseres (regen- 
standes in den Instruktionen gesagt wird, ließe nichts zu wün- 
schen übrig, wenn nicht die Praxis ganz anders aussähe. Wie 
viel wird da noch durch Anführung von Autoren und Werken 
— womöglich mit den entsprechenden Jahreszahlen — ge- 
sündigt, die längst in die verdiente Kirchhofsruhe ausschließ- 
licher Fachwissenschaft eingegangen sein sollten! Was sollen 
dem Schüler Hans Rosenblüt und Hugo von Trimberg, der 
„Frosehmeuseler” und die „wunderbaren Gesichte Philanders 
von Sittewald”, die noch in allen unseren Büchern stehn? Wie 
lange wird noch der gute Ladislaus Pyrker mit seinen ledernen 
Epeu in unseren Schulen spuken und träumende Abiturienten 
schrecken ? Durch einen solchen Betrieb ist die Literaturgeschichte 
ganz gegen deu Willen der Instruktionen ein umsomehr ge- 
fürchteter Gegenstand bei der Maturitätsprüfung geworden, als 
es hier nicht wie bei der Geschichte einen Anspruch auf Be- 
freiung gibt. 

Ahnlich steht es mit der Lektüre. Die Instruktionen ver- 
langen ausdrücklich in Sperrdruck, „daß alles ausgeschlossen 
bleibe, was nur noch historischen Wert hat”. Nichtsdestoweniger 
zieren „Die Alpen” und „Der Frühling” noch alle unsere Lese- 
bücher. Gedichte, die keinem Knaben des zwanzigsten Jahr- 
hunderts poetischen Genuß, wohl aber auch rein deutschen 
Schülern böses Kopfzerbrechen machen, werden mit ihrer ge- 
schraubten und naturgemäß ganz veralteten Diktion demselben 
gemischtsprachigen Schülermaterial vorgelegt, denen mit Rück- 
sicht auf die sprachlichen Schwierigkeiten das Mittelhockdeutsche 
erspart wird. Die Lektüre Klopstocks und Herders ist an den 
meisten Anstalten bereits eingeschränkt worden; aber auch hier 
muß im Süden und Osten des Reiches noch viel weiter ge- 
gangen werden als in rein deutschen Gegenden. Dem Deutschen 
schadet es schließlich nichts, wenn er an Klopstocks Ode „Mein 
Vaterland” oder Herders dithyrambischer Abhandlung über 
Shakespeare eine harte Nuß zum knacken bekommt, der Nicht- 
deutsche aber bringt es dabei selten weiter als bis zu dem be- 
kannten Gefühl des Mühlrads im Kopfe. Ihm bereitet schon 
Lessings krystallklare Prosa mit ihren subtilen Unterscheidungen 
Schwierigkeiten genug, als daß man sich nicht mit dürftigen 
Proben des Messiassängers und des Ciddichters zufrieden geben 
sollte. Was nicht geleistet werden kann, soll man besser gar 
nicht verlangen, wenn man auf die Ehrlichkeit der Klassifikation 
irgend einen Wert legt. Das gleiche gilt von der philosophischen 
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Lyrik Schillers und von den älteren Romantikern. Mit „Ideal 
und Leben” oder den „Künstlern” ist vor Klassen, wie wir sie 
nun einmal haben, ebensowenig anzufangen wie mit den kri- 
tischen Aufsätzen der Gebrüder Schlegel. 

Vor allem aber, meine ich, entspricht der Wert der soge- 
nannten Redeübungen durchaus nicht dem bedeutenden Zeit- 
aufwande, den sie daheim und in der Schule beanspruchen. Zu- 


nächst ist es in vollen Klassen — und gerade an gemischt- 
sprachigen Anstalten sind Septimen und Oktaven von 40 — 50 
Schülern keine Seltenheit — einfach unmöglich, daß alle zum 


Vortrage gelangen, wenn der sonstige Lehrstoff absolviert werden 
soll. Eine allgemeine Beteiligung an der Kritik läßt sich auch 
nicht erzwingen, weil man niemanden nötigen kann, Einfälle 
und Gedanken zu haben, und so ziehen ım besten Falle der je- 
weilige Vortragende und ein nicht allzugroßer Kreis begabterer 
Schüler Nutzen aus einer Redeübung, der überdies noch der 
Charakter des Auswendiggelernten um so untrennbarer an- 
haftet, je weniger der Sprechende sich außerhalb der Schule 
deutsch auszudrücken gewohnt ist. Denn man kann das Memo- 
rieren der Redeübung wohl verbieten, aber nicht verhindern, 
man müßte denn den Schülern zumuten, aus dem Stegreif so- 
fort über ein gestelltes Thema zu sprechen, was wohl auch von 
zahlreichen Erwachsenen zu viel verlangt wäre. Wenn man 
durch Auflassung der Redeübungen und Beschränkung der 
Lektüre auf das heute noch Lebendige und Wirksame Zeit ge- 
wänne, ein Werk wie die „Iphigenie” oder den „Wallenstein” 
so zu lesen, daß jeder einzelne Schüler in die Lage kommt. 
einen Auftritt unter Hilfe des Lehrers selbst zu erklären, nicht 
bloß die Erklärung des Professors wiederzukäuen, dann würde 
nicht nur das Verständnis unserer Klassiker, sondern auch die 
Sprachgewandtheit des einzelnen Schülers viel mehr gewinnen. 
als wenn nur einer, sei es der Lehrer oder ein seine Rede- 
übung abhaspelnder Schüler, über den Dichter spricht und die 
anderen zuhören — oder auch nicht zuhören. 

Von einem so gesehulten Abiturienten ist es dann auch 
nicht zu viel verlangt, wenn man bei der Reifeprüfung den 
Beweis seiner Sprechfertigkeit fordert, der vielleicht in deutschen 
Gegenden überflüssig ist. Diesen erbringt er aber in der Prüfung 
aus der Geschichte oder bei den allgemein üblichen literar- 
historischen Fragen nicht vollständig, weil sich namentlich ein 
zum Auswendiglernen neigender Schüler auch in der Diktion 
ganz an seine Lehrbücher anschließt, abgesehen davon, daß die 
häufigen Dispensen aus Geschichte der Prüfungskommission bei 
einem großen Teil der Schüler die Gelegenheit zur Beurteilung 
rauben. Da empfiehlt sich namentlich in gemischtsprachigen 
Gegenden der seinerzeit von Landesschulinspektor Dr. Tumlirz 
in der Bukowina eingeführte Voreane. daß dem Kandidaten 
ähnlich wie in der klassischen Philologie ein Abschnitt au- 
einen Autor — hier muß es wohl eine gelesene Stelle sein — 
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zur tunlichst allseitigen Erklärung vorgelegt wird. Zeigt er da- 
bei Verständnis und Sprachgewandtheit, so ergeben sich seine 
literaturhistorischen Kenntnisse nebenher meist von selbst oder 
können durch knappe Zwischenfragen hervorgelockt werden. 
Das Prüfen von Namen und Daten solcher Autoren, von denen 
der Abiturient nie eine Zeile zu Gesicht bekommen hat, ver- 
bietet sich dabei wohltätigerweise von selbst. Bringt er es aber 
nicht zu einigermaßen glatten und vernünftigen Sätzen, dann 
ist er eben unreif und diese Unreife ist viel eklatanter, ein un- 
Bla ge Prüfungsergebnis viel berechtigter, als wenn dem 

rüfling nur, wie das nicht ganz selten vorkommt, das Ge- 
dächtnis den Dienst versagt. 

Aber alle Mühe um die Hebung und Stärkung des deutschen 
Sprachgefühls wird ein Tropfen auf einen heißen Stein sein, 
wenn sie auf die drei oder vier wöchentlichen Deutschstunden 
beschränkt bleibt. Es ist darum eine alte Forderung, daß die 
Lehrer der übrigen Fächer sich gleichfalls intensiv um die 
Ausdrucksweise der Schüler bemühen müssen, eine Forderung, 
die freilich theoretisch ebenso allgemein gebilligt wie in der 
Praxis aus überwiegendem Fachinteresse gern vernachlässigt 
wird. In den Latein- und Griechisch-Stunden, wo dem Sprach- 
gefühle bei der Übersetzungstätigkeit unschätzbare Dienste ge- 
leistet werden könnten,') hat sich ein eigentümliches, der 
Antike schlecht nachempfundenes, jedenfalls aber herzlich un- 
deutsches Idiom ganz unvermerkt eingeschlichen und Lehrer 
wie Schüler infiziert. Trotz aller Selbstbeobachtung der Autoren 
und Lehrer lebt es in den UÜbungsbüchern, lauert es in der 
Schulstube und thront in jenen marktgängigen Übersetzungen, 
aus denen schwächere Schüler nur zu gern ihre fragwürdige 
Weisheit beziehen, ebenso unverwüstlich wie der Voßische Homer, 
nur ohne dessen Vorzüge. Hieher stammt das schöne „Mit 
Krieg überziehen”, hieher das geschmackvolle „Von Staats- 
wegen”, hieher der unwiderstehlich komische „Fußsoldat”, hieher 
die lateinische Wortstellung, deren Häufigkeit in den deutschen 
Arbeiten unserer Schüler jedem Deutschlehrer bekannt ist. 
Natürlich ist die Gefahr der Ansteckung bei dem durch kein 
kräftiges deutsches Sprachgefühl geschützten nichtdeutschen 
Schüler um so größer, aus demselbem Grunde aber wäre gerade 
hier verdoppelte Sorgfalt der Lehrer am Platze. 

Aber auch unter den günstigsten Umständen sind alle 
Schulstunden nicht im stande, den Einfluß des Hauses aut- 
zuheben, wenn, wie das in gemischtsprachigen Gegenden die 
‚Regel ist, der Schüler daheim gar kein oder doch nur sehr 
verdorbenes Deutsch zu hören bekommt. Auf die Umgangssprache 
unserer Schüler können und sollen wir ja aus begreiflichen 
Gründen keinen Einfluß nehmen. Aber vielleicht können wir 


1) Vgl. Paul Cauer, Die Kunst des Übersetzens. 3. Auflage. Berlin. 
1903. Weiıdmann. 
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auf die Übung im deutschen Ausdrucke nicht unbedeutenden 
Einfluß gewinnen, wenn wir uns um die häusliche Lektüre 
der Knaben kümmern, wie das die Instruktionen ja andeuten 
und wie es da und dort — leider nicht überall — bereits seit 
mehreren Jahren geschieht. Die Gefahr der Vielleserei besteht 
— Einzelfälle ausgenommen — eigentlich nur in der Grroßstadt 
und daß gerade ın gemischtsprachigen Gegenden die Jungen 
eher zu wenig als zu viel lesen, wird mir jeder mit den Ver- 
hältnissen Vertraute bestätigen. Freilich, mit dem gelegentlichen 
Empfehlen des einen oder anderen Buches ist die Sache nicht 
abgetan, das geht der leichtlebigen Jugend zum einen Ohr hinein, 
zum anderen hinaus; da muß der Lehrer schon mehr tun, will 
er Früchte sehen. Die freiwillige deutsche Privatlektüre mülte 
genau so von der Behörde empfohlen und von den Lehrern 
betrieben werden wie die in den klassischen Sprachen, als 
auch im Jahresberichte ausgewiesen erscheinen, wie ich das ın 
Czernowitz bereits durchzusetzen in der Lage war. Man macht 
auf diese Weise die Eitelkeit der Schüler einem guten Zwecke 
dienstbar. Die Kontrolle dieser Privatlektüre darf freilich in 
kein Prüfen ausarten; wenn hier der Lehrer lediglich als Gebender, 
nie als Fordernder auftritt, wird die Einrichtung, wie ich wieder- 
holt erprobt, den Schülern bald lieb werden. Der Nutzen liert 
auf der Hand: Die musterhafte Sprache der vom Lehrer enıp- 
fohlenen Bücher bleibt auf die eigene Ausdrucksweise der Schüler 
nicht ohne Einfluß und, wenn diese Werke vollends noch da 
ein Indianerbuch, dort ein pornographisches Machwerk ver- 
drängen, so wirken sie segensreich nach allen Seiten. 

Freilich gibt es Hemmnisse des Deutsch-Unterrichtes in ge 
miischtsprachigen Gegenden, gegen die keine Pädagogik aut- 
kommt. In Laibach und Uzernowitz geschieht es, daß sogenanute 
utra«quistische Klassen, in denen nur einige Gegenstände deutsch. 
die übrigen in einer Landessprache gelehrt werden, in der 
(Juinta oder auch auf einer noch höheren Stufe des Unterrichtes 
wit solchen verschmolzen werden, denen bisher alle Gegenstände 
deutsch vorgetragen wurden. Hier ist zwischen den beiden Schüler- 
kategorien bezüglich der Ausbildung im Deutschen ein Unter- 
schied vorhanden, der nicht mehr ausgeglichen werden kann. 
Wer vier oder mehr Jahre die Übung entbehrt hat, aus dem 
Lateinischen ins Deutsche und zurück zu übersetzen, weil ibm 
Latein in einer anderen Unterrichtssprache vorgetragen wurde, 
an den kann man nicht die gleichen Ansprüche im Deutschen 
stellen wie an einen durchaus deutsch unterrichteten Schüler. 
Verschiedene Anforderungen in derselben Klasse sind aber ein 
Unding. Solche Zusammenziehungen, die ja lediglich geschehen. 
um eine Parallelklasse zu ersparen, dürften eben aus rein päus- 
gogischen Rücksichten nicht vorkommen, sonst wird dem Ger- 
manisten eine unlösbare Aufgabe gestellt. 

Ich verweise noch kurz auf die kleinen, aber zahlreielbien 
und sich alltäglich erneuernden Schwierigkeiten, die dem Lehrer 
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daraus erwachsen, daß ihm der Dialekt der Gegend, in der er 
wirkt, nicht geläufig ist. Direktor Dr. Polaschek hat in einem 
Vortrage auf dem IV. Mittelschultage (1892) auf diese Seite 
der Sache hingewiesen. Hier bilft wohl nur, daß der Lehrer 
den Eifer, den er von den Schülern bei der Erlernung der 
deutschen Schriftsprache verlangt, selbst betätige, indem er sich 
möglichst gründlich mit der in Betracht kommenden Mund- 
art, wenn möglich selbst mit der Landessprache vertraut 
macht. Es liegt auf der Hand, um wie viel leichter ihm dann 
die Einwirkung auf die Schüler wird. Von dem „königlichen, 
dem hohepriesterlichen Amt”, als das Wilhelm Wackernagel 
einmal den Beruf des Deutschlehrers gepriesen hat, ist da freilich 
wenig zu verspüren, aber Kleinarbeit, so beschwerlich sie auch 
sein mag, ist nicht die unwichtigste Seite unserer Aufgabe. 

Ich fasse zusammen: Geben wir uns im Interesse der Ehrlich- 
keit der Klassifikation und des ganzen Unterrichtsbetriebs in 
gemischtsprachigen Gegenden nicht mit halben Leistungen aus 
dem Deutschen zufrieden, verlangen wir lieber weniger als in 
rein deutschen Gegenden, das aber ordentlich und ganz, schaffen 
wir die zum Teil noch ausstebenden geeigneten Lehrbehelfe dazu 
und mühen wir uns um die freiwillige häusliche Lektüre unserer 
Schüler! Davon erwarte ich zuversichtlich Früchte auf einem 
bisher noch recht steinigen Boden. 

Man wird in meinen Vorschlägen nicht allzuviel Neues 
finden; ich meine, es wäre nicht sonderlich schwer gewesen, 
mit radikalen Neuerungsplänen zu kommen, ob diese aber Aus- 
sicht auf baldige Verwirklichung gehabt hätten, muß ich be- 
zweifeln. Was ich bier vorgeführt habe, hat sich zum Teil bereits 
in der Praxis erprobt, jedenfalls aber dürfte es im Rahmen des 
Bestehenden durchführbar sein. Von einer Aufstellung von Einzel- 
thesen möchte ich wegen der großen Zahl von Vorschlägen, die 
ich gemacht habe, absehen; ich verkenne durchaus nicht, wie 
verschiedener Meinung man in solchen Details sein kann. Der 
Beschlußfassung lege ich lediglich den Grundgedanken meiner 
Ausführungen vor: An Mittelschulen mit gemischtspra- 
chigem Schülermaterial ist im deutschen Unterricht 
nach einem eigenen Lehrplane vorzugehn, der das 
Hauptgewicht auf die sprachliche Ausbildung legt. 
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Zum Betrieb der deutschen Literatur- 
geschichte an Mittelschulen. 


Vortrag, gehalten in der germanistischen Sektion des IX. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages von Prof. Dr. Valentin Pollak. 

Unsere Mittelschulen — Gymnasium, Realschule, Mädchen- 
lyzeum — wollen bekanntlich neben dem Vorwissen für die 
fachwissenschaftlichen Studien allgemeine Bildung vermitteln. 
Der Begriff „allgemeine Bildung” ist gewiß sehr schwankend; in- 
des wird von allen Seiten zugegeben, daß er Kenntnis und \er- 
ständnis der Nationalliteratur als des allgemeinsten und zugleich 
feinsten Ausdruckes des Volksgeistes einschließt. Der nahe- 
liegende Schluß, daß an allen Mittelschulen das gleiche Ziel 
literarischer Bildung auf mindestens ähnlichen Wegen angestrebt 
werde, täuscht aber; während Gymnasium und Mädchenlyzeum 
Einführung in die Geschichte der deutschen Literatur bieten 
sollen, will die Realschule nur auf Grund der Lektüre Ver- 
ständnis für die beiden „Blütezeiten” vermitteln, von einer „Über- 
sicht über die Literaturentwicklung von Luther bis Klopstock” 
und Lebensbildern der Klassiker abgesehen. Noch viel auffallender 
ist die Differenz zwischen den Instruktionen: indes jene tür die 
Gymnasien Literaturgeschichte in rein historischem Sinne für 
ebenso zulässig wie die Staatengeschichte erklären, heilt es in 
den Realschulinstruktionen ausdrücklich: „Literaturgeschichte als 
solche ist kein Gegenstand des Unterrichtes an der Realschule”. 
Dieser merkwürdige Widerspruch, der auf den ersten Blick wir 
eine Polemik der beiden amtlichen Bücher gegeneinander aus- 
sieht, wird allerdings bei näherem Eingehn geringer; auch die 
Gymnasialiustruktionen lehnen Literaturgeschichte als Lehrstuf 
des Gymnasiums insofern grundsätzlich ab, „als sie dem Schüler 
ästhetische Urteile beibringt, die er nicht aus eigener Lektüre 
geschöpft hat”, während die für Realschulen „einzelne literar- 
historische Bemerkungen, insofern sie sich aus dem Grelesenen 
ergeben und das Interesse dafür fördern”, empfehlen. 

Soviel ist klar, unser Deutsch-Unterricht stellt durchaus die 
Lektüre in den Vordergrund und läßt den historischen Unter- 
richt höchstens gelten. Selbst im Gymnasium beschränkt er sieı 
auf die Herstellung eines dürftigen Zusammenhanges zwischer 
den beiden Blütezeiten: für diese selbst, besonders für die zweite. 
werden im Grunde nur biographische Skizzen der hervorragendstea 
Dichter geboten, von deren Persönlichkeit der Schüler durer 
die Lektüre eine lebendigere Vorstellung gewinnen soll und ux 
die herum sich ihre Umgebung zu gruppieren hat. Die Lektür 
selbst ist durchaus Selbstzweck, ausdrücklich ist deren Auswa:. 
nach literarhistorischen Motiven verpönt. Der Lebrplan selps: 
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schreibt eine so gewaltsame Verletzung des historischen Ganges 
wie die Verlegung des „Laokoon” und der „Hamburgischen 
Dramaturgie” in die achte Klasse des Gymuasiums vor. Das 
weist auf die eigentliche Tendenz des Unterrichtes hin: der 
Schüler soll in die klassizistische Ästhetik eingeführt werden, er 
soll genauen Einbliek ın die dichterische Technik, besonders 
des Dane, gewinnen. Aus solchen Vorbedingungen heraus 
hat sich die weitverbreitete, von einflußreichen Männern ver- 
tretene Forderung entwickelt, die literarhistorische Kenntnis 
solle dem Schüler überhaupt nicht synthetisch geboten werden, 
von ein paar Daten und rein biographischen Tetsachen abge- 
sehen, sondern er solle sie aus der Lektüre erarbeiten. Da nun 
diese durch die Vorschriften auf die Klassiker beschränkt ist, 
sich bei den großen Anforderungen an ästhetische und stilistische 
Durcharbeitung des Gelesenen und bei dem Mangel an Zeit 
sich auch nicht wesentlich über diesen Kreis erweitern läßt, so 
ist das Resultat von vornherein klar. E 

Alle diese Weisungen ruhen auf der Überzeugung, unser 
Schrifttum habe bloß in den Jahren von 1180 bis 1220 und 
von 1748 bis 1805 Nennenswertes hervorgebracht — denn schon 
die Romantik und Goethes Alterswerke werden kaum mehr iin Be- 
tracht gezogen und Grillparzer sowie die übrigen österreichischen 
Dichter finden offenbar nur aus einem patriotischen Gesichts- 
punkte Berücksichtigung, wie sich aus der gänzlichen Nichtbeach- 
tung der gleichzeitigen deutschen Dichter ergibt. Über die Be- 
rechtigung dieser Anschauung will ich hier nıcht sprechen; ge- 
wiß ist, daß der Schüler dadurch ungefragt auf ein Dogma ein- 
geschworen wird, das er auf Treu und Glauben hinnehmen 
muß, da ihm nur die auf dieses Dogma bezüglichen Tatsachen 
mitgeteilt, alle anderen verschwiegen werden. Die Blütezeit:n 
selbst werden nicht minder dogmatisch behandelt. Das Leben 
einiger großer Persönlichkeiten wird breit geschildert bis in 
Details, die selbst dem gelehrten Literarhistoriker minder ge- 
läufig sind, ihre Werke werden gelesen und sehr genau erläutert, 
aber alles Bedingende und Vermittelnde, ihre ganze Umgebung, 
die unzähligen sich kreuzenden Richtungen, die Einflüsse der 
gleichzeitigen politischen und kulturellen Zustände werden ent- 
weder übergangen oder kommen nur stückweise bei den ein- 
zelnen Werken zur Sprache, so daß nun und ninmer ein zu- 
sammenhängendes Ganzes entsteht. Muß der instruktionsgemäße 
Unterricht bei dem Schüler die Vorstellung erwecken, die deutsche 
Literatur sei eine öde Wüste, in der nur zwei Oasen liegen, so 
wird er, um beim Bilde zu bleiben, in diesen Oasen auch wieder 
nur einige gewaltige Fruchtbäume erblicken, die mitten im 
dürren Sande stecken, wie durch ein Wunder hervorgezaubert, 
keine nährende QWuelle da, kein Untergebüsch, nichts als die 
paar einsamen Riesen. 

So ist das Resultat des instruktionszemäßen Unterrichts 
beim Normalschüler fast völlige Unbekanntschaft mit der 
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deutschen Literatur außerhalb der Blütezeiten und ein falsches, 
verzerrtes Bild der Blütezeiten selbst. Das erste wird mir nie- 
mand bestreiten, das zweite wage ich mit ruhigem Herzen aus- 
zusprechen. Denn es muß ein falsches Bild entstehn, wenn der 
Schüler mit großer Ausführlichkeit von zwei so kurzen Zeit- 
räumen hört, indes viel längere ganz übergangen werden; ver- 
wirrt schon das seinen historischen Sinn, so ist es noch schlimmer, 
wenn er die Träger dieser Literaturblüte als isolierte Erschei- 
nungen auffassen lernt, unvorbereitet, unbedingt und im Grunde 
für die Zukunft unfruchtbar. Es läßt sich bis ins einzelne ver- 
folgen, welche Fehler damit begangen werden. Wie soll der 
Schüler die Gestalt Walters von der Vogelweide erfassen, wenn 
er gar keine Vorstellung gewinnt von dem konventionellen 
\Vesen der höfischen Poesie, aus der sich die große Erscheinung 
hervorhebt? Wie die außerordentliche Bedeutung Wielands aus 
der Lektüre des Oberon und ein paar Bemerkungen über die 
Abderiten? Wie die Wirksamkeit Lessings ohne eine Vorstel- 
lung von der Alexandrinertragödie? U. s. w. Wohl läßt sich 
das im einzelnen nachholen, aber immer und immer entstehn 
dadurch nur Einzelvorstellungen und das Beste des Unterrichts, 
das Erkennen waltender Gesetze und der Notwendigkeit in der 
Entwicklung der Dinge geht verloren. 

Die Mittelschule, das Gymnasium insbesondere, das sich ja 
historische Erkenntnis zum Ziele setzt, muß es bedauern, wenn 
bei einer so wichtigen Seite des Volkslebens wie der Literatur 
die historische Betrachtungsweise nicht zur Entwicklung ge- 
langt; denn nur das beklage ich hier, nicht den Entgang an 
positiven Kenntnissen. Es ist aber noch ein zweites dabei, wis 
ich ernstlich zu erwägen bitte: Wie stellt sich der absolvierte 
Mittelschüler zur Literatur seiner Zeit? Hat er sich als richtiger 
Normalschüler vollgesogen mit der Überzeugung, er habe die 
zwei einzig wichtigen Perioden der Literatur ja ohnedies gründ- 
lich — für seinen Geschmack wohl zu gründlich — kennen ge- 
lernt, so ist für ihn die Literatur eine abgetane Sache, höchsten: 
gut, um ein paar müßige Stunden auszufüllen in Gestalt von 
Unterhaltungsromanen oder Theaterstücken. Andere fühlen das 
Bedürfnis, als „gebildete Menschen” sich doch auch mit Lite- 
ratur zu beschäftigen, und beginnen sofort mit der Lektüre der 
neuesten Erscheinungen. (Gewöhnt, an Literaturwerke einen ab- 
soluten Maßstab anzulegen, der zunächst für sie kein anderer 
sein kann als die klassizistische Ästhetik, normativ verstanden. 
stehn sie nun verwundert Werken gegenüber, die sich nun 
einmal nicht unterbringen lassen in ihre gewohnten Schemata: da 
gibt es denn für sie nur zwei Wege, entweder Beharren auf dem 
klassizistischen Standpunkte und Ablehnung der neueren Literatur 
oder Verwerfung der „Klassiker” und bedingungslosen Über- 
gang zur „Moderne”. Denn der Gedanke, daß jede Literatur 
aus ihren Bedingungen, aus ihrer Entwicklung heraus verstanden 
sein will, liegt dem fern, der im Glauben an allein wertvolie 
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Blütezeiten herangewachsen ist und überall nur Einzelerschei- 
nungen sieht. Die wenigen, die auf eigene Faust den richtigen 
Weg suchen, müssen sich sagen, daß sie von der Schule im 
Stiche gelassen worden sind und von ihr zwar disjecta menıbra 
von Kenntnissen. aber keine entwicklungsfähige Anschauung 
erhalten haben. Was sie dann von der Schule denken, das kann 
man in Zeitungen und Romanen lesen und von der Bühne aus 
hören. 

Daß unsere Mittelschüler ein Anrecht darauf habeu, eine 
organische Vorstellung von dem Werden unserer Literatur zu 
gewinnen, in der seit Jahrhunderten die Nation ihre Träume 
und Ideale verkündet hat und Zeugnis gab von ihrer Kraft und 
von ihren Schwächen, das wird wahrscheinlich jeder zugeben: 
es handelt sich nur um das Wie. Nun kann niemand mehr 
überzeugt sein als ich, dal jedes erarbeitete Wissen wertvoller 
ist als ein von außen gebotenes; nur halte ich den rein in- 
duktiven Weg in der Literatur für unmöglich. Ich sehe es nicht 
für ein ehrliches Erarbeiten an, wenn der Schüler auf Grund 
einer nach vorgefaßten Prinzipien geordneten, sehr engen Aus- 
wahl zu den Anschauungen gelangt, zu denen ihn der Lehrer 
führen will. Wirkliche Fdakuon wäre nur möglich auf Grund 
einer massenhaften Lektüre, welche die Kraft des einzelnen 
weit überstiege. Auch unter den Fachgenossen ist keiner, der 
seine Literaturkenntnis so erworben hat, sondern allen wurden 
die Hauptwege gezeigt, von denen ausgehend sie dann vielleicht 
auf neue geraten sind. 

Es ist auch gar nicht einzusehen, warum denn gerade die 
Literaturgeschichte nicht aufsynthetischem Wege geboten werden 
soll. Allerdings muß sie wirkliche Geschichte sein, d. h. Dar- 
stellung einer Entwicklung. Sie hätte dem Schüler zu zeigen, 
wie aus den politischen und sozialen Zuständen des Volkes heraus 
sich die Stimmung entwickelt, dienach künstlerischem Ausdrucke 
ringt, wie sich die Formen festsetzen, wie fremde Einflüsse sich 
geltend machen, wie durch die Differenzierung der Stände und 
der Bildung verschiedene Richtungen entstehn, wie schließlich 
der Einschlag des bedeutenden Individuums das persönliche 
Kunstwerk hervorruft. Das müßte in großen Zügen geschehen; 
aber wie bei der Verkleinerung des Maßstabes einer Karte die 
Grundzüge bleiben, das Detail schwindet, so müßte der abkürzende. 
summarische Unterricht der Mittelschule sich bemühen, das All- 
gemeine beizubehalten und das Besondere wegzulassen. Ich denke 
durchaus nicht an eine Menge von Zahlen und Namen, die 
gelernt werden müßten; es handelt sich beispielsweise nicht 
darum, daß gerade Herr Daniel Kasper von Lohenstein dann 
und dort geboren ist und den und jenen Roman geschrieben 
hat, sondern daß unter dem Eintlusse des fürstlichen Absolutis- 
mus und der zunehmenden Entfremdung der Gelehrten vom 
Volke sich jene Art Literatur entwickelte, als deren Vertreter 
dann Lohenstein genannt werden mag. Es ist vollends ganz 
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gleichgültig für die Literatur, was für Reisen Klopstock unter- 
nommen hat, wann und wo Lessing den a erwarb, 
wann Goethe und Schiller geadelt wurden. Wesentlich ist es, 
zu wissen, was für Dezennien bestimmte Richtungen hervorge- 
bracht haben und welche Landschaften damals den höchsten 
Bildungsgrad und die regste Produktion aufwiesen; bis auf Einser 
genaue Jahreszahlen und die Namen ganz gleichgültiger Land- 
städtchen und Dörfer einzulernen ist überflüssig. 

Werturteile vollends, vor denen die Instruktionen eine so 
heilige Scheu bekunden, haben meiner Meinung nach mit der 
Literaturgeschichte zunächst nichts zu tun. Diese hat zu sagen, 
wie die Werke entstanden, wie sie von den Zeitgenossen auf- 
genommen wurden und wie sie weiterwirkten, nicht aber, welchen 
ästhetischen Wert sie absolut genommen besitzen. Dennoch bin 
ich überzeugt, daß Werturteile bei der Literaturgeschichte un- 
vermeidlich sind, denn wie die Schüler immer die Frage auf- 
werfen werden: Ist das Werk gut oder schlecht?, so wird sich 
auch der Lehrer nie ganz zurückhalten können, seine Meinung 
zu äußern. Aber ist denn das wirklich etwas so Furchtbares? 
Die Subjektivität dieser Urteile liegt doch auch für den Schüler 
klar zu Tage, er wird sie noch dazu leicht von seinem Stand- 
punkte aus korrigieren können — jedenfalls viel leichter, als 
wenn er in der Geschichte diese oder jene Gestalt moralisch 
beurteilen hört ohne die geringste Grundlage zu einer eigenen 
Meinung, oder wenn er in der Physik und in der Naturgeschichte 
Hypothesen blindlings hinnehmen muß, die kaum fester begründet 
sind als Werturteile. Und endlich — kein „gut” oder „schlecht” 
enthält ein so apodiktisches Werturteil, wie es in der Neunuug 
oder Verschweigung eines Namens liegt. Der Schüler, der nur 
Walter von der Vogelweide liest und nur von Wolframs Parzival 
den Inhalt erfährt, ist dadurch viel nachhaltiger in seinem Ur- 
teile beeinflußt, als wenn er hört, Walters dichterische Ent- 
wicklung habe in bestimmten Punkten über Reinmar hinaus- 
geführt und Wolfram sei origineller und tiefer als Hartmann. Ich 
will ganz davon absehen, daß die durch Nennung oder Ver- 
schweigung eines Namens gefällten Urteile mitunter sehr frag- 
lich sind. 

Den literarhistorischen Unterricht denke ich mir als das 
eigentlich feste Rückgrat des Unterrichts in der Muttersprache 
an Oberklassen. Hat der Schüler die historischen Vorbedingungen 
einer Literaturepoche oder einer literarischen Richtung kennen 
gelernt, so soll er die Anschauung von ihr durch Lektüre ge- 
winnen. Dadurch ergibt sich von voruherein die Forderunrr. 
daß die Auswahl der Lektüre nicht vom Standpunkte des heutigen 
ästhetischen Urteils, sondern vom historischen getroffen werde. 
Der Schüler soll nicht den Eindruck gewinnen, er lerne abso- 
lute Meisterwerke kennen, sondern solehe, dıe dem Bestreben einer 
Lreneration nach dichterischem Ausdruck ihrer Empfindungen 
am besten entsprachen; eine historisch geurdnete Lektüre hat 
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in erster Linie das Charakteristische zu berücksichtigen. Selbst- 
verständlich muß dabei auf Alter und Empfindung des Schülers 
gebührend Rücksicht genommen werden; es wird niemandem 
einfallen, die Schwankliteratur des XVI. Jahrhunderts oder die 
galante Lyrik in ihren bezeichnendsten Vertretern der Schul- 
jugend bieten zu wollen. Immerhin, allzu ängstlich braucht man 
ts nicht zu sein und ein bißchen Grobianismus wird unseren 
Jungen weiter auch nicht schaden. Selbstverständlich müßte 
diese Lektüre weit vielseitiger sein als die heutige; man müßte 
sich bemühen, womöglich alle bedeutenderen Richtungen und 
zwar in mehreren Vertretern zur Anschauung zu bringen; das 
würde erst eine wirklich fruchtbare Induktion ergeben. Der 
Schüler würde lernen, auch den Größten aus seiner Zeit heraus 
zu erfassen, und ıhn dadurch um so besser verstehn. 

Freilich, die Basis dieser Lektüre müßte breiter sein, als die 
heutige; die Lesebücher müßten den Charakter einer Anthologie 
stärker betont zeigen. Und noch eines könnte und sollte in den 
Dienst dieses Unterrichts gestellt werden: die private Lektüre 
des Schülers. Nicht die Privatlektüre, welche ja nur eine aus 
Gründen der Zeitersparnis ins Haus verlegte obligatorische Lektüre 
ist, sondern der spontane Leseeifer des einzelnen, der vom Lehrer 
nur Rat und Anregung zu empfangen und dem die Schule das 
Material zur Verfügung zu stellen hätte. Das gilt vor allem von 
den größeren dichterischen Erzeugnissen, vom Drama, vom Epos 
und von dem trotz seiner ungeheuren kulturellen und literarischen 
Bedeutung von der Schule gänzlich vernachlässigten Roman. 
Unzweifelhaft wird ein solches Einbeziehen der freien Tätigkeit 
des Schülers den Unterricht für ihn weit erfreulicher, inter- 
essanter und fruchtbarer machen und selbst träge Schüler können 
auf diese Weise gefördert werden. Über die Art der Heranziehung 
häuslicher Lektüre zum Unterricht hat schon Prof. Pölzl gehandelt. 

Wie hierin, so erhebe ich auch in allen anderen Punkten 
durchaus keinen Anspruch auf Originalität; ich hoffe bestimmt, 
hier nur auszusprechen, was viele Fachgenossen im Geheimen 
denken. Noch mehr, ich weiß, daß viele Lehrer im Unterricht ein 
ähnliches wie das von mir bezeichnete Ziel anstreben, entweder ın 
freier Auslegung der Instruktionen oder direkt gegen dieselben; 
der allgemein gehaltene Lehrplan setzt dem kein unbedingtes 
Hindernis entgegen. Dies bleiben aber immer Versuche einzelner, 
erschwert durch die Nötigung, sich den Weg neben oder trotz 
den amtlichen Weisungen zu suchen. So kommt ein subjektives 
Element mehr in den Deutschunterricht, der ohnedies so stark 
von dem Ermessen, ja dem persönlichen Geschmacke des Lehrers 
abhängt wie kein anderer; die Unsicherheit und Zerfahrenheit 
in diesem Gegenstande wird dadurch noch vermehrt. Der Mittel- 
schüler, der mehrmals einen Lehrerwechsel im Deutschen durch- 
machen muß, hat jedesmal förmlich umzulernen und bei der 
Maturitätsprüfung differieren die Forderungen in geradezu gro- 
tesker Weise. Gerade weil im Deutschen die Ansichten und 
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Anforderungen so weit auseinandergehn, ist der eiserne Be- 
stand in dieser Disziplin ein lächerlich geringer. Unbedingt 
voraussetzen kann man bei dein absolvierten Mittelschüler an 
literarhistorischen Kenntnissen nur ein paar dürftige biogra- 
phische Notizen über unsere Klassiker und eine lückenhafte 
Chronologie von deren Werken, an Kenntnis der Werke selbst 
bloß die nackte Inhaltsangabe von etwa einem Dutzend Dramen 
und zwei bis drei Epen, sonst nichts. 

Freilich werden alle Versuche, im Deutschunterricht über 
dieses Minimum hinauszugehn, durch den Mangel an geeigneten 
Lehrbehelfen erschwert. Daß unsere Lesebücher nicht das einzige 
Substrat für den Unterricht abgeben können, wird allgemein 
anerkannt; sie müssen ja selbst im Lesestoffe ergänzt werden. 
Die hiezu am meisten benutzten Graeserschen Ausgaben ver- 
raten bereits, wie sehr die Anschauungen schwanken: neben 
förmlichen Monographien von wissenschaftlichem Werte stehn 
Ausgaben, die nicht einmal im Sachlichen ausreichen, neben 
philologischer Akribie die unglaublichste Respektlosigkeit gegen 
den Text selbst der größten Autoren. Davon abgesehen wachsen 
die Hilfsbücher für den deutschen Unterricht wie die Pilze aus 
dem Boden und jedes neu erscheinende Werk steht auf einem 
anderen Standpunkt. So kann im Deutschunterricht das beliebte 
Sprüchlein: „Quieta von movere” nicht gelten, denn hier ist alles 
Unruhe, von dem einen stärker, von dem anderen schwächer 
gefühlt. Eine Lösung der hier besprochenen Frage könnte 
nur Gutes stiften und ich bitte die Herren Fachgenossen, auf 
die Diskussion der von mir empfohlenen vier Thesen einzugehn. 
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Über Konstruktion und Verwendung von 
Schrärbildern. 


Vortrag, gebalten in der mathematischen Sektion 
des IX. deutsch-österreichischen Mittelschultages in Wien am 9. April 1906 
von Prof. Th. Hartwig (Steyr). 


„Ist es nicht eine ebenso würdige 
Aufgabe der Mathematik, richtig zu 
zeichnen, wie die, richtig zu rechnen ?” 

F. Klein. 

In allen Lehrbüchern der Geometrie werden zur bildlichen 
Darstellung räumlicher Modelle sogenannte Schrägbilder ver- 
wendet, ohne daß irgend eine Andeutung darüber gemacht wird, 
auf welche Weise man dieselbe erhalten kann. Die Darstellung 
eines Körpers im Schrägbilde ist aber um so weniger selbst- 
verständlich, als eine solche Figur durchaus nicht dem natür- 
lichen Sehen entspricht, indem die bekannten Verkürzungsverhält- 
nisse der Perspektive absichtlich vermieden werden. Darin liegt 
eben der Vorzug des Schrägbildes, daß parallele, gleichlange 
Strecken auch in der Zeichnung parallel und gleichlang erscheinen. 

Damit ist allerdings die Verwendung genannter Bilder ge- 
rechtfertigt, nicht aber das Übergehn der Methode, nach wel- 
cher man solche Figuren herzustellen vermag. Ich möchte nun 
versuchen, diese Lücke in unseren Lehrbüchern der Geometrie 
auszufüllen, um auch jenen Lehrern der Mathematik, welche 
nicht mit den Regeln der darstellenden Geometrie vertraut sind, 
einen elementaren, der Unterstufe unserer Mittelschulen ange- 
palten Weg zu weisen, wie sie beim Unterricht in der Stereo- 
metrie durch korrekte Ausführung richtiger Zeichnungen das 
räumliche Vorstellungsvermögen der Schüler wecken und an- 
regen können. 

Auch andere Fächer (Mineralogie, Physik, matlıematische 
Geographie) können von der dargelegten Darstellungsmethode 
Gebrauch machen!) und selbst die Projektionsmethoden der 
darstellenden Geometrie werden sich leichter im Anschlusse an 
die Darstellung der Raumformen im Schrägbilde erörtern lassen. 
Denn das Schrägbild ist einfach und anschaulich und bietet 
dem Gedächtnisse eine vortreffliche Unterstützung, was ja auch 
durch die Verwendung solcher Figuren in unseren Lehrbüchern 
stillschweigend zugestanden wird. 


I\ Vgl. Th. Hartwig „Leitfaden der konstruierenden Stereometrie. 
Darstellung der Raumformen im Schrägbilde nebst einigen Anwendungen 
von Schrägbildern auf dem Gebiete der theoretischen und rechnenden 
Stereometrie, darstellenden (seometrie, Mineralogie, mathematischen Geo- 
graphie und Physik. Mit 55 Textfiguren”. Wien 1906. Karl Fromme. 


10* 


148 Th. Hartwig. 


Die Übergehung der Darstellungsmetlıode führte aber bisher 
zu einer nicht genug zu rügenden Nachlässigkeit in der Aus- 
führung der Schrägbildfiguren, wodurch diese oftmals zu bloß 
schematischen Darstellungen herabgewürdigt werden. So wird 
man beispielsweise kaum irgendwo eine richtige Schrägbilddar- 
une, des Himmelsgewölbes finden. (Vgl. dıe richtige Zeich- 
nung, Fig. 20.) E 

Mögen die folgenden Darlegungen die Überzeugung ver- 
breiten, daß auch mit geringen Mitteln das Verständnis rich- 
tiger Zeichnungen zu erlangen ist und daß es ungerechtfertigt 
und schädlich ist, „der Einfachheit halber” fehlerhafte Bilder 
als Surrogat zu verwenden. Vielleicht darf ich mich auch der 
Hoffnung hingeben, daß meine Ausführungen eine Reform im 
Unterrichte der Geometrie an unseren Gymnasien anbahnen, 
indem sie dertun, wie leicht es möglich wäre, ohne „darstellende 
Geometrie” auch am Gymnasium „zeichnende Stereometrie” zu 
treiben, zur Förderung des räumlichen Anschauungsvermögens 
und zur Belebung des Lehrganges der theoretischen und rech- 
nenden Stereometrie. 


1. Das Schrägbild des: Würfels. 


Wird das Drahtmodell eines Würfels mit einer Seite an 
die Schultafel angelegt (Fig. 2 und durch parallel einfallendes 
icht (Sonnenlicht) beleuchtet, so 
entsteht an der Tafel ein Schatten- 
bild des Modelles, welches man 
nachzeichnen kann. In Ermang- 
lung des Sonnenlichtes lege man 
zur Verdeutlichung der Licht- 
strahlenrichtung an die freien Eck- 
punkte des Würfels Stäbehen und 
zeichne das Schattenbild mit Kreide 
an die Tafel. 

Entfernt man nun das Draht- 
modell, so gibt das fixierte Schat- 
tenbild (Fig. 2) eine angenäherte 
Vorstellung von dem wirklichen 
Würfel. Denn es entspricht als 
Flächenbild dem Eindrucke, welchen der Würfel selbst machen 


würde, wenn sich unser Auge unendlich fern 
in der Richtung der Lichtstrahlen befände. Die 
durch die vier freien (vorn liegenden) Eck- 


punkte des Würfels gehenden Lichtstrahlen 
a bilden mit den zur Schultafel senkrechten 
Kanten und deren Schatten vier parallel 


liegende kongruente Dreiecke, daher sind 
diese Schatten parallele gleichlange Strecken. 
Von der Richtung der Lichtstrahlen 


Fig 2. hängt es ab, wie lang die Schattenstrecken 





Fig. 1. 
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sind und um welchen Winkel « dieselben von der horizontalen 
Richtung abweichen, Wir wollen diesen Winkel « den Ver- 
zerrungswinkel und das Verhältnis der Schattenlänge der 
normal zur Tafel gerichteten Kante zur 

Länge dieser schattenwerfenden Kante 4 3 

den Verkürzungsquotienten q des Bildes 
nennen. Die zur hafel parallelen Würfel- 
kanten erscheinen natürlich im Schatten- 
bilde in unveränderter Länge. Das ver- 
zerrte Schattenbild des Würfels ist ein 
Schrägbild. v 

Wırd der Würfel undurchsichtig ge- 
dacht, dann ist sein Bild bei gleicher Lage 
und Lichtstrahleurichtung das gleiche, 
doch sind drei Kanten (EC, CD, C@) Fig. 3 
unsichtbar, wie dies in derZeichnung durch u 
gestrichelte Linien zum Ausdrucke gebracht wird (Fig. 3). In 
der Figur beträgt « = 120°, q =}. 

Für die Schrägbilddarstellung werden sich speziell vier 
Stellungen besonders empfehlen, je nachdem wir den Würfel 
gleichsam 

1. von oben rechts (Fig. 4, speziell a= 45%, q= 

De „ links u; ? „ a=1355%q =}: 

3 „ unten „ „6 = N 

4. „ „ rechts („ 7 gq>41 
betrachten. 





’ 





Fig. 1. Fig. >. 





Fig. 6. Fig. 7. 


Diese Fälle sind bei beliebiger Verkürzung q durch eine 
bestimmte Größe des Verzerrungswinkels « charakterisiert und 
zwar ist allgemein 
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0 
1.2< 90°8. a = a 


> 90° > 270° 

2.0 < 1800 # 71 — 360° 
Wenn wir den Würfel (Fig. 1) von der Tafel entfernen, 
so daß die Kanten ihre Richtung im Raume beibehalten, so ge- 
langt er in eine Stellung, welche wir mit Rücksicht auf die 
en Verschiebung als Parallelstellung bezeichnen werden. 
abei wird auch das Schattenbild eine Parallelverschiebung er- 
fahren, sonst aber nicht weiter verändert. Wir können daher 
das Schrägbild des Würfels (Fig. 3) auch als Zeichnung dieses 
Körpers in Parallelstellung betrachten, indem wir daraus nicht 
erkennen, ob der gedachte Würfel vor der Tafel oder an der- 

selben sich befindet. 


2. Schrägbilder planimetrischer Formen. 


Die Grenzflächen des Würfels (Fig. 3) erscheinen, entspre- 
chend den drei Ausdehnungsrichtungen, in drei Hauptformen: 

1. Die vordere (rückwärtige) Fläche jedenfalls in wahrer 
Gestalt als Quadrat (Fig. 8), weil sich selbe zur Bildtafel in 
„tarallellage” befindet. 

2. Die obere (untere) Deckfläche im un. als Paral- 
lelogramm (Fig. 9). Die Lage dieser Quadrate wird man als 
„horizontale Normallage” bezeichnen. 

3. Die rechte (linke) Seitenfläche im allgemeinen als Paral- 
lelogramm (Fig. 10). Die Lage dieser Quadrate wird man als 
„vertikale Normallage” bezeichnen. 


FA 


Fig. N. Fig. 9. Fig. 10. 


Drehen wir nun das Quadrat ABCD in der Parallellage 
so, daß die Diagonale AC horizontal liegt (Fig. 11), so kann 
dasselbe durch eine weitere Drehung um diese Diagonale in 
eine „horizontale Querlage” (Fig. 12), durch Drehung um 
die zweite Diagonale BD aber in eine „vertikale Querlage” 
(Fig. 13) gebracht werden. 

Nachdem die Diagonalen eines Quadrates aufeinander senk- 
recht stehn, so tritt bei einer solchen Drehung um die eine 
Diagonale die Verkürzung der anderen Diagonale nach dem ge- 
gebenen Verhältnisse q ein. (In Fig. 12 und 13 speziell g = 
bei a = 60°.) 
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Vergleichen wir das Schrägbild mit der wahren Gestalt 
des Quadrates, so erscheinen die Punkte B und D beziehungs- 
weise A und C parallel verschoben: 

rang 3) 1 DID), AL) 11 0x0). | 
‘ Ein wichtiger Umstand, der eine große Zeitersparnis be- 
deutet, wenn es sich um die Darstellung von vieleckigen Figuren 





Fig. 11. Fig. 18, 
im Schrägbilde handelt, wie man bereits bei der Darstellung 
eines regulären Sechseckes (Fig. 14) bemerkt. 

Hiebei werden in dieser vertikalen Querlage nur die nach 
der Drehung um die Mittellinie zur Tafel normal liegenden 
Strecken AB, FC, ED ent- 
sprechend verkürzt (speziell 
q= 4 beia— 45°). Zur Kon- 
trolle für die Richtigkeit der 
Zeichnung kann man ferner die 
auf der Mittellinie liegenden 
Punkte @ und H benutzen, weil 
diese während der gedachten 
Drehung ihre Lage unverändert 
beibehalten. 

Solche Kontrollpunkte ha- 
ben insbesondere für die Schräg- 
bilddarstellung des Kreises eine 
große Bedeutung. 

Da der Kreis als ein regu- 
läres Polygon mit unzählig vie- 
len Ecken angesehen werden 
kann, so werden sich auch bei 
seiner Darstellung im Schräg- 
bilde die oberwähnten Kon- 
struktionsvereinfachungen an- 
wenden lassen. Nachdem man 
sich aber in der Zeichnung 
stets mit einzelnen Kreispunkten begnügen muß, so bedarf es 
einiger Hinweise, wie man schon bei einer geringen Anzahl 
wirklich konstruierter Punkte eine hinreichende Genauigkeit er- 
zielen kann. | 





Fig. 14. 
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Liegt der Kreis parallel zur Bildebene, so erscheint er in 
wahrer Gestalt und Größe. Für die horizontale Lage wählen 
wir den horizontalen Durchmesser AB als Achse, auf welchen 
wir beliebige Punkte C, D, E, F, @, H... durch Senkrechte 
beziehen, welche sich im Schrägbilde entsprechend verkürzen 
(Pig. 18, & == 00%, 0 ==SF) 

Die Kreistangenten (t,) und (f,) in A und B kommen nach 
der Drehung um AB in eine zur Tafel normale Lage; daher 
erscheinen sie im Schrägbilde in der durch den Winkel a be- 
stimmten Lage, nämlich 

|  hlLCDi. | 

Die Tangenten in den Kreispunkten (EZ) und (F') liefern 
den Kontrollpunkt V, von welchem also auch Tangenten an die 
Punkte EZ und F des gesuchten Schrägbildes ausgehn. Eine 
gleiche Rolle spielt auf der anderen Seite der Kontrollpunkt IF 
für die Tangenten in @ und H. 


(() 





(D) 
Fig. 15. 


Das Schrägbild des Kreises ist daher wie dieser eine ge- 
schlossene Kurve und zwar eine Ellipse.) Für die Präzision 
der Zeichnung derselben ist esnoch wichtig, die vorspringendsten 
Punkte X und Z zu bestimmen. Es sind jene Punkte, deren 
Tangenten in die Verschiebungsrichtung fallen 

1, (OO, 
welche daher für Kreis und Ellipse gemeinschaftlich sind. 

Auf Grund all dieser Angaben läßt sich nun wohl die 
Ellipse als Schrägbild des Kreises mit beliebiger und hinreichender 
Genauigkeit zeichnen. 


1) Den Beweis hiefür siehe in „Schiffner, Leitfaden für den Unterricht 
in der darstellenden Geometrie”. Deuticke, Wien 1903, S. 101 ff. 
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Wird Fig. 15 um 90° gedreht (d. h. AB vertikal gestellt), 
so bedeutet Jieselbe einen Kreis in vertikaler Normallage, 
q = } jedoch «a = 150°. 

Es ist nun nicht schwer, irgend eine planimetrische Figur 
im Schrägbilde darzustellen, indem man einzelne Punkte durch 
Normale auf die Bildebene bezieht. 


3. Schrägbilder verschiedener Körper. 


Es handelt sich hier zumeist um die Darstellung solcher 
Körper, welche sich auf gerade Prismen und Zylinder, gerade 





Fig. 16. Fig. 17. 


Pyramiden und Kegel, sowie auf die Kugel zurückführen lassen. 
Wir wollen uns an dieser Stelle mit einigen Beispielen begnügen. 

Fig. 16 zeigt einen Würfel in Querlage unter Benutzung 
von Fig. 12. 

Fig. 17 zeigt ein sechsseitiges 
Prisma unter Benutzung von Fig. 14, 
wobei die Höhe h = 37 cm in 
wahrer Länge erscheint. Fig. 18 
zeigt einen Kegel unter Benutzung 
von Fig. 16, wobei insbesondere auf 
die Konturkanten zu achten ist, 
welche den sichtbaren Teil desKegel- 
mantels vom unsichtbaren sehenden, 
Diese Grenzlinien werden im Schräg- 
bilde die beiden Tangenten sein, 
welche man von der Spitze des Ke- 
gels an die kreisförmige beziehungs- 
weise elliptisch erscheinende Basis- 
fläche zu ziehen hat. 

Wir wollen uns nun nur noch 
eingehender mit der etwas schwie- 
rigeren Darstellung der Kugel be- Fig. 18. 
fassen. 

Hält man eine Vollkugel bei Parallelbeleuchtung vor die 
Tafel (analog Fig. 1), so erkennt man, daß die Lichtstrahlen 
dieselbe zylindrisch umhüllen und daB der Umriß des Schlag- 
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schattens eine Ellipse ist. Die Kontur der Kugel im Schrägbilde 
ist daher eine Ellipse, deren Gestalt nur von der Wahl der 
Größen « und qg abhängt. Um diese Kontur zu erhalten, nehmen 
wir zwei zur Bildfläche parallele, also unverkürzte Durchmesser 
AB und CD (Fig. 19) der Kugel an und legen durch dieselben 
einen Kreis, den Hauptmeridian. Drehen wir diesen Kreis 
um AB in die horizontale Lage (analog Fig. 15), so erhalten 





Fig. 19. 


wir den Äquator der Kugel (x=60°, qg=!). Drehen wir iln 
hingegen um ('D in die vertikale Normallage, so erhalten wir 
einen zweiten Meridian. Diese drei Kreise stellen das Gerippe 
der Kugel dar und werden von der gesuchten Konturellipse um- 
hüllt. Um weitere Anhaltspunkte für die letztere zu gewinnen. 
legen wir einen beliebigen Parallelkreis mit dem Radius p, dessen 
Schrägbild unter den gleichen Yerhältnissen aus der wahren 
Gestalt dieses Kreises abgeleitet wird, wie der Aquator aus dem 
Hauptmeridian. 
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Die Umhüllungsellipse kann natürlich nicht breiter sein als 
die Kugel und zwar ist die Breite (Nebenachse der Ellipse) durch 
den auf der Verkürzungsrichtung EF senkrechten Durchmesser 
GH bestimmt, während die Längenausdehnung XL (Hauptachse) 
der Ellipse mit der Richtung EF zusammenfällt. Man erhält 
den Endpunkt X, indem man zur Lichtstrahlenrichtung EH 
an den Hersinskldien der Kugel eine parallele Tangente legt. 


4. Das Schrägbild der Himmelskugel. 





Fig. 20. 


Als Beispiel für die Anwendung von Schrägbildern im Unter- 
richte wähle ich die schon verhältnismäßig schwere Aufgabe: 
„Es ist das Schrägbild der Himmelskugel für die ee 
Breite 2 = 48° zu entwerfen und die Bahnen der Sonne am 
21. März, 21. Juni und 21. Dezember einzuzeichnen.” (Fig. 20, 
ee) 

Der Horizont wird nach Markierung der Nord—Süd- und 
Ost— West-Richtung als Kreis in der Horizontallage angenom- 
men (analog Fig. 15). Über NS wird der Hauptmeridian in wahrer 


na Ä NANGOIP 
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Gestalt verzeichnet und die Weltachse PP’ in der Richtung + ge- 
zogen. Der Himmelsäquator erscheint als Ellipse mit den konju- 
gierten Halbmessern MA und MO. Um einzelne Punkte derselben 
zu konstruieren, fassen wir sie als Schrägbildeines größten Kugel- 
kreises auf, als welchen wir gleich den Hauptmeridian benutzen 
können. () erscheint dann als gedrehte Lage von P, wodurch 
die Verschiebungsrichtung PO fixiert ist. Nehmen wir einen 
beliebigen Punkt (AR) auf dem Meridian an, so erhalten wir den 
zugehörigen Punkt R im Schrägbilde, indem wir 
(R)R ji PO 
(RiR i PM 

RR; MO 
ziehen, analog Fig. 15. 

Der Parallelkreis, den die Sonne am 21. Juni beschreibt. 
wird gefunden, indem man von dem Aquator die Deklination 
& = 237° nördlich aufträgt, wodurch man zunächst den Kul- 
minationspunkt B im Hauptmeridian erhält. 

Der Parallelkreis erscheint demnach als Ellipse mit den 
konjugierten Halbmessern 7 B und HD. Die wahre Gestalt der- 
selben ist ein über B B’ beschriebener Kreis. Nachdem der Scheitel 
D dem Punkte (D) entspricht, so erhält man einzelne Punkte 
wieder durch Parallelverschiebung in der Richtung (D) D nach 


dem Schema: 
(TıT /(D)D 
(T\T’ (DH 
TT|HD. 

In gleicher Weise wird die Bahn der Sonne für den 21. De- 
zember mit Hilfe des um & = 23}° südlich von A gelegenen 
Kulminationspunktes Ü' gefunden. Die Kontur der Himmels- 
kugel umhüllt alle diese Bahnen und ist eine Ellipse mit den 
Halbachsen MN und ME, deren tiefster Punkt £’ durch eine 
zur Richtung WS parallel geleste Tangente t an den Haupt- 
meridian erhalten wird. (Vgl. Fig. 19.) 


Schlußbemerkung. 


Die Herstellung eines brauchbaren Schrägbildes, welche» 
den Eindruck der Natürlichkeit macht, wird hauptsächlich von 
einer geeigneten Wahl der Werte « und q abhängen, welche 
sich dem jeweiligen Zwecke der betreffenden Zeichnung anzu- 
passen haben. Handelt es sich um die it eines tat- 
sächlich vorhandenen räumlichen Modells, so wird schon der 
sinnfällige Eindruck auf die günstigste Stellung zur Betrachtung 
und die zweckentsprechende Runahrhe von & und q hinweisen. 
In allen anderen Fällen wird aber wohl ein einziger mißglückter 
Versuch genügen, um passende Voraussetzungen für ein ge- 
fälliges Schrägbild unzweifelhaft erkennen zu lassen. Wer sıch 
aber gar nur in dem Rahmen eines beschränkten Sachgebietes 
bewegt, wird durch die Übung gewiß bald zu einer für die 
meisten Fälle ausreichenden Schablone geführt werden. 
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Dem Schüler aber, der nur mit gegebenen Werten von a 
und q zu arbeiten hat, bereitet die produktive Tätigkeit der 
Herstellung von anschaulichen Schrägbildern nur Freude. In den 
naturwissenschaftlichen Disziplinen wird er das Gerippe der 
Figuren im Schrägbilde ausführen und zur Grundlage einer 
schematischen Handzeichnung machen können. Und in der Stereo- 
metrie wird sich der Schüler gewiß durch ein richtig kon- 
struiertes Bild die Rechnung oder die Auffassung einer räum- 
lichen Beziehung wesentlich erleichtern. 
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Naturgeschichtliche Lehrausflügeundandere 


Schülerübungen in der Naturgeschichte. 


Vortrag, gehalten in der naturhistorischen Sektion des IX. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages von Prof. Dr. Emanuel Witlaczil. 


Seit langem bestehn bei uns fakultative Schülerübungen 
ın der Chemie und über Anregung aus den Kreisen der Mittel- 
schullehrer sind solche auch schon für die Physik zur Durch- 
führung gekommen. Als beim letzten Mittelschultage die Forderung 
nach diesen erhoben wurde, ist auch die Bedeutung von Schüler- 
übungen für die Naturgeschichte betont worden. Es wurde eine 
von Kleinpeter aufgestellte These angenommen, welche die 
Wichtigkeit der praktischen Übungen für alle naturwissenschaft- 
lichen Fächer hervorhebt. Die Bedeutung solcher Übungen 
für die Naturwissenschaften braucht daher wohl nicht mehr 
eingehend erörtert zu werden. So wie die praktische Einführung 
in die Naturwissenschaften sich nach und nach sämtliche Hoch- 
schulen erobert hat, an welchen mehr und mehr das Gewicht 
auf die Arbeiten in den verschiedenen naturgeschichtlichen In- 
stituten, in Laboratorien, in förmlichen Fabriksbetrieben und 
landwirtschaftlichen Versuchsanstalten gelegt wird, so muß auch 
die Mittelschule in dem engeren Rahmen, welcher ihr gezogen 
ist, nach Möglichkeit die praktische Seite dieser Wissenschaften 
pflegen. In manchen Staaten, so in Amerika und un en, ge- 
schieht dies bereits in viel höherem Grade als bei uns. Besondere 
Beachtung verdient noch der an den Hochschulen üblicheVorgang, 
daß die Professoren der Botanik und der Geologie mit ıhren 
Hörern Ausflüge veranstalten. Seitens der Zoologen en. 
dies freilich weniger, zum Teil wohl darum, weil jene Zoologen. 
welche auch die lebenden Tiere im Freien kennen, sehr selten sınd. 

Betrachten wir die einzelnen bezüglich der Schülerübungen 
für die Mittelschule in Betracht kommenden Wissenschaften. 
so finden wir, daß sich zuerst die Chemie praktische Übun- 
gen erobert hat. Das hängt mit der Art dieser Wissenschaft 
zusammen. Die Chemie ist mehr als jede andere Naturwissen- 
schaft auf den Versuch angewiesen. \Venn auch Veränderun- 
gen an den Körpern in der Natur beobachtet werden können 
(z. B. bei der Verwitterung, der Oxydation), so geben diese 
doch ohne Experiment keine Vorstellung von dem Vorgange 
selbst. Überdies macht die Chemie mit einer Unzahl von Ein- 
zeltatsachen bekannt, welche an das Gedächtnis große Anfor- 
derungen stellen. Durch Vorführung möglichst zablreicher Ex- 
perimente sucht daher der Chemieunterricht nicht nur das 
Verständnis für die chemischen Vorgänge zu eröffnen, sondern 
auch dem Gedächtnisse möglichst viel Stützen zur Bewältigung 
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des Gedächtnisstoffes zu geben. Doch sind viele chemische Ver- 
suche derart beschaffen, daß sie sich zur Demonstration weniger 
eignen, während sie ganz gut von den Schülern selbst vorge- 
nommen werden können. Es ist auch durchaus nicht dasselbe, 
ob der Schüler vom Lehrer irgend einen chemischen Versuch 
vorgeführt erhält oder ob er ihn selbst durchführt. In letzterem 
Falle erhält er eine viel bessere Übung im Beobachten sowie 
im Beurteilen und logischen Verknüpfen des Beobachteten. So 
ergab sich aus der Natur der Chemie die Einführung von che- 
mischen Schülerübungen. — Auch für den experimentellen 
und messenden Physikunterricht läßt sich ein tieferes Ver- 
ständnis nur dadurch erreichen, daß der Schüler den Versuch 
selbst anstellt, mit dem betreffenden Apparate selbst hantiert. 

Die Naturgeschichte als biologische Naturwissen- 
schaft befindet sich den beiden experimentellen Naturwissen- 
schaften gegenüber in einer anderen Lage. Sie hat es nur aus- 
nahmsweise, wo es sich um den Nachweis gewisser innerer 
Lebensvorgänge der Pflanzen und Tiere handelt sowie in der 
Mineralogie mit dem Experimente zu tun. Daher haben Schüler- 
übungen im engeren Sinne für sie eine geringere Bedeutung. 
Zunächst muß der Unterricht dieses Faches den äußeren Form- 
und Lebensverhältnissen der Naturkörper sein Augenmerk zu- 
wenden. Solange der Unterricht der Naturgeschichte lediglich 
ein beschreibender war, also in der hoffentlich nun abgeschlosse- 
nen Periode des morphologisch-systematischen Naturgeschichts- 
unterrichtes konnte er sich auf die Schulstube beschränken, 
in welche ja wenigstens die toten Naturkörper gebracht werden 
konnten. Jetzt. da wir ın die Periode des biologischen Unter- 
richtes der Naturgeschichte eingetreten sind, wo auf die größten- 
teils die Formen bestimmenden Lebensverhältnisse der Tiere 
und Pflanzen das gebührende Gewicht gelegt wird, gewinnt die 
Naturbeobachtungfür diesen Unterricht die größte Bedeutung. 
Sie hat für ihn denselben Wert, den für die Chemie und Physik 
das Experiment besitzt. Der Naturgeschichtsunterricht befindet 
sich den experimentellen Naturwissenschaften gegenüber in der 
en Lage, das wichtigste Anschauungsobjekt, nämlich 

ie Natur selbst, überall zur Verfügung zu haben, und er sollte 
davon nicht Gebrauch machen? Das wäre wahrlich eine sünd- 
hafte Unterlassung! 

Man könnte nun der Meinung sein, daß die Schüler die 
Naturbeobachtung selbst betreiben können. Dem stehn aber 
ebensolche Schwierigkeiten gegenüber wie dem selbständigen 
Experimentieren der Schüler in der Chemie und Physik. Es hat 
sich ja schon vor Einführung der Schülerübungen mancher 
Schüler mit chemischen und physikalischen Versuchen beschäftigt 
und derartige Apparate selbst zusammengestellt. Aber ebenso- 
wenig als diese Tätirrkeit systematische Schülerübungen ersetzen 
konnte, kann dies die freiwillige Beschäftigung mancher Schüler 
mit der Naturgeschichte, und dies um so weniger, als sieh die 
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Beschäftigung der Schüler meist auf das Sammeln von Natur- 
körpern beschränkt und weniger die Naturbeobachtung und das 
eigentliche Naturstudium zum Ziele hat. Letzteren stellen sich 
eben zu große Schwierigkeiten entgegen. Um diesen zu begegnen, 
sınd schon manche Bücher verfaßt worden; auch ich habe 
schon vor Jahren mein „Praterbuch” geschrieben (Wien 1897), 
welches besonders der Jugend der Großstadt Wien als Anleitung 
und Führer zur Beobachtung der Natur dienen sollte und zu 
diesem Zwecke das reiche Tier- und Pflanzenleben des leicht 
zu erreichenden Praters schildert. Doch trotz dieser Hilfsmittel 
ist das selbständige Naturstudium recht schwer. Nament- 
lich der Anfänger kann die Führung des Lehrers kaum ent- 
behren. Dieser muß ihm erst zeigen, worauf er die Aufmerksam- 
keit zu wenden und wie er zu beobachten hat. 

Die Veranstaltung von naturgeschichtlichen Lehraus- 
flügen ist also für den biologischen Naturgeschichtsunter- 
richt ein Bedürfnis. Sie sollen vor allem auf der Unter- 
stufe veranstaltet werden, wo das morphologisch-biologische 
Element im Unterrichte das vorherrschende ist, beanspruchen 
aber auch auf der Oberstufe gebührende Würdigung. Auch für 
das Verständnis des geologischen Unterrichtes sind Ausflüge 
von der größten Wichtigkeit. Ich möchte mir erlauben, hier 
die Worte anzuführen, welche ich der Bedeutung der natur- 
geschichtlichen Lehrausflüge für die biologischen Naturwissen- 
schaften in einer Abhandlung der Gymnasialzeitschrift (1905, 1) 
gewidmet habe. Sie lauten: „Der moderne Naturgeschichts- 
unterricht will nicht tote Naturkörper, sondern die lebende Natur 
kennen lehren, er muß daher seine Anregungen in der Natur 
selbst holen. Es ergibt sich daraus die Notwendigkeit, möglichst 
oft mit den Schülern die Natur aufzusuchen. Der Lehrer sollte 
die Schüler in den Garten und auf das Feld, auf die Wiese 
und in den Wald, an stehende und fließende Gewässer führen. 
um sie mit den verschiedenen Lebensbedingungen der Tiere 
und Pflanzen vertraut zu machen, ihnen die Naturkörper ın 
ihren natürlichen Verhältniesen zu zeigen und sie jene Natur- 
körper und Vorgänge, die sich in der Schulstube nicht vor- 
führen lassen, kennen zu lehren”. Erst ın zweiter Linie kommen 
für die Naturgeschichte auch eigentliche Schülerübungen 
in Betracht, welche sich auf die Schüler der oberen Klassen 
beschränken könnten. 

Man könnte einwenden, daß ja ohnehin naturgeschichtliche 
Lehraustlüge veranstaltet werden. Das ist ganz richtig, nur ge- 
schieht es viel zu selten. Schuld daran sind nicht nur die vielen 
Schwierigkeiten, sondern auch der Umstand, daß diese Bestre- 
bungen noch nicht die ihnen gebührende Würdigung 
Ba haben. In Anbetracht der großen Wichtigkeit dieser 

ehrausflüge würde es am besten sein, wenn sie eine Organi- 
sation erhalten würden. Sie könnten zunächst versuchsweise an 
einzelnen Anstalten zur Einführung kommen und nach erfolgter 
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Erprobung nach Maßgabe der Verhältnisse allmählich auch an 
anderen Anstalten eingeführt werden. 

Die Organisation dieser Lehrausflüge müßte, der 
Natur derselben entsprechend, eine ziemlich freie sein, ohne 
doch einer festen Grundlage zu entbehren. Sie müßten wohl in 
der Regel an schulfreien Nachmittagen oder Sonntagvormit- 
tagen stattfinden. Die sogenannten Unterrichtsstunden im Freien 
erfordern eine Reihe von Vorbedingungen, welche wohl sehr 
selten anzutreffen sind. Überdies sind die Schulstunden zur Be- 
wältigung des Lehrstoffes notwendig, während die Lehrausflüge 
dem Unterrichte Anregungen geben und denselben vertiefen 
sollen. In besonderen Fällen mag aber auch eine einzelne Unter- 
richtsstunde zu einem Ausfluge mitverwendet werden. Was die 
Ausdehnung und den Zeitaufwand dieser Ausflüge anbelangt, so 
dürften dieselben für die,erste und zweite Klasse nicht zu groß 
sein, während sie sich in den oberen Klassen selbst bis auf einen 
ganzen Tag erstrecken könnten. Die Ausflugsziele müßten ver- 
schieden gewählt werden, so daß die Schüler der Reihe nach 
verschiedene Örtlichkeiten kennen lernen würden, wobei na- 
türlich nach dem jeweilig im Vordergrunde stehenden Lehrstoffe 
vorzugehn wäre. Die wiederholte Aufsuchung desselben Ortes, 
um die fortschreitende Entwicklung zu beobachten, müßte wohl 
dem eigenen Fleiße der Schüler überlassen bleiben. Wo ein 
Schulgarten vorhanden ist, könnte unter Umständen an Stelle 
eines oder des anderen dieser Ausflüge ein Besuch des Schul- 
gartens treten. 

Die Zahl der Ausflüge, welche ein Naturhistoriker in 
einer Ausflugsperiode durchzuführen hätte, könnte keine allzu- 
große sein. Zum Teil ist das durch die besondere Art der 
Arbeitsleistung des Lehrers bedingt, da die Ausflüge eine be- 
sondere Vorbereitung verlangen, zum Teil aber durch den Aus- 
fall, mit dem wegen schlechten Wetters gerechnet werden muß. 
Soll der ganze Plan nicht einen Stoß erhalten, so müssen ja 
die ausgefallenen Ausflüge nachgeholt werden. Man dürfte kaum 
für jede Woche der schönen Jahreszeit, also etwa von Anfang 
April bis Ende Juni, einen Ausflug festsetzen. Ich weiß aus meiner 
Grazer Erfahrung, daß es schon schwer fällt, zehn Ausflüge (und 
Besuche) in einer Ausflugsperiode zu bewältigen. Man könnte z.B. 
für jede der an der Realschule in Betracht kommenden Klassen 
zwei Ausflüge festsetzen, was die Zahl von zehn Ausflügen er- 
geben würde. Übrigens könnten einzelne, besonders geologische 
Ausflüge, auch im Herbste stattfinden. Wenn an einer Anstalt 
mit Parallelklassen nur ein einziger Naturhistoriker wirkt, würde 
dann freilich auf die Klasse vielleicht nur ein Ausflug ent- 
fallen. Immerhin würde der eifrige Schüler im Verlaufe seiner 
Mittelschulzeit an einer Reihe von Ausflügen teilnehmen und durch 
diese eine ganz ansehnliche Menge von Anregungen erhalten. 

Die Teilnahme der Schüler an diesen Lehrausflügen 
sollte eine obligatorische sein. Diese Forderung läßt sich bei 
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Klassen, die nicht mehr als 30 bis höchstens 40 Schüler zählen, 
ohneweiters erfüllen und in diesem Falle wären nur Schüler, 
die eine triftige Entschuldigung vorbringen können, vom Aus- 
fluge zu dispensieren. Bei größerer Zahl der Schüler einer Klasse 
müßte eine Teilung stattfinden. Vielleicht könnte in diesem 
Falle durch Beschränkung der Ausflüge auf näher gelegene Ort- 
lichkeiten und Einschränkung ihrer Dauer die Zeit für eine Ver- 
mehrung der Ausflüge gewonnen werden, so daß die Zahl der 
Ausflüge für jede Klasse dadurch nicht herabgemindert würde. 

Im Wintersemester könnten im naturhistorischen Kabinette 
mit Schülern der oberen Klassen Schülerübungen im engeren 
Sinne stattfinden. Diese könnten zunächst mit Hilfe der Samm- 
lung eine Erweiterung der Formenkenntnis und einige Übung 
im Bestimmen von Naturkörpern, besonders von Pflanzen, bieten, 
sollten sich aber auch auf die besonderen Aufgaben des Unter- 
richtes der oberen Klassen: Anatomie und Physiologie der Pflan- 
zen und Tiere beziehen. Die Einführung in den Gebreuch des 
Mikroskopes und die Benutzung desselben zu Untersuchungen 
über den feineren Bau der Pflanzen und Tiere würde bei ihnen 
also eine große Rolle spielen. Dazu könnten Sezierübungen an 
typischen Tieren, einige einfache Versuche zur Physiologie der 
Pfianzen und Tiere und bezüglich der Mineralogie wohl auch 
kristallographische Übungen treten. 

Die Organisation dieser Winterkurse müßte unab- 
hängig von derjenigen der Lehrausflüge durchgeführt werden. 
Da sie nicht die allgemeine, grundlegende Bedeutung der letz- 
teren haben, könnten sie auf jene Schüler beschränkt werden, 
welche der Naturgeschichte ein ganz besonderes Interesse ent- 
gegenbringen. Zum Zwecke einer geordneten Durchführung 
müßte bei ihnen wie bei anderen Schülerübungen selbstverständ- 
lich die regelmäßige Teilnahme der angemeldeten Schüler ver- 
langt werden. Die Zahl der Teilnehmer dürfte nur eine geringe, 
etwa zehn sein, da wegen der Mannigfaltigkeit der Übungen sonst 
eine entsprechende Beaufsichtigung und Leitung kaum durch- 
zuführen wäre. Müßten doch gleichzeitig verschiedenartige, etwa 
zweierlei Übungen vorgenommen werden, da ja nicht leicht die 
Geräte (z. B. Mikroskope) in genügender Menge vorhanden sein 
dürften, um alle Teilnehmer gleichartig zu beschäftigen. Auch 
dürften es meist die Raumverhältnisse nicht zulassen, mit einer 
größeren als der angegebenen Zahl von Schülern zu arbeiten. 
Diese Übungen wären einmal wöchentlich durch zwei Stunden 
abzuhalten und sollten sich, um eine Schädigung der Ausflüge 
hintanzuhalten, nicht bis in das Sommersemester erstrecken. 

Dem Lehrer, welcher die naturgeschichtlichen Lehraus- 
flüge im Sommersemester oder die eigentlichen Schülerübungen 
ım Wintersemester durchführen würde, wären dieselben für das 
betreffende Semester mit zwei wöchentlichen Lehrstunden an- 
zurechnen. Auch wäre diesem Lehrer ein entsprechender Ver- 
brauchsfonds zuzuweisen, der nicht nur zur Anschaffung von 
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Verbrauchsgegenständen, sondern auch zur Bestreitung der Fahrt- 
kosten anläßlich der Ausflüge für arme Schüler dienen könnte. 
Doch sollte eine Durchführung der Lehrausflüge auch ohne 
Abhaltung eines Winterkurses erstrebt werden. 

Schülerübungen und Lehrausflüge für die Naturgeschichte 
sind schon von vielen Seiten verlangt worden. W. Kurz 
(Prag) hat bereits im Jahre 1888 unter Berufung auf die Instruk- 
tionen diesbezüglich sehr eingehende Vorschläge m Die 
Übungen sollten einmal in der Woche nachmittags stattfinden 
und an diesen Nachmittagen sollten auch mit jeder Klasse ein 
bis zwei Ausflüge gemacht werden. A. König (Linz) wünscht 
beim Zoologieunterrichte auf der Oberstufe Zeit und Raum für 
zootomische und systematische Schülerübungen.?) H. Commenda 
(Linz) verlangte am letzten Naturforschertage (Meran 1905) 
praktische Übungen und naturhistorische Exkursionen.®) Auch 
der Verfasser hat bereits ähnliche Forderungen bezüglich der 
praktischen Ausbildung der Volks- und Bürgerschullehrer für 
die Naturgeschichte aufgestellt.*) Zuletzt und wohl am gewich- 
tigsten hat sich die Unterrichtskommission der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Ärzte geäußert.) Sie legt das 
Hauptgewicht ebenfalls auf die Lehrausflüge, neben welchen 
aber auch Schülerübungen im engeren Sinne verlangt werden. 
Sie sagt z. B. über die Zoologie: „Der Unterricht in den unteren 
und mittleren Klassen geht aus von der Anleitung zur selb- 
ständigen Beobachtung des heimischen Tierlebens.” Bezüglich 
der Ausflüge heißt es später: „Es bilden die regelmäßigen 
Schülerausflüge für den gesamten biologischen wie auch für 
den geologischen Unterricht eine notwendige Ergänzung.” Es 
wird verlangt, daß wenigstens in den mittleren und oberen 
Klassen zwei- oder dreimal im Sommer Ausflüge veranstaltet 
werden, die für alle Schüler der Klasse verbindlich sein sollen. 
Endlich heißt es noch: „Bei der großen Wichtigkeit der biolo- 
gischen und geologischen Schülerausflüge...... erscheint es un- 
umgänglich, den Lehrer für die dafür aufgewendete, oft recht 
beträchtliche Zeit und Arbeit in angemessener Weise zu ent- 
schädigen.” 


Ich bin mir bewußt, daß auf die Schwierigkeiten hingewiesen 
werden wird, welche die Veranstaltung der naturhistorischen 
Lehrausflüge bereitet und welche ja tatsächlich ziemlich mannig- 
facher Art, aber durchaus nicht derart sind, daß sie nicht über- 


I) „Über praktische Übungen der Schüler im naturgeschichtlichen 
Kabinette.” Zeitschrift für das Realschulwesen, Xlil, 12. 

2) „Bemerkungen über den Zoologieunterricht in der VI. Klasse der 
österreichischen Mittelschulen.” Dieselbe Zeitschrift. 1905, 3. 

3) Vgl. den Bericht in der Gymnasialzeitschrift, 56, 10 (1905). 

4) „Die Ausbildung der Lehrer für den Unterricht in der Natur- 
geschichte.” Zeitschrift für das österreichische Volksschulwesen, XV, 3. 

5) Ihr Bericht ist wörtlich mitgeteilt in „Natur und Schule”, IV, 11 
und 12 (1905). 
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wunden werden könnten. Am besten wird das wohl zu erweisen 
sein, indem ich die Erfahrungen mitteile, welche ich mit der Ver- 
anstaltung solcher Ausflüge un habe. Ich folge hierin dem Bei- 
spiele mehrerer reichsdeutscher Kollegen, welche in der letzten Zeit. 
seit die biologische Richtung hervorgetreten ist, über derartige 
Veranstaltungen in der pädagogischen Literatur berichtet haben. 

Einige Lehrspaziergänge habe ich schon während meiner 
Tätigkeit an dem Kommunalrealgymnasium in Korneuburg 
gemacht. Das Schülermaterial der damals neugegründeten An- 
stalt ließ in anderer Beziehung ziemlich viel zu wünschen übrig, 
zeigte aber für die Naturgeschichte ein ganz besonderes Inter- 
esse. Schon infolge dieses Umstandes und da Korneuburg eine 
recht kleine Stadt ist, machten diese Ausflüge keinerlei Schwie- 
rigkeiten. Überdies war die Schülerzahl keine große und es be- 
teiligte sich auch Herr Dir. Kratochwil mit großem Interesse 
an diesen Veranstaltungen. 

In ausgedehnterer Weise machte ich von dieser Einrich- 
tung in der hierauf angetretenen ae als Professor der 
Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalt in Graz Gebrauch. Zu- 
nächst benutzte ich einzelne Stunden, die ich hie und da 
supplieren mußte, mit Einwilligung des Direktors Herrn Re- 
gierungsrat Jauker zu einem Lehrspaziergange. Diese Spazier- 
gänge führten bei den günstigen Verhältnissen in dieser Stadt 
der Gärten und der Lage der Anstalt nahe beim Stadtpark una 
Schloßberg durch eine Partie des ersteren und über den letz- 
teren und boten eine Menge von Anregungen. Natürlich mußten 
sie mit dem ganzen Jahrgange veranstaltet werden; die Zahl der 
Teilnehmer betrug 20 bis 30. Die Zöglinge waren mir dankbar 
für diese Veranstaltung und bereiteten mir auch in disziplinarer 
Beziehung keine Schwierigkeiten. Es erhellt dies wohl schon 
aus dem Umstande, daß sich unsere Partien durch das Zentrum 
der Stadt bewegten, welches natürlich nur bei entsprechender 
Disziplin besucht werden konnte. | 

Später veranstaltete ich sowohl mit männlichen als weib- 
lichen Zöglingen auch größere naturhistorische Lehraus- 
flüge, ja für die ersteren erhielten diese in Verbindung mit 
dem Besuche verschiedener landwirtschaftlicher Unternehmungen 
sogar mit Einwilligung der Behörden eine Organisation. Diese 
Ausflüge erwiesen unter anderem so recht ihre Wichtigkeit für 
die Geologie. Es macht auf die Jungen einen ganz anderen Ein- 
druck, wenn sie selbst Versteinerungen mariner Tiere finden. 
weit weg vom Meere, hoch oben auf einem Berge, wenn sie 
sehen, wie mächtige Schichten von Gesteinen, die zweifellus 
durch Absatz aus dem Wasser entstanden sind, in den Bergen 
hoch aufgerichtet sind. Ein Verstummen dieses oder jenes vor- 
lauten Burschen, der trotz aller theoretischen Belehrungen in 
der Schulstube wohl im geheimen noch einen Zweifel an der 
Richtigkeit des Gelehrten hegte, angesichts solcher Beweise 
zeugt für den Wert dieser Ausflüge. 
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Ich möchte noch hinzufügen, daß die Zahl der Zöglinge 
bei diesen Veranstaltungen nicht selten gegen 40 betrug. Wenn 
auch hie und da ein strengerer Ton angeschlagen werden mußte, 
so verliefen doch diese Expeditionen ohne jeden unangenehmen 
Zwischenfall. Bedingung füreine zedeihliche Durchführung solcher 
Partien ist freilich, daß der Lehrer seine Schüler in der Hand 
hat, was viel weniger durch eine sogenannte eiserne Disziplin, 
als durch die Überzeugung der Schüler zu erreichen ist, daß 
der Lehrer ihnen Wohlwollen entgegenbringt. Dann helfen in 
der Regel einige gute oder auch strenge Worte. Eiserne Dis- 
zıplin gilt überhaupt wenig bei einem Gregenstande, der viel auf 
die Selbsttätigkeit der Schüler Anspruch macht. Dieser muß ihr 
Interesse zu fesseln und mit dem nötigen Ernste festzuhalten 
verstehn. Die besprochenen Besuche und Ausflüge wurden ebenso 
wie die landwirtschaftlichen Übungen, an deren Stelle ich sie 
gesetzt hatte, mit zwei wöchentlichen Stunden in die Lehrver- 
pflichtung eingerechnet. 

Hier in Wien wirke ich an der Staatsrealschule im dritten 
Bezirke, welche insofern eine für Ausflüge besonders günstige 
Lage besitzt, als sie in der Nähe des Praters gelegen ist, 
welcher bekanntlich eine fast vollständige Sammlung unserer 
wild vorkommenden Holzgewächse sowie eine reiche Vogel- 
und Wassertierfauna aufweist und auch in anderer Beziehung 
viel bietet. Die Anstalt ist gut besucht; sie weist z. B. heuer 
mit Ausnahme der obersten Klasse Parallelen auf, die wieder 
zumeist stark besetzt sind. Es galt also eine Auswahl der 
Klassen zu treffen, mit welchen ein Praterbesuch veran- 
staltet werden sollte. Ich wählte die Parallelabteilungen 
der zweiten Klasse aus, da in dieser Klasse die Schüler doch 
schon reifer und geschickter sind und ihnen aus dem voraus- 
gerangenen Unterrichte schon eine Anzahl von Naturkörpern 
bekannt ist, wodurch eine freiere und weitergehende Behand- 
lung des Stoffes ermöglicht wird. Die beiden Austlüge wurden 
im Mai oder Juni an einem schönen Sonntagvormittag nach 
dem Gottesdienste veranstaltet und dauerten wenig mehr als 
zwei Stunden. Ich gab den Schülern im Prater unweit der Sophien- 
brücke Rendezvous und ging von dort durch die weniger ge- 
pflegten und besuchten Teile des Praters. Die Teilnahme war 
natürlich freigestellt und die Zahl der Teilnehmer war darum 
eine solche (um 30 Schüler), daß eine gedeihliche Durchführung 
gut möglich war. Freilich fanden sich unter den Schülern meist 
einige Elemente, welche geneigt waren, allerlei Störungen hervor- 
zurufen, doch genügten einige ernste Mahnungen und im Not- 
falle die Drohung der Entfernung des ungeberdigen Schülers, 
um diese Elemente zur Ordnung zurückzuführen. Anderseits 
fanden sich jedesmal auch einige Schüler, welche mich durch 
Sachkenntnis unterstützten. Das Interesse und der Eifer waren 
ım allgemeinen derartig, daß ich durch die Schüler auf manches 
aufmerksam gemacht wurde, was der einzelne übersehen hätte, 
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so daß die Ausbeute eine ausgiebigere war, als sie sonst gewesen 
wäre. So verliefen diese Lehrspaziergänge, ohne daß sie mich 
eine besondere Anstrengung gekostet hätten, derart, daß die 
Schüler immer noch den Ausflug auszudehnen wünschten und 
mir für die Veranstaltung desselben ihren Dank kundgaben. 

Was wurde nun bei diesen Lehrausflügen kennen gelernt? 
Von den Wirbeltieren boten sich uns ziemlich viel Vogel- 
arten: Saatkrähen, Dohlen, Stare, Amseln, Finken, verschiedene 
Meisen und kleine Pfriemenschnäbler, Spechte, Wildtauben u. s. w. 
Hasen, Eichhörnchen, Kaninchen wurden nicht selten beobachtet, 
weiter Laubfrösche, viele Insekten und Insektenlarven, Spinnen 
und andere niedere Tiere. Am fruchtbarsten war immer der 
Aufenthalt an einem Gewässer, z. B. an dem Rondeauteich 
unweit des ersten Rondeaus der Hauptallee. Frösche und Kaul- 
quappen, Pferdeegel, verschiedene Wasserschuecken und Wasser- 
insekten und anderes bot sich hier der Beobachtung. Daß sich 
dabei Gelegenheit fand, manches in der Schule nicht bespro- 
chene Tier kennen zu lernen, liegt auf der Hand. Doch schränkte 
ich die Zahl derselben möglichst ein, da es viel weniger Auf- 
gabe eines solchen Ausfluges sein kann, die Zahl der kennen 
zu lernenden Naturkörper zu vermehren als vielmehr die Tiere 
an ihrem natürlichen Aufenthaltsorte, in ihrer Bewegung, mit 
ihren natürlichen Schutz- und Deckmitteln kennen zu lernen. 
Gerade in dieser Beziehung wurde immer eine Reihe wichtiger 
Beobachtungen gemacht, es wurden die Tiere in ihrer Anpassung 
an die Umgebung, verschiedene Vögel beim Fliegen, die Spechte 
beim Klettern und Hämmern, die Wassertiere beim Schwimmen 
beobachtet, es wurden die Stimmen vieler Tiere gehört u. s. w. 

In botanischer Beziehung wurde auf das Kernen 
der wichtigeren Baumarten besonderes Gewicht gelegt. Daö 
dabei auf den Habitus jedes Baumes, auf Einrichtungen wie 
Wasserleitung, Blattmosaik u. s. w. hingewiesen wurde, ist 
selbstverständlich. Aber auch über die Verbreitung vieler Pflanzen 
durch den Wind konnten interessante Beobachtungen angestellt 
werden, so über die der Weiden und Pappeln sowie der Ulmen, 
welche zur Zeit dieser Ausflüge bereits reife Früchte hatten. 
Es konnte hingewiesen werden auf das Auftreten des schwarzen 
Hollers als Unterholz und seine Verbreitung durch beeren- 
fressende Vögel, auf das Auftreten und die Verbreitung der 
Leimmittel u. s. w. Das gesellige Wachstum und die Bestäu- 
bung der Gräser auf den Wiesen, dieselben Verhältnisse beim 
Schilfrohr in den Gewässern, dessen Verhalten gegen den Wind 
und anderes bot interessante Beobachtungen. Übrigens wurde 
auch manches Blümchen an seinem natürlichen Standorte ge- 
funden, in den Gewässern verschiedene Wasserpflanzen und an 
den Stämmen Moose, Flechten und Algen. 

Bei der Anstalt befindet sich auch ein Schulgarten und 
wenn sich auch einer weitgehenden Verwendung desselben 
Schwierigkeiten in den Weg stellen, so führe ich doch jedes 
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Jahr die Abteilungen der fünften Klasse in denselben. 
Auch diese Gartenbesuche erfolgten bisher wegen der Schwie- 
rigkeit, die der Stundenplan einer anderen Einteilung entgegen- 
setzte, an Sonntagen vormittags. Eine besonders starke fünfte 
Klasse wurde in zwei Partien nacheinander in den Schulgarten 
geführt, was um so leichter möglich war, als jeder dieser Be- 
suche nur ungefähr eine Stunde dauerte. 

Die Schüler lernten hier unsere wichtigsten Waldbäume 
und Waldsträucher, Obstbäume und Beerensträucher, die wich- 
tigsten Gemüsepflanzen und Zierblumen nach ihrem Wuchse und 
Habitus kennen. Sie sahen so manchen Vertreter der Frühlings- 
oder Sommerflora an der ihm zusagenden sonnigen oder schat- 
tigen Stelle. Ich konnte ihnen die Kultur mancher Pflan- 
zen, so die unserer wichtigeren Gemüse, unserer Getreide, 
des Leines, zeigen. Sie konnten den Unterschied im Wuchse von 
Sommer- und Wintergetreide erkennen, den künstlich verän- 
derten Wuchs des Spalierobstes, sie sahen schöne Beispiele der 
Wasserzu- und -ableitung. Sie konnten die Ausbreitung der 
Erdbeere durch Ausläufer, die der Schwertlilie und des Mai- 
glöckchens, welche von ihrem ursprünglichen Anbauplatz aus 
nn Plätze in Besitz genommen hatten, durch Wurzelstöcke, 

ie des Veilchens und der schaftlosen Primel durch verschiedene 
Mittel erkennen. Sie lernten die verschiedenen Arten des Klet- 
terns der Feuerbohne und des Hopfens, der Erbse und Linse, 
der Brombeere und Weinrebe und noch manches andere kennen, 
Sogar zu einzelnen Beobachtungen aus dem Tierleben bot unser 
Schulgarten Gelegenheit. 

Auch die Maiausflüge suchte ich dem Naturgeschichts- 
unterrichte dienstbar zu machen, indem ich dieselben als Ganz- 
tagsausflüge unternahm, wobei der Vormittag zu einem Spazier- 
gange durch Wald und Flur verwendet wurde. So unternahm 
ich voriges Jahr mit meiner (einer ersten) Klasse einen Besuch 
des Bisamberges, welcher eine sehr reiche und interessante 
Pflanzen- und Tierwelt besitzt. Um die Anregungen recht man- 
nigfach zu gestalten, wurde am Morgen die Fahrt bis Korneu- 
burg ausgedehnt. Der Weg zum Dorfe Bisamberg führte uns 
zwischen Gärten, Feldern und Wiesen hin, überschritt ein 
Wässerchen und leitete uns von diesem Dorfe zur Mittags- 
station Magdalenenhof durch schönen Wald. Auf diese Weise 
konnten unsere sämtlichen wichtigeren Pflanzen- und Tier- 
genossenschaften: Garten, Feld, Wiese, Wasser und Wald einer 
kurzen Betrachtung unterzogen werden. Nachmittags wurde 
noch längere Zeit ım Walde verweilt und von der Spitze des 
Bisamberges aus auch manche interessante geographische An- 
schauung gewonnen. Doch darf bei einem Maijausfluge nicht aus 
dem Auge gelassen werden, daß das belehrende Moment bei 
ihm nicht in den Vordergrund treten darf, da die Schüler ge- 
wohnt sind, einen solchen Tag als den ihren anzusehen. 
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Die wissenschaftliche Fortbildung der 
Mittelschullehrer. 


Vortrag, gehalten in der pädagogischen Sektion des IX. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages in Wien am 10. April 1906 von Dir. Georg 
Juritsch, Pilsen. 


Es könnte fast als Vermessenheit gelten, daß ich mit dem 
angekündigten Thema auf den Plan trete. Zehn Jahre brachte 
ich in einem der kleinsten Städtchen Böhmens zu — ein Zeit- 
raum, der hinlänglich genügen könnte, um ganz aus dem Kon- 
takte mit der Wissenschaft zu kommen. Zehn Jahre sind ein 
Drittel der ganzen Dienstzeit! Es wäre fast ein Wunder, wenn 
der lange Aufenthalt nicht Folgen der bedenklichsten Art nach 
sich gezogen hätte. Sie werden auch bei mir nicht ausgeblieben 
sein und deshalb muß ich um Entschuldigung bitten, wenn viele 
von Ihnen durch meinen Vortrag nicht befriedigt werden sollten. 

Da ist denn an erster Stelle die Frage zu erörtern, was 
wir eigentlich unter „wissenschaftlich” verstehn. Einer meiner 
Bekannten, ein junger, strebsamier und auch begabter Jurist. 
oblag mehrere Jahre einem intensiven Privatstudium, besuchte 
ausländische Universitäten und verfaßte endlich ein größeres 
Werk, um sich zu habilitieren. Er erreichte sein Ziel nicht: 
das Werk erschien nicht genug „wissenschaftlich”. 

Ich spreche vorwiegend vom Standpunkte des Historikers. 
Wissenschaftlich sein heißt, das gesamte Quellenmaterial und 
die ganze einschlägige Literatur beherrschen. Aber auch das 
genügt nicht. Der Historiker muß auch die Forschungen um 
ein Stück weiter bringen, neue Gesichtspunkte wahrnehmen 
und dunklere Gebiete erhellen. Ganz ähnlich liegen die Verhält- 
nisge bei allen anderen Disziplinen. Es fehlt mir die nötige Zeit. 
um jedes einzelne Fach durchzugehn. Herr Dir. Plundrich 
hat ın der zweiten Direktorenversammlung, wie die vom Herrn 
Landesschulinspektor Dr. Scheindler herausgegebenen „Ver- 
handlungen” (l. Band, 1905) beweisen, von den ungeahnten 
Fortschritten der Archäologie in den letzten Jahrzehnten ge- 
sprochen und darauf hingewiesen, daß es für den mitten ın 
Ausübung seines Berufes stehenden Lehrer gar nicht möglich 
ist, sich ohne Anleitung und besonders ohne Autopsie auch nur 
einigermaßen auf der Höhe der Wissenschaft zu halten (S. 190\. 

“Aber auch der Naturhistoriker braucht unendlich viel. 
um „wissenschaftlich” arbeiten zu können. Die naturhistorischen 
Kabinette sind eben bis jetzt nur als Museal- oder Sammlungs- 
räume, nicht aber als Laboratorien für wissenschaftliche For- 
schungen eingerichtet und dotiert. Nicht jede Anstalt besitzt z. B. 
einen "ersuchsgarten, in dem an Freilandpflanzen Beobachtungen 
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vorgenommen werden könnten. Für Versuche bei höherer Tem- 
peratur sollen Thermostaten zur Verfügung stehn, die für die 
meisten physiologischen und für alle bakteriologischen Versuche 
unentbehrlich sind. In erster Linie muß der Naturhistoriker, da 
die neuesten Methoden der Physiologie chemisch und physi- 
kalisch sind, für seine isensehaflichen Arbeiten ein Jahres- 
pauschale beanspruchen, welches ermöglicht, im Laufe der Zeit 
die für diese Arbeiten nötigen Behelfe zu beschaffen. Dann 
aber braucht der Naturhistoriker sehr viel Zeit für seine Beob- 
achtungen, Versuche und Kulturen. War der junge Forscher 
etwa Assistent in einem Institute, so befaßte er sich ununter- 
brochen mit wissenschaftlichen Arbeiten, die plötzlich ihr Ende 
erreichten, als er nach ee Lehramtsprüfung an eine Mit- 
telschule kam. Daher ist es eher möglich, daß eine Entdeckung 
von einem Studierenden als von einem Mittelschullehrer gemacht 
wird. Erst kürzlich gelangte in Prag ein Studierender nicht 
durch Zufall, sondern als Folge langer Versuche in der Phy- 
siologie der Frösche zu einem Resultate, das geradezu epoche- 
machend sein soll. 

Auch der Chemiker benötigt für seine wissenschaftlichen 
Forschungen eine bedeutende und kostspielige Apparatensamm- 
lung. Das mindeste, was in einem chemischen Laboratorium 
vorhanden sein muß, ist eine analytische Wage, ein vorzüg- 
liches Mikroskop, ein Polarisationsapparat und eine Dunkel- 
kammer, ein Spektralapparat, Digesterien, eine große Präpa- 
ratensammlung, eventuell eine elektrische Kraftquelle. 

Etwas günstiger liegen die Verhältnisse für darstellende 
Geometrie, obwohl auch hier durch die sogenannte „Abbildung 
der imaginären Elemente des Raumes” und durch die „syn- 
thetische Geometrie” ganz neue, den älteren Lehrern vielfach 
unbekannte Bahnen eingeschlagen werden. Sovielich sehe, basiert 
die Physik noch immer auf der Kenntnis und der guten Be- 
nützung der Apparate. Gerade diese fehlen nur zu häufig den 
Lehrern an Mittelschulen. Wie schlecht es hier bestellt ist, weiß 
jedermann. Oft sind die gewöhnlichsten Schulapparate in einem 
ebenso kläglichen Zustande wie die naturhistorischen Objekte. 

Wir dürfen nirgends mit idealen Menschen und Zuständen 
rechnen. Ich will niemandem wehe tun, auch liegt es mir gänzlich 
fern. die Farben dunkler aufzutragen als sie in Wirklichkeit sind. 

Bekannt ist die Klage über ein Schlechterwerden des so- 
genannten Schülermaterials. Es ist aber begreiflich, weil sich 
alles zum Studium drängt. Mit der Vermehrung der Schulen 
hält aber die Vermehrung der Lehrpersonen gleichen Schritt. 
Und hierin werden Sie mir, meine geehrten Herren, recht geben, 
wenn — ich will mich absichtlich diplomatisch ausdrücken — 
auch behauptet werden kann, daß die Veranlagung der Lehrer 
eine sehr verschiedene geworden ist. Davon ist auch die hohe 
Unterrichtsbehörde überzeugt, wenn sie in den Qualifikations- 
tabellen an erster Stelle ein Urteil über die „geistige Begabung” 
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des Bewerbers abverlangt. Nicht jeder wird daher veranlagt 
sein, wissenschaftlich tätig zu sein. 

Dazu kommen noch die Familienverhältnisse, ungünstige 
Lage des Schulortes, ein fast aufreibender Schuldienst mit den 
vielen Korrekturen und endlich die hochwichtige Gesundheits- 
frage. Goethe hat den Ausspruch getan, daß man geneigt ist, 
die meisten Menschen für gesund zu halten und sie danach zu 
beurteilen. Daß auch der Lehrer schwer leidend sein kann und 
auch häufig ist, daran denkt niemand. Wollte man alle Pro- 
fessoren, die mehr oder weniger kränkeln, ausscheiden, so wären 
die Schulen verödet. Von solchen armen Leuten zu verlangen, 
daß sie außer der Erfüllung ihrer Berufspflichten auch noch 
„wissenschaftlich” sich betätigen, wäre hart. 

Erst kürzlich äußerte sich Dr. Hans Schmidkunz in einer 
Abhandlung: „Philosophie und Pädagogik für Bildungsfreunde” 
(Lehrproben und Lehrgänge, 86. Heft, 5. 14) dahin: „Die Hoch- 
schulen haben eines ihrer Hauptmerkmale in der Vereinigurg 
von Lehre und Forschung. Ihre Dozenten sollen nicht nur lehren. 
sondern selber wissenschaftlich schaffen und sollen die Hörer 
womöglich nicht bloß zur Reproduktion des Überlieferten, sondern 
zu neuer Produktion heranbilden.” Das geschieht eben in den 
Seminarien und wissenschaftlichen Instituten. An Mittelschulen 
halte ich diese zweifache Entfaltung aus den schon angeführten 
Gründen für fast unmöglich. Dazu kommt aber noch ein neues 
Moment. | 

Dir. Dr. Polaschek hat sich in der zweiten Versammlung der 
Direktoren auch über die Bibliothekenund deren Benützung 
durch die Mittelschullehrer geäußert (S. 197). Was er sagte, 
stimmt mit den wirklichen Verhalsuien nicht ganz überein. 
„Es stehn ihnen ja die Bibliotheken zu Gebote, auch die Anstalts- 
bibliothek kann da nach Möglichkeit nachhelfen.” Eben daraus 
leitet er ab, daß die Ferialkurse für rein wissenschaftliche Ge- 
biete zwar erwünscht, aber nicht nötig seien. Mithin kann die 
wissenschaftliche Betätigung der Mittelschulprofessoren nach Dir. 
Polascheks Ansicht mit Hilfe der Bibliotheken erfolgen. Ich weil 
nicht, welche Erfahrungen der Herr Gymnasialdirektor vom 
XXI. Wiener Bezirke im Bibliothekswesen gesammelt hat. So- 
lange ich in Wien beamtet war. flossen mir selbstverständlich 
die Quellen aus der Universitätsbibliothek in reichster Menge zu. 
Insofern hat Dir. Polaschek recht. In Wien und wahrschein- 
lich in allen anderen Universitätsstädten könnten die Herren 
die Gelegenheit voll und ganz ausnutzen. Ob es wirklich ge- 
schieht, kümmert mich nicht. Soviel ist sicher, daß alle jüngeren 
Herren, die nach den Universitätsstädten drängen, in ihren Ge- 
suchen nie zu bemerken vergessen, daß sie der „Wissensdurst” 
dazu treibe. Herr! Schaffe mir eine Bibliothek und ich will die 
Erde aus den Angeln heben! Wie steht aber jenen Mittelschul- 
lehrern zweiter süte „in der Provinz draußen” die Universitäts- 
bibliothek zu Gebote? Wollte ich Schwindel treiben, so könnte 
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ich von dem sehr erfreulichen Aufschwunge des wissenschaft- 
lichen Geistes faseln. Ich tue es nicht, weil ich weiß, daß die 
Universitätsbibliotheken wenig oder gar nicht benützt werden. 
Ich hatte Gelegenheit, einen ziemlich starken Lehrkörper kennen 
zu lernen, der keine Ahnung davon hatte, daß die Bücher- 
sendungen ex offo portofrei erfolgen. Jahre hindurch war nicht 
ein Buch bezogen worden! 

Die Ursache davon liegt darin, daß in den seltensten Fällen 
die begehrten Bücher zugeschickt werden. Ich will mich da et- 
was mehr nit der Prager Bibliothek befassen. Daß man die 
nötigen Bücher faktisch selten bekommt, liegt einmal darin, 
daß sie entweder im Lesesaale stehn und prinzipiell nicht ver- 
liehen werden; oder das Buch fehlt überhaupt und das gilt 
hauptsächlich von Mathematik, Physik und Naturgeschichte; 
oder es ist derzeit verliehen und dieser Fall ist wohl der häufigste, 
so daß die Vermutung berechtigt ist, daß die Diener einfach 
zu faul sind, an Ort und Stelle nachzusehen. Erst neulich be- 
stellte ich drei sehr selten verlangte Bücher. Es muß ein sonder- 
barer Zufall gewesen sein, daß noch ein anderer Sterblicher 
genau dieselben drei Bücher brauchte — aber immerhin ist es 
möglich. Aber daß mir erst vor einigen Wochen bedeutet wurde, 
der erste Band der „Verhandlungen der zweiten Konferenz der 
Direktoren der Mittelschulen”, herausgegeben von Dr. A.Scheind- 
ler, sei überhaupt nicht vorhanden, ist fast unglaublich, nachdem 
man in Deutschland, wie das zuletzt erschienene Heft der „Lehr- 
proben und Lehrgänge”, herausgegeben von Fries-Menge, be- 
weist (1906, 1. Heft), sich sehr beifällig darüber geäußert hat 

Ss. 97 ff.). Kurz vorher benötigte ich dringend „Geschichte der 
tadt Wien, herausgegeben vom Altertumsvereine”. Statt des 
gewünschten Bandes kam die Antwort: „Nicht versendbar wegen 
seines Umfanges und seiner Kostbarkeit.” Diese Erledigung ist 
für Prag umso bezeichnender, als mir darauf die Universitäts- 
bibliothek ın Wien, der ich vielen Dank schulde, das Werk in 
bereitwilliger Weise zur Verfügung stellte. 

Sie werden, meine Herren, einsehen, daß ın Böhmen die 
wissenschaftlichen Arbeiten erschwert sind, wenu sie nicht ganz 
unmöglich werden. Ich will die Schuld von diesen Mißständen 
nicht auf das Kerbholz der Bibliotheksbeamten schreiben, da 
die Aushebung der Bücher von den Dienern besorgt wird und es 
gar nicht ermüdend ist, auf den Empfangsschein schnell eine 
Null, d. h. entlehnt, zu schreiben. 

Die Behauptung also, daß den „Mittelschulprofessoren die 
Bibliotheken zu Gebote stehn”, ist nur bis zu einem bestimmten 
Grade zutreffend — nämlich in der — Theorie. Wäre der sehr 
geehrte Herr Kollege Polaschek statt in Czernowitz in Radautz 
stationiert gewesen, so würde er sich etwas vorsichtiger ge- 
äußert haben. 

Es ist nun sehr begreiflich, daß jene Lehrer, die das Un- 
glück hatten, in eine entlegene Provinzstadt verschlagen zu 
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werden, nach mehrmaligem vergeblichen Versuche in ihrem Eifer 
zu erkalten anfangen. 

Die hohe Unterrichtsverwaltung will aber, und zwar mit 
Recht, die wissenschaftliche Betätigung des Lehrpersonals, 
wenn sie verlangt, daß die jährlich zu veröffentlichenden Pro- 
gramme wissenschaftliche oder een Abhandlungen zu 
enthalten haben. Wenn nun in der Ministerialverordnung vom 
7. Juni 1875 im Punkte 4 angeordnet wurde, daß es der freien 
Vereinbarung in einer der ersten Konferenzen vorbehalten sei, 
welcher Lehrer die Abhandlung zu schreiben habe, so ist damit 
meines Erachtens nicht viel gewonnen. Zumeist wird dem Jüngsten 
im Lehrkörper aufgetragen, die Prüfungsarbeit zu veröffentlichen. 
Jeder von uns wird wissen, mit wieviel Mängel diese Erstlings- 
arbeit behaftet war. Vielleicht ist im Prüfungszeugnisse auf 
diese ausdrücklich verwiesen worden. Zwischen Approbation und 
Druckreife ist ein gewaltiger Unterschied. Mir ist ein Fall be- 
kannt, wo ein junger Doktor seine Dissertation veröffentlichte. 
Nicht lange danach erschien in einer Zeitschrift die Erklärung 
zweier Universitätsprofessoren, daß sie das Elaborat zwar appro- 
bierten, ohne ausgesprochen zu haben, daß es druckreif sei. 

Nehmen wir nun an, daß zwischen Ausarbeitung und Ver- 
öffentlichung eine Reihe von Jahren verfloß, so bekommen wir 
eine Abhandlung, die mehr oder weniger veraltet ist, besonders 
was die neuere Literatur betrifft. 

Es bleibt also nur die Wahl, die Forderung nach einer 
Jahr für Jahr zu veröffentlichenden wissenschaftlichen Arbeit 
fallen zu lassen, und ich würde diesen Ausweg sehr bedauern, 
oder die Möglichkeit zu bieten, daß der mit der Arbeit betraute 
Lehrer auch Gelegenheit finde, etwaige Lücken auszufüllen, 
sich mit der neueren Literatur vertraut zu machen und seine 
Arbeit auf die Höhe der wissenschaftlichen Forschung zu bringen. 
Hiezu ist aber unbedingt ein Urlaub von mindestens zwei bis 
drei Wochen erforderlich, der zum Besuch einer Universitäts- 
bibliothek zu verwenden wäre. Einen solchen Urlaub könnte 
ohneweiters der k. k. Landesschulrat auf ein motiviertes Ein- 
schreiten im eigenen Wirkungskreise bewilligen, sowie die 
Lehramtskandidaten Urlaub, mitunter in der Dauer von zwei 
Wochen, zur Ablegung der Lehramtsprüfung erhalten. Freilich 
müßte sich der Bewerber verpflichten, den Urlaub zur Benützung 
der Universitätsbibliothek zu verwenden. 

Den Kostenpunkt will ich lieber gar nicht berühren, weil 
ich weiß, welch ungeheuere Schwierigkeiten die Geldbeschaffung 
für Schulzwecke aufwirft. Dennoch sind sie jetzt nicht so un- 
überwindlich wie vor Jahrzehnten, da die hohe Unterrichts- 
verwaltung sich durch Erwirkung von Stipendien für wissen- 
schaftliche Reisen bereits eine Gasse gebahnt hat, die nur er- 
weitert zu werden brauchte. Die Gewährung eines Urlaubes ist 
meines Erachtens der einzige Ausweg, um jährlich so und so 
viele wissenschaftlich gehaltene Programmarbeiten zu erzielen, 
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die dann Wert genug haben und von den Universitätsprofessoren 
nicht kurzweg übergangen werden dürfen. 

Sie werden bereits ahnen, wohin mein Vortrag zielt. Ich 
behaupte, daß die wissenschaftliche Betätigung der Lehr- 
personen, insofern sie produktiv ist, für Provinz- 
städte nur als Ausnahme gelten kann, weil die Grund- 
bedingungen für eine solche auch mit Rücksicht auf 
die gegebenen Verhältnisse nicht vorhanden sind. Hie- 
bei glaube ich auch, mich in Übereinstimmung mit den Grund- 
sätzen der hohen Unterrichtsbehörde zu befinden, die in dem 
Erlasse vom 1. März 1899 mit den Worten ihren Ausdruck 
fanden, „daß der Lehrer in steter Fühlung mit den 
Fortschritten der Wissenschaft bleibe und daraus steis 
neue Kraft und Liebe für seinen schwierigen Beruf 
empfange”. Mit diesen schönen Worten ist nichts anderes 
ausgedrückt, als daß das Lehrpersonal sich rezeptiv ver- 
halte, und das, meine Herren, ist nicht zu viel verlangt. Ä 

Enntschieden mehr fordert ein Erlaß des k. k. Landesschul- 
rates für Böhmen vom 12. Maı 1897, Z. 14019, der meines 
Wissens nur an die Gymnasien mit deutscher Unterrichtssprache 
hinausgegeben wurde. Die betreffende Stelle lautet: „Um die 
literarische Tätigkeit des Lehrkörpers in Evidenz zu halten, 
sind in den geschriebenen Jahreshauptberichten die von den 
einzeluen Mitgliedern des Lehrkörpers im abgelaufenen Schul- 
jahre veröffentlichten Arbeiten, seien es selbständige Werke, 
seien es Abhandlungen oder Rezensionen in wissenschaftlichen 
Zeitschriften oder Programmen, mit vollem Titel anzuführen.... 
Hiebei ist die Erwartung ausgesprochen, daß die Mitglieder der 
Lehrkörper unter Anspannung aller Kräfte den Unterricht in 
der Schule fruchtbringend gestalten, auf die Fortbildung in der 
Wissenschaft ununterbrochen bedacht seien und sowohl die 
Früchte dieser Studien als auch die gemachten Erfah- 
rungen auf pädagogisch-didaktischem Gebiete veröf- 
fentlichen werden.” 

Der grelle Unterschied zwischen den Forderungen des hohen 
k. k. Ministeriums und des Landesschulrates für Böhmen wird 
jedem sofort auffallen; jenes begnügt sich, wenn der Lehrer 
mit den Fortschritten der Wissenschaft in „Fühlung bleibt”, 
dieser fordert die „Anspannung aller Kräfte” — der Ausdruck 
ist vielsagend — zur „Veröffentlichung der Studien”. 

Der Plan war so angelegt, daß er leicht bei einiger Per- 
sonenkenntnis durchschaut werden kann. Die Leistungen der 
Gymnasialprofessoren Böhmens sollten durch diesen Wink von 
oben mit einem einzigen Ruck weit über das Normale gehoben 
werden. Die Befolgung des Erlasses hätte eine völlige Umwälzung 
erzeugt: Böhmen wäre zur Werkstätte hervorragender literarischer 
Erzeugnisse geworden; von da aus würden selbständige Werke, 
Abhandlungen, Rezensionen in schwerer Menge ihren Weg in 
die Welt genommen haben. 
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Der wirkliche Erfolg aber war kläglich. Mir ist ein Fall 
bekannt, daß ein Lehrer, um sich ın Gunst zu setzen, schnell 
einige Kommentare veröffentlichte, die später in mehreren Re- 
zensionen als Plagiate bezeichnet wurden. Sonst blieb alles 
ruhig. Denn gerade im Jahre 1897 he die Lehrerschaft 
dringend die Gehaltsaufbesserung und erhielt statt ihrer die 
Weisung, mit „Anspannung aller Kräfte” Bücher zu schreiben 
und Abhandlungen zu verfassen! Der Redakteur dieses Er- 
lasses scheint keine Ahnung gehabt zu haben, welche Kosten 
eine literarische Tätigkeit mit sich bringt und wie schwer, mit- 
unter sogar wie unmöglich es ist, einen Verleger zu finden, der 
geneigt ist, dem bisher ganz unbekannten Autor, seßhaft in 
der oder jener kleinen Provinzstadt Böhmens, die man auch 
erst auf der Karte suchen muß, den Gefallen zu erweisen, sein 
Elaborat auf eigene Kosten drucken zu lassen. Der vermutliche 
Redakteur des erwähnten Erlasses scheint nicht nur von alle- 
dem keine Ahnung gehabt zu haben, sondern hat sie auch 
wirklich nicht gehabt, weil er in seinem ganzen Leben nichts 
anderes als drei kleine Programmabhandlungen veröffentlicht 
haben soll. 

Abgesehen von diesem ziemlich verfehlt angebrachten Im- 
pulse, ist das Programm der obersten Unterrichtsbehörde durch- 
aus maßvoll, verständig, indem es mit den wirklichen Verhält- 
nissen, nicht mit Idealen rechnet. „In Fühlung mit der Wissen- 
schaft bleiben,” ist selbst eine so hehre Aufgabe, erfordert 
so viel Arbeit, daß man sagen kann, der hat genug getan, 
der sie gelöset. Das Bücherschreiben überlassen wir getrost 
jenen, die dazu veranlagt sind, daran ihre Freude haben und 
auch Geld besitzen, um die unvermeidlichen Auslagen zu 
decken. Abgesehen von den Mittelschulprofessoren, die zugleich 
Privatdozenten sind und gewissermaßen den Generalstab aus- 
machen, werden es immer nur ganz wenige sein, die literarisch 
fruchtbar werden können. Hingegen ist es allen möglich, mit 
der Wissenschaft in Fühlung zu bleiben. Geschmackssache und 
individuelle Veranlagung ist es, wie es erzielt wird. Studien- 
reisen, genauer und ununterbrochener Einblick und sorgfältice 
Registrierung der Zeitschriften und großen Literaturblätter, 
Ferialkurse u. dgl. m., alles das führt zum Ziele. Die oberste 
Unterrichtsverwaltung hat durch Reisestipendien, Schaffung der 
Gruppenverbände zum Austausche der Zeitschriften, Veröffent. 
lichung der Bibliothekskataloge, in Niederösterreich durch die 
sehr anregenden Direktorenkonferenzen bereits das ihrige getan. 
Und daran zweifle ich keinen Augenblick, daß in der Folge 
noch vieles geschehen wird, um den Stand der Mittelschul- 
professoren mit Rücksicht auf die immer schwieriger werdenden 
Lebensverhältnisse auf der Höhe der den Geist adelnden Wissen- 
schaft zu erhalten. Durch nichts wird der Unterrichtserfolg und 
das persönliche Ansehen des Professors so sehr gefestigt, als 
wenn die Schüler merken, daß er das Fach völlig beherrscht. 
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Er wird lehren wie einer, „der Macht hat”. Die Gegenwart des 
Inspektors wird ihn freuen, und ist auch dieser ein Mann des 
Wissens, so werden sich bald beide verstehn und achten lernen. 

Fasse ich meinen Vortrag in wenigen Worten zusammen, 
so ergibt sich: | 

1. die Professoren der Mittelschulen leisten genug, wenn sie 
mit der Wissenschaft in steter Fühlung bleiben. 

2. Es wird nur immer Sache weniger sein, größere lite- 
rarische Leistungen aufzuweisen. 

3. Jene Lehrer oder Professoren der Provinzstädte, welche 
im Schulprogramme eine wissenschaftliche Arbeit veröffentlichen, 
mögen sich einen dreiwöchentlichen Urlaub, in berücksichtigens- 
werten Fällen Diäten für die Dauer des Urlaubes erbitten. 

Ich schließe mit einem Zitate aus Üauers „@rammalica 
militans”, das Dir. Plundrich am 14. November 1903 bei der 
zweiten Konferenz der Direktoren anführte: „Wissenschaft ist 
die Lebenskraft alles höheren Unterriehtes; sie stirbt ab, wenn 
man sie ihm versagt. Die Resultate der Gelehrtenwelt dürfen 
dem ehrlichen Makler nicht fremd bleiben; wie er dies aber tut, 
ob bloß aufmunternd und verarbeitend oder auch selbst ein 
wenig oder viel mitschaffend, das muß füglich jedem einzelnen 
nach seiner Neigung und Befähigung überlassen bleiben.” 
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Über die Disziplinarbehandlung der staat- 
lichen Mittelschullehrer. 


Sonderausschußreferat, erstattet in der zweiten Vollversammlung des 
IX. deutsch-österreichischen Mittelschultages am 10. April 1906 von Prof. 
Dr. Samuel Spitzer. 


Der letzte deutsch-österreichische Mittelschultag hat sich 
für die Notwendigkeit gesetzlicher Bestimmungen über unsere 
Disziplinarbehandlung ausgesprochen und einen Sonderausschuß 
zur Beratung der Einzelheiten eingesetzt. Im Namen dieses 
Sonderausschusses erlaube ich mir nun einen kurzen Bericht 
zu erstatten. Unsere Sache hat seither eine gewisse Kräftigung 
erfahren, vornehmlich durch zwei Umstände. Auf dem Wege 
der Landesgesetzgebung ist in der Steiermark und in Mähren 
(26. ua 1904 und 29. Januar 1905) ein Disziplinarverfahren 
für die Volksschullehrer geschaffen worden, das ganz nach den 
modernen Grundsätzen geordnet ist — ein Disziplinarverfahren, 
um das wir die Herren beneiden dürfen. Es wäre sehr gut, 
wenn wir ein derartiges erhielten. Ich glaube, was man den 
Volksschullehrern gewährt hat, wird man auch uns nicht ver- 
sagen können. 

Dann hat auch erst kürzlich der Herr Finanzminister im 
Abgeordnetenhause ausdrücklich erklärt, daß in allen Verwal- 
tungszweigen Vorarbeiten für die Schaffung moderner Diszipli- 
nargesetze im Gange sind, also wohl auch für uns. 

Dem Sonderausschusse ist es nicht so sehr daraufangekommen, 
einen bis ins einzelne ausgearbeiteten Gesetzentwurf vorzulegen, 
als vielmehr die leitenden Grundsätze hervorzuheben unter be- 
sonderer Betonung derjenigen Momente, die aus der Eigenart 
unserer Verhältnisse hervorgehn. 

Die Disziplinargesetze zerfallen gewöhnlich in zwei Teile, 
in einen materiellen und einen formellen Teil. Der erste Teil 
behandelt das unangenehme, aber notwendige Kapitel der Strafen 
und der Fälle, in denen diese Strafen einzutreten haben; der 
zweite Teil das Disziplinarverfahren und die Zusammensetzung 
der Disziplinarkommission. 

Es wird Sie wundernehmen, daß der materielle Teil im 
Thesengerippe, das Ihnen der Sonderausschuß unterbreitet und 
das einiger Ergänzungen bedarf, verhältnismäßig wenig berührt 
wird. Dies erklärt sich leicht. Es hat sich da eine gewisse all- 
emeine, feste Form herausgebildet, die wir in jedem derartigen 
eure, also auch in dem für uns bestimmten, vorzufinden 
ewiß sein können. Es ist daher dazu wenig zu sagen. Nur ein 
Moment möchte ich hervorheben, das für uns von Bedeutung 
ist und das ich schon vor drei Jahren berührt habe. Wie be- 
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kannt, haben wir nach dem Gehaltsgesetze vom Jahre 1898 nun 
überhaupt einen Anspruch auf Quinquennalzulagen und nicht, 
wie es früher hieß, bloß bei zufriedenstellender Diensleitang 
Nur in einem Falle verwirken wir den Anspruch; nach einer 
schriftlichen Verwarnung oder nach einem Verweise hat der 
Minister das Recht, uns die Quinquennalzulage zu entziehen. Das 
ist eine einschneidende Bestimmung, weil die Quinquennalzulagen 
für uns viel wichtiger sind als anderswo, da diese das ganze Um 
und Auf unserer Gehaltsvorrückung und mittelbar unseres Avan- 
cements bilden. Es ist ganz klar, daß eine derartige einschnei- 
dende Bestimmung nicht von unseren Vorgesetzten 1 Ordnungs- 
strafe verhängt werden darf, sondern auf Grund eines genau 
geregelten Disziplinarverfahrens als sogenannte Disziplinarstrafe, 
und in den angeführten Disziplinargesetzen für Steiermark und 
Mähren ist ausdrücklich der Verweis als Disziplinarstrafe fest- 
gesetzt. Wenn dies für die Volksschullehrer geschieht, um wie 
viel mehr ist dies für uns notwendig, wo so schwerwiegende 
Folgen an die Verhängung des Verweises durch das Gesetz vom 
Jahre 1898 geknüpft sind. 

Bevor ich das Disziplinarverfahren selbst berühre, erlauben 
Sie mir, auf einen sattsam bekannten Übelstand hinzuweisen, 
nämlich auf die anonymen Anzeigen. (Lebhafter Beifall.) Sie 
wissen, wie diese überhandnehmen. Man könnte theoretisch zu 
deren Gunsten sagen: Der Schüler steht in der Gewalt des 
Lehrers und er kann ihm „schaden”; also was bleibt den armen 
Eltern übrig, als diesen Schleichweg einzuschlagen? In der 
Praxis steht die Sache anders. Diese armen Eltern finden sehr 
wohl den richtigen Weg der Klage und Beschwerde. Aber man 
darf manchmal nicht eingestehn, aus welchen Gründen man 
gegen den Lehrer Groll hegt und in dem Falle wählt man den 

chleichweg der Anonymität. Ich bin überzeugt, daß in den 
meisten Fällen anonyme Anzeigen unbeschtet bleiben. Es ist 
aber nicht durchaus der Fall. Aus gesetzestechnischen Gründen 
geht es leider nicht an, zu sagen, $ 1 lautet: Jede anonyme 
Anzeige wandert in den Papierkorb. (Heiterkeit.) 

Die Möglichkeit ist auch nicht ausgeschlossen, daß man so 
mittelbar zu Tatsachen gelangt, die eine Untersuchung begründen. 
Aber an und für sich kann eine anonyme Anzeige den Aus- 
gangspunkt der Untersuchung nicht bilden. Ä 

Nun erlauben Sie mir, vom Disziplinarverfahren selbst 
zu sprechen. Sıe kennen das bisherige. Es wird durch seine 
Handhabung wesentlich gemildert. Das ist nicht zu leugnen. 
Aber ich bitte, zweierlei zu bedenken. Es bedarf dieser Mil- 
derung in sehr hohem Grade und dann wollen wir nicht eine 
Vergünstigung haben, sondern ein Recht. Und nun, meine 
Herren, bedenken Sie, wie es ist. Es ist durchaus veraltet, 
bureaukratisch, vollzieht sich auf schriftlichem Wege; es weiß 
zıichts von den Grundsätzen des modernen Verfahrens der Münd- 
lichkeit, Unmittelbarkeit und der kontradiktorischen Verhand- 
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lung. Wir brauchen uns nicht in Allgemeinheiten zu bewegen. 
wir haben eine ganz konkrete Grundlage in den oft ange- 
führten Landesgesetzen Steiermarks und Mährens. Da haben 
wir ein Disziplinarverfahren, welches mustergültig und im all- 
gemeinen als Grundlage für unser Disziplinarverfahren durchaus 
gen ist. j 

rlauben Sie mir, ganz kurz — ich will Sie nicht durch 
Einzelheiten ermüden — nur einiges anzuführen, was in diesem 
Disziplinarverfahren enthalten ist. 

Was vor allem die Voruntersuchung anbelangt, so haben 
gleich die, die sie einleiten, die Pflicht, neben den belastenden 
auch die entlastenden Momente zu berücksichtigen und zwar 
von Amts wegen. Der Beschuldigte hat das Recht der Einsicht- 
nahme in die Akten. Er kann persönlich — das ist wichtig —- 
bei der eigentlichen Verhandlung anwesend sein. Sie vollzieht 
sich im kontradiktorischen Wege. Er hat auch das Schlußwort. 
Nichts darf den Gegenstand des Erkenntnisses bilden, worüber 
er nicht ausdrücklich sich zu äußern Gelegenheit hätte. Kurz. 
wohin Sıe blicken, Sie merken überall das Beiircben, die Sache 
nicht nur human, sondern auch im Interesse der Wahrhei:s- 
findung zu gestalten. Wir haben nicht die Absicht, unsere 
Kollegen herauszuhauen, sondern die Wahrheit zu finden; und 
der richtige Weg, der zur Wahrheit führt, ist der, den diese 
modernen Disziplinargesetze weisen. 

Was man etwa aussetzen könnte an dem mährischen und 
dem steirischen Disziplinargesetze, wäre der Umstand, daß die 
Zeugeneinvernahme zusehr eingeengt und auf Ausnahmställe 
beschränkt ist; aber als Grundlage sind sie sonst geeignet. 

Man hört auch die Anschauung, als ob das moderne Diszi- 
plinarverfahren Straffälle schüfe. Das ist selbstverständlich nicht 
richtig. Es ist ganz gut denkbar, daß unter Umständen nach 
dem modernen Disziplinarverfahren ein Straffall sich leichter 
ergibt als nach dem alten Verfahren; dann liegt es aber im 
Interesse der Sache. Gerade die Mangelhaftigkeit des alten Ver- 
fahrens mag einen humanen Vorgesetzten verleiten, das Ver- 
fahren überhaupt nicht einzuleiten. Das liegt aber nicht im 
Interesse der Sache; sondern es ist notwendig, daß immer volle 
Klarheit geschaffen wird. Ich kann mir auch als Ausfluß der- 
selben Humanität die Erlassung einer allgemeinen Warnungs- 
vorsehrift vorstellen statt der Klarlegung des Einzelfalles. E: 
ist also, wie gesagt, im allgemeinen unrichtig, daß das moderne 
Disziplinarverfahren neue Straffälle schafft. Stellen wir wirklich 
nichts an, dann tritt es eben nicht in Geltung. Aber wir sind 
ja nicht so engelrein. Es ist daher denkbar, daß ein Fall sich 
ereignet, wo das Disziplinarverfahren eintritt, und dann ist es 
besser, man findet ein anerkannt richtiges Verfahren vor al: 
ein ebenso anerkannt mangelhaftes. Und wir mögen noch so brar 
sein, meine Damen und Herren, unsere österreichischen Richter 
sind ebenso brav und haben seit Ende der Sechzigerjahre auch 
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ihr Disziplinargesetz. Im Herrenhause hat damals der berühmte 
Strafrechtslehrer Herbst, der als Justizminister die Vorlage zu 
vertreten hatte, gegen ähnliche Einwendungen anzukämpfen 

ebabt. Wir sind nicht braver als die Kollegen in Bayern und 
Preußen, gar nicht zu sprechen von den Reichsbeamten in Preußen, 
die alle eın modernes Disziplinarverfahren besitzen. Es bestehn 
also analoge Erfahrungen. Ein derartiges Disziplinarverfahren 
ist zugeschnitten auf Durchschnittsmenschen. Warum soll da 
der Schulmeister eine Extrawurst beanspruchen? Wir könnten 
es beruhigt annehmen. 

Anders steht es mit der Zusammensetzung der Disziplinar- 
kommissionen. Das ist eine nicht minder wichtige Sache. Was 
hilft das beste Disziplinarverfahren in unrichtigen Händen? 
Unser aller Ideal wäre es, wenn die Handhabung des Verfahrens 
vorwiegend richterlichen Personen überantwortet würde. So ist 
beispielsweise in Bayern überhaupt nur das Gericht für derartige 
Dinge kompetent; ebenso überwiegt in Preußen das richterliche 
Element seit den Fünfzigerjahren, desgleichen bei den deutschen 
Reichsbeamten, von unseren Richtern nicht zu sprechen. Aber 
ich fürchte, wir erreichen dieses Ideal nicht. Jetzt steht die 
Behandlung ganz dem Unterrichtsministerium zu und in erster 
Instanz ist der Landesschulrat delegiert. Gesetzt, wir können 
nicht mehr erreichen, so läßt sich vielleicht auf dieser Grund- 
lage eine gewisse Umgestaltung vornehmen. Es ist klar, daß der 
Landesschulrat in seiner gegenwärtigen Zusammensetzung keine 
geeignete Körperschaft dafür ist. Er ist zu groß, alle moder- 
nen Senate sind kleiner. Daher empfiehlt der Sonderausschuß, 
einen Senat von fünf bis sieben Mitgliedern zu normieren. Bei 
der größeren Zahl kommt das Berufselement nicht zur Geltung. 
Der Sonderausschuß empfiehlt mindestens zwei Vertreter der 
Lehrerschaft. Hoffen wır, daß die Mittelschullehrer immer mehr 
in den Landesschulrat kommen und daß wir in dieser Körper- 
schaft künftig besser vertreten sind, als es gegenwärtig der 
Fall ist, vielleicht sogar durch gewählte Vertreter. Das ließe 
sich auch unter die These, die wir unterbreiten, subsumieren. 
Jedenfalls sollte das Berufselement vertreten sein. Man könnte 
für die Bedeutung des Berufselementes sehr viel vorbringen und 
zwar nicht von dem Grundsatze aus, daß eine Krähe der andern 
kein Auge aushackt; sondern wir glauben, daß erst durch die 
Vertrautheit mit dem Schulleben und eingehende Kenntnis der 
Personen der richtige Blick für die Beurteilung derartiger Dis- 
ziplinarfälle gewonnen wird, und deshalb sind wir für die stär- 
kere Vertretung des Berufselementes. Außerdem soll das offizielle 
Element vertreten sein durch den Vorsitzenden und einen Landes- 
schulinspektor; ferner die autonomen Vertreter, die Vertreter 
des Landesausschusses und der betreffenden Landeshauptstädte, 
durch ein womöglich juristisch gebildetes Mitglied, da es sich 
doch auch um Rechtsfragen handelt. Das wäre also die Zu- 
sammensetzung des Disziplinarsenates in erster Instanz. Analog 
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ist die Zusammensetzung in der zweiten Instanz auf Grund mi- 
nisterieller Ernennung. Für den Landesschulinspektor tritt der 
Personalreferent ein und nun haben wir auf Grund einer sehr 
alten Österreichischen Tradition ein weiteres Element hinzu- 
gefügt. Sie wissen, daß die Disziplinarsachen bei uns gar nicht 
geregelt sind. Einzelne Bestimmungen finden sich verstreut in 
alten Hofkommissionsdekreten. So wenig wir diese jetzt ver- 
stehn, enthalten sie doch manches Gute. Es ist darin z. B. 
wiederholt festgesetzt, daß in gewissen Fällen, wo die Entlas- 
sung in Frage kommt, auch zwei Justizräte beigezogen werden. 
Dieses Recht dürfen wir nicht opfern. Kommt die Entlassung 
in Betracht, können wir ebensogut verlangen, daß zwei Räte 
des Obersten Gerichtshofes, ernannt vom Präsidenten desselben, 
beigezogen werden. Wir schaffen damit nichts Neues, sondern 
Be nur, was in den alten Kommissionsdekreten drin- 
nen steht. 

Wenn Sie mir also erlauben, Ihnen die Thesen des Sonder- 
ausschusses vorzulegen, gestatte ich mir, noch ein Wort der 
Befürwortung daran zu knüpfen und die Versammlung zu er- 
suchen, die Änderungen, welche an der gedruckten Fassung vor- 
a wurden, gutzuheißen und den Thesen in folgender 

assung zuzustimmen: 

l. Die Disziplinarstrafen, zu denen auch die schriftliche 
Verwarnung und der Verweis gehören, dürfen nur auf Grund 
eines Disziplinarverfahrens verhängt werden, das nach den Prin- 
zipien der Unmittelbarkeit und Mündlichkeit (wie im steirischen 
Landesgesetze vom 26. August 1904) geordnet ist. Über alles, 
was Gegenstand der Beschuldigung und der Entscheidung bildet, 
muß dem Beschuldigten Gelegenheit zur Äußerung geboten wer- 
den. Anonyme Anzeigen berechtigen nicht zur Einleitung des 
Verfahrens. 

II. Der Disziplinarsenat besteht in erster Instanz aus dem 
Vorsitzenden des Landesschulrates, einem Landesschulinspektor. 
mindestens zwei Vertretern des Lehrstandes und einem wo- 
möglich juristisch gebildeten Landesschulratsmitgliede aus der 
Zahl der autonomen Vertreter. Die Höchstzahl der Senatsmit- 
glieder beträgt sieben, die Mindestzahl fünf. Analog ist die 
Zusammensetzung des Disziplinarsenates zweiter Instanz beim 
Ministerium, für den Landesschulinspektor tritt der Personal- 
referent ein. Kommt die Entlassung in Frage, hat er sich 
durch zwei Richter des Obersten Gerichtshofes, die dessen Prä- 
sident ernennt, zu verstärken und ist an deren Zustimmung ge- 
bunden. Sollte eine stärkere Beimengung des richterlichen Ele 
mentes für die Disziplinarsenate der anderen Beamtenkategorien 
gewährt werden, hätte sie auch beim Staatslehrpersonale zu 
erfolgen. 

Teh glaube, die Vorschläge, die Ihnen der Sonderausschuf 
vorlegt, sind bescheiden und maßvoll und werden vielleicht 
manchem von Ihnen zu zahm erscheinen. Aber wir müssen vor 





Über die Disziplinarbehandlung der staatlichen Mittelschullehrer. 181 


allem dem ungeregelten, vollständig gesetzlosen Zustande ein 
Ende machen und selbst dafür gewisse Opfer bringen. Außer- 
dem kommen wir mit diesen Vorschlägen dem Herrn Finanz- 
minister nicht in die Quere und ich erlaube mir daher, diese 
Vorschläge des Sonderausschusses Ihrer geneigten Würdigun 
und Annahme wärmstens zu empfehlen. (Lebhafter Beifall aid 
Händeklatschen.) 
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Die Hauptrichtungen der Reformbedürf- 
tigkeit unserer Mittelschulen. 


Vortrag, gehalten in der zweiten Vollversammlung des IX. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages am 10. April 1906 von Prof. Dr. Joh. Kleinpeter. 


Daß unsere heutige Mittelschule den Anforderungen der 
Gegenwart nicht mehr entspricht, ist eine so häufig wieder- 
kehrende Behauptung, daß selbst der noch so sehr vom Gegen- 
teil überzeugte Schulmann an ihr ohne ernste Prüfung nicht 
vorübergehn kann. Eine große Oberflächlichkeit des Urteil; 
würde es auf jeden Fall verraten, wenn man sich durch die 
vielen haltlosen Kritiken des großen Publikums, die in einer 
mangelhaften Kenntnis des en leicht ihre Erklä- 
rung finden, abschrecken ließe, der Erscheinung auf den Grund 
zu gehn. In der Tat lehrt uns schon ein kurzer Blick auf die 
kulturgeschichtliche Entwicklung Mitteleuropas oder unseres 
Vaterlandes den enormen Umschwung aller Verhältnisse kennen, 
die sich in der kurzen Spanne eines, beziehungsweise bei uns 
eines halben Jahrhunderts vollzogen hat. Die Entstehung des 
Örganisationsentwurfes unserer symnasien fällt zeitlich nahezu 
mit dem Regierungsantritte Sr. Majestät unseres allergnädigsten 
Kaisers zusammen, und ich brauche Ihnen wohl nicht näher aus 
einanderzusetzen, welche Bedeutung dieser Zeitepoche in der 
inneren Entwicklungsgeschichte Österreichs zukommt. Was war 
das Österreich von 1849 und was ist das Österreich von heute. 
Bei aller Anerkennung der unzweifelhaften Verdienste der Schöp- 
fer des Organisationsentwurfes von 1849 müßte es doch sehr 
sonderbar in dieser Welt zugehn, wenn ihr Werk noch heut 
den Anspruch erheben könnte, als Grundlage unseres ganzen 
Mittelschulsystems verwendbar zu bleiben. 

Zwei Umstände sind es vor allem, die auf die Entwicklung 
unseres Schulwesens von ausschlaggebender Bedeutung sein 
müssen: erstens der großartige, in keiner Kulturperiode wohl 
wiederkehrende Umschwung unserer gesamten äußeren sozialen 
Verhältnisse, wie er durch die riesige Bevölkerungszunalme 
Europas und die großartigen technischen Errungenschaften des 
XIX. Jahrhunderts bedingt wurde, und zweitens der nicht minder 
kolossale Dimensionen tragende Fortschritt der Wissenschaft. 
die so recht eigentlich erst ein Kind des XIX. Jahrhunderts ge- 
nannt werden kann. Ersterer Umstand muß bestimmend sein tür 
das Ziel, das sich die heutige Schule zu stecken hat und da: 
nicht mehr das gleiche bleiben kann wie vor 50 Jahren, während 
der letztere für die Mittel maßgebend sein muß, durch welche 
die Schule ihre Ziele anzustreben haben wird. 
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Gestatten Sie mir. meine Herren, daß ich ganz kurz zu- 
erst die Ziele der Mittelschule in Vergangenheit und Gegen- 
wart skizziere. Vor etwas mehr als 100 Jahren war dieses Ziel 
einzig und allein die klassische Bildung. Damals war Mittel- 
europa noch von Barbaren bewohnt, die kaum die Kulturstufe 
der Lykurgischen oder Solonischen Zeit erreicht hatten. Was 
war daher natürlicher, als auf die vorhandenen Schätze einer 
höherstehenden Kulturepoche hinzuweisen und in dieser seine 
Ideale zu suchen, was ist aber wohl auch verkehrter, als noch 
heute Zitate aus jenen Tagen allen Ernstes als kursfähig an- 
zusehen! Abgelöst wurde das Ideal der klassischen Bildung durch 
das der allgemeinen. Man erkannte die Notwendigkeit, auch 
einige Elemente der Kultur der Gegenwart in das Bildungs- 
m ramm aufzunehmen, um so den geänderten Zeitverhältnissen 

echnung zu tragen. Aus der großen inneren Verschieden- 
heit dieser beiden Faktoren entstand jener Zwiespalt, 
an dem die Schule noch heute krankt. Der Abiturient sollte 
über alles mögliche oberflächlich orientiert sein, um als gebildet 
zu gelten. Blicken Sie auf die Fichte, Schelling und Hegel und 
Sie erkennen das maßlose Unheil, das mit den Schätzen einer 
solchen Halbbildung angerichtet werden kann. Für das deutsche 
Geistesleben ist wohl kaum eine Zeit so traurig wie die erste 
Hälfte des XIX. Jahrhunderts, in dem die geistige Führung 
Europas ganz den Nationen des Westens anheimfiel. Noch viel 
unmöglicher ist es heute, durch die Mittelschule irgend eine all- 
gemeine Bildung zu vermitteln, nachdem die einzelnen Wissen- 
schaften so riesengroß angewachsen sind, die ihnen auf der 
Mittelschule zur Verfügung en Zeit aber sogar zum Teil 
eine Herabsetzung erfahren hat. Und dann, welchen Wert soll 
eine allgemeine Bildung haben, die aus ein paar zusammen- 
hanglosen Wissensbrocken besteht? Ist es nicht vielmehr schon 
aus allgemein pädagogischen Gründen Pflicht der Schule, auf 
ein einziges Ziel alle Kräfte der Zöglinge zu sammeln? Das 
Vielerlei des Unterrichtsstoffes wirkt aber so verwirrend, daß 
es für das Erziehungswerk direkt als schädlich bezeichnet wer- 
den muß. Die Schule muß sich bescheiden lernen, sie muß zu- 
frieden sein, wenn sie ein Ziel, ihr Hauptziel, wirklich er- 
reicht. „Eines recht wissen und ausüben gibt höhere Bildung 
als Halbheit im Hundertfältigen”, sagt sogar a. der 
doch einen großen Teil seines ganzen arbeitsfrohen Lebens 
dem Ideal einer allgemeinen Bildung emsig nachgestrebt ıst. 
Und was dem Altmeister kaum gelungen, das soll unter den 
heutigen Verhältnissen ein Gymnasiast zu leisten im stande sein? 
Trifft es sich; daß die Mittelschule außer ihrer Hauptaufgabe 
noch andere Ziele verfolgen kann, so wird das gut sein; vor 


1) Noch drastischer: „Allgemeine Bildung und alle Anstalten dazu 
sind Narrenspossen”. So klingt in Wahrheit das Urteil eines Mannes, dessen 
Manen so oft — und auch am letzten Mittelschultage — zur Verteidigung 
der heutigen Schule heraufbeschworen wurden! 
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allem aber ist es doch unsere Pflicht zu sehen, daß sie ihre 
Hauptaufgabe, die Vorbereitung auf die Hochschule, wirklich 
erfülle. 

Tut sie dies? Ich glaube, es ist nicht schwer, in ganz ob- 
jektiver Weise den Beweis vom Gegenteil zu erbringen. Muß 
nicht z. B. der Mediziner, der Pharmazeut, Montanist und auch 
der Techniker sich einen großen Teil seiner Vorbildung erst 
auf der Hochschule erwerben? Was sollen Gegenstände wie 
Physik oder Chemie im Lehrplan, ja im Rigorosum des Me- 
diziners? Oder ist der absolvierte Realschüler im stande, eine 
wirklich technische Vorlesung zu besuchen? Fehlen ihm nicht 
vielmehr sogar die nötigen mathematischen Vorkenntnisse für 
physikalische Kollegien? Und daß die Mittelschule in formaler 
Hinsicht eine nützliche Vorbereitung biete, läßt sich noch viel 
weniger behaupten. Glauben Sie vielleicht, daß der künftige 
Arzt aus den Klassikern Humanität lerne, lernen kann? Was 
ihm nottäte, das wäre Übung der Sinne, Übung der Hand, 
Übung im Denken, das an die Dinge selbst und nicht an Worte 
anknüpft. Das wird ihm aber auf der heutigen Schule nirgends 
geboten. Die heutige Schule erfüllt somit nach wichtigen Rich- 
tungen ihre Hauptaufgabe nicht. 

Überblicken wir die heutige Ausdehnung aller Wissen- 
schaften, so müssen wir uns sagen, daß eine gleichzeitige Vor- 
bereitung auf alle oder doch so viele, als sich heute das Gym- 
nasium vornimmt, ein Ding der Unmöglichkeit geworden ist, 
und daß sich dieser Mißstand mit jedem neuen Fortschritte 
d. h. mit jedem Tage fühlbarer geltend machen wird. Es wird 
daher auch Österreich nichts anderes übrig bleiben, als dem 
Beispiele der meisten anderen europäischen Staaten zu folgen 
und in seinem Mittelschulwesen eine weitere Gabelung in drei 
bis fünf Zweige eintreten zu lassen. 

Eine Reihe von Fragen, wie z. B. die der Reifeprüfung, wird 
dann von selbst ihre Erledigung finden. Heute quält man sich 
mit dem unmöglichen Problem, die Reife zu prüfen, ohne An- 
forderungen an das Wissen zu stellen und wundert sich über 
den großen Zwiespalt zwischen Theorie und Praxis. Hat einmal 
eine entsprechende Gabelung in den Öberklassen der Mittel- 
schule stattgefunden, so wird es sich von selbst verstehn, daß 
der Abiturient in seinen Hauptgegenständen ein entsprechendes 
Wissen an den Tag zu legen haben wird und dies wird auch 
gern anerkannt und befolgt werden; weiß dann doch der 
schüler, daß nach dieser Richtung seine Studien fortan zu er- 
folgen haben. Eine Prüfung in den anderen Gegenständen wird 
aber entbehrlich. Hand in Hand mit dieser Umgestaltung der 
Oberstufe hätte dann, was ich allerdings in keine meiner 
Thesen aufgenommen, hier aber doch hervorheben möchte, eine 
freiere Ausgestaltung der Oberstufe zu erfolgen, so daß die 
Zahl der wahlfreien Fächer eine größere und der Lehrplan mehr 
den individuellen Bedürfnissen des einzelnen gerecht würde, um 
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so auch den Klagen nach größerer Berücksichtigung der Indi- 
vidualität gerecht werden zu können. 

Die zweite wichtige Kardinalforderung, die an die Mittel- 
schule herantritt, betrifft die Reform der Unterrichtsmethode. 
Das XIX. Jahrhundert war ein Jahrhundert der Wissenschaft 
und ist vor allem dadurch ausgezeichnet, daß es wissenschaft- 
liche Betrachtungsweisen auf Gebieten zur Geltung gebracht 
hat, die vordem davon ganz ausgeschlossen gewesen sind. Eines 
von diesen ist auch das Gebiet des Unterrichtes und der Er- 
ziehung. Hier wird es sich nun darum handeln, an Stelle vor- 
eiliger und haltloser philosophischer Hypothesen und Speku- 
lationen die sicheren Ergebnisse der psychologischen, medizi- 
nischen und sozialen Wissenschaften zur neuen Grundlage zu 

estalten. Es war eine wesentlich falsche Psychologie, auf der 
Haben und seine Jünger ihre pädagogischen Systeme aufgebaut 
haben. Ihr verhängnisvoller Fehler war der sogenannte Intel- 
lektualismus, d. h. der Glaube, daß Vorstellungen das einzig 
Wirkliche sind und alle Einwirkung auf den Zögling auf dem 
Wege der Zuführung geeigneter Vorstellungsmassen zu ge- 
schehen habe. Darauf wurde die Lehre von der erziehenden 
Macht des Unterrichtes gegründet und daher stammt auch die 
für unser Schulwesen charakteristische Überschätzung des ge- 
sprochenen und geschriebenen Wortes. Heute wissen wir wohl 
schon zur Genüge, daß die schönsten Morallehren nur wenig 
nutzen und daß sich durch Buchgelehrsamkeit keine Moral er- 
ziehen läßt. Immer mehr stellt es sich heraus, daß die Erziehun 
des Willens die Hauptaufgabe der Pädagogik zu bilden hat nad 
diese nur auf dem Wege der Übung im praktischen Handeln er- 
worben werden kann. Es gibt nichts Sittlicheres als Arbeit, d. h. 
bewußte, auf ein Ziel gerichtete Sammlung aller Willenskräfte. 
Herbarts Fehler war es, den Menschen als denkendes Wesen 
vorauszusetzen; er ist in erster Linie ein handelndes, das nur 
selten und ausnahmsweise bei seinen Handlungen den Umweg 
über die Vernunft wählt. „Jeder Unterricht muß in Reaktionen 
fortschreiten,” sagt daher mit Recht James, der große ameri- 
kanische Psychologe, auf dessen köstliches Buch über Psycho- 
logie und Erziehung ich hier für eine nähere Begründung nur 
verweisen kann. DaB die Arbeit in den Mittelpunkt des Unter- 
richtes gestellt werde, ist eine Forderung, die vom Standpunkte 
der Ethik, aber nicht minder auch von dem der physiologischen 
Psychologie gestellt werden muß. Denn der Tätigkeitstrieb, der 
Spieltrieb ist dem Kinde angeboren; der Pädagoge hat ihn zu 
nutzen, aber nicht zu bekämpfen. 

Ein zweites für den Unterricht wichtiges Moment hat 
schon Herbart hervorgehoben, das Interesse. Es ist eine psy- 
chologische Tatsache, daß die sogenannte willkürliche, d. h. 
erzwungene Aufmerksamkeit nur von kurzer Dauer und daher 
didaktisch nahezu wertlos ist. Es mul) ein Interesse an der Sache 
selbst erzielt werden können, freilich nicht durch den raschen 
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Wechsel eines bunten Vielerlei, das ganz wertlos wäre, sondern 
durch Anknüpfung an den Vorstellungskreis des Kindes und 
Erweckung des Interesses für ein bestimmtes Ziel. Daß hingegen 
jeder einzelne Schritt im Unterricht interessant im Sinne von 
amüsant sein müsse, soll damit durchaus nicht gesagt sein und 
vertrüge sich schlecht mit dem sittlichen Ernst, den jede Arbeit 
im Dienste der Erziehung haben muß. Ich glaube nicht, dab 
unser Lehrplan eine Prüfung nach dieser Richtung hin verträgt. 
und glaube, daß wir von dem wünschenswerten Ziele noch recht 
weit entfernt sind. 

Eine weitere gewichtige Stimme bei einem jeden Erziehungs- 
plan gebührt auch der medizinischen Wissenschaft. Schul- 
hygienische Forderungen sind wohl heute zum Teil sogar modern 
es doch begegnet man noch immer den seltsamsten 

egensätzen, wie dies eben bei Emporkömmlingen vorkommt. 
Auf der einen Seite Vorschriften, die ins kleinste gehn, auf der 
anderen Verstöße gröbster Art. Ich erwähne nur als Beispiel den 
Nachwittagsunterricht um 2 Uhr. Die beste Schulhygiene aber 
besteht darin, die Schäden, die man bekämpfen will, gar nicht 
entstehn zu lassen, und das kann nur durch einen rationellen 
Erziehungsplan, der auf eine harmonische Ausbildung ausgeht, 
ermöglicht werden. Heute haben wir eine Ausbildung des Geistes 
für sich und eine allerdings mangelhafte Ausbildung des Kör- 
pers für sich. Das, was uns nottut, ist vor allem eine harmo- 
nische, gemeinsame Erziehung beider. Die körperliche Arbeit 
muß in den Dienst der geistigen Ausbildung gestellt werden und 
die Erziehung des Geistes nicht in abstrakten Regionen, sondern 
im engen Anschluß an die körperliche Wirklichkeit erfolgen. 
Erziehung der Sinne, der Hand, Ausführung von körperlichen 
Bewegungen zu wissenschaftlichen Zwecken, Anschluß des Den- 
kens an die Umgebung des Schülers, das ist es, was uns noch 
gänzlich abgeht. Das zu erreichen, ist wieder der Arbeits- 
unterricht hervorragend geeignet. Sie sehen also, meine Herren. 
wir kommen wieder zu dem gleichen Resultate wie auf Grund 
der vorhergegangenen Erwägungen. Ich betrachte daher die Um- 
gestaltung des Mittelschulunterrichtes auf Grund des Arbeits- 
prinzips als eine der dringendsten kulturellen Aufgaben der 
Gegenwart. Denn leider sind wir schon jetzt anderen Kulturstaaten 
gegenüber in dieser Hinsicht im Rückstande. Amerika und Eng- 
land haben bereits ihren naturwissenschaftlichen Unterricht auf 
die neue Grundlage gestellt, Frankreich hat in seinen Real- 
schulen praktisch-naturwissenschaftlichen Unterricht eingeführt. 
Deutschland besitzt eine ganz auf diesem Prinzip aufgebaute 
Privatschule, deren Prospekte ich mir hier zur Ansicht vorzu- 
legen erlaube, und in diesen Tagen hat der Magistrat Jder Stadt 
München auf Veranlassung von Herrn Schulrat Dr. Kerschen- 
steiner beschlossen, vom Schuljahre 1907 ab den Unterricht 
in der letzten Volksschulklasse auf die neue Grundlare 
zu stellen. Schwierigkeiten wird es natürlich wie bei jeder 
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Neueinführung geben, aber sie werden nicht unüberwindlich 
sein. Selbst dort, wo keine Geldmittel zur Einrichtung von 
Schülerwerkstätten vorhanden sind, steht uns ein großes und 
schönes Laboratorium kostenlos zur Verfügung, das on 
der Natur. Um darin arbeiten zu können, bedarf es vor allem 
der Zeit. Darum fort mit jedem theoretischen Nachmittags- 
unterricht! Drei, im äußersten Falle vier Stunden täglichen 
theoretischen Unterrichtes scheint mir übergenug, der Nachmittag 
muß von 12 Uhr an für praktischen Unterricht oder zur Er- 
holung freistehn. Eine wichtige Forderung, die unbedingt rea- 
lisiert werden muß, ist auch der obligate Zeichenunterricht min- 
destens in den unteren Klassen sämtlicher Mittelschulen; er ist 
für dieselben nicht weniger wichtig als der-Unterricht in einer 
fremden Sprache. 

Und wenn wir jetzt einen Rückblick werfen auf das hier 
ezeichnete Zukunftsbild, so sehen wir, daß ein wesentlicher 
nterschied zwischen beiden Typen der Mittelschule in den 

unteren Klassen nicht mehr besteht und nicht bestehn kann. 
Denn wenn der Unterricht an die natürliche Umgebung der 
Kinder anknüpft, wird er in den ersten Jahren naturgemäß 
überall so ziemlich der gleiche sein müssen und eine Differen- 
zierung erst in späteren Jahren beginnen können. Ein Unter- 
schied kann in der Wahl der Fremdsprache bestehn bleiben; 
bei dem großen Interesse aber, das alle Eltern an einer weiter 
hinausgeschobenen Wahl des Berufes haben, ist nur zu wün- 
schen, daß auch dieser Umstand zu keiner unüberschreitbaren 
Schranke ausgebildet werde. 

Meine Herren! Ich habe mir erlaubt, auf zwei Hauptrich- 
tungen der Reformbedürftigkeit unserer Mittelschule Ihr Augen- 
merk zu lenken und ich bitte Sie nun, auch Ihrerseits zu diesen 
Punkten Stellung zu nehmen. Ich bezweifle natürlich nicht, daß 
es noch viele andere Punkte gibt, die der Aufmerksamkeit wert 
gewesen wären, aber die Aufgabe eines kurzen Vortrages konnte 
es nicht sein, ein ganzes System auszuarbeiten. Ich gebe mich 
zufrieden, wenn es mir gelungen ist, einige Punkte zur Dis- 
kussion gebracht zu haben, die mir einer solchen nicht unwert 
zu sein dünken. (Beifall. — Widerspruch.) 

Der Redner empfiehlt folgende Leitsätze zur Annahme: 

1. Die Aufgabe der Mittelschule besteht nicht in der Ver- 
mittlung einer allgemeinen Bildung, sondern in der Vorberei- 
tung auf eine Hochschule. Die Vorbereitung auf andere Schulen 
oder Berufe ist, insofern sie möglich ist, als wünschenswert an- 
zusehen. 

2. Die gegenwärtig vermittelte Vorbildung ist für die meisten 
Fächer eine unzureichende. 

3. Eine Umgestaltung derselben ist hauptsächlich nach zwei 
Richtungen anzustreben: erstens hat die Erziehung zur Arbeit 
in den Vordergrund zu treten, zweitens muß ein größerer Teil 
des gedächtnismäßig anzueignenden Wissensstoffes schon auf der 
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Mittelschule und nicht wie jetzt erst in den ersten Semestern 
der Hochschule erworben werden. 

4. Die Erziehung zur Arbeit soll nicht durch alleinige Ver- 
mittlung des Wortes, sondern durch gleichmäßige Benutzung 
von Werk, Wort und Zeichen geschehen. 

5. In sämtlichen naturwissenschaftlichen Fächern hat die 
eigene praktische Tätigkeit des Schülers die Grundlage des 
Unterrichtes zu bilden. 

6. Der Zeichenunterricht soll mindestens auf der Unter- 
stufe sämtlicher Mittelschultypen allgemein verbindlich sein und 
inengen Zusammenhang zu den anderen Fächern gebracht werden. 

1. Die Aneignung eines größeren Wissensstoffes ist ohne 
weitergehende Gabelung der Mittelschule in den Oberklassen 
nicht möglich. 

8. Die Unterstufe kann (etwa bis zu 5 Jahren) einheitlich sein. 
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Zur Frage der Infinitesimalreehnung an der 


österreichischen Mittelschule. 


Vortrag, gehalten auf dem IX. deutsch-österreichischen Mittelschultage in 
Wien am 9. April 1906 von Schulrat Dr. Karl Zahradnicek. 


Hochgeehrte Anwesende! Gewiß gibt es unter den öster- 
reichischen Mittelschullehrern, sowohl unter den älteren, die mit 
der wissenschaftlichen und pädagogischen Literatur ihres Unter- 
richtsgegenstandes in Fühlung geblieben sind, als auch unter 
den jüngeren Kollegen sehr viele, die unseren gegenwärtigen 
Lehrplan für den mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht an Gymnasien und Realschulen dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft und der fortgeschritteneren didaktischen 
Anschauungen aus diesem oder jenem Grunde nicht mehr ganz 
angemessen finden. Unter den Gründen, welche eine genaue Re- 
vision unserer ganzen mathematisch-physikalischen here. 
sung als durchaus wünschenswert, ja sogar als dringend not- 
wendig erscheinen lassen, befindet sich einer von ganz besonderer 
Wichtigkeit, dessen Erörterung den Gegenstand meines heutigen 
Vortrages bildet. 

Es handelt sich nämlich um die unzweideutige Beantwor- 
tung folgender Frage: Sollen die Elemente der Infinitesimal- 
rechnung in einem genau zu bestimmenden Umfange dem Lehr- 
plane der Mittelschulen einverleibt werden oder nicht? Mit der 
Formulierung dieser Frage ist auch deren Beantwortung für 
jeden erfahrenen Lehrer gegeben, der eine wesentliche Herab- 
setzung des gegenwärtigen mathematischen und des physika- 
lischen Lehrzieles unserer Mittelschulen unmöglich wünschen 
kann, aber unter allen Umständen darauf bestehn muß, daß der 
gesamte Unterrichtsstoff in korrekter und der Fassungskraft der 
Schüler vollkommen angemessener Weise behandelt werde. Den 
beiden letzteren Forderungen genügt aber der Unterricht nicht 
immer, oft keiner von beiden. 

Als vor mehreren Jahren an mich die sehr ehrende Einla- 
dung ergangen ist, die oben präzisierte Frage in dem hiesigen 
Vereine „Die Realschule” zur Diskussion zu bringen, zögerte 
ich anfänglich angesichts des offenkundig übertriebenen Kon- 
servativismus, der uns aus mehreren unserer Lehrbücher ent- 
en dem nach meiner Überzeugung sehr gerechtfertigten 

unsche zu entsprechen, obwohl schon seit Dezennien in an- 
deren Ländern von einzelnen hervorragenden Schriftstellern die 
Notwendigkeit der Verwendung der Infinitesimalrechnung beim 
Mittelschulunterrichte betont wird und auch in Österreich sich 
schon vor vielen Jahren sehr bedeutende Männer zu Gunsten 
der beabsichtigten Reform des ınathematisch-physikalischen 
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Unterrichtes nachdrücklichst ausgesprochen haben, wie Prof. 
Dr. Finger in der 48. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Graz am 20. September 1875 unter dem Titel 
„Modifizierung des physikalischen Unterrichtes in den oberen 
Klassen der Mittelschulen” und Prof. Dr. Höfler in mehreren 
ausgezeichneten Abhandlungen, z. B. „Bemerkungen zu den 
Berliner Verhandlungen über die Frage des höheren Unter- 
richtes” ( „Österr. Mittelschule”, V. Jahrg., 1891). Erst seitdem 
in Frankreich die geplante Einführung der im Mittelschulunter- 
richte verwendbaren Elemente der Analysis 1902 zur Tatsache 
eworden ist und sich auch in Deutschland unter der Agide 
0. berühmten Mathematikers Felix Klein ein Kreis von hervor- 
ragenden Gelehrten und Schulmännern gebildet hat, der sich 
eine zeitgemäße Umgestaltung des mathematischen Unterrichtes 
zum Ziele setzte, deren Notwendigkeit in einer Reihe von Ab- 
handlungen und Vorträgen des näheren dargelegt wurde, nach- 
dem Klein selbst in der im Herbste 1904 in Breslau stattge- 
habten Naturforscherversammlung seinen allgemein bekannten 
Vortrag: „Über eine er Umgestaltung des mathematischen 
Unterrichtes an den höheren Schulen” gehalten, betrachtete ich 
im Hinblick auf die große Ähnlichkeit des mathematischen und 
physikalischen Lehrplanes für die österreichischen Mittelschulen 
mit den entsprechenden Lehrplänen für die höheren Schulen 
Deutschlands die Versuche nicht mehr als aussichtslos, den er- 
wähnten Reformideen auch bei uns in naher Zeit zum Durch- 
bruche zu verhelfen. Ich erklärte mich daher infolge einer neuer- 
lichen Aufforderung seitens des Vereines „Die Realschule” in 
Wien mit Vergnügen bereit, über das in Rede stehende Thena 
einen ausführlichen Vortrag zu halten. Dieser fand am 17. De- 
zember 1904 in einer außerordentlich zahlreich besuchten Voll- 
versammlung der beiden Wiener Vereine „Mittelschule” und „Die 
Realschule” statt („Österr. Mittelschule”, 1905, 8. 36 ff.); an- 
wesend waren auch die Professoren der technischen Hochschule 
Hofrat Dr. Finger, Hofrat Uzuber und Dr. Müller sowie die 
Landesschulinspektoren Dr. Wallentin und Dr. Scheindler. Nach 
einer kurzen Skizzierung des gegenwärtigen Standes der Frage 
im In- und Auslande und der wichtigsten Etappen ihrer Ent- 
wicklung in den verschiedenen Staaten wies ich auf die Reform- 
bedürftigkeit des mathematischen und physikalischen Unterrichtes 
auch an unseren Mittelschulen hin und suchte die vielfachen 
Mängel der bisherigen Behandlungsweise vieler mathematisch- 
physikalischer Fragen durch eine ausführliche Besprechung 
einiger Typen solcher „Ableitungen” und „Beweise” in Evidenz 
zu setzen, welche sich selbst in sonst vorzügliche Lehrbücher 
nur einschleichen konnten, weil diese sich bei ihren Deduktionen 
auf die Hilfsmittel der sogenannten Elementarmathematik be- 
schränken sollten, aber nicht beschränken konnten und tatsäch- 
lich auch nicht beschränkt haben. Nur um den Schein zu retten. 
um die Fiktion aufrechtzuerhalten, es lasse sich alles, was in 
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die Mittelschule gehört, ganz prächtig „elementar” erledigen, 
vermied man allerdings peinlichst die direkte Anwendung der 
eleganten Methoden der Differential- und Integralrechnung und 
ihrer Symbole, rechnete aber gleichwohl mit erstaunlicher Sorg- 
losigkeit mit unendlich kleinen Größen, ja sogar mit Größen 
verschiedener Ordnungen, mit Bogenelementen, mit elementaren 
Wegen und Arbeiten, mit der Summe von unendlich vielen 
unendlich kleinen Größen, sowohl in der Mathematik als auch, 
und zwar besonders häufig, in der Physik. Zu den Problemen 
dieser Art, welche ich in dem erwähnten Vortrage des näheren 
kritisch beleuchtete, möchte ich heute eines hinzufügen, das 
vermöge seiner fundamentalen physikalischen Bedeutung das 
höchste Interesse eines jeden Physiklehrers in Anspruch nimmt, 
nämlich die Berechnung des Potentials. In den mir bekannten, 
an den höheren Schulen verwendeten Lehrbüchern der Physik 
erfolgt die Berechnung des Potentials folgendermaßen: Die in 
einem fixen Punkte O konzentriert gedachte Agensmenge q wirkt 
auf die positive Einheit des nämlichen Agens im Punkte M, 


dessen Entfernung von O gleich r ist, mit der Kraft a welche 


den Punkt M von O zu entfernen sucht. Ist der Punkt M frei- 
beweglich, so entfernt er sich „bis ins Unendliche”, d.h. bis er 
aus dem von O erzeugten Kraftfelde verschwindet. Im Nachbar- 
punkte M’, dessen Entfernung von O gleich r’ sei, ist die Größe 


der abstoßenden Kraft nur noch -?. und die auf dem Wege 


r': 
(r’—r) von der Kraft geleistete Arbeit offenbar größer als 
.r r'—r), aber kleiner als rn), weil die Kraft von M nach 
M’ kontinuierlich abnimmt. Da man nun M’ so nahe als 
man will an M rücken kann, so begeht man keinen großen 
Fehler, wenn man annimmt, daß r.r’ ein Mittelwert zwischen 
r2 und r’°: ıst; daher kann man die durchschnittliche Kraft 


längs des kurzen Weges von M nach M’ gleich .?, setzen, somit 
TT 


die auf diesem Wege geleistete Arbeit gleich n (r—r) = 
q (2-45); die auf dem Wege von r’ nach r” geleistete Arbeit 
findet man ebenso gleich q (4 — ,,) u.8.w. Die gesamte auf dem 
endlichen Wege von r nach R geleistete Arbeit, re die 


Summe aller dieser Elementararbeiten, ist folglich e= 4); für 


R= x ergibt sich das Potential = T. 

Mit welchem Rechte verlangen wir denn, daß der Schüler 
dieser Entwicklung ein unbedingtes Vertrauen entgegenbringe? 
Muß nicht vielmehr jeder denkende Schüler, dem der Begriff 
der infinitesimalen Größen und ihrer verschiedenen Ordnungen 
nicht vorher vollkommen klar gemacht wurde, der vom Begriff 
des Integrals keine Ahnung hat und streng genommen nach 
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dem gegenwärtigen Lehrplane auch nicht haben soll, von den 
stärksten Zweifeln an der Richtigkeit dieser und ähnlicher De- 
duktionen beunruhigt werden? Wie soll er denn begreifen, dab 
viele Größen, deren jede mit einem wenn auch kleinen Fehler 
behaftet ist und bei welchen überdies sämtliche Fehler in dem 
nämlichen Sinne erfolgen, in eine Summe zusammengefaßt den- 
noch ein fehlerloses Resultat ergeben ? 

Wie ist das möglich? Doch nicht so, daß sich die ein- 
zelnen Fehler vielleicht paarweise oder zu größeren Gruppen 
vereint BSD un een. denn sie besitzen alle das gleiche 
Qualitätszeichen. Vielleicht so, indem man, wie dies ja immer 
geschieht, die Zweifel des Schülers durch den Hinweis auf die 
Möglichkeit zu bannen sucht, daß der Punkt M’ beliebig 
nahe an M gebracht, die Differenz (r’—r) also beliebig klein 
und mithin der bei der Aufstellung der Größe für die elementare 
Arbeit begangene Fehler ebenfalls beliebig klein gemacht wer- 
den könne. Allerdings, aber mit der Verringerung der Distanz 
von M und M’ wächst die Zahl der fehlerhaften Summanden. 
der Fehler verschwindet nur, wenn M’ mit M zusammenfällt, 
in welchem Falle auch die Elementararbeit selbst verschwindet. 
Dem hier skizzierten Gedankengange begegnet man auch in 
vielen anderen Werken, die als populäre Darstellungen einzel- 
ner Zweige der Physik gelten wollen, in welchen dr Poten- 
tialbegriff eine sehr wichtige Rolle spielt, z. B. in dem aus- 
gezeichneten Werke „Elementarvorlesungen über Elektrizität 
und Magnetismus” von Silvanus P. Thompson oder in dem 
ebenfalls trefflichen Werke „Das elektrische Potential oder 
Grundzüge der Elektrostatik” von A. Serpieri, bei letzterem 
Buche nur mit dem Unterschiede, daß die auf der Strecke 
(r—r) tätige „mittlere Kraft” zunächst dem arithmetischen 
Mittel der beiden Endkräfte gleichgesetzt wird, aus welchem 
mittels einer „Vernachlässigung” erst das geometrische Mlittel 
sich ergibt, mit dem in der geschilderten Art dann weiter zu 
verfahren ist; hier sind also zwei Fehlerquellen vorhanden. Wir 
verlangen, kurz gesagt, daß der Schüler ohne vorherige gründ- 
liche Dr über den Charakter infinitesimaler Größen 
die durch nichts determinierte Behauptung „die Summe von 
unendlich vielen unendlich kleinen Größen kann gleich Null 
gesetzt werden” oder „ist gleich Null” uns einfach „aufs Wort” 
glaubt. Von einem Verständnis kann hier im Ernste doch nicht 
die Rede sein! 

Wäre es unter so bewandten Umständen nicht viel besser. 
statt den Schüler mit allerlei nicht zu behebenden Zweifeln zu 
plagen, die sein ganzes Vertrauen in eine solche „wissenschaft- 
liche Begründung” mathematisch-physikalischer Lehrsätze und 
die Gültigkeit der solcherart gelösten mathematisch-physikali- 
schen Aufgaben zu erschüttern und ihm das mathematische Stu- 
dium gründlich zu verleiden vermögen, ihm dogmatisch das 
Resultat der Rechnung mitzuteilen, dessen Richtigkeit nach 
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Tunlichkeit plausibel zu machen, womöglich auch experimen- 
tell zu verifizieren und ihn betrefis der strengen Herleitung des 
erörterten Lehrsatzes auf den „höheren Kalkul” zu vertrösten, 
wie es z. B. in dem „Lehrbuch der angewandten Potential- 
theorie” von Dr. A. Hovestadt geschieht? Das wäre wohl das 
kleinere Übel. Kann man aber eine solche Behandlung der 
Physik in den oberen Klassen unserer Mittelschulen wünschen’? 
— Eine wissenschaftlich einwandfreie und keinem berechtigten 
Zweifel mehr Raum gewährende Ermittlung solcher aus un- 
endlich vielen unendlich kleinen Gliedern bestehenden Reihen 
ist „elementar” im allgemeinen nur mittels deren Einschließung 
zwischen zwei Grenzen erreichbar, deren Differenz sich bei 
wachsender Gliederzahl der Reihe stetig der Null nähert. In dieser 
streng wissenschaftlichen Weise leitet Maxwell den Ausdruck 
für das Potential her in seinem klassischen Werke „Die Elek- 
trizität in elementarer Behandlung”. Die Weitläufigkeit der 
Rechnung aber und die hiebei angewandten „Kunstgriffe” sind 
wohl der Grund, aus welchem diese Entwicklung in keines der 
mir bekannten Lehrbücher der Physik für Mittelschulen auf- 
genommen wurde und zwar, wie ich glaube, mit Recht. Denn 
selbst angenommen, jedoch nicht zugegeben, es wäre möglich, 
den gesamten mathematisch-physikalischen Lehr- und Übungs- 
stoff der Mittelschule, bei welchem mehr oder weniger verhüllt 
infinitesimale Größen zur Anwendung gelangen, in dieser exak- 
ten Weise „elementar” zu erledigen, könnte man einem derartigen 
Vorgange dennoch nicht das Wort reden. Nicht bloß deshalb, 
weil dieser einen unverhältnismäßig großen Aufwand von Zeit 
erheischt, ein weit größeres Bedenken ist ein allgemein pä- 
dagogisches. Der Schüler muß allerhand ihm ganz unvermittelt 
entgegentretende Kombinationen und Kniffe, von welchen die 
elementare Behandlung Gebrauch zu machen sich gezwungen 
sieht und welche „Kunstgriffe”, da er von ihrer Po 
sich keine Rechenschaft geben kann, ihm als ein wahrer Deus 
ev machina erscheinen, einfach auswendiglernen. Derartige 
Künsteleien im Unterrichte erschüttern allerdings nicht das Ver- 
trauen des Schülers zur Wissenschaft, wohl aber das Vertrauen 
zu seiner eigenen Leistungsfähigkeit, desto mehr, je häufiger 
sie wiederkehren, und sind im stande, seine Freude am Studium 
allmählich ganz zu ertöten. 

Diese Gründe sind es vornehmlich, welche ich in meinen 
Vortrage vom 17. Dezember 1904 zu Gunsten der auf das un- 
erläßliche Maß beschränkten Heranziehung der Elemente der 
Infinitesimalrechnung in den Lehrplan für Mittelschulen ange- 
führt habe. Die selbstverständliche Voraussetzung hiefür ist eine 
vollkommene Vertrautheit des Schülers mit dem Funktions- 
begriffe, die gewiß sehr leicht zu erzielen ist. Abgesehen von 
den vielen Einzelgelegenheiten, bei denen er auf den Zusammen- 
hang gewisser Größen voneinander zu achten gezwungen ist, 
z. B. in der vierten Realschulklasse bei der Aullösung der un- 
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bestimmten Gleichungen ersten Grades, wobei allerdings die 
Bezeichnung „Funktion” gewöhnlich noch vermieden zu werden 
pflegt, kommt auch der Name Funktion in der Goniometrie 
zu seinem vollen Rechte. Der Schüler bemerkt die Abhängig- 
keit der Werte der goniometrischen Funktionen von der ent- 
sprechenden Bogenlänge des Einheitskreises, er verfolgt genau 
die Änderungsgeschwindigkeit der ersteren mit der Anderung 
der letzteren, er bringt auch den Verlauf dieser Funktionen zur 
graphischen Darstellung. Auch mit dem Begriff der Diskonti- 
nuität und der unendlich abnehmenden und unendlich wachsen- 
den Größen muß er sich hiebei schon vertraut wachen. Die 
Koordinatengeometrie endlich, mit welcher er sich lehrplan- 
mäßig mehrere Monate hindurch zu beschäftigen hat, ist ja aut 
dem Vankucnsbegrl aufgebaut. Es fehlt nichts als der Name 
Funktion. Daß man diesen nicht gehörig benutzt, wenn es sich 
z. B. um die Angabe der geometrischen Bedeutung einer Gleichung 
in Parallelkoordinaten oder um die Ermittlung irgend eines 
eometrischen Ortes handelt, ist gewiß nicht zu rechtfertigen. 

m eine Einführung des Funktionsbegriffes an unseren Mittel- 
schulen handelt es sich also nicht mehr, sondern lediglich um 
die baldigst beginnende und mehr systematische Geltendmachung 
dieses Begriffes in allen mathematischen Disziplinen, es handelt 
sich kurz um die Aufgabe, die Geheimrat Klein so treffend mit 
den Worten: „Die Erziehung zur Gewohnheit des funktionalen 
Denkens” charakterisiert. Die Notwendigkeit der Gewohnheit 
des funktionalen Denkens tritt mit besonderer Klarheit in allen 
erklärenden Naturwissenschaften, namentlich in der Physik, her- 
vor, wie ich in meinem Vortrage bereits dargelegt habe. Ich 
wies unter anderem darauf hin, daB das wirkliche Geschehen 
eine Veränderung eines Dinges im Raume und in der Zeit sei. 
daß mithin nie krscheining die Anderung einer Funktion des 
Raumes und der Zeit darstelle und daß diese -Funktion „im 
stetigen Flusse der Zeit” auch stetige Änderungen erfahre, daü 
folglich der Funktionsbegriff ein Fundamentalbegriff jeder er- 
klärenden Naturwissenschaft ist, und erläuterte es Satz an 
dem sehr einfachen Beispiele eines unter dem ausschließlichen 
Einflusse der Schwere sich bewegenden Körpers, in welchem Falle 
die in einer gewissen Zeit zurückgelegte Strecke als eine Funktion 
der Zeit erscheint, s= F'(t). Bei der Verfolgung dieses phvsi- 
kalischen Grundproblems ist die Aufstellung des Begrifies Ge- 
schwindiekeit und ihres Maßes, d. i. des ersten Differential- 
quotienten, sowie auch die Definition „Beschleunigung”, die 
durch den zweiten Differentialquotienten „des Weges nach der 
Zeit” gemessen wird, ein unabweisliches Erfordernis. Dem Schüler 
muß also nicht allein die Bedeutung von s—= F(t), sondern auch 
ds d’s 
dt dt: 
Allein nicht bloß der Begriff des Differentialquotienten in dem 
Sinne der Lagrangeschen „Derivierten”, auch der Begriff des 


die von , und sobald als möglich klargemacht werden. 
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Differentials als einer infinitesimalen Größe in Newton-Leibniz- 
schen Sinne und der des Integrals als einer Summe von un- 
endlich vielen unendlich kleinen Größen (Leibniz, Cauchy) ist 
beim mathematischen und physikalischen Unterrichte in den 
oberen Klassen der Mittelschulen unerläßlich, wie schon aus 
dem oben erörterten Potentialproblem zu ersehen ist. 

Ich habe zur Illustration des Funktionsbegriffes und seiner 
Bedeutung mit Absicht gerade ein physikalisches Beispiel ge- 
wählt, wei es zuerst und hauptsächlich das Bedürfnis des physi- 
kalischen Unterrichtes war, aus welchem der Wunsch nach der 
Einbeziehung einiger Elemente der Analysis in den Mittelschul- 
unterricht entstand, dann aber auch deshalb, weil Newton durch 
ganz ähnliche phoronomische und kinetische Erwägungen zur 
Erfindung der Infinitesimalrechnung (Fluxionsrechnung) geführt 
wurde. Diese wurde bekanntlich etwas später von Leibniz bei 
der Lösung des berühmten „Tangentenproblems”, mit dem sich 
früher schon sehr viele he Mathematiker, wie Rober- 
val, Fermat, Barrow u. a., mit Erfolg beschäftigten, ebenfalls 
erfunden. In beiden Fällen war es also ein praktisches Bedürfnis, 
nämlich der Versuch, eine konkrete Aufgabe zu lösen, von wel- 
chem die mathematische Forschung so mächtige Impulse empfing. 

Die Lehrplanskizze, welche ich gleichzeitig der Versammlung 
zur vorläufigen Diskussion vorgelegt habe, enthält diejenigen 
Elemente der Analysis, die zur korrekten Erledigung des ge- 
samten für Mittelschulen vorgeschriebenen mathematischen und 
physikalischen Lehrstoffes und des entsprechenden UÜbungs- 
materials ausreichen. Die Aufnahme dieser Lehren in dem an- 
gegebenen Umfange brächte dem Schüler nicht nur keine Mehr- 
belastung, sondern im Gegenteile eine merkliche Entlastung, 
selbst dann, wenn man sich durchaus nicht entschließen könnte, 
an dem gegenwärtigen Lehrstoffe Vereinfachungen und Kürzun- 
gen eintreten zu lassen, die allerdings aus anderen Gründen 
sehr zu empfehlen wären; denn die Schüler würden hiedurch 
in den Besitz eines ausgezeichneten wissenschaftlichen Hilfs- 
mittels gelangen, durch welches ihnen das Studium der Geometrie 
und der Physik wesentlich erleichtert und sympathischer gemacht 
würde und welches ihnen auch bei ihren Studien außerhalb 
der Mittelschule in mehreren Wissenschaften, wie Geographie, 
Astronomie, Physiologie, Chemie, Psychophysik, sehr wertvolle 
Dienste zu leisten vermöchte. Die These, welche ich der Ver- 
sammlung schließlich unterbreitete, hat folgenden Wortlaut: 
„Es ist sehr wünschenswert, daß in den Lehrplan der Mittel- 
‚schulen diejenigen Elemente der Differential- und Integral- 
rechnung aufgenommen werden, welche zu einer korrekten, dem 
Ben naen Standpunkte der Wissenschaft und den An- 
orderungen der modernen Didaktık vollkommen entsprechenden 
Behandlung sämtlicher lehrplanmäßig aus der Mathematik und 
Physik durchzunehmenden Lehren notwendig sind, die ihrem 
Charakter nach in das Gebiet der Infinitesimalanalysis gehören, 
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die aber bisher nach sogenannten elementaren. in jeder Hinsicht 
minderwertigen, oft gänzlich unzureichenden Methoden erledigt 
werden mußten”. Ich beantragte ferner, es möge im Falle der 
Annahme dieser These ein Ausschuß zu dem Zwecke gewählt 
werden, die vorgelegte Lehrplanskizze eingehend zu prüfen, 
eventuell zu modifizieren und über die zweckmäßigste Art der 
Einführung dieser als unerläßlich erkannten Elemente der Ana- 
Ivsis in den Mittelschulunterricht einer ad hoc einzuberufenden 
Vollversammlung ausführlichen Bericht zu erstatten. Bei den 
durch diesen Zweck bedingten Verschiebungen einzelner Teile 
des mathematischen Unterrichtsstoffes werde sich vielfach Ge- 
legenheit bieten, auf mehrere Lehren der Arithmetik und Geo- 
metrie hinzuweisen, die zu Gunsten einer intensiveren Einüburg 
und vielseitigen praktischen Verwertung der Analysis beträcht- 
liche Kürzungen erfahren oder auch ganz in Wegfall kommen 
könnten und sollten. 

Prof. Dr. Schilling berichtete zunächst über die Natur- 
forscherversammlung in Breslau vom Jahre 1904 betreffs des 
gegenwärtigen Standes des mathematischen Unterrichtes in 
Deutschland, er konstatierte, daß in Frankreich die Einführung 
der Elemente der Differential- und Integralrechnung bereits er- 
folgt ist, daß diese auch an einer Reihe von Anstalten in Deutsch- 
land schon jetzt angewendet wird und stellte folgenden Antrag: 

„Der Sonderausschuß wird ersucht, neben der Hauptfrage. 
welche ihn zu beschäftigen hat, noch die Frage weiterer Vereıin- 
fachungen des mathematischen Unterrichtes sowohl hinsichtlich 
des theoretischen Lehrstoffes wie auch hinsichtlich des Übungs- 
materials, endlich auch eine auf dasselbe Ziel gerichtete engere 
Verbindung der mathematisch-geometrischen Disziplinen zu 
studieren.” 

Nach einer eingehenden und sehr lebhaften Debatte wurde 
hierauf die von mir vorgeschlagene These mit allen gegen fünf 
Stimmen angenommen. Ebenfalls wurde der Antrag des Vor- 
sitzenden Dir. H. Januschke angenommen, daß die Ausschut- 
mitglieder der Vereine „Die Realschule” und „Mittelschule”, die 
Mathematiker sind, nebst jenen Herren, die sich melden, den 
engeren Ausschuß bilden, welcher sich entsprechend kooptieren 
soll. Um dem mathematischen Sonderausschuß, welcher aus den 
Hofräten Czuber und Dr. Finger, dem Landesschulinspektor 
Dr. Wallentin, den Mittelschulprofessoren Gschnitzer, Dr. Rosen- 
berg, Travniezek und den Mathematikern und Physikern bestand. 
die den Ausschüssen unserer beiden Vereine angehören, für 
seine Beratungen ein bestimmtes Substrat zu schaffen, konsti- 
tuierte sich unter dem Vorsitze des Dir. Januschke ein Sub- 
komitee, in welchem der Obmann selbst das Referat über 
Physik, Prof. Dr. Schilling über Arithmetik, Prof. Hiebel über 
(reometrie und ich über die Infinitesimalrechnung übernahmen. 
Das Ergebnis unserer Beratungen, welche mehrere Sitzungen 
von sehr langer Dauer in Anspruch nahmen und bei denen 
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unter anderem auch die in neuester Zeit in Frankreich er- 
schienenen Lehrpläne und Lehrbücher die eingehendste Berück- 
sichtigung fanden, wurde jedem Mitgliede des mathematischen 
Sonderausschusses auf schriftlichem Wege mehrere Tage vor der 
ersten abzuhaltenden Sitzung desselben mitgeteilt, 

Das Schicksal des mir zugefallenen Referates, welches sich 
auf den Gegenstand meines heutigen Vortrages bezieht, war 
folgendes: Nachdons man bereits im Subkomitee auf einige von 
den in der Vollversammlung angeführten Lehrsätzen, 1 im 
Mittelschulunterrichte in einer nıcht großen Anzahl von Fällen 
praktisch verwertet werden könnten, Verzicht geleistet hatte, 
weniger wegen der ihnen etwa innewohnenden Schwierigkeit als 
vielmehr mit Rücksicht auf die in den öffentlichen Tagesblättern 
geäußerte Stimmung des großen Publikums, welches uns „Drän- 
gern und Stürmern” ohneweiters die Absicht imputierte, die 
ohnehin überbürdete Mittelschuljugend noch mehr belasten zu 
wollen, und der sicheren Erwartung Ausdruck gab, die Unter- 
richtsverwaltung werde die Vorschläge „prüfen und dann ab- 
lehnen”, erfuhr die so restringierte Lehrplanskizze im mathe- 
matischen Sonderausschusse eine weitere Restriktion. Zuerst 
wurde die Basis des natürlichen Logarithmensystems, deren exakte 
Berechnung nach der Meinung mehrerer Ausschußmitglieder dem 
Verständnis des Mittelschülers nicht zugänglich gemacht werden 
könne (mit acht gegen sechs Stimmen) fallen gelassen. Damit ent- 
fiel auch die Ditferentiation der logarithmischen Funktion, die 
logarithmische Reihe; auch der Begriff des Differentials und der 
des Integrals wurde vielfach als zu schwierig hingestellt und der 
Wunsch nach einer ausführlicheren Angabe der didaktischen 
Behandlung dieser Lehren im Mittelschulunterrichte geäußert. 
Ich schrieb deshalb unter dem Titel des heutigen Vortrags eine 
Abhandlung, in welcher ich die für Mittelschulen begehrten 
Elemente der Analysis bezeichnete und auch die Art ausführlich 
erörterte, in welcher meines Erachtens die erwähnten Lehren 
mit dem bisherigen Lehrplane für Realschulen in die zweck- 
mäßigste organische Verbindung gebracht werden könnten. Ein 
Sonderabdruck dieser Abhandlung, die im Jahresberichte der 
I. Staatsrealschule im 1I. Bezirke Wiens 1405 erschien, wurde 
jedem Mitgliede des Sonderausschusses vor dessen letzter Sitzung 
übermittelt. Nach eingehender Beratung, an welcher sich auch 
die Hofräte Dr. Finger und Czuber und Landesschulinspektor 
Dr. Wallentin beteiligten, wurde mit großer Majorität beschlossen, 
einer alsbald einzuberufenden Vollversammlung der beiden Mittel- 
schulvereine die Annahme von einigen wenigen Lehren der 
Analysis zu empfehlen, die sich vom Mittelschulunterrichte nicht 
länger fernhalten lassen; ein Minoritätsvotum wurde nicht an- 
gemeldet. Als nun der Sonderausschuß in Ausübung seines 
Mandats der Vollversammlung vom 20. Mai 1405 die Ergebnisse 
seiner Beratungen bekanntgab, erhob sich Hofrat Uzuber, um 
die Erklärung abzugeben, er halte die ganze Angelegenheit 
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noch nicht für spruchreif und stellte schließlich den Antrag, 
die gewünschte Beschlußfassung hierüber einer späteren Zeit 
vorzubehalten. Dieser Antrag wurde nach langer und ziemlich 
erregter Debatte zum Beschlusse erhoben. € 

In der Versammlung der deutschen Naturforscher und Ärzte 
in Meran vom 25. September 1905 hielt Hofrat Czuber einen 
Vortrag, in welchem er nach einem „historischen Rückblick” 
auf den Entwicklungsgang des mathematischen Unterrichtes in 
Österreich während des „vorigen Jahrhunderts” und nach einer 
kurzen Erwähnung der Wiener Reformvorschläge zu folgendem 
Schlusse gelangte: „Ich will es freimütig aussprechen, daß ich 
die Wiener Vorschläge in ibrer gegenwärtigen Fassung weder 
der Sache noch der Form nach ale unmittelbar geeignet er- 
achten würde, der weiteren Verfolgung der Angelegenheit als 
Basis zu dienen.” Hiefür werden folgende zwei Gründe ange- 
führt: „Bin Grund der ablehnenden Haltung ist in der ein- 
seitigen Begründung der Reformvorschläge durch Rücksichten 
auf den physikalischen Unterricht zn erblicken u.s.w...” (die 
Fortsetzung ist von geringerem Belange, sie würde eher als 
Grund für als gegen die Vorschläge geltend gemacht werden 
können). Wie seltsam klingt doch dieser Vorwurf der Einseitig- 
keit gegenüber dem ganzen Tenor meines Initiativvortrages vom 
17. Dezember 1904 und namentlich der folgenden Stelle des- 
selben: „Dieser Gesichtspunkt erfordert, daß der Unterricht in 
jedem Lehrgegenstande mit steter Rücksicht auf die anderen, 
dem gleichen obersten Ziele zustrebenden Gegenstände erfolge, 
daß speziell aus dem enormen Gebiete der mathematischen und 
der Naturwissenschaften jene Fundamentallehren ausgewählt 
werden, welche neben der größtmöglichen formal bildenden 
Kraft auch die größtmögliche praktische Anwendbarkeit be- 
sitzen, sowohl betreffs der anderen Wissenschaften als auch 
betreffs der Befriedigung der mannigfachen Bedürfnisse des 
Bon bürgerlichen Lebens.” („Österr. Mittelschule” 1905, 
. 36 ff.) Noch befremdender wirkt der zweite Grund: „Einen 
anderen Grund erblicke ich darin, daß das von dem Proponenten 
vorgeschlagene Programm zu weit geht u.s.w.” Aber das ur- 
sprüngliche „Programm des Proponenten” bildete gar nicht den 
(segenstand der Diskussion für die Vollversammlung der Wiener 
Mittelschulvereine vom 20. Mai 1905, den Gegenstand derselben 
bildeten ausschließlich die acht Thesen („Österr. Mittelschule” 
1905, S. 390), welche ich über Aufforderung des Vorsitzenden 
im Namen des mathematischen Sonderausschusses der Versamm- 
lung zur Beschlußfassung unterbreitete, die eben durch das 
Eingreifen Hofrat ÜUzubers vereitelt wurde. Und unter diesen 
erwähnten acht Thesen befindet sich kein einziger der ange- 
führten „zu weit gehenden” Punkte, die insgesamt den anderen 
Grund der Ablehnung bilden sollen. 

In der Vollversammlung der Wiener Mittelschulvereine vom 
20. Januar 1V06 erstattete Hofrat Czuber einen Bericht über 
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die Meraner Versammlung und speziell über seinen dortselbst 
gehaltenen Vortrag, der in die These ausmündet, es sei „nicht 
aus äußeren, sondern aus Gründen innerer Notwendigkeit” die 
verlangte zeitgemäße Umgestaltung des mathematischen Unter- 
richtes an unseren Mittelschulen anzustreben und zu diesem 
Zwecke von der Unterrichtsverwaltung die Einsetzung einer 
Kommission zu erbitten. Diese These wurde, nachdem sie Panda 
schulinspektor Dr. Wallentin zu seinem eigenen Antrage ge- 
macht, nach längerer Debatte mit Majorität angenommen, mit 
der Ergänzung jedoch, die Unterrichtsverwaltung möge dieser 
Kommission die Verwertung der sehr schätzenswerten Arbeit 
des mathematischen Sonderausschusses empfehlen. Welches die 
äußeren und welches die Gründe der inneren Notwendigkeit 
sind, wurde nicht präzisiert. Gleichviel, zweifellos ist, daß der 
von mir bei der Besprechung des ersten Argumentes, mit welchem 
Hofrat Czuber seine ablehnende Haltung motiviert, zitierte Leit- 
satz sämtliche Momente enthält, die beim Entwurfe eines brauch - 
baren Lehrplanes für Mittelschulen überhaupt in Betracht kommen 
können, mithin gewiß auch die Gründe der „inneren Notwen- 
digkeit”. Der Berichterstatter erklärte auch: „So stelle ich mich 
völlig auf den Boden des Berichtes, den die in Breslau einge- 
nn Unterrichtskommission in der Gesamtsitzung beider 

auptgruppen hier erstatten wird....” „Aus voller Überzeugung 
trete ich dafür ein, daß der mathematische Unterricht an unseren 
Mittelschulen aus den dort entwickelten Gesichtspunkten um- 
gestaltet... werde u. s. w....” 

Nun, diese Gesichtpunkte sind im wesentlichen identisch 
mit jenen Gesichtspunkten, von denen sich der Wiener Sonder- 
ausschuß bei seinen Beratungen und Vorschlägen durchwegs 
leiten ließ. Auch die Art, in welcher die vorgeschlagenen Lehren 
der Analysis mit dem bisherigen Lehrplan für die österreichischen 
Realschulen in die zweckmäßigste organische Verbindung ge- 
bracht werden könnten, ist mit den in Meran mitgeteilten Vor- 
schlägen in dem Berichte „betreffend den Unterricht in der 
Mathematik an den neunklassigen höheren Lehranstalten” ım 
wesentlichen übereinstimmend. Die Übereinstimmung geht so- 
weit, als dies bei der Verschiedenheit der Organisation der 
höheren Schulen Deutschlands und unserer Mittelschulen über- 
haupt möglich ist. In der Untertertia (IV. Klasse) z. B. wird 
verlangt die „Betonung des funktionalen Charakters der auf- 
end Gröbenveränderungen”, in der Obertertia (V. Klasse) 
die Abhängigkeit eines Größenausdruckes von einer inihm auf- 
tretenden Variablen, Graphische Darstellung einfacher linearer 
Funktionen und Benutzung dieser Darstellung zur Auflösung 
von Gleichungen”, in der Br (VI. Klasse) die „Be- 
trachtung des von einer Variablen abhängenden quadratischen 
Ausdrucks in seiner dadurch bedingten Veränderlichkeit unter 
graphischer Darstellung”. Wir schlagen vor: „Im unmittelbaren 
Anschlusse an die Auflösung der unbestimmten Gleichungen 
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ersten Grades (IV. Klasse) ist der Begriff der Funktion einer Ver- 
änderlichen an einigen sehr einfachen Beispielen wie y„=3 cr —4. 
22 


We er y = F(x) zu entwickeln und durch graphische 





Darstellung dieser Funktionen im orthogonalen Koordinaten- 
system zu erläutern.” „Im Anschluß an die Theorie der qua- 
dratischen Gleichungen (V. Klasse) können die Begriffe Dir- 
ferenz, Differenzenquotient, Differentislquotient zunächst au 
einigen speziellen Beispielen und dann in allgemeiner Darstel- 
lungsform entwickelt und graphisch sorgfältig erläutert werden. 
Differentiation einiger der einfachsten ganzen rationalen Funk- 
tionen und Berechnung der Integrale von xdıx, w’dıx, z’dr.... 
mittels deren Vergleichung mit den Ausdrücken für dir*. 
d(x?), d(x*).... — Für Unterprima verlangt die Kommission 
eine „zusammenhängende Betrachtung der bisher aufgetretener. 
Funktionen in ihrem Gesamtverlaufe unter eventueller Heran- 
ziehung der Begriffe des Differentialquotienten und des Inte 
grals mit Benutzung zahlreicher Beispiele aus der Geometrie 
und der Physik, insbesondere der Mechanik. Was die Heran- 
ziehung der Fundamentalbegriffe der Infinitesimalanalvsis auf 
Unterprima angeht, so hat die Kommission sie nur als eine 
‚eventuelle‘ bezeichnet, weil über die Art und Weise, wie sie 
zu geschehen hat, die Meinungen in Lehrerkreisen noch zu 
wenig geklärt sind. Die Kommission will die Entscheidung dar- 
über bis auf weiteres dem Fachlehrer der einzelnen Anstalı 
überlassen. Eine weitgehende Freiheit des Lehrers in bezug 
auf die Auswahl im einzelnen, auf die methodische Darbietung. 
die Verteilung der Arbeiten u. s. w. — selbstverständlich in 
Rahmen des allgemeinen Lehrplanes — wollen wir überhaupt 
nachdrücklichst empfehlen”. Auch hinsichtlich dieses letzteren. 
die Freiheit des Lehrers befürwortenden Wunsches befindet sich 
der Wiener mathematische Sonderausschuß mit der deutscher 
Unterrichtskommission in der erfreulichsten Übereinstimmunr. 
Unser diesbezüglicher Antrag, der von der Vollversammlung auci. 
zum Beschlusse erhoben wurde, hat nämlich folgenden Wort- 
laut: „Stoffverschiebungen der einzelnen Jahrgänge des Lelır- 
planes und namentlich methodische Erleichterungen seien ee- 
stattet, insoweit dadurch die induktive Grundlage, der inner- 
Zusammenhang und das Verständnis für die praktischen An- 
wendungen der Lehren in dem betreffenden Fache keinen 
Schaden leiden und das Lehrziel erreicht wird.” Und dabei 
will ich überdies bemerken, daß wir mit unserem abgeschlossenen 
Elaborate mehrere Mongte früher vor das Plenum vom 20. Mai 11") 
traten, bevor der Meraner Bericht der deutschen Unterrichts- 
kommission erschienen ist. Ich erhielt einen Sonderabdruck 
dieses Berichtes erst Ende Juli und weiß bestimmt, daß er az 
5. Juli noch nicht fertiggestellt war. 

Prof. Dr. Hocevar hielt in Meran ebenfalls einen Vortrar. 
in welchem er die Bedeutung der Infinitesimalrechnung aucl 
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für die höheren Schulen Österreichs ausführlich erörterte und 
folgende Forderung erhob: „Die Elemente der Infinitesimalrech- 
nung sind an sämtlichen Mittelschulen (oder höheren Lehranstal- 
ten) einzuführen. Den neuen Unterrichtsstoff suche man anschau- 
lich darzustellen ..., ohne die Gesetze der Logik außer acht 
zu lassen ... u. 8. w.” 

Es wird die hochansehnliche Versammlung die Mitteilung 
jedenfalls sehr interessieren, daß an demselben Tage (17. De- 
zember 1904), an welchem ich in der Vollversammlung der 
beiden Wiener Vereine die Notwendigkeit darlegte, die Infini- 
tesimalrechnung an den Shterreichischen Mittelschulen einzu- 
führen, auch Dr. H. Fehr, Professor an der Universität und am 
Gymnasium in Genf, einen Vortrag in der Vereinigung der 
Mathematiker an den schweizerischen Mittelschulen hielt über 
das Thema: „Der Funktionsbegriff im mathematischen Unter- 
richte der Mittelschule.” Aus den hierüber gepflogenen Verhand- 
lungen will ich folgende markante Stellen hervorheben: „Es ist 
z. B. unmöglich, einen rationellen Physikunterricht zu geben, 
ohne die Begriffe der Analysis (Fehr).” „Je früher die Opera 
tionen des Differenzierens und Integrierens geübt werden, um 
so besser. Die Erfahrungen, die ich bei dieser zeitigen Ein- 
führung der Derivierten gemacht habe, sind für mich wohl be- 
friedigend, so daß ich auf Grund meiner längeren Praxis jüngere 
Kollegen nur zu ähnlichem Beginnen ermutigen möchte (Wild- 
St. Gallen).” „Bei der Einführung in die Differential- und In- 
tegralrechnung berücksichtige man mehr den historischen Ent- 
wicklungsgang; dieser ist viel verständlicher für den Anfänger 
als die moderne, rein arithmetische Einführungsweise in die 
Infinitesimalrechnung (Suter-Zürich).” „Es ist zu begrüßen, wenn 
die Elemente der Differential. und Integralrechnung in den 
Lehrplan des Gymnasiums aufgenommen werden, natürlich ohne 
die gründliche Behandlung jener Fundamentalbegriffe (Branden- 
berger-Zürich).” Flat-Basel macht die Schüler der Überreal- 
schule seit vielen Jahren mit gutem Erfolge mit den Grund- 
problemen der Differentialrechnung und deren einfachsten An- 
wendungen auf Geometrie und Mechanik bekannt und verlangt, 
daß, da die Diskussion über diesen Gegenstand bereits gezeigt 
habe, daß an den meisten höheren Mittelschulen technischer 
Richtung in verkappter Weise unter Aufwand größerer Schwierig- 
keiten doch differenziert wird, man endlich das „Kind beim 
Namen nennen” möge u. 8. w. 

In Betreff des gegenwärtigen Standes der in Rede stehen- 
den Frage in Deutschland glaube ich bemerken zu sollen, daß 
die preußische Regierung bereits für das Sommersemester des 
vorigen Jahres Versuche mit den neuen Vorschlägen, die in 
Meran zur öffentlichen Kenntnis gebracht wurden, an fünf 
Stellen angeordnet hat, dab an den württembergschen Ober- 
realschulen seit vielen Jahren Infinitesimalrechnung gelehrt wird, 
auch am Realgymnasium in Güstrow, am Realgymnasium in 
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Wiesbaden seit Anfang der Siebzigerjahre. Prof. Grimsehl, der 
Vertreter des naturwissenschaftlichen Vereines in Hamburg, teilte 
auf dem Naturforschertage in Breslau 1904 mit, daß schon seit 
Jahren an den dortigen Bealansialten Differential- und Integral- 
rechnung gelehrt wird, und fügte hinzu: „Aus meinen eigenen 
Erfahrungen als Hamburger Schulmann kann ich mitteilen, daB 
dieser Unterricht sowohl für die Schüler als für die Lehrer der 
allererfreulichste ist.” Auch in Österreich dringt in neuester 
Zeit die Erkenntnis der hohen Bedeutung der Intinitesimalrech- 
nung für die Förderung der dem Gymnasium und der Real- 
schule gesteckten allgemein pädagogischen Ziele in immer weitere 
Kreise, immer lebhafter und überzeugender ertönt der Ruf nach 
Einführung dieses Kalkuls in den Lehrplan aller höheren Schulen. 
In Ergänzung meines Berichtes, mit welchem ich der verdienst- 
vollen Tätigkeit unserer beiden Hochschulprofessoren Finger 
und Höfler ın dieser Frage bereits gedachte, teile ich noch mit, 
daß Prof. Höfler in der Vollversammlung unserer Vereine vom 
20. Januar 1906 namens der „Prager Mittelschule” seine volle 
Zustimmung zu unseren Bestrebungen geäußert, daß ferner auch 
im Verein „Deutsche Mittelschule für Nordmähren” sich viele 
Stimmen für die Aufnahme der Infinitesimalrechnung geltend 
machen, wie aus der entschiedenen Kundgebung erhellt, die 
Prof. Tesaf, der in dieser Frage auch literarisch eifrigst tätig 
ist, im Namen mehrerer an mährischen Mittelschulen wırkenden 
Professoren als Gast in unserer Plenarversammlung vom 20. Mai 
1005 verlesen hat, daß in dieser Richtung seitens einzelner 
Schulmänner bereits schüchterne Versuche in der Schule ange- 
stellt wurden und daß auch in Schulen anderer Kategorien sich 
das Bedürfnis nach der Differential- und Integralrechnung schon 
längst fühlbar machte, wie z. B. Prof. Hans Hartl-Reichenberg 
in seinem Aufsatze „Etwas vom Differential und Integral” („Freie 
Schulzeitung”) konstatiert. Auch eine reiche Literatur über die 
uns heute beschäftigende Frage hat sich, namentlich in Frank- 
reich, bereits entwickelt. 

Es ist also wohl schon hohe Zeit, aus dem Stadium der 
theoretischen Erwägungen und seit Dezennien ohne Unterlal 
bei den verschiedensten Gelegenheiten geäußerten Wünsche end- 
lich in das Stadium der Tat einzutreten, mit Bedacht, aber ent- 
schieden sich doch einmal selbst davon zu überzeugen, ob denn 
unsere Forderung wirklich nicht durchführbar, ob deren Durch- 
führung nicht segensreich wirkt. Ebenso wie die Breslauer Unter- 
richtskommission die Art und Weise der Heranziehung der Fun- 
damentalbegriffe der Infinitesimalanalysis an höheren Schulen 
„bis auf weiteres” dem Fachlehrer der einzelnen Anstalt anver- 
traut wissen will, mit der Begründung: „Sind hierüber erst durch 
Versuche an verschiedenen Anstalten vielseitigere Erfahrungen 
gewonnen, so wird sich mit größerer Sicherheit urteilen lassen, 
wie die Sache am besten gemacht wird,” ebenso behaupten auch 
wir, daß die einzige Möglichkeit, zu einer sicheren Basis für 
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die weitere Entwicklung unserer ganzen Mittelschuldidaktik 
überhaupt zu gelangen, in einer weitgehenden Freiheit besteht, 
welche jedem ernsten und erfahrenen Lehrer hinsichtlich der 
Gestaltung seines Unterrichtes eingeräumt wird. Denn nur dann, 
wenn der Lehrer seinen eigenen Impulsen und seiner eigenen 
Überzeugung beim Unterrichte zu folgen vermag, kann er sich 
die Frische nnd Berufsfreude erhalten, ohne welche er im Laufe 
der Zeit, beständig beengt durch die Fesseln des Reglements, 
notwendig zu einem bloßen „Pflichtbanausen” herabsinkt, nur 
dann kann er auch wirklich bessere Unterrichtsmethoden finden 
und erproben. 

Aus allen diesen Gründen erlaube ich mir daher der hoch- 
ansehnlichen Versammlung folgende zwei Thesen zur Diskussion 
beziehungsweise zur Beschlußfassung zu unterbreiten: 

I. Es ist sehr wünschenswert, daß in den Lehrplan der 
Mittelschulen der Funktionsbegriff und diejenigen Elemente der 
Differential- und Integralrechnung aufgenommen werden, welche 
zu einer korrekten, dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
und den Anforderungen der modernen Didaktik vollkommen 
entsprechenden Behandlung sämtlicher lehrplanmäßig aus der 
Mathematik und Physik durchzunehmenden Lehren notwendig 
sind, die ihrem Charakter nach ın das Gebiet der Infinitesimal- 
analysıs gehören, die aber bisher nach sogenannten elementaren, 
in jeder Hinsicht minderwertigen, oft gänzlich unzureichenden 
Methoden erledigt werden mußten. 

II. An die hohe Unterrichtsverwaltung möge daher die 
Bitte gerichtet werden, denjenigen bewährten Lehrern, die von 
der Notwendigkeit einer in der angegebenen Richtung durch- 
zuführenden Reform des mathematischen Unterrichtes überzeugt 
sind, die Erlaubnis zu gewähren, bei ihrem Unterrichte die 
Methoden der Analysis innerhalb der vom mathematischen Sonder- 
ausschusse der beiden Wiener Vereine „Mittelschule” und „Die 
Realschule” abgesteckten Grenzen (Zeitschrift „Österr. Mittel- 
schule”, XIX. Jahrg. S. 208 ff. und S. 3V0 ff.) nach freiem 
Ermessen in Anwendung zu bringen. Die hiebei gewonnenen 
Erfahrungen werden bei dem Entwurfe eines neuen Lehrplanes 
sowie bei der Abfassung der für den Unterrichtsgebrauch be- 
stimmten Lehrbücher der Mathematik so viel als möglich zu 
berücksichtigen sein. 
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Über die Reform des mathematisehen Unter- 


richtes an der Mittelschule. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Deutsche Mittelschule” in Prag am 17. Ja- 
nuar 1906 von Prof. Dr. Josef G. Daninger. (Gekürzte Wiedergabe.) 

Immer lauter werden die Stimmen, die eine zeitgemäße 
Reform des mathematischen Unterrichtes verlangen. Nicht um 
eine Vermehrung des Lehrstoffes handelt es sich — einer sol- 
chen mag man mit Recht entgegentreten — sondern um eine 
zeitgemäße Umgestaltung des bisherigen. Deshalb wählte der 
Vortragende für seine Darlegungen nicht etwa den besorgnis- 
erregenden Titel „Einführung der Infinitesimalrechnung in den 
Mittelschulunterricht”, sondern den obigen. Wir werden viel- 
nehr sehen, wie sich die Einbeziehung der Elemente jener 
Rechnung in den Lehrstoff der Mittelschule als eine notwendige 
Folge einer wahrhaft zeitgemäßen Reform ergeben wird, einer 
Reform, welche, mit Geheimrat F. Klein in Göttingen gespro- 
chen, nur eine „Verschiebung des Zielpunktes und der zu 
ihm führenden Wege in horizontalem Sinne”?) bedeutet. 

Unser Lehrplan setzt als Ziel des mathematischen Unter- 
richtes für die Oberstufe fest: Gründliche Kenntnis und 
Durchübung der elementaren Mathematik. 

Welche Skellung nehmen die Reformbewegungen diesem 
Ziele gegenüber ein? 

Wollen wir im folgenden hören, welche Ideen Univ.-Prof. 
Geheimrat F. Klein in Göttingen in den „Beiträgen zur Frage 
des mathematischen und physikalischen Unterrichtes an höheren 
Schulen” niedergelegt hat. Der Genannte hat diese Gedanken 
im Göttinger Ferienkurse, Ostern 1904, ausgesprochen. 

Zwei Mac sind zunächst zu beantworten: Wie weit reichen 
die Grenzen der Elementarmathematik? Bleiben wir im bisherigen 
Unterrichtsbetrieb auch wirklich immer innerhalb dieser Grenzen? 

F. Klein gibt uns drei Definitionen für „Elementarmathe- 
matik”:?) 

Erste Definition: Elementar sind alle diejenigen und 
nur diejenigen Teile der Mathematik, bei denen der 
Grenzbegriff vermieden ist. 

Zweite Definition: DerGrenzbegriffistzwarzuzulassen, 
aber nicht der Grenzbegriff in der besonderen Form, 
die durch die Symbole Er und Sy dx angezeigt wird. 

!) Neue Beiträge zur Frage des mathematischen und physikalischen 
Unterrichtes an den höheren Schulen von F. Klein und E. Riecke. Teubner, 
Leipzig und Berlin 1904 (vgl. „Österr. Mittelschule”, XX. Jahrg., 1. Heft, 
1906, S. 83), S. 6, Z. 10 bis 12. 

2, Neue Beitrüge, 8. 7 und ®&. 
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Dritte Definition: Innerhalb der Geometrie nennt man 
mit Vorliebe elementar, was sich an Euklid oder, all- 
gemeiner, an die antiken Geometer anschließt. 

Schließen wir den Grenzbegriff vollständig aus der Schule 


aus, so ist es uns weder gestattet, mit \/2, V3....zu rechnen, 
noch mit der Zahl x, auch müßten wir von der Auffassung der 
Kreisfläche als Polygonfläche von unendlich großer Seitenzahl 
abstehn. Wie dürfen wir aber mit Rücksicht auf die zweite 
Definition von dem Richtungsfaktor der Tangente in einem 
Kurvenpunkte sprechen, wie von der Länge auch nur des Kreis- 
bogens oder von dem Flächeninhalte eines Kurvensegmentes, 
ferner in der Physik von Geschwindigkeit und Beschleunigung? 
Anderseits steht es mit der ersten Definition vollkommen im 
Einklang, die schwierigsten zahlentheoretischen Untersuchun- 
gen durchführen zu lassen, oder wir könnten im Einklange mit 
der dritten Definition sehr schwierige Untersuchungen über die 
Grundlagen der Geometrie anstellen, lauter Dinge, die gewiß 
nicht in die Schule gehören. Einzig kann uns Br nur eine 
„praktische” Definition der Elementarmathematik helfen, näm- 
lich die: „Elementar sollen in allen verschiedenen Ge- 
bieten der Mathematik diejenigen Teile heißen, welche 
ohne lang fortgesetztes besonderes Studium für einen 
Knaben mittlerer Begabung zugänglich scheinen.?) 

Die so definierte Elementarmathematik umfaßt kein festab- 
gegrenztes Gebiet, da durch verbesserte Methoden ursprünglich 
nicht elementare Gebiete elementar werden können. Die Geo- 
metrie der Alten ist uns heute allen geläufig, aber nicht minder 
einfach lassen sich heute die Elemente der Differential- und 
Integralrechnung lehren. Ein Schüler, der im stande ist, ein 
Binom zu potenzieren, kann in der Bildung der Differential- 
quotienten von Potenzen mit positiven ganzen Exponenten keine 
Schwierigkeit finden. 

Die Nichteinbeziehung der Elemente der Differential- und 
Integralrechnung in den Schulunterricht in Preußen rührt daher, 
daß die Organisation des mathematischen Unterrichtes zu einer 
Zeit eingeleitet wurde, wo die Infinitesimalrechnung durch 
Cauchy (1821) gerade erst endgültig auf den Grenzbegriff be- 
gründet war. Wie mißtrauisch man mitunter gerade auch in 
Schulkreisen neuen Teilen einer Wissenschaft gegenüberstehn 
kann, beleuchtet F. Klein damit, daß zu ihm, als er 1865 an 
die Universität ging, sein Mathematiklehrer sagte: „In der 
niederen Mathematik kann man alles beweisen. Ganz anders ist 
es ın der höheren Mathematik: Die ist wie ein philosophisches 
System, welches man glauben kann oder nicht.” 

Seit der Zeit jener Organisation haben sich die Verhält- 
nisse mannigfach geändert. Wurden einerseits wiederholte Ver- 
suche mit der Einführung der Differential- und Integralrech- 


— 


1) Neue Beiträge, S. 9. 
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nung unternommen, so wurde anderseits und wird auch jetzt 
vielfach verbüllt differenziert und integriert. PF. Klein zeist 
dies letztere an einigen Beispielen, wie in Prof. H. Müllers 
Charlottenburg) „Mathematischem Unterrichtswerke” 
(Leipzig 1902) und Holzmüllers „Methodischem Lehr- 
buche der Elementarmathematik”. 

Derartige Ausflüchte sind aber methodisch und wissenschatt- 
lich anfechtbar. Anstatt die Grundgedanken der Ditte- 
rential- und Integralrechnung, soweit sie auf den ver- 
schiedenen Stufen des Schulunterrichtes gebraucht 
werden, in den Mittelpunkt zu rücken und den übriger 
in BetrachtkommendenLehrstoffum das so geschaffen: 
Zentrum zu gruppieren!), findet nur hier und dort ein gelc- 
gentliches Anheften der wichtigen Begriffe an den traditionellen 
Lehrstoff statt. 

Für die Lehrmethode und insbesondere für die Auswahl 
des Stoffes ist das Ziel des betreifenden Lehrgegenstande: 
maßgebend. War für den mathematischen Unterricht diese 
Ziel im Zeitalter der Aufklärung die Utilität, so war es ın 
Zeitalter des Neuhumanismus die formale Bildung. Wa: 
wir heute von der Mathematik verlangen, läßt sich in f«l- 
gende Worte fassen: „Das mathematische Denken iit 
auf der Schule nach seiner vollen Selbständigkeit zu 
pflegen, inhaltlich aber dabei mit den sonstigen Auf- 
gaben der Schule, d. h. mit den verschiedenen Bestand- 
teilen der von der einzelnen Schulart anzustrebenden 
allgemeinen Bildung möglichst in lebendige Beziehung 
zu setzen.”? 

„Allgemeine Bildung” ist nach B. Schwalbe die Fähir- 
keit, unsere Kulturentwicklungen zu verstehn und die 
Kenntnisse, welche erforderlich sind, um mit zu der- 
selben er Die mathematischen Bestandteile 
unserer heutigen Kultur ruhen ganz wesentlich auf 
dem Funktionsbegriff und seiner Ausgestaltung nach 
geometrischer und analytischer Seite.* 

Der Funktionsbegriff hat in den Mittelpunkt des gesamter 
theoretischen matliematischen Unterrichtes zu treten. Die 
Hauptsache isteine klare Erfassung der Grundbegrifie 
und ihrer anschauungsmäßigen Bedeutung), währen 
ein Überhandnehmen des Formalismus durchaus abzuweisen ist 
Die Durchbildung des Funktionsbegriffes aber bereitet die schlieü- 
liebe Einführung der Elemente der Infinitesimalrechnung vor. 
welche dann ohne die gefürchtete „Revolution des Denkens” 


1) Neue Beiträge, S. 14, Z. 20 bis 22. 

2) Neue Beiträge, S. 14 und 15. 

2) Neue Beiträge, S. 53. Z. 7 bis 10. 

4) Neue Beiträge, S. 15. 

5) Neue Beiträge, S. 10. 

ü) Neue Beitrüge, S. 16, Z. 14 von unten. 
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geschehen kann; denn eine solche Revolution beleuchtet nur 
die Unzweckmäßigkeit der bisher verwendeten Methoden. Keine 
Vergrößerung des Lehrpensums hat einzutreten, sondern es 
sollen nur die traditionellen Lehrgebiete in einem neuen Lichte 
erscheinen. Viele bis jetzt getrennt behandelte Aufgaben (Flächen- 
und Volumsbestimmungen) werden als spezielle Fälle allgemeiner 
Probleme erscheinen, manche bloß ihrer formellen Bedeutung 
wegen gepflegte Partien (Gleichungen, die nur durch besondere 
Kniffe lösbar sind....) könnten übergangen werden. 

Aber es soll nicht nur den künftigen Mathematikern vom 
Fach „die große Kluft zwischen Hochschul- und Mittel- 
schulunterricht” überbrückt werden, sondern uuch die Ju- 
risten, Mediziner und Chemiker sollen ihren Vorteil haben. Den 
Hörern dieser Wissenschaften bleibt keine Zeit, sich nebenbei in 
eine ihnen in den Grundlagen noch gänzlich fremde Disziplin 
zu vertiefen. Für viele Fragen der Statistik und des Versiche- 
rungswesens, der Physiologie und Physik sowie der Chemie, 
namentlich bei der immer größeren Ausdehnung der physika- 
lischen Chemie, sind die Gruudlehren der Differential- und Inte- 
gralrechnung unbedingt nötig. Die künftigen Techniker werden 
einen ähnlichen Nutzen ziehen wie die Berufsmathematiker. 

Des weiteren zeigt der Vortragende, dem Gedankengange 
F. Kleins folgend, welche Stellung die französischen Anstalten 
der Berücksichtigung der Infinitesimalrechnung gegenüber ein- 
nehmen. Es wird darauf hingewiesen, wie dort selbst an den 
humanistischen Anstalten (in der classe de Philosophie) trotz 
der im Vergleiche mit den realistischen (der classe de Mathema- 
tiques) viel geringeren Anzahl von Mathematikstunden die Ele- 
mente gelehrt werden. Ein Auszug aus dem französischen 
Lehrplane illustriert die Realanstalten. 

Der Vortragende fährt dann fort: „Geheimrat F. Klein teilt 
uns ferner mit, welche Stellung der hervorragende und einfluß- 
reiche deutsche Pädagoge Holzmüller zu seinen Vorschlägen 
einnimmt. Holzmüller schrieb in einem Artikel der „Monat- 
schrift für höhere Schulen” 1903, betitelt: „Ist es möglich und 
wünschenswert, die Differential- und Integralrechnung in den 
Lehrplan der höheren Schulen aufzunehmen?” (äußerlich eine 
Streitschrift gegen Klein): 

„Ich rate zu der Beschränkung auf die Elementarmathe- 
matik, zu einer kräftigen Ausbildung des räumlichen Anschau- 
ungsvermögens und zwar im vollen Gleichgewichte mit der 
Ausbildung der Vorstellungskraft auf dem abstrakten Gebiete der 
Arithmetik, zu einer Berücksichtigung der Anwendungen in dem 
Maße, welches nötig ist, dem Schüler einen Begriff davon zu 
welch ein gewaltiger Hebel selbst der elementare Teil 

er Mathematik ist, den man aber nur durch die ununter- 
brochene Übung an geeigneten Beispielen gebrauchen lernt. 
Ich warne aber vor der allzustarken Arithmetisierung des Unter- 
richtes und vor jedem Übergriffe in das Hochschulgebiet der 
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höheren Analysis. Auch vernachlässige man nicht das Können 
über dem Kennen.” ! 

Diese Schrift, wie oben angedeutet, scheinbar eine Streit- 
schrift gegen Klein, stimmt in allen angeführten Punkten mit 
den Tendenzen Kleins überein und bei einer persönlichen 
Unterredung Kleins mit Holzmüller ergab sich als wesent- 
liche Differenz der beiderseitigen Tendenzen eigentlich 
nur die verschiedene Stellungnahme zu den Bezeich: 


nungen Y und f ydx.?”) Holzmüller ist ein entschiedener 


Gegner der Einführung der Symbole, wogegen gerade Klein 
diese Symbole dem Mittelschüler für seine späteren Studien ge- 
läufig machen will. 

in Lehrbuch, dessen man sich im reformierten Unterrichte 
bedienen könnte, ist derzeit noch nicht vorhanden. Die wissen- 
schaftlichen Bücher sind zu abstrakt, die populären in den 
Grundlagen zu wenig streng; Perrys höhere Analysis und das 
bekannte Buch von Nernst-Schönflies verfolgen zu spezielle 
Zwecke. | 

Klein beansprucht keine Erhöhung der Stundenzahl. 

Mit Rücksicht auf die durch die Schule zu vermittelnde 
Gesamtbildung ist auf die Bedeutung der Anwendungen der 
Mathematik hinzuweisen. Ferner ist die Möglichkeit einer Ent- 
lastung des physikalischen Unterrichtes im Auge zu behalten. 
Etwaige Bedenken der Hochschullehrer, die eine so geplante Vor- 
bildung ihrer Hörer nicht wünschen, sind leicht zu widerlegen. 

Nach dieser Darlegung der Ideen F. Kleins erfolgt ein 
kurzer Bericht über die ar des Vereines „Die Realschule” 
gemeinsam mit dem Vereine „Mittelschule” in Wien am 
20. Mai 1905, die Reform betreffend, welche Sitzung mit Ver- 
tagung endete. Der Vortragende führt an, wie man sich gegen 
die Reformideen auf der 77. Versammlung deutscher Natur 
forscher und Ärzte in Meran, 24. bis 30. September 1905, ver- 
hielt, wo Hofrat Ozuber (Wien) und Prof. Hotevar (Graz) warm 
für die Reformideen eintraten.?) 

Die Arbeiten der Breslauer Konferenz werden berührt und 
die bisherigen Ergebnisse vorgetragen.?) 

Zum Schlusse bringt der Vortragende seine eigene An- 
schauung in der Frage, wobei er seiner Zustimmung zu den 
Kleinschen Reformen Ausdruck gibt und sich dahin ausspricht, 
daß dort, wo die „neuen” Operationen „verhüllt” auch jetzt 
ausgeführt werden, dies „offen” und mit Einführung der Sym- 
bole geschehen soll. 


I) Neue Beiträge, S. 23, Z. 3 bis 17. 

2) Neue Beitrüge, S. 23, Z. 6 bis 9 von unten. 

3) Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien, Jahrg. 1905, 10. Heft. 

4) Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter- 
richt von Dr. H. Schotten, 2. Januar 1906. 
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Die Weekung der Naturbeobachtung an 
Mittelschulen durch den Naturgeschichts- 


unterricht. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Deutsche Mittelschule” in Prag am 25. April 
1906 von Dr. Adalb. Liebus. 

Der Gedanke, durch den Naturgeschichtsunterricht der 
Mittelschule nicht nur Naturkenner, sondern hauptsächlich Natur- 
beobachter auszubilden, ist nicht neu. Er versank zwar zeit- 
weilig in dem Wuste des Systematisierens, aus dem immer wieder 
die Forderung eines denkenden, beobachtenden Unterrichtes wie 
Lichtblitze aus der Finsternis hervorblitzten. Ich erinnere nur 
an die Forderungen Stifters, die seinerzeit unverstanden 
blieben, um erst heute ihre volle Würdigung zu finden. Im 
5. Hefte des V. Bandes von „Natur und Schule” reproduziert 
Klinkhardt die naturwissenschaftlich-pädagogischen Ideen des 
Diakonus Magister G. E. Fischer, der in den Jahren 1797 bis 
1800, also zu einer Zeit der Embryonalentwicklung des natur- 
kundlichen Unterrichtes, Ideen bringt, die im allgemeinen jeder 
von uns unterschreiben könnte. Bezüglich unserer Zeit wieder 
ist es verständlich, daß in einem Zeitalter, wo durch allzugroße 
geistige Übersättigung der Jugend durch wissenschaftlich seichte, 
aber bombastisch aufgebauschte Schriften außerhalb der Schule 
einerseits Blasiertheit, anderseits geistige Überhebung und Arro- 
a gezüchtet wurde, von der Schule aus auf die Pflege des 

atursinnes, als eines wirksamen Gegenmittels gegen derartige 
Schäden, ein großes Gewicht gelegt wurde. Mehr als einmal 
wurde schon darauf hingewiesen, welche Vorteile der moderne 
naturgeschichtliche Unterricht in der Belebung der echten Natur- 
freude und Naturliebe gebracht hat. „In ethischer Beziehung 
weckt der biologische Unterricht die Achtung vor den Gebilden 
der organischen Welt, das Empfinden der Schönheit und Voll- 
kommenbheit des Naturganzen und wird so zu einer Quelle reinsten, 
von den praktischen Interessen des Lebens unberührten Lebens- 
genusses. Gleichzeitig führt die Beschäftigung mit den Erschei- 
nungen der lebenden Natur zur Einsicht von der Unvoll- 
kommenheit menschlichen Wissens und somit zur eigenen 
Bescheidenheit,” heißt esin dem Berichte über die Hamıburger 
Naturforscherversammlung 1901. Nicht minder präzise spricht 
sich A in seiner Rede: „Zweck und Umfang des 
Unterrichtes in der Naturgeschichte an höheren Mittelschulen 
mit besonderer Berücksichtigung der Gymnasien” über diesen 





I) Sammlung naturwissenschaftlich-pädagogischer Abhandlungen von 
O. Schmeil und W. B. Schmidt. Heft 1, 1903. 
„Österr. Mittelschule”. XX, Jahrg. 14 
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Gegenstand aus: „Ein derartig begründetes Verständnis der 
Natur und namentlich die Entwicklung der Fähigkeit, besser 
und mehr als sonst und sogar in seiner Heimat immer Neues 
zu sehen und richtig zu deuten, sich dadurch, ohne den Wohnort 
zu verlassen, gewissermaßen neue Welten zu erschließen, den 
inneren Zusammenhang aller Erscheinungen zu erkennen und 
so den materiellen und geistigen Horizont zu erweitern, wird 
den Naturgenuß, die Prende an der Natur und auch am 
Leben wesentlich erhöhen.” 

Dies ist aber nur dann möglich, wenn der alte, leider noch 
sehr eingebürgerte anthropozentrische Standpunkt vollständig 
verlassen wird. Erst dann, wenn der Mensch sich als Glied des 
Naturganzen fühlt, das ebenso wie jedes andere den Natur- 
er unterworfen ist und in sich nicht den Beherrscher 

er Natur sieht, um dessenwillen alle Naturdinge da sind, erst 
dann ist er für Naturerscheinungen empfänglich, dann fühlt er 
mit der ganzen Natur, dann versteht er dieselbe. 

Die erste Vorbedingung zur richtigen Deutung, zum rechten 
Verständnis der Naturerscheinungen ist das richtige Beob- 
achten. Es ist nicht so einfach, wie man gewöhnlich meint. 
Es gehört dazu eine große Übung. Der Grund zum richtigen 
Beobachten kann gelegt werden durch die Anleitung zum Sehen- 
lernen zunächst am unbeweglichen Sammlungsobjekt. Dabei 
ist es aber nicht gleichgültig, wie ein solches präpariert und 
montiert ist. „Das Beste ist für die Jugend gut genug” ist ein 
alter Erfahrungssatz. Man soll aber nur alte Mitelfchulkabinette. 
ja sogar Universitätssammlungen anschauen, da wird man oft 
als Fachmann nicht erkennen, was dies oder jenes Stück eigent- 
lich vorstellen soll. 

Diese Sammlungsobjekte, die in schöner systematischer 
Reihenfolge vielleicht auch auf schöngedrechselten Gestellen 
in Habtachtstellung die Kästen einer derartigen Sammlung 
füllen, vermögen absolut nicht den Sinn für Natur zu wecken, 
solange sie nicht mit ihrer natürlichen Umgebung in lebens- 
wahren, naturgemäßen Stellungen auf das Auge des Beobachters 
wirken.?) 

Von diesen Objekten sollte der Schüler anfangs nur das 
aussagen, was er unmittelbar sieht und daraus die erforderlichen 
Schlüsse ziehen. Das zu erreichen ist oft sehr schwer, besonders 
dann, wenn die Schüler von der Volksschule her mangelhaften 
oder gar keinen Anschauungsunterricht genossen haben. Die 
Schüler sind sehr geneigt, Beschreibungen der Naturobjekte aus 
dem Buche womöglich auswendig zu lernen, und sind erstaunt 
und ihre Angehörigen, denen sie die Lektion „aufgesagt” haben, 
auch, daß der Lehrer diese schön heruntergeleierte Beschreibung 


i) In der letzten Lehrmittelausstellung in Wien waren einige Stücke 
in diesem Genre im Naturgeschichtssaale aufgestellt, die allgemeine Aner- 
kennung fanden. Auch an den forstwissenschaftlichen Fachschulen ist diese 
Art der Aufstellung schon seit langem praktisch durchgeführt. 
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nicht gelten läßt, sondern sie durch Zwischenfragen unterbricht, 
die ein derartiger Schüler gewöhnlich nicht beantwortet, da 
er alles verständnislos lernt. Der Naturgeschichtsunterricht ist 
einmal kein reiner Buchunterricht und darf es auch nicht 
werden, wenn er nicht wieder in einen bloßen Verbalismus auf- 
gehn soll. 

Die Frage, ob man beim Naturgeschichtsunterrichte zeich- 
nen soll, ist allgemein im bejahenden Sinne beantwortet wor- 
den; anders ist es mit der Frage wie? und wieviel? Die erstere 
von beiden ist bald beantwortet: möglichst einfach, damit 
auch der schlechte Zeichner keine Schwierigkeiten findet. Gute 
Zeichner werden ja immer auch bei der einfachsten Zeichnung 
etwas zugeben, um die Sache gefälliger zu machen, und kein 
Lehrer wird sie wohl daran hindern. Über das Wieviel? ließe 
sich streiten. Ich für meine Person zeichne viel und lasse auch 
ziemlich viel zeichnen, denn durch das Zeichnen wird das Auge 
gezwungen, gewisse Einzelheiten, die es sonst übersehen hätte, 
genauer zu betrachten. Erst dann, wenn jemand im stande ist, 
das, was er kennen soll, durch eine einfache Zeichnung — und 
sei sie noch so roh — wiederzugeben, ist es sein dauernder Besitz. 

Einen interessanten Artikel über den Wert des Gedächtnis- 
zeichnens bringt „Natur und Schule” (Band IV, 8. Heft, 
S. 397 ff.). Der Verfasser des Artikels Dr. A. Möbusz richtete in 
einer Sa en an seine Schüler die Frage, ob sie 
schon eine Kreuzspinne gesehen hätten. Auf die allgemein — von 
einigen mit einer gewissen geringschätzenden Überlegenheit — 
bejahte Frage ließ er die Kreubepune von den Schülern aus 
dem Gedächtnis zeichnen — ja, was sind da für Monstrositäten 
entstanden! Vier Wochen später, nachdem das Tief in der 
Schule behandelt war, überraschte er dieselben Schüler mit der 
Aufforderung, das Tier nochmals zu zeichnen. Ja, da erkennt 
jeder die Kreuzspinne mit allen wesentlichen Merkmalen. Alle 
die Schüler hatten vor der ersten Wiedergabe die Kreuzspinne 
gesehen een aber nicht richtig beobachtet. 

Der Unterrichtsbetrieb der naturwissenschaftlichen Diszi- 
plinen unterscheidet sich wesentlich von dem der philologisch- 
historischen Gruppe; es kann also nicht befremden, daß ın der 
letzten Zeit die Forderung nach eigenen Naturgeschichtssälen !) 
mit womöglich bogenförmig angeordneten amphitheatralischen 
Sıtzen um den Standort des Lehrers erhoben wurde, da die 
Schüler in erster Reihe nicht schreiben, sondern beobachten 
sollen. 

Die Möglichkeit des Verständnisses von Vorgängen inner- 
halb der Organismen erfordert die Anstellung einer ganzen Reihe 
von Versuchen. Diese können nicht erst in der Unterrichtsstunde 
zusammengestellt werden, oft lassen sich auch die Apparate 


I) „Natur und Schule”, Band IV. S. 512; „Zeitschrift für das Lehr- 
mittelwesen”, I. Jahrg., Heft 4; „Zeitschrift für österreichische Gymnasien”, 
LVI. Jahrg., 12. Hett. 
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nicht übertragen und mit dem Stehenlassen in der Klasse macht 
man die schlimmsten Erfahrungen. 

Es bleibt uns jetzt, wenn wir auf diese Versuche von vorn- 
herein nicht verzichten wollen, nichts anderes übrig, als den 
Versuch im Kabinette vorzubereiten und die Schüler dann hinein- 
zuführen, wo sie dann stehend und einander womöglich behin- 
dernd die Ausführung des Versuches beobachten. Da ist es doch 
vernünftiger, wir verlegen den Unterricht ganz in die Samm- 
lung und benützen natürlich dort, wo es vorhanden ist, ein Zin.- 
mer der Sammlung als Naturgeschichtssaal. Das hätte auch 
noch den Vorteil, daß man nicht genötigt wäre, das tote Material 
übertragen zu müssen, wodurch manches kostbare Objekt vor 
dem unausbleiblichen Schaden bewahrt bliebe. Selbstverständlich 
gehört ein Skioptikon mit Einrichtung für direktes Projizieren 
mikroskopischer Präparate hieher, denn nichts ist zeitraubender 
als eine Einzelndemonstration mikroskopischer Präparate, wo 
man zum Schlusse immer noch nicht weiß, ob die Schüler das 
Richtige gesehen haben. 

Ich glaube nicht, daß sich irgend welche pädagogische 
Bedenken dagegen äußern ließen, zumal ein solcher Unterricht 
an Realschulen aus Chemie und Physik schon lange besteht. 
Dieses Zimmer könnte auch als Laboratorium für eine nicht 
genug anzuempfehlende wenigstens fakultative Selbstbetä- 
tigung!) der Schüler dienen. Um die Beschäftigung derselben 
ist uns nicht bange. Nicht nur die gewöhnlichen botanischen 
Bestimmungsübungen, die ja viel besser im Freien auszuführen 
sind, sollen den Gegenstand dieser Praktika bilden, der Stoff ist 
ja so mannigfaltig, daB man schon eine Auswahl treffen kann. 
Toikröhäibungen im mineralogischen, mikroskopische Übungen 
im biologischen Unterrichte lassen sich sehr wohl für die Schüler 
anpassen. Jeder Schüler hat eine gewisse Hinneigung zum Sam- 
meln, man sollte diese Neigung ja nicht unterdrücken, sondern 
„die der Jugend besonders eigentümliche Lust zum Sammeln in 
richtige Bahnen leiten”.*2) Durch die praktischen Übungen soll 
den betreffenden Schülern Gelegenheit geboten werden, zunächst 
ihre eigenen Objekte bestimmen zu lernen. Wie werden sie im 
Auge des Schülers im Werte steigen und wie oft wird er deren 
Fundort besuchen und dadurch neue Kenntnisse sammeln! 

Ich glaube, es wäre auch nicht unmöglich, kleine Sezier- 
übungen vorzunehmen. Daß gewisse Schüler sicher dafür ein 
Interesse haben, kann mir wohl jeder Fachkollege bestätigen. 
Jede oder fast jede Schulsammlung hat derartige Erstlingswerke 
der Schülersezierkunst aufzuweisen. 

Es wird wohl viele, besonders Nichtfachmänner, geben, die 
dieser Forderung entgegentreten werden unter Hinweis auf die 








I) In Jüngster Zeit wurde dieser Gedanke neuerdings wieder in dem 
„Berichte der Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Arzte” aufgenommen. Sep. S. 41f., dä ff. 

2), R. Hertwig: „Natur und Schule”, Band III, 1904. 
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Möglichkeit der Verrohung der Jugend. Ich glaube nicht, daß 
dieser Vorwurf wirklich gerechfertigt ist; denn wäre das der Fall, 
so müßten wir Naturhistoriker gänzlich verroht und jeder mensch- 
lichen Rührung bar sein.!) Ein naturwissenschaftlich gebildeter 
Mensch wird nie das Leben der Naturdinge mutwillig vernichten, 
der wird auch nie ein Tier quälen. Nur ein nicht naturwissen- 
schaftlich gebildeter Mensch kann sich an den ihn umgebenden 
Naturdingen vergreifen, da er sich als Herr der Natur über 
alles erhaben fühlt. 

Ein zweiter Einwand der Nichtfachmänner wendet sich 
sicher gegen die praktische Betätigung der Schüler im natur- 
geschichtlichen Unterrichte überhaupt. Ja, warum soll denn der 
Schüler gerade nur im linguistischen und mathematischen Unter- 
richte sich praktisch betätigen und im naturwissenschaftlichen 
nicht? Um wie viel besser sind die Absolventen unserer Schulen 
in den philologischen Fächern daran: sie brauchen bloß ein 
lateinisches Buch in die Hand zu nehmen, sie verstehn es; und 
das Buch der Natur, in der sie leben, das vor ihnen aufge- 
schlagen liegt, ist ihnen wie mit sieben Siegeln verschlossen. 

Soviel über die Detailbeobachtung. Ein weites fruchtbares 
Feld zum Beobachten eröffnet das Naturgetriebe im Freien, von 
dem die Aquarien, Terrarien und Formicarien nur kleine, 
abgeschlossene Teile, zum näheren Beobachten geeignet, dar- 
stellen. Hier in der freien Natur betätigt der Mensch alle Sinne, 
das Naturschöne wirkt gleichzeitig auf alle Sinne ein und unter- 
scheidet sich dadurch von dem Schönen des Künstlers.?) 

Um wie viel sind die Landkinder unseren Stadtkindern 
gegenüber besser daran: daher auch die wahre, offene Natur- 
freude bei jenen gegenüber der verdrossenen Blasiertheit der 
letzteren. Unsere Schüler sind eben leider nur an die wenigen 
Ausflüge in die Umgebung der Schulstadt angewiesen. Aber 
auch mit diesen wenigen Ausflügen seitens der Schule läßt sich 
etwas anfangen, um für das Gesamtziel vorzuarbeiten. Keine 
Gegend ist so arm an Naturobjekten, daß sich nicht etwas 
beobachten ließe. Ist aber einmal der Grund gelegt, so kann 
man des Erfolges sicher sein, denn sehen die Schüler einige- 
mal, was sie alles beobachten und daß sie ihre bisherigen Kennt- 
nisse hier anbringen können, so wird sich der Eifer, selbst zu 
beobachten, ohneweiters ergeben. Für unumgänglich notwendig 
halte ich dabei eine gewisse Selbstbetätigung seitens der Schüler. 
Nehmen wir ein praktisches Beispiel an. Angenommen, der Lehrer 
fährt mit seinen Schülern (vorausgesetzt der oberen Klassen) 
mit dem Dampfer nach Hluboßep. Schon während der Fahrt 
wird er Gelegenheit finden, auf die Erosion der Moldau hinzu- 
weisen, deren ursprüngliches Bett hoch oben auf den steilen 
Hängen durch Lehm- und Schotterablagerungen gekennzeichnet 


1!) Vgl. auch die Rede von Prof. Dr. Gad bei der Eröffnung des deut- 
schen physiologischen Institutes im Jahre 1905. 
*) Ratzel. Uber Naturschilderung. 
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ist. Von der Haltestelle aus sind nur einige Schritte zu einem 
Tümpel, der Gelegenheit zu stundenlangem Beobachten bietet. 
Ein kleines Schleppnetz fördert einen Teil des lebenden Inhalte 
in bereitgestellte Glastuben, in denen alles genau und bequem 
betrachtet werden kann. An der Straße gegen Kuchelbad sind 
die Schichten des Obersilurs, respektive Devons in einer Reihe 
von Steinbrüchen aufgeschlossen. Die Lagerung der Schichten, 
ihre Versteinerungen, der Barrandefelsen, der große Diabas- 
lagergang knapp vor Kuchelbad sind Objekte, die einer näheren 
Beobachtung wert sind. In der kleinen Schlucht des Kuchelbadrr 
Bächleins stehn diluviale Kalktuffe mit Blattabdrücken und 
Schneckenresten an, weiter oben gegen Sliwenetz verrater. 
Tone mit Blattabdrücken die Reste der Kreideformation. Eir 
ganzes Stück der Erdgeschichte liegt hier offen vor den Auger 
des Beobachters. 

Welche Menge von Beobachtungsobjekten liefert dann di- 
waldbewachsene Rupse oberhalb Kuchelbad mit dem schöne: 
Ausblick in das Moldautal. Hier berühren sich Naturwissenschat: 
und Asthetik. Verfehlt wäre es aber meiner Ansicht nach. bs 
solchen Gelgenheiten die Schönheiten den Schülern immer uni 
immer wieder hoch anzupreisen, denn die meisten Schüler sind 
ja gar nicht im stande, dies zu fassen und zu begreifen, wa 
der Lehrer mit seinem gereiften Geiste als schön ansieht. Eia 
kurzer Hinweis wird in der Mehrzahl der Fälle genügen. 

Beim Abstieg kann man dann alle gemachten Beobachtungen 
wiederholen und kurz in Schlagworten niederschreiben. Siul 
einige derartige Ausflüge mit den Schülern ausgeführt worder. 
dann wissen die Schüler, um was es sich handelt, dann las= 
man sie gelegentlich der Spaziergänge mit ihren Eltern u. a 
selbständig beobachten. Über die Eigenbeobachtungen, die natür- 
lich nicht an denselben Örtlichkeiten vorgenommen werden dür:- 
ten, die bereits ein Ziel der Schulausflüge waren, lasse man 
von den Schülern ebenfalls in Schlagworten ein Referat schrei- 
ben, um die Beobachtungen bei (relegenheit kontrollieren zu 
können. 

„Die Fähigkeit, richtig zu beobachten und zu denken. er- 
weckt Zutrauen zur eigenen Urteilskraft und eine Zuversicht der 
Überzeugung,” sagt Mühlberg. . 

Leider, und das dürfen wir nicht verschweigen, ist nur 
allzuoft das Ziel eines derartigen Ausfluges, den die Schü'-r 
miteinander oder auch mit ihren Eltern unternehmen, lediglicL 
das Wirtshaus. Die Schule allein kann daher nicht alles leisten: 
da müßte auch das Haus das Seinige dazu beitragen. Aber da 
hoffen wir vielleicht zu viel! Das geringe Verständnis, das se:v:" 
gebildete Personen der Gesellschaft den Naturwissenschaftern 
entgegenbringen, ist schuld daran, daß die Kinder von ihrer 
Eltern abgewiesen werden, wenn sie ja einmal gelegentlich eic-- 
Spazierganges eine oder die andere Frage tun. Es liegt durct.- 
aus nichts Beschämendes für den Fachlehrer, viel weniger für 
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den Vater darin, zu sagen: ich weiß es nicht. Man ist ja kein 
lebendes Konversationslexikon. 

Es ist weiter meiner Ansicht nach pädagogisch richtiger, 
man gibt dem Kinde eine Anleitung, wie es diesen oder jenen 
Naturgegenstand bestimmen kann, als man sagt ihm im besten 
Falle einfach den Namen. 

Schließlich, und das kommt häufiger vor, als man glaubt, 
hört das Kind sogar von sonst gebildeten Menschen von der 
sogenannten „beschreibenden” Naturwissenschaft, als einem 
inferioren Gegenstande, als einem Gegenstande zweiten, wo- 
möglich dritten Ranges sprechen, weil der Gegenstand keinen 
unmittelbaren Nutzen schafft. Deswegen ist auch bei uns in 
Prag die Schwierigkeit viel größer, weil die Hauptmasse der 
Schüler aus Kreisen stammt, denen der greifbare unmittelbare 
Nutzen die Hauptsache ist. 

Die Behandlung des Gegenstandes wäre unvollständig, wenn 
man nicht zum Schlusse des Naturgeschichtslehrers gedenken 
würde. Freudig wird jeder dieser Fachkollegen die Gelegenheit 
ergreifen, um seine Schüler der Erkenntnis der Naturdinge, 
dem Verständnisse der Natur näherzubringen. Oft, ja sehr oft 
wird er es überhaupt nicht können, weil, und das wird uns nie- 
mand abstreiten, der Naturhistoriker mit dem Physiker am 
meisten von allen Mittelschullehrern überbürdet ist. 

Einmal ist er stets Kabinettsverwalter; was das heißt, wie 
viel Stunden Arbeit das wegnimmt, das wissen nur Een 
die ein derartiges Kabinett verwalten und verwaltet haben. Was 
weiter die Vorbereitung der Versuche an Arbeit erfordert, das 
kann ein Nichtfachmann überhaupt nicht beurteilen. Wenn 
schließlich, wie es ja gewöhnlich ist, der Naturhistoriker auch 
noch Mathematik in den unteren Klassen und noch dazu Hefte 
zu korrigieren hat, so wäre das schon allein ein Grund, diese 
Arbeit zur Kompensierung der (Gesamtlehrverpflichtung in die 
Wagschale zu legen, um so mehr als ja der Naturhistoriker 
kein Mathematiker ist und Naturgeschichte und Mathematik 
zwei vollständig heterogene Gegenstände sind, die nichts an- 
deres als dieselbe Fachgruppe im Rahmen der Lehrbefähigung 
gemeinsam haben. Es erscheint also die Forderung vollständig 
gerechtfertigt, die in der ans der „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg” am 24. März 19V5 erhoben wurde, die 
Lehrer der naturwissenschaftlich-mathematischen Fachgruppe zu 
entlasten!) und sie in der Beziehung ihren philologischen Kol- 
legen gleichzustellen. 


t) Vgl. „Bericht der Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Arzte”. Sep.. S. 42: Bei der großen Wichtigkeit der bio- 
logischen und geologischen Schülerausflüge........ erscheint es unumgänglich, 
den Lehrer für die dafür aufgewandte, oft recht beträchtliche Zeit und Arbeit 
in angemessener Weise zu entschädigen. 
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Zur Reform der Mittelschulen mit besonderer 
Berücksichtigung der österreichischen Ver- 


hältnisse. 


(Zugleich Bericht über die heurigen Ferialfortbildungskurse in Graz.) 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule für Oberösterreich und Salz- 
burg” ın Linz am 2. Dezember 1905 von Prof. Oskar Hantschel. 


Sehr geehrte Anwesende! Es war ursprünglich meine Absicht, 
an einem unserer Vereinsabende über dieim heurigen Jahre an der 
Universitätin Graz abgehaltenen Ferialfortbildungskurse für Mit- 
telschullehrer zu. berichten. Nachdem ich aber mittlerweile einen 
allgemeinen ausführlicheren Bericht darüber schon an anderem 
Orte gegeben habe, kann ich mich diesbezüglich kurz fassen 
und bald zu dem für heute angekündigten Thema übergehn, das 
aber insofern mit den Grazer Kursen im Zusammenhange steht, 
als ich dort die Anregung hiezu erhielt. Unter anderen Vor- 
lesungen befand sich auch ein mehrstündiges Kolleg des Prof. 
Dr. Martinak: „Über neuere Strömungen auf dem Ge- 
biete der Pädagogik.” Gerade diese Vorlesungen erfreuten 
sich von Seite fast sämtlicher aus allen Teilen des Reiches her- 
beigeeilten Kollegen eines besonders eifrigen Besuches und regen 
Interesses. 

Die Vorlesungen Martinaks mögen vielleicht nicht nur wegen 
der Aktualität der dort aufgeworfenen Fragen, sondern nicht 
zum geringsten auch deshalb so anziehend gewesen sein, weil 
sie eben von einem Manne behandelt wurden, der aus unserem 
Stande hervorgegangen und viele Jahre in der Schulpraxis ge- 
standen ist. Es wäre nur zu wünschen, daß die Seltenheit der- 
artiger Berufungen hervorragender und verdienter Schulmänner 
auf die Lehrkanzeln der Universität geringer würde. Ä 

Prof. Martinak gab uns in einer längeren Einleitung 
zunächst seine Ansichten über die Wissenschaftlichkeit der 
Pädagogik sowie seine Auffassung des Lehramtes der 
Pädagogik kund, besprach sodann in großen Zügen eine ganze 
Reihe von Erscheinungen und Fragen der modernen Pädagogik, 
um schließlich auf einige derselben ausführlicher einzugehn. 

Unter Namhaftmachung eines reichen Materials einschlägiger 
Literatur wurden da die Gymnasialreform, im Zusamnmen- 
hange damit die Einheitsmittelschule und die Berechti- 
une pe die Forschungen der Kinderpsychologie, die 

anderziehungsheime und endlich die Bestrebungen der so- 
genannten Kunsterziehung eingehend besprochen. 

Gegen Schluß der Vorlesungen stellte Dr. Martinak mehrere 
Fragen zur Diskussion, welche nebst anderen Anregungen aus 
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dem Kreise der Kursteilnehmer auf einem eigens veranstalteten 
gut besuchten Diskussionsabende in einem Lehrzimmer des 
zweiten Staatseymnasiums in Graz besprochen wurden. 

Ich rekapituliere einige dieser Fragen hier, um daran 
anknüpfend zu meinem eigentlichen Thema zu gelangen: 

I. Ist der Plan der preußischen Reformgymnasien 


auf unsere Verhältnisse anwendbar, — und wenn, mit welchen 
Anderungen? 

II. Forschlä e, betreffend die Gleichberechtigung von 
Gymnasien und Kenlscholen: 


a) beide müssen acht Jahre umfassen; 

Db) beiden ist dann möglichst weitgehende Gleichberechtigung 
zu gewähren; 

c) der Grundcharakter beider Anstalten ist nicht durch 
weitergehende Annäherung zu verwischen, sondern es ist 
nichncht deren Eigenart zu wahren; 

«d) der Lehrstoff ist quantitativ herabzusetzen zu Gunsten 
Intensiverer Arbeit, eventuell die Zweistufigkeit sach- 
gemäß zu reformieren (einzuschränken); 

e) es wäre im Interesse freier Konkurrenz und Erprobung zu 
wünschen, wenn wir in Österreich auch einige Anstalten 
vom Typus des preußischen Realgymnasiums hätten. 

II. Ein Antrag des Dir. Skarica aus Zara lautete dahin: 
„An jenen Anstalten, an denen der Unterricht in mehreren 
lebenden Sprachen obligat ist, soll zur Erzielung eines gedeih- 
lichen Unterrichtserfolges die Zweistufigkeit im Unterrichte auf- 
gehoben, der Umfang des Stoffes verringert und die Anzahl der 
für den Unterricht in den lebenden Sprachen bestimmten Unter- 
richtsstunden vermehrt werden.” 

Die Diskussion ergab volle Übereinstimmung darüber, daß 
die Lehrpläne der preußischen Reformgymnasien und der Reform- 
realgvmnasien, wie sie heute an 67 reichsdeutschen Anstalten 
in Gebrauch sind, für unsere österreichischen Verhältnisse nıcht 
anwendbar seien. 

Bekanntlich hatte sich in Deutschland seit längerer Zeit 
ein heftiger Kampf gegen das alte humanistische Gymnasium 
entwickelt, der in seinen äußersten Konsequenzen diese alte, 
auf klassischem Unterrichte aufgebaute Institution gänzlich zu 
vernichten drohte. Dir. Reinhardt in Frankfurt trachtete nun, 
um vom alten Gymnasium doch noch etwas zu retten, eine Art 
Kompromiß zwischen den neuen Forderungen — nach Herab- 
setzung der Stundenzahl im altsprachlichen Unterrrichte, Erhö- 
hung der Stundenanzahl im Deutschunterrichte sowie vor allem 
nach Einführung des obligaten Unterrichtes der französischen 
oder englischen Sprache — einerseits und der alten auf freier, 
klassischer Grundlage beruhenden humanistischen Bildung ander- 
seits zu schaffen. In der Tat arbeitete er in diesem Sinne neue 
Lehrpläne aus, die auch 1802 mit Genehmigung des königlich 
preußischen Unterrichtsministeriums an einigen städtischen An- 
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stalten Frankfurts zur Einführung gelangten. Die Munifizenz 
der Kommune Frankfurt und die intelligente Bevölkerung dieser 
Stadt unterstützten Reinhardt dabei außerordentlich. 

Im folgenden die Argumente, die zu Gunsten der neuen 
Lehrpläne angeführt werden: 

1. Der extremen Forderung Comenius’ „Non nisı unwn 
uno tempore” ist durch das Bestreben, das Nebeneinander der 
einzelnen Fächer durch das Nacheinander zu ersetzen, möglichst 
nahe gekommen. In den drei untersten Klassen (VI., V., IV.) 
liegt das Hauptgewicht im Französischen (statt Latein), in U. 1IL., 
O. IlI überwiegt im Gymnasium und Realgymnasium das Latein 
mit zehn, beziehungsweise acht Wochenstunden, während Fran- 
zösisch zurücktritt; erst in Untersekunda (d. i. etwa in unserer 
Quinta) tritt Griechisch (beziehungsweise Englisch) mit größerer 
Stundenanzahl auf, während Latein etwas, Französisch stark 
zurücktritt. Die anfangs erwähnte Forderung Comenius’ ist heute 
nicht nur nicht durchführbar, sondern läßt meines Erachteus 
aus mancherlei gerade pädagogischen Gründen zu wünschen 
übrig. Daß aber, wie es bei den Frankfurter Lehrplänen der 
Fall ist, das Schwergewicht, wie es sich in der Anzahl der zu- 
un Stunden ausspricht, abwechselnd dieser oder jener 

ruppe von Bildungsstoffen zufällt, ist wohl nur zu begrüßen, 
doch sollte man sich deswegen, glaube ich, wohl hüten, das 
(allerdings oft belächelte) Prinzip der Konzentration zu durch- 
brechen. 

2. Man will durch das Einsetzen des Lateins erst in Unter- 
tertia (etwa unserer Ill. Klasse) die Berufswahl um drei Jahre 
hinausschieben. Die Bevölkerung soll gerade dieses Moment 
an den Frankfurter Lehrplänen besonders dankbar anerkannt 
haben, obzwar das Hinausschieben um drei Jahre (d. i. also 
etwa vom 9. bis zum 12. oder 13. Lebensjahre) wohl als ein 
Fortschritt, aber eigentlich immer noch zu gering erscheint. Bei 
den Verhältnissen in Österreich, wo das Mittelschulstudium erst 
mit dem 10. Lebensjahre beginnt, würde die Verzögerung der 
Berufswahl im Verhältnis zum Mittelsehulstudium nur zwei 
Jahre betragen; denn unsere Gymnasien haben nur acht Jahr- 
gänge und überdies kommen unsere Jungen aus der vierten 
oder fünften Volksschulklasse, während draußen dem Gymna- 
sium die nur dreiklassige Vorschule vorangeht. Obzwar bei uns 
der Abschluß der Mittelschulstudien — ausgenommen bei unseren 
gegenwärtigen Realschulen — in kein früheres Lebensalter 
fällt, so wären wir doch im Nachteil, da der gemeinsame latein- 
lose Unterbau nach den Frankfurter Lehrplänen um ein Jahr 
kürzer wäre, was für die Entscheidung des künftigen Berufes 
gewiß fühlbar würde. Übrigens kann wohl eine wirkliche Berufs- 
„wahl? überhaupt erst in noch späterem Alter, etwa in der Zeit 
vom 16. bis 2). Jahre getroffen werden. Diese weite Grenze wird 
aber wohl niemand ziehen wollen und auch kaum ziehen können, 
außer wir greifen zu der so vielgenannten vollständigen Ein- 
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heitsmittelschule, für die ich mich aber ganz und gar nicht 
erwärmen kann. Prof. Martinak hat mir diesbezüglich aus der 
Seele gesprochen, als er sich gelegentlich als Gegner der so- 
genannten Einheitsmittelschule bezeichnete. Er nannte die darauf 
zielenden Bestrebungen in der Idee schön und sympathisch, 
doch im Widerspruche mit der tatsächlichen Entwicklung. In 
Österreich seien ja nur zwei verschiedene Kategorien von Mittel- 
schulen, Deutschland habe drei, ın Frankreich finde man auf 
an.) Unterbau sogar eine vierfache Gabelung, in der 

chweiz etwas Ähnliches. Der Gedanke der Einheitsmittelschule 
sei immer noch gescheitert; es sei heutzutage ganz unmöglich, 
bis zur Hochschule hinauf nur einen Bildungsweg festzustellen. 
Eine solche Schule müsse unrettbar überlastet sein. Überlaste 
man sie aber nicht, sondern halte sie knapp und einfach, dann 
würden die Klagen über mangelhafte Leistungen der Abiturienten 
noch stärker sein, als sie es jetzt schon sind. 

3. Dem weiteren Argumente, daß das längere Zusammen- 
bleiben und der gemeinschaftliche Bildungsgang der Jugend in 
den gemeinsamen Unterklassen vorteilhaft sei, weil dadurch die 
Kluft zwischen Gymnasial- und Realschulbildung beseitigt werde, 
kann man ohneweiters zustimmen. 

4. Reinhardt selbst hebt hervor, daß durch seine Lehrpläne 
die jüngeren Schüler mehr entlastet werden und der Schwer- 
punkt der größeren Arbeitsleistung mehr nach oben verschoben 
werde. Das bezieht sich wohl auf die Verschiebung des Latein- 
unterrichtes. Es ist aber zweifelhaft und damit kommen wir 
auch gleich zu dem fünften Argument, ob die Erlernung des 
Französischen in den Unterklassen wirklich geringere Arbeit 
erfordere als das Latein. Es wird nämlich als 

5. Grund angeführt, daß das Französische dem Deutschen 
näher stünde als Latein und überdies die Anwendung der 
phonetischen Methode beim Französischunterricht der Unter- 
klassen für den kindlichen Geist viel leichter sei und zum 
späteren Studium anderer Sprachen, also auch des Latein, viel 
besser befähige. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf die vielen trefflichen 
Bemerkungen in den sechs Vorträgen Theobald Zieglers über 
„Allgemeine Pädagogik” über diesen Gegenstand hinweisen. Er 
sagt unter anderem auf Seite 132: „Die Hauptvorzüge dieses 
Systems, das ja nun in den Reformschulen eine bestimmte Gestalt 

ewonnen hat, sollen sein, daß das für Sextaner zu schwierige 
Fan mehr nach oben gerückt und daß die Entscheidung für 
einen bestimmten Beruf dadurch hinausgeschoben werde. Allein, 
daß ‚mensa est rotunda‘ zu schwierig sei für den Neun- oder 
allerdings besser erst für den Zehnjährigen, ist eine so neue 
Entdeckung, daß ich, der ich doch auch persönlich meine Er- 
fahrungen ın dieser Beziehung gemacht habe, nicht daran glauben 
kann; man soll nicht so weichlich sein in der Erziehung, kann 
ich nur wieder sagen und auch das nur wiederholen, daß, wo 
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Latein gelernt wird, damit als mit der ersten Fremdsprache be- 
gonnen werden muß.” 

Und steht denn wirklich das Französische dem Deutschen 
näher als Latein? Sozial gewiß! Ob aber auch in grammatischer 
und phonetischer Hinsicht? Da wäre doch vielleicht eher die 
englische Sprache besser geeignet? Offenbar waren für die Wahl 
des Französischen Utilitätsgründe maßgebend. Daß die Arbeit, 
erst Französisch und dann Latein zu lernen, geringer sei als 
umgekehrt, möchte ich bezweifeln. Es würde vielleicht der Um- 
stand dafür sprechen, daß absolvierte Realschüler und auch 
Mädchen, welche meist französische Vorkenntnisse besitzen, 
Latein in kürzester Zeit nachholen, anderseits aber lehrt die Er- 
fahrung, daß durch die Kenntnis des Lateinischen das Studium 
einer ganzen Reihe von Sprachen (Italienisch, Französisch. Eng- 
lisch, Spanisch, Rumänisch) unzweifelhaft erleichtert wird. Ich 
denke, es ist doch naturgemäß, erst die Muttersprache und dann 
die Tochtersprache zu erlernen. Man muß auch bedenken, dab 
beim Französischen außer der Grammatik und den Vokabeln noch 
die Schwierigkeit der Aussprache hinzukommt. 

Welche Schwierigkeit die Einführung der Frankfurter Lehr- 
pläne bei uns hätte, konnte man bei dem Diskussionsabende 
deutlich erkennen. Unsere österreichischen Verhältnisse ließen 
nicht einmal eine allgemeine Einführung zu: Man müßte sie auf 
die wenigen reindeutschen Kronländer beschränken. In den 
BED nen Ländern wird ja, soweit es nicht schon der 

"all ist, die Einführung des obligaten Unterrichtes einer zweiten 
Landessprache neben der Muttersprache und Latein angestrebt. 
Insbesondere sprachen sich die südslawischen Kursteilnehmer 
übereinstimmend für einen intensiveren Unterricht im Deutschen 
aus. Und da sollte man noch eine lebende Sprache einführen? 
Man müßte da eben die zweite Landessprache für den Unterbau 
verwenden. Ob aber Deutsch oder Tschechisch oder Polnisch 
eine gute Vorschule für den Lateinunterricht bilden. darüber 
sind wir uns wohl klar. Die Einführung der preußischen Lehr- 
pläne für Österreich ist also schon aus diesem Grunde abzu- 
lehnen. Immerhin aber können wir für die Reform unserer Mittel- 
schulen aus jenen Plänen vieles lernen und manches Gute daraus 
entnehmen. Bevor ich weiter darüber spreche, will ich noch 
kurz die Bedenken berühren, die man gegen die Frankfurter 
Pläne geltend gemacht hat: 

Es ist nämlich die Befürchtung aufgetreten, daß der klas- 
sische Unterricht Schaden nehme, da die drei empfänglichsten 
Jahre diesem Unterrichte entzogen würden. Diese Befürchtung 
ist eine doppelte. A. Bezüglich des Verständnisses: das Vokabel- 
lernen falle z. B. je später, desto schwerer. In dieser Hinsicht 
möchte ich zustimmen. B. Bezüglich dieses Bedenkens nach 
der Gefühls- und Gemütsseite hin aber läßt sich gewiß streiten. 
Man befürchtet, die Antike könne, wenn sie so spät beigebracht 
würde, nicht mehr so tiefe Wurzeln in der Seele des Jünglings 


ec 
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schlagen wie früher. Einer der extremsten Gegner des alt- 
klassischen Unterrichtes meinte beim Diskussionsabende, daß 
die Kinder in diese Richtung hineingetrieben werden. Ob- 
zwar selbst Realist, würde ich doch wünschen, daß das alte 
Gymnasium mit gewissen Reformen bestehn bleibe. Ich bin 
recht dankbar dafür, daß ıch Latein und Griechisch lernen 
konnte; der Geist der Antike wird durch die Verschiebung 
des altsprachlichen Unterrichtes nach oben gewiß nicht leiden, 
aber auch dann nicht, wenn eine kleine Reduktion der Lehr- 
stundenzahl unter gleichzeitiger Reform des fremdsprachlichen 
Unterrichtes eintritt. a 

Trotzdem man sich also in Österreich gegen die Einführung 
des unveränderten Frankfurter Lehrplanes aussprechen muß, so 
sind immerhin die zu Gunsten dieser Einrichtung sprechenden 
Gründe im allgemeinen auch für unsere Verhältnisse von Wert. 
Auch bei uns wird vielfach geklagt, daß Latein und Griechisch 
so viel Zeit in Anspruch nehmen, daß die erzielten Erfolge aber 
doch damit in keinem Verhältnisse stehn und gewiß tordern 
auch die ungeheuren Fortschritte der realen Wissenschaften 
einen weiteren Raum für diese Fächer im Lehrplane des Gymna- 
siums, welches ja die Pflanzstätte allgemeiner Bildung xar sisyi» 
ist und auch bleiben soll. 

Dem gegenüber ist doch der Lehrstoff des altklassischen 
Unterrichtes derselbe geblieben und überdies ist das Bedürfnis 
nach altklassischer Ausbildung heute ganz sicher nicht mehr 
dasselbe wie in früherer Zeit. Ich denke, daß es heute doch 
mehr zur allgemeinen Bildung gehört, daß man weiß, was 
Röntgenstrahlen sind, daß man das einfache Prinzip der "Tele- 
graphie ohne Draht versteht und vieles Ähnliche mehr, als daß 
man, wie es früher angestrebt wurde, frei eine lateinische Rede 
halten kann. Ich kann aber auch viel Näherliegendes heran- 
ziehen: wie viele von unseren Abiturienten, wenigstens Stadt- 
kinder, kennen Tiere und Pflanzen in Wald und Feld so gut 
wie der Bauern- oder Försterbub? Die Naturgeschichte ist eben 
auch ein Stiefkind unseres Lehrplanes. Da ist also eine alte 
Schuld abzutragen. Und gar erst die Kenntnisse in der Ühemie!! 
In bezug auf den Mathematik- und teilweise auch auf den Physik- 
unterricht sind wir in Österreich ja allerdings (glücklicherweise 
auch am Gymnasium) besser daran, viel besser als am preußi- 
schen Gymnasium. 

Auch das Bestreben der Verminderung der Latein- und 
Griechischstunden ist bei uns nicht so dringend als es draulien 
war angesichts der kolossalen Übermacht dieser Stunden im alten 
preußischen Gymnasium, welches man beinahe ein Pro-Seminar 
tür heranzubildende altklassische Philologen nennen könnte. 
Doch kommt auch diese Frage bei uns jetzt schon deshalb mehr 
in Fluß, weil die Berechtigungsfrage für die Realschulen zu 
einer allgemeinen Reform unserer Mittelschulen drängt. Ich 
will gleich noch einmal erklären, dal ich für Abschaffung des 
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Latein absolut nicht bin, ja auch das Griechische möchte ich 
am Gymnasium erhalten wissen. Abgesehen davon, daß beiden 
Unterrichtsgegenständen gewiß ein nicht zu unterschätzender 
(aber auch nicht zu überschätzender!) kultureller und 
formaler Bildungswert innewohnt, dürfen wir ja nicht 
vergessen, daß das Gymnasium auch Vorbereitungsschule 
für die Universität ist. Man wird von jenem, der die Ab- 
sicht hat, Philologie oder Theologie, ja selbst Jus zu studieren, 
ebensowenig verlangen können und wollen, daß er erst an der 
Universität lateinische oder griechische Grammatik lerne, wie 
von einem angehenden Mathematiker oder Physiker, daß er 
dort erst Algebra studiere. Das Gymnasium soll also eine all- 
gemeine Bildungsstätte, aber auch die Grundlage für das Hoch- 
schulstudium sein. Und da geht’s nun einmal nicht ohne Latein, 
- auch nicht ohne jegliche griechische Vorkenntnisse (die auch 
der Naturhistoriker im allgemeinsten Sinne zum eventuellen 
Quellenstudium braucht), aber auch nicht ohne Vorbildung in 
den realen Wissenschaften! Selbstverständlich darf aber auch 
nicht der Unterricht in der Muttersprache beziehungsweise 
deren Literatur vernachlässigt werden. Man sollte wirklich ein- 
mal einsehen, daß der kulturelle Bildungswert speziell 
unserer Muttersprache für unsere deutsche Ju end ein min- 
destens ebenso hoher ist, wie der der elisnrächlichen Klassiker, 
die uns ja übrigens vielfach in trefflichen deutschen Überset- 
zungen vermittelt werden können. Haben wir denn nicht in 
unserer deutschen Literatur genug Denkmäler wahrhaft ethischer, 
Geist, Herz und Gemüt bildender Art, bildender als manche 
Erzeugnisse lateinischer (römischer) Prosa und Poesie!? In 
dieser Hinsicht ist wohl a die griechische Literatur der 
römischen weit überlegen. Weit gefehlt ist es gewiß (um Worte 
des Prof. Samhaber!) beziehungsweise Rettenbachers?) zu 
gebrauchen), die Dichtungen eines Homer und Sophokles als 
Exerzierfeld für grammatische Übungen zu gebrauchen, sie 
sollen uns vielmehr eine Quelle sein, aus der man eine gesunde, 
heitere Lebensanschauung gewinnt, dargeboten im Zauber voll- 
endeter Kunstform! Ich bin also der Ansicht, daß (vorderhand 
bloß fürs Gymnasium gesprochen) Latein- und Griechischunter- 
richt erhalten bleiben soll, aber eingeschränkt werden kann; 
denn die Zielfrage dieses Unterrichtes ist heute eine andere 
als vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten. Wir brauchen heute keine 
perfekten Lateinredner, wir brauchen unseren Gymnasiasten bloß 
eine hinreichende Kenntnis der lateinischen und griechi- 
schen Grammatik zu vermitteln, die sie befühigen, alte Klas- 
siker, eventuell mit Hilfe des Lexikons, fließend zu über- 
setzen und zu verstehn, d. ı. ihren Geist zu erfassen, so- 
wie an der Universität in philologischer und anderer Rich- 
1) Professor des Ruhestandes in Linz. 


2) Simon Rettenbacher, ein gelehrter Benediktinermönch des Klosters 
Kremsmünster (XVII. Jahrhundert). 
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tung weiter zu studieren und endlich eine gute, formale 
Grundlage zum Studium anderer Sprachen zu gewinnen. 
Das aber dürfte sich meines Erachtens auch mit etwas we- 
niger Stunden erreichen lassen. Ich spreche da aus meiner 
eigenen Erfahrung aus der Gymnasialzeit; allerdings hatte ich 
das Glück, wenigstens im Obergymnasium, ziemlich kleinen 
Klassen anzugehören. Ich möchte nun noch hinzufügen, daß ich 
diese Zersplitterung der Kräfte der Schüler im altklassischen 
Unterrichtsbetriebe sichtbar darin verkörpert finde, daß wir 
außer der lateinisch-deutschen Maturitätsarbeit auch eine deutsch- 
lateinische haben, welch letztere wohl gestrichen werden sollte. 
Sowie das Gymnasium etwas realisiert werden soll (in Öster- 
reich ist es gar nicht so schlimm mit dieser „Umwälzung”), 
so soll die Balachuls einigermaßen humanisiert Ba 
Denn auch da hat sich im Laufe der Jahre eine Verschie- 
bung der eh gebildet; aus der Fachschule ist eine Bil- 
dungsschule geworden oder will es werden, das äußert sich 
deutlich in dem Rufe nach Zulassung zur Universität. In 
ähnlicher Weise ist aus den technischen Hochschulen etwas 
anderes geworden und an ihre ursprüngliche Stelle sind fast 
die höheren Gewerbeschulen gerückt. Ich denke mir die künftige 
Entwicklung so: Ein gewisses Minimum an Bildungsarbeit 
muß in beiden Schulgattungen auf allen Gebieten geleistet 
werden. Dieser Ausgleich wird vor allem die Realschule treffen. 
Wenn sie gleichgestellt werden soll, so wird sie unbedingt 
einen achtjährigen Lehrgang umfassen müssen. Das wird nicht 
nur der jetzigen Überbürdung der Schüler mit Lehrstunden 
zugute kommen, sondern wird auch durch eine wenn auch be- 
schränkte Aufnahme des Lateinunterrichtes (dem man kaum 
wird ausweichen können) bedingt werden. 

Auf dieses Minimum an allgemeiner Bildung sollte sich an 
jeder der beiden Anstalten ihrer Eigenart entsprechend, die 
auch ich gewahrt wissen möchte, vornehmlich in den oberen 
Klassen ein rein gyınnasialer beziehungsweise realer Bildungs- 
gang aufbauen. Dadurch wäre nicht nur der Eintritt der Ab- 
solventen beider Schulkategorien sowohl an die Universität 
wie an die technische Hochschule ermöglicht, sondern auch dem 
Übertritt von einer Anstalt in die andere in den unteren 
und mittleren Klassen bei allfälligem Wechsel der Neigung jede 
Schwierigkeit benommen. Da hätten wir ja allerdings als Mittel- 
weg eine Art Einheitsmittelschule, aber nur in den unteren 
Klassen. Etwas Ähnliches ist ja auch im Lehrplane des Real- 
gymnasiums in Tetschen verwirklicht, meines Wissens die 
einzige deutsche Anstalt in Österreich, welche wirklich den Typus 
eines echten Realgymnasiums trägt und sich schon etliche Jahre 
bewährt hat. Nur unter diesen Bedingungen bin ich für 
eine allgemeine Gleichberechtigung. Für Ausnahmsfälle 
hat man ja glücklicherweise auch jetzt schon Möglichkeiten ge- 
schaffen, freilich unter naturgemäß leichteren Bedingungen für 
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absolvierte Gymnasiasten als für Realschulabiturienten, doch 
könnte man auch heute schon die Nachtragsprüfung aus Griechisch 
erlassen oder erleichtern. Da einmal die Techniken schon das 
Recht haben, einen Rector magnificus zu wählen und den 
Doktorgrad zu verleihen, so könnte man ja, statt zur Einheits- 
mittelschule zu greifen, vielleicht daran denken, den Universi- 
täten technische Fakultäten anzugliedern, die ja auch selb- 
ständig, wie etwa die theologischen Fakultäten, bestehn könnten. 
Damit wären alle Formalitäten für den Eintritt erledigt und 
überflüssig. Also an Stelle der Einheitsmittelschule träte dann 
— man verzeihe den Pleonasmus! — die „Einheits”universität. 
Absolventen unserer jetzigen Gewerbeschulen müßten aber dann 
vom Hochschulstudium ausgeschlossen bleiben, sie dürften höch- 
stens außerordentliche Hörer werden oder müßten sich einer 
entsprechenden Ergänzungsprüfung unterziehen. 

Es wurde in Graz auch eine Forderung aufgestellt, über die 
ich selbst schon oft nachgedacht habe: nämlich die Forderung 
einer möglichst weitgehenden Einschränkung beziehungsweise 
Reformierung oder vielleicht sogar Abschaffung der Zwei- 
stufigkeit in einzelnen oder allen Gegenständen der Mittel- 
schule. Dadurch bekäme man Platz ım Lehrplane, um die oben 
erwähnten Forderungen erfüllen zu können, ohne den alten 
Sprachen allzuviel wegnehmen zu müssen. In der Realschule 
würde sich diese Reform nur auf Geschichte, eventuell Physik 
und Naturgeschichte erstrecken können. Ob in der Geschichte 
und Naturgeschichte die Abschaffung oder Einschränkung der 
Zweistufigkeit möglich und erwünscht sei, möchte ich dem Ur- 
teile von Fachleuten überlassen. Doch möchte ich an dieser 
Stelle noch bemerken, daß für die allgemeine Bildung ein inten- 
siverer Betrieb der neuen Geographie notwendig ist. Es wäre 
zu erwägen, ob nicht die Geographie in den oberen Klassen be- 
trieben werden sollte, vielleicht auf Kosten der alten Geschichte. 
Auch der neueren und neuesten Geschichte sollte man nicht 
aus dem Wege gehn und auch etwas mehr Staatslehre betreiben. 
Man sollte doch wohl von einem absolvierten Mittelschüler ver- 
langen können, dab er unsere Staatsgrundgesetze und ähnliches 
mehr kenne. In der Mathematik kann man meines Erachtens 
unbedenklich von der Zweistufigkeit abgehn und damit mehr 
Zeit für die Übung in der Schule gewinnen, wodurch die häus- 
liche Arbeit entlastet würde. Daß es möglich ist, dafür spricht 
ja der Lehrplan der Realschule für diesen Gegenstand. In der 
Physik würden sich wahrscheinlich viele Stimmen gegen die 
Abschaffung der Zweistufigkeit erheben, doch ließe sich auch 
da gewiß über eine Reform sprechen. Auf diesem Wege könnte 
man vielleicht der ın unserem Gymnasium leider sosehr ver- 
nachlässigten, aber für das Leben doch so wichtigen Chemie 
den ihr gebührenden Platz einräumen. Trotz der Reform der 
Zweistufirkeit würde sich bei einer derartigen Reform unserer 
Mittelschule wohl kaum eine Erhöhung der wöchentlichen Ge- 
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samtstundenanzahl umgehn lassen können. (Ich meine nämlich 
im Gymnasium, da es ja bei der Realschule nicht mehr gut 
möglich ist.) Damit brauchte aber keine geistige Überbürdung 
der Schüler Hand in Hand zu gehn, es muß eben Vorsorge 
getroffen werden, daß die Hauptarbeit in der Schule geschehe 
und dadurch die häusliche Arbeit entlastet werde. Auch in 
dieser so wie in mancher anderen Beziehung bedarf unsere 
Mittelschule einer Reform. Ansätze hiezu sind ja glücklicher- 
weise bereits vorhanden. Ein bedeutendes Förderungsmittel einer 
gedeihlichen Arbeit in den Schulstunden bildet eine kleine 
Schüleranzahl in den einzelnen Klassen. Diese Forderung ist 
leider infolge unzulänglicher Räume und finanzieller Schwierig- 
keiten bei unseren heutigen Verhältnissen oft schwer oder gar 
nicht zu erfüllen. Da wırd eben immer wieder der Hebel an- 
gresetzt werden müssen. Werden doch die glänzenden Erfolge 
z. B. des Goethe-Gymnasiums in Frankfurt nicht zum ge- 
ringsten dem Umstande zugeschrieben, daß das Maximum der 
Schülerzahl mit 30 Schülern für eine Klasse festgesetzt ist. 
Bei einer so geringen Schülerzahl ist man erfahrungsgemäß 
viel leichter im stande, das ganze Auditorium zu überblicken 
und zu überwachen, auch die nachlässigsten Schüler zur Auf- 
merksamkeit und Mitarbeit zu zwingen, man kann sich auch viel 
öfter und eingehender mit einzelnen Schülern beschäftigen, — 
kurz die in solchen Klassen geleistete Arbeit in einer Schul- 
stunde ist —- das wird jeder zugeben — viel größer und daher 
geeignet, die Zeit, welche jeder Schüler dann noch für seine 
häusliche Arbeit braucht, ganz bedeutend zu verkürzen. Darin 
liegt eine Kompensation für die allfällige geringe Erhöhung der 
Wochenstundenzahl. Kleinere Klassen bieten also auch einen 
doppelten Vorteil in hygienischer Beziehung: es sitzen weniger 
Schüler in einem Raume und die Zeit zur Erholung wird größer.') 
Es mag vielleicht manches des hier Gesagten utopisch klingen, 
aber wir werden auf die Dauer einer Reform unserer Mittel- 
schulen nicht aus dem Wege gehn können und da ist es meiner 
Ansicht nach gut und notwendig, wenn möglichst viele 
Meinungen, Ansichten und Vorschläge zusammengetragen 
werden, um dann das Beste daraus zu wählen. Ich will meine 
greäußerten Ansichten nicht zu Thesen zusammenfassen, 
möchte aber die Herren bitten, auch ihre Stellungnahme zu 
diesen Punkten auszusprechen. 





I) Siehe Werner Schillings Aufsatz in einem der letzten Hefte der 
„Lehrproben und Lehrgänge”! 


„Österr. Mittelschule’”’. XX. Jahrg. 15 
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Bericht über den IX. deutsch-österreichischen 
Mittelschultag. 


(Wien, 9., 10., 11. April 1906.) 


Nach den stenographischen Protokollen im Auszuge mitgeteilt vom Geschäfts- 
führer Prof. Feodor Hoppe in Wien. 


In der Karwoche des Jahres 1906 fanden sich am Montag, Dienstag 
und Mittwoch zahlreiche Vertreter der deutsch-österreichischen Mittel- 
schulen ein, denen sich, herzlichst begrüßt, eine große Zahl von Vertretern 
nichtdeutscher Anstalten anschloß. Die Zahl der Teilnehmer betrug 645. 
ein erfreulicher Beweis dafür, daß die Bedeutung der Mittelschultage von 
den Kollegen voll gewürdigt wird. 

In den Fachzeitschriften erfolgte die Einladung zur Teilnahme schon im 
Sommer 1905, die Rundschreiben an die Lebranstalten wurden im Oktober 
1905 versendet; die Tagesordnung und die eingesendeten Leitsätze wurden 
im Februar 1906 bekanntgegeben. 

Hierauf wurden in geziemender Weise durch Deputationen eingeladen: 
Se. Exzellenz der Herr Leiter des Ministeriums für Kultus und Unterricht 
Richard Freiherr v. Bienerth, Se. Exzellenz der Herr Statthalter Karl 
Freiherr v. Kielmansegg, der Herr Sektionschef Josef Kanöra, der 
Herr Landmarschall Abt Karl Schmolk, der Herr Bürgermeister Dr. Karl 
Lueger, der Herr Hofrat Dr. Johann Huemer, der Herr Vizepräsident 
des niederösterreichischen Landesschulrates Dr. Edmund Edler v. Maren- 
zeller, der Herr Sektionsrat Dr. Franz Krappel, die Herren Landes- 
schulinspektoren Niederösterreichs, der Referent für Mittelschulen im 
niederösterreichischen Landesausschusse Herr Regierungsrat Dr. Albert 
Geßmann. 


Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag wurde am Sonntag den 
8. April um 8 Uhr nach alter Gepflogenheit durch einen Begrüßungs- 
abend im Konzertsaale Ronacher eingeleitet, der im Gegensatze zu früheren 
Begrüßungsabenden von zahlreichen Ehrengüsten besucht war. Der Ge- 
schäftsführerstellvertreter Prof. Eduard Scholz begrüßte Herrn Hofrat 
Dr. J. Huemer (lebhafter allgemeiner Beifall) und hieß in herzlichen 
Worten die Herren Landesschulinspektoren: Regierungsrat Dr. Ignaz 
Wallentin (Wien), Stephan Kapp (Wien), Dr. Josef Loos (Linz), die 
Herren Univ.-Proff.: Dr. Heinrich Schenkl (Graz), Dr. Eduard Martinak 
(Graz) und Dr. Richard Kukula (Graz) willkommen. 

Prof. Scholz betonte, daß jeden einzelnen das Bedürfnis hieher ge- 
führt habe, alte Berufsgenossen wieder zu finden, alte Freundschaft zu er- 
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neuern und auch neue Freunde zu werben. Daß Kollegialität die Anwesen- 
den zusammengeführt habe, beweise, daß eine große Zabl von liebwerten 
Kollegen nichtdeutscher Zunge herbeigeeilt ist. 

Redner weist auf dieam Montag beginnende ernste Tagung hin und hebt 
hervor, daß der vorbereitende Ausschuß hauptsächlich Standesfragen für 
die Vollverrammlungen anberaumt babe, in der Überzeugung, daß die Voll- 
versammlungen für diese Fragen bestimmt sind. (Großer Beifall.) 

Mit einem nochmaligen herzlichen Willkomm erhebt er sein Glas 
auf ein kollegiales Beisammensein. (Beifall.) 


Erster Verhandlungstag. 
(Montag, 9. April 1906.) 


Erste Vollversammlung. 


Die Versammlung wurde um 8 Uhr 15 Minuten vom Geschäftsführer 
Prof. Feodor Hoppe mit fölgender Ansprache eröffnet: 

„Hochansehnliche Versammlung! Nach dreijähriger Pause sind wir 

wieder in diesen uns liebgewordenen stattlichen Räumen versammelt, um 
über die Interessen der uns anvertrauten Jugend und über unsere eigenen 
Standesinteressen zu beraten. Herzlich heiße ich Sie daher wilikommen. 

„Zunächst aber begrüße ich ehrerbietigst den Vertreter Sr. Exzellenz 
des Herrn Leiters des Ministeriums für Kultus und Unterricht Herrn Hof- 
rat Dr. Huemer. (Lebhafter Beifall.) Ich begrüße ferner den Herrn Vize- 
präsidenten des niederösterreichischen Landesschulrates Dr. v. Maren- 
zeller (Beifall), den Herrn Sektionsrat Dr. Krappel (Beifall) und alle er- 
schienenen Herren Landesschulinspektoren. 

„Ich freue mich insbesondere, daß auch Vertreter nichtdeutscher An- 
stalten wieder zahlreich erschienen sind, um in kollegialer Weise mit uns 
zu beraten. (Beifall.) 

„Ich heiße Sie alle nochmals herzlichst willkommen und wünsche 
unseren Beratungen den besten Erfolg. 

„Bevor wir aber in die Verhandlungen eingehn, müssen wir zum er- 
habenen Vorbilde (die Versammlung erhebt sich) treuester Pflichterfüllung 
aufblicken, dem Fürsten, der als mächtiger Förderer der Künste und Wissen- 
schatten uns allen die liebevollste Fürsorge zuwendet. Aus unserem innig- 
sten Herzen klinge der Ruf: ‚Se. Majestät unser allergnädigster Kaiser und 
Herr Kaiser Franz Josef I. lebe hoch, hoch, hoch!‘ (Die Versammlung bringt 
ein begeistertes dreimaliges Hoch aus.) 

„Hiemit erkläre ich den IX. deutsch-österreichischen Mittel- 
schuitag für eröffnet. 

„Als Vorsitzenden schlage ich im Namen des Ausschusses Herrn Dır. 
Otto Adamek aus Graz vor. (Lebhafter Beifall.) Ich bitte den Herrn 
Direktor, das Präsidium zu übernehmen.” 

Dir. Dr. Otto Adamek (den Vorsitz übernehmend): Hochansehnliche 
Versammlung! Zunächst bitte ich, meinen herzlichsten Dank für die hohe 
Auszeichnung entgegenzunehmen. Wenn ich in dem Augenblicke etwas 


bewegt bin, so sei dies damit entschuldigt, daß ich noch an die Zeit denke, 
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in der ich die ersten Lehrversuche an dieser Anstalt unternahm, während 
ich heute dieses Haus zum zweitenmal betreten habe, um diesen Platz ein- 
zunehmen. 

Ich danke auch aus folgendem Grunde. Gewiß ist die Zahl derjenigen 
Herren, welche aus den Ländern südlich vom Semmering sich hier ein- 
gefunden haben, geringer als die Zahl jener, die aus den Donau- oder Su- 
detenländern hieher geeilt sind. Wenn Sie trotzdem einen Kollegen aus 
den südlichen Ländern gewählt haben, so war das eine zarte, schöne Auf- 
merksamkeit und der Ausdruck für die Tatsache, daß wir uns, was die 
Schule betrifft, eins fühlen und es ganz gleichgültig ist, ob jemand am 
Fuße des Riesengebirges dient oder die Wogen an der Adria rauschen hört. 

Die Kräfte, die an dem jungen Manne arbeiten, sind mannigfach und 
niemand glaubt heute an die Allmacht der Erziehung. 

Aber unter den mannigfaltigen Kräften, welche auf die jungen Wesen 
einwirken, ist die Schule gewiß hochbedeutsam. Wenn ich Ihnen Mächte, 
die im Leben arbeiten, in Erinnerung rufen darf, so möchte ich vor allem 
darauf hinweisen, welch hocherziehlichen Wert für den Mann die allge- 
meine Webrpflicht besitzt. 

Ich hatte auch Gelegenheit, als ich fünf Jahre hindurch Stadtschul- 
inspektor in Graz war, die hohe soziale Funktion der Schule kennen zu 
lernen und seit jenen Tagen ist immer mehr in mir die Überzeugung ge- 
reift, daß wir auch an der Mittelschule den Schwerpunkt der Tätigkeit 
nach der Seite verschieben müssen, welche die Erziehung betrifft. 

Die Zeiten sind schwerer geworden und sie erfordern ein anderes Ge- 
schlecht von Lehrern. Die alte Gelehrtenschule ist nicht mehr; neue Bedürf- 
nisse sind emporgekomnien; es ist notwendig geworden, uns von dem, was 
vor Jahren Theobald Ziegler den sozialen Gedanken genannt hat, bei 
der Berufstätigkeit leiten zu lassen. Nach dieser Richtung hat sich der 
Schwerpunkt verschoben und darum müssen wir unsere ganzen Kräfte zu- 
sammennehmen, um den neuen Forderungen zu genügen. 

Wenn dies der Fall ist, wird auch die Zeit kommen, in welcher die 
Schätzung des Mittelschullehrerstandes seitens der Gesellschaft eine erhöhte 
sein wird. Es ist in einer These dieser Gedanke ausgesprochen, nur ein 
bißchen anders formuliert, daß nämlich das Verhältnis von Schule und Haus 
ein anderes werden muß. Ich möchte sagen, daß die Schätzung der Mittel- 
schule seitens der Gesellschaft eine andere werden muß. 

Die Regierung hat das ihrige getan, um unseren Stand zu heben, wir 
sind dankbar dafür. Aber wir müssen auch bei uns arbeiten; auch in dieser 
Richtung baben die Mittelschultage eine hohe Bedeutung; sie sind Gelegen- 
heiten, bei denen wir für unsere Arbeit ein gemeinsames Ziel ins Auge 
fassen. Das Ziel ist dasselbe; aber die Verhältnisse, unter denen wir arbeiten, 
sind verschieden; diesen muß entsprochen werden. Indem wir uns zusammen- 
finden, kommen wir, glaube ich, durch die bildende Arbeit an uns selbst 
dem Ziele einen mächtigen Schritt näher. Ich wünsche, daß die heurige 
Tagung ihren Vorgängerinnen sich würdig anreihe. 

Indem ich noch bitte, mit mir Geduld zu haben, erlaube ich mir, in 
die Tagesordnung einzutreten. 

Zunächst empfehle ich als zweiten Vorsitzenden Herrn Dir. Hans 
Huber aus Wien (Beifall) und als dritten Vorsitzenden Herrn Prof. Ernst 
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Sewera aus Linz (Beifall). Ich bitte diese Herren, so freundlich zu sein, 
an meiner Seite Platz zu nehmen. 

Als Schriftführer werden empfohlen die Herren Profi. Oskar Hant- 
schel (Linz), Guntram Müller (Wien), Ludwig Tesar (Olmütz) und 
Franz Worisch (Graz). (Allgemeine Zustimmung.) 

Ich erlaube mir nunmehr den Herrn Bürgermeister der Reichshanpt- 
und Residenzstadt Wien Dr. Karl Lueger zu begrüßen (lebhafter Beifall 
und Händeklatschen) und erteile das Wort Herrn Hofrat Dr. Huemer. 

Hofrat Dr. Johann Huemer: Hochgeehrte Versanımlung! Mir ist 
die ehrenvolle Aufgabe zuteil geworden, im Namen der Unterrichtsverwal- 
tung auf dem IX. deutsch-österreichischen Mittelschultage zu erscheinen 
und die geehrten Teilnehmer an demselben zu begrüßen. 

Se. Exzellenz der Herr Leiter des Unterrichtsministeriums wollte durch 
Absendung eines Vertreters nicht nur seinem Danke für die an ihn er- 
gangene Einladung Ausdruck geben, sondern auch seine Teilnahme und 
sein Wohlwollen gegenüber den Bestrebungen der Mittelschultage bekunden. 

Je widerstreitender, je ungeklärter die Anschauungen des Tages über 
Unterrichts- und Erziehungsfragen im allgemeinen und speziell über die 
Weiterentwicklung der Mittelschule sind, um so mehr muß und wird es 
die Unterrichtsverwaltung begrüßen, wenn die Lehrerschaft aus ihren Er- 
fahrungen heraus Vorschläge für die Weiterbildung des Bestehenden auf 
die Tagesordnung bringt und durch ihr Votum die Lösung schwebender 
Schulfragen fördern will. 

Ihre Tagungen, meine Herren, bilden eine wertvolle Ergänzung zu den 
Direktorenkonferenzen, die nunmehr in verschiedenen Teilen unseres 
weiten Vaterlandes auch schon in regelmäßigen Intervallen abgehalten 
werden, ferner zu den gemeinsamen Beratungen der Landesschul- 
inspektoren, die nach Bedarf seitens der Unterrichtsverwaltung veranlaßt 
werden. Alle diese Veranstaltungen geben zweifelsohne Zeugnis von dem 
lebhaften Interesse, von den die berufenen Kreise für die Mittelschule er- 
füllt sind. 

Und betrachten wir das reichhaltige Programm des diesjährigen Mittel- 
schultages speziell in seinem pädagogisch-didaktischen Teile und dazu die 
mannigfachen aufgestellten Thesen, so muß der objektive Beurteiler zu- 
geben, daß ein moderner Geist das Ganze durchweht. 

Das besagte Interesse in Verbindung mit dem nach Fortschritt rin- 
genden Streben hat nun zu jener Beweglichkeit geführt, die der heutigen 
Mittelschule das Geprüge gibt. Während unser Mittelschulwesen durch 
Dezennien auf zwei Typen beschränkt war, haben sich nun am alten 
Stamme neue Schößlinge angesetzt in der Forın des Oberrealgymna- 
siums mit seiner humanistischen und realistischen Abteilung, ferner der 
Verbindung des Realgymnasiums mit einer Oberrealschule, wozu weiter das 
Mädchenlyzeum als neuer Mittelschultypus gezählt werden kann. 

Aber noch größer ist die Bewegungsfreiheit innerhalb der 
verschiedenen Schulformen selbst geworden. An den Gymnasien ge- 
mischtsprachiger Länder werden mehr als sonst die l,andessprachen als 
obligate oder relativ obligate Gegenstände gelehrt, an Gymnasien ein- 
sprachiger Gebiete werden in wachsender Zahl die modernen Sprachen ein- 
geführt, der Kanon der Schulautoren in den klassischen Sprachen ist in der 
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Erweiterung begriffen; Geographie wird in den unteren, Naturgeschichte 
in den oberen Klassen an nicht wenigen Gymnasien in erhöhter Stunden- 
zahl gelehrt, vereinzelt wird Zeichnen als obligater Gegenstand auch am 
Obergymnasium betrieben, ebenso die darstellende Geometrie — und an 
der Realschule mehren sich die Kurse für Latein, es bürgern sich die prak- 
tischen Schülerübungen in Physik und Naturgeschichte ein, um von an- 
deren kleineren Abweichungen der Lehrpläne zu schweigen. 

Hierin zeigt sich zweifelsohne das Bestreben der Mittelschule, sich 
lokalen Verhältnissen, aber auch allgemeinen Forderungen der 
Gegenwart anzubequemen. 

Dochalle Lehrpläneund Verbesserungen inder Organisation würdennicht 
zu dem erwünschten Ziele führen, wäre nicht die Lehrerschaft fortwährend 
auf ihre Weiterbildung in fachlicher und schultechnischer Hinsicht bedacht. 

Der Mittelschule Blüte, meine Herren, ist in Ihre Hand gegeben, seien 
Sie sich dessen allezeit bewußt. In diesem Sinne wünsche ich namens der 
Unterrichtsverwaltung den Verhandlungen des IX. deutsch-österreichischen 
Mittelschultages den besten Erfolg. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Ich habe die Ehre zu begrüßen den Herrn Hofrat 
Prof. Dr. Schipper, Herrn Prof. Dr. Schenkl und Herrn Prof. Dr. Mar- 
tinak. (Beifall.) 

Das Wort erteile ich nunmehr dem Herrn Vizepräsidenten des nieder- 
österreichischen Landesschulrates Dr. v. Marenzeller. 

Vizepräsident Dr. v. Marenzeller: Hochansehnliche Versammlung! 
Wiewohl mein hochverehrter Herr Vorredner Sie bereits im Namen der 
staatlichen Unterrichtsverwaltung begrüßt und Ziel und Aufgabe der Mittel- 
schultage so treffend gekennzeichnet hat, möchte ich doch bitten, auch 
meinerseits die allerherzlichsten Willkommgrüße entgegenzunehmen, die ich 
im Namen des niederösterreichischen Landesschulrates sowie auch im eigenen 
Namen an Sie richte. 

Ich bin Ihrer freundlichen Einladung, an der Eröffnung des IX. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages teilzunehmen, mit herzlicher Freude ge- 
folgt, weil ich ein alter, aufrichtiger Freund unserer Mittelschule bin und 
für ihre Aufgaben und Bestrebungen das wärmste Interesse hege. 

Wenn mir auch in meiner Stellung eine entscheidende Mitwirkung 
in allen ernsten und wichtigen Fragen nicht zusteht, die Sie hier zusammen- 
geführt haben, so mögen Sie doch die Überzeugung mit sich nehmen, daß 
ich innerhalb meines Wirkungskreises mich stets aufrichtig freue, wenn es 
mir vergönnt ist, Ihre Aufgaben und Bestrebungen zu fördern. Von diesen 
Gesinnungen geleitet, wünsche ich Ihren Beratungen den besten Erfolg. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Bürgermeister Dr. Karl Lueger: Meine sehr geehrten Herren! In 
meiner Eigenschaft als Bürgermeister der Reichshaupt- und Residenzstadt 
Wien fühle ich mich verpflichtet, Sie auf das herzlichste zu begrüßen und 
Sie der vollen Anteilnahme der leitenden Kreise zu versichern. Wir werden 
Ihren Beratungen mit der größten Aufmerksamkeit folgen und, soweit es 
der Gemeinde möglich ist, irgendwie helfend beizuspringen, wird es auch 
geschehen. 

Jetzt sind Ferien und da werden Sie es begreiflich finden, daß nicht 
alle, die hier erscheinen sollten, auch wirklich erscheinen. Die Ferien sind 
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so eine Art Heiligtum und Sie können nicht von jedem verlangen, daß er 
dieses verletze. (Heiterkeit.) Darum bin ich für Niederösterreich ganz allein 
anwesend und Sie müssen damit vorlieb nehmen, wenn ich Sie auch im 
Namen des Landes Niederösterreich herzlichst begrüße und Ihnen die Ver- 
sicherung gebe, daß das Land an der Entwicklung der Mittelschule den 
größten Anteil nimmt. Es ist dies auch seitens des Landes jederzeit be- 
wiesen worden. 

Ich kann mich nicht einlassen auf die verschiedenen — wie soll ich 
sagen — Erörterungspunkte, die Sie dem Tage vorlegen werden; das würde 
mich zu weit führen, dies ist auch nicht meine Aufgabe. Ich kann nur 
sagen: Wir alle wünschen, daß endlich einmal eine Mittelschule geschaffen 
werde, welche so viel als möglich allen Anforderungen entspricht, die an 
eine solche Mittelschule gestellt werden können und gestellt werden sollen 
und wir wünschen auch, daß der alte Streit: Realschule— Gymnasium —Real- 
gymnasium und weiß Gott, wie alle diese Mittelschulen heißen, daß dieser 
Streit nicht in der Weise ausarte, daß dadurch die Mittelschule selbst ge- 
fährdet wird, sondern daß dieser Streit in der Weise geführt werde, daß 
die Mittelschule gefördert wird. (Lebhafter Beifall.) 

Die Hauptsache ist, daß derjenige, der die Schule besucht, etwas 
lerne. Das ist so meine Meinung; es gibt freilich Menschen, die auch eine 
andere Meinung haben mögen. Von noch höheren Schulen habe ich selbst 
schon die Überzeugung gewonnen, daß sie nicht so sehr zum Lernen da 
sind, als dazu, irgend welche andere Geschäfte zu besorgen. (Heiterkeit.) 

Die Mittelschule ist für die weitere Fortbildung einer der wesent- 
lichsten Bestandteile des Unterrichtes und wer deren Bedeutung verkennt, 
wäre überhaupt gar nicht würdig, an der Leitung Öffentlicher Angelegen- 
heiten teilzunehmen. (Beifall.) 

Ich begrüße es daher auf das allerfreundlichste, daß, wie ich an der 
Teilnahme der Damen sehe, die Mädchenlyzeen schon einen gedeihlichen 
Aufschwung genommen haben dürften. (Heiterkeit.) Ich glaube, es wird 
Sie, geehrte Herren, dies nicht weiter in Schrecken versetzen, wenn Damen 
hier sind, denn alle Stellen können sie Ihnen doch nicht wegnehmen, 
etwas müssen sie Ihnen übrig lassen. 

Im ganzen und großen ist es nur mit Freude zu begrüßen, daß auch 
auf diesem Gebiete in Österreich ein Fortschritt zu verzeichnen ist. 

Ich entbiete Ihnen herzliche Grüße nicht nur seitens meiner Person, 
sondern ich kann sagen seitens der ganzen Bevölkerung Wiens, mit dem 
herzlichsten Danke, daß Sie aus allen Kreisen Österreichs gekommen sind, 
um Ihre Angelegenheiten zu beraten, und zum Schlusse die besten Wünsche 
für die gedeihliche Fortentwicklung der Mittelschule und damit für die 
Sicherung der Grundlagen für alle, die an der Mittelschule wirken. (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) 

Hierauf erstattet der Geschäftsführer Prof. Feodor Hoppe seinen 
Bericht. 

Prof. Feodor Hoppe: Hochansehnliche Versammlung! In Ausfüh- 
rung der Beschlüsse des letzten Mittelschultages haben die beiden Geschäfts- 
führer den Bericht über die in den Vollversammlungen und Sektionen ge- 
faßten Beschlüsse den hohen Behörden noch im Sommer des Jahres 1903 
vorgelegt. Überdies haben, wie dies aus den in den verschiedensten Fach- 
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zeitschriften und politischen Zeitungen veröffentlichten Mitteilungen hervor- 
geht, die Vereine der Mittelschullehrer sowohl einzeln wie auch in Gruppen 
die auf dem letzten Mittelechultage geäußerten Wünsche und Beschwerden 
an maßgebender Stelle wiederholt vorgebracht. So wurden in eindring- 
lichster Weise die auf dem letzten Mittelschultage besprochenen Fragen 
und das Verlangen nach Berücksichtigung wenigstens der wichtigsten, nur 
allzu berechtigten Anliegen der administrativen Behörde wie deın legis- 
latiren Parlamente wiederholt in Erinnerung gebracht. 

Daß die Mehrzahl unserer Vorschläge im Laufe der Zeit genehmigt 
wurde, wird Ihr Geschäftsführer trotz besten Willens nie behaupten. Und 
es waren 30 bescheidene Anträge darunter, daß unmöglich das gefürchtete 
Finanzministerium Ursache der Nichtberücksichtigung gewesen sein kann. 

Ein Wunsch allerdings, der seit sechs Jahren unsere Mittelschultage 
beschäftigt, ist der Erfüllung nahe gerückt; freilich haben sich um die 
endliche Erledigung der Einbeziehung eines Teiles der Wiener Aktivitäts- 
zulage in die Pension auch die übrigen Beamtenvereine energisch einsetzen 
müssen und auch mehrere Mittelschullehrervereine haben diese Aktion immer 
unterstützt, die durch die Organisation von zirka 50.000 Beamten in dem 
Zentralverbande der Staatsbeamten eine energische Vertretung fand. Und 
wenn ich heute als Ihr Geschäftsführer demjenigen, der zweimal in form- 
vollendeten und sachlich einwandfreien Ausführungen unsere Forderungen 
vertrat, unserem hochverehrten Freunde Prof. Georg Schlegl, unseren 
herzlichsten Dank ausspreche, so glaube ich Ihrer Zustimmung sicher zu 
sein. (Beifall.) 

Freilich ist der Übermut unserer Freude stark gedämpft! Dieses 
Gesetz — noch ist es nicht sanktioniert — bedeutet eine nicht unbedeu- 
tende Mehrauslage für alle Beamten, denn wir zahlen diese — für nur 
wenige zukünftige Pensionisten in Betracht kommende — Zulage aus 
unserer Tasche. 

Und da gestatten Sie mir, hochverehrte Herren, einen Hinweis auf 
die tatkräftige Selbsthilfe, die in Wien durch mehrere Jahre segensreich 
wirkt, den Wohlfahrtsverein für Hinterbliebene der Wiener Mittelschullehrer, 
eines Vereines, dessen Schöpfung wir der selbstlosen Tätigkeit des Herrn 
Dir. Anton Rebhann verdanken. (Lebhafter Beifall.) Auch anderweitig 
hat in Mittelschulkreisen diese Anregung zur Gründung ähnlicher Vereine 
in erfreulicher Weise geführt. 

Doch auch hier heißt es, tue Geld aus deinem Beutel! Es ist ja 
darauf Bedacht genomnien, daß die Hinterbliebenen sofort nach dem Hin- 
scheiden des Familienhauptes einen Geldbetrag erhalten, welcher die in 
einem so traurigen Falle leider unausbleiblichen erhöhten Auslagen deckt. 
Und der Staat? Es gibt wohl ein Sterbequartal für die Hinterbliebenen, die 
Witwe und die Kinder. Ein Junggeselle aber, der bei seinen Lebzeiten 
für die durch das Gesetz geforderten Bedingungen nicht gesorgt hat, muß 
erwarten, daß nach seinem Tode sein Andenken das Schicksal trifft, daß 
sein Name in den Tagesblättern wegen einer unbezahlten Bagatelle herum- 
gezerrt wird, die durch das Sterbeqyuartal hätte gedeckt werden müssen. 
Diesem Übelstande haben die Wohlfahrtsvereine abgeholfen. 

Wäre es aber wirklich nicht durchführbar, daß bei der Auszahlung 
der Sterbequartale, und zwar mit Berücksichtigung der persönlichen Ver- 
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hältnisse des Dahingeschiedenen, seitens der Behörde ein etwas rascheres 
Tempo eingeschlagen würde? Muß auch bei dahingeschiedenen Unverbei- 
rateten der Buchstabe des Gesetzes allein maßgebend sein? 

Wir sehen also, daß wir Lehrer zum Teil auf Selbsthilfe angewiesen 
sind, die aber unsere Bezüge nicht unerheblich schmälert. Wenn daher 
bei Beamten und Lehrern, besonders auch mit Rücksicht auf die immer 
steigenden Preise der notwendigsten Lebensbedürfnisse, der Ruf nach Ab- 
hilfe immer lauter wird, so ist es begreiflich, daß wir in einer strammen 
Organisation einen Rückhalt suchen. Der zielbewußten Tätigkeit des Zentral- 
verbandes der österreichischen Staatsbeamten habe ich schon Erwähnung 
getan und es wäre nur billig, daß »lle Mittelschulvereine dieser Vereinigung 
beiträten. Aber mit besonderer Freude ist es zu begrüßen, daß nach man- 
chen Schwierigkeiten sich ein Reichsverband aller — auch der nichtdeutschen 
— österreichischen Mittelschulvereine gebildet hat und ich glaube wohl, es 
als Ihrer aller Wunsch aussprechen zu können, daß diese Organisation im 
Laufe der Jahre erstarken möge, der uns anvertrauten Jugend und uns 
Lehrern zum Heil. 

Begreiflich werden Sie es finden, daß ich als Geschäftsführer des 
deutsch- österreichischen Mittelschultages darauf hingewirkt habe, daß unser 
Mittelschultag in seiner Eigenart erhalten bleibe, und ich hoffe, aus Ihren 
Herzen heraus die bestimmte Erwartung aussprechen zu können, daß 
die deutsch-österreichische Lehrerschaft ihrem Mittelschultag auch ferner 
ebenso Treue bewahren wird, wie dies die böhmischen und polnischen 
Herren Kollegen für ihre nationalen Mittelschultage als selbstverständlich 
ansahen. 

Auf die im Laufe des Oktober 1905 ergangenen Einladungen zur 
Teilnahme am IX. deutsch -österreichischen Mittelschultage wurden 49 Vor- 
träge angemeldet. Von diesen mußten leider mehrere, weil die Anmeldung 
zu spät erfolgte, unberücksichtigt bleiben, einige Herren zogen ihre An- 
meldungen zurück, aber trotzdem blieben zirka 40 Vorträge übrig. Wohl 
trafen die Herren Ausschußmitglieder, die, wie ja bekannt ist, in allen 
Provinzen als Vertrauensmänner zu Rate gezogen werden, gewissenhaft 
eine Auswahl, doch lautete die Antwort fast immer, die Auswahl wäre 
bei der Fülle sehr beachtenswerter Anregungen, die zum größten Teil durch 
anerkannt hervorragende Fachmänner geboten würden, sehr schwer. Daher 
blieb den Geschäftsführern und den Wiener Ausschußmitgliedern die ehren- 
volle, aber nicht neidenswerte Verpflichtung, eine Auswahl zu treffen. Dies 
wäre zu vermeiden, wenn man sich entschlösse, dieselbe Sektion in ver- 
schiedenen Beratungszimmern zu gleicher Zeit tagen zu lassen; aber die 
Zersplitterung würde kaum im Interesse der Teilnehmer und besonders auch 
der Herren Vortragenden liegen. Wir mußten daher eine Auswahl trefien, 
waren uns aber wohl bewußt, daß wir dadurch zu unseren größten Be- 
dauern auf manchen anregenden Vortrag verzichten müfsten, für dessen 
sachliche Vortretflichkeit schon der Name des Vortragenden gebürgt hätte. 
Die meisten Herren Kollegen haben in freundlichster Weise den von uns 
vorgebrachten Gründen Rechnung getragen; es sei ihnen hiemit der herz- 
lichste Dank ausgesprochen. Nur erlaube ich mir hinzuzufügen, daß für die 
Zusammenstellung der Tagesordnung im Jahre 1906 sowie der Jahre 1903 
und 1900 nur ich als Geschäftsführer die Verantwortung trage. 
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Die Geschäftsordnung ist in Ihren Händen und ist auch in der „Österr. 
Mittelschule” (1905, S. 461f.) abgedruckt. Ich brauche hier nicht hirzr- 
zufügen, daß selbstverständlichsowohlinden Vollversammlungen 
wie in den Sektionen der Entscheidung des Vorsitzenden und 
der Versammlung vollste Freiheit gewahrt bleibt. 

Auch diesmal erfreuten wir uns bei unseren Vorbereitungen der 
wohlwollenden Förderung des hohen Unterrichtsministeriums; de: 
Gemeinderat der Haupt- und Residenzstadt Wien überließ un: 
wieder in zuvorkommender Weise zur Abhaltung der Jugendspiele einen 
geeigneten städtischen Grund, die Direktionen des Jubiläums-Stadt- 
theaters, des Volkstheuters und des Bürgertheaters bewilligten 
nicht unerhebliche Preisermäßigungen und der Verein zur Pflege der 
Jugendspiele in Wien und der Wiener Eislaufverein haben die Durc» 
führung der Jugendspiele tatkräftig gefördert. 

Ich glaube in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich allen Behörden 
und privaten Gesellschaften sowie den Redaktionen der Fachzeitschriiten 
und besonders auch den Tagesblättern in Wien und in der Provinz für ui 
Unterstützung und Förderung, die wir bei unseren Bestrebungen fanden. 
unser aller wärmsten und aufrichtigsten Dank ausspreche. 

Wenn ich mit dem Wunsche schließe, es mögen unsere Beratungen 
von Erfolg begleitet sein, so spreche ich noch die Überzeugung aus, daß; wir 
alle von dem ernsten Bestreben durchdrungen sind, auch den IX. deutsct- 
österreichischen Mittelschultag zu einer würdigen und en:- 
schiedenen Kundgebung unseres Standes zu gestalten. 

Vorsitzender: Ich danke dem Herrn Geschäftsführer für seinen B-- 
richt und gehe nun an die Erledigung der Tagesordnung, indem ich den 
Herrn Dir. Dr. Gustav Hergel das Wort erteile. 

Dir. Dr. Gustav Hergel hält hierauf seinen angekündigten Vortraz!:: 

„Der Mittelschullehrer und die Öffentlichkeit”. 

Der Vortragende vertritt die These: 

Mittelschullehrern ist gegen Öffentlich erhobene An 
würfe und Verdächtigungen der gleiche Schutz zu sichern, wıe 
er anderen im Öffentlichen Dienste stehenden Organen g* 
währt ist. 

Von der Beobachtung ausgehend, daß die Mittelschule immer häufirer 
Gegenstand Öffentlicher Angriffe wird, wobei nicht selten über den \itte:- 
schullehrer in geradezu gehässiger Weise hergefallen wird, führt der Vor- 
tragende folgendes aus: Ursachen der Spannung zwischen Mittelschule und 
Öffentlichkeit sind erstens die Verschiedenheit des Bildungesideals, dort eır. 
edler Charakter, hier der „Amerikanismus”, der alles nach dem Maßsstzire 
des „Nutzetiektes” bewertet; zweitens der Niedergang des Familienlebens 
herbeigeführt durch das nie rastende Ringen nach Geld und Gut, durck 
Genulßssucht in niederem und höherem Sinne, endlich durch den Vergeseil- 
schaftlichungszug unserer Zeit; drittens das mangelnde Verständnis für d’® 
schwierige Aufgabe des Mittelschullehrers, deren Resultate durch vıe.e 
außerhalb des Wirkungskreises der Schule liegende Faktoren (Selbstliete, 
Eitelkeit. Mangel an zielbewußtter und konsequenter häuslicher Erziebunr. 


!) Der vollständige Vortrag erscheint im nächsten Hefte. Die Red. 
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körperliche und geistige Verweichlichung, I,esewut, Modetorheiten, selbst- 
süchtigen Geschäftsgeist) arg gefährdet erscheinen; viertens einseitige Be- 
urteilung der Vorgänge und übereilte Verallgemeinerung etwaiger Miß- 
griffe in der Schule, endlich unberechtigte Überhäufung der höheren Schnle 
mit der universellen Verantwortlichkeit für das gesamte Tun und Lassen 
der dieselbe besuchenden Jugend; fünftens das mangelnde Verständnis für 
die Qualifikation des Mittelschullehrers auf Grund folgender tatsächlich 
bestehender Verhältnisse: a) Trotz durchgüngig akademischer Bildung steht 
er hinsichtlich seiner Bezüge den Lehrern an Staats-Gewerbeschulen empfind- 
lich nach und ist von einem weiteren Avancement als bis in die VI. Rang- 
klasse rundweg ausgeschlossen, in welchem er aber von minder qunali- 
fizierten Lehrkräften erreicht werden kann; 5) war die Schulverwaltung 
seit jeher die Domäne der Juristen, so dringt jetzt auch der Arzt bis in 
den tatsächlichen Unterricht vor, so daß die wichtigste Qualifikation des 
Lehrers von Beruf, die pädagogisch-didaktische, die doch auch durch gründ- 
liches Studium erworben werden muß, seitens des Laienpublikums leicht 
eine starke Unterschätzung erfährt; c) der Professorentitel ist nicht mehr 
ein den Mittelschullehrer auszeichnendes Prädikat, andere Titel aber werden 
ihm ebenso wie sonstige Ehrenzeichen während seiner Aktivität seltener 
verliehen als Lehrern an Staats-Gewerbeschulen (das Verhältnis ist 4:16); 
«d) die Unsicherheit der Stellung der Supplenten. 

Daß der Mittelschullehrer selbst sich hinsichtlich Arbeitslust und 
Arbeitskraft mit jedem anderen Stande messen kann, erhellt aus der Tat- 
sache, daß von 1675 an deutschen oder utraquistischen Gymnasien wir- 
kenden Lehrkräften 602 (36%) die Doktorswürde erworben haben, wiewohl 
dieselbe für den Mittelschuilehrer keinerlei Vorteil mit sich bringt, 499 (298%) 
eine umfangreichere Approbation aufweisen können, als zur Erlangung des 
Definitirums notwendig ist. 

Zur Sanierung deszwischen Mittelschule und Öffentlichkeitentstandenen 
Gegensatzes bedarf es also vielseitiger Besserung. Wird nun einerseits der 
Mittelschullehrer unentwegt an seiner Vervollkommnung fortarbeiten, so 
wird es anderseits Sache verschiedener Faktoren sein, durch besonnene 
Reorganisation des Mittelschulwesens — vielleicht des gesamten Unterrichts- 
wesens — durch “Schaffung gesünderer, einfacherer und natürlicherer ge- 
sellschaftlicher Verhältnisse im weitesten Sinne des Wortes, die dann auch 
wieder läuternd auf die Anschauungen im „sicher bergenden Heim” rück- 
wirken werden, zunächst aber auch hinreichenden Schutz gegen ungerechte 
öffentliche Angriffe und Pauschalverdächtigungen des Mittelschullehrer- 
standes, welcher still wirkend und schaffend die wichtigsten Staats- und 
Kulturinteressen fördert, wenigstens einigermißen wieder ein gemeinsames 
Vorgehn aller Erziehungsfaktoren anzubahnen in der höheren Aufgabe 
der Jugenderziehung, des nie versiegenden Bornes wahren Glückes des 
einzelnen, der zuverlässigsten Stütze einer frohen Zukunft des Staates und 
des sichersten Unterpfandes wahren Fortschrittes der Menschheit. (Stür- 
mischer Beifall.) 

Vorsitzender: Der laute Beifall, der den Ausführungen des Herrn 
Referenten zuteil geworden ist, wird ihm, glaube ich, hinlänglich beweisen, 
welche Anerkennung sein Vortrag gefunden hat, eo daß ich mich ent- 
hoben erachte, ihm besonders zu danken. 
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Bevor ich die Debatte eröflne, erlaube ich mir zwei Herren zu be- 
grüßen, die uns heute durch ihren Besuch auszeichnen, es sind die Herren 
Schulrat Dr. Karl Schwippel und Hofrat Dr. Ferdinand Maurer. (Leb- 
bafter Beifall und Händeklatschen.) 

Nunmehr eröffpe ich die Debatte über das eben gehörte Referat. 

Dir. Dr. Anton Frank: Hochverehrte Anwesende! Die Frage, welche 
der erste Vortrag an unserem Mittelschultage berührt hat, ist eine bren- 
nende Frage, denn sie brennt ung sozusagen an die Finger und läßt uns 
unserer Arbeit nicht froh werden. Der Herr Vortragende hat im allge- 
meinen die Klage angestimmt, daß es mißlich bestellt sei um die Schätzung 
unserer Arbeit, unserer eigenen Persönlichkeit. Ich glaube mich nicht zu 
irren, wenn ich diese Klage in kurze Worte zusamınenfasse. 

Der Herr Vortragende hat hingewiesen auf die Ursachen und ge- 
meint, der Mittelschultag solle auf Mittel bedacht sein, abzuhelfen. Er- 
lauben Sie mir, der ich nun eine geraume Zeit in den Mittelschulvereinen 
mitwirke, hier in Wien wie auch in Prag, zu bemerken, daß die Ursachen, 
welche der Vortragende berührt hat, äußere und innere sind, aber die 
inneren Ursachen erscheinen mir wichtiger als die äußeren. Ich will einige 
äußere Ursachen berübren. Der Vortragende hat erwähnt, daß diejenigen 
Lehrer, welche an der Gewerbeschule wirken, an der Schule, welche mit 
dem Leben mehr zusammenhängt, von. Staate, den Behörden und der 
Öffentlichkeit mehr geehrt und anerkannt werden als wir. Und warum 
geschieht dies? Die Herren, welche an den Staats-Gewerbeschulen wirken, 
kommen mit dem wirklichen Leben durch ihre Lehrtätigkeit mehr in Be- 
rührung. Sie lernen die Verhältnisse des täglichen Lebens kennen, sie 
treten mit verschiedenen Kreisen der Bevölkerung in näheren Verkehr, 
ihre Arbeit wird mebr anerkannt und auch durch äußere Zeichen geehrt. 
Ist dies auch bei uns der Fall? Wir gehn — ich glaube nicht unrichtig 
zu sprechen, wenn ich sage: — wir gehn Tag für Tag vom Studierzimmer 
zur Schule und von der Schule ins Studierzimmer, wir benehmen uns selbst 
oft, als wenn wir Scheuleder rechts und links hätten, wir sehen nicht, 
was um uns herum vorgeht. (Zustimmung.) Das ist die Ursache, weshalb wir 
so schlecht eingeschätzt werden; unsere Arbeit greift wohl nicht nach außen, 
aber sie will den Geist von innen heben; das müssen wir uns bekennen. 

Ein zweiter Grund, den der Vortragende berührt hat, ist die leidige 
Scheelsucht, die leidige Sucht, an uns zu kritisieren und zu nörgeln. Wenn 
solche Fälle — ich will sie nicht besonders nennen — in die Öffentlichkeit 
kommen, dann heißt es mit Recht: Wenn die Herren mit sich selbst nicht 
zufrieden sind, wie muß es da in Wirklichkeit unter ihnen aussehen? Das 
ist ein Krebsschaden, der in uns liegt. (Beifall.) Ein Drittes kommt dazu 
und das ist das Wichtigste: Der verehrte Herr Bürgermeister hat in seiner 
Begrüßung unter anderem auch bemerkt: Diejenigen, welche bier er- 
scheinen sollten, können auch erscheinen, sie haben die schönen Ferien. 
Ich will das Wortspiel umkehren: Diejenigen, die erscheinen können, weil 
uns die Unterrichtsverwaltung Ferien gegeben hat, die sollten auch er- 
scheinen, sie sollten zeigen, daß wir einen Willen haben und einen Weg 
suchen, um solchen Schäden selbst abzuhelfen. 

Ich arbeite seit Jahren in Mittelschulvereinen und kenne zu einem 
Teile die Verhältnisse. Was uns schädigt, sollen wir lassen, was Stand und 
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Beruf fördert, müssen wir tun. Da gilt es vor allem, die Jugend empor- 
zuführen zu demjenigen, was so wertvoll ist, zu einer Schätzung der 
geistigen Arbeit. Diese soll dann selbst in der Öffentlichkeit sagen, was 
an uns wert ist. Wenn wir so unsere Arbeit einschätzen, werden wir uns 
auch zusammenfinden, um als einheitlicher Körper mit einheitlichem Willen 
zu erscheinen; dann wird es nicht notwendig sein, nach einem öffentlichen 
Rechtsschutz auszusehen. Wir werden ihn selbst finden und niemand wird 
sich erkühnen, uns solche Invektiven anzuwerfen, wie dies unlängst in Böh- 
men geschehen ist. 

(Vorsitzender macht aufmerksam, daß fünf Minuten verstrichen sind.) 

Wir sind in einem Blatte die blinden, die faulen, die stummen Wächter 
der Jugend genannt worden. Es ist soweit gekommen, daß der Landesschul- 
rat in Prag die Sache aufgegriffen und die öffentliche Gerechtigkeit an- 
gerufen hat, um die Anklage zu erheben. Es wurde allerdings eine Berich- 
tigung in die Tagerblätter eingerückt, aber erst nach zwei bis drei Wochen, 
als die Sache bereits ihre Aktualität verloren hatte. Wäre der Fall — es 
handelte sich um den Selbstmord eines Schülers — sofort, als er in den 
Zeitungen aufgebauscht und unrichtig dargestellt wurde, vom Lehrkörper 
oder von der Direktion der betreffenden Anstalt berichtigt worden, so wäre 
es nicht soweit gekommen. Aber es wurde zugewartet. 

Wenn wir als Mittelschullehrer uns vollständig einigen und der Öffent- 
lichkeit zeigen, was für eine Verantwortung wir haben, was wir für eine 
Arbeit leisten, dann werden derartige Angriffe nicht so häufig erscheinen 
als bisher. Wir müssen anfangen, der Öffentlichkeit gegenüber unsere 
Standesehre hochzuhalten, das Standesbewußtsein in der rechten Art zu 
betätigen; denn die Öffentlichkeit schätzt uns nur in der Weise ein, wie 
wir uns selbst einschätzen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen). 

Prof. Dr. Ludwig Singer: Ich möchte auf einen wichtigen Faktor 
aufmerksam machen, der sehr unterschätzt wird: Es ist immer von der 
Tagespresse die Rede. Ich verfolge seit einer Reihe von Jahren die Lite- 
ratur und meine, daß aus dieser Quelle eine Menge von dem durchsickert, 
was uns im höchsten Grade schädlich ist. Ich behalte mir vor, an anderer 
Stelle die Ursachen dieser Erscheinung zu erörtern. Aber wer die literari- 
schen Erzeugnisse der Zeit seit Mitte der 80er Jahre verfolgt, wird wahr- 
nehmen, daß in Deutschland und Österreich der Mittelschullehrer in 
der Literatur überaus schlecht abschneidet. Im vorigen Jahre hat unter 
anderem ein Roman großes Aufsehen erregt: Die Buddenbrook. Wie er- 
scheinen die Mittelschullehrer in diesem Romane? Als eine Reihe von Un- 
fähigen und Strebern, als eine Reihe von Leuten, die nach Auszeichnungen 
jagen, die nichts tun als prüfen und klassifizieren, als eine Reihe von 
Leuten, bei denen — und ebenso bei den Schülern — das Interesse in dem 
Augenblicke aufhört, wo der Katalog geschlossen ist. Diese Leute erscheinen 
auch ästhetisch unappetitlich. Mit Ausnahme eines einzigen, der Reserve- 
leutnant ist und sich auf den eleganten und schneidigen hinausspielt, er- 
scheint jeder in kurzen Hosen. Ich könnte noch eine ganze Reihe von 
Fällen anführen, in denen der Mittelschullehrer in ähnlichem Lichte er- 
scheint, zum Teil allerdings ın Büchern von geringerem Werte. Aber nicht 
bloß Werke, die für den Tag geschrieben sind, sondern selbst solche, die 
mit Recht in der Literatur einen hohen Rang einnehmen, sind den Mittel- 
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schullehrern feindselig gesinnt. Ich erinnere an Gottfried Kellers „Ürrünen 
Heinrich”, an die Episode der Ausschließung, wo er sein eigenes Erlebnis 
geschildert hat. 

Ich glaube, daß wir da etwas tun könnter, daß diejenigen, die in der 
Lage und dazu befähigt sind, diese Literatur ein wenig aufmerksam vertolgen 
und versuchen sollten, neben der ästhetischen Kritik, die etwas gesondert 
ist, in diesen Dingen auch eine sachliche Kritik in die Öffentlichkeit zu 
bringen und so oft solche Attentate auf uns versucht werden, auch un«r- 
seits sachgemäße Abwehr anzuwenden, insbesondere gegen falsche Generali- 
sierungen einzutreten. Es ist eine Tatsache, daß viele Leute aus ihren Er- 
innerungen schöpfen und aus der Vergangenheit, die von uns selbst über- 
wunden ist, die ihrerzeit vielleicht ganz gut war, den Maßstab für die gänr- 
lich veränderte Gegenwart nehmen. Ich erinnere nochmals an Budden- 
brook. Wir wissen, wie lebhaft unter uns das Bestreben ist, den Unter 
richt immer mehr auszugestalten und das Klassifizieren auf das unbedinst 
notwendige Maß herabzusetzen und doch erscheint in der neueren Litera::: 
ein — an sich sehr wertvolles — Werk, das längst Überwundenes als l«-- 
stehend kritisiert. Den Ruf nach dem Staatsanwalte möchte ich überharr: 
vermieden wissen. Aber vielleicht wird, wenn wir selbst in der Öffentlich- 
keit das Wort ergreifen und das Publikum belehren, ein richtigeres Urteil 
ltaum finden. (Lebhafter Beifall.) 

Regierungsrat Dr. Gustav Waniek: Seit Aristophanes über Sokratz 
hergefallen ist, ist es immer Brauch gewesen, daß die Literatur nicht nır 
einzelne Personen, sondern ganze Stände angegriffen hat. Ich bitte darar 
zu denken, daß Moliere die Ärzte, daß unser Burckhard die Juristen, da: 
ein anderer in Flachsmann die Volksschullehrer hergenommen hat. Warum 
sollen nicht wir auch in einem Roman hergenommen werden? (Heiterkeit. 
Viele Kollegen werden dies ruhig zur Kenntnis nehmen und sich freuen. 
wenn dies in ruhiger, geschmackvoller Weise geschieht. (Zustimmung. ; Ic: 
glaube nur als Literarhistoriker gegen den Vorschlag Einsprache erheiss 
zu müssen und betonen zu sollen, dal wir nie und nimmer uns werdes 
einverstanden erklären können, zum literarischen Krieg von diesem Stani- 
punkte aufzufordern. (Beifall.) In dieser Richtung muß dem Dichter Fre:- 
heit gewährt werden (Zustimmung) und ich finde nicht, daß eine derartiz? 
Auffassung unseres Standes in der Poesie uns in unserer Ehre irgendr«:- 
nahetritt. (Beifall) Ich kenne den Fall aus Böhmen nicht und weib ax 
nicht, inwiefern die Gerichte, nach dem, was uns vorgeführt wurde, ikr: 
Pülicht getan haben und ob vielleicht der Landesschulrat von Böhmen nictt 
mit voller Energie für uns eingetreten ist. Ich glaube aber, dals das, was der 
Herr Vortragende vorgeschlagen hat, vollkommen genügt für den Schutt: 
unserer Würde. Wenn wir beschlielien, es möge den Mittelschullehre: 
jener Schutz zuteil werden gegenüber öffentlichen Angriffen, der auch ar- 
deren Personen zuteil wird, so wird dies im öffentlichen Interesse wirke:. 
Ich unterstütze daher den Vorschlag des Herrn Vortragenden. (Lebhaiter 
Beifall und Händeklatschen.) 

Dir. Alois Schwarz (Mährisch-Östrau): Ich kann den Ausführun- 
gen des Herrn Regierungsrates Waniek nur zustimmen; denn es wi 
wohl kaum möglich sein, auf dem Wege der literarischen Agitation gez-r 
ein Jahrzehntelanges — ich möchte sagen — Jahrhunderte altes Vorurie. 
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gegen die Mittelschullehrer anzukämpfen. In den vielseitigen Ausführun- 
gen ist vielleicht nur eines vergessen worden. Als Grund dieser merk- 
würdigen Bewegung gegen die Mittelschule kann wohl ein gewisser ein- 
gefleischter Haß bezeichnet werden, der sich in einer großen Anzahl von 
Familien gegen die Mittelschule entwickelt hat. Man hat sich gewöhnt, 
die Mittelschullehrer als Feinde der Schüler und der Familie zu betrachten, 
und wenn wir diese Schmerzensschreie vom Beginne bis zum Schlusse des 
Semesters verfolgen, so klingen sie in den Tenor aus, daß von den Mittel- 
schullehrern alles Ungemach komme und daß alle Sorge aufbört, wenn die 
Mittelschule vorüber ist. In den letzten Jahren wurde versucht, innigere 
Beziehungen zu den Familien anzuknüpfen und die letzteren daran zu ge- 
wöhnen, den Mittelschullebrer als Freund zu betrachten. Der Arzt tut doch 
viel weniger für die Familie und wird doch nicht als Feind angesehen. 
Vielleicht wird dies auch bei uns möglich sein, wenn nicht, wie es manch- 
mal der Fall ist — wir müssen diese Kritik an uns versuchen — im Ver- 
kehre mit den Familien schroffe Abweisungen erfolgen. Wenn wir in dieser 
Richtung mit uns selbst zu Rate gehn und uns gewöhnen, alle Eltern, die 
zu uns kommen, als trostbedürftige und bittende zu betrachten und wie 
Ärzte mit äußerster Schonung über den Zustand der Schüler uns zu äußern, 
so werden auch die Eltern in uns Freunde erblicken. Auch in dieser Richtung 
ist eine Agitation notwendig und diese soll bestehn im wohlwollenden 
Verkehre mit den Eltern. Dieser wird dazu beitragen, um eingefleischten 
Vorurteilen entgegenzutreten. (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Da niemand mehr zum Worte gemeldet ist, schreite 
ich zur Abstimmung und bitte diejenigen Herren, welche mit den Aus- 
führungen des Herrn Vortragenden prinzipiell einverstanden sind, die 
Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. (Nach einer 
Pause:) Einstimmig angenommen. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Ich ersuche nun Herrn Prof. Karl Mendl (Brünn), sein Referat zu 
erstatten über (der vollständige Vortrag ist der Red. nicht zugekommen): 
„Die Supplentenfrage mit besonderer Berücksichtigung der Be- 

setzung der Hauptlehrerstellen an Lehrerbildungsanstalten’'. 

Prof. Karl Mendl (Brünn). Redner erinnert daran, daß er bereits 
am achten Mittelschultage für die Verbesserung der Lage der Supplenten ein- 
getreten sei und seit dieser Zeit habe sich dieselbe nicht nur nicht ge- 
bessert, sondern sei in ein solches Stadium getreten, daß das Gespenst des 
vielbesprochenen Supplentenelends in seiner ganzen Größe wieder aufzu- 
tauchen beginnt. Redner verweist auf die unwürdige Stellung der Sup- 
plenten. Abgesehen davon, daß er nach seiner Prüfung ein Probejahr ab- 
legen muß, steht er nach letzterem auf dem Standpunkte, sich eine Exı- 
stenz suchen zu müssen. In keinem Dienstzweige des Staates findet man 
eine solch unwürdige Behandlung eines akademisch gebildeten Mannes. 
Der Supplent ist angestellt wie ein Taglöhner, bezahlt wie ein Stück- 
arbeiter. Gelingt es ihm, eine Anstellung zu erhalten, muß er viele wöchent- 
liche Stunden übernehmen, um halbwegs standesgemäß leben zu können. 
Dadurch leidet aber der Unterricht ganz besonders. Es ist daher geboten, 
daß die Supplenten bestimmte Bezüge (X. Rangklasse) erhalten und defi- 
nitiv angestellt werden. Im Zusammenhange mit der definitiven Anstellung 
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der Supplenten ist auch die Anrechnung sämtlicher im Staatsdienste r-r- 
brachten Dienstjahre bei der Ernennung in die IX. Rangklasse. Reüne: 
verlangt, daß die Hauptlehrerstellen an Lehrerbildungsanstalten mit axa- 
denisch gebildeten Lehrern besetzt werden und wendet sich schlietlica 
gegen das Probetriennium, das nicht mehr zeitgemäß sei. In der never 
Lehrerinnenzeitung vom März 1906 heiße es bezüglich Besetzung der Hayp:- 
lehrerstellen an Lehrerinnenbildungsanstalten: „Der Herr Professor wird 
mit anderen Augen angesehen als die Frau Professor und — was schlir- 
mer ist — der Herr Professor sieht auch die junge, blühende Mädchensckar 
mit anderen Augen an, als das die Frau Professor tut.” In diesen Wortes 
liege ein derartiger Angriff gegen die Ehre des Standes, daß er auf da: 
entschiedenste zurückgewiesen werden müsse. (Stürmischer Beifall.) Redızr 
etellte sodann die auf Seite 242f. abgedruckten Anträge. 

Vorsitzender: Ich erfülle eine angenehme Pflicht, indem ich den 
Herrn Vortragenden bestens danke. Der Beifall, der dem Vortrage zutei: 
wurde, hat gezeigt, welch lebhafte Resonanz seine Ausführungen gefuncer. 
haben. 

Ich eröffne nunmehr die Debatte. 

Prof. Dr. Josef Perkmann: Ich muß gegen den Punkt entschieü:rt 
auftreten, wo davon die Rede ist, daß das Probejahr ausfallen soll. : Wider 
spruch. Rufe: „Das ist ein Irrtum!”) 

Vorsitzender: Es heißt: „Einfügung des Probejahres in das dritte 
oder vierte Studienjahr.” 

Prof. Dr. Perkmann: Es ist gesagt worden, daß ein Hörer der Hx»- 
schule mit drei beziehungsweise vier Jahren die pädagogischen und wissen 
schaftlichen Kenntnisse erlangen soll. Das ist unmöglich. Ich behalte mir ver. 
an anderer Stelle darauf zurückzukonımen; hier will ich nur darauf bır- 
gewiesen haben. Es muß entweder an der Hochschule an eine Erweitern: 
gedacht werden oder es muß das Probejahr bleiben. 

Dir. Dr. Anton Frank: Entschuldigen Sie, wenn ich mich wizu:sr 
zum Worte gemeldet habe; aber ich glaube, der Vortragende hat uns eiren 
reichen Wunschzettel vorgelegt. Gegen eins muß ich mich entschieden au- 
sprechen. In dem Vortrage ist nicht erwähnt worden, daß das Vorgerz 
wie es jetzt gehandhabt wird, indem Bürgerschullehrer an den Pädasor-2 
ernannt werden, eigentlich durch die Verhältnisse mitbedingt ist. Vor ta’ 
Jahren war das Angebot an akademischen Lehrern nicht so zahlreich w:: 
jetzt und die Bürgerschullehrer, welche ihr Interesse wahrnahmen, er- 
scheinen jetzt als beat? possidentes. Das hat sich so eingebürgert. Es komı.t 
nur darauf an, was man vom Unterrichte eines Lehrers am Pädagosium 
verlangt; das ist eine andere Frage. Wenn der Herr Vorredner sich gezes 
die eine T'hese gewendet hat, daß die Probepraxis ins dritte oder vierte 
Studienjahr verlegt werden soll, müßte ich mich ebenso gegen den Vor 
schlag aussprechen. Denn das ist der Grund, weshalb die Bürgerschullehrer 
sagen: „Ja, ein Herr, der von den akademischen Studien kommt, ist eigent- 
lich nicht geeignet, am Pädagogium zu wirken, weil ihm die Praxis ierit 
Der Lehrer an einem Pädagogium muß von unten an die Praxis kenn:a 
lernen, er muß in sie eingeführt werden.” Sie haben nicht Unrecht, werz 
sie die Sache so äußerlich nehmen. Wir aber sagen: „Haben wir die höh>re 
Bildung durch die akademischen Studien an der Universität erreicht, » 
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werden wir uns auch die Anpassungsfähigkeit erworben haben, uns in die 
Praxis hineinzufinden.” Ich halte aber die Einfügung der Probepraxis in 
das dritte oder vierte Studienjahr für ausgeschlossen, weil der Kandidat in 
den letzten Jahren, abgesehen von den fachwissenschaftlichen Studien, noch 
an andere notwendige Dinge zu denken hat. Die Prüfung steht vor ihm, 
was soll da geschehen an pädagogischer Praxis? Wir können doch halb- 
wegs aus Erfährung sprechen. Wir haben in Prag ein Seminar, wo die 
Kandidaten, die noch nicht die Lehrbefähigung besitzen, in die Praxis ein- 
geführt werden. Was kommt da heraus? Die Kandidaten sind froh, wenn 
sie einmal ein Praktikum hinter sich haben. Es kommt allerdings darauf 
an, was für eine Arbeit verlangt wird. Es kann eine Arbeit sein, deren 
Vorbereitung den Kandidaten einige Wochen in Anspruch nimmt, er kann 
aber auch ein Thema zu behandeln haben, für dessen Vorarbeit eine Woche 
mehr als genug ist. Allerdings haben wir eine zureichendere Einrichtung 
für die praktische Ausbildung der Kandidaten, die bereits die Lehrbefähi- 
gung erworben haben. Es ist dies das Gymnasialseminar am Maximilian- 
Gymnasium in Wien, der „Zirkus Loos”, wie man es genannt hat (Heiter- 
keit), denn hier werden die Kandidaten ordentlich hergenommen. Wenn die 
Kandidaten unmittelbar nach der Prüfung in das praktische Lehramt ein- 
treten, haben sie noch so viel zu tun, daß ihnen vielleicht die Zeit mangelt 
zum fachwissenschaftlichen Studium. Sie verlangen aber, daß sie im dritten 
und vierten Jahre der Universitätsstudien noch Pädagogik treiben. Wir 
müssen die Sache von unten anfassen und zwar ordentlich, da der Kan- 
ditat am besten in die Pädagogik eingeführt wird, nachdem er sein Lehr- 
befähigungszeugnis erworben hat. (Beifall.) Es handelt sich nicht nur um 
die bloße Praxis, sondern auch um die wissenschaftlichen Doktrinen der 
Pädagogik, d. ı. eine schwere und weitgreifende Arbeit. 

N. N.: Ich möchte mir gestatten, gegenüber dem Herrn Vorredner 
einige Bemerkungen zu machen. Er hat betont, daß die pädagogische Aus- 
bildung eine conditio sine qua non, daß sie ein wichtiger Faktor ist. Ich, 
der ich selbst wiederholt die Aufgabe hatte, Kandidaten einzuführen, will 
nur auf ein Moment hinweisen. Wenn die pädagogische Einführung so 
große Bedeutung hat, wenn von derselben sogar die Wirksamkeit des spä- 
teren Pädagogen abhängig ist, so glaube ich, daß die Art und Weise, wie 
der jüngere Lehrer sich während der Probepraxis betätigt hat, gar sehr in 
Betracht gezogen, daß das Ergebnis seiner Tätigkeit auf seine weitere Lauf- 
bahn, wenn auch nicht als ganz maßgebend, so doch in höherem Grade 
als es bisher geschehen ist, beachtet werden sollte. 

Dir. AloisSchwarz: Ich möchte zu erwägen geben, ob wir mit dem 
Wunschzettel nicht den Studenten einen schlechten Dienst erweisen. Wir 
verlangen die definitive Anstellung. Was liegt näher, als daß der Staat sagen 
wird: Wir haben keinen Grund, es hier anders zu machen als mit den 
Juristen. Die werden zuerst als Praktikanten angestellt, ohne Gehalt, obne 
Adjutum. Nach drei bis vier Jahren kommt ein Adjutum von 1000 K und 
mit diesem müssen sie so lange bleiben, bis eine Stelle frei wird. Ob das 
nicht ein sehr bedenklicher Weg ist, den wir einschlagen, ist zu erwägen. 
Dazu kommt der voraussichtliche Übertluß der Bewerber. Im Laufe von 
vier bis fünf Jahren haben Sie so viel geprüfte Kandidaten, daß die Unter- 


richtsverwaltung in der Lage sein wird, genau so vorzugehn wie die 
„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg, 16 
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Justizverwaltung mit den Juristen. Ich möchte darauf aufmerksam mach:r. 
daß nicht alle Lehranstalten unter einer Verwaltung stehn, daß auch zat.- 
reiche Kommunal- und Privatlehranstalten in Rücksicht kommen und dab 
in erster Linie in bezug auf die Besetzung der Supplentenstellen neu 
Normen erforderlich sind. 

Referent Prof. Karl Mendl: Ich möchte zur Aufklärung des erster 
Redners, der die Zeit der Ausbildung zu kurz findet, eine Bemerkuns 
machen. Meines Wissens iet er noch aus der Zeit, in der man nur äre: 
Jahre Philosophie studiert und nach den drei Jahren die Hausarbeit eir- 
gegeben hat. Wenn also längere Zeit hindurch eine dreijährige Am 
bildung an der Hochschule hbinreichte und das Probejahr als viertes Jahr 
hinzugekommen ist, warum soll das nicht mehr möglich sein, warum si 
man unbedingt für die Hochschule vier Jahre benötigen, um erst ım fünften 
Jahre sich praktisch auszubilden? Wenn anderseits bemerkt wurde, da“ 
der Lehramtskandidat mit der Hausarbeit und der Vorbereitung für die 
Prüfung u.s. w. im vierten Jahre beschäftigt sei, so erlaube ich mir daraı 
hinzuweisen, daß er im vierten Jahre noch nicht mit der Hausarbeit b= 
schäftigt ist. (Widerspruch.) Ich bitte zu entschuldigen, im siebten Ser«- 
ster. Die praktische Ausbildung ist nicht unmöglich und wenn ein Vergleich 
mit den Bürgerschullehrern angeführt wird, so können diese uns den Vor 
wurf machen, daß die ganze praktische Ausbildung auch während d= 
Studienzeit erfolgt. 

Was die Gefahr für die Supplenten betrifft, wenn sie definitiv werder. 
so ist übersehen worden, daß ausdrücklich gesagt wurde, daß die systeni- 
sierten Stellen durch definitive Lehrstellen der IX. Rangklasse ers:r 
werden müssen. Dann bleiben für die Supplenten nur so viel Stellen. ak 
tatsächlich bloß vorübergebend zu besetzen sind. Daher erfolgt auch kein 
Verkürzung dadurch, daß man die Bezüge einer bestimmten Rangsli= 
gewährt. 

Dir. Dr. Anton Frank: Ich möchte mir erlauben, um getrennte 4 
stimmung über die einzelnen Punkte zu bitten. 

Gegenüber dem Herrn Kollegen Mendl möchte ich eine Bemerkrer 
vorbringen. Wenn er sagt, es könnte so viel Zeit erübrigt werden, daft i* 
Jungen Lehrer in die Pädagogik eingeführt werden, so bitte ich zu bedenker. 
daß seit 30 Jahren die Anforderungen gewaltig sich gesteigert haben. W- 
haben jetzt Seminare, wo gearbeitet werden muß, der Stoff ist im einzeir» 
viel mehr ausgearbeitet, da glaube ich, wird die fachwissenschaftliche R:+ 
dung das vierte Jahr vollauf in Anspruch nehmen. 

Vorsitzender: Ich schreite nun zur Abstimmung über die einzelner 
Punkte. 

Der erste Punkt lautet: 

„Einrechnung des Probejahres in die definitive Dienstzeit 
oder Eınfügung der Probepraxis in das dritte oder vierte 
Studienjahr.” 

(Rufe: „Das sind zwei Anträge!”) 

Also bringe ich zuerst den ersten Teil zur Abstimmung: 

„Einrechnung desProbejahresin die definitive Dienstzeit.’ 
(Einstimmig angenommen.) 

Der zweite Teil lautet: 
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„oder Einfügung der Probepraxis in das dritte oder vierte Studienjahr.” 

(Rufe: „Das oder hat zu entfallen!”) 

Ich bitte also um die Abstimmung über den Satz „Einfügung .. . 
Studienjahr”. (Abgelehnt.) 

2. „Definitive Anstellung der Supplenten und Zuerken- 
nung der Bezüge der X. Rangklasse.” 

(Rufe: „Teilen!”) | 

Also stimmen wir ab über den Satz: „Definitive Anstellung der Sup- 
plenten.” (Mit allen gegen 14 Stimmen angenommen.) 

„Zuerkennung der Bezüge der X. Rangklasse.” (Mit allen gegen 
16 Stimmen angenommen.) 

3. „Anrechnung der Supplentenjahre — auch der vor ab- 
gelegter Prüfung — zur Erlangung der Quinquennalzulagen 
im Sinne des Gesetzes vom 19. September 1898 sowie überhaupt 
Anrechnung aller im Staatsdienste vollbrachten Dienstjahre, 
insbesondere der Dienstjahre als Konstrukteure und Assisten- 
ten an Hoch- und Mittelschulen bei der definitiven Anstellung 
in der IX. Rangklasse an der Mittelschule.” (Mit allen gegen zwei 
Stimmen angenommen.) 

4. „Verleihung des Titels Gymnasial-, Realschullehrer u.s.w. 
anstatt des Titels ‚Supplent‘, Aufhebung des Probetrienniums 
und Verleihung des Titels ‚Professor‘ bei der Ernennung in die 
IX. Rangklasse.” (Einstimmig angenommen.) 

5. „Definitive Bestellung der Bezirkschulinspektoren.” (Mit 
allen gegen 12 Stimmen angenommen.) 

6. „Definitive Besetzung erledigter systemisierter Lehr- 
stellen durch Lehrkräfte der IX. Rangklasse längstens nach 
Ablauf eines halben Jahres.” (Einstimmig angenommen.) 

7. „Definitive Besetzung der Lehrstellen für voraussicht- 
lich dauernde Parallelklassen.” (Einstimmig angenommen.) 

8. „Besetzung der Hauptlehrerstellen an Lehrer- und 
Lehrerinnenbildungsanstalten durch akademisch gebildete 
Lehrkräfte.” (Mit allen gegen drei Stimmen angenommen. „Oho!*-Rufe.) 

Vorsitzender: Ich erlaube mir nachträglich Herrn Hofrat Dr. Eugen 
Bormann undHerrn Prof.Dr. Alois Höfler zu begrüßen. (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Dr. Josef Perkmann sucht die Abstimmung zum letzten Punkte 
aufzuklären: man wolle gegen Volks- und Bürgerschullehrer keine Mauer 
aufrichten. Er beantragt, daß die Besetzung nicht nur durch akademisch 
gebildete Lehrkräfte erfolge. 

Vorsitzender: Ich kann keinen Antrag mehr annehmen, weil die 
Sache bereits erledigt ist. Ich lasse nun eine viertelstündige Pause eintreten. 
(Die Sitzung wird von 11 bis 1/12 Uhr unterbrochen.) 

Nach der Pause erhält Prof. Ernst Sewera (Linz) das Wort zu seinem 
Referate: 

„Über den Termin der Ausschreibungen und Besetzungen er- 
ledigter Lehrerstellen”. 

Die herrschende, stets zunehmende Teuerung auf der einen Seite, auf 
der anderen die Aussichtslosigkeit jeder Hoffnung auf eine Gehaltserhöhung 
in absehbarer Zeit rückt den Wunsch in greifbare Nähe, es möchten doch 
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wenigstens die außerordentlichen Auslagen von bedeutender Höhe, die be 
sonders den Familienvater hart treffen, auf ein Mindestmaß herabgedrückt 
werden. Solche außerordentliche Auslagen verursachen die Ernennungen 
(Übersetzungen), wenn sie eine Übersiedlung an einen anderen Ort be 
dingen. Denn diese Auslagen beschränken sich nicht bloß auf die Bedeckang 
der Übersiedlungskosten, die an sich schon hoch genug sind — haben ja 
doch die Verwaltungen der Eisenbahnen die früher den Beamten gewährte 
fünfzigprozentige Ermäßigung für den Möbeltransport zurückgezogen — 
sondern sie werden noch bedeutend erhöht durch die dem Ernannten er- 
wachsende Pflicht, an zwei Orten zugleich durch ein Vierteljahr (bei der 
Ernennung im Julitermine) oder gar durch ein halbes Jahr (bei der Er 
nennung im September) je eine Wohnungsmiete zu bezahlen. Bei den hob:a 
Mietpreisen der Gegenwart ist diese Mehrbelastung für den Betroffenen 
gewiß empfindlich, sie ist aber auch höchst unangenehm, weil sie durcc 
nichts kompensiert wird. Unter den Bewerbern, die sich bereits in de#- 
nitiver Stellung befinden, streben viele eine Übersetzung aus der kleinsr 
Landstadt in eine größere Stadt, in die Landeshaupt- oder gar Reichshaupt- 
stadt an, teils getrieben von dem Bedürfnisse nach einem mit ihrer Standes 
ehre verträglichen Nebeneinkommen, ohne das sie die heranwachsendea 
Kinder nicht mehr standesgemäß erhalten können, teils infolge des Wunsch. 
den Kindern eine standesgemäße Bildung vermitteln zu lassen, die sie ihnen 
sonst wegen Mangels an geeigneten Unterrichtsanstalten in der kleinen 
Landstadt versagen müßten. Für diese sowohl wie auch für die verheiratet-a 
Supplenten, die auch durch die Ernennung in der Regel zu einem Urt- 
wechsel gezwungen werden, erscheint eine Umlegung der Ernennunsser- 
mine im Sinne der aufgestellten These als wünschenswert, selbst unter 
Würdigung des Umstandes, daß die Landesschulbehörden in berücksicht- 
gungswürdigen Fällen von Übersiedlungen den Betroffenen Unterstützunger 
zu gewähren pflegen. 

Die gegenwärtige Verteilung der Termine führt zu einer gewöhnlich 
recht langen Reihe von Ausschreibungen während der Ferien. Dadur:t 
werden aber die Ferien für so manchen ihrer eigentlichen Bestimmerz. 
derzufolge sie eben nur als eine notwendige Einrichtung erscheinen könner. 
entzogen. Führt schon die Bewerbung, die in die Ferien fällt, eine eur 
findliche Störung der Ferialruhe herbei, so ist sie noch obendrein besond« + 
geeignet, im Falle einer Enttäuschung eine große Unzufriedenheit zu er 
zeugen. Dal unter diesen Bewerbungen auch die oft karg bemessene U- 
laubszeit der Direktoren eine Einbuße erleidet, läßt sich ebensoweng 
leugnen, als daß die Landesschulinspektoren und Referenten im Mirr 
sterium infolge der Arbeitslast, die ihnen durch die Erledigung einer Ur 
zahl von Gesuchen und die Besetzung einer ansehnlichen Reihe von er 
ledigten Lehrstellen zweifellos erwächst, von dem Genusse der schönster 
Zeit des Jahres ausgeschlossen sind. Sollen also die Ferien das sein, won 
sie bestimmt sind, dann erscheint die beantragte Umlegung der Ernennun;= 
termine geradezu als geboten. 

Ob man aber der Möglichkeit, erledigte Stellen auch in den Ferica 
zur Ausschreibung zu bringen, ausnahmslos wird entraten können, ist eine 
andere Frage. In Fällen von unfreiwilligen Pensionierungen werden na:ı 
wie vor die durch sie freigewordenen Stellen erst nach erfolgter Pensionieruzz. 
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d. i. also gewöhnlich in den Ferien, ausgeschrieben werden müssen. Aber 
die Rücksicht auf diese Fälle darf schon wegen der Seltenheit derselben 
auf die Festsetzung der Ernennungstermine nicht einen entscheidenden 
Einfluß nehmen. Sie nötigt bloß zu der Einschiebung der Worte „von Aus- 
nahnıen abgesehen” nach dem Worte „sollen” in der vorliegenden These. 
Denn die genannten Fälle darf man doch wohl als Ausnahmen bezeichnen. 

Andere Bedenken lassen sich leicht zerstreuen. So erwächst dem 
Grundsatze, jede erledigte Stelle zur Ausschreibung zu bringen, durch die 
beantragte Umlegung der Ernennurgstermine keinerlei Hindernis, da die 
Frist von dem einen zu dem anderen Termine in der vorgeschlagenen 
Fassung um einen Monat länger ist als gegenwärtig. Unbedenklich ist es 
ferner, dem Ernannten die vollzogene Ernennung schon Ende April statt 
Ende Juni bekanntzugeben, ebenso wie es unbedenklich ist, eine Stelle 
schon einen oder zwei Monate vor der Erledigung auszuschreiben, voraus- 
gesetzt, daß letztere außer Frage steht. Denn in den beiden ebengenannten 
Fällen hat man an der „Rechtswirksamkeit” ein geeignetes Mittel, die 
Bezüge des Ernannten, besonders mit Rücksicht auf die des Ruhebedürf- 
tigen, zu regeln. Endlich würden bei Annahme und Durchführung der 
These Ernennungen, die in die ersten Monate des bereits begonnenen 
Schuljahres fallen und einen den Unterrichtsbetrieb tiefschädigenden Per- 
sonalwechsel bedingen, zu den größten Seltenheiten gehören. (Lebhafter 
allgemeiner Beifall.) 

Vorsitzender: Ich danke dem Vortragenden für seine Ausführungen. 
Der Beifall, den diese gefunden, zeigt, daß die Versammlung dem Vor- 
trage beistimmt. 

Ich eröffne nunmehr die Debatte. 

Hofrat Dr. Johann Huemer: Ich bedaure auch, daß die Besetzungs- 
termine, wie sie üblich sind, mit den Zinsterminen nicht zusammenfallen und 
wäre, soweit ich dabei mitzureden habe, bereit, eine Änderung eintreten zu 
lassen. Ob der Vorschlag, wie er gemacht wurde, praktisch ist, weiß ich nicht. 
Ich möchte nur den Herren einige Bemerkungen zur Erwägung anheimstellen. 

Wenn man in Zukunft anfangs April die Besetzung vornehmen würde, 
so kämen in diesem Termine jene Stellen zur Besetzung, welche im Herbst- 
termine aus Mangel an Kandidaten nicht besetzt werden konnten. Das 
wird aber in Zukunft anders werden, da nämlich jetzt schon in den rea- 
listischen Gegenständen genügend Kandidaten zur Verfügung stehn und 
zu hoffen ist, daß in nicht ferner Zeit auch in den humanistischen Fächern 
dieser Fall eintreten wird. Es werden dann im Herbste nicht viel Stellen 
übrig bleiben. Übrig bleiben an den Realschulen diejenigen, die im Herbst- 
termine infolge gesetzlicher Bestimmung nicht besetzt werden durften. 
Die Zahl der Professoren, die im ersten Semester in Pension gehn, ist 
eine minimale, es sind meist nur solche, die aus Krankheitsrücksichten aus 
der Aktivität scheiden. Daß aber diejenigen, die die Absicht haben, das 
ganze Jahr noch zu bleiben, sich schon im ersten Semester um die Pensio- 
nierung bewerben, ist mir unerhört. Die Herren wollen eben erst am Ende 
des zweiten Semesters austreten. 

Größer würde die Zahl der Besetzungen im zweiten Termine sein, 
das wäre anfangr Juli. Es herrscht aber jetzt die Strömung für die Ver- 
legung der Ferien auf den 1. Juli bis 1. Septeinber; es müßte dann Ende 
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Juni alles erledigt sein. Ich mache nun auf folgendes aufmerksam. Jene 
Herren, welche im Julitermine die Prüfung ablegen, erhalten vielfach noch 
im September ihre Anstellung; diese würden bei der vorgeschiagenen 
Änderung ein ganzes Jahr verlieren. Es sind jetzt — im Februar — in 
Wien für Philologie vier Kandidaten approbiert worden. Die reichen weder 
für April noch Juli zur Besetzung aus. Es haben sich aber für den Juli- 
termin, wie es heibt, 20 Kandidaten gemeldet, und wenn auch einige durch- 
fielen, so blieben doch etwa 15 übrig, die ım September sicher eine An- 
stellung finden. Es wäre also zu überlegen, ob es vom Vorteil ist, dab die 
Anstellbarkeit für die jüngeren Herren hinausgerückt werde. Das ist meine 
Erfahrung. Ich will aber dem Vortragenden nicht widersprechen. Wenn 
es einen Ausweg gäbe — der Vortragende hat ıhn übrigens angedeutet — 
könnte man sich ınit dem Vorschlage, wie er gestellt wurde. eher be- 
freunden, sonst mübten viele Stellen unbesetzt bleiben. Im verflossenen 
Jahre wurden im Septembertermire 145 Stellen besetzt. 

Prof. Dr. Wilbelm Weinberger: Ich möchte die Frage anschiießen, 
ob nicht auf die Änderung der Besetzungstermine die Prüfungstermine sich 
von selbst regulieren werden, ob nicht mehr Kandidaten im Februartermine 
die Prüfung machen möchten, wenn sie wübten, Jab dies für sie von 
Vorteil wäre. 

Hofrat Dr. Huemer: Die Erfahrung spricht dagegen. 

Prof. Ludwig Tesar: Ich glaube nicht, daß mehr Kandidaten die 
Prüfung im Februar machen werden, weil man ja die Prüfung solange 
als möglich hinausschiebt. Es gibt Kollegen, die schon im vierten Jahre 
im Juli die Prüfung geinacht haben, andere wieder schieben sie solange wie 
möglich hinaus. Es wird ım Julitermine wahrscheinlich immer die Mehr- 
zahl sich melden. 

Dir. Dr. Josef Heller: Es ıst kein Zweifel, daß es wünschenswert 
wäre, daß die Ernennung mit den Zinsterminen zusammienfiele, es hat dies 
der Herr Referent ausführlich auseinandergesetzt. Der Herr Hofrat hat dar- 
gelegt, daß dies mit großen Schwierigkeiten verbunden sei. Es wäre auch 
für die Direktoren von Wichtigkeit, wenn sie früher die Ernennungen 
hätten. Es wurde schon darauf hingewiesen, daB längere Termine sich 
zwischen der ersten und zweiten Ernennung ergeben würden, wodurch die 
Arbeit der Direktoren, der Landesschulbehörden und des Ministeriums sich 
erleichtern würde. Es würde aber, wenn der zweite Ernennungstermin am 
l. August erfolgte, den Direktoren leichter fallen, sich zu helfen; es wird 
vielleicht ein Suppient weggenommen, man muß Vorsorge trefien für einen 
Ersatz oder es wird ein Lehrer bestellt, wo früher ein Supplent war, dieser 
muß sich wieder Unterkunft suchen. Auch der Stundenplan könnte früher 
gemacht werden. Es ist daher gewiß auch ım Interesse der Schule gelegen, 
dab die Ernennungen früher erfolgen. Die iängeren Termine bei den Kon- 
kursausschreibungen hätten das Gute, dab mehr Gesuche einlaufen würden, 
da die Ausschreibungen schon im Schuljahre erfoigen würden, wo die Lehrer 
die Wiener Zeitung lesen können. Es bewerben sich im Herbste weniger und 
die Direktoren haben geringere Auswahl. Aiso auch hier ist die Verschiebung 
der Termine von Wichtigkeit. An Entgegenkommen wird es die Unterrichts- 
verwaltung gewiß nicht fehlen lassen, weil dies ja im Interesse der Schule 
und der Lehrer liegt. 
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Ich bin mit dem Antrage des Herrn Referenten einverstanden, nur 
möchte ich einen Zusatz aufgenommen wissen; ich wünsche nämlich, daß 
in die von ihm vorgeschlagene These die Worte eingeschaltet werden: 
„nach Tunlichkeit”. 

Prof. Dr. Oskar v. Gratzy: Ich erlaube mir an Herrn Hofrat Huemer 
eine Anfrage. Vielleicht wäre er so liebenswürdig, uns mitzuteilen, ob es 
Schwierigkeiten verursachte, wenn es hieße, daß Professoren, die mit Ende 
des Schuljahres in Pension gehn, schon um einige Monate früher einreichen 
dürfen. Es wüßte dann der Direktor, der Landesschulrat, das Ministerium, 
wie viele Herren gehn wollen, die Ausschreibung könnte trotzdem erfolgen, 
wenn die Herren auch noch drei bis vier Monate dienen. Ich würde mich 
nicht daran stoßen, wenn ich Ende Mai pensionsfähig wäre und Ende 
Februar schon mich melden könnte. 

Hofrat Dr. Huemer: Ich kann diese Frage eigentlich nicht beant- 
worten, weil ich aus meiner Erfahrung nur sagen kann, daß die Juristen es 
als gesetzwidrig erklären, wenn einer fünf Monate früher pensioniert wird — 
sagen wir im April mit der Rechtswirksamkeit für September. Es sind auch 
einige Übelstände damit verbunden. Es könnte jemand denken: Ich werde 
pensioniert, ich kann nun machen was ich will. Davon will ich aber nicht 
reden. Ich kann auch konstatieren, daß es manche Herren unangenehm 
berührt, wenn sie noch tätig sind und schon die Ausschreibungen für die 
frei werdenden Stellen erfolgen. 

Prof. Dr. v. Gratzy: Ich meine ja nicht, daß die Pensionierung ofli- 
ziell ausgesprochen, sondern daß ein Modus gefunden würde, damit die 
Direktionen wüßten, der betreffende Herr werde im Juli pensioniert und 
an dem und den: Tage ein anderer ernannt werden. Damit würde die ju- 
ridische Schwierigkeit wegfallen. Das kommt ja bei hohen Stellungen oft 
vor, daß an einem und demselben Tage der eine pensioniert und der andere 
ernannt wird. 

Prof. Dr. Karl Prodinger (Gottschee): Ich möchte mir das Wort 
zu einem Zusatzantrage erbitten. Ich habe schon einmal in den „Mit- 
teilungen des Vereines deutscher Mittelschullehrer” darauf hingewiesen, 
daß die Ausschreibung erfolge für Geographie und Geschichte in Verbin- 
dung mit Deutsch. Nun ist in Wien nach den geltenden Prüfungsvor- 
schriften diese Verbindung nicht möglich. 

Vorsitzender: Ich erlaube mir dem Herrn Kollegen zu bemerken, 
daß dies mit dem Gegenstande nicht im Zusammenhange steht. 

Prof. Dr. Prodinger: Allerdings nicht im engen Zusammenhange; 
aber weil es heißt: „über die Besetzung”, 0 scheint mir doch ein ent- 
fernter Zusammenhang zu bestehn. 

Vorsitzender: Es handelt sich um die These. So viel ich verstehe, 
glaube ich nicht, daß ein Zusammenhang vorhanden ist. 

Prof. Dr. Prodinger: Ich möchte einen Zusatz zur These beantragen. 

Vorsitzender: Da dies nicht zur These gehört, so wäre es in diesem 
Falle notwendig, daß Sie einen eigenen Antrag und zwar schriftlich vorlegen. 

Ich erteile nun dem Herrn Referenten das Wort. 

Referent Prof. Ernst Sewera: Geebrte Herren! Ich muß Ihnen zu- 
nächst meinen Dank aussprechen, daß Sie meiner These soviel Bedeutung 
geschenkt haben. Was erreicht worden ist, damit bin ich zufrieden. Wenn 
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eingeschaltet werden soll: „nach Tunlichkeit” statt „von Ausnahmen ab- 
gesehen”, so ist mir dies auch recht. Ich möchte nur nicht den Eindruck 
verwischt seben, daß die These mit Rücksicht auf die drückende wirt- 
schaftliche Lage aufgestellt worden ist. 

Was die Bemerkung des Herrn Hofrates Dr. Huemer betrifit,daß die 
jenigen, die die Prüfung im Juli machen, länger warten müßten, wenn 
die Ausschreibung nicht in den Ferien erfolgt, und daß es im September 
keinen Termin gibt, so könnte das unter den Ausdruck „nach Tunlich- 
keit” oder „von Ausnahmen abgesehen” subsumiert werden. Ich glaube, es 
wird diese Zeit nicht zu lange dauern. 

Was Herr Kollege Dr. Gratzy betreffs der Pensionierung bemerkt 
hat, ist klar: Der Wunsch des Übertrittes in den Ruhestand kann den 
Direktor bekannt sein und die Stelle kann zur Ausschreibung kommer. 
ohne daß die Pensionierung ausgesprochen sein muß. 

Vorsitzender: Da der Herr Referent mit dem Zusatze „nach Tun- 
lichkeit” einverstanden ist, so würde die These lauten: 

„Die beiden Ende Juni oder anfangs Juli beziehungswei:e 
Ende August oder anfangs September fallenden Besetzung» 
terminesollennach Tunlichkeit dahin eine Änderung erfahren. 
daß der erstere an das Ende des Monats April oder in die erste 
Woche des Mai, der letztere in den Juli oder spätestens in die 
erste Woche des August verlegt werde.” 

(Einstimmig angenommen.) 

Ich bitte noch folgende Mitteilung zur Kenntnis zu nehmen. Der für 
morgen angekündigte Vortrag des Herrn Prof. Dr. Norbert Herz „Drei- 
jährige Erfahrungen bei praktisch-physikalischen Schülerübungen in der 
siebenten Realschulklasse” entfällt, dafür wird Prof. Dr. Rudolf Kotten- 
bach seinen „Apparat zum Nuchweis der Fallgesetze und zur Bestimmurs 
der Schwerebeschleunigung” statt heute um 12 Uhr morgen und zwar um 
8 Uhr früh im Physiksnale des städtischen Pädagogiums vorführen. D:e 
Sitzung ist geschlossen. (Schluß der Sitzung !/,1 Uhr.) 


Nachmittags von 3 Uhr an wurden Sektionssitzungen abgehalten. 


Philologische Sektion. 


Auf Vorschlag des Dir. Josef Zycha, der in Vertretung des er 
krankten Regierungsrates Leopold Eysert die zablreich erschienenen 
Anwesenden begrüßt, wird Dir. Dr. Gustav Hergel (Außig) zum Vor- 
sitzenden gewählt. Schriftfübrer: Dr. Johann Penzl (Wien). 

Dir. Hergel erteilt dem Prof. Dr. Wilhelm Weinberger (Iglau) da: 
Wort zu seinem angekündigten Vortrage: 

„zum griechischen Elementarunterrichte”, 
in welchem der Referent folgende Leitsätze zur Annahme empfiehlt: 

1. Bei der ersten Durchnahme der Formen ist die Kücksicht auf dı> 
praktische Einübung wichtiger als die sprachwissenschaftliche Erklärung: 
darauf soll die Einrichtung der Schulgrammatik Bedacht nehmen. 

2, Der Elementarunterricht ist durch Beschränkung auf das notwer- 
digste und durch zweckmäßige Anordnung sozu gestalten, daßschon imzweiten 
Semester der IV. Klasse mit der Kenophon-Lektüre begonnen werden karn. 


IX. deutsch-österreichischen Mittelschultag. 249 


3. Durch diesen früheren Beginn der Xenophon- und durch Be- 
schränkung der Herodot-Lektüre auf drei Monate ist es zu ermöglichen, daß 
alle für die Komposition wichtigen Partien der Ilias gelesen werden. 

4. Ebenso ist durch Beschränkung der Demosthenes-Lektüre auf eine 
oder zwei Reden Raum für eine Erweiterung der ÖOdyssee-Lektüre zu 
schaffen; mindestens bei guten Klassen soll ein sophokleisches Drama in 
der VII. (statt in der VIII.) Klasse gelesen werden. 

5. Vorbereitete und unvorbereitete Lektüre ist in zweckmäßiger Weise 
zu verbinden. 

6. Grammatikstunden und deutsch-griechische Schularbeiten sind im 
Obergymnasium (die letzteren etwa mit Ausnahme des zweiten Semesters 
der VIII. Klasse) beizubehalten. 

Nach der einleitenden Versicherung, daß der zu enge Titel: „Zum 
griechischen Elementarunterrichte” ohne sein Verschulden in die „Tages- 
ordnung” gekommen sei, verwies der Vortragende betreffs der ersten These 
auf Weigels Bemerkungen zur kurzgefaßten griechischen Schulgrammatık, 
in denen gesagt wird, daß im Anfangsunterrichte eine mehr äußerliche, 
dem Fassungsvermögen der Schüler angepaßte Erklärung am Platze sei. 

Der Besprechung der zweiten These wurde das Iglauer Programm 
1904 (Zum griechischen Elementarunterrichte) zu grunde gelegt, 
dersen Literaturangaben gelegentlich ergänzt wurden. Zunächst kamen die 
Bestrebungen zur Sprache, den Anfangsunterricht an Xenophon anzıu- 
schließen; für österreichische Gymnasien sei diese Methode gegenwärtig nicht 
verwendbar, da man doch in der III. Klasse, wo die Lektüre eines latei- 
nischen Schriftstellers erst beginne, nicht gleichzeitig einen griechischen 
Schriftsteller dem Anfangsunterrichte zu grunde legen könne. Dann wandte 
sich der Vortragende einem Unterrichte zı1, bei dem der Schüler an der Hand 
von Einzelsätzen und kleineren Erzählungen in die Anfangsgründe ein- 
geführt wird, und besprach die Vorausnahme einzelner Verbalformen wäh- 
rend der Behandlung der Deklination, die Anordnung der Lehre von der 
Verbalflexion (Passiv-Aorist und Fut. vor dem aktiven Perfektum; keine 
durchgehende Abtrennung der Liquida) und die Fassung der Regeln über 
die starken Tempora (die erst nach der regelmäßigen Tempusbildung mit 
tunlichster Beschränkung des Gedächtnisstoffes durchzunehmen seien). In 
der IV. Klasse bleibe, wenn auch einzelne Verba (vgl. Programm S. 9) über- 
gangen, durch Zusammenfassung gleichartiger Erscheinungen Erleichterun- 
gen geschaffen und das Wichtigste über Modi, Infinitiv und Partizip pa- 
rallel mit der Formenlehre behandelt werde, ein beträchtlicher, gehüufter 
Gediächtnisstoff. Der Vortragende ist aber der Meinung, daß man, nachdem 
(außer den Ergänzungen zum Lehrstoffe der III. Klasse) tr: nu:, Tr, 33m, 
!senu: (an Esınv könnten Ed»v und Zpov angeschlossen, die übrigen bindevokal- 
losen Aoriste bei ihren Verben behandelt werden), die bindevokallosen Per- 
fekta si, elpt, neipor, Maar, put, Beinvnpe, arökkop:, Öpuwop: und die Verba der 
TI. bis VIII. Klasse mit Ausnahme der selteneren (etwa darvw, hrskısunvo, 
MEEORW, TIORTRW, UTOBSHAIKW, TAINW, TITHWIRW, Ya, wUEw, raw) durch- 
gearbeitet seien, an die Xenophon-Lektüre herantreten können. 

Die hiedurch gewonnene Zeit sei nach These 3 und 4 der Homer- 
Lektüre zuzuführen; hiebei wurde Wunderlichs Vorschlag erwähnt (Pro- 
gramm Teplitz-Schönau 1902, S. 18), wie in Deutschland mit der Odyssee 
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zu beginnen und bemerkt, daß für die Herodot-Lektüre zwar der Lehr- 
plan das zweite Semester der VI. Klasse, die Instruktionen aber nur 
drei Monate in Anspruch nehmen. Bei Demosthenes, dessen Ideenkreis 
nicht eben groß sei, wurde mit Weißenfels (Zeitschr. f. Gymn. 1903, S. 785) 
die Beschränkung auf ein oder zwei Reden gefordert. Nach Erwähnung des 
Wunsches, die Sophokles-Lektüre wenigstens bei begabten Klassen von 
dem Drucke der Reifeprüfung zu befreien, wurden die Versuche, Lykurg 
und Lysias in den Kanon einzuführen, kurz berührt, ebenso das Lesebuch 
von Wilamowitz, das an reichsdeutschen Anstalten namentlich zum un- 
vorbereiteten Übersetzen benutzt werde. 

Hiemit war der Übergang zum unvorbereiteten Übersetzen 
gegeben. Sein Wert sei unbestritten; es handle sich nur darum, ob es im 
Anschlusse an die Klassenlektüre erfolgen und ob es klassifiziert werden 
solle. Der Anschluß an die Klassenlektüre ermögliche die Vermehrung 
des Lehrstoffies ohne Überlastung der Schüler; ein Urteil über deren Lei- 
stungsfähigkeit werde sich allmählich von selbst ergeben, ohne daß der 
Lehrer im einzelnen Falle Notizen zu machen brauche. Der Vortragende 
trat denjenigen entgegen, die nur die Wiederholung klassifizieren oder von 
der selbständigen Vorbereitung der Schüler ganz absehen wollen. 

An einer ausführlichen Besprechung der sechsten These durch die vorge- 
schrittene Zeit gehindert, bemerkte der Vortragende nur, daß die Zeit, 
die durch Beseitigung der Grammatikstunden der Lektüre zugeführt 
werden könnte, eine sehr geringe und daß deutsch-griechische Schul- 
arbeiten von mäßiger Schwierigkeit ein wichtiges Mittel seien, die 
im Untergymnasium erworbenen Elementarkenntnisse an dem Wortvorrate 
des jeweils gelesenen Prosaikers in Übung zu erhalten. Der Vortragende 
schloß mit der Wendung, daß die Philologen weder das Gymnasialmonopol 
verteidigen noch die Entscheidung über Schulreformen für sich in Anspruch 
nehmen werden, daß es aber ihre Aufgabe sei, mit der ihnen zugewiesenen 
Zeit hauszuhalten und in dieser Zeit alles zu leisten, was der griechische 
Unterricht für die Ausbildung der geistigen Kräfte, die Erweiterung des 
Gesichtskreises und die Erweckung idealer Gesinnung leisten könne. 

An den Vortrag schließt sich folgende Debatte: 

Prof. Dr. E. Löw (Wien) findet in den Ausführungen des Referenten 
drei Gesichtspunkte vorherrschend: 1. Die Einschränkung des gramımatischen 
Unterrichtes im Untergymnasium, 2. die Auswahl der Lektüre und 3. die 
schriftlichen Arbeiten in den obersten Klassen des Gymnasiums. 

Eine weitere Einschränkung des grammatischen Unterrichtes sei ab- 
solut unzulässig, daher empfehle er statt der These 2 des Vortragenden 
folgenden Antrag zur Annahme: „Der gegenwärtige Unterrichtsbetrieb im 
Griechischen sucht den Schülern jenes Mindestmaß von grammatischem 
Wissen zu vermitteln, welches als unerläßliche Voraussetzung einer frucht- 
bringenden Lektüre griechischer Autoren bezeichnet werden muß.” 

Was den zweiten Punkt betrefle, so sei esein Herzenswunsch aller, dafs 
den Philologen ein größerer Spielraum in der Auswahl griechischer Autoren 
gelassen werde. 

Bei den schriftlichen Arbeiten endlich solle es dem Lehrer der 
VII. Klasse gestattet sein, nach eigenem Ermessen zu bestimmen, ob deutsch- 
griechische oder griechisch-deutsche Themen zur Bearbeitung gegeben wer- 
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den sollten; in der VIII. Klasse hätte man in der Regel nur griechisch- 
deutsche Themen zu stellen. Bei den Aufnahms- und Privatistenprüfungen 
solle man für die V. und VI. Klasse deutsch-griechische, für die VII. und 
VIll. Klasse nur griechisch-deutsche Arbeiten geben. 

Landesschulinspektor Dr. August Scheindler erinnert daran, daß die 
Ankündigung des Vortrages gelautet habe: „Zum griechischen Elementar- 
unterrichte”, und stellt den Antrag, nur diesen zum Gegenstande der Debatte 
zu machen. 

Der Referent bemerkt hiezu, er habe einen Vortrag „Zum griechischen 
Unterrichte”!) angemeldet, aber seinem Wunsche sei nicht kKechnung ge- 
tragen worden. Gleichwohl sei er einverstanden, daß nur der Elementar- 
unterricht in die Besprechung einbezogen werde. Hierauf wird dieser An- 
trag zum Beschlusse erhoben. 

Prof. Dr. K. Klement spricht sich mit aller Entschiedenheit gegen 
eine weitere Einschränkung des grammatischen Unterrichtes aus. Es sei 
unmöglich, im Elementarunterrichte noch Zeit zu gewinnen, um nebenbei 
Lektüre betreiben zu können. Nur durch intensives Arbeiten auf der Unter- 
stufe sei es möglich, die Grundlage zu schaffen, daß die Lektüre das werde, 
was sie sein solle, daß der griechische Unterricht überhaupt existenzberechtigt 
sei. Er sei mit der Darstellung in den Weigelschen Büchern nicht in allem 
einverstanden, aber das müsse hervorgehoben werden, daß sie Jdie unterste 
Grenze dessen bezeichneten, was überhaupt gefordert werden müsse. 

Prof. E. Sewera, (Linz) vermißt in den Ausführungen des Vortra- 
genden die Erörterung der Frage, wie man den Angriffen der angeblich 
überzeugten Gegner des griechischen Unterrichtes den Boden entziehen 
könne. Die Worte seines unmittelbaren Vorredners seien gewiß unanfechtbar, 
aber es werde anderseits niemand leugnen, daß gerade die strengen For- 
derungen, die bezüglich des Vokabellernens an die Schüler gestellt würden, 
die Zahl der Gegner des Griechischen von Tag zu Tag vermehre. Ein ge- 
wisser Vokabelschatz sei für den Schüler unbedingt notwendig, aber man 
dürfe nicht übersehen, daß die Vokabeln immer nur Mittel zum Zwecke seien. 

Dir. Anton Stitz (Wien) hält die erste These für so selbstveratändlich, 
daß man von einer Abstimmung absehen könne. Allerdings dürfe diese 
sprachwissenschaftliche Erklärung nicht vernachlässigt werden, wenn sie 
als Stütze für das Gedächtnis des Schülers erscheine. 

Dir. Dr. Viktor Thumser ist der Ansicht, daß die auf der Unter- 
stufe etwa gewonnene Zeit zum Drill, nicht zur Lektüre eines Autors ver- 
wendet werde. Übrigens könnten ja auch in das Übungsbuch zusammen- 
hängende Stücke aus einem Autor aufgenommen werden. Verfellt sei die 
Ansicht, daß nıan auf das Vokabellernen nicht Jas strengste Gewicht legen 
solle. Der Zweck des Studiums sei nicht, der Bequemlichkeit zu dienen, 
der Schüler solle etwas lernen. 

Auch Dir. Moritz Strach (Prachatitz) tritt für ein sorgfältiges Vo- 
kabellernen ein. Erfahrungsgemäß machten diese den Schülern die ge- 
ringste Schwierigkeit, die eigentliche Schwierigkeit bilde die Anwendung 
der Grammatik. 


I) Diese Mitteilung des Herrn Referenten ist vollständig richtig; leider hat der Herr 
Referent nach Bekanntgabe der Tagesordnung den Geschäftsführer auf diesen bedauerlichen 
Vruckfehler nicht aufmerksam gemacht. F. 
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Prof. Dr. Florian Weigel (Wien) hält ebenfalls einen gründlichen 
grammatischen Unterricht für die unerläßliche Voraussetzung einer frucht- 
bringenden Lektüre, sowie anderseits eine gründliche Lektüre nur mög- 
lich sei, wenn der Schüler über einen reichen Vokabelschatz verfüge. Im 
Elementarbuche seien allerdings einzelne Aoristformen vorausgenonimen 
worden, aber nur solche, deren Verständnis keine Schwierigkeit mache. 
Es sei zu dem Zwecke geschehen, um zusammenhängende Stücke erzählenden 
Inhalts aufnehmen zu können. Übrigens enthielten entsprechende Anmer- 
kungen die Erklärung dieser Formen. Wenn bezüglich der Grammatik dar- 
auf verwiesen werde, daß die Verba liquida von den übrigen Stämmen 
nicht hätten getrennt werden sollen, so seien die Meinungen darüber ge- 
teilt. Viele Rezensenten hätten sich für die Trennung ausgesprochen. Der 
Hauptgrund aber sei der gewesen, weil unmittelbar vor dem Erscheinen 
der Grammatik von der Unterrichtsbehörde die Frage ventiliert worden 
sei, ob nicht diese Verba der IV. Klasse vorbehalten sein sollten. Es 
sei ferner gerügt worden, daß der starke Aorist so frühzeitig genommen 
werde. Es handle sich aber nur um sechs oder sieben Formen. Auch die 
Regeln über das starke Perfekt seien jetzt viel einfacher und verständ- 
licher gefaßt. 

Im Schlußworte erklärt der Vortragende, er sei einverstanden, daß 
die Abstimmung über die erste These entfalle. Er habe sie zu einer Zeit 
aufgestellt, da ihm die Neuauflage der Grammatik noch nicht zugänglich 
gewesen sei. Bezüglich der zweiten These sei er mißverstanden worden. Er 
wolle keineswegs die Gründlichkeit des Elementarunterrichtes einschränken, 
glaube aber, daß durch eine Änderung in der Anordnung des Stoffes eine 
vollkommenere Einübung erzielt werden könne. An dem Lehrstofle der 
1lI. Klasse habe er nichts geändert, in der IV. Klasse habe er nur die 
große Masse des Gedächtnisstoffes bekämpft. Ob man die Anabasis lese 
oder einzelne Partien derselben in das Übungsbuch aufnehme, sei irrelevant. 

Bei der Abstimmung über die aufgestellten Thesen bemerkt der Vor- 
sitzende, auf die erste These habe der Referent selbst verzichtet, die Thesen 
3 bis 6 seien durch den Antrag des Landesschulinspektors Dr. Scheindler 
gefallen. Die Abstimmung über die zweite These ergibt die Ablehnung 
derselben; dagegen wird der obenerwähnte Antrag des Prof. Dr. Löw zum 
Beschlusse erhoben. 


Flistorisch-geographische Sektion. 


Dir. Anton Rebhann eröffnet um 3 Uhr die Versammlung und 
schlägt vor, zum Vorsitzenden Regierungsrat Dir. Dr. Gustav Waniek 
(Wien), zum Schriftführer Prof. Dr. Karl Partisch (Wien) zu wählen. 
(Angenomumen.) 

Regierungsrat Dr. Waniek übernimmt nun den Vorsitz und erteilt das 
Wort Prof. Dr. Anton Becker (Wien) zu dem angekündigten Vortrage 
über die 
„Verteilung des Lehrstoffes aus der Geschichte und Geographie 

am Obergymnasium” (S. 124ff.). 

Nach Worten des Dankes für den beifüllig aufgenommenen Vortrag 
eröffnet der Vorsitzende über dessen ersten Teil die Debatte. Diese zeigt 
einerseits, daß die Versammlung von der Notwendigkeit der Entlastung 
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der VI. Klasse überzeugt ist, anderseits bringt sie zwei sehr beachtete An- 
regungen. 

Zunächst sprechen sich Prof. Alfred Krogner (Budweis), Prof. 
Dr. Moritz Landwehr v. Pragenau (Wien) und Dir. Dr. Johann 
Zöchbauer (Urfahr) für die Erweiterung des Lehrstoffes der V. Klasse 
bis 30 v. Chr., Schulrat Dr. Wilhelm Schmidt (Wien) dagegen aus. Prof. 
Krogner meint, es könnte der V. Klasse wohl auch die römische Kaiser- 
zeit noch zugewiesen werden, wendet sich aber — unter allgemeiner Zu- 
stimmung — gegen eine Trennung der Entdeckungen von Humanismus 
und Renaissance. Dr. v. Landwehr tritt für die Beibehaltung des Jahres 1618 
als Abschluß in der VI. Klasse ein, da ja nach Vermehrung des Lehrpensums 
der V. Klasse die Behandlung der ersten Kapitel der Neuzeit nicht mehr 
in die letzten Wochen des Schuljahres fallen werde. 

Prof. Dr. Karl Woynar (Wien) bespricht die Änderungen in der 
Einteilung des historischen Lehrstofles seit 1849 und empfiehlt, auf die Be- 
stimmung des Jahres 1884 zurückzugreifen, durch die der V. Klasse das 
Altertum bis zu den punischen Kriegen (264) zugewiesen worden sei. Dafür 
sollte das erste Semester der VIII. Klasse noch für die allgemeine neueste 
Geschichte verwendet, die österreichische Geschichte aber, wie es in der 
Realschule schon geschieht, in der VI. und VII. Klasse ausführlicher als 
bisher genommen und mit der allgemeinen verwoben werden. Daneben 
müßte für Wiederholung der Geschichte der früheren Zeit gesorgt werden. 

Prof. Dr. Josef Wimmer (Gmunden) geht auf die Anregung des 
Prof. Woynar ein und berichtet über einen Versuch, der in Gmunden 
mit Bewilligung der vorgesetzten Behörde gemacht worden und sehr ge- 
lungen sei. Die Neuzeit sei in der VII. Klasse nur bis 1848 geführt wor- 
den, die Geschichte von diesem Zeitpunkte bis zur Gegenwart sei in der 
VIII. Klasse genommen worden, was um so leichter möglich sei, als die 
österreichische Geschichte im XIX. Jahrhunderte in inniger Beziehung zu 
der allgemeinen stehe. Da ferner die VI. Klasse unbedingt zu entlasten 
sei, beantrage er folgende Stoffverteilung für die Oberstufe: 

V. Klasse — 80 v. Chr. VI. Klasse — 1517 (einschließlich Entdek- 
kungen, Humanismus und Renaissance). VII. Klasse — 1848 (oder 1815). 
Erstes Semester der VIII. Klasse — Gegenwart. 

Dir. Dr. Zöchbauer: Wenn man in der V. Klasse das Altertum bis 
30 v. Chr. durchnehme, könnten vielleicht die Grenzen des Stoftes in der 
VI. und VII. dieselben bleiben wie bisher. Es biete sich aber als praktischer 
Abschluß des Pensums der VI. Klasse auch das Jahr 1555, mit dem eine 
neue Entwicklung, die Gegenreformation, einsetze. Daß in der VIII. Klasse 
die Einzelheiten der österreichischen Geschichte durchgenoinmen werden in 
Verbindung mit einer Wiederholung der ganzen allgemeinen Geschichte des 
Mittelalters und der Neuzeit, betrachte er als einen Segen für den Schüler. 

Schulrat Dr. Schmidt: Da nach dem Wimmerschen Vorschlage der 
Schüler in der VI. Klasse 15!/, Jahrhunderte, in der VII. aber nur 3 zu 
überblicken babe, sei der Stoff zu ungleich verteilt. Eine Überwälzung der 
neuesten Geschichte auf die VIII. Klasse würde auch den geographischen 
Unterricht schädigen. Er schlage daher vor, die jetzige Einteilung zu be- 
lassen, in der VIII. Klasse aber schon im ersten Semester griechische, im 
zweiten Semester römische Geschichte zu wiederholen. 


254 Bericht über den 


Nachdem noch der Vorsitzende sowie Prof. Dr. Oskar v. Gratzy 
(Wien) ihre Bedenken gegen die Einführung neuen Stoffes in der VIII. Klas:e 
geäußert hatten, wurde zur Abstimmung geschritten. 

Prof. Dr. Becker ändert nun auf Grund der Anregung Dir. Dr. Zöch- 
bauers seinen Vorschlag in folgender Weise und bringt ihn als Antrag ein: 
V. Klasse — 30 v. Chr. VI. Klasse — 1555. VII. Klasse — Gegenwart. 

Für 1555 als Grenze des Lehrstoffes der VI. Klasse tritt nun auch 
Schulrat Dr. Schmidt ein, während der Vorsitzende vor allzu großer Ängit- 
lichkeit in der Auslegung der Vorschriften warnt. Darauf wird über die 
einzelnen Punkte des obigen Vorschlages Dr. Beckers abgestimmt und der 
ganze Antrag zum Beschlusse erhoben. (Nur einige Stimmen sind da- 
gegen.) 

Zum zweiten Teile des Vortrages: „Die Verteilung des Lehrstoffes aus 
der Geographie am Obergymnasium” bemerkt der Vorsitzende Regierungs- 
rat Dir. Waniek: ‘Da die von Dr. Becker vorgebrachten Ratschläge sich 
einerseits ganz im Rahmen der Instruktionen hielten, anderseits die Lehrer- 
schaft selbst kaum Forderungen stellen werde, durch die ihre Bewegunz= 
freiheit beschränkt werde, schlage er der Verrammlung vor, über den 
zweiten Teil des Vortrages keine Debatte zu eröffnen, sondern die Ar- 
regungen Dr. Beckers mit Dank zur Kenntnis zu nehmen. (Angenommen.: 


Mathematische Sektion. 


Dir. Hans Januschke begrüßt im Namen des geschäftsführenden 
Ausschusses die zahlreich erschienenen Gäste; der zahlreiche Besuch beweise 
das Interesse an dem Verhandlungsgegenstande. Er wünscht, daß die fort- 
gesetzten Verhandlungen des Gegenstandes zu einem günstigen Abschlusse 
kommen nıögen. 

Er schlägt vor zum Vorsitzenden: Univ.-Prof. Dr. Alois Höfler (Prapr). 
zu dessen Stellvertreter Dir. Franz Schiffner (Wien), zu Schriftfübrern 
die Proff. K. Frost! (Wien) und Lud. Tesat (Olmütz). 

Univ.-Prof. Dr. Höfler übernimmt das Präsidium und dankt für das 
ihm entgegengebrachte Vertrauen. Im Namen der Prager Mittelschule bittet 
er um Beachtung ihrer den Verhandlungsgegenstand berührenden Beschlüs», 
was unı so eher möglich wäre, als die Ausführungen des Schulrates Dr. K. Zih- 
radnicek „Zur Frage der Einführung der Infinitesimalrechnung an den öster- 
reichischen Mittelschulen” gerade in den wichtigsten Punkten mit den 
Beschlüssen des Vereines „Deutsche Mittelschule in Prag”, die Redner hier 
vertreten wolle, sich decken. Er schlägt also vor: 

1. den Vortrag des Herrn Schulrates Dr. K. Zahradnitek sowie 

2. die Stellungnahme des Prager Vereines zur Kenntnis zu nehmen und 

3. hierüber eine gemeinsame Diskussion zu eröffnen. 

(Wird genehmigt.) 

Hierauf hält Schulrat Prof. Dr. K. Zahradnitek seinen Vortrag 
„zur Frage derEinführung der Infinitesimalrechnung an den Öster- 
reichischen Mittelschulen” (S. 189 ff.). 

Schulrat Dr. Zahradnicek betont zunächst die Reformbedürftigkeit 
des mathematisch-physikalischen Unterrichtes an der österreichischen Mittel- 
schule im allgemeinen und erörtert sodann insbesondere die Notwendigkeit 
der Verwendung der Elemente der Infinitesimalrechnung zur wissenschaft- 
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lich korrekten und auch didaktisch empfehlenswerten Erledigung derjenigen 
Partien der Mathematik und Physik, die mit den bisher üblichen, mehr 
oder weniger gekünstelten und unbefriedigenden sogenannten elementaren 
Methoden behandelt zu werden pflegen. Über Einladung des hiesigen Ver- 
eines „Die Realschule” habe Referent schon in der Vollversammlung der 
beiden Wiener Mittelschulvereine im Dezember 1904 einen Vortrag über 
das nämliche Thema gehalten, in welchen er an einigen markanten Bei- 
spielen die Unzulänglichkeit der erwähnten Methoden des näheren erörterte 
und zugleich darlegte, daß durch die auf das notwendige Maß beschränkte 
Zulassung der Analysis in den Mittelschullehrplan dem Schüler das Stu- 
dium der Mathematik und Physik wesentlich erleichtert und sympathischer 
gemacht würde. Zu den Problemen dieser Art, die in dem erwähnten 
Vortrage kritisch beleuchtet wurden, fügt Referent noch eines hinzu, an 
dem er die didaktisch-pädagogischen Mängel der hiebei angewandten Me- 
thoden ebenfalls darlegt, nämlich das Potentialproblem. 

In der erwähnten Plenarversammlung wurde nach sehr eingehender 
Beratung die folgende These mit allen gegen fünf Stimmen angenommen: 

„Es ist sehr wünschenswert, daß in den Lehrplan der Mittelschulen 
der Funktionsbegriff und diejenigen Elemente der Differential- und Inte- 
gralrechnung aufgenommen werden, welche zu einer korrekten, dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft und den Anforderungen der modernen 
Didaktik vollkommen entsprechenden Behandlung sämtlicher lehrplanmäßig 
aus der Mathematik und Physik durchzunehmenden Lehren notwendig 
sind, die aber bisher nach sogenannten elementaren, in jeder Hinsicht 
minderwertigen, oft gänzlich unzureichenden Methoden erledigt werden 
mußten.” 

Es wurde auch ein mathematischer Sonderausschuß zu dem Zwecke 
gewählt, die vom Referenten vorgelegte Lehrplanskizze zu prüfen, eventuell 
zu modifizieren und über die zweckmäßigste Art der Einführung dieser als 
unerläßlich erkannten Elemente der Analysis in den Mittelschulunterricht 
einer ad hoc einzuberufenden Vollrersammlung ausführlichen Bericht zu 
erstatten. Bei den durch diesen Zweck bedingten Verschiebungen einzelner 
Teile des mathematischen Unterrichtestoffes werde sich vielfach Gelegen- 
heit bieten, auf mehrere Lehren der Arıthmetik und Geometrie hinzuweisen, 
die einige Änderungen, beträchtliche Kürzungen erfahren oder auch ganz 
in Wegfall kommen könnten und sollten. 

In gleichem Sinne sprach sich auch Prof. Dr. Schilling aus. Um 
dem mathematischen Sonderausschusse für seine Beratungen ein bestimmtes 
Substrat zu schaffen, konstituierte sich unter dem Vorsitze des Realschul- 
Dir. Januschke ein Subkomitee, welches das Ergebnis seiner sehr ein- 
gehenden Beratungen, bei denen unter anderem auch die in neuester Zeit 
in Frankreich erschienenen Lehrpläne und Lehrbücher die gebührende Be- 
rücksichtigung fanden, jedem Mitgliede des mathematischen Sonderaus- 
schusses auf schriftlichem Wege mehrere Tage vor der ersten abzuhaltenden 
Sitzung desselben mitgeteilt hat. Die vom Sonderausschusse in mehreren 
Sitzungen durchberatenen Vorschläge des Subkomitees wurden schließlich 
der Vollversammlung vom 20. Mai 1905 zur Kenntnis gebracht, die Be- 
schlußfassung über diese jedoch einer späteren Zeit vorbehalten. In der 
Naturforscherrersammlung in Meran vom 25. September 1905 sprachen 
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sich Hofrat Czuber und Prof. Dr. Hocevar ebenfalls für die Einführung der 
Infinitesimalrechnung in den Mittelschulunterricht aus. Der erstere stelite 
unter anderem die These auf, die Unterrichtsverwaltung möge eine Kom- 
mission zur Revision des gesamten mathematischen Lehrplanes einsetzen, 
welche These in der Vollversammlung vom 20. Januar 1906 über Antrag 
des Landesschulinspektors Wallentin mit Majorität angenommen wurde. 

Die vom mathematischen Sonderausschusse zur Aufnahme in den 
Lehrplan vorgeschlagenen Sätze der Infinitesimalrechnung wurden in der 
„Österr. Mittelschule”, 1905, S. 301 und S. 390 veröffentlicht. Die Gesichts- 
punkte, von denen sich der Ausschuß bei seinen Beratungen und Vorschlä- 
gen leiten ließ, sind im wesentlichen identisch mit den Gesichtspunkten, 
welche den Arbeiten der Breslauer Unterrichtskommission zu grunde lagen. 
Referent weist ferner nach, daß auch die Art, in welcher die vorge- 
schlagenen neuen Lehren mit dem bisherigen Lehrplane für österreichische 
Realschulen in die zweckmäßigste organische Verbindung gebracht werden 
könnten, mit den betreffenden Vorschlägen der Breslauer Kommission im 
wesentlichen übereinstimmt, und zwar so genau, als dies bei der Ver- 
schiedenheit der Organisation der einzelnen höheren Schulen überbaupt 
möglich ist. Auch betretis des die Freiheit des Lehrers befürwortenden 
Wunsches befindet sich der Wiener Sonderausschuß mit der deutschen 
Unterrichtskomnmission in der besten Übereinstimmung. Unser diesbezüglicher 
Antrag, der von der Vollversammlung auch zum Beschlusse erhoben wurde, 
lautet nämlich: „Stoffverschiebungen der einzelnen Jahrgänge des Lehr- 
planes und namentlich methodische Erleichterungen seien gestattet, inso- 
weit dadurch die induktiven Grundlagen, der innere Zusammenhang und 
dus Verständnis für die praktischen Anwendungen der Lehren in dem be- 
treffenden Füche keinen Schaden leiden und das Lehrziel erreicht wird.” 
Und dabei müsse bemerkt werden, dab wir mit unserem abgeschlossenen 
Eluborate mehrere Monate früher vor das Plenum traten (20. Mai 1905), 
bevor der Meraner Bericht der deutschen Unterrichtskommission er- 
schienen ist. 

lteferent gedenkt ferner des interessanten Zutalles, daß an dem näm- 
lichen Tage, an welchem er seinen Initiativvortrag in der Vollversamm- 
lung der Wiener Mittelschulvereine hielt, auch Dr. Fehr, Professor an der 
Universität und am Gymnasium in Genf in der Vereinigung der Mathe- 
mitiklehrer an den schweizerischen Mittelschulen über das Thema sprach: 
„Der Funktionsbegriff im mathematischen Unterrichte der Mittelschule.” 
Aus den hiebei gepllogenen Verhandlungen erhellt, dab an vielen Schweizer 
höheren Schulen seit Jahren die Intinitesimalrechnung gelehrt wird und 
dab die biebei gemachten Erfahrungen in jeder Hinsicht sehr zufrieden- 
stellende sind. In Frankreich sei die bei uns geplante Reform seit 1402 
bereits durchreführt, in Deutschland habe Jie preubische Unterrichtsver- 
waltung für das Sommersemester des vorigen Jahres Versuche mit den 
neuen Vorschlägen an fünf Stellen angeörinet. an den wäürttembergischen 
Überreaischulen werde geit vielen Jahren Intinitesimalrechnung geienrt. 
auch am Reaigyoinasıum in Güsteow, an Jen Realschulen in Hamburg, 
am Keaigvwnasıum in Wiesbaden seit An’ang der Siebzigerjahre. 

Es sei am wohl schon hohe Zeit, auch bei uns aus dem Stadium 
der tbevretisken Erwigungen endiich ın dis Stadium der Tat einzutreten 
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Ebenso wie die Breslauer Unterrichtskommission die Art und Weise der 
Einbeziehung der Fundamentalbegrifie der Infinitesimalanalysis an höheren 
Schulen „bis auf weiteres” dem Fachlehrer der einzelnen Anstalt anver- 
traut wissen will, mit der Begründung: „Sind bierüber erst durch Versuche 
an verschiedenen Anstalten vielseitigere Erfahrungen gewonnen, so wird sich 
mit größerer Sicherheit urteilen lassen, wie die Sache am besten gemacht 
wird”, ebenso behaupten auch wir, daß die einzige Möglichkeit, zu einer 
sicheren Basis für die weitere Entwicklung unserer ganzen Mittelschul- 
didaktik überhaupt zu gelangen, in einer weitgehenden Freiheit besteht, 
welche jedem ernsten und erfahrenen Lehrer hinsichtlich der Gestaltung 
seines Unterrichtes eingeräumt wird. 

Redner gelängt zu folgenden Leitsätzen: 

1. Es ist sehr wünschenswert, daß in den Lehrplan der österreichischen 
Mittelschulen der Funktionsbegriff und jene Elemente der Difterential- und 
Integralrechnung aufgenommen werden, welche zu einer korrekten Dar- 
stellung der mathematischen und physikalischen Lehrsätze unbedingt not- 
wendig sind. 

2. An die hohe Unterrichtsverwaltung möge die Bitte gerichtet werden, 
jenen Lehrern, die von der Notwendigkeit einer in der angegebenen Richtung 
durchzuführenden Reform des mathematischen Unterrichtes überzeugt sind, 
die Erlaubnis zu gewähren, bei ihrem Unterrichte die Methoden der Ana- 
lyeis innerhalb der vom mathematischen Sonderausschusse der beiden Wiener 
Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” abgesteckten Grenzen ( „Österr. 
Mittelschule”, XIX., S. 298 ff. und S. 390 ff) nach freiem Ermessen in An- 
wendung zu bringen. Die hiebei gewonnenen Erfahrungen werden bei dem: 
Entwurfe eines neuen Lehrplanes sowie bei der Abfassung der für den 
Unterrichtsgebrauch bestimmten Lehrbücher der Mathematik so viel als 
möglich zu berücksichtigen sein. 

Da auf die Anfrage des Vorsitzenden, ob jemand zum Vortrage des 
Herrn Prof. Dr. K. Zahradnicek selbst das Wort wünsche, niemand sich 
meldet, tritt er den Vorsitz an Dir. Schiffner ab und erhält das Wort 
zu den „Vorschlägen zu einer zeitgemäßen Umgestaltung des 
mathematischen Unterrichtes an österreichischen Gymnasien 
und Realschulen”. 

Nachdem er die wesentlichen Punkte dieser Schrift der Prager „Deutschen 
Mittelschule” vorgebracht, gelangt er zu folgenden Leitsätzen: 

1. Es möge die durch reichsdeutsche Gelehrte und Schulmänner in 
kräftigen Fluß gebrachte Bewegung und die gleichzeitige und wesentlich 
gleichgerichtete Reformarbeit der österreichischen Mittelschullehrervereine 
auch in unseren Schulen Eingang un so eher finden, als der realistische 
Unterricht in Österreich — wie auch von reichsdeutscher Seite wiederholt 
bereitwilligst anerkannt worden ist — seit dem Vignlanonsenimnue von 
1849 ein sehr vorgeschrittener war. 

2. Die hohe Unterrichtsverwaltung wird gebeten, daß den Lehrern 


gestattet werde, über „die Vertiefung und Vereinfachung des MAUhERINLIECHEn 


Unterrichtes” eigene Erfahrungen sich zu sammeln. 


In der Debatte erklärt Landesschulinspektor Dr. J. G. Wallentin, er 


stehe noch immer auf dem Standpunkte, den er schon früher eingenommen 
und wiederholt präzisiert habe. Er habe,. den Verhandlungen folgend, ge- 
„Österr. Mittelschule’. XX. Jahrg. 17 
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funden, daß die Männer aus Deutschland bezüglich der angeregten Frage 
noch geradeso unklar sind wie wir selber. Um eine so tiefgehende Reform 
mit Erfolg durchzuführen, gehöre ein ganz anderes reiferes Schülermaterial 
dazu, ale wir es in unseren Gymnasial- und Realschülern finden. Ea zei 
Durchtränkung des mathematischen Lehrstoffes mit dem Funktionsbegritf 
und Erweiterung des räumlichen Anschauungsvermiögens anzustreben. Die 
Forderungen aber seien zu hohe, die Schüler seien ohnehin schon über- 
bürdet und jetzt noch Infinitesimalrechnung, an deren Vertiefung ja gar 
nicht zu glauben sei. Es sei ja notwendig, daß der Lehrstoff revidiert werde, 
da sich vieles wiederhole; es müssen Reduktionen eintreten, um Raum für 
das funktionelle Denken zu gewinnen. Gefährlich sei der zweite Leitsatz 
in seiner Allgemeinheit. Ein junger Lehrer, der gerade vn der Universität 
gekommen sei, könnte großes Unheil anstiften, wenn er nach seinem Er- 
messen unterrichten wollte. Das Äußerste wäre, an die Unterrichtsverwaltung 
die Bitte zu richten, alte, erfahrene Lehrer diesbezügliche Erfahrungen 
sammeln zu lassen. Diese Erfahrungen sollten dann in einer Kommission 
das Substrat für die weitere Behandlung bilden, um dann ein ausgearbeitetes 
Elaborat vorlegen zu können. („Sehr richtig” !) Es müsse ferner auch Rücksicht 
genommen werden auf die anderen Fächer; er bittet um Vorsicht in dieser 
wichtigen Angelegenheit und schließt mit den Worten: „Videart consule«”. 

Schulrat Prof. Anton Neumann: Es handle sich hier um vielmehr 
als die bloße Einführung des Funktionsbegriffes. Das Durchdringen mit 
demselben sei die Hauptsache und die hier gestellten Forderungen sollten 
vorderhand in den Hintergrund gestellt werden. Denn schon die Erklärung 
der abhängig Veränderlichen, die Erklärung des Koordinatensystems nehnıe 
viel Zeit in Anspruch. Dann käme die mathematische und geometrische 
Untersuchung und Diskussion der Gleichung y = a x + 5 schon in den 
Bereich der fünften Klasse. Die Untersuchung und Diskussion der Parabel- 
gleichung zum Beispiel wäre Stofl der sechsten Klasse, Solche Forderungen 
würden zu schweren Mißerfolgen führen. Es sei ja schon das Durchdringen 
des mathematischen Unterrichtes mit dem Funktionsbegrifie eine ge 
waltige Reform. 

Prof. L. Volderauer: Er befürworte den Vorschlag des Landesschu!- 
inspektors Dr. Wallentin, daß nämlich reifere Männer solche Versuche an- 
stellen sollten. Die Praxis sei ausschlaggebend und nicht das vorher schon 
geschriebene Lehrbuch. Denn man täusche sich, wie er selbst erfabren, nar 
zu oft mit der Auffassungsgabe der Schüler. Er stelle daher den Antrag. 
es mögen bewährte Lehrer beauftragt werden, an ihrer Anstalt Versuche 
in dieser Richtung anzustellen. j 

Univ.-Prof. Dr. Höfler: Er erinnere daran, daß in Preußen die Unter 
richtsverwaltung die Anstellung von derartigen Versuchen schon ange- 
ordnet habe. 

Landesschulinspektor Dr. Wallentin stimmt der ersten These (Prager 
„Deutsche Mittelschule”, S. 15) zu mit der Erweiterung: 

aan in kräftigen Fluß gebrachte Bewegung bezüglich des funktio- 
nalen Denkens und des räumlichen Anschauungsvermögens und ..... = 
ebenso der zweiten These (Zahradnitcek) mit der Einschaltung: 

le jenen bewährten Lehrern, die ..... 

Univ.-Prof. Dr. Höfler stimmt dieser Fassung der Thesen zu. 
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Prof. Schuscik will die Worte „nach freiem Ermessen” in der zweiten 
These nicht weggelassen wissen, weil das ein Mißtrauen gegenüber den „be- 
währten Lehrern” wäre. 

Landesschulinspektor Dr. Wallentin erklärt sich damit einverstanden. 
Nach dieser erfolgten Debatte ‚werden beide Thesen einstimmig angenom- 
men in folgender Fassung: 

I. Es möge die durch reichsdeutsche Gelehrte und Schulmänner in kräf- 
tigen Fluß gebrachte Bewegung bezüglich des funktionalen Denkens und 
des räumlichen Anschauungsvermögens und die gleichzeitige und wesent- 
lich gleichgerichtete Reformarbeit der österreichischen Mittelschullehrer- 
vereine auch in unseren Schulen Eingang um so eher finden, als der rea- 
listische Unterricht in Österreich — wie auch von reichsdeutscher Seite 
wiederholt bereitwilligst anerkannt worden ist — seit dem Organisations- 
entwurfe von 1849 ein sehr vorgeschrittener war. 

II. An die hohe Unterrichtsverwaltung möge die Bitte gerichtet werden, 
bewährten Lehrern, die von der Notwendigkeit einer in der angegebenen 
Richtung durchzuführenden Reform des mathematischen Unterrichtes überr 
zeugt sind, die Erlaubnis zu gewähren, bei ihrem Unterrichte die Methoden 
der Analysis innerhalb der von dem mathematischen Sonderausschusse der 
beiden Wiener Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” abgesteckten 
Grenzen nach freiem Ermessen in Anwendung zu bringen. Die dabei ge- 
wonnenen Erfahrungen werden bei dem Entwurfe eines neuen Lehrplanes 
sowie bei der Abfassung der für den Unterrichtsgebrauch bestimmten Lehr- 
bücher der Mathematik so viel als möglich zu berücksichtigen sein. 


Naturhbistorische Sektion. 


Vorsitzender: Prof. Franz Wonisch, Graz. 

Schriftführer: Dr. Jos. Fahringer, Wien. 

Prof. Dr. Ludwig Linsbauer hält den angekündigten Vortrag: 
„Vorführung neuer naturgeschichtlicher, besonders botanischer 
Lehrmittel”. 

Der Vortragende weist darauf hin, daß durch die Bevorzugung der 
biologisch-pbysiologischen Richtung im naturgeschichtlichen Unterrichte sich 
die Notwendigkeit ergebe, dementsprechend neue Lehrmittel anzuschaffen. 
Teilweise seien solche Lehrmittel schon hergestellt worden, so namentlich 
die Apparate von Prof. Scholz. Die vom Referenten vorgeführten Appa- 
rate, die teilweise von ihm und seinem Bruder Universitätsdozenten Dr. 
Karl Linsbauer angefertigt, beziehungsweise verbessert wurden, mögen 
eine Ergänzung der ersteren bilden. 

Vorgefübrt wurden nachstehende Apparate: 

4A. Physiologische Apparate für den botanischen Unterricht: 

1. Klinostat neuerer Konstruktion zur Ausschaltung der Einwirkung des 
Heliotropismus und Geotropismus bei Untersuchungen mit dem 

2. Auxanometer zur Konstatierung und graphischen Darstellung des Längen- 
wachstums. 

3. Apparat zum Nachweis der Transpiration mittels eigenen Hebelwerkes. 

4. Apparat zum Nachweis der Assimilation. Nachweis des Sauerstoffes mit 
Hilfe einer Reaktion desselben auf eine mit Natriumbisulfid und Zink- 
staub versetzte Lösung von Indigokarmin. 

17* 
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5. Apparat zum Nachweis der Atmung. Nachweis der Kohlensäure durch 
Kalkwasser und Nilblaubase. 

B. Physiologische Apparate zum Nachweis der Blutbewegung. 

C. Stereoskopbilder von seltenen Objekten, wie Gehörkmöchelchen 
Furchungsstadium, Augenschnitt. . 

D. Skioptikonbilder, vorzugsweise von Samenanlagen, Querschnitten 
verschiedener Hölzer, einiger Algen und Protozoen. 

Die Ausführungen des Vortragenden fanden reichen Beifall. 


Chermanistische Sektion. 


(4 Uhr.) 

Prof. Dr. Gustav Wilhelm (Wien) eröffnet im Namen des geschäft» 
führenden Ausschusses die Versammlung und schlägt Prof. Rudolf Scheich 
(Wien) zum Vorsitzenden und Supplenten Franz Silv. Weber (Wien) 
zum ‚Schriftführer vor. 

Prof. Rudolf Scheich set den Vorsitz und erteilt Prof. Dr. 
Valentin Pollak (Wien) das Wort zu dem angekündigten Vortrage: 

„zum Betriebe der deutschen Literaturgeschichte an Mittel- 
schulen” (S. 140 £.). 

Lebhafter Beifall folgte diesen Ausführungen, an die sich folgende 
Debatte schloß: 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für seine Ausführungen 
und meint, eine synthetische Darstellung der Literaturgeschichte, die Prot. 
Dr. Pollak verlange, werde bereits von den meisten Lehrern geboten. Die 
durch die Instruktion unserem Fache eingeräumte Freiheit möge erhalten, 
nicht aber durch neue Zusätze eingeschränkt werden. Übrigens gebe die 
Instruktion die Möglichkeit, im der von Dr. Pollak ReWOnSehten Weize 
vorzugehn. 

Die Forderung des Vorkenen: es möge in erster Linie das Charak- 
teristische in der Literaturgeschichte berücksichtigt werden, findet der Vor 
sitzende bedenklich, denn gerade das Charakteristische sei oft ästhetisch 
minder wertvoll. 

‘Auch ist nach der Mönsig des. Vorsitzenden die obligate Prirat- 
lektüre für den Unterricht sehr notwendig, doch glaubt er nicht, dab das 
vom einzelnen Schüler zufällig Gelesene für den Unterricht besonders nutr- 
bar gemacht werden könne. 

‘Das größte Hindernis, das dem Ideale des Deutschunterrichtes im 
Wege stehe, erblickt der Vorsitzende darin, daß es an Zeit fehle. 

Prof. Dr. Franz Wollmann (Krems) befürwortet die häusliche Lek- 
türe, da durch sie allein dem Schüler eine Kenntnis der Zeit nach Goethes 
Tode vermittelt werden könne. Der Redner teilt nun mit, in welcher Weise 
er diese häusliche Lektüre betreibe. Er habe für jede der oberen Klassz 
einen Grundstock von allgemein als wertvoll anerkannten Büchern (etwa 
10 bis 15) aufgestellt, die einerseits in der Schülerbibliothek in zwei bıs 
vier Exemplaren vorliegen müssen und die sich anderseits der Schüler in 
einer der wohlfeilsten: Ausgaben leicht beschaffen kann. Diese Werke 
(Novellen, Romane, Dramen u. 8. w. der Ebner-Eschenbach, von Stifter. 
Rosegger u. a.) sollen am Ende des Schuljahres alle Schüler geleseu 
haben. Jeden Monat werden ein bis zwei dieser Bücher gelesen und eine 
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Stunde eigens der Besprechung gewidmet. Die Schüler bringen schriftliche 
Inhaltsangaben in die Schule mit, geben Rechenschaft über ihre Lektüre, 
werden gefragt, was ihnen besonders gefallen und warum es gefallen 
habe. Hiebei streut der Lehrer biographische Bemerkungen ein. In 
der VII. und VIII. Klasse besäßen die Schüler bei dieser Methode, mit der 
schon in der IV. Klasse begonnen werden könne, die Kenntnis manches 
neueren Literaturwerkes. 

Prof. Dr. Artur Petak (Iglau) stimnt dem Vorredner und dem 
Vortragenden bei. 

Prof. Dr. Alfred Nathansky (Triest) äußert sich dahin, die Literatur- 

geschichte solle nicht den Mittelpunkt des Deutschunterrichtes bilden, 
sondern es soll den Schülern die Kenntnis des wirklich Wertvollen geboten 
werden. 
. Prof. Dr. Pollak verteidigt seine Ansichten gegen den Vorsiteonden 
Die herrschende Freiheit sei einzuschränken, denn sie könnte dem Schüler 
bei einem Lehrerwechsel verhängnisvoll werden. Der Lehrer, der nach seiner 
Idee vorgehe, befinde sich tatsächlich im Widerspruche mit den Instruk- 
tionen. Den Schülern möge das Charakteristische in der Literaturgeschichte 
geboten werden. Sei es zufällig ästhetisch wertlos, so solle der Schüler dies 
selbst sehen. 

Auch weist der Vortragende darauf hin, daß die häusliche Lektüre 
auch im Lehrplane des Lyzeums, der modernsten aller Mittelschulen, ge- 
fordert werde. Diese häusliche Lektüre dürfe aber nicht zu obligat betrieben 
werden, damit der Schüler nicht seine Freude daran verliere. 

Gegen Prof. Dr. Nathansky wendet er sich mit der Erklärung, die 
Literaturgeschichte soll wohl das Rückgrat des Deutschunterrichtes, doch 
nicht sein einziger Gegenstand sein. Nicht alle Perioden der Literatur- 
geschichte sollen gleich ausführlich behandelt werden, doch dürfen keine 
Sprünge und Ausschaltungen vorkommen. 

Dir. Dr. Viktor Thumser (Wien) hebt nachdrücklich hervor, daß 
die Instruktionen nur einen Rat, aber keine Vorschrift geben. 

- Supplent Severin Mair (Triest) ist gegen die Literaturgeschichte 
und will die Lektüre nur vom Standpunkte der Ästhetik aus betrieben 
wissen. 

Prof. Dr. Artur Petak wendet sich gegen Dir. Thumser mit der Be- 
merkung, daß die Instruktionen tatsächlich als Vorschriften aufgefaßt 
werden (z. B. in Böhmen und Mähren). Eine Abweichung von den Instruk- 
tionen wird bezüglich der Literaturgeschichte meistens wohl stillschweigend 
geduldet, doch sei man nie davor sicher, daß nicht auch hierin die Be- 
achtung der Instruktionen gefordert werde. 

Prof. Dr. Hugo Herzog (Wien) wendet sich gegen eine nach literar- 
historischen Gesichtspunkten geordneten Lektüre und verlangt, dafs die 
Literaturwerke nach ihrer Schwierigkeit mit Rücksicht auf die jeweilige 
Reife der Schüler gelesen werden. Die Thesen mögen als wertvolle An- 
regungen betrachtet werden, von einer Abstimmung aber möge man ab- 
sehen. | 

Prof. Dr. Rudolf Ortmann (Mädchenlyzeum, Wien, XIII) meint, 
mit einigen der jetzt im Gebrauche stehenden Lesebücher, so mit dem von 
Kummer und Steyskal, sei es schwer möglich, im Sinne des Vortragenden 
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zu arbeiten; zu diesem Zwecke sei das alte Lesebuch von Egger brauchbarer 
gewesen. Er stimmt Wollmanns Methode bei und klagt, daß es an Zeit 
fehle, weil Goethes und Schillers Ästhetik zu breit getreten werden. Man 
müsse endlich vom Dogma des alleinseligmachenden Klassizismus abweichen. 

Nach einem kurzen Schlußworte des Vortragenden werden die vier 
Thesen, da die Mehrheit der Versammlung des Prof. Dr. Herzog Vorschlag 
nicht zustimmt, einzeln zur Abstimmung gebracht und teils einstimmig 
(so die erste und vierte These), teils nahezu einstimmig (gegen die zweite 
These waren nur zwei Stimmen) angenomnien. 

Die vier Thesen lauten: 

1. Die Mittelschule bat ihren Schülern die Kenntnis der 
Entwicklung der deutschen Literatur als einer wichtigen Seite 
des deutschen Geisteslebens zu vermitteln. 

2. Dies kann nur auf dem Wege der systematischen Dar 
stellung geschehen, wobei das Hauptgewicht auf die Darlegung 
des Werdene, d. h. der wirkenden Kräfte, der Zustände und 
Richtungen zu legen ist, biographische Details, Namen und 
Zahlen nach Tunlichkeit zu vermeiden sind. 

8. Die notwendige Anschauung ist zu gewinnen durch eine 
auf breiter Grundlage organisierte Lektüre, welche die ver- 
schiedenen Richtungen möglichst gleichmäßig berücksichti- 
gen und charakteristische Proben davon geben soll; die häus- 
liche Lektüre ist in ausgiebiger Weise zu verwerten. 

4. Die Lehrbehelfe sind nach diesen Grundsätzen einzu- 
richten beziehungsweise umzugestalten. 


Methemathische Seltion. 


(4 Uhr.) 
Der zweite Vorsitzende Dir. F. Schiffner (Wien) erteilt dem Prof. 
Theodor Hartwig (Steyr) das Wort zu seinem Vortrage: 
„Über Konstruktion und Verwendung von Schrägbildern” (S. 147 fi.). 
Da sich niemand zum Worte meldet, dankt Dir. Schiffner dem Vor- 
tragenden für seine klaren Ausführungen und der Versammlung für den 
zahlreichen Besuch. 


Pädagogische Sektion. 


(4 Uhr.) 

Ein Mitglied des vorbereitenden Ausschusses begrüßt die Erschienenen 
und schlägt vor, Herrn Prof. Dr. Eduard Martinuk per acclamationem 
zum Vorsitzenden zu wählen. (Geschieht.) Hierauf wird die sehr zahlreich 
besuchte Sitzung in den großen Festsaal verlegt. 

Schriftführer: Prof. Richard Findeis (Klagenfurt). 

Prof. Rudolf Boeck spricht über: 

„Kunsterziehung und Kunstunterricht in der Mittelschule”. 1) 

Redner bemerkt, daß die Kunst heute noch immer um die ihr gebüh- 
rende Stellung auf dem Gebiete der allgemeinen Bildung ringe. In allen 
Ländern wird der Ruf laut nach Kunsterziehung und Kunstunterricht und 





!) Der Vortrag ist in der „Zeitschrift für Zeichen- und Kunstunterricht’’, Jahrgang 
1906, erschienen. 
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derselbe wird so stark werden, daß zu fürchten ist, daß man in das Extrem 
geraten wird. Redner verweist auf den Ausspruch Goethes: „Die Kunst 
wird uns wie eine zweite Natur” und bemerkt, daß die Schüler so weit 
gebracht werden sollten. 

Der mit lebhaftem Beifalle aufgenommene Vortrag gipfelt in fol- 
genden Leitsätzen: 

I. Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag gibt der Überzeugung 
Ausdruck, daß die sogenannte „Kunsterziehung” in jeder Disziplin in 
mehr oder minder ausgedehnter Weise dem Gegenstande und der Indi- 
vidualität des Lehrers sowie dem allgemeinbildenden Charakter der Mittel- 
schule entsprechend, wie bisher schon einen Platz finden kann, ohne 
jedoch etwa eine selbständige Disziplin bilden zu müssen. 

II. Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag glaubt die Möglich- 
keit für eine besondere Berücksichtigung der „Kunsterziehung” in allen 
philologischen und historisch-geographischen Disziplinen gegeben (beim 
Lesen von Autoren der alten und modernen Sprachen durch diesbezügliche 
Hinweise, wie dies ja auch bisher geschah, ebenso wie in Geographie und 
Geschichte bei Städte-, Landschafts- und Kulturbildern). Doch ist auch im 
Religionsunterrichte (Liturgik, Kirchengeschichte, Biblische Geschichte), 
ebenso in den mathematisch -naturwissenschaftlichen Disziplinen oft die 
Möglichkeit gegeben, durch, wenn auch kurze, Hinweise aller Art den Kunst- 
sinn anzuregen beziehungsweise zu fördern, also „kunsterziebertsch” 
zu wirken. 

III. Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag empfiehlt die Ab- 
baltung von „Kursen zur Einführung in die Materie der Kunst- 
erziehung” in der Art der schon bestehenden Kurse. 

IV. Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag gibt der Über- 
zeugung Ausdruck, daß im Interesse der „Kunsterziehung” der an der 
Mittelschule schon längst gepflegte „Kunstunterricht” im Freihandzeich- 
nen der stärksten Förderung im Sinne der Bedürfniese einer allgemein- 
bildenden Schule bedarf. Die beste Gewähr für diese intensive Förderung 
sieht die Versammlung darin, daß in Erfüllung eines alten Wunsches der 
betreffenden Fachlehrer nunmehr endgültig sämtliche auf das Freihand- 
zeichnen bezüglichen Agenden im Mittelschuldepartement vereinigt sind. 

V. Der IX. deutsch -österreichische Mittelschultag sieht in der Wahl 
eines aus Vertretern aller Mittelschuldisziplinen bestehenden Ausschusses, 
der sich dauernd tätig erklärt bis zum Abschlusse der notwendigen Vor- 
arbeiten (Aufstellung einer Liste der die einzelnen Gegenstände betreffenden 
Wünsche u. e. w.), das geeignete Mittel, der Unterrichtsverwaltung konkrete 
Vorschläge über das zunächst notwendige, den modernen Anforderungen 
entsprechende Ausmaß von „Kunsterziehung und Kunstunterricht 
in der Mittelschule” machen zu können. 

Prof. Dr. Falbrecht (Freistadt): Diese Frage betrifft nicht nur dieZeich- 
ner, die Berufsmänner, sondern die Pädagogen überhaupt. Zur ersten These 
wäre zu bemerken, daß sich im Obergymnasium oder in der Oberrealschule 
eine Art systematischen Kunstunterrichtes wohl denken läßt: Es besteht 
ja tatsächlich schon derzeit in Freistadt ein solcher Kurs, die freie Leistung 
des Prof. Sommer. Zu II: Prof. Friedrich bat in den Jahrbüchern des 
Vereines für wissenschaftliche Püdagogik 1903—1905 die Bedeutung aller 
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Lehrgegenstände für den Kunstunterricht erschöpfend und glänzend be- 
handelt. Zu III gibt Prof. Boeck die verlangte Aufklärung, daß Kurse in 
der Art der bereits bestehenden archäologisch -epigraphischen gemeint seien. 

Zu IV bemerkt Dr. Falbrecht: Anschauungsunterricht und Kunst- 
unterricht sind zu trennen. Nur der fachmännisch durchgebildete „Zeichen- 
lehrer”, wie er jetzt noch in Österreich heißt, kann den Kunstunterricht 
auf sich nehmen. Der Lehrer, der das Forum, die Akropolis, zur Veran- 
schaulichung einer Lektürestelle heranzieht, strebt ganz andere Ergebnisse 
an als jener, der die Kunst um ihrer selbst willen vorführt. 

Zu V: Kommissionen sind Friedhöfe der Anregungen. Viel besser ist 
es, wenn gleich jetzt die Lehrer aller Schulen frisch in medias res hinein- 
springen. 

Der Vorsitzende fragt, ob die Debatte über Kunsterziehung im all- 
gemeinsten Sinne, über Bildung des Gemütslebens geführt werden solle 
oder über Kunst, im engeren Sinne über bildende Kunst. Es könnten die 
Wege oder die Bedeutung der Erziehung zur bildenden Kunst besprochen 
werden. Dann möge bestimmt werden, ob man Erziehung zum Genießen 
oder zum eigenen Können verlangt. 

Prof. Falbrecht beantragt, nur von der bildenden Kunst zu sprechen. 
(Zustimmung.) Ä | 

Prof. Dr. Singers Als ich vor 17 Jahren verlangte, daß die Lehrer 
der Geschichte ein paar Kurse Kunstgeschichte hören, stieß ich auf Wider- 
spruch. Heute sind wir eher in der Gefahr, daß die Schüler eigentliche 
Kunstgeschichte lernen. Die eigentliche Aufgabe aber ist: 1. Sehen und 
Genielsen lernen, 2. soviel zeichnen. lernen, daß man dadurch die Fähig- 
keit des Genießens schärft und mehrt. 

An der Schule bietet sich eine Fülle von Möglichkeiten, die Schüler 
sehen und genielien zu lehren. Ich habe oft mit den Schülern Museen und 
Kunstwerke besucht und das Gesehene beschreiben lassen. Es ist sehr in- 
teressant, was da alles nicht gesehen wird. Unendlich oft hindert die über- 
lieferte Phrase an der Erfassung der dargestellten Vorgänge. Die Deutung 
einfacher Bewegungen, die Beschreibung des einfachsten landschaftlichen 
Hintergrundes eines Bildes macht die größten Schwierigkeiten. Mit Interesse 
folgen die Schüler der Besprechung etwa einer Kirche oder eines Hauses, 
das ihnen im Bilde gezeigt wird und sind dann doch nicht imstande, in 
der Wirklichkeit das Wesentiiche zu sehen. Anschauung i im allerelementar- 
sten Sinne muß also zuerst gelehrt werden. 

Dann dürfen die Schüler nicht in bestimmte Kunstrichtungen hinein- 
gedrängt werden. Wie sich an den verschiedenen Orten Gelegenheit bietet, 
den Schülern große Kunstwerke zu zeigen, so soll sie jederzeit ausgenutzt 
werden, damit die Schüler tatsächlich sehen lernen. Die Schüler — 
vielleicht ist das zuviel gesagt. Vielleicht nur ein Teil der Schüler. Es 
gibt auch kunstblinde Menschen. Aber auch sie können einigermaßen ge- 
fördert werden, so gut wie man auch recht mittelmäbßige Leute allmählich 
zum Genusse der Musik bringt. Nicht in einem besonderen Kunstunterrichte 
soll das geschehen, sondern unter möglichster Benutzung aller Gelegenheiten, 
(die sich in allen Gegenständen bieten, vor allem in der deutschen Literatur 
(Laokoon, Italienische Reise), im Geschichtsunterrichte. Die Schüler müssen 
sehen lernen. (Lebhafter Beifall.) 
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Der Vorsitzende stellt fest, daß sich die Debatte auf die bildende 
Kunst eingeschränkt habe und ersucht die folgenden Redner, an dieser 
„Begrenzung festzuhalten. 

Prof. Boeck: Zur Verwirklichung der ersten drei Thesen sind schon 
vielversprechende Anfänge vorhanden. Der letzte Punkt wird in der mor- 
gigen Vollversammlung gelegentlich des Kleinpeterschen Reformentwurfes 
wohl besprochen werden. Die Bedenken des Prof. Falbrecht gegen Aus- 
schüsse teile ich nicht; die Wahl eines Ausschusses ist vielmehr der einzig 
mögliche Weg. Der Verein „Mittelschule” in Wien wirkt ja in gleichem 
Sinne. 
Zum Kanstrennie ist praktischer Konstuntereicht fast notwendige 
Voraussetzung. Erfahrungen auf musikalischen Gebiete, im Öffentlichen 
und privaten Unterrichte bestätigen mir das. 

Den Schulen, aber auch dem einzelnen steht heute ein ungeheuer 
reiches Material zu Gebote. An erster Stelle sind da die großartigen Re- 
produktionen .des Seemannschen Verlages zu erwähnen: Alte Meister, die 
Galerien Europas, Meister der Farbe, Hundert Meister der Gegenwart. Wir 
haben eine große Auswahl trefflicher Wandbilder. — Das Jahrbuch für 
Zeichen- und. Kunstunterricht bringt viel wertvolle Ratschläge. Ich .er- 
wähne besonders aus dem zweiten Jahrgange Flinzers Aufsatz: „Was uns 
Menzel lehrt.” 

Keineswegs darf darauf hingearbeitet werden, daß man nur Bewise 
Schüler heranzieht. 

Dir. Dr. Hergel befürwortet den Schlußsatz. der öaten These, der 
das Schreckgespenst der Überbürdung abwehrt. Alle Gegenstände müssen 
zusammenwirken. Manuelle Fertigkeit des Lehrers sei vielleicht wünschens- 
wert, aber durchaus nicht unerläfslich. 

Ein Gegenstand ist ganz übergangen worden, der für die Kunst- 

erziehung sehr viel bedeuten kann, wenn der Lehrer seine Sache versteht: 
das Turnen und die Jugendspiele. 

Beim Ankaufe der. Anschauungsmittel soll man besonnen zu Werke 
gehn. Vieles aus Jer früheren Zeit, was behördlich empfohlen und an sehr 
vielen Anstalten gekauft worden ist, ist von einem hervorragenden Kunst- 
kenner als unbrauchbar bezeichnet worden. 

Dr. Engel: In vielen Ländern muß der Mittelschullehbrer in Sachen 
der Kunsterziehung ganz von unten anfangen. Die Schüler gehn an aus- 
gestellten Bildern ganz kalt vorüber. 200 Schüler des akademischen Gym- 
nasiums wissen von der Schönheit des Gebäudes gar nichts. Zu I: Die 
Pausen und Supplierungen sollen vor allem benutzt werden. (Zwischenrufe.) 
— Kurse zur Einführung in die Kunsterziehung sind wertlos; wer sich 
einen Monat in Italien aufhält, lernt mehr als in vier Jahren archäüologi- 
schen Studiums. An Stelle der These III werden Kurse von zwei bis drei 
Monaten mit Reisen nach den berühmtesten Kunststätten beantragt. 

Zu V: Es darf kein Kanon festgesetzt: werden. Nicht an jeder Anstalt 
sind die Bedürfnisse die gleichen. — Bei den Anschauungsmitteln der letzten 
Zeit haben heimische Künstler gar nicht mitgewirkt. Sie sollten auf die 
äußere und innere Ausschmückung der Schulen hingewiesen werden. 

Dr. Gutscher: Auf der unteren Stufe gibt es ein eigentliches Inter- 
esse für Kunstwerke nicht. Dies ist eigentlich sehr überraschend, weil das 
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eigene Können noch nicht verbildet ist. Jedes Kind hat die Gabe, die Natur 
— oft überraschend scharf — zu beobachten, aber es kann die fertigen Kunst- 
werke nicht aufnehmen. Erst das Selbstschaffen gibt ihm die Anleitung. 
Ein Bild, das irgend einen Stimmungsgehalt ausdrückt, wird vielfach nicht 
verstanden; bei einem ähnlichen Eindruck in der Natur ist das Kind ent- 
zückt und sucht ihn, wenn es einige Übung hat, festzuhalten. 

Der Zeichenlehrer muß zuerst wirklich anschauliche Vorstellungen 
wecken. Dann erst zeigt er, wie in künstlerischer Weise ausgestaltet wurde, 
was dem Schüler in rohen Formen vorschwebte. Der Naturhistoriker, viel- 
leicht bei Lesestücken auch der l,ehrer des Deutschen, wird den Stimmung- 
inhalt der Natur ebenfalls zeigen können, aber auch auf die Verschieden- 
heit der künstlerischen Verwendung hinweisen. Seine Heimat soll der 
Schüler kennen lernen, und nicht im Geschichtsunterricht allein. In der 
Architektur lehre man ihn wirkliche Kunst von jenem spielerischen Über- 
maß dekorativer Teile unterscheiden, mit dem die Bauhandwerker arbeiten. 
All das ist nicht Kunstgeschichte, aber es öffnet die Augen für das, was 
vorhanden ist. 

Die Tätigkeit der einzusetzenden Kommission wird vor allem für die 
Gewinnung entsprechender Anschauungsmittel sorgen müssen. Man soll 
nicht alle Wände mit Bildern vollhängen: wenig, aber nur Mustergültiges 
muß verlangt werden. Die Grabstele der Hegeso ist uns nun schon in voll- 
wertigen Reproduktionen zugänglich. Für die antike Malerei dagegen ıst 
noch gar nichts geschehen; Künstler, Gelehrte und jemand, der die Geld- 
mittel beistellt, müßten sich vereinigen, hier bald Ersatz zu schaffen. 

Dr. Falbrecht beantragt eine Änderung der ersten These. (Siehe 
Abstimmung.) 

Dr. Fritsch: Über diesen ersten Punkt konnte man beim Archäologen- 
kongreß in Athen die verschiedensten Äußerungen hören. Die Franzosen 
und Engländer forderten unter lebhaftem Widerspruche der Deutschen 
die Einführung einer besonderen Disziplin und eines eigenen Lehrplanes. 
Dir. Rzepinski brachte einen ganzen Kanon zum Vorschlage. Geheimrat 
Konze sagte im Schlußworte: „Aus allem geht nur das eine mit Sicherheit 
hervor, daß man namentlich den Lehrer geeignet machen muß. Man mal 
ihn in Kursen anleiten und muß ihm Gelegenheit geben, Kunstwerke zu 
sehen.” Darum wären in III auch Studienreisen nach Italien, GriechenlanJ, 
Deutschland zu verlangen. 

Dr. Hanslick verlangt die Hintansetzung der grammatischen Inter- 
pretation der Klassiker zu Gunsten der ästhetischen. 

Der Vorsitzende ersucht im Interesse eines ungestörten Fortganze 
der Debatte, daß sich die Redner an das Übereinkommen, nur von der 
bildenden Kunst zu sprechen, binden möchten. 

Dir. Stitz: Die erste These ist besonders glücklich, weil sie mabvoli 
ist. Wenn wir entgegenkommen, werden wir gewaltsameren Eingriffen vor- 
greifen. Die Öffentlichkeit wird noch mit ganz anderen Postulaten komme, 
wenn wir einmal das Tor öffnen. Deshalb wollen wir uns bescheiden, den 
ästhetischen Sinn zu wecken und den Schüler auf Grund unserer reichen 
Anschauungsmittel in das Verständnis der Stilformen einzuführen. Denn das 
halte ich aus fester Überzeugung für das Wesentlichste. Dadurch wird auch 
gegenüber den modernen Bewegungen der Jugend ein heilsamer Zügel an- 
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gelegt werden, daß sie nicht auf die ewigen Gesetze des Maßvollen und 
Schönen vergesse, die wir dem Hellenentum verdanken. 

Dir. Hergel weist darauf hin, wie viel bisher schon gerade die Philo- 
logen für Kunsterziehung getan haben; Philologen sind es vor alleın, die 
in den Lehrerkonferenzen die notwendigen Anschaffungen beantragen. 

Prof. Singer: Diejenigen, die einen gesonderten Kunstunterricht ver- 
langen, meinen in der Regel ihre Kunst. Es sind jene Richtungen, die 
irgendwo bekämpft werden. Aber jeder derartig systematische Unter- 
richt hätte dieselben Folgen wie jeder systematische Unterricht in 
der Politik. Sowenig sich der Patriotismus vorschriftsmäßig eintrichtern 
läßt — man kann nur zeigen, wie viele geistig hochstehende Leute ihr 
Vaterland hochgeschätzt haben — sowenig lält sich Kunstbegeisterung 
predigen, am wenigsten im Sinne einer bestimmten Richtung. Mit einem 
noch nicht veralteten Wort Herbarts: Selbsttätiges Interesse sollen wir in 
unseren Schülern erwecken. Die Kunst, diese große Kulturerscheinung, ist 
zum Verständnisse der verschiedenen Epochen notwendig. 

Ich wünschte, daß die Sorge unserer Unterrichteverwaltung für die 
italienischen Reisen anerkannt werde. Freilich finden sich nicht einmal jedes 
Jahr zehn Lehrer. (Widerspruch. Zwischenruf: „Aus einem anderen Grunde.”) 
Ich habe unter Franz Winters trefflicher Führung sehr viel gelernt. 

Dr. Perkmann: Gewiß ist der Besuch der klassischen Kunststätten 
sehr anregend. Aber daß wir alle erst nach Italien gehn müßten, um 
Liebe zur Kunst hegen und fördern zu können, das ist eine Übertreibung. 
Auch in Wien könnten unsere Mittelschullebrer in Ferialkursen, etwa unter 
der Leitung eines Leisching oder Frimmel, sehr viel lernen. Leider gilt dem 
Deutschen etwas nur dann, wenn es „weit her” ist. 

Da die Zeit vorgeschritten ist, anderseits die verschiedenen Ansichten 
hinreichend deutlich ausgesprochen wurden, wird ein Antrag auf Schluß 
der Debatte angenommen. 

Bei der Abstimmung werden die Leitsätze I, II und V unverändert, 
die Leitsätze III und IV in folgender vom Referenten vorgeschlagenen 
Fassung angenomnien: 

IH. Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag empfiehlt die Ab- 
haltung von Kursen zur Einführung in die Materie der „Kunst- 
erziehung” in der Art der schon bestehenden Fortbildungskurse für Mittel- 
schullehrer. 

1\V. Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag gibt der Überzeugung 
Ausdruck, daß im Interesse der „Kunsterziehung” der an der Mittel- 
schule schon längst gepflegte „Kunstunterricht” im Freihandzeichnen 
der stärksten Förderung im Sinne einer allgemein bildenden Schule bedarf. 


EFestkommeres. 


Auch diesmal wurde ein Festkommers im Annahofe (I., Annagasse 3) 
abgehalten, zu dem sich die Teilnehmer — sehr viele mit ihren Damen — 
recht zahlreich eingefunden hatten. Die Musik besorgte die Kapelle des 
k. und k. Infanterieregimentes Nr. 84, die für ihre ausgezeichneten Lei- 
stungen allgemeinen Beifall erntete. 

Kommersleiter war Prof. Dr. Robert Kauer, Kontrapunkt Prof. 
Johann Pupp. 


Bat al Sf a rn 


. 


263 | Bericht über den 


. Nach dem Absingen des „Gaudeamus igitur” brachte Dir. Dr. Otto 
Adamek (Graz) den ersten Toast auf den Kaiser aus, den er in schwung- 
voller Rede als Muster der Pflichttreue feierte und die Versammelten auf- 
forderte, mit ihm in den Ruf einzustimmen: „Se. Majestät Kaiser Franz 
Josef I. lebe hoch!” Brausende Hochrufe ertönten und die Versammlung 
sang stehend die Volkshymne. 

Prof. Dr. Kauer begrüßte die Kollegen aus nah und fern, die Damen, 
die Landesschulinspektoren Dr. August Scheindler (Wien), Dr. Josef 
Loos (Linz) und Univ.-Prof. Dr. Eduard Martinak (Graz) und Dr. adolf 
Wilhelm (Wien). (Lebhafter Beifall.) Prof. Ernst Sewera (Linz) toa- 
stierte auf Se. Exzellenz Freiherrn v. Bienerth als den langjährigen 
und tatkräftigen Förderer des Unterrichtswesens. (Lauter Beifall.) Prof. Dr. 
Martinak erwähnte die Sturmwolken, welche das Schulwesen bedrohen. 
Wohl befänden wir uns in einem Übergangsstadium, aber die Reform- 
literatur sei zum Teil äußerst radikal, mit der Vergangenheit solle ge- 
brochen werden. Da sei die Lehrerschaft berufen, alles zu prüfen und zu 
erwägen, um einen Ausweg zu finden. Ruhige, besonnene Entwicklung tut 
not; vor allem sei eine Lösung des Kampfes zwischen Gymnasium und 
Realschule notwendig. Des Redners Wunsch gehe dahin, es möge der Mittel- 
schule eine ruhige Entwicklung beschieden sein! Er erhebt das Glas auf 
das Wohl der Mittelschule überhaupt. (Lebhafter, wiederholter Beifall.) Dir. 
Anton Stitz (Wien) toastiert in einer sehr beifällig aufgenommenen Rede 
auf die Damen, Prof. Dr. Kauer auf die beiden Geschäftsführer Prof. Hoppe 
und Prof. Scholz. Nach dem offiziellen Teile übernahm Prof. Franz 
Rathsam (Kreuis) die Leitung der „Exkneipe”, welche die Teilnehmer 
bis in die späten Nachtstunden in fröhlichster Stimmung zusammenhielt 


Zweiter Verhandlungsstag. 
(Dienstag, 10. April.) | 
Der zweite Verhandlungstag begann um 8 Uhr mit Sektionssitzungen. 


. Germanistische Sektion. 


Vorsitzender: Prof. RudolfScheich. Schriftführer: Supplent Teens 
Sylvester Weber. 

Der Vorsitzende erteilt Prof. Dr. Alfred Nathansky (Triest) das 
Wort zu seinem Vortrage: 
„zum Deutschunterricht an Mittelschulen mit gemischtsprachigem 

Schülermaterial” (S. 128 ff.). 

Der Vortrag wird mit lebhaftem Beifalle aufgenommen, der Vor- 
sitzende dankt dem Vortragenden und eröffnet die Debatte. 

Prof. Dr. Heinrich Fleischmann (Teschen) bespricht die schwere 
Aufgabe des Lehrers in gemischtsprachigen Gegenden. Auch er will den 
einzelnen Schüler möglichst viel sprechen lassen, doch findet er das Me- 
morieren, besonders in Schulen mit gemischtsprachigem Schülermaterial, 
sehr wichtig. Auch die Redeübungen in den oberen Klassen will er nicht 
preisgeben. Grammatik darf man nicht an der Hund des Schulbuches lehren, 
sondern die Schüler sollen Beispiele sammeln und die Grammatik praktisch 
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lernen. „Die Alpen”, die Prof. Dr. Nathansky aus dem Lesebuche ausgemerzt 
wissen will, verteidigt der Redner. Der Schüler soll bei der Matura seine 
Fähigkeit im Deutschsprechen nachweisen. Auch Prof. Fleischmann ist gegen 
das sogenannte Latein-Deutsch. Es sei nicht notwendig, eigene Normen 
aufzustellen. Die Frage möge in Fachzeitschriften besprochen werden. 

Prof. Dr. Artur Petak (Iglau) stimmt dem Vorredner in vielen 
Stücken bei. In der I. Klasse sei ein anderer Vorgang als in der II., III. 
und IV. und wieder ein anderer im Obergymnasium einzuhalten. In der 
I. Klasse soll nur gesprochen und deklamiert werden; in den übrigen 
Klassen des Untergymnasiums wird die Sprache erklärt; im Obergymnasium 
ist der Unterricht ohnedies viel leichter, denn das Sprachgefühl unter- 
stützt die Schüler. 

Prof. Dr. August Hofer (Wien) ist ebenfalls für das Memorieren 
und die Redeübungen. 

Prof. Dr. Gustav Wilhelm (Wien) beruft sich auf seine Erfahrungen, 
die er im Küstenlande gemacht hat und weist auf die Verschiedenartig- 
keit der Verhältnisse an den Anstalten eines Kronlandes hin, die es nicht 
wünschenswert erscheinen lassen, daß allgemein bindende Vorschriften für 
Mittelschulen mit gemischtsprachigem Schülermaterial erlassen werden. 
Viele der vom Vortragenden hervorgehobenen Schwierigkeiten finden sich 
auch an Mittelschulen in rein deutschen Gegenden. Die Hausarbeiten in 
den beiden ersten Klassen seien nicht aufzulassen. Der Redner findet, daß 
durch die Freiheit, welche die vorgesetzten Behörden seiner Erfahrung 
nach den Lehrer lassen, die Möglichkeit geboten wird, den örtlichen Ver- 
hältniıssen Rechnung zu tragen. 

Prof. Dr. Ludwig Singer (Wien) weist auf die nicht zu leugnende 
Gefahr hin, die dem deutschen Ausdrucke durch allzu wörtliche Über- 
setzung des Lateinischen erwächst. j 

Prof. Dr. Artur Petak beantragt, die Versammlung möge ihren 
Wunsch nach Bewegungsfreiheit gegenüber den Instruktionen erklären. 

Auch der Vorsitzende ist gegen eine Abänderung und für Bewe- 
gungsfreiheit. 

Prof. Dr. Hofer erklärt sich hiemit einverstanden. 

Prof. Adolf Reininger (Brünn) bemerkt, der Begriff gemischt- 
sprachig sei sehr dehnbar. Das Memorieren betrachtet er weniger als ein 
Mittel zur Erzielung von Sprachfertigkeit als eines, um Liebe zur Sprache 
zu erwecken. 

Prof. Dr. Maximilian SoStaried (Klosterneuburg) betont, es wäre 
besonders wünschenswert, daß der Deutschlehrer mit der Muttersprache 
seiner anderssprachigen Schüler vertraut sei. 

Auf Antrag des Prof. Dr. Hofer wird von einer Abstimmung abge- 
sehen und dem Vortragenden der Dank der Versammlung für seine anregen- 
den Ausführungen ausgesprochen. 


Physikalische Sektion. 


(8 Uhr früh im Physiksaale des städtischen Pädagogiums.) 
Prof. Dr. Heinrich Ritter v. Hoepflingen eröffnet die Versammlung 
und wirdauf Vorschlag Prof. Schusciks zum Vorsitzenden gewählt. Schrift- 
führer die Proft. Ernst Kaller (Wien) und Eduard Schuscik (Wien). 
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Über Einladung des Vorsitzenden führt Prof. Dr. Rudolf Kotten- 
bach (Wien) seinen Apparat zum „Nachweis der Fallgesetze und 
zur Bestimmung der Schwerebeschleunigung” vor. Die Beschrei- 
bung desselben findet sich in den „Vierteljahrsberichten des Wiener 
Vereines zur Förderung des physikalischen und chemischen 
Unterrichts”, X. Jahrg., 1905, S. 95 bis 97. 

Nachdem einige Anfragen an den Vortragenden gestellt und von ihm 
beantwortet wurden, schließt der Vorsitzende die Sitzung mit Dankes- 
worten. | 

Naturhbistorische Sektion. 

Schriftfübrer Prof. Dr. Fahringer. 

Der Vorsitzende Prof. Franz Wonisch erteilt Herrn Prof. Dr. 
Emanuel Witlaczil das Wort zu seinem angekündigten Vortrage: 
„Naturgeschichtliche Lehrausflüge und andere Schülerübungen in 

der Naturgeschichte’” (S. 158 ff.). 

Der Vortragende schlägt folgende Leitsätze zur Annahme vor: 

1. So wie für ein eindringendes Verständnis der experimentellen 
Naturwissenschaften (Chemie und Physik) eigene Versuche der Schüler 
notwendig sind, ist für ein tieferes Verständnis der biologischen Natar- 
wissenschaften (Zoologie und Botanik) sowie der Geologie Naturbeob- 
achtung der Schüler notwendig. Der moderne Betrieb der Naturgeschichte. 
welcher auf div Lebensverhältnisse der Tiere und Pflanzen besonderes Ge- 
wicht legt, verlangt dringend diese „Schülerübung”. Erst in zweiter Linie 
kommen auch für die Naturgeschichte Schülerübungen in der Lehrmittei- 
sammlung in Betracht. 

2. So wie jene Versuche in vollkommen befriedigender Weise nur 
unter Anleitung des Lehrers erfolgen können, so die Naturbeobachtung 
nur unter Führung des Lehrers. Es ergibt sich daraus die Notwendigkeit. 
als Gegenstück zu den chemisch-physikalischen Schülerübungen natur- 
geschichtliche Lehrausflüge, eventuell in Verbindung mit Übungen 
im engeren Sinne, zunächst wenigstens probeweise einzuführen und ihnen 
eine Organisation zu geben. 

3. Diese Lehrausflüge hätten in der Regel außer den Schulstunden 
stattzufinden und sich je nach der Klasse und ibrem Unterrichtsgegenstanie 
auf verschiedene Örtlichkeiten zu erstrecken. Sie hätten vorwiegend im 
Sommersemester stattzufinden und ibre Zahl könnte für einen Lehrer 
acht bis zehn nicht leicht überschreiten. Die Schüler der betreffenden 
Klasse sollten nach Möglichkeit zur Teilnahme verpflichtet sein. 

4. Für die Schüler der oberen Klassen könnten überdies im Winter- 
semester Schülerübungen im naturbistorischen Kabinett ver- 
anstaltet werden. Diese hätten eine Erweiterung der Formenkenntnis za 
erstreben, weiter Bestimmungsübungen, mikroskopische, Sezier- und kristallo- 
graphische Übungen sowie einfache physiologische Versuche zu umfassen. 
Sie wären einmal wöchentlich mit zwei Stunden anzusetzen. Ihre Teil- 
nehmerzahl könnte mit Rücksicht auf verschiedene Umstände nur eıne 
geringe (etwa zehn) sein. 

5. Die Veranstaltung der naturhistorischen Lehrausflüge im Sommer- 
semester sowie die der eigentlichen Übungen im Wintersemester, welcte 
aber nicht notwendig mit jenen verbunden sein müßten, wäre für dıs 
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betreffende Semester mit zwei wöchentlichen Unterrichtsstunden in die 
Lehrverpflichtung einzurechnen. 

An diesen Vortrag knüpfte sich eine lebhafte Debatte, in welcher 
unter anderem auch Dir. Hans Huber hervorhebt, daß Schülerübungen 
ja schon längst üblich sind und in vollständig ausreichender Weise durch- 
geführt werden. Von einer Organisation könne mit Rücksicht auf ver- 
schiedene Umstände (Witterung, Schülerzahl) kaum Jdie Rede sein und eine 
Verpflichtung wäre weder vom Standpunkte des Lehrers noch der Eltern 
zu billigen. 

Landesschulinspektor Dr. Ignaz Wallentin spricht sich gleichfalls 
gegen einen Zwang zur Teilnahme an Ausflügen aus, weil dadurch der hohe 
Wert derselben sehr verliere. 

Schließlich stellt Prof» Vieltorf den Antrag, These 1 mit dem Zu- 
satze, daß solche Lehrausflüge im erhöhteren Maße als bisher zu pflegen 
seien, zu akzeptieren, dagegen sei der Passus bezüglich der Schülerübungen 
im Kabinette zu streichen. Die These 1 wird mit diesem Zusatze ange- 
nommen, dagegen sämtliche vier folgenden Thesen abgelehnt. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 

Der Wortlaut der in veränderter Forın angenommenen These ist 
folgender: 

So wie für ein eindringendes Verständnis der experimen- 
tellen Naturwissenschaften (Chemie und Physik) eigene Ver- 
suche der Schüler notwendig sind, ist für ein tieferes Verständ- 
nis der biologischen Naturwissenschaften (Zoologie und Bota- 
nik) sowie der Geologie Naturbeobachtung der Schüler not- 
wendig. Der moderne Betrieb der Naturgeschichte, welcher auf 
die Lebensverhältnisse der Tiere und Pflanzen besonderes Ge- 
wicht legt, verlangt dringend, diese Lehrausflüge in noch 
erhöbterem Maße zu pflegen. 


Pädagogische Sektion. 


Vorsitzender: Prof. Dr. Martinak. 

Schriftführer: Provisorischer Lehrer R. Findeia. 

Dir. Dr. Georg Juritsch hält seinen Vortrag über: 

„Die wissenschaftliche Fortbildung der Mittelschullehrer” (S. 165 tt.). 

(Lebhafter Beifall, der sich auch nach den Dankesworten des Vor- 
sitzenden wiederholt.) ; 

Dir. Frank sagt, die erste These könne wenig und viel bedeuten, 
der Bedingungssatz kann verschieden aufgefaßt werden. Ich glaube nicht 
daß die Schwierigkeiten so groß sind, wie sie der Vortragende dargestellt 
hat. (Widerspruch.) Ich habe von Wien und Prag meist das Gewünschte 
erbalten. (Dauernde Unruhe.) Umgekehrt nutzen die Mittelschullehrer nicht 
alle Gelegenheiten zu Anregungen aus und beim Zeitschriftentausch wun- 
dere ich mich oft, daß einzelne Hefte gar nicht aufgeschnitten sind. 

Die erste These kann besagen, daß der Unterricht auf der Höhe der 
Zeit erhalten bleiben solle. Indem der Lehrer mit der Wissenschaft ın 
Fühlung bleibt, erhöht sich seine ganze pädagogische Tätigkeit. Aber sie 
kann auch meinen, daß wir uns weiter hinaus zeigen, mit wissenschaft- 
lichen Arbeiten vor die Öffentlichkeit treten sollen. Das geschieht freilich 
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schon jetzt, aber die allgemeine Anerkennung ist wohl eine geringe. Na- 
mentlich von Seite der Universität. Hier wird ein Wandel geschaffen 
werden müssen. 

Dir. Toischer: Speziell die Prager Bibliothek hat große Schwierig- 
keiten, vor allem durch ihre beschränkten Räume und die sehr beschränkte 
Dotation. Anerkennung fehlt den wissenschaftlichen Arbeiten der Mittel- 
schullehrer nicht ganz. Prof. Paulsen hat in seinem Werke über deutsche 
Schulgeschichte ihre Verdienste wiederholt anerkannt. Der erwähnte Erlaß 
des böhmischen Landesschulrates habe keinen Befehl geben wollen. 

Prof. Dr. Perkmann: Alle die vom Referenten hervorgehobenen 
Schwierigkeiten sind für den Mittelschullehrer, der in der Provinz wisen- 
schaftlich arbeiten will, tatsächlich vorhanden. Die wissenschaftliche An- 
erkennung wird man vor allem durch geeignete Wahl des Themas er- 
reichen: eine Behandlung des heimischen Dialekts, der lokalen Flora, des 
Klimas, eine Geschichte der Stadt oder Schule nach den Quellen wird 
immer willkommen sein. Einzelne Hochschullehrer allerdings, die Extra- 
mentalisten, verzichten gegenüber den Systematikern auf Einsicht in die 
vollständige Literatur. Aber von diesen abgesehen wird der Mittelschul- 
lehrer, wenn er sein Thema glücklich wählt, mit Aussicht auf Anerkennung 
wissenschaftlich arbeiten können. (Zwischenruf: „Wenn er Zeit hat!”) 

Prof. Dr. Klement: Wir in der beneideten Hauptstadt haben es 
manchmal noch schlechter als die Bibliotheksbenutzer in der Provinz, die 
die Bücher ins Haus bekommen, wenn sie sie überhaupt bekommen. Und wir 
hatten es seinerzeit in Wien besser, aber seit der Änderung in der Leitung 
(vielfacheZustimmung) sind wir sehr zurückgesetzt worden. Ich habe seinerzeit 
auf gütlichem Wege jene Erleichterungen, deren wir dringend benötigen, also 
vor allem das Recht, nachmittags das Katalogzinmmmer betreten zu dürfen, ru 
erlangen gesucht, aber von dem Leiter der Wiener Universitätsbibliothek die 
merkwürdige Antwort erhalten, diese Anstalt sei für die Universitätsprotes- 
soren und Universitätshörer da. Für uns seien die Gymnasialbibliotheken 
da. Natürlich befragen wir zuerst unsere Lehrerbibliotheken und es wird 
niemand die hier vorhandenen Bücher in der großen Bibliothek verlangen, 
aber diese Sammlungen können uns doch die Landesbibliothek nicht er- 
setzen. An Nachmittagen, wo wir allein Zeit haben, werden Bächer 
weder nachgeschlagen noch ausgehoben. Wie oft machen wir den manch- 
mal ziemlich weiten Weg zur Universität, bis wir überhaupt erfahren, oo 
die verlangten Bücher vorhanden sind! Wie viel Zeit würde für wirkliche 
Arbeit erspart, wenn wir die Kataloge selbst nachschlagen könnten! Denr- 
noch wird uns das verweigert. Ich stelle daher meinen Zusatzantrag: „Da- 
mit die wissenschaftliche Tätigkeit der Lehrpersonen erleichtert werüa. 
möge an die Unterrichtsbehörde das Ersuchen gestellt werden, dahin zu 
wirken, daß hinsichtlich der Benutzung der Universitätsbibliotbeken den 
Mittelschullehrern dieselben Rechte eingeräumt werden wie den Dozenten 
der Hochschulen.” 

Prof. Engel beantragt den Zusatz: „Den Mittelschullehrern den Be- 
such von Seminarien und Laboratorien zu drei- bis vierwöchentlichen Vor- 
arbeiten zu ermöglichen.” 

Landesschulinspektor Dr. Loos: Der Wille zur Fortbildung ist ja ent- 
schieden vorhanden. Die Schwierigkeiten der Materialbeschaffung sind er 
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wähnt worden. Aber die größte Schwierigkeit ist der Mangel an Zeit, be- 
sonders bei den Fächern, die viele Korrekturen verlangen. Auch den Direk- 
toren und Landesschulinspektoren, die doch mit der fortschreitenden Wissen- 
schaft fleißig mitarbeiten müssen, fehlt die Zeit. Es möge im Punkt 3 von 
allen im Mittelschuldienste Stehenden gesprochen werden. 

Das Resultat der Abstimmung war folgendes: 

I. „Die Professoren der Mittelschulen leistengenug, wenn 
sie mit der Wissenschaft in steter Fühlung bleiben.” (Ange- 
nommen.) 

Die II. These wird vom Vorsitzenden ein wenig abgeändert: „Größere 
literarische Arbeiten aufzuzeigen wird in der Regel nur die 
freie Leistung weniger sein.” (Angenommen.) 

Die UL These wird von den Herren Landesschulinspektor Dr. Loos 
und Dir. Dr. Frank ein wenig erweitert und lautet: „Es sei zu ermög- 
lichen, daß allen im Mittelschuldienste Stehenden zum Zwecke 
wissenschaftlicher Studien und Vorarbeiten ein zwei- bie drei- 
wöchentlicher Urlaub, in berücksichtigenswerten Fällen auch 
Diäten oder sonstige Remunerationen für die Dauer des Ur- 
laubes gewährt werden.” (Angenommen.) 

Zusatzanträge des Prof. Dr. Kiement: „Es möge an die Unter- 
richtsbehörde das Ersuchen gestellt werden, dahin zu wirken, 
daß hinsichtlich der Benutzung der Universitätsbibliotheken 
den Mittelschullehrern dieselben Rechte eingeräumt werden 
wie den Dozenten der Hochschulen.” (Einstimmig angenomnien.) 

Zusatzantrag des Prof. Engel: „Es möge den Mittelschullehrern 
zum Zwecke wissenschaftlicher Vorarbeiten ein drei- bis vier- 
wöchentlicher Besuch von Seminarbibliotheken oder Labora- 
torien ermöglicht werden.” (Einstimmig angenommen.) 


Zweite Vollversammlung. 
(Beginn 10 Uhr 15 Minuten vormittags.) 


Vorsitzender: Ich begrüße zunächst Herrn Univ.-Prof. Dr. Hans 
v. Arnim. (Lebhafter Beifall.) 

Ich beehre mich mitzuteilen, daß die Teilnehmer am Mittelschultage 
gestern vom Vereine „Volksheim” eine sehr freundliche Einladung zum 
Besuche des Vereinsgebäudes erhalten haben. 

Ich erbitte mir zunächst die Vollmacht, dem Vereine für die freund- 
liche Einladung zu danken. (Zustimmung.) Was den Besuch selbst be- 
trifft, so glaube ich, dürfte es das beste sein, daß die einzelnen Herren 
heute abends oder morgen sich dort einfinden, ohne daß eine korpora- 
tive Besichtigung geplant und ohne daß eine förmliche Einzeichnung not- 
wendig ist. | 

Es ist mir ferner mitgeteilt worden, daß die Prämienverteilung für 
den heutigen Fünfkampf im Hofe des Akademischen Gymnasiums statt- 
findet. Die Herren, die daran teilnebmen wollen, sind freundlichst ein- 
geladen. 

Ich bitte nunmehr Herrn Prof. Eduard Reichelt, seinen angekün- 


digten Vortrag zu halten. 
‚Österr. Mittelschule’. XX. Jahrg. 18 
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- Prof. Eduard Reichelt (Teplitz) spricht: 
„Über Standespolitik”.1) 

Eingangs seiner Darlegungen gibt Redner eine kurze Gründungs- 
geschichte des Reichsverbandes deutscher Mittelschulvereine und hebt die 
Verdienste einzelner um das Zustandekommen der großen Organisation, 
die zirka 5000 Professoren aller Nationalitäten vereinigt, hervor. Dieser 
Zusammenschluß sei ein Produkt der Standesnot. Redner charakterisiert 
sodann die Zustände an Österreichischen Mittelschulen. An der Hand seiner 
Erfahrungen schildert er das bestehende Verhältnis zwischen Schulverwal- 
tung, speziell Inspektoren und Lehrerschaft, bedauert, daß der Lehrer 
immer mehr zum Schulbeamten werde, der ohne jede freie Bewegung 
ganz einfach den abertausend Instruktionen, Erlässen, Winken, Wünschen 
nachzukommen bat. Eine Betätigung der Individualität bei den einzelnen 
Lehrern sei ebensowenig möglich wie ein Einfluß der Lehrerschaft auf die 
Schule und ihren Inhalt. Dazu komme, daß die Herrschaft der Vorgesetzten 
im Schulwesen eine sehr drückende sei. Bei den bestehenden Avancements- 
verhältnissen werde ein alter Lehrer Direktor oder Inspektor. Er kennt 
nur das Unterordnungsverhältnis zwischen Schülern und Lehrern und über- 
trägt dieses ohneweiters auf sein Verhältnis zu den Lehrern. Ein weiteres 
Moment, das den Lehrerberuf nicht erstrebenswert erscheinen läßt, sei die 
materielle Stellung. Der Fehler, daß der Staat bei der Einteilung der 
Beamten nicht zwischen Akademikern und Nichtakademikern unterschieden 
habe, sei für die Lehrerschaft besonders empfindlich: Der Nichtakademiker 
bekomme den Professorentitel, ja, er bekomme an den Fachschulen und 
Gewerbeschulen einen höheren Gehalt als der Mittelschulprofessor, fort- 
während finden (an Lehrerbildungsanstalten) Ernennungen von Volksschui- 
und Bürgerschullehrern statt für Stellen, an die Akademiker gehören. 
Man könne sagen, daß ein tiefer Zug der Unzufriedenheit und 
Berufsverdrossenheit durch den Mittelschullehrerstand gehe, hervor- 
gerufen durch die Verhältnisse an den Schulen, durch die Stellung zu den 
Vorgesetzten, durch die mindere Entlohnung und durch die schlechte 
soziale Position. Die Reichsorganisation wird vor allem in der Richtung 
ihren Einfluß geltend zu machen haben, daß die ausübenden Schulmänner 
ın Fragen des Unterrichtes gehört werden und daß die zentralistisch- 
bureaukratische Richtung zum Falle kommt. Dann werden aus unseren 
Mittelschulen, die jetzt zum Teil Vortrags- und Prüfungsanstalten 
sind, wieder Lernanstalten werden, dann wird die Erziehung, die jetzt 
bei uns nicht gepflegt wird — wir müssen ja zum Lehrziel hasten — wieder 
in ihre Rechte eintreten, dann wird das Jagen nach positiven Kenntnissen ver- 
nünftig eingeschränkt werden, dann werden Aufnahmsprüfung, Maturität= 
und Versetzungsprüfungen bald verschwinden. Die Organisation wird ferner 
die Stellung des Lehrers zum Vorgesetzten und zur Schulverwaltung zu 
regeln haben. Bei der jetzigen Unklarheit der Bestimmungen erobert sich 
der rücksichtslose, energische Vorgesetzte ein Übermaß von Rechten, die 
Lehrer, wirtschaftlich schwach gestellt, können ihm keinen Widerstand 
leisten. Eine feste Umgrenzung der Kompetenzen, eine Dienstpragmatik 


") Der Vortrag erscheint in den Mitteilungen des „Vereines deutscher Mittelarh ıi- 
lehrer in Nordböhmen’ und des Vereines „Deutsche Mittelschule in Mähren'' mit dem Si. 
in Brünn. 
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und ein Disziplinargesetz werden den Lehrern die Grundlage für die 
Verteidigung ihrer Rechte geben. Die malerielle Stellung, ferner die Re- 
gelung der Dienstzeit wird einen weiteren Punkt für die Tätigkeit der 
Organisation abgeben. Das höchste Ziel, das der Organisation gesteckt 
ist, besteht in der Eroberung der Schulverwaltung. Dem Stande fehlt ein 
Avancement, ferner Ruheposten für die, welche dem harten Dienste der 
Schule nicht mehr gewachsen sind. In der Beziehung müsse die militärische 
Standespolitik musterhaft genannt werden. Werde die Schule von der 
Volksschule bis zur Universität, von dem Bezirksschulrat bis zum Unter- 
richtsministerium ein Organismus, in dem nur die Schulmänner die Herren 
sind, kann man es auf dem Wege über den Mittelschullehrer zu einer 
führenden Stellung im Staate bringen, dann werden die Verhältnisse segens- 
reich auf die Auslese für den Stand wirken. Wenn die Schule diese wich- 
tigste Institution ist, so wichtig, daß Staat und Kirche jahrhundertelang 
um die Herrschaft über sie kämpfen, dann muß die Stellung des Lehrers 
auch eine sehr wichtige sein und für die Besten erstrebenswert gemacht 
werden. Die Eroberung der Schulverwaltung werde nicht so leicht gehn, 
aber die akademischen lehrer haben natürliche Verbündete in anderen 
akademischen Berufen, die auch dem Juristenstande jetzt Subalterndienste 
tur müssen. Mit Hilfe der Techniker und Ärzta werden in diesem Stände- 
kampfe gewiß die akademisch gebildeten Lehrer siegen. (Stürmischer, lang- 
anhaltender Beifall.) 

Vorsitzender: Indem ich*®dem lauten Beifalle, den dieser Vortrag 
gefunden hat, meinen persönlichen Dank hinzufüge, erlaube ich mir der 
Versammlung folgenden Vorschlag zu unterbreiten. Der Herr Vorredner 
hat eine Fülle von einzelnen Punkten hervorgehoben und dasjenige, was 
ich mir notiert habe, würde allein hinreichen für eine tagelange Debatte, 
um so mehr als der Vortragende große Gruppen gebildet hat und die ein- 
zelne Ausführung nachkommen müßte. Ich halte es daher für ausgeschlossen, 
daß wir eine Spezialdebatte durchführen. Da ohnedies der Vortrag publi- 
ziert werden und zu ruhiger Betrachtung dann Gelegenheit gegeben sein 
wird, so bitte ıch in diesem Falle von der Debatte abzusehen und den 
Druck abzuwarten. Wenn ich also ihrer Zustimmung sicher bin (Wider- 
spruch)... Ich bitte also um die Abstimmung. 

Prof. Dr. Perkmann: Ich möchte den Vermittlungsantrag stellen, 
daß) dieser kostbare Vortrag in Druck gelegt und ausdrücklich heute be- 
stimmt werde, daß über diesen Vortrag am nächsten Mittelschultage ver- 
handelt werde. 

Dir. Heller: Ich halte dafür, daß unter allen Umständen über diese 
Angelegenheit gesprochen werden muß. In drei Jahren wird alles ver- 
raucht sein, auch werden andere an unserer Stelle sein. Heute muß man 
sich aussprechen und ich beantrage, daß eine Generaldebatte durchgeführt 
werde. 

Vorsitzender: Ich bitte jene, welche der Eröffnung der General- 
debatte zustimmen, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Es ist die über- 
wiegende Majorität dafür. Ich eröffne also die Generaldebatte. 

Dir. Schwarz (Mährisch-Ostrau): Ich halte die Durchführung einer 
vollständigen Debatte für unmögiich. Der Vortragende hat in halbstün- 
diger Rede die gesamte Organisation behandelt. Ich möchte vorschlagen, 
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dıe Generaldebatte in dem Sinne zu führen, daß von vornherein eine 
bestimmte Zahl von Rednern — sagen wir drei — zu Worte kommen, 
welche in kurzem ihre abweichenden Meinungen darlegen sollen. Der Vor- 
tragende hat die Zustimmung der Majorität gefunden, das hat der Beifall 
gezeigt. Nun ist aber auch eine Minorität da, welche mit den Thesen nicht 
ganz einverstanden war. Zum mindesten müßte man aber dem Vertreter 
der Regierung das Wort geben zur Abgabe grundsätzlicher Äußerungen, 
dann wären eventuell noch zwei Herren zuzulassen. (Schlußrufe.) 

Ich beantrage, daß die Zahl der Redner auf drei beschränkt werde. 

Vorsitzender: Es liegt der Antrag vor, die Zahl der Redner von 
vornherein zu beschränken. (Abgelehnt.) Ich bitte also, sich zum Worte 
zu melden. 

Dir. Dr. Gustav Hergel: Unsere Verhandlung leidet im allgemeinen 
darunter, daß unter verschiedenen Schlagwörtern viel zu viel Thesen vor- 
gebracht werden ; die Wünsche sind begreiflicherweise immer umfangreicher 
als die Möglichkeit der Erfüllung derselben. Sowie ich jederzeit durch 
20 Jahre für den Mittelschullehrerstand nach meiner Überzeugung einge- 
treten bin, ohne behaupten zu wollen, daß meine Überzeugung unfehlbar, 
halte ich es für meine Pflicht, auch heute in dieser Weise einen Punkt 
zu berühren und dabei eine kleine Warnung auszusprechen. Der Zug, sich 
zusammenzuschließen in Klassen und Stände und auf solche Weise Rechte 
zu erringen, ist ein Zug der Zeit und in unserem Mittelschulwesen mit 
Freude zu begrüßen. Auf der anderen Sette macht sich ein Gegenzug nach 
der Richtung geltend, daß die Mittelschullehrer sich zusammenschließen 
und dabei gegen die Direktoren und Landesschulinspektoren eine gewisse 
Stellung einnehmen, indem sie fälschlich Erfahrungen generalisieren, die 
vielleicht hie und da vorkommen mögen; eine derartige Generalisierung 
halte ich für verfehlt. 

Es wurde hingewiesen auf den ungünstigen Einfluß, den der Direktor 
auf die Mittelschullehrer übt. (Referent Reichelt: Das habe ich nicht 
gesagt! — Rufe: Keine Polemik!) Da ist eben generalisiert worden. (Wi- 
derspruch.) Ich bin 13 Jahre Direktor und war immer bestrebt, allen 
Lehrern möglichst entgegenzukommen, aber man kann die Erfahrung 
machen, daß beim größten Wohlwollen und bei noch so großer Zurück- 
stellung der eigenen Ansicht man schließlich dazu kommt, daß eine Kon- 
ferenz nichts wert ist, wenn man seine eigene Ansicht nicht durchführen 
kann. Ein Direktor hat auch eine gewisse Verantwortung und diese kann 
er nur tragen, wenn er schließlich dort, wo es notwendig ist, das entschei- 
dende Wort spricht. Ich möchte sagen: die Direktoren sind gewiß alle 
geneigt, nach ihrer Überzeugung vorzugehn, aber es machen sich An- 
zeichen geltend, daß man die Direktoren auf den Isolierschemel stellen 
will und das ist gefährlich. 

Prof. Fleischer: Hochansehnliche Versammlung! Unter dem Vieler- 
lei, das in dem reichhaltigen Vortrage des Vortragenden zur Sprache ge- 
bracht wurde, ist ein Gedanke ausgesprochen, an dem wir unter den be- 
stehenden Verhältnissen sicher nicht ruhig vorübergehn können, der Ge- 
danke, daß die Mittelschule nicht erzieht. 

Meine hochverehrten Herren! Ich komme soeben aus einem anregen- 
den Vortrage in der germanistischen Sektion, wo darüber gesprochen wurde, 
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wie in gemischtsprachigen Ländern die Schüler erzogen werden sollen zur 
Fähigkeit, die deutsche Sprache nicht nur zu erlernen, sondern auch sicher 
und gewandt zu gebrauchen. Gestern habe ich einen überaus anregenden 
Vortrag in der püdagogischen Sektion gehört, wo davon gesprochen wurde, 
wie die Schüler für das Kunstverständnis erzogen werden können — ein 
überaus anregender Vortrag. Man wird aber sagen, von dieser Erziehung 
ist nicht die Rede, sondern es handelt sich um die Erziehung des Charak- 
ters, um die Ausbildung des Gemütes. Meine Herren! Wenn uns Schüler 
in die Prima kommen, die schmutzig sind, die beständig Klexe machen, 
wenn wir mit Strenge darauf sehen, daß sie diese Fehler ablegen, wenn 
wir Schüler haben, die immer lügen, und wir mit allen Mitteln darauf hin- 
wirken, daß sie diese Fehler ablegen, wenn wir bei der klassischen Lektüre 
nicht einfach die Lektüre vermitteln, sondern uns mit Eifer bemühen, durch 
die Fülle ethischer Momente, dadurch, daß wir das Verständnis dem Schüler 
eröffnen, zur Charakterentwicklung beizutragen, leisten wir da gar nichts 
für die Erziehung? Es ist sicher nicht so traurig in dieser Richtung be- 
stellt. Ich bin überzeugt, daß es viele unter uns gibt, die mit dem Momente, 
wo sie das liebe, traute und trotz aller Anfeindung immer schöne Schul- 
zimmer, wo wir so viel Edles erleben, verlassen, am Schlusse der Stunde 
sich nicht fragen: was habe ich gelehrt, was habe ich dem Schüler ver- 
mittelt? sondern: habe ich erzogen? Viele unter uns werden wenigstens 
im Innern — wenn sie sich sagen müssen, daß sie nicht erzogen haben — 
sicher erklären, nicht wie Titus: diem perdidi, sondern horamn perdidi. 

Wir sind hier aus allen Teilen der Monarchie versammelt. Es wäre 
interessant, wenn man diesen Gedanken, daß die Mittelschule nicht erzieht 
— ich denke nicht an einen Antrag — zur Abstimmung brächte. 

Würde dieser Gedanke als richtig erkannt, dann liefern wir der Öffent- 
lichkeit die schärfste Waffe, dann haben wir selbst und über uns selbst 
ein geradezu vernichtendes Urteil gesprochen. 

Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem: Ich komme mit einer kurzen, aber 
wie ich glaube, praktischen Idee, die sich einerseits an den gestrigen Vor- 
trag des Herrn Dir. Hergel, anderseits an den heutigen Vortrag knüpft, 
mit einem Vorschlage, der, wie Sie zugeben werden, direkt durchführbar 
ist und meiner Ansicht nach die Grundlage bildet für das, was Dir. Hergel 
gestern zum Schutze der Lehrer gegen öffentliche Angriffe gewünscht hat. Ich 
glaube, wir sollen mit den Ärzten und Advokaten uns verbinden, wir sollen 
bei diesen Ständen und anderseits bei den Offizieren in die Schule gehn, 
um von ihnen eine Einrichtung zu übernehmen, mit deren Schaffung, wie ich 
glaube, eine ganze Reihe von hier geäußerten Wünschen erfüllt wäre. 

Es wurde davon gesprochen, daß wir zu wenig Schutz genießen, daß 
wir zu wenig Avancement haben, es wurde ferner gesagt, dafs wir Angritfe 
abwehren sollen. Meine Herren! Wenn wir auf die öffentliche Meinung ein- 
wirken wollen, wenn wir das Ansehen unseres Standes in der öffentlichen 
Meinung heben wollen. so kann das entschieden nicht durch Worte geschehen, 
sondern ausschließlich durch die Tat. Wenn wir uns bier gegenseitig loben, 
so wird die Öftentlichkeit nicht finden, daß wir besser geworden sind, 
sondern daß wir uns gegenseitig hochhalten, wenn wir zahlreich bei- 
eammen sind, und daß aber dabei nichts Wirksames herauskommt. Wollen 
wir aber ein Ansehen haben, wollen wir unser Ansehen steigern, und das 
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ist notwendig, so müssen wir in einer Richtung organisieren und zwar in 
der Richtung, daß wir nicht nur gegen außen uns solidarisch erklären, 
sondern auch zugeben, dadurch an unserem Ansehen zu arbeiten, daß wir 
nicht dem Unfehlbarkeitsdünkel unterliegen, zu dem unser Beruf, da wir 
in der Schule die ersten sind, leicht verleitet (Zustimmung), sondern daß 
wir eine eingehende, unausgesetzte Selbstkritik — jeder einzelne an sich 
selbst und der ganze Stand — am ganzen Stande üben. Diese Kritik im 
Innern zu üben muß jedem überlassen werden, daß aber diese Selbstkritik 
ein Organ finde, ist der Gegenstand meiner Anregung. Dieses Organ stelle 
ich mir vor als einen Ehrenrat der Mittelschule, analog der Ärztekammer, 
der Advokatenkammer, dem Ehrenrate eines Regimentes, als eine Organi- 
sation, welche darüber wacht, daß die Mittelschullehrer nicht nur die 
Standespflichten halten — dafür sind die Aufsichtsorgane da — sondern 
auch das, was Kant mit Recht als das Höhere, was schon Sokrates als das 
Höhere bezeichnet hat, was ich als die Menschen-, als die Standeswürde 
bezeichnen möchte dort, wo man sich selbst hingestellt hat — und das 
haben wir, indem wir den Beruf gewählt haben — auszuharren, das ist es, 
was uns Ehre macht, und den ganzen Stand zu heben, das ist vor allem 
notwendig. Was aber die Organisation eines solchen Ehrenrates betrifft, 
vor dessen Forum die Fälle kommen sollen, die in unserem Stande ja ver- 
hältnismäßig selten sind und dessen Entscheidung sich jeder freiwillig zu 
unterwerfen verpflichtet, so muß es ein selbstgewählter Ehrenrat sein, 
durchaus nicht von außen aufgedrängt, es müssen darin unabhängige, such 
wirtschaftlich unabhängige Männer sitzen (Beifall), die in dieser Richtung, 
sei es durch ihre Vermögensverhältnisse, sei es durch ihre Bedürfnislosig- 
keit, den Anschein fernhalten, ‘daß eir anderes als ein rein ideales Inter- 
esse sie leitet. Diese Männer müßten auch in der Provinz zusammentreten. 
Wenn ein Disziplinarfall vor die Behörde kommt, müßte er auch vor 
den Ehrenrat kommen. (Beifall.) Dieser könnte ja manchesmal anders ent- 
scheiden als die Disziplinarbehörde. Es ist aber notwendig, daß die Schuldig- 
sprechungen des Ehrenrates unter uns diffamierend wirken und die Frei- 
sprechungen wieder die vollkommene restitutio in integrum bewirken. 
Wenn der Ehrenrat eingesetzt ist und einigemal unvefangene, vielleicht 
auch strenge Urteile fällt — wir sind keine Engel, unter uns ereignen sich 
auch Fälle, die wir nicht billigen — wenn wir uns nicht von falscher 
Kollegialität leiten lassen, wenn ein von uns gewählter Ehrenrat entscheidet 
und die Öffentlichkeit dies weiß, dann wird man sich fürchten, unseren 
Stand anzugreifen. Wenn ein solcher Ehrenrat vorhanden ist, so ist er 
naturgemäß ein Organ für alle weitere Entwicklung, eine Basis für alle 
Standesfragen. Ich halte die Schaffung des Ehrenrates in den einzelnen 
Provinzen für einen Vorschlag, der nicht schwer durchzusetzen wäre und 
erlaube mir hier die Anregung zu geben, indem ich glaube, daß die Mittel- 
schulvereine in der nächsten Zeit diesen Vorschlag in Erwägung ziehen 
sollten. (Lebhafter Beifa!] und Händeklatschen.) 

Hofrat Dr. Johann Huemer: Ich habe mich nicht als Vertreter 
der Unterrichtsverwaltung zum Worte gemeldet, denn als solcher habe ich 
nur die Aufgabe, Wünsche und Anregungen entgegenzunehmen; ich wäre 
auch gar nicht im stande, auf alle Themata, die berührt wurden, einzu- 
gehn oder bindende Erklärungen abzugeben. Ich gestatte mir aber einige 
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Worte zu sprechen als Mitglied des Mittelschultages und in meiner Eigen- 
schaft als Schulmann; als solcher bin ich 33 Jahre im Amte, vom Supplenten 
an bis zu meiner jetzigen Stellung. Da möchte ich nun zunächst sagen, 
daß ich in meinem Wirken viel unangenehme Erfahrungen gemacht habe, 
aber auch sehr freudige, und wenn ich wieder auf die Welt käme, würde 
ich wieder Schulmann werden. (Beifall.) Nun muß ich aber der Bebauptung 
widersprechen, daß die Lehrerschaft keinen Einfluß auf den Lehrplan, die 
Instruktionen und Lehrbücher habe. Wie kommen denn die Lehrpläne 
zu stande? Glauben Sie wirklich, die Juristen machen die Lehrpläne? Diese 
{ußen auf den Elaboraten aus Schulkreisen ; die Direktoren stellen in ihren 
Konferenzen ihre Anträge, die Landesschulbehörden, es sind deren 17, tun 
desgleichen, dann kommen die Vereine mit Petitionen, ebenso einzelne 
Professoren mit Vorschlägen. Dieses ganze Material bildet die Grundlage 
für die Lehrpläne, und sind die Entwürfe fertig, so werden sie wieder in 
Enqueten, bestehend aus Hoch- und Mittelschulprofessoren, revidiert. Daß 
man nicht alle 6000 Mittelschullehrer hören kann, ist klar, in dieser Hin- 
sicht kann es auch in Hinkunft nicht anders werden. Die Lehrpläne kommen 
also zu stande durch die Voten von Lehrpersonen. Ebenso steht es mit den 
Lehrbüchern. Wer verfaßt diese? Die Professoren der Mittel- und Hoch- 
schulen. Diese Bücher, die dem Ministerium vorgelegt werden, werden zur 
Begutachtung wieder an die Schulmänner geschickt, und wer entscheidet 
schließlich im Ministerium? Wieder die Schulmänner. Daß nicht alles gut 
ist, ist klar, daß aber unsere Schulbücherliteratur besser geworden ist, er- 
kennt wenigstens das Ausland an. Was die Instruktionen betrifft, so 
sind diese ebenfalls von Schulmännern verfaßt und sind — ich halte mich 
verpflichtet, dies zu betonen — keine bindende Vorschrift, sondern ein Rat 
namentlich für jüngere Lehrer. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 
Ich habe übrigens als Direktor oft noch das Bedürfnis empfunden, wieder 
ın denselben zu lesen. 

Wie diese Instruktionen einen Weg angeben, nicht den Weg, der 
beim Unterrichte einzuschlagen ist, so muß ich konstatieren, daß der Vor- 
tragende, wie er selbst zugibt, einen Direktor, nicht den Direktor, einen 
Landesschulinspektor, nicht den Landesschulinspektor in Österreich ge- 
schildert bat. Ich bin verpflichtet, die Herren Direktoren und Inspektoren 
in Schutz zu nehmen. Wenn ein Landesschulinspektor Wolf heißt, kann 
er nicht als ein anderer zur Maturitätsprüfung kommen, (Referent Dr. 
Reichelt: „Das hatte ich absolut nicht im Auge!”) 

Es wurde der Wunsch ausgesprochen wegen Herausgabe einer Chresto- 
mathie. Vor 100 Jahren gab es schon Chrestomathien, die noch in den 
Bibliotheken zu finden sind. Eine solche, namentlich eine griechische, wur 
ein abschreckendes Beispiel und hat nicht wenig dazu beigetragen, daß das 
Gymnasium reformiert wurde. Ich will aber nicht sagen, daß nicht auch 
heute Chrestomathien neben den Klassikern benutzt werden sollen. Auf Ver- 
anlassung der Unterrichtsverwaltung ist ja sogar eine Chrestomathie in Vor- 
bereitung, die vielleicht schon nächstes Jahr zur Verfügung stehn dürfte, sie 
wird natürlich von der Chrestomathie von Wilamowitz wesentlich abweichen. 

Nun wurde auch angespielt auf das Buch von Morsch (das höhere 
Lehramt in Deutschland und Österreich), der unsere Verhältuisse günstig 
beurteilt habe, sie aber nicht kenne. Ich möchte doch dem gegenüber be- 
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merken, daß oft Professoren und Direktoren aus dem Auslande zu uns 
kommen und sich unsere Schulen ansehen. Diese urteilen auf Grund eigener 
Erfahrung. Ich möchte darauf hinweisen, daß Moldenhauer sein an die 
preußische Unterrichtsverwaltung erstattetes Gutachten über die öster- 
reichischen Mittelschulverhältnisse hat drucken lassen und daß dieses ganz 
günstig lautet. Ich will aber auch aus der allerjüngsten Zeit erzählen, daß 
ein russischer Geheimrat die österreichischen Mittelschulen besucht hat. 
Ich habe ihn gebeten, er möchte mir nach Abschluß seiner Hospitationen 
offen sein Urteil mitteilen. Ich will zwar aus diesem Urteile des Auslandes, 
das gewöhnlich günstiger lautet als das Urteil des Inlandes, keinen all- 
gemeinen Schluß ziehen. Der genannte Geheimrat sagte mir aber doch bei 
diesem Anlasse: „Ich habe sehr viel Schönes an Ihren Schulen gesehen, 
man kann den österreichischen Mittelschulen zu ihren Erfolgen nur gratu- 
lieren ” (Beifall.) Auf anderes will ich nicht eingehn. (Lebhafter Beifall 
und Händeklatschen.) 

Regierungsrat Friedrich Slameczka: Nach den Worten des Herrn 
Hofrates wäre es wohl nicht notwendig, daß ich das Wort ergreife. Es ıst 
mir nur Bedürfnis, auf etwas hinzuweisen. Der Herr Vortragende hat be- 
merkt, daß den größten Teil unserer Berufsgenossen Unfreude und Ver 
drossenheit erfüllt. Ich muß sagen, daß er gutgetan hätte, die Verdrossen- 
heit, die er empfindet — und ich habe das größte Mitleid mit ıhm — 
nicht zu verallgemeinern und ich kann als Direktor — ich weiß nicht, ob 
ich zur ersten oder zweiten geschilderten Kategorie gehöre — nur die Worte 
des Herrn Hofrates wiederholen, daß wir alle so berufsfreudig sind, dab. 
wenn wir noch einmal auf die Welt kämen, uns gewiß nicht überlegen 
würden, wieder Schulmänner zu werden. Der Herr Vortragende hat eine 
13jährige Erfahrung kinter sich, ich aber habe eine 40jährige Erfahrung 
aufzuweisen und habe mehr Unangenehmes mitgemacht als er und das 
hat mir meine Berufsfreude und meinen Enthusiasmus nicht zu rauben 
vermocht. (Lebhafter Beifall. — Widerspruch.) 

Dir. Dr. Viktor Thumser: Da mein Name im Vortrage erwähnt 
wurde, möchte ich daran anknüpfen und folgendes bemerken: Es kommen 
Fälle im Unterrichtsleben vor, wo der Supplent, der Professor, der jewei- 
lige Untergebene, wenn wir so sprechen wollen, nicht derselben Meinung 
wie sein Vorgesetzter ist. Ich habe aber während meiner ganzen Dienst- 
zeit, die bereits 25 Jahre beträgt, gefunden, daß, wenn man als Mann für 
seine Überzeugung eintritt, man augenblicklich immerhin unangenehme 
Momente haben kann — das muß man auf sich nehmen — daß man abrr 
bei den Vorgesetzten, wenn man für seine Überzeugung eintritt, auch 
entsprechende Würdigung findet. Wir werden weiter kommen, wenn jeder 
einzelne als Mann — und wir müssen alle trachten, Männer za werden — 
often und ehrlich dem Vorgesetzten gegenüber für seine Meinung eintritt. 
Ich habe nicht gefunden, daß die Wahrheit nicht zum Siege führt. Werden 
wir Männer und zwar in jedem Augenblick, dann werden wir weiter 
kommen, als wenn wir nur in großen Versammlungen die Fehler, die beı 
jedem Stande vorkommen, generalisieren. Damit tragen wir nicht zur 
Hebung unseres Standesgefühls bei. (Beifall. — Widerspruch.) 

Vorsitzender: Ich möchte darauf aufmerksam machen dab noch 
zwei Programmpunkte zu erledigen sind. 
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Prof. Josef Bass: Die (Gefahr, auf die Herr Prof. Perkmann hin- 
gewiesen hat, ist tatsächlich eingetreten. Wir verlieren uns in Einzel- 
beiten und die Debatte ginge ins Uferlose. Ich erlaube mir daher den An- 
trag zu stellen, die Versammlung erklärt sich mit den Grundgedanken 
des Vortrages des Herrn Prof. Reichelt einverstanden und überläßt die 
Ausführung der einzelnen Dinge dem zu schaffenden Reichsverbande und 
dem zukünftigen Mittelschultage. (Zustimmung. — Unruhe.) 

Vorsitzender: Es ist der Antrag gestellt worden: Die Versamm- 
lung erklärt sich mit den Grundgedanken des Vortrages des Herrn Re- 
ferenten einverstanden und überläßt die Ausführung der einzelnen Vor- 
schläge dem Reichsverbande und dem zukünftigen Mittelschultag. 

Wünscht jemand zu diesem Antrage zu sprechen? 

Regierungsrat Dr. Gustav Waniek: Ich möchte zunächst nur um 
Aufklärung bitten, was man unter Grundgedanken hier versteht; denn es 
waren so viele Gedanken, daß ich sie nicht gut einen konnte (Heiterkeit) 
und ich muß offen gestehn, daß ich mit allen Einzelheiten durchaus 
nicht einverstanden bin. (Ruf: Sehr richtig!) Und es könnte, wie ich ohne- 
dies befürchte, jemand aufstehn und sagen: Ja, Ihr habt es selbst durch 
eine Abstimmung zugegeben, daß Ihr so schlechte Direktoren und so 
tyrannische Landesschulinspektoren seid, und Sie werden zugestehn, meine 
Herren, daß ich das, da ich jetzt schon 22 Jahre Direktor bin, auch nicht 
gern hätte (Heiterkeit), daß mir ein testimonium paupertatis ausgestellt 
wird. Ich möchte mich hier auch wenigstens formell gegen das ver- 
wahren, was der Herr Vortragende bezüglich der Landesschulinspektoren 
gesagt hat, daß sie nämlich in allen Punkten respektiert werden müssen, 
weil sie unsere Vorgesetzten sind. Es ist das juridisch eigentlich nicht 
ganz richtig; denn unser Vorgesetzter ist der Landesschulrat und so viel 
ich weiß, ist auch in den Instruktionen, die den Herren Landesschul- 
inspektoren gegeben wurden, ausdrücklich gesagt, daß Tadel u. 8. w. vom 
Landesschulrat erteilt wird. Also, es ließe sich da Verschiedenes sagen 
und ich muß konstatieren, ich habe in vieler Beziehung andere Erfah- 
rungen gemacht. Ich stelle also den Antrag, daß dieser Begriff genauer 
definiert werde, bevor die Sache zur Abstimmung kommt. 

Dir. Alois Schwarz: Ich glaube, daß man der wichtigen Anre- 
gung des Herrn Regierungsrates durch die Einschaltung entgegenkommen 
könnte: „Grundgedanken über die Aufgaben respektive Ziele der Organi- 
sation.” 

Prof. Josef Bass: Ich habe nicht gesagt mit „dem” Grundgedanken, 
sondern mit „den” Grundgedanken. Der laute Beifall, den Herr Kollege 
Reichelt gefunden, hat von vornherein gezeigt, daß die Versammlung ein- 
verstanden ist, und ich meinte, wenn der Fall denkbar ist, daß man mit 
den Einzelheiten nicht einverstanden ist — bei mir ist dies auch der 
Fall — daß man sich mit den Grundgedanken der Standeshebung einver- 
standen erklärt und das übrige dem künftigen Mittelschultage überläßt. 

Prof. Dr. Robert Kauer: Bis jetzt haben nur Direktoren das Wort 
ergriffen, um gegen den Vortrag Stellung zu nehmen. Erlauben Sie mir 
nun, daß ich hier das Wort ergreife, der ich Ihnen ruhig das Wort geben 
kann, daß ich nie anstrebe, Direktor oder Landesschulinspektor zu werden. 
Ich freue mich, daß sich gegen den Pessimismus, der in dem Vortrage 
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zum Ausdrucke kam, auch der Optimismus gewendet hat, und ich halte es 
für unsere Pflicht, auf den Vortrag einzugehn, trotz der Anregung des 
Herrn Prof. Bass, obwohl es in Ordnung ist, unrichtige Sachen im Vortrage 
richtig zu stellen. Herr Dir. Hergel hat dem Vortragenden schon zum Vor- 
wurfe gemacht, daß er unrichtige Generalisierungen vornimmt. Ich möchte 
bezüglich zweier Punkte eine Ergänzung hinzufügen. Zunächst was das 
Verhältnis der Mittelschule zur Universität anbelangt, möchte ich doch 
den Herrn Vortragenden, bitten das Verhältnis der österreichischen Hoch- 
schule zur Mittelschule in Wien zu berücksiehtigen. Ich kann diesbezüg- 
lich nur sagen, daß das Verhältnis zwischen der Hochschule und Mittel- 
schule in Wien ein sehr gutes ist. (Lebhafte Zustimmung). Wenn es in 
einzelnen Fällen nicht sehr gut genannt werden kann, ist nicht die Hoch- 
schule, sondern manches im Mittelschulstande, schuld. Das zweite Moment 
ist das politische Verhalten. Aus dem Vortrage ist hervorgegangen, daß 
der Mittelschullehrer sich politisch nicht betätigen darf, weil er — ge- 
statten Sie den Ausdruck — sofort von oben geduckt wird. Nun, wenn 
sich wirklich Fälle ereignen, daß wir bezüglich unseres politischen Ver- 
haltena sofort geduckt werden, dann verdienen wir, daß wir geduckt 
werden, wenn wir uns das gefallen lassen. Aber ich glaube, daß für die 
Majorität der Mitglieder unseres Standes der höhere Gesichtspunkt mah- 
gebend ist. Beschäftigung mit Politik ist für uns gleichbedeutend mit Be- 
rufspolitik. („Oho”!-Rufe.) Ich verweise darauf,daß, wenn jemand die höchste 
Stelle erreicht, die es im politischen Leben gibt, indem er Abgeordneter 
wird, er seinem Berufe entzogen wird und nichts mehr damit zu tun hat. 
Anderseits möchte ich darauf hinweisen, daß es noch nie vorgekommen 
ist, daß die in erster Reihe Stehenden — und wir haben im Abgeordneten- 
hause verschiedene Angehörige unseres Standes — von Seite der Behör- 
den jemals eine Beeinträchtigung erfahren haben. (Unruhe.) 

Diese zwei Dinge wollte ich nur vorbringen und möchte nur vor 
falscher Generalisierung warnen. 

Vorsitzender: Ich möchte nochmals darauf aufmerksam machen, 
daß wir auf diese Weise nicht zum Ziele kommen. Ich möchte wir den 
Vorschlag erlauben — ich glaube hiezu berechtigt zu sein — daß der Herr 
Vortragende — und er wird dies ohne Zweifel tun — diesen Vortrag 
ürucken läßt entweder in der Zeitschrift „Mittelschule” oder vielleickt in 
der österreichischen Gymnasialzeitschrift und der geschäftsführende Aus- 
schuß ersucht wird, ım Sinne der Ausführungen für das Programm des 
nächsten Mittelschultages eine Auswahl zu treffen. 

Ich bitte diesen Antrag anzunehmen, damit wir unsere Aufgabe 
erfüllen können; sonst kommen wir zu weit davon ab. 

Prof. Josef Bass: Ich möchte bitten, auch über meinen Antrag abzu- 
stimmen; denn es handelt sich mir und vielen darum, zum Ausdrucke zu brin- 
gen, daß wir im großen und ganzen mit dem Vortrage einverstanden sind. 

Univ.-Prof. Dr. Eduard Martinak: Da bei dem heutigen so auber- 
ordentlich reichhaltigen Vortrage der Vortragrende selbst keinen Antrag 
gestellt, da anderseits eine wenn auch kurze Generaldebatte bereits statt- 
gefunden hat und die Zeit so außerordentlich vorgerückt ist, möchte ich 
vorschlagen, nicht wieder irgend einen Antrag zur Abstimmung zu bringen, 
weil das immer wieder Schwierigkeiten hervorrufen wird. Die Tatsache 
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steht fest, daß der Vortragende in einigen Einzelheiten und in der Gänze 
einen ganz ungewöhnlichen und lebhaften Beifall in dieser Versammlung 
gefunden hat. Es steht anderseits auch fest und wurde kurz besprochen, 
daß einzelne Punkte lebhaften Widerspruch gefunden haben. Das wird in 
den Berichten über die heutige Versammlung der Öffentlichkeit bekannt- 
gegeben werden. Wir selbst haben alle das miterlebt. Begnügen wir uns 
damit und schreiten wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung ohne 
weitere Anregung. (Zustimmung.) 

Vorsitzender: Ich bitte, zunächst zu diesem Antrage Stellung zu 
nehmen und darüber abzustimmen, und ersuche jene Herren, welche mit 
dem Antrage des Herrn Prof. Martinak auf Übergang zur Tagesordnung 
einverstanden sind, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte zur Vor- 
sicht um die Gegenprobe. (Dieselbe erfolgt.) 

Dieser Antrag ist ohne Frage angenommen. 

Bevor wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehn, unter- 
breche ich die Sitzung auf 10 Minuten. 

(Nach Wiederaufnahme der Sitzung :) 

Ich erteile nunmehr Herrn Prof. Dr. S. Spitzer (Radautz) das Wort 
zum Sonderausschußreferate: 

„Über die Disziplinarbehandlung der staatlichen Mittelschullehrer” 
(S. 176 ff.). 

In dem mit großem Beifall aufgenommenen Referate vertrat der Re- 
ferent folgende Thesen: 

I. Die Disziplinarstrafen, zu denen auch die schriftliche 
Verwarnung und der Verweis gehören, dürfen nur auf Grund 
eines Disziplinarverfahrens verhängt werden, das nach den 
Prinzipien der Unmittelbarkeit und Mündlichkeit (wie im stei- 
rischen Landesgesetz vom 26. August 1904) geordnet ist. Über 
alles, was Gegenstand der Beschuldigung und der Entscheidung 
bildet, muß dem Beschuldigten Gelegenheit zur Äußerung ge- 
boten werden. Anonyme Anzeigen berechtigen nicht zur Ein- 
leitung des Verfahrens. 

1. Der Disziplinarsenat besteht in erster Instanz aus 
dem Vorsitzenden des Landesschulrates, einem Landesschul- 
inspektor, mindestens zwei Vertretern des Lehrstandes und 
einem wo möglich juristisch gebildeten Landesschulratsmit- 
gliede aus der Zahl der autonomen Vertreter. Die Höchstzahl 
der Senatsmitglieder beträgt 7, die Mindestzahl 5. Analog ist 
die Zusammensetzung des Disziplinarsenates zweiter Instanz 
beim Ministerium, für den Landesschulinspektor tritt der 
Personalreferent ein. Kommt die Entlassung in Frage, hat er 
sich durch zwei Richter des Obersten Gerichtshofes, die dessen 
Präsidenternennt, zu verstärken und ist an deren Zustimmung 
gebunden. Sollte eine stärkere Beimengung des richterlichen 
Elementes für die Disziplinarsenate der anderen Beanten- 
kategorien gewährt werden, hätte sie auch beim Staatslehr- 
personal zu erfolgen. 

Vorsitzender: Ich danke dem Herrn Vortragenden für sein Referat 
und eröffne die Debatte über dasselbe. | 
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Ich glaube, die Sache ist am besten so zu halten, wenn ich den Herren 
die Frage vorlege, ob die Versammlung im Prinzipe mit den vorgelegten 
Thesen einverstanden ist. Wenn die Versammlung im Prinzipe zustimmt, 
ist die Annahme der Thesen implicite gegeben. (Zustimmung.) 

Es scheint dagegen ein Widerspruch nicht zu erfolgen und ich wieder- 
hole daher meinen Antrag: „Die Versammlung spricht ihre Zustimmung 
aus zu den von Kollega Spitzer im Namen des Sonderausschusses vor- 
gelegten Thesen und zwar mit den Abänderungen, welche der Vortragende 
früher angegeben hat.” 

Diejenigen Herren, welche mit diesem Antrage einverstanden sind, 
werden gebeten, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegen- 
probe. (Nach einer Pause.) Einstimmig angenommen. Ich danke noch- 
mals dem Herrn Referenten. 

Ich erteile nun Herrn Prof. Dr. Johann Kleinpeter (Gmunden) 
das Wort zu seinem Vortrage: 

„Die Hauptrichtungen der Reformbedürftigkeit unserer Mittel- 
schulen” (S. 182ff.). 

Der Vortragende legte folgende 'T'hesen vor: 

1. Die Aufgabe der Mittelschule besteht nicht in der Vermittlung 
einer allgemeinen Bildung, sondern in der Vorbereitung auf eine Hoch- 
schule. Die Vorbereitung auf andere Schulen oder Berufe ist, insofern sie 
möglich ist, ala wünschenswert anzusehen. 

2. Die gegenwärtig vermittelte Vorbildung ist für die meisten Fächer 
eine unzureichende. 

3. Eine Umgestaltung derselben ist hauptsächlich nach zwei Rich- 
tungen anzustreben: erstens hat die Erziehung zur Arbeit in den Vorder- 
grund zu treten, zweitens muß ein größerer Teil des gedächtnismäßig an- 
zueignenden Wissensstoffes schon auf der Mittelschule und nicht wie jetzt 
erst in den ersten Semestern der Hochschule erworben werden. 

4. Die Erziehung zur Arbeit soll nicht durch alleinige Vermittlung 
des Wortes, sondern durch gleichmäßige Benutzung von Werk, Wort und 
Zeichen geschehen. 

5. In sämtlichen naturwissenschaftlichen Fächern hat die eigene prak- 
tische Tätigkeit des Schülers die Grundlage des Unterrichtes zu bilden. 

6. Der Zeichenunterricht soll mindestens auf der Unterstufe sämt- 
licher Mittelschultypen allgemein verbindlich sein und in engen Zusammen- 
hang zu den andern Fächern gebracht werden. 

7. Die Aneignung eines größeren Wissensstoffes ist ohne weiter- 
gehende Gabelung der Mittelschule in den Oberklassen nicht möglich. 

8. Die Unterstufe kann (etwa bis zu 5 Jahren) einheitlich sein. 

Vorsitzender: Ich danke dem Herrn Vortragenden für seine Aus- 
führungen und eröffne dıe Debatte. 

Es haben sich bereits zwei Herren zum Worte gemeldet. Ich möchte 
aber vielleicht die Anfrage stellen, ob wir nicht in den vorliegenden Thesen 
eine Scheidung vornehmen sollen. Einzelne Thesen scheinen von großer All- 
gemeinheit zu sein, andere wieder kann man deshalb rasch erledigen, weil 
ihre Durchführung teilweise schon in der Entwicklung begriffen ist oder 
einen nennenswerten Widerspruch nicht findet, während die Thesen 7 und 8 
eine separate Behandlung erfordern. Aus diesem Grunde scheint ea mir 
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daher bedenklich, alle Thesen in die Debatte zu ziehen und ich möchte 
daher Herrn Kollegen Kleinpeter fragen, ob er einverstanden ist, daß die 
Thesen 7 und 8 ausgeschaltet werden, weil die Prinzipienfrage sehr schwer 
und unmöglich in Rahmen einer Versammlung abzutun ist, da die bloße 
Abstimmung wieder nicht entscheidet. 

Referent Prof. Dr. Kleinpeter: Ich habe nichts dagegen einzuwenden. 

Dir. Dr. Viktor Thumser: Ich habe mir zur Behandlung des Gegen- 
standes das Wort erbeten. Ich glaube, es ist heute nicht die Zeit, über die 
Anträge des Herrn Referenten in eine Debatte einzugehn, weil die auf- 
gestellten Forderungen sich so wiederspruchsvoll zeigen, daß sie nicht 
realisierbar sind. Wenn der Herr Referent wünscht, daß die Mittelschule 
eine Vorbereitungsschule sein soll für alle Fächer der Hochschule und da- 
neben die Forderung stellt, daß auch für den Handfertigkeitsunterricht die 
nötige Zeit geschaffen werden soll, weiß ich nicht, wie wir diese Dinge 
vereinen. Anderseits ist diese Frage so weitgehend, daß sie in der kurzen 
Zeit nicht zur Klarstellung kommen würde. Ich würde daher beantragen, 
daß über die Frage der Ausgestaltung der österreichischen Mittelschule 
direkt die Vereine, die uns zur Verfügung stehn — ich denke z. B. in 
Wien an die Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” — ersucht werden, 
einträchtig die ganze Sache in Erwägung zu ziehen, desgleichen die Vereine 
ın der Provinz, und daß dann dieses Elaborat dem vorbereitenden Aus- 
schusse des nächsten Mittelschultages zur Verfügung gestellt wird. Daß wir 
der Frage nähertreten müssen, unterliegt keinem Zweifel, aber vor allem 
müssen wir das Ziel ins Auge fassen, worauf sich diese Entwicklung be- 
ziehen kann und da bilden die wichtigsten Fragen, zu denen wir durch 
die theoretische Diskussion und durch die Wünsche von verschiedenen 
Seiten gedrängt werden, vor allem drei Punkte: Erstens fragt es sich: 
Wie kann in der Berechtigung der beiden Gattungen der Mittelschulen ein 
Ausgleich gefunden werden? Denn wir müssen gerade zu Gunsten des Gym- 
nasiums wünschen, daß diese Frage uns soweit als möglich von Monopol- 
privilegien befreit. (Beitall.) Die Zukunft des Gymnasiums hängt davon ab, 
daß wir nicht durch Privilegien oder Monopole Schüler hineinbekommen. 
Das ist eine Frage, die mit der Erweiterung der Realschule auf die 
VIII. Klasse zusammenhängt. 

Die zweite Frage betrifft die Einführung und Erweiterung des be- 
stehenden Unterrichtes in den modernen Sprachen. Auch muß die Frage 
erörtert werden, wie dem Lehrermangel in dieser oder jener Weise ab- 
geholfen werde und es könnte auch durch Bestiinmung einer Ordnung in 
der Prüfungsfrage eine Erleichterung gewährt werden. Dann müssen wir 
gerade gegen die Einheit der Mittelschule Stellung nehmen und 

drittens die Frage erwägen, inwieweit, wie es jetzt in Deutschland 
geschieht, wenn z. B. nach dem sechsten Jahrgange sich eine Neigung bei 
den Schülern nach der realistischen oder humanistischen Seite zeigt, wir 
da eine gewisse Verschiebung oder Gabelung eintreten lassen können, um 
eine Vertiefung nach dieser oder jener Richtung zu ermöglichen. 

Ich glaube, diese drei Fragen sind Jie wichtigsten und darüber 
soll dem nächsten Mittelschultage Bericht erstattet und darüber Be- 
schluß gefaßt werden. Heute können wir dazu nicht mit Erfolg Stellung 
nehmen. 
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Dir. Dr. Anton Frank (zur formellen Behandlung): Auf die Be- 
merkungen des Herrn Dir. Thumser erlaube ich mir zu erwidern, daß 
diese formelle Behandlung schon gestern eingeleitet wurde. Wir, die Ver- 
treter des Reichsverbandes, waren gestern beisammen und es war auch die 
Reorganisation des Gymnasiums und der Realschule in Verhandlung. Es 
wurde schließlich die Anregung angenommen, diese Fragen an die Lehr- 
körper, als an die große Öffentlichkeit, zurückzuleiten, die dann die Aus- 
arbeitung dem Ausschusse beziehungaweise Reichsverbande einzusenden 
haben werden. Dieser hat sie zu sichten und wieder zurückzuleiten. Ich 
glaube also, die Sache wird sich auf die angegebene Weise am besten lösen. 
Wir können auf besondere Einzelheiten nicht eingehn und es ist daher 
am besten, wenn wir uns über die grundlegenden Fragen aussprechen, die 
in der ersten These entbalten sind: Was versteht man unter allgemeiner, 
was unter fachlicher Bildung, wie ist die allgemeine Bildung zu erreichen 
und inwieweit dient das Gymnasium dazu, die Grundiage für die künftige 
Universität zu bilden? 

Dir. Anton Stitz: Es heißt bier ausdrücklich „Die Hauptrichtungen 
der Reformbedürftigkeit unserer Mittelschule”. Es heißt nicht „des Gym- 
nasiums”, sondern „der Mittelschule”. Was nun den ersten Punkt betrifft, 
in dem es heißt, „die Aufgabe der Mittelschule besteht nicht in der Ver- 
mittlung einer allgemeinen Bildung, sondern in der Vorbereitung auf eine 
Hochschule” u.s. w., so muß ich mich gegen diese Anschauung entschieden 
erklären. Der Name Mittelschule rührt natürlich davon her, daß die Mitiel- 
schule in der Mitte steht zwischen der Hochschule einerseits und der Volks- 
schule anderseits. Daß sie aber nur zu dem Zwecke da ist, um für die Hoch- 
schule vorzubereiten, kann ich nicht ganz zugeben. In erster Linie ist ihre 
Aufgabe ja Vorbereitung zur Hochschule, aber sie ist auch in hohem Grade 
die Vermittlerin allgemeiner Bildung und zwar in einem eminent höheren 
Maße als dies die Volks- und Bürgerschule imstande ist. Damit löst sich 
auch der zweite Gegenstand, sobald wir auf dem Standpunkte stehn, daß 
die Mittelschule nicht ausschließlich die Aufgabe hat, für eine Hochschule 
vorzubereiten. 

Dann können wir auch nicht gut sagen, die gegenwärtig vermittelte 
Vorbildung ist in den meisten Fächern unzureichend; bei der allgemeinen 
Bildung ist dies eben unmöglich. Es ist nicht denkbar, daß eine Mittel- 
schule, sei es ein Gynınasium oder eine Realschule, einem Polypen gleicht, 
der seine vielen Fangarme nach allen möglichen Richtungen ausstreckt, 
sondern die Mittelschule — und in erster Linie habe ich das Gymnasium 
im Auge — gleicht einer zentralen Lichtstelle, von der aus sich die Strahlen 
nach dieser und jener Richtung verbreiten. Sie hat allgemeines Wissen und 
allgemeine Bildung zu vermitteln. Die Anschauung ist ganz unrichtig, daß 
sie die Aufgabe hat, Vorkenntnisse, ausreichend für diesen oder jenen prak- 
tischen Lebensberuf oder fachlichen Wissenskreis, zu vermitteln. Es ist ja fest- 
zuhalten, daß die Mittelschule und in erster Linie das Gymnasium noch ge- 
wissermaßen die althellenische Ringschule ist, wo die Nerven und Muskeln des 
Gehirnes, des Gedächtnisses u. s. w. in einer Weise geschult werden müssen, 
daß der so exerzierte Apparat eine Anpassungsfühigkeit erwirbt, die es ihm 
dann leicht macht, in diesem oder jenem Zweige des praktischen Lebens 
sich zurechtzufinden, und das sind Tatsachen, mit dene wir rechnen müssen. 
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Was nun den nächsten Punkt anbelangt: „erstens hat die Erziehung 
zur Arbeit in den Vordergrund zu treten”, so ist dagegen nichts einzu- 
wenden. In der Erziehung zur Arbeit liegt ein starkes sittliches Element. 
Nur möchte ich nicht sagen: „in den Vordergrund zu treten”, sondern „ist 
zu berücksichtigen” oder „zu betonen”. 

Aber dann kommt der zweite Teil: „zweitens muß ein größerer Teil 
des gedächtnismäßig anzueignenden Wissensstofles schon auf der Mittel- 
schule und nicht wie jetzt erst in den ersten Semestern der Hochschule er- 
worben werden.” 

Nun, da setzen wir uns in Widerspruch mit der vox popoli, mit der 
ganzen Öffentlichkeit. Was wird uns zum Vorwurfe gemacht? Auf der einen 
Seite die Methodelosigkeit und auf der anderen Seite die Anhäufung von 
gedächtnismäßigem Wust. Ich glaube, daß wir da entschieden Stellung 
nehmen müssen. Ich glaube, die Hauptsache ist nur, daß die Bibliothek, 
die wir vermitteln, gut geordnet ist und zu jeder Zeit ermöglicht, sich 
darin zurechtzufinden. 

Überhaupt die letzten zwei Punkte 7 und 8 sind von einer solchen 
Tragweite und greifen so tiefein, daß ich es nicht der Würde angemessen 
finde, sie oberflächlich zu behandeln. 

„Die Erziehung zur Arbeit durch Benutzung von Werk, Wort und 
Zeichen” ist selbstverständlich. h: 

Dann heißt es: „In sämtlichen naturwissenschaftlichen Fächern hat 
die eigene praktische Tätigkeit des Schülers die Grundlage des Unterrichtes 
zu bilden.” Da läßt sich auch nichts Besonderes einwenden, nur wird dies 
in seltenen Fällen möglich sein. 

Daß der Zeichenunterricht auf der Unterstufe wenigstens obligatorisch 
eingeführt wird, wäre eine Sache von hohem Wert; denn wir haben gestern 
bei der Debatte über Kunsterziehung gehört, daß dies die unentbehrliche 
Grundlage für die Kunsterziehung bildet. 

Noch eines möchte ich erwähnen. Der Schwerpunkt aller Angrifte 
und Anwürfe richtet sich teilweise gegen gewisse Persönlichkeiten, die eben 
nicht immer auf der Höhe des methodisch-didaktischen Verfahrens stehn, 
und dann überhaupt gegen den didaktischen Unterrichtsbetrieb in den 
Mittelschulen. Es ist viel wichtiger, wie wir etwas tradieren, wie wir etwas 
lehren, als was wir lehren. Denn die Wissensschätze, die im Lehrpläne 
niedergelegt sind. und der Jugend vermittelt werden sollen, sind funda- 
mentale Errungenschaften der größten Geister der Menschheit, von Gene- 
ration zu Generation durch Jahrtausende überliefert. Es wird die Seele 
des Jünglings mit edlem Inhalt angefüllt und sein Geist in formaler Weise 
durch die Sprachen ausgebildet und ich glaube, daß wir da zufrieden sein 
können und eine weitere tiefeinschneidende Reform heute nicht zur Sprache 
bringen sollen. 

Vorsitzender: Ich habe die Ehre, den nachträglich erschienenen 
Herrn Univ.-Prof. Dr. Edmund Hauler zu begrüßen. 

Prof. Dr. Franz No&: Ich gehöre zu denen, die von der Notwendig- 
keit der Reform der Mittelschule an Haupt und Gliedern durchdrungen 
sind. Aber ich will Sie nicht damit belästigen, auch nur andeutungsweise 
zu sagen, wie das geschen soll. Ich möchte nur zu den vorgetragenen 
Punkten Stellung nehmen. 
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Bei Punkt 1 möchte ich noch weiter gehn als Dir. Stitz: Es ist nicht 
nur nicht eine Hauptsache der Mittelschule, für die Hochschule vorzu- 
bereiten, sondern direkt eine Nebensache. Die Vermittlung der allgemeinen 
Bildung ist das Palladium der Mittelschule. Unsere Mittelschule soll auch 
in Hinkunft die Stätte allgemeiner Bildung sein, wenn sie auch nebenbei 
für die Universität vorbereitet. Die Volksschullehrer haben es von vorn- 
herein abgelehnt, daß die Volksschule für die Mittelschule vorbereitet, und 
wir sollten es gelten lassen, daß wir für die Hochschule vorbereiten? (Sehr 
richtig!) Herr Dir. Stitz hat schon auf den Widerspruch der Handfertig- 
keit einerseits und der gedächtnismäßigen Belastung anderseits hingewiesen. 
In der These heißt es, daß ein größerer Teil des gedächtnismäßig anzu- 
eignenden Wissensstoffes schon auf der Mittelschule und nicht wie jetzt 
erst in den ersten Semestern der Hochschule erworben werden nıüsse. Wir 
waren alle auf der Hochschule und haben uns keiner in den ersten Semestern 
mit gedächtnismäßigem Studium überanstrengt. (Heiterkeit.) Ich schlage 
auf Antrag verschiedener Kollegen vor, daß Punkt 5 gestrichen werde. 
Schon seit Dezennien geschieht es, daß wir den Schülern die Pflanze, das 
Mineral und das Tier in die Hand geben und sie bei der Arbeit leiten 
und nicht ihnen den Stoff bloß eintrichtern. Darum bitte ich diesen Punkt 
wenigstens für die Naturgeschichte zu streichen. 

Prof.. Dr. Wilhelm Jerusalem: Ich möchte ein paar Worte über 
die allgemeinen Gesichtspunkte sprechen, von denen der Vortragende ge- 
sprochen hat und muß sagen, daß die Sache keineswegs so aller Grund- 
lage entbehrt. Der Vortragende hat, glaube ich, darin gefehlt, daß er das 
Wort „Erziehung zur Arbeit” ausschließlich für naturwissenschaftliche 
Dinge angewendet hat. Ich habe vor drei Jahren über die Aufgaben der 
Mittelschule hier gesprochen und habe als gemeinsame Aufgabe die Er 
ziehung zu selbständiger geistiger Arbeit hingestellt. Ich meine auch heute 
noch, daß damit mehr gesagt ist als mit dem wenig faßbaren Begriff «er 
allgemeinen Bildung, und damit ıst auch beides vereinigt, was wir unter 
allgemeiner Bildung und Vorbereitung für die Hochschule verstehn. Wir 
sollen Schüler erziehen, die sich auf den verschiedensten Gebieten ein- 
arbeiten können. Wir dürfen es nicht gelten lassen, wenn gesagt wird, daß 
durch unseren Unterricht nur gedächtnismäßiger Stoff angeeignet wird. 
Wir glauben gerade, daß unser Unterricht zu geistiger Arbeit antreiot 
und fähig macht und wir geben uns alle Mühe, das, was der Schüler 
schon hat, herauszuentwickeln und durch fortwährende Höherstellung der 
Aufgaben seine selbständige Arbeit zu heben. Gewiß ist die geistige Arbeit 
nicht das einzige, aber der Herr Vortragende hat den Standpunkt nicht 
konsequent durchgeführt; denn in den naturwissenschaftlichen Fächern ist 
es zweifellos, daß durch Handanlegen die Fähigkeit zum Verständnis ge- 
winnt, ich möchte aber sagen, diese Arbeit in den Naturwissenschaften 
ist das Mittel, sie theoretisch verstehn zu lernen. Man kann sie nicht 
anders verstehn, als wenn man selbst darin arbeitet. Aber auf unserem 
Gebiete ist eben das Arbeiten ein anderes Arbeiten, aber darum keineswegs 
minderwertig und minder schulend. Solange wir namentlich einen Staat 
haben, der ein ungeheuer großes bureaukratisches Personal und einea 
ungeheuer großen Konzeptsapparat braucht, müssen wir bei einem aur 
giebigen geistigen Mittelschulstoff bleiben und können uns nicht gefallen 
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lassen, den naturwissenschaftlichen Fächern zu Liebe uns ganz überflüssig 
zu erklären. (Beifall und Händeklatschen.) 

Univ.-Pıof. Dr. Hans v. Arnim: Es ist schon sehr viel, was ich zu 
sagen beabsichtigte, gesagt worden; aber vielleicht ist es doch von gewissem 
Interesse, daß ich von meinem Standpunkte als Hochschulprofessor bestätige, 
daß ich mich nicht mit den Anschauungen einverstanden erkläre, die 
Mittelschule habe die Aufgabe, für die Hochschule vorzubereiten. Es will 
mir scheinen, als ob damit die Aufgabe der Mittelschule zu niedrig auf- 
gefaßt würde. (Sehr richtig!) Sie kann sich nicht in die Knechtschaft und 
Abhängigkeit der Hochschule begeben, sondern muß ihre Selbständigkeit 
und ein selbständiges Bildungsidea] verfolgen. Vom Standpunkte der Hoch- 
schulwissenschaft gibt es eine zureichende und eine unzureichende Vor- 
bereitung überhaupt nicht. Jede Wissenschaft ist von der Art, daß jeder 
wissenschaftliche Unterricht ab ovo begonnen werden kann. Wir nehmen 
es natürlich mit Dank an, wenn uns die Mittelschule die Schüler schon 
mit einem gewissen Maße von Einsicht u. s. w. übergibt, aber nötig ist es 
für unseren Unterricht durchaus nicht. Die Wissenschaft in ıhrer Gänze 
zu vertreten ist ja unsere Aufgabe. Ich glaube, daß, wenn man wirklich 
damit Ernst machen würde, an der Mittelschule für die Hochschule vorzu- 
bereiten, der Mittelschule im Laufe der Jahre immer mehr Aufgaben zu- 
fallen werden, die sie nicht erfüllen kann und daß dies eine Schädigung 
der Jugend herbeiführen würde. In der Wissenschaft ist innmer ein Fort- 
schritt zu beobachten. Wenn Sie sich nun auf den Standpunkt stellen, die 
zum Abschlusse gekommenen und ruhenden Gebiete in die Mittelschule zu 
verweisen, so würde dies zu einer Überbürdung der Jugend führen. 

Wenn ich nun zu den Thesen des Vortragenden komme, muß ich 
sagen, ich finde eine Unklarheit in dem Satze: „Die Aufgabe der Mittel- 
schule besteht nicht in der Vermittlung einer allgemeinen Bildung, sondern 
in der Vorbereitung auf ‚eine‘ Hochschule.” Die Hauptfrage ist ja gerade, 
ob die Aufgabe ist, gleichmäßig vorzubereiten für alle Hochschulen oder für 
einen einzelnen Hochschultypus. Ich kann da nicht zur Klarheit kommen. 

Für mein Gefühl besteht auch ein Widerspruch zwischen dem Prinzip 
der Erziehung zur Arbeit und der Betonung des größeren gedächtnismäßigen 
Wissens. Nach meiner Auffassung ist das gedächtnismäßige Wissen an der 
Mittelschule auf ein Minimum zu beschränken, d. h. auf dasjenige Maß, 
welches erforderlich ist, um auf dem betreffenden Gebiete mit Interesse zu 
arbeiten und Einsicht erlangen zu können. Ich habe den Eindruck, dafs 
schon jetzt die Summe des gedüchtnismäßigen Wissens auf unserer Mittel- 
schule recht erheblich ist. Ich hatte einmal die Ehre, als Reglerungs- 
kommissär einer Maturitätsprüfung beizuwohnen und muß sagen, daß mir 
das Maß von gedächtnismäßigem Wissen, das z. B. ın der Geschichte, in 
den beschreibenden Wissenschaften und in den Vokabeln gefordert wird, 
sehr bedeutend erschien. Ich möchte davor warnen, in der Richtung 
weiterzugehn. Das mit dem Standpunkte des Vortragenden in Widerspruch 
stehende Prinzip ist mir sympathisch, daß nämlich alles darauf ankommt, 
die Schüler zur geistigen Arbeit zu erziehen, (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Univ.-Prof. Dr. Alois Höfler: Ich habe den sehr wertvollen Aus- 
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habe ich mich deshalb, weil der Gedanke der Erziehung zur Arbeit, und 
zwar nicht nur zur psychischen, sondern auch zur manuellen, so wertvoll 
ist, daß ich es bedauern müßte, wenn dieser Gedanke durch die ihm an- 
gehängten fragwürdigen Dinge etwa selbst in Frage gestellt würde. Wir 
haben von den Rednern der verschiedenen Lager nur Freundliches über die 
Anregung gehört, man möge die Pflege der Arbeit nicht nur im geistigen. 
psychischen, sondern auch im gewöhnlichen physischen Sinne des Werk- 
und Handfertigkeitsunterrichtes nicht zu kurz kommen lassen. 

Ich fürchte aber sehr, der Herr Vortragende hat diese wertvolle 'These 
mit allerlei verquickt, wodurch er vielleicht schlimmer als ein Feind d»s 
Gedankens der physischen Arbeit an den Mittelschulen diesen Gedanken 
wieder gefährdet. Dies geschieht namentlich durch seine nun schon wieder- 
holt unternommenen Angriffe auf den Begriff der ‚„allgemeinenBildung”. 

Lassen Sie mich zuerst von diesem Gedanken im allgemeinen sprechen. 
Der 8 1 des Organisationsentwurfes vom Jahre 1849 hat folgenden Wortlaut: 
Zweck des Gymnasiums ist: Erstens eine höhere allgemeine Bildung unter 
wesentlicher Benutzung der alten klassischen Sprachen und ihrer Literatur 
zu gewähren und zweitens hiedurch zugleich für das Universitätsstudium vor- 
zubereiten. Es war diese Beifügung eines zweiten Zieles eine naheliegende 
Unterrichtspolitik, weil beinahe alle absolvierten Gymnasiasten dann eben 
tatsächlich an die Universität kommen. Es mußte also von den Schöpfern 
des Organisationsentwurfes auf alle Fälle ein Modus gefunden werden, die 
Forderung der allgemeinen Bildung, soweit eine solche schon in den Gym:- 
nasialjahren ausreifen kann, mit der Rücksicht auf die bevorstehende Weiter- 
bildung an der Hochschule in Einklang zu setzen. Ich wüßte daran auch 
heute noch keine Änderung zu treffen. In dieser Beziehung ist also unser & 1 
noch immer hieb- und stichfest. — Aber ganz anders stünde es, wenn eine 
gewisse Mode recht bekommen sollte, die darin besteht, über die -allge- 
meine Bildung” überhaupt von oben herab zu reden. Wären freilich aile, 
die heute noch bei dem Klang des Wortes „allgemeine Bildung” eine 
Menge guter Geister sich regen fühlen, altmodische Leute und durch dir 
Leute von heute überholt, dann wäre auch unser Organisationsentwurf 
vom Jahre 1849 in seiner Wurzel veraltet. 

Die Eingangsworte des Herrn Vortragenden argumentierten so: Jene 
Ziel der allgemeinen Bildung ist im Jahre 1849 aufgestellt worden: und 
was hat sich nicht in der ganzen Welt und in unserem Vaterlande seither 
geändert? Gewiß, aber vielleicht hat sich manchmal etwas nicht zum 
Besseren geändert. Ich möchte da ein Wort aus Schönbachs Buch „Uüe: 
Lesen und Bildung” anführen: „Wir sind heute über Goethes Lebensideal 
keineswegs hinausgekommen, vielleicht eher in manchem wieder zurück- 
getreten, so sehr wir sonst unser eigenes Zeitalter zu rühmen geneigt sind.” 
Dem gegenüber gibt es freilich Leute, die sich sosehr von heute fühlen. 
daß sie über Goethe und Schiller sich weit hinaus glauben. Wenn wır 
Herrn Kollegen Kleinpeter allem, was schöne Literatur betrifft, kühl bis ars 
Herz (oder bis an den Kopf) hinan gegenüberstehn sehen, s0 ist es letztlier 
eine unaustragbare Differenz in Geschmackssachen, wenn wir anderen. die 
vielleicht auch etwas von Naturwissenschaften verstehn, uns nicht ein» 
Minute lang als Deutsche zu denken wüßten, falls wir nicht unsere gröisten 
lehrer Schiller und Goethe nennen dürften. (Lebhafte Zustimmung.) 
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Was täte ich mit meinem bißchen Mathematik und Physik, wenn 
ich nicht meine deutsche Literatur und meine deutsche Musik hätte? (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) Und nun hat im Jahre 1849 unser 
Organisationsentwurf jenes Wort „allgemeine Bildung” ausgesprochen, ohne 
zu wissen, daß in 50 Jahren dieses Wort aus der Mode gekommen sein 
wird. Der Organisationsentwurf vom Jahre 1849 hat dafür etwas anderes 
gewußt. Er hat es ausgesprochen, daß das Gepräge des österreichischen 
Gymnasiums darin bestehn soll, daß eine harmonische Verbindung 
des humanistischen und realistischen Unterrichtes erreicht wird. 
Und nun, meine Herren, blättern Sie doch in der Geschichte der Päda- 
gogik des vergangenen Jahrhunderts, lesen Sie in der Geschichte von 
Ziegler, der ausführlich darlegt, daß und warum es um die Mitte des 
XIX. Jahrhunderts noch keinem Staate gelungen ist, eine harmonische 
Verbindung herzustellen; nur dem Staate Österreich sei es in jenen trüben 
Tagen gelungen, ein Gebäude aufzurichten auf zwei breiten Fundamenten, 
dem humanistischen und dem realistischen. Und dieses Gebäude ragt heute 
noch und ist noch nicht baufällig, und selbst der scharfe Wind, der aus 
diesem Beratungssaale des Österreichischen Mittelschultages gegen einen 
solchen fundamentalen Begriff, wie es der der allgemeinen Bildung ist, 
wehen will, weht unseren Organisationsentwurf von 1849 nicht um. (Stür- 
mischer Beifall.) | 

Ich habe Gelegenheit zu beobachten, indem es nun meine Amtspflicht 
ist, den ganzen Entwicklungsgang der Mittelschule, des Gymnasiums wie 
der Realschule und insbesondere alles, was für die Weiterbildung der 
realistischen Seite geschieht, mit Aufmerksamkeit zu verfolgen, daß heute 
gerade alle Naturforscher und Mathematiker den Begriff der allgemeinen 
Bildung besonders nachdrücklich hochhalten. Felix Klein hat hier bei- 
gefügt: „spezifische Allgemeinbildung”. Aber gerade die spezifische All- 
gemeinbildung haben wir ja am Gymnasium und an der Realschule. Diese ist 
beim Gymnasium wesentlich historisch gefärbt, bei der Realschule spezifisch 
modern. Man muß über diesen Dingen stehn, um voll zu erınessen, daß und 
wie auch der realistische Unterricht den Bildungsaufgaben der Mittelschule 
zu dienen berufen ist. Man stehe immerhin zunächst auf dem einen oder dem 
anderen Pfeiler des Doppelbaues, aber man verliere nicht den Blick für die 
Größe des ganzen Baues, wie er im Jahre 1849 errichtet wurde. 

Ich hatte jetzt vor 15 Jahren am dritten Mittelschultage 1891 von der 
Stelle, von der Kollege Kleinpeter gesprochen hat — damals unter dem 
trischen Eindrucke jener stürmischen Verhandlungen in Preußen im Jahre 
1890, in der Kaiser Wilhelm gemeint hat, wie in einem Reiterangriffe das 
Gymnasium niederreiten zu können, was ihm aber bekanntlich nicht ge- 
lungen ist (lebhafter Beifall) — Gelegenheit zu sagen: „In der kulturhistori- 
schen Entwicklung der Mittelschule ist Österreich seit 40 Jahren — nun 
sind es schon 56 Jahre — voran.” 

Und ich wiederhole, daß wir jenen großartigen Bau von 1849, das 
von ganz Europa bewunderte Meisterwerk, weiterpflegen, daß wir ihn auch 
fleilig renovieren sollen, denn sonst geht jedes Bauwerk mit der Zeit zu 
Grunde; aber bessere Fundamente weiß niemand in diesem Saale zu legen. 
(Stürmischer, langandauernder Beifall und Händeklatschen. Redner wird viel- 
fach beglückwünscht.) 
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Vorsitzender: Es wurde Schluß der Debatte beantragt. Zum Worte 
gelangen noch Prof. Dörfler und Hofrat Dr. Schipper. 

Prof. Franz Dörfler: Allgemein wurde anerkannt, es sei eine He- 
form der Mittelschule notwendig. Nun hatte ich es übernommen, diese 
Reform zu behandeln und hatte mich hiezu angemeldet. Leider wurde mir 
aber von Seite des geschäftsführenden Prof. Hoppe mitgeteilt, die Zahl der 
Referenten sei schon zu groß, ich könne nicht mehr mittun. (Unruhe.) 

Vorsitzender: Ich bitte, zum Gegenstande zu sprechen. 

Prof. Franz Dörfler (fortfahrend): Deshalb habe ich mein Referat 
gekürzt und habe nur dasjenige vorzubringen, was ich als Resultat dieser 
Kürzung vorlegen kann. 

Um Sıe nicht weiter aufzuhalten, erlaube ich mir, dieses Resultat in 
Form von einigen Thesen, die ich aufgestellt habe, dem löblichen Präsi- 
diun: vorzulegen, es möge irgendwie darüber entscheiden, was damit zu 
geschehen habe. 

Hofrat Dr. Jakob Schipper: Es ist mit großer Freude zu begrüßen, 
daß die Frage der Mittelschulreform hier auf diesem Mittelschultag einmal 
ernstlich wieder in Angritf genommen worden ist. Ich bin derselben An- 
sicht, die der erste Redner, der zur Debatte hier gesprochen, vertreten 
hat, daß es unmöglich ist, bier nur die leitenden Gesichtspunkte zu er- 
ledigen und stimme seinem Vorschlage zu, daß die verschiedenen Gymnasial- 
und Realschulvereine die Sache reiflich in ihren Versammlungen erörtern 
mögen und daß das Resultat dem nächsten Mittelschultag als Basis unter- 
breitet werde. | 

Ich habe mich noch verschiedenen Ausführungen zuzuwenden, die 
wir hier vernommen haben. Ich stimme durchaus damit überein, daß die 
Mittelschule dazu dienen solle, eine allgemeine Bildung zu vermitteln und 
vor allen Dingen die allgemeine Schulung des Geistes im jugendlichen 
Alter zu fördern. Ich bin aber auch ebenso der Ansicht, daß die Mittel- 
schule die Aufgabe hat, für die Hochschule vorzubereiten. Aus diesem Be- 
dürfnis heraus ist ja gerade eine Kategorie unserer Mittelschule erwachsen, 
nämlich die Realschule. Sie würde gar nicht ins Leben getreten sein, wenn 
nicht dieses Bedürfnis vorhanden gewesen wäre. Und nun füge ich weiter 
hinzu, daß die Realschule in ihrem Bestande dieser Aufgabe entschieden 
besser entspricht, nämlich der Aufgabe der Vorbereitung für eine Hoch- 
schule und zwar in erster Linie für die Technik, als das Gymnasium seiner 
Aufgabe, für die Universität oder irgend eine andere Hochschule vorzu- 
bereiten, entspricht. Nach meiner Überzeugung ist das Gymnasium in seinem 
jetzigen Zustande, wie es in Österreich ist, ungenügend. Nach meiner Über- 
zeugung könnte das Gymmnasialmaturitätszeugnis nicht die Berechtigung 
für das Hochschulstudium irgend einer Kategorie gewähren, weil durch das 
(Gymnasium die notwendigen Kenntnisse für irgend eine Hochschule nicht 
vermittelt werden. Nach meiner Überzeugung müßten die Gymnasial- 
abiturienten fürs erste als außerordentliche Hörer inskribiert werden wie 
die Realschüler, die erst die Ergänzungsprüfung aus klassischer Philologie 
nachholen müssen. In derselben \Weise müßte den Gymnasialabiturienten 
auferlezt werden, die Prüfung aus Französisch und Englisch nachzutragen, 
und bis dahın müßten sie als außerordentliche Hörer an der Universität 
inskribiert sein. Diese Sache ist ganz klar vom praktischen und wissen- 
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schaftlichen Gesichtspunkte aus. Richten Sie Ihren Blick auf das Leben, 
auf alles was uns umgibt, auf unsere modernen Kulturverhältnisse, so 
müssen Sie erkennen, daß es ohne Kenntnis der modernen Sprachen un- 
möglich ist, auszukommen. Und richten Sie Ihren Blick auf die Wissen- 
schaft, wobin Sie blicken, Sie werden finden, daß die Kenntnis des Fran- 
zösischen und Englischen in erster Linie zum wissenschaftlichen Betrieb 
irgend eines Faches unumgänglich notwendig ist. Das gestehn alle Männer 
der Wissenschaft ein, alle Fakultäten, die Theologie, die Philologie, die 
Archäologie, die Historiker und Mathematiker. Niemand kann die Kennt- 
nis der neuen Sprachen entbehren. Es wird sich also wesentlich darum 
handeln, die großen Unterschiede zwischen beiden Kategorien der Mittel- 
schule, die weiter voneinander entfernt sind als es nötig gewesen wäre, 
auszugleichen. Wir haben für die Basis der allgemeinen Bildung die Kennt- 
nis der historischen Entwicklung nötig und aus diesem Grunde können 
wir die alten Sprachen nicht entbehren. In erster Linie ist das Lateinische 
unentbehrlich, und ich würde dafür eintreten, das Lateinische als obli- 
gatorisch bis zu einem gewissen Grade bei Ergänzung der Realschule auf 
ein achtes Jahr einzuführen und anderseits die neuen Sprachen als zum obli- 
gaten Gegenstand an unseren Gymnasien zu machen. Dann wird es mög- 
lich sein, die Abiturienten beider Schulkategorien zu allen wissenschaft- 
lichen Berufen zuzulassen. Das ist dasjenige, worauf nach meiner Meinung 
die Reformbestrebungen an der Mittelschule zu richten sind und nach 
dieser Richtung werden sich auch die Vorbereitungen bewegen müssen, 
die als Basıs dienen sollen für unsere weiteren Erörterungen. (Lebhafter 
Beifall und Hündeklatschen.) 

Univ.-Prof. Hans v. Arnim: Ich möchte nur ganz kurz meiner Freude 
Ausdruck geben, daß zwischen Herrn Hofrat Schipper, dem Vertreter der 
neuen Sprachen, und mir, dem Vertreter der klassischen Philologie, über das 
Ziel der anzustrebenden Mittelschulreform ein Gegensatz überhaupt nicht 
besteht. Ganz dasselbe haben wir auf die Fahne des neugegründeten Ver- 
eines der Freunde des humanistischen Gymnasiums geschrieben, daß wir 
wünschen, dafs die Realschule durch Aufnahme des Lateinischen und Hin- 
zufügung eines achten Jahrganges ausgestaltet und auf Grund gleicher 
Studiendauer dem Gymnasium als aligemeine Bildungsanstalt gleichgestellt 
und eine kleine Nachprüfung verlangt werde. Ich wollte das nur mit ganz 
besonderer Freude konstatieren. In bezug auf die Aufgabe und das Ver- 
hältnis der Mittelschule zur Hochschule weichen meine Ansichten ab; aber 
darauf will ich nicht eingehn. 

Vorsitzender: Jch möchte den Herrn Referenten ersuchen, sein 
Elaborat dem geschäftsführenden Ausschusse zu dem Zwecke zur Verfügung 
zu stellen, damit das gesamte Werk an die einzelnen Mittelschulvereine 
mit dem Ersuchen gesendet werde, dasselbe nach dem Vorschlage Herrn 
Dir. Thumser zum Mittelpunkte einer Besprechung zu machen. Sohin würde 
heute von einer Beschlußtassung über die 'Ihesen abgesehen werden und 
ich schlage vor, daß die Thesen, die Kollega Dörfler!) eingereicht hat, noch 
hinzugefügt werden. 





!) Die von Herrn Prof. Franz Dörfler dem Präsidium vorgelegten Thesen wurden 
der Versammlung nicht zur Kenntnis gebracht, daher konnten sie auch in diesem Berichte 
nicht abgedruckt werden. Fr. H. 
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Referent Prof. Dr. Kleinpeter (Schlußwort): Ich möchte darauf 
hinweisen, daß solche Widersprüche, wie sie mir vorgeworfen wurden, sich 
daraus erklären, daß die Ziele für dıe Unterstufe und Oberstufe verschieden 
sind. Auf der Unterstufe müßte die Arbeit das Unterrichtsziel bilden, auf 
der Oberstufe sind wir gezwungen, der Aneignung des Wissens unsere Auf- 
merksamkeit zu widmen. Das ist ein notwendiges Übel, das sich nicht 
vermeiden läßt. Nur eines möchte ich noch erwähnen. Zu Punkt 1 wurde 
gesagt, die Mittelschule sei nicht für die Hochschule da. Allein es steht 
auf jedem Maturitätszeugnisse: „Reif zum Besuche einer Hochschule.” Wenn 
die Mittelschule nicht dazu da ist, was soll dann diese Klausel? 

Vorsitzender: Ich schließe nunmehr die heutige Sitzung. 

(Schluß der Sitzung 1 Uhr 10 Minuten.) 


Um 3 Uhr nachmittags begannen die Sektionssitzungen. 
Germanistische Sektion. 


Vorsitzender: Prof. Rudolf Scheich. 

Schriftführer: Prof. Dr. Norb. Endisch (Gmunden). 

Der Vorsitzende teilt mit, daß wegen Verhinderung des Schriftführers 
Prof. Dr. Norb. Endisch (Gmunden) das Anıt desselben übernehme. 
Darauf erteilt der Vorsitzende Prof. Adolf Müller (Görz) das Wort zu 
seinem Vortrage: (Bisher nicht eingesendet. Die Red.) 

„Der deutsche Satzakzent und seine Behandlung in der Schule”. 

Der Vortragende ging von der Tatsache aus, daß nicht nur die Schüler, 
sondern auch die Lehrer über die Betonung eines zu lesenden Satzes oft 
iım Zweifel sind. Das Sprachgefühl ist also unzureichend; man bedarf der 
„Regeln”. Diese sollten nur aus genauen Beobachtungen der natürlichen, 
der wirklich gesprochenen Sprache gewonnen werden, wie sie in den treff- 
lichen, aber wenig beachteten Arbeiten Walter Reichels vorliegen. Mit ihm 
ist ein zweifacher Satzakzent zu unterscheiden: Der 'Frageton (°), nach 
welchen die Stimme in die Höhe geht, und der Hauptton (\), nach welchem 
die Stimme fällt. Sie sind im Satze oft nebeneinander. „In der Not frißt 
der Teufel Fliegen.” Die Untersuchung der Tonstelle führt zunächst zu 
einer Rangordnung der Wortklassen. Zu oberst steht das Substantiv; es 
dominiert (oft gegen den „Sinn”) über das Adjektiv oder das Verbum. 
„Tauben Öhren predigen.” „Wie die Zeit vergeht!” — Aber es gibt nur 
selten Sätze ohne „Voraussetzungen”. Die Rede knüpft meistens an das an, 
was im Bewußitsein des Hörers vorausgesetzt wird oder durch die Situation 
gegeben scheint. Diese Voraussetzungen werden nicht betont; es tritt in 
solchen Fällen die „Rückung” ein, d. h. der Ton geht von dem voraus- 
gesetzten Begriffe auf die nächst niedere Wortklasse über. „Wann führst 
du dern nach Salzburg?” Aus der Rückung geht der Ton des Gegensatzes 
hervor, der immer Voraussetzungen hat. „Kauf’ dir doch lieber eine dunkle 
Krawatte!” 

Dieses Betonungssystem ist nicht ohneweiters auf das geschriebene 
Deutsch übertragbar, schon deshalb, weil wir beim Schreiben zu wenig auf 
die Betonung achten und die Wörter anders stellen als in der ungesuchten 
Rede. Auch wer vorbereitet spricht, betont ganz anders; ihm dient nament- 
lich der Hauptton nur zur Markierung des Satzschlusses. Aber im allge- 
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meinen stehn wir doch auf jenem Standpunkte, wenn wir die Schüler korri- 
gieren, und das. mit gutem Rechte: denn die Dichtung und die Prosa des 
Erzählers, womit wir es in der Schule vor allem zu tun haben, stehn der 
natürlichen Rede näher als die rhetorische und wissenschaftliche Prosa. 

Die Fehler nun, die der Schüler macht, sind zweifacher Art: 

1. Er liest mechanisch Wort für Wort, ohne einen Akzent besonders 
auszuprägen, und betont erst das letzte Wort (bestenfalls das letzte Begrifls- 
wort) vor einer Pause, und zwar innerhalb des Satzes mit dem Frageton, 
am Schlusse mit dem Hauptton. Dabei wird einerseits der Ton der Wort- 
klasse verfehlt, anderseits die „Rückung” verpaßt. 

Das erste ist z. B. der Fall, wenn der Schüler liest: „Ich bin mir 
bewußt, daß wir in einem alten Hause wohnten, welches eigentlich aus 
zwei durchgebrochenen Häusern bestand”, statt: „Ich bin mir bewußt, daß 
wir in einem alten Hause wohnten, welches eigentlich aus zwei dürchge- 
brochenen Häusern bestand.” 

Der zweite Fehler liegt z. B. in dem folgenden Beispiele vor: 

„Fritz sah nunmehr die richterische Brücke 

Und fühlte schon den Beinbruch halb” 
statt: „Fritz sah nunmehr die richterische Brücke 

Und fühlte schon den Beinbruch halb.” 

2. Der Schüler rückt an falscher Stelle. Dies sind Fehler der Schul- 
deklamation, die erst von dem Lehrer auf den Schüler übergehn. Sie ent- 
springen logischen Rücksichten oder der zu weit getriebenen Emphase. 
Hieher gehört die oft beklagte Betonung der Negation, der Demonstrativa, 
des Superlativs, der Adverbien des Grades (so, sehr, allzu), der den Umfang 
bestimmenden Pronemen und Adverbien (mancher, jeder, immer). Der 
Schüler betont z. B.: 

„Da faßt ein namenloses Sehnen 
Des Jünglings Herz...” 


statt: „Da faßt ein namenloses Sehnen 
Des Jünglings Herz...” 
oder: „Das ist's Ja, was den Menschen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verstand...” 
statt: „Das ist's ja, was den Menschen zieret, 


Und dazu ward ihm der Verstand...” 
Endlich findet der Schüler Gegensätze heraus, wo gar keine vor- 
handen sind: 
„Und so sollen seine Geister 
Auch nach meinen: Willen leben.” 
Solchen Fehlern kann der Lehrer entgegenarbeiten, wenn er zunächst 
(und das ist schon auf der untersten Stufe möglich) die Schüler anleitet, 
die Akzente an vorgesprochenen und selbstgesprochenen Sätzen zu hören, 
wenn er sie die Zeichen gebrauchen lebrt und eintragen läßt, in Gedichte 
besonders, welche die Schüler memorieren sollen. Auf einer höheren Stufe 
ist es am Platze, die Gesetze des Satztons den Schülern faßlich vorzutragen. 
Übungen im Selbstfinden der Betonung müßten sich daran anschließen. 
Reicher Beifall lohnt den Vortrag. Der Vorsitzende dankt dem Vor- 
tragenden und spricht den Wunsch aus, der Vortrag möge ungekürzt im 
Drucke erscheinen. 
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Prof. Adolf Reininger (Brünn) weist darauf hin, daß Parlamen- 
tarier und andere Redner häufig eine falsche Betonung aus der Schule mit 
ın das Leben hinausgenommen haben. 

Prof. Richard Findeis: Wir sind dem Vortrage alle mit großem 
Interesse gefolgt. Trotzdem ist es schwer, wenn wir uns jetzt schon be- 
stimmt äußern sollen. Es hätte sich vielleicht empfohlen, in der gedruckten 
Voranzeige der Entwürfe das leitende Buch Reichels ausdrücklich zu nennen. 
Wenn uns jetzt einiges in den neuvernommenen Regeln nicht zu stimmen 
scheint, so müssen wir immer in erster Linie daran denken, daß die be- 
schränkte Zeit des Vortrages Vollständigkeit nicht erlaubte. Darum möchte 
ich nur bemerken, daß sich mir das Gesetz von der Herrschaft der Wort- 
klassen nicht bestätigt, ich habe in einer ganzen Reihe von Beispielen, 
wie sie mir eben schnell einfielen, das Adverb stärker betont gefunden 
als das Verb. 

Wenn auch der emphatische Akzent wegen Zeitmangels nicht be- 
handelt wurde, so möchte ich doch aufmerksam machen, daß mir in den 
Beispielen, die für die „Rückung” angeführt wurden, manche die Erklärung 
durch den emphatischen Akzent zu verlangen scheinen: „bleich wie der 
Tod”, d. h. genau so, ganz und gar so. 

Schließlich wäre festzustellen, wie sich die von Sievers („Sprach- 
melodisches”) beobachteten Unterschiede in der Tonhöhe bei Nord- und 
Süddeutschen mit Reichels Regeln kombinieren. 

Eine ganze Anzahl von Fehlergruppen möchte ich unter „leere ver- 
standesmäßige Betonung” zusammenfassen. Hieher gehören die Negationen, 
die „so”, „allzu” u. a. unwesentliche Gegensätze (falsch: Arm am Beutel, 
krank am Herzen). Auch davon hat Otto Ernst am Kunsterziehungstag 
Beispiele gegeben. 

Nur auf die Behandlung in der Schule möchte ich noch zurück- 
kommen. Wann sollen die Betonungsregeln gelehrt werden? Doch wohl 
in der IV. Klasse bei der Metrik. Entsprechende Abschnitte werden in den 
Grammatiken nicht mehr fehlen dürfen. Wie aber soll es vorher mit der 
Unterweisung gehalten werden? Ich habe wenigstens den Eindruck, dafs 
eine Korrektur von Fall zu Fall die Schüler verdrossen macht; sie glauben 
nicht recht an die Notwendigkeit und Ersprießlichkeit der Betonung, die 
ich verlange, sie buchstabieren von Silbe zu Silbe, statt den ganzen Satz 
zu überblicken, und empfinden die Ausstellungen des Lehrers als „Sekkatur”. 

Das einzige Gegenmittel scheint mir das T,esen bei geschlossenen 
Büchern. Der Lehrer braucht nur einigemal darauf hinzuweisen, wie leicht 
es sich dem zuhört, der natürlich und richtig betont, und wie man dem, 
der schlecht betont, auch bei gespannter Aufmerksamkeit sehr bald nicht 
mehr folgen kann. Man kann den Lesenden geradezu für die Aufmerk- 
samkeit der andern verantwortlich machen. Und die Schüler lernen sehr 
bald diesen Unterschied beurteilen und richten sich danach. — Eine andere 
gute Gelegenheit zu solchen Übungen bietet sich bei klar disponierten 
Prosastücken, wo jene Schlagworte, die den Inhalt vergegenwärtigen, auch 
in der Betonung als die Gipfel hervortreten. Hat man so die vor allem 
in Prosastücken auf der Unterstufe gewonnene Erfahrung in der Metrik 
theoretisch gefestigt, dann kann in der V. Klasse der Vortrag der Gedichte 
das Hauptziel des Jahreskurses werden. 
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Der Vortragende erwidert, es sei schon in der I. Klasse möglich, 
auf den Unterschied des Rbythmus hinzuweisen. 

Prof. Severin Mair (Triest) meint, daß eigentlich mehr die Gefühls- 
betonung als die Verstandesbetonung zu bekämpfen sei. 

Der Vorsitzende schließt mit Rücksicht auf die vorgeschrittene 
Zeit die Sitzung, indem er dem Vortragenden nochmals für die gebotenen 
Anregungen dankt. 


Physikalische Sektion. 


(3 Uhr nachmittags, im Physiksaale des Akademischen Gymnasiums.) 

Über Einladung des Vorsitzenden Prof. Dr. v. Hoepflingen hält 
Prof. Edmund Weinwurm (Proßnitz) den angekündigten Vortrag über: 
„Die Ionentheorie in ihrer Anwendung im Chemieunterrichte der 

Oberrealschule’’.!) 

Der Vortragende führt folgendes aus: 

Die rasche Entwicklung des jüngsten Zweiges der Chemie, der physi- 
kalischen Chemie, erfolgte durch van’t Hoff, Arrhenius, Ostwald und Nernist. 

Nach Arrhenius sind die Moleküle der Säuren, Basen und Salze ın 
wässeriger Lösung in noch kleinere Teilchen, Ionen genannt, gespalten. 
Nuchdem diese Lösungen den elektrischen Strom leiten, so nannte er diesen 
Zerfall elektrolytische Dissoziation, zum Unterschiede der Dissoziation, her- 
vorgerufen durch Wärme. Die Annahme von Arrhenius fand Bestätigung 
durch die abnormale Siedepunktserhöhung und Gefrierpunktserniedrigung, 
welche Elektrolyte in wässeriger Lösung zeigen. 

Die elektrolytische Dissoziationstheorie, welche auch Ionentlieorie 
genannt wird, soll in den Chemieunterricht der V. Klasse nach der Be- 
handlung des Wassers als Lösungsmittel eingeführt werden. 

Dem Schüler wird zuerst experimentell gezeigt, daß Wasser und 
Zuckerlösung den elektrischen Strom nicht leiten, während verdünnte Salz- 
säure, Natronlauge und Kochsalzlösung Leiter der Elektrizität sind. Mittels 
des Demonstrationsapparates von Lüpke, welchen der Vortragende be- 
schreibt, gibt er die Versuche an, welche mit Wasser, Halbnormal-, Normal- 
rohrzucker- und Normalharnstofflösung anzustellen sind, um die Gesetze 
der normalen Siedepunktserhöhung dem Schüler abzuleiten. Weitere Ver- 
suche werden mit einem Elektrolyten, z. B. einer Normalkochsalzlösung. 
ausgeführt. Sie zeigt die doppelte Siedepunktserhöhung wie die äquimole- 
kulare Rohrzuckerlösung. Durch die Versuche mit den Nichtelektrolyten 
wurde nachgewiesen, dal die Siedepunktserhöhung der Menge der gelösten 
Substanz, also der Anzahl der gelösten Moleküle, proportional ist, von der 
Art derselben ist sie jedoch unabhängig. Es kann daher die Zunahme der 
Sıedepunktserhöhung bei der Kochsalzlösung nur in der Weise erklärt 
werden, daß beim Lösen des Natriumchlorids im Wasser eine bedeutende 
Vermehrung der Teilchen stattgefunden bat, d. h. die vorhandenen Mole- 
küle sich gespalten haben. Die entstandenen Teilchen sind Atome oder 
Atomgruppen, Ionen genannt. Das Molekül NaCl dissoziiert demnach 
ın das Ion Natrium und das Ion Chlor. 

Die Annahme von Ionen findet eine zweite Bestätigung in der ab- 
normalen Gefrierpunktserniedrigung der wässerigen Lösungen von Elektro- 


!) Der vollständige Vortrag folgt im nächsten Hefte. Die Red. 
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Iyten. Die Versuche werden mit dem Demonstrationsapparat von Cimician 
angestellt und die gleichen Flüssigkeiten verwendet wie bei der Ermittlung 
der Siedepunktserhöhung. 

An der Hand typischer Beispiele werden die Eigenschaften der Ione 
besprochen, der Nernstsche Versuch über die Wanderung der Ionen ge- 
schildert und durch nachfolgende Versuche angegeben, daß die chemische 
Reaktionsfähigkeit eines Körpers nur davon abhängig ist, wie vollkommen 
er ın seine Ionen dissoziiert ist. Zwei Versuche, die den Parallelismus 
zwischen Reaktionsfähigkeit und Leitfähigkeit vorführen, zeigen dem 
Schüler, daß aus diesem Grunde die Salzsäure und nicht die Schwefelsäure 
die stärkste der Säuren ist. 

Der Vortragende bringt zahlreiche Beispiele aus dem Unterrichtsstoff 
über die große chemische Aktivität der Ionen, welche Beispiele dem Schüler 
beweisen, daß die Reaktionen auf die einzelnen Grundstoffe Ionenreak- 
tionen sind. 

Endlich findet der Schüler auch durch die Hydrolyse eine Erklärung 
für das abnormale Reagieren gewisser Salze auf Lackmus. 

Der Vortrag schließt mit dem Hinweise, daß die angeführten ver- 
schiedenen chemischen Erscheinungen, wenn man ihrer Erklärung die 
Ionentheorie zu Grunde legt, einheitlich erscheinen, welcher Umstand einen 
wesentlichen Gewinn für den Chemieunterricht bedeutet. 

Auf Grund des Vorgebrachten empfiehlt Prof. Weinwurm die Ein- 
führung der Ionentheorie. 

Univ.-Prof. Dr. Karl Garzarolli Edler v. Thurnlackh (Wien): 
Der Herr Vortragende, mit dessen Ausführungen ich sonst einverstanden 
bin, hat den wichtigsten Versuch weggelassen, nämlich jenen, welcher 
zeigt, daß BaClz, zerfällt in Ba und 2 Cl; die Spaltung des NaCl beweist 
nichts, weil ja Doppelmoleküle vorhanden sein könnten. Ferner sehe ich 
nicht ein, warum man nicht schon in der IV. Klasse mit solchen krklä- 
rungen beginnen sollte; nur kein „Umlernen” innerhalb der Mittelschul- 
jahre! Auch darf man nicht zu weit gehn; Ostwald bringt viel Physik 
damit in Verbindung, was natürlich zum Verständnis der anderen physi- 
kalisch-chemischen Theorien notwendig ist. Dafür aber werden einige 
andere Dinge, die für diese Stufe irrelevant sind, weggelassen werden 
müssen, weil wir nicht die nötige Zeit zu allenı haben. Ich bitte Sie, ein- 
mal darüber nachzudenken. Was soll dabei herauskommen? Bei drei 
Stunden, den vielen Schülern und den zahlreichen Versuchen kommen wir 
sonst nicht aus! 

Prof. Dr. Ernst Bloch (Mährisch-Ostrau): Ich führte den lonen- 
begriff im Mädchenlyzeum schon in der IV. Klasse ein und zwar im An- 
schlul3 an die Elektrolyse; die Molekulargewichtsbestimmungen gaben 
Anlaß dazu. Ich habe aber auch andere Tatsachen durch die neue Theorie 
erklärt, die mir in meiner eigenen Studienzeit dunkel blieben; so erscheint 
es dem Schüler sonst unbegreiflich, wie die Affinität dann größer war, 
wenn unlösliche Körper sich bilden; ferner lernten wir an der Mittelschule, 
daß die Darstellung von KNO3, aus NaNo;, und KCl eine „Wechsel- 
wirkung” sei; jetzt würde es mir Unbehagen bereiten, das so lehren zu 
müssen, weil es nicht wahr ist. Durch Einführung der Ionentheorie ergibt 
sich also der Vorteil, daß man nicht nur auf einfache Weise den Zusammen- 
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hang von Ursache und Wirkung aufklären kann, sondern auch andere 
Dinge, deren Erklärung sonst unmöglich wäre. Ich begrüße deshalb den 
Vortrag mit Wärme und freue mich zugleich, ein Lehrbuch (Hemmelmayr) 
zu wissen, das auf modernem Standpunkte steht. 

Der Vortragende: Bein Versuche mit BaCl; müßte der Schüler 
erwarten, daß das Ba Cl, in drei Ionen zerfalle; tatsächlich ist dies aber 
nicht der Fall; verwendet man Normal- BaClyg-Lösung beim Cimicianschen 
Apparat, so beträgt das Steigen der Wassersäule nicht das dreifache von 
jener der Normalrohrzuckerlösung, sondern nur das 2'/,fache, wus wohl 
der tatsächlichen Dissoziation dieses Salzes entspricht, doch immerhin nur 
eine unvollständige Dissoziation ist, während ich bestrebt war, im NaCl 
dem Schüler als erstes Beispiel ein Salz mit nahezu vollständiger Disso- 
ziation zu bringen. — Die Einführung der lonentheorie in die IV. Klasse 
halte ich aber für verfrüht, weil dort der Schüler in seinen naiven An- 
schauungen die Chemie fast wie eine „Zauberkunst” ansieht; würden wir 
auf dieser Stufe die Ionentheorie einführen, so würde ihm vielleicht vieles 
dıvon unverständlich sein. Was die Kürzung des Lehrastoffes der V. Klasse 
anbelangt, so könnte etwa bei den Verbindungen der Metalle manches 
weggelassen werden. 

Mit Dankesworten an den Vortragenden schließt der Vorsitzende die 
Sitzung. 

Pädagogische Sektion. 
(3 Uhr nachmittags.) 

Vorsitzender: Prof. Dr. Eduard Martinak. 

Der Vorsitzende erteilt dem Herrn Dir. Dr. Moritz Strach (Pracha- 
titz) das Wort zu seinem angekündigten Vortrage: (Nächstes Heft. Die Red.) 
„Über sexuelle Belehrung der Mittelschüler”. 

Der Vortrag findet lebhaften Beifall und dankt der Vorsitzende im 
Numen der Versammlung für die mannigfachen Anregungen. 

Nach einer kurzen Debatte, an welcher sich die Direktoren Schwarz 
(Östrau), Dr. Frank (Prag), Dr. Hergel (Aufßig), Dr. Thumser (Wien) 
und Dr. Anton Kirschnek (Gablonz) sowie Prof. Dr. Perkmann betei- 
ligten, gelangten folgende Thesen einstimmig zur Annahme: 

a) Hygienische Ratschläge vehufs Vermeidung schädlichen 
Samenverlustes, 

d) Hinweise auf die Gefahren der Selbstbefleckung und 

c) auf die verheerenden Wirkungen venerischer Gifte 

können erteilt werden: 

1. beim somatologischen Unterricht in der VI. Gymnasial- 
oder Realschulklasse durch den Lehrer der Naturgeschichte, 
eventuell durch den Direktor oder einen anderen beauftragten 
Lehrer oder den Schularet. 

2. Bei besonderen Anlässen, wenn der Lehrkörper dies für 
angezeigt hält. 

3. Lassen dies die Umstände bloß bei einem einzelnen 
Schüler angezeigt erscheinen, soll sich die Schule vor einer 
derartigen Aufklärung zuerst mit dem Elternhaus in Verbin- 
dung setzen, namentlich wenn der betreffende Schülcr das 
34. Lebensjahr noch nicht erreicht hat. 
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Sektion für Körperpflege und Schulhygiene. 


Jugendspiele und Fünfkampf, 
abgehalten am Dienstag, den 10. April 1906, beim Akademischen Gymnasium 
auf dem Eislaufplatze und auf dem angrenzenden Baugrunde unter der 
Leitung der Proff. Hermann Dupky und Max Guttmann. 


Schon beim VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultage sind die 
Elemente des Fünfkampfes von Schülern des Elisabeth-Gymnasiums vorge- 
fübrt und von den Zuschauern mit Wohlwollen aufgenommen worden. Weil 
nun diese volkstümlichen Übungen seit langem zum Teil wenigstens auch 
an anderen Mittelschulen Eingang gefunden haben, verdichtete sich die 
damalige Anregung zu einem „Fünfkampf Wiener Mittelschüler” in Übun- 
gen, die bis auf eine dem antiken Pentathlon vollkommen entsprachen. Die 
Ausnahme betraf das Ringen, an dessen Stelle das sogenannte Stabhoch- 
springen trat. Der Fünfkampf bestand daher aus folgenden Teilen. 

1. Wettlauf über die Strecke von 100m in 17” bewältigt, gibt 
0 Punkte; je 0'4°” weniger macht 1 Punkt. Je zwei Turner liefen gleich- 
zeitig. Leitung hatte Prof. J. Tronner von der Staatsrealschule im V. Be- 
zirke. Gemessen wurde mit zwei Stopuhren. 

2. Weitsprung über die Strecke von 350 cm =0 Punkte; je 12cm 
weiter bedeutet je einen Punkt mehr. Ein mangelhafter Niedersprung 
machte die Leistung nicht ungültig. Gemessen wurde von der Spitze des 
abstoßenden Fußes bis zum ersten Eindruck im Sande, Stellen, die von zwei 
verschiedenen Kampfrichtern sofort nach Jer Ausführung bezeichnet wurden, 
worauf zwei andere mit einem Mafsband die zurückgelegte Strecke in Zenti- 
metern angaben. Die Leitung hatte hier Prof. Wodiezka von der Staats- 
realschule im VI. Bezirke. 

3. Diskuswerfen. Volle Umdrehung um die Längsachse war nicht 
gestattet. Die Normalleistung betrug 13m; je Im darüber zählte 1 Punkt. 
Gemessen wurde von der Spitze des vorgestellten Fußes bis zur Auffallstelle 
der 2kg schweren Scheibe in einer beim Weitspringen ähnlichen Weise. 
Die Leitung besorgte Prof. Schramke vom Sophien-Gymnasium. 

4. Gerwerfen über 14m = 0 Punkte; je Im mehr zählt 1 Punkt. 
Geniessen wurde von der Spitze des vorgesetzten Fußes bis zur ersten Be- 
rührung des Gers mit dem Boden. Fiel er jedoch flach auf, dann zählte 
die Mitte der Auffallstelle des Gers. Die Leitung lag in den Händen des 
Prof. Emil Kern von der Franz-Josef-Realschule. 

5. Stabhochspringen begann bei 150 cm Höhe; je 10cm mehr bedeu- 
tet 1 Punkt. Jeder Turner durfte einen Sprung wiederholen. Warfer ein 
zweites Mal die Querleiste ab, dann war er an der Grenze seiner Leistungs- 
fähigkeit angelangt und es wurde ihm eine um 5cm geringere Höhe, als 
die er abzeworfen hatte, gutgeschrieben. Diese Übung leitete Prof. Dr. Josef 
Fritsch vom Staatsgymnasium im XVIII. Bezirke. 

War eine Tabelle ausgefüllt, dann wurde sie dem Berechnungs»- 
ausschusse übermittelt, der seiner schwierigen Aufgabe im Lehrzinmer der 
IV. A-Klasse des Akademischen Gymnasiums unter Leitung des Prof. Karl 
Petritek vom Karl-Ludwig-Gymnasıum nachkam. 

Die Beteiligung von Seite der Schüler war rege, obgleich nur wenige 
Anstalten in Wien glückliche Besitzer eines genürend grolsen Hofraumes 
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sind, der allerdings die Vorbedingung für die Pflege solcher „Freiluft- 
übungen” ist. Am 1. Februar 1906 waren 70 angemeldet worden, am 
7. April stellten sich 60 vor, während am 10. April, am Tage der Vor- 
führung selbst, 38 Wettbewerber tatsächlich antraten. Um 3 Uhr nach- 
mittags ordneten sie sich unter Befehl des Prof. W. Göhler auf dem 
Kampfplatze in Reih und Glied an, zogen ihre Nummern und wurden 
nach diesen in drei Abteilungen geteilt, die gleichzeitig die ersten drei 
Übungen in Angriff nahmen. 

Dabei zeigten sich zwei Mängel: erstens die zu große räumliche Ent- 
fernung der Übungsplätze und das Fehlen einer Absperrvorrichtung den 
Zuschauern gegenüber. 

Diese füllten in großer Zahl die Plätze und selbst von außen ver- 
folgte ein zahlreiches Publikum die Darbietungen mit großem Interesse. 
Das Präsidium des Mittelschultages war vollzählig erschienen, außerdem 
zeichneten diese Vorführung durch ihre Anwesenheit aus: die Herren 
Landesschulinspektoren Dr. August Scheindler, Regierungsrat Dr. Wal- 
lentin aus Wien, Dr. J. Loos aus Linz, Prof. Dr. Schilling aus dem 
Unterrichtsministerium und viele Direktoren, Philologen und Turnlehrer 
österreichischer Mittelschulen. 

Während die letzte Gruppe noch das Stabspringen erledigte, begann 
die Darstellung der Jugendspiele. 

Auf dem asphaltierten Teile des Eislaufplatzes spielten 12 Schüler 
der Oberklassen des Elisabeth-Gymnasiums gegen die gleiche Anzahl von 
der Franz-Josef-Realschule Faustball und erbrachten den Beweis, daß 
dieses Spiel sich für kräftige Jünglinge nicht weniger eignet als das Fuß- 
ballspiel, sobald ihm der nötige Platz gewährt wird. 

Gleichzeitig führte Prof. E. Kern das Spiel „Ballüber die Schnur” 
mit 20 Schülern der ersten Klassen der Franz-Josef-Realschule vor. Es 
wickelt sich zwischen zwei Parteien ab, welche bemüht sind, einen 
Fulsball einander über eine 2 m hohe Schnur derart zuzuspielen, daß die 
Gegenpartei ihn nicht fangen kann, in welchem Falle sie einen Feliler 
macht. Die geringere Zahl Fehler entscheidet den Sieg. 

Darauf spielten 36 Schüler der Franz-Josef-Realschule „Dritten- 
abschlagen als Parteispiel”. Die zwei Parteien unterscheiden sich 
durch die Kopfbedeckung, indem die eine mit, die andere ohne Hut spielt. 
(selingt es der einen P’artei, alle Plätze des inneren Kreises zu besetzen, 
so hat sie gesiegt. Durch diesen Gedanken hat das ohnedies schöne und 
anregende Spiel höheren Reiz erhalten. Endlich führte Prof. Kern mit 
20 Schülern der genannten Anstalt noch einen Eilbotenlauf durch, der 
einen spannenden Verlauf nahm und lebhaften Anklang fand; dasselbe 
galt vom Eilbotenball. Dagegen entfielen Kaiserball und Dreifelderbal! 
zu (Gunsten eines zwischen der Franz-Josef-Realschule und dem Gymnasium 
in Floridsdorf veranstalteten Fufsballspieles. 

Die Verkündigung der Sieger konnte wegen der notwendigen 
Berechnungen erst bei einbrechender Dunkelheit im Hofrauıne des Aka- 
demwiechen Gymnasiums vorgenommen werden. Der Präsident des Tares 
Herr Dir. Dr. Adamek aus Graz wies auf die bedeutende Ähnlichkeit 
zwischen den kulturellen Bestrebungen des Altertums und der Gegenwart 
hin, die sich sowohl in dem Streben nach harmonischer Erziehung als 
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Zusammenstellung der Fünf- 
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kämpfer mit ihren Leistungen. 
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auch in der Ausbildung des Schönheitssinnes äußert, da auch die moderne 
Kunstrichtung ihre Motive mehr und mehr vom Turn- und Spielplatz zu 
holen beginnt. Sie (die Sieger) könnten stolz darauf sein, als Sieger au: 
dem ersten hier veranstalteten Fünfkampf hervorzugehn, der hoffentlich 
sich mehr und mehr einbürgern werde. 

Mit einem warmen Danke an die Veranstalter schloß er seine Au=- 
führungen, verkündete die Namen der Sieger, die Anstalten, denen sie an- 
gehören, und überreichte ihnen die entsprechenden Ehrenurkunden. 

Diese erhielten folgende Schüler: Punkte 

1. Johann Jarosch, VIII. Klasse, Elisabeth-Gymnassum . .. . Div 
2. Hugo Sekyra, VIII. Klasse, Elisabeth-Gymnasium . . . ... 50 
3. Friedrich Frank, VII. Klasse, Elisabeth-Gymnasium . .. . 31% 


e 


4. Otto Exler, VII. Klasse, Realschule V. Bez... .... a u A 
5. Hans Theinel, Franz-Josef-Realschulle . . . . 2.2... ... 44 
4. Wladimir Arlow, VII Klasse, Realschule V. Bez. . . . .. 378 
7. Robert Simek, VII. Klasse, Gymnasium XVII. Bez... . . . 30% 
8. Hans Bittner, V. Klasse, Realschule V. Bez. . . .. 2 2 2. 32 
9. Richard Weiße, VI. Klasse, Realschule V. Bez... . . . ... 391 
10a. Karl Fischer, VII. Klasse, Maximilian-Gymnasium . .. .. 5315 
10b. Wilhelm Ambrosi, VII. Klasse, Gymnasium XVII. Bez... . . 313 
11. Hans Exler, V. Klasse, Realschule V. Bez. . .... ee 
Anerkennung wurde zu teil folgenden Schülern: 
1. Friedrich Duldner, VI. Klasse, Franz-Josef-Realschule . . . . 23» 
2. Hans Ehrenreich, Vill. Klasse, Maximilian-Gymnasum . . . ®1 
3. Edmund Wenninger, VIII. Klasse, Elisabeth-5Symnasium .. 32 
4. Hans Thürring, VII. Klasse, Sophien-Gymnasium . . - . .. 774 
5a. Karl Franek, V. Klasse, Realschule V. Bez. . .... ee a en 
5b. Wilhelm Schmidt, IV. Klasse, Elisabeth-Gymnassum . . . . 35 
6. Friedrich Benirschke, VII. Klasse, Realschule V. Bez. . . . Zu 
7. Franz Frtek, VI. Klasse, Maximilian-Gymnasium .... 251 


Von diesen begabten Schülern erreichten einzelne sehr Bechlenee 
Erfolge. So legte Karl Fischer die Strecke von 100 m in 13°‘, Sekunder 
zurück. Otto Exler erreichte im Weitsprung 525 cm; Johann Jarosch 
warf den Diskus 275 m und im Stabhochspringen bewältigte Friedr. Frank 
die Höhe von 245 cm, während Hugo Sekyra den Ger über die Stre:ke 
von 282 m fliegen lassen Konnte. 

Wie jede Prüfung mancherlei unberechenbaren Einflüssen unterliegt. 
so auch ein Wettbewerb in leiblicher Tüchtigkeit; deshalb erreichten an:i 
einzelne Turner hier nicht dieselben Höchstleistungen wie im gewühr- 
lichen Turnunterrichte. Das gilt namentlich von dem dritten Sieger, ve: 
z. B. im Gerwerfen nur 273m erreichte, während er im Hofraume ü- 
Elisabeth-Gymnasiums schon 31 m und im Diskuswerfen die althelienisıke 
Höchstleistung von 29 m erzielte. Ist es diesem Schüler auch nicht = 
lungen, an die erste Stelle zu rücken, so zollten ihm doch das Publikum urü 
namentlich die Fachmänner jene auszeichnende Anerkennung, dıe Üvurg-n 
in schönster Darstellung hervorrufen. In diesem Streben nach r:.- 
endeter Schönheit wird er unterstützt durch einen tadellosen harmonischen 
Körperbau. Aus diesem Grunde wird es nicht uninteressant sein. Nähere 
in dieser Richtung von den drei ersten Siegern zu erfahren. 
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Wer einigermaßen diese ir sich vorzustellen vermag. dem werden 
namentlich die seltenen Verhältnisziffern bei Frank mit Wohlbehagen auf- 
fallen und in jedem Vaterherzen den innigen Wunsch erwecken, seine Söhne 
ähnliche erreichen lassen zu können. Bei allen aber ist die Ausbildung des 
Brustkorbes hervorragend, die Lungenkraft von 12 bis 15cm bedeutend 
und als stärkstes prophylaktisches Mittel anzusehen, während die Armkraft 
von 4 bis 5!/, cm nicht nur auf einen nervigen Arm, sondern auch auf eine 
entsprechende Gesamtmuskulatur schließen läßt. 

Damit soll nicht behauptet werden, daß nur die Übungen dieses Fünf- 
kanıpfes solche Leibesverhältnisse schaffen können. Das wäre weit gefehlt. 
Die modernen Kulturverhältnisse haben das umfassende, allseitige und 
mannigfaltige deutsche 'Turnwesen hervorgebracht, welches den Körper 
nach allen Regeln der Kunst und Naturwissenschaften allseitig ausbildet, 
sowie ja auch die alten Griechen nicht nur die Übungen des Pentathlon 
übten, sondern noch viele andere Übungen und Spiele auch. Aber ihr 
angeborener Schönheitssinn und ihr guter Geschmack gebot ihnen, vor die 
Öffentlichkeit nur im Wettlauf, Weitspringen, Ger- und Diskuswerfen sowie 
im Ringen anzutreten. Und wenn in der Gegenwart die letztere Übung 
durch das Stabhochspringen ersetzt wird, dann ist dieser Wandel aus vielen 
Gründen mit Freuden zu begrülsen. 

Möge daher dieser moderne Fünfkampf in Schule und Volk zur Heran- 
bildung gesunder und kräftiger Geschlechter immer mehr Eingang finden! 


Dritter Verhandlunpgstag. 
(Mittwoch, 11. April.) 


Der dritte Verhandlungstag begann um 8 Uhr mit Sektionssitzungen. 
Germanistische Sektion. 


Vorsitzender: Prof. Rudolf Scheich (Wien). 

Schriftführer: Prof. Dr. Norbert Endisch (Gmunden). 

Der Vorsitzende erteilt Prof. Dr. Artur Petak (Iglau) das Wort 
zu seinem Vortrage: 

„Ziele und Methoden der Redeübungen’”. 

Der Vortragende geht von der heftigen Anfeindung der Redeübungen 
aus und untersucht die Gründe derselben. Er will sich mit den prinzipiellen 
Gegnern auseinandersetzen, indem er die Ziele und Zwecke der Rede- 
übungen verteidigt, begründet aber vorher, warum er nicht allzulange 
bei diesen theoretischen Erörterungen verweilen wird. 

Er präzisiert dann das Ziel der Redeübungen, welches weder 
auf bloß oratorischem Gebiete zu suchen sei (wobei der Vortragende einen 


Rückblick auf die Rhetorik am vormärzlichen Gymnasium wirft) noch in 
„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 20 
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einer bloßen Erweiterung des geistigen Horizontes bestehn könne. Sondern 
beides zusanımen, Beherrschung eines bestimmten Wissensstofles und Schu- 
lung des zur Wiedergabe erforderlichen rednerischen Ausdruckes, soll durch 
die Redeübungen erreicht werden. 

Dann verweist der Vortragende auf die Bedeutung der Redeübungen 
für das moderne Leben und zitiert Martin (Programm Aussig 1904). Er wen- 
det sich gegen Paetzolt (,„Monatsschrift für höhere Schulen", Berlin 1905). 
welcher statt der Redeübungen freie Reden auf Grund eines vom Lehrer 
improvisierten, aus dem Vortragsstoff entnomnıenen 'T'hemas verlangt, und 
bekämpft diesen Vorgang, der nur eine Art Prüfung einer bestimmten 
l,ektion wäre; dabei beruft sich der Vortragende auf Spindler (Programm 
Steglitz 1896) und Streinz („Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien” 
1901). Er empfiehlt aber, schon in den anderen Klassen die Schüler nach 
Tunlichkeit vom Katheder herab ihre Prüfungsantworten sprechen zu lassen. 

Nach einer Polemik gegen Jäger („Zeitschrift für bayrisches Real- 
schulwesen” 1905), gegen den auch Falek (ebenda 1906) auftrat, betont der 
Vortragende zuletzt noch das erziehende Moment, welches durch Weckung 
des Ehrgeizes und Mutes in dem zur Kedeübung bestimmten Schüler zur 
Geltung komnit. 

Dann wendet er sich zum Betrieb der Redeübungen und spricht zu- 
nächst von der Zahl der Redeübungen. Er erklärt, daß die berechtigte 
Forderung der Instruktionen, jeder Schüler soll im Semester mindestens 
einmal (nach Mafigabe der Schülerzahl auch öfter) zum Vortrage gelangen, 
praktisch undurchführbar ist, sobald die Klasse mehr als zehn Schüler hat. 
Denn zwei Redeübungen im Monat (also zehn im Semester) ist unter allen 
Unständen (insbesondere aber bei stärkeren Klassen, in welchen ja das 
Prüfen so viel Zeit absorbiert) die höchste zulässige Ziffer. Alle 14 Tage 
eine Rtedeübung, das ist bereits die größte Belastung, welche man dem 
Deutschunterrichte in VII und VIII von dieser Seite her zumuten dart. 

Durch eine statistische Berechnung zeigt der Vortragende, wie z. B. 
bei fünf oder gar sieben Redeübungen inı Monat zum Vortragen oder Lesen 
überhaupt keine Zeit bliebe. Er untersucht die Frage, wie dieser Schwierig- 
keit abgeholfen werden kann und verwirft den Vorschlag, die Dauer der 
einzelnen Redeübungen auf zehn Minuten abzukürzen, was ın der Praxis 
undurchführbar ist und auch dem Zwecke der Redeübungen widerstreiten 
würde; ebenso bekämpft er den Vorschlag, an der Lektüre Ersparungen 
vorzunehmen, indem man recht viel davon in die Privatlektüre binüber- 
schiebt; er verwahrt sich endlich entschieden gegen eine Einschränkung 
des Stoffes der Literaturgeschichte. 

Vjeimehr teilt er aus seiner Praxis mit, wie man nıit zehn Rede- 
übungen auskommen kann, ohne die Schüler zu benachteilisen. Einmal, 
indem man ganz besonders schwache Schüler gar nicht zum Vortrage ge- 
langen läbt (der Vortragende begründet die Zwecklosigkeit eines solchen 
Spielirutenlaufens und die Unzulässigkeit einer solchen Mißshandlung der 
Sprache), anderseits, indem man bei jeder Redeübung zwei Schüler das 
Wort ergreifen läßt, den einen als Redner, den anderen als Gegenredner. 

Der Vortragende entwirft hierauf ein Stundenbild einer Rede- 
übung, indem er zunächst die Tätigkeit des Redners charakterisiert, die 
Notwendigkeit einer schriftlichen Ausarbeitung (welche erprobten Schülern 
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im letzten Semester erlassen werden kann) und den grofjen Nutzen einer 
vorherigen Einsichtnahme durch den Lehrer bespricht; dann spricht er 
von den Aufgaben des Gegenredners oder Berichterstatters, welcher dabeim 
eine detaillierte Gliederung schriftlich ausarbeitet und unmittelbar nach 
dem Redner den Katheder betritt, um (gestützt auf die vor ihm liegende 
Gliederung und auf die soeben gemachten Schlagwortnotizen über die 
Äußerungen und Ansichten des Redners) den Mitschülern darzulegen, wie 
er dieses Thema angepackt und durchgeführt zu sehen wünschte. Dann 
folgen knappe Bemerkungen der übrigen Schüler (von ihrem Plutze aus) 
und zuletzt erst faßt der Lehrer alles Beachtenswerte in einer Schlußbe- 
sprechung zusammen, welcher namentlich alle formalen Ausstellungen und 
die Weisungen über das rednerische Auftreten vorbehalten bleiben. 

Für diese Form der Redeübung pflegt der Vortragende in der Regel 
kaum 25 Minuten zu beanspruchen. (Redner zehn, Gegenredner, Debatte 
und Schlußbesprechung je fünf Minuten.) Er führt den Nachweis, daß es 
ein ungerechtfertigter neuerlicher Zeitverlust wäre, wenn man im Sinne 
der Instruktionen zuletzt noch einen Schüler zur Wiederholung des Ganzen 
aufriefe, was daher auch nach Spinas Mitteilung ziemlich allgemein unter- 
lassen wird. Dagegen empfiehlt der Vortragende aus seiner Praxis, bei 
jeder Redeübung einen Schriftführer zu bestimmen, welcher daheim ein 
kurzes Protokoll zu verfassen und in ein gemeinsames Heft einzutragen hat. 

Noch wichtiger als das Stundenbild scheint dem Vortragenden die 
vorbereitende Tätigkeit des Lehrers bei der Wahl der Themen zu sein. 
Er stellt der in den Instruktionen geforderten Methode (daß der Lehrer 
die Themen zur Auswahl vorschlage) die Ansicht von Prenzel (Programm 
Mörs 1806) gegenüber (daß nur selbstgewählte Themen den Schülern Lust 
an der Arbeit bieten können) und zeigt, wie er selbst zwischen beiden 
Gegensätzen eine Vermittlung herzustellen pflegt, indem er zwar (zu Beginn 
jedes Semesters) ein Verzeichnis der Stofigebiete (hauptsächlich aus der 
Literatur) anlegt, aus welchem er Kedeübungen zu wählen gedenkt, wie 
er aber dasselbe den Schülern nicht vorlegt, sondern sie auffordert. ihm 
bis zur nächsten Stunde die jedem einzelnen erwünschten Themen aufzu- 
schreiben; wie er dann daheim dieses Materiai von Wünschen mit seinem 
eigenen Verzeichnis in Einklang bringt und das Ganze solange sichtet, 
kombiniert und reduziert, bis die (oben besprochene) Zahl von zehn Rede- 
übungen für dieses Semester gewonnen ist. 

Der Vortragende bespricht sodann die Schwierigkeit der Themenwahl 
im allgemeinen (er beruft sich auf A. Frank, „Zeitschrift für die österreichi- 
schen Gymnasien” 1893, 8. 1118, und auf Spindler) und erwälınt, daß er nach 
Feststellung der zehn Themen sofort ihre Reihenfolge bestimmt, wodurch 
er einerseits oft einen Zusammenhang oder geschickte Übergünge herstellen 
kann (und der Gefahr der Zersplitterung entgeht, von der F. Spengler 
[„Der deutsche Aufsatz” 1891] sprach), anderseits jedes Thema zeitgemäß 
anzusetzen und gleichmäfsige Intervalle zu erzielen vermag. Zuletzt erst 
nimmt er (unter genauer Berücksichtigung der geäußerten Wünsche wie 
auch der Schwächen und Fähigkeiten jedes einzelnen) die Aufteilung der 
zehn Redeübungen auf die Redner und Gegenredner vor, verliest aber den 
Schülern bloß die gewonnenen Termine und gibt jedes Thema vier bis 
sechs Wochen vor seinem Termine Jder ganzen Klasse bekannt. 

20* 
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Infolge dieser Methode der Themenwahl erspart sich der Vortragende 
gleichzeitig eine einseitige Parteinahme in der alten Streitfrage, ob nur 
literarische Themen (Khull) oder alle Wissensgebiete (Prenzel) zu berück- 
eichtigen sind; denn er überläßt (wie seine Darlegung gezeigt hat) die 
Entscheidung den Schülern selbst; finden sich unter den von ihnen er- 
betenen Themen nichtliterarische Stoffe (und dies ist sehr oft der Fall'), 
so wird diesen Neigungen nach Tunlichkeit Rechnung getragen; denn die 
Persönlichkeit des Schülers spielt bei der Redeübung eine große Roile. 
(Der Vortragende bekämpft Tragls Ansicht.) 

Zum Schlusse anerkennt der Vortragende, daß auch die beste Methode, 
zu welcher die einzelnen Lehrer gelangt sein mögen, immer noch darunter 
leiden wird, daß wir nicht mehr als zehn wertvolle Redeübungen im Se- 
mester abhalten können. Da eine Abhilfe durch Vermehrung der Stunden- 
zahl im Deutschen für VII und VIII nicht zu erwarten ist, stellt der 
Vortragende den Gedanken zur Diskussion, den Beginn der Redeübun- 
gen in die VI. Klasse zu verlegen; er beruft sich auf Streinz („Zeitschrift 
für die österreichischen Gymnasien” 1901), der schon von der V. an freie 
Vorträge empfahl, und führt zur Unterstützung seines Vorschlages folgendes 
an: a) Das Ausmaß des Lehrstoffes in VI bietet eher Raum für eine oder 
zwei Redeübungen im Monat als jenes in VII und VIII. db) Die als Stoff 
für Redeübungen geeignete Privatlektüre in VI. c) Die geringere Zahl 
der schriftlichen Arbeiten in VI im Vergleich zu V. d) Beschränkung der 
Redeübungen im ersien Halbjahre auf begabtere Schüler. e) Zeitersparnis 
in VII, wenn die Einführung in die Redeübungen in die VI. verlegt ist. 
f) Einführung der freien Vorträge wie in Deutschland in den vier oberen 
Klassen. 

Auf die Besprechung einiger anderer Fragen (so, ob man Redeübungen 
klassifizieren soll, ob eine Redeübung dem betreffenden Schüler stets als 
Ersatz für die gleichzeitige Hausarbeit zählen soll, ob auch in anderen 
Gegenständen Redeübungen zu halten wären) verzichtet der Vortragende 
und faßt seine Ausführungen in den folgenden vier Thesen zusammen: 

1. Die Pflege der Redeübungen ist von modernster Bedeutung und 
größter Notwendigkeit, weil das Ziel und der Zweck derselben die Ent- 
wicklung der Fähigkeit bleiben muß, etwas Durchdachtes so zu beherrschen, 
daß man es mit gewandten Worten und ohne ängstliche Befangenheit Jdar- 
zulegen vermag. 

2. Die Zahl der Redeübungen ist unter allen Umständen auf zwei 
im Monat zu beschränken. 

3. Der in den Instruktionen empfohlene Vorgang bei der Themenwahl 
und bei der Abhaltung der Redeübungen erweckt mancherlei Bedenken 
und wäre durch eine andere freiere Methode zu ersetzen. 

4. Mit den Redeübungen möge schon in der VI. Klasse begonnen 
werden, jedoch nicht obligatorisch für alle Schüler. 

Lebhafter Beifall belohnt den Redner; der Vorsitzende spricht dein 
Vortragenden den Dank der Versammlung aus. 

An der Debatte beteiligen sich: 

Regierungsrat Dir. Dr. Gustav Waniek (Wien). Der Redner wendet 
sich gegen die Ausführungen des Vortragenden und deckt einen Widerspruch 
zwischen dem vorgetragenen Ziel und der angegebenen Methode auf. Er 
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sei nicht der Meinung, daß einzelne Schüler von vornherein auszuschließen 
seien. Eine vollkommene Beherrschung des Wortes könne nicht gefordert 
werden, das sei ein Endziel des gesamten Unterrichtes. Er glaube vielniehr, 
daß jeder Schüler im Semester einmal darankommen müsse. Besonders 
wendet sich Regierungsrat Waniek gegen die dritte These („Es solle von 
der Regierung ein anderer Weg vorgeschlagen werden”). 

Auch spricht er sich gegen den Vorschlag aus, die Redeübungen schon 
in der V. und VI. Klasse vorzunehmen. Die Schüler dieser Klassen seien 
noch nicht reif dafür. Übrigens ergibt sich oft Gelegenheit, die Schüler 
zum freien Sprechen anzubalten, besonders im Geschichtsunterrichte. 

Der Vorsitzende schließt sich den Ausführungen des Vorredners an 
und weist darauf hin, daß die große Zahl der Schüler häufig Schwierig- 
keiten mache. Sodann spricht er sich für einfache Stoffe aus, die nur dem 
Deutschunterrichte entnommen sein sollen. Von der Aufstellung eines Kor- 
referenten kann er sich nicht viel versprechen, weil dieser, sobald der 
Referent seine Sache gut gemacht hat, überflüssig ist und es auch bedenk- 
lich erscheint, die Schüler zu einer Polemik herauszufordern. 

Prof. Dr. Ludwig Singer (Wien) bespricht die Verhältnisse an der 
Realschule, wo sich ähnliche oder noch größere Schwierigkeiten zeigen und 
die Schülerzahl häufig sehr groß sei. Auch er ist für möglichst kurze Rede- 
übungen, damit alle Schüler darankommen. Die Themen zu den Übungen 
will er aber nicht ausschließlich dem Deutschunterrichte entnommen wissen; 
er glaubt, man solle hierin die Vorliebe der Schüler berücksichtigen und 
ihren Neigungen Rechnung tragen. 

Regierungsrat Dr. Waniek ermahnt nochmals, dem Deutschunter- 
richte die ohnedies so knapp bemessene Zeit nicht zu verkürzen. 

Hingegen wünscht Dir. Dr. Anton Frank (Prag), die Stoffe für die 
Redeübungen sollen nicht nur dem Deutschunterrichte, sondern auch anderen 
Fächern entnommen werden. Natürlich soll hiebei nicht mit fremdem Wissen 
paradiert werden. Es bietet sich oft Gelegenheit, einen zusammenhängenden 
Stoff in dieser Weise zu benutzen, auch in der Philologie wird sich Gelegen- 
heit zu solchen Vorübungen ergeben. 

Prof. Dr. Alfred Nathansky (Triest) glaubt, die einfachste Rede- 
übung sei die beste. Besondere Gelegenheit zu solchen Sprechübungen biete 
sich im Geschichtsunterrichte. Bezüglich der eigentlichen Redeübungen 
weise er darauf hin, daß der Reterent und der Korreferent oft die Sache 
vorber abmachen. 

Prof. Dr. Valentin Pollak (Wien) schlägt für die Redeübungen 
mehrere Stufen von einfachen Referate bis zum freigewählten Thema vor. 

Der Vorsitzende überläßt das Schlußwort dem Vortragenden und 
beantragt, es möge von einer Abstimmung über die einzelnen Thesen abge- 
sehen werden. 

Auf Antrag des Regierungsrates Dr. Waniek erklärt sich die Ver- 
sammlung mit den Ausführungen des Vortragenden einverstanden und 
begrüßt sie als nützliche Anregungen. 

Nun ergreift zum letzten Male der Vorsitzende das Wort, dankt 
in erster Linie den Rednern für ihre Mühe und die von ihnen gegebenen 
mannigfaltigen Anregungen, den übrigen Teilnehmern für den zahlreichen 
Besuch der Versammlungen und für die rege Beteiligung an den Debatten 
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und schließt die Sitzung, indem er den Anwesenden ein herzliches „Auf 
Wiedersehen beim nächsten Mittelschultage” zurief. 


Physikalische Sektion. 


Der Vorsitzende Prof. Dr. H. v. Hoepflingen erteilt dem Prof. Dr. 
Maximilian Mandl(Laibach) das Wort zu dem angekündigten Vortrage: 
„Ein optisches Kuriosum’”. (Hett IV. Die Red.) 

Nachdem der Vortragende noch auf eine aus der Mitte der Ver- 
sammlung erfolgte Anfrage, wie man sich die neuen Linsen etwa verschaffen 
könne, in befriedigender Weise geantwortet hat, dankt der Vorsitzende dem 
Vortragenden und schließt sodann die Sitzung. 


Naturhistorische Sektion. 


Vorsitzender: Prof. Franz Wonisch. 

Schriftführer: Prof. Rudolf Böhm (Wien). 

Prof. Dr. Franz Sigmund (Teschen): 

„Über Vereinigung des chemischen und mineralogischen Unter- 
richtes in der Tertia der Gymnasien”. 

Der Vortragende weist zunächst darauf hin, dafs der naturgeschicht- 
liche Unterricht inı Gynınasium, der das Hauptgewicht auf die Vertiefung 
in die Lebensvorgänge der Pflanzen und Tiere, auf die Entstehung und 
Veränderung der Minerale legt, mehr chemische Kenntnisse erfordert als 
sie heute im ersten Semester der Tertia den Schülern übermittelt werden. 
Dieses gänzlich unzulängliche chemische Wissen und Denken ist ein großer 
Nachteil für den naturgeschichtlichen Unterricht, da der Lehrer, weil die 
erwähnten Vorgänge nicht auf chemische Prozesse zurückgeführt und durch 
chemische Gesetze begründet werden können, seine Zuflucht zu Vergleichen 
nehmen muß, die weit mehr Gedächtnisarbeit als Apperzeptionstätigkeit 
zur Folge haben. Auch leidet der physikalisch- mineralogische Unterricht 
in der III. Klasse unter der ungleichen Verteilung, indem der Lehrstoff im 
ersten Semester zu groß, der des zweiten Semesters zu klein ist. 

Der Vortragende beantragt daher, es möge die Chemie und Mineralogie 
ais ein einheitlicher Lehrgegenstand durch beide Semester der Ill. Klasse 
gelehrt werden. Durch eine methodisch geordnete Gruppierung des Lehr- 
stoffes findet die Besprechung der einzelnen Minerale ihren unmittelbaren 
Anschluß an das vorausgehende chemische Experiment und die sich daran- 
knüpfenden Folgerungen und Erklärungen. Ebenso könnten technologische 
Tatsachen und auch die für Botanik und Zoologie wichtigsten Erscheinungen 
mit der Behandlung der mineralischen Produkte, der Kohle, des Petroleums 
verbunden werden. 

Der Vortragende skizziert dann ausführlich den wohldurchdachten 
Lehrplan, dessen einzelne Abschnitte folgende wären: Wärmelehre, Lösung, 
Kristallisation, Verhalten der Metalle zur Luft, mineralogische Behandlung 
der wichtigsten oxydischen Minerale, Verhalten der nichtmetallischen Körper 
zur Luft, Verhalten der Körper zu Schwefel, mineralogische Behandlung 
der wichtigsten sulfidischen Minerale, Rösten der Sulfide, Verhalten der 
Körper zu Chlor, Steinsalz, Reduktion, Eisenverhüttung, chemische Sprache 
und stöchiometrische Gesetze, Säuren und Salze, mineralogische Behandlung 
der Sultate, Nitrate, Phosphate, des Flußspats, der Silikate; Schwefel- 
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wasserstoff, dessen Bildung bei der Verwesung; die feuerflüssige Lava und 
die daraus entstandenen Minerale, Tätigkeit des Wassers. Organische 
Chemie: Kohlehydrate, Hydrolyse der Stärke durch Diastase, Zusammen- 
setzung des Eiweiß, tierische Ernährung, Kreislauf des Kohlenstoffes, 
Gärungserscheinungen, trockene Destillation. 

An der sich daranschlieisenden Diskussion beteiligen sich die Proft. 
Dr. No& und Dr. Fickert, Dir. Huber und Landesschulinspektor Dr. Wal- 
lentin. Es wird allgemein auf die Unmöglichkeit der Durcharbeitung des 
vorgetragenen Lehrstoftes hingewiesen, die ihre Begründung sowohl in dem 
in dieser Stufe vorhandenen Schülermaterial als auch in der für diesen Lehr- 
stoff zu kurz bemessenen Zeit findet. Der Antrag auf Übergang zur Tages- 
ordnung wird angenommen. 


Dritte Vollversammlung. 


(Beginn um 9 Uhr 15 Minuten vormittags.) 

Vorsitzender: Ich begrüße den Herrn Sektionschef Dr. Josef 
Kanera, der uns heute durch seinen Besuch auszeichnet. (Lebhafter Bei- 
fall und Händeklatschen.) 

Nunmehr erteile ich das Wort Herrn Univ.-Prof. Dr. Eduard Mar- 
tinak zu seinem Schlußreferate: 

„Über Prüfen und Klassifizieren vom Standpunkte der Praxis” 
(S. 97 ft.). 

Der Vortragende empfiehlt folgende Thesen zur Annahme: 

a) solche, die von anderer Seite gestellt beziehungsweise schon 
angenommen wurden und zwar: 

I. (These III der Kommission von 1903): „Von einer besonderen schrift- 
lichen Versetzprüfung ist abzusehen. Sollte über die Versetzbarkeit eines 
Schülers gegründeter Zweifel bestehn, so kann mit demselben eine münd- 
Iiche Versetzprüfung im Beisein des Direktors abgehalten werden.” 

II. (These IV der Kommission von 1903): „Bei der Korrektur der schrift- 
lichen Hausarbeiten kann der Lehrer sich auf Stichproben beschränken.” 

Ill. (These II der II. niederösterreichischen Direktorenkonferenz): „An 
Stelle des Ausdruckes ‚sittliches Betragen‘ soll der Ausdruck ‚Betragen‘ treten.” 

IV. (These I, 1, von Dir. Dr. Thumser): „Die Einzelprüfung hat sich 
auf jenes Minimum zu’ beschränken, das hinreicht, dem Lehrer ein sicheres 
Urteil über das Wissen und Können der Schüler zu verschaffen.” 

V, (Ihese I, 3, von Dir. Dr. Thumser = These 2 der Kommission von 
1903): „Die Anzahl der Konferenzen, in denen über den Stand der Schüler 
während eines Halbjahres beraten wird, wird auf zwei beschränkt.” 

Vl. (These II von Dir. Januschke): „Es ist gestattet, Lehrstunden für 
die Sprachen und die mathematischen Fächer nach Tunlichkeit zu schrift- 
lichen Übungen unter der Leitung des Lehrers zu verwenden und die ge- 
lösten Aufgaben nach Bedarf zur Klassifikation zu benutzen. (Die gewon- 
nenen Noten können als Ersatz für Noten der Schularbeiten gelten, doch 
nur bis zur Hälfte der vorgeschriebenen Anzahl.)” (Die letzten acht Worte 
sind Zusatz des Vortragenden.) | 

Mit den Thesen II und VI scheint der berechtigten Forderung des Ver- 
eines „Die Realschule” vom Januar 1906, „daß die Lehrer der neuen Sprachen 
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wegen ihres besonderen Bedürfnisses nach Fortbildung eine Erleichterung 
der Korrekturarbeit brauchen”, Rechnung getragen. 

b) Initiativanträge des Vortragenden: 

VII. Dem Prüfen ohne Klassifizieren ist ein weit größerer Raum zu 
geben als bisher. 

VII. Das regelmäßige Prüfen und Klassifizieren ist nach den Lehr- 
gegenständen verschieden zu handhaben; notwendig ist es nur dort, wo 
der Unterrichtsgegenstand seiner Natur nach vor dem Weiterschreiten völlig 
sicheres Können beziehungsweise positives, parates Wissen des Früheren 
verlangt. 

IX. Die Art der Gewinnung der Semestralnoten aus den Einzelnoten 
kann nicht überall die gleiche sein, sondern muß der Natur des betreffenden 
Gegenstandes und seiner Forderungen, insbesondere aber der Zielforderung 
angepaßt sein. Unterscheidung intensiver und extensiver Zielforderungen. 

X. Bei der Gewinnung der allgemeinen Fortgangsklasse aus den ein- 
zelnen Noten ist einer mäßigen und sparsamen Kompensation etwa im Sinne 
der Ausführungen von J. Resch („Zeitschrift für das Realschulwesen” 1%%4. 
S. 461 fi.) die legale Möglichkeit zu eröffnen. 

XI. Lehrstoff und Lehrziel sind bezüglich des eigentlichen Lernstoffes 
gewissenhaft zu sichten und letzteres in allen Fächern auf das unentbehr- 
liche Minimum herabzusetzen. 

XH. Das Interesse der Schüler, Eltern — und Lehrer — von den Noten 
weg wieder mehr und dauernd auf die Sache selbst hinzulenken, ist eine 
Lebensfrage der Schule: nur so wird sie jenen bildenden und erziehende: 
Einfluß ausüben, der ihr gebührt. 

Vorsitzender: Durch den allgemeinen, langandauernden Beifall, 
welcher den eingehenden, klaren und sachlichen Ausführungen des Herr 
Vortragenden gefolgt ist, bin ich überzeugt, daß Sie, meine Herren, dem 
Herrn Referenten hiefür äußerst dankbar sind. 

Ich glaube den Herren die Frage unterbreiten zu sollen, ob Sie nicht 
von einer Generaldebatte absehen, beziehungsweise sofort in die Beratung 
der einzelnen Thesen eingehn wollen. (Zustimmung.) 

Landesschulinspektor Dr. Josef Loos: Meine Herren! Ich stehe unter 
einem mächtigen Eindruck. (Bravo! Bravo!) Es war im Jahre 1900, als diese 
Frage von Herrn Prof. Martinak das erste Mal hier zur Diskussion gestelit 
wurde. Ich hatte damals die Ehre, das Präsidium zu führen. Ich muß 
sagen, es war mir schon damals aus der Seele gesprochen, was Prof. Mar- 
tinak im allgemeinen zunächst vom psychologischen Standpunkte zu dem 
außerordentlich wichtigen (egenstande gesprochen hat. Ich habe mich da- 
ınals aus Begeisterung für die Sache — das Prüfen ist mehr im Vorder- 
grunde gestanden — hinreißen lassen, das Prüfen als den Tod unseres Unter- 
richtes zu bezeichnen und habe so ziemlich Recht behalten. (Beifall.) Wenn 
auch heute das Wort vom Gift, das Willman geprägt hat, teilweise abge- 
schwächt worden ist, so glaube ich doch, daß das Prüfen — und davon 
möchte ich zunächst sprechen — wirklich ein Krebsschaden unseres ganzeu 
Unterrichtssystems ist. (Bravo! Bravo!) Meine Herren! Es wird vielleicht in 
keinem Kulturstaate Europas so viel geprüft wie in Österreich! (Lebhafter 
Beifall und Händeklatschen.) Das ist leider so gekommen. Es ist noch ein 
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Pendelschlag von Aufgeben und Abhören abgewickelt hat. (Rufe: „So ist es!”) 
Das Aufgeben ist so ziemlich beseitigt dank der methodischen Fortschritte, 
die wir seither gemacht haben, das Abhören aber ist in Form der ver- 
schiedensten Prüfungen übriggeblieben. Und ich halte es — ich muß es 
nochmals wiederholen — für ein großes Verdienst, daß schon in den da- 
maligen Auseinandersetzungen und in der Zwischenzeit auf literarischem 
Wege u.s. w. mit allem Nachdrucke darauf hingewiesen wurde, daß da 
wirklich ein Schaden für unseren Unterrichtsbetrieb gelegen ist. Insbesondere 
aber müssen wir Herrn Prof. Martinak recht sehr dankbar sein, daß er dem 
Gegenstande noch mehr nachgegangen ist. 

Ich habe Stimmen gehört, die mir sagten: Ja, prüfen und klassifizieren 
— die Hauptsache ist, die Anstalten zu reformieren! Das I'hema ist gestern 
in großzügiger Weise behandelt worden. Aber diese Fragen, die wiederum 
auf die Tagesordnung gekommen sind, sind nicht minder wichtig. Wenn ich 
mich nun angesichts dieser Sachlage und Erörterungen, wie sie heute vor- 
liegen, frage: Was ist eben zu tun, um dieses Prüfen aus dem Wege zu 
schaffen?, so ist darauf schon zum Teil geantwortet worden: Wir werden 
uns mit dem Studium dieser Frage im Sinne des Prof. Martinak näher be- 
schäftigen, vielleicht in Lehrerkonferenzen diesen Gegenstand erörtern. 
Alles sehr schön! Werden wir vielleicht die hohe Unterrichtsverwaltung 
ersuchen sollen, über diesen Gegenstand neuerliche Weisungen und Instruk- 
tionen zu erlassen? Das würde zu keinem Ziele führen. Ich frage mich 
jetzt in dem Momente: Was wäre der erste Anstoß dazu, was könnte man 
machen, um diese ewige Razzia auf Noten aus dem Wege zu schaffen? 
Was ist der Grund, daß die Lehrer immer wieder darauf bedacht sind, 
dieses unsinnige Prüfen und Klassifizieren in dieser Ausbreitung zu pflegen? 
Herr Prof. Martinak hat die Sache schon angedeutet und mir aus dem 
Herzen gesprochen — der Klassenkatalog! (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Dieser Klassenkatalog, der nun wahrscheinlich einem Zufalle oder be- 
sonderen Anlaß seine Entstehung verdankt (Rufe: „Sehr richtig!”), ist eine 
Einrichtung, die vom pädagogischen Standpunkte nicht durchaus Billigung 
verdient. (Bravo! Bravo!) Ich denke öfter nach, wem dieser Klassenkatalog 
besondere Vorteile bringen kann. Ja, wird man mir sagen, dadurch wird 
natürlich der Direktor in die günstige Lage versetzt, jeden Augenblick 
über den Schüler zu referieren, wenn die Eltern zu ihm kommen. Ja, du 
mein Gott, ich war auch Direktor. Ich habe mich geschämt, wenn ich den 
Eltern nichts anderes sagen konnte als: Im Klassenkatalog steht von Pro- 
fessor so und so die Zahl 4, 5 und 3, d. h. zu deutsch genügend, nicht 
genügend und befriedigend. Es ist schade gewesen, daß ich nichts anderes 
hinzufügen konnte. Man wird weiter sagen: Der Klassenkatalog bildet eine 
Kontrolle für den Landesschulinspektor. In der Lage bin ich schon seit 
sieben Jahren. Es wäre traurig, wenn ich nichts anderes zu beobachten 
und wahrzunehmen hätte bei meinen Inspektionen, als ob so und so viel Noten 
mit roter und schwarzer Tinte im Klassenkatalog stelın. (lebafter Beifall 
und Händeklatschen.) Ja, jetzt werden Sie sagen: Der Herr Ordinarius 
kommt ohne Klassenkatalog nicht in die Lage, darüber zu berichten. Da 
ist die Sache etwas kritischer. Wenn wirklich der Austausch zwischen 
Ordinarius und Lehrer auf das Papier beschränkt ist, dann steht die Sache 
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schon wirklich schlecht. Ich denke daran, daß die Lehrer in ganz andere 
Fühlung miteinander treten als durch Aufzeichnungen im Klassenkatalog. 

Was das Publikum betrifft, so wird dieses die Aufzeichnungen au£ßer- 
ordentlich schwer vermissen. Ja, wenn es so gemacht wird, daß die lieben 
Eltern mit Zettel und Bleistift in der Hand kommen, um sich die Noten 
aufzuschreiben, dann ist das ein reines Börsengeschäft und hat keinen 
pädagogischen Zweck. (lebhafter Beifall und Händeklatschen.) Von meinem 
Standpunkte aus — es wird merkwürdig aussehen, daß ich so radikale An- 
schauungen habe — wird es unser Institut nicht beklagen, daß der Klassen- 
katalog aus der Welt verschwindet. Vielleicht wird man einwenden: Es ist 
eine fatale Sache, wir haben dann nicht unsere Ermahnungen und Tadel- 
verzeichnisse. (Heiterkeit.) Dafür kann durch ein Konferenzprotokoll Ersatz 
geschaffen werden, damit wir den Eltern sagen, so und so steht es mit 
Ihrem Sohne. Bezüglich der Mahn- und Tadelzettel, die nach Hause geschickt 
werden, muß ich sagen: Ich bin kein Freund solcher doppelten Buchtührung. 
Wozu brauchen wir das? (Beifall.) 

Ich bin von meinem 'Thema etwas abgekommen. Ich habe nur be- 
gründen wollen, wie der Klassenkatalog etwa die Ursache sein könnte fär 
dieses ewige Klassifizieren oder Prüfen. Die hohe Unterrichtsvrerwaltung 
hat das schon früher eingesehen und restringiert. Es werden ja die Noten 
nur mehr nach Abschluß jeder Konferenzperiode eingetragen. (Widerspruch.) 
Man sieht also, daß dies nicht überall gleichmäßig gehandhabt wird. Na, 
sei dem wie immer, gewissenhafte Lehrer werden sich von dem Drucke nicht 
beireien können, wenn der Klassenkatalog nicht schwindet. Sie werden 
immer darauf bedacht sein müssen, im Verlaufe der Wochen sich Noten 
sammeln zu müssen, um ein halbwegs entsprechendes Urteil über die Schöler 
hier als Endergebnis zu verzeichnen. Für mich ist das noch lange niclıt 
bestimmend, das Urteil über den Klassenkatalog zu sprechen. Nun, das 
Prüfen ist der Vater, wenn ich so sagen soll, die Note ist der Sohn, und 
wie nun Herr Prof. Martinak ausgeführt hat, fehlt auch der heilige Gei: 
unter Umständen nicht, wenn man es so macht, wie der Herr Professor die 
Sache vorgelegt hat. Ich treue mich außerordentlich — ich will auf da 
Gegenstand nicht eingehn, er ist so gründlich behandelt worden — daf 
ein Mann die Sache in die Hand genommen hat, der vom Standpunkte der 
Wissenschaft und der Praxis imstande war, den Gegenstand zu behandeln. 
Ich bin voll Dankbarkeit für ihn und würde am Schlusse bitten, in den 
Dank einzustimmen für seine außerordentlichen Anregungen. (Lebhafter 
beifall und Händeklatschen.) 

Dir. Dr. Viktor Thumser: Ich will nur einen praktischen Antrag 
des Herrn Vortragenden aufnehmen, den ich mir schon — und ich free 
mich dessen — unabhängig von ihm zu Hause vorbereitet habe. Ich glantbe. 
wir sollen gerade die Hauptsache hervorheben und die vom Vortrasenden 
bezeichneten '[’hesen IV, VII, VIIL, IX, XI und XII en bloc annehmen: d«»» 
sie fußen alle in dem Gedanken — und es muß das endlich einmal hervorze- 
hoben werden — das Urteil über den Schüler kann nur der einzelne Lehrer 
auf sich nehmen. Er hat die Verantwortung, er soll aber auch das Ver- 
trauen von Seite der Schüler wie der Eltern haben. Und dieses Vertrauer 
müssen wir uns erwerben und darauf hindringen. Dazu ist das radikale 
Mittel, das Herr Landesschulinspektor Dr. Loos in seiner Rede und ich im 
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Verein „Mittelschule” hervorgehoben haben, notwendig, daß nämlich der 
Klassenkatalog aus der Welt geschafft wird. (Bravo! Bravo!) Er war ein 
Zeichen, ich will nicht sagen von welcher Seite her, jedenfalls aber ein 
Zeichen des Mißtrauens gegen die Lehrer. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) Ich war damals ein junger Lehrer und erfreute mich des Ver- 
trauens der Eltern, und wie ich über den Klassenkatalog gefragt wurde, 
fühlte ich mich unter dem Drucke, daß mir nicht mehr getraut wird, d.h. 
nicht persönlich, aber als Lehrer. 

Wenn ich sowohl bei der Konferenz der Direktoren als im Vereine 
„Mittelschule” gesagt habe, der Klassenkatalog soll das wenigstens werden, 
was er ursprünglich hätte sein sollen, nur ein guter administrativer Behelf, 
damit statt der Klassenkonferenzen der Lehrer der Klassenlehrkörper zu 
jeder Zeit sich überzeugt, wie die anderen Kollegen urteilen, so meinte ich, 
daß der Klassenkatalog ein Behelf sein sollte zur Verständigung des Eltern- 
hauses; denn die Fälle, die Herr Landesschulinspektor Dr. Loos hervorgeho- 
hen hat, kann man beim besten Willen nicht unterdrücken. Wenn auch die 
Noten nicht sofort aufgeschrieben werden, werden sie später notiert. Und 
mit der zweiten Verordnung, daß wir am Ende der Konferenzperiode die 
Noten eintragen, ist die Sache nicht verbessert worden; denn dann teilen 
wir den Eltern noch schwererwiegende Noten mit und wenn die Eltern bei 
der ersten Zensur erfahren, daß ihr Sohn lobenswert und befriedigend hat, 
begreifen sie es viel weniger, wie diese Noten, wenn es notwendig ist, bei 
der zweiten und dritten Zensur geändert werden. 

Wir wollen, daß uns von Seite der Eltern Vertrauen geschenkt wird. 
Deshalb wäre es gut, wenn bei These XII ein entsprechender Zusatz gemacht 
würde, so daß diese dann lautete: 

„Das Interesse der Schüler, Eltern und Lehrer von den Noten weg 
wieder mehr und dauernd auf die Sache selbst hinzulenken ist eine Lebens- 
trage der Schule: nur so wird sie jenen bildenden und erziehenden Ein- 
fiuß ausüben, der ihr gebührt, und ein Mittel hiezu ist die Abschaffung 
des Klassenkataloges.” (Beitall.) 

Dir. Dr. Anton Frank (zur Geschäftsbehandlung): Wir sind mit dem 
heutigen Vortrage des verehrten Ilerrn Prof. Martinak zu einem wichtigen 
Abschluß in einer sehr wichtigen Sache gelangt. Hoffen wir, daß dieser 
Abschluß unserer Schule und uns selbst zum Heile gereicht. Die Angelegen- 
heit ist nicht allein zwischen den Schulmännern behandelt worden, sondern 
hat weit darüber hinaus ihre Kreise gezogen. Die Eltern haben 'sich ver- 
nehmen lassen, es sind Zeitungsartikel über diese Angelegenheit geschrieben 
worden, und dessen, glaube ich, können wir uns versichern, daß die heutige 
Abstimmung hier in der Versammlung auch einen nachhaltigen Widerhall 
in der sogenannten’ Öffentlichkeit erfahren wird. Deswegen ist es nicht 
gleichgültig, in welcher Reihenfolge die angenommenen Thesen, welche Sache 
sie an und für sich betreffen, in die Öffentlichkeit dringen und wie wir 
sie stellen. 

Es ist nur eine formelle Sache, weswegen ich hier um das Wort ge- 
beten habe. \Venn wir die Sache betrachten wie sie liegt, so besteht, glaule 
ich, der Schaden darin, daß allmählich die Wertschätzung der Arbeit ver- 
loren gegangen ist in den Augen der Schüler und in den Augen der Eltern 
und daß auf das Äußerliche, auf das Gift, das wir den Schülern reichen 
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müssen, Hauptgewicht gelegt wird und daß das Arbeiten in den Augen der 
Eltern nichts anderes ist als ein Handeln um gute Noten. Das soll anders 
werden. Deswegen wollen wir die letzte These zur ersten machen und ich 
möchte da nur einen kleinen Zusatz hinzufügen, nämlich: „Das Interesse 
der Schüler, Eltern und Lehrer von den Noten weg wieder mehr und dauernd 
auf die Sache selbst ‚und die geistige Arbeit‘ hinzulenken ist eine 
Lebensfrage der Schule u. s. w.” Es möge dann These VII kommen, aber 
das verfluchte Wort „Prüfen”, das uns schon soviel Schaden gemacht hat, 
soll ausgemerzt werden. Wenn dies auch hier die Bedeutung von Platos 
zöetayzıv hat, so hat es doch in den Augen des Publikums eine ganz andere 
Bedeutung als wenn wir sagen: „Dem Unterricht ohne Klassifizieren ist 
ein weit größerer Raum zu geben als bisher.” 

Die übrigen Thesen können in der Reihenfolge bleiben wie sie in den 
Thesen VII, IX, X und XI angegeben sind. 

Es ist also bloß eine formelle Sache, aber wir dürfen solche formelle 
Dinge auch nicht mißachten. (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem: Ich will Sie nicht lange aufhalten. 
Ich muß zu meinem großen Bedauern Dinge vorbringen, die Sie vielleicht 
nicht in dem Grade billigen werden, wie Sie die bisherigen Ausführungen 
gebilligt haben — Dinge, die ich aber meiner Überzeugung gemäß, nach- 
dem ich mich vor drei Jahren zu dieser Frage über den Gegenstand ge- 
äußert habe, nicht vorenthalten zu dürfen glaube. ; 

In meinem vor drei Jahren hier gehaltenen Vortrage!) mußte ich der 
theoretischen Grundlage, die Herr Prof. Martinak dem Prüfen zu Grunde 
gelegt hat, auf das entschiedenste widersprechen. Es lag bei Prof. Martinak 
in seiner damaligen Auseinandersetzung eine Verwechslung vor, die er zum 
Teil heute wieder gutgemacht hat. Er hat den psychischen Vorgang des 
Messens mit dem, was davon ganz verschieden ist, mit dem Abschätzen 
verwechselt und identifiziert. Er hat nachgewiesen — und das bedurfte gar 
keines Nachweises —- daß wir ein Maß für eine psychische Leistung nicht 
haben. Er hat aber nicht nachgewiesen — ich habe das schon damals ge- 
sagt — daß nicht eine relativ richtige Abschätzung möglich sei. Die 
Prozesse des Messens und des Schätzens sind toto genere voneinander ver- 
schieden. Um ein ganz triviales Beispiel anzuführen: Wenn ich vor der 
Elektrischen noch vorüberzukommen hoffe und ich wollte in dem Augen- 
blicke messen, wieviel Meter die Elektrische und ich in der Sekunde zurück- 
legen, wäre sie längst vorüber. (Heiterkeit.) Instinktiv vermag ich meine 
Muskelkraft abzuschätzen. 

Und eine derartige durch Übung gewonnene Schätzung ist unsere 
Beurteilung der Schülerleistung und nie ein exaktes Messen. Ein solches 
Schätzen hat der Herr Vortragende heute auch gelten lassen, und über einen 
Punkt in seinen Ausführungen muß ich mich besonders freuen, indem er 
uns gezeigt hat, daß es keine leichte Arbeit sein wird, die Leistung der 
Schüler zu gewinnen, sondern vielleicht eine schwerere. Es handelt sich 
darum, daß wir alle zusammen tatsächlich die Energie und den guten Willen 
aufbringen, auch dieser schwierigen Aufgabe uns zu unterziehen. Es handelt 
sich darum und — ich bitte, meine Herren, um Entschuldigung, wenn ich 
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das so stark betone — ich war so frei, bei den Debatten in unserem Ver- 
eine „Mittelschule” ganz einfach und direkt vorzuschlagen, daß das Einzel- 
prüfen und das einzelne Eintragen der Noten vollständig zu entfallen habe. 
Ich wurde wegen meines darin liegenden Idealismus damals zwar sehr be- 
lobt, fand aber den allerentschiedensten Widerspruch. Es ist manchmal 
so, als ob wir uns mit Sokrates sagen wollten: 6 avsSituaoros Bios on 
Zuntss aulgurw. Ein Leben ohne Prüfung sei für uns nicht lebenswert. 
(Heiterkeit.) 

Es ist, meine Herren, in vielen Punkten so, und wenn es auch nicht 
angenehm ist, dies zu hören, so erscheint es mir doch als meine Pflicht, 
dies hier auszusprechen. Es gehört nicht nur ein Beifallsklatschen dazu, 
wenn die Abschaffung des Klassenkataloges vorgeschlagen wird, sondern es 
gehört auch energische Arbeit im einzelnen dazu, wenn wir das durchführen 
wollen. Es ist auch eine Lebensfrage der Schule, daß das Interesse der 
Schüler sich wieder der Sache zuwendet, es ist aber keine Lebensfrage, daß 
wir es hier beschließen, sondern daß es im einzelnen tatsächlich durchge- 
führt wird. (Beifall.) 

Ich möchte nun noch auf einen zweiten, bedeutungsvollen Punkt hin- 
weisen, indem ich mich in erfreulicher Weise in voller Übereinstimmung 
mit dem Herrn Vortragenden befinde; ich meine seine Unterscheidung 
zwischen intensiver und extensiver Zielforderung. Er hat richtig auseinander- 
gesetzt, daß hier mit einer Durchschnittsnote gar nichts gesagt wäre. Meiner 
Ansicht nach wäre es sehr wichtig, nachzudenken, ob bei der so einschnei- 
denden Frage der Kompensation diejenigen Gegenstände ausgeschieden wür- 
den und als, sagen wir, schwierigere, mehr bildende oder mehr schulende 
Gegenstände bezeichnet würden, etwa Sprachen und Mathematik, bei denen 
die intensive Forderung die Hauptsache ist, und daß davon geschieden 
werden ohne jede Herabsetzung ihres Wertes diejenigen Gegenstände, bei 
denen die extensive Zielforderung die Hauptsache ist. Zu der Kompen- 
sation wäre nun zu sagen, daß alle Gegenstände, wo die intensive Ziel- 
forderung zu erreichen ist, nicht kompensiert werden können, daß dagegen 
Gegenstände mit extensiver Zielforderung der Kompensation eventuell unter- 
liegen können. 

Hier wäre eine weitere anregende Arbeit zu leisten. 

Vor allem ist wichtig, daß wir hier eine große intellektuelle Arbeit 
im Abschätzen haben, daß eine starke, intensive Lbung von uns notwendig 
ist und wir über die relative Abschätzung niemals hinauskommen und wir 
deshalb die freie Beweiswürdigung durchaus erstreben müssen, aber nicht nur 
im Vereine .\5;w. sondern auch in der Schule :gyw. (Lebhafter Beifall und 
Händeklatschen.) 

Prof. Stangel: Ich möchte auf einen Fall der Erörterungen des Herrn 
Prof. Martinak eingehn. Es handelt sich mir hier um die schriftlichen Ar- 
beiten, nicht nur um die Hausarbeiten. 

Es ist der lebhafte Wunsch der Eltern, daß dieser Mittelschullehrer- 
tag nicht vorübergehn möge, ohne daß das, was sie auf dem Herzen haben, 
erzielt worden ist. Deshalb bitte ich um Entschuldigung, wenn ich trotz der 
vorgerückten Zeit auf diese Frage eingehe. Selbstverständlich steht diese 
im innigsten Zusammenhange mit der Ansicht Prof. Martinaks, der den Stand- 
punkt des Nichtprüfens, sondern Arbeitens auch im Schriftlichen vertritt. 
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Ich sollte anführen, daß die Hausarbeiten gerechterweise vielfach be- 
kämpft werden, ich sollte die Schäden ausführen, die besonders die Haus- 
arbeiten mit sich bringen, ich sollte die Vorschläge, die ich mir zu machen 
erlaube, begründen. Auf alles muß ich verzichten und muß sogar gegen das 
Mißtrauen ankämpfen, das vielleicht die haben werden, die mit Korrekturen 
nicht belastet sind, indem sie glauben, wir gehn von dem Grundsatze des 
Volksliedes aus: „O gar nichts tun tu i gar so gern.” (Heiterkeit.) Nicht 
eine Ausrede der Bequemlichkeit, sondern ein Aufseufzer der mißbrauchten 
Kraft des Lehrers ist es, wenn wir uns gegen die in keinem Verhältnisse zum 
Erfolg stehende Arbeit wehren. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Heute morgens noch habe ich von sehr geschätzter Seite den Einwurt ge- 
hört: Wenn man die Hausarbeiten in dieser Form nicht mehr korrigiert, wird 
jede Zuverlässigkeit des Schülers aufhören. Er verläßt sich bei Stichproben 
darauf, daß er nicht erwischt wird. Infolgedessen bin ich auch gegen Stich- 
proben, weil ich von dem Grundsatze des Erwischens nichts wissen will. Er 
soll die Arbeit einfach machen, weil er dabei etwas lernt. Dazu brauche ich 
die häusliche Korrektur nicht. Ich stelle mir die Sache so vor, wie ich es 
auch in Wirklichkeit versucht habe und jeder der Herren Fachgenossen 
versuchen kann, wenn ihm eine Stunde durch Supplieren zufällt. Ich bringe 
dem Schüler ein Blatt Papier, darauf arbeitet er, das kann auch schließlich 
zu Hause geschehen sein. Ich meine, die Frage, ob Schul- oder Hausarbeit, 
ist nicht wesentlich verschieden. Es handelt sich um die Art, wie der Lehrer 
mit den Schülern arbeitet. Der Schüler arbeitet zu Hause im Bewußtsein, 
daß, wenn er die Arbeit gut macht, er keine Note bekommt, wenn er sie 
schlecht macht, sie ihm aber auch keine schlechte Note einträgt. Er ar- 
beitet um der Sache willen. Die Hausarbeit z. B. kann abgegeben werden 
am Tage, wo sie fällig ist. Ich lasse die Hefte auflegen, gehe durch die 
Klasse, überzeuge mich, ob und wie die Arbeit gemacht wurde und ich 
kann dann die Arbeiten sofort auf der gegenüberstehenden Seite mit den 
Schülern verbessert vollständig eintragen. Das dauert etwa 20 Minuten. 
Soviel Zeit brauche ich auch dazu, nachdem ich die Arbeiten zu Hause durch 
viele Stunden ausgebessert habe. Es wird nun mancher fragen, was ge- 
schieht, wenn der Schüler die Arbeit nicht verbessert? Ja, ist dies denn 
ein größeres Unglück, als wenn jemand die rotunterstrichenen Fehler nicht 
verbessert, wie es fortwährend geschieht? Hier besteht ein wichtiges Gesetz, 
welches sich so wie in der Natur auch im Leben des Menschen findet. In 
der Natur gibt es ein Gesetz von der Selbstreinigung der Flüsse. Beim 
Menschen ist es ähnlich. Hat ein Schüler im Französischen den Artikel vor 
ein Hauptwort gesetzt und das Zeichen der Mehrzahl vergessen und er 
bessert den Fehler bei der gemeinsamen Verbesserung nicht aus, folgt daraus 
schon, daß er nun keine Gelegenheit haben werde, das noch wirklich zu 
lernen? Wenn dies auch ein Mangel an Aufmerksamkeit ist, hat er deshalb 
keine Gelegenheit mehr, diese Aufmerksamkeit im nächsten Falle zu er- 
proben? Das ist nicht der einzige Fall. Hundert solche gleichartige und 
ähnliche Fälle kommen in der Lektüre und in den übrigen Arbeiten vor 
und es ist da keine Gefahr vorhanden. Man muß in Wirklichkeit damit 
rechnen, daß der Schüler manches nicht gründlich verbessert. Selbst unsere 
Arbeiten und die nach uns die Inspektoren durchgesehen haben, enthielten 
noch Fehler, die übersehen wurden. Das Unglück ist also nicht so groß. 
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Man sagt, die Hausarbeiten gewöhnen an Ordnung, Gewissenhaftigkeit 
und Pünktlichkeit. Von Gewissenhaftigkeit wollen wir nicht reden bei Ar- 
beiten, die zum großen Teil nicht eigene Arbeit sind. Ordnung und Pünkt- 
lichkeit muß der Schüler jeden Tag üben. Warum soll der Professor allein 
die Kosten dieser Übung bezahlen? Ich möchte infolgedessen vorschlagen, 
daß die zweite These des Herrn Prof. Martinak von den Stichproben 
fallengelassen, dafür aber gesagt werde: Zum Zwecke des Klassifizierens 
genügen —- auf die Zahl lege ich keinen großen Wert — drei Schularbeiten 
im Halbjahre. Die Diktate und Hausarbeiten sollen nur der Einübung dienen. 
(Beifall und Händeklatschen.) 

Prof. Dr. Löw (zur formellen Behandlung): Ich möchte mir erlauben 
mit Rücksicht darauf, daß die Ausführungen so weit gediehen sind, als es 
eben bei der uns zur Verfügung stehenden Zeit möglich ist und mit Rück- 
sicht darauf, daß ja wirklich von schätzenswerter Seite das Wichtigste zur 
Sache gesagt wurde, was eben in so kurzer Zeit gesagt werden konnte, 
Schluß der Debatte zu beantragen. 

Vorsitzender: Die Herren, welche für Schluß der Debatte sind, 
bitte ich die Hand zu erheben. (Geschieht.) Eine Gegenprobe ist wohl nicht 
notwendig. 

Zum Worte gemeldet sind noch die Herren Profi. Bass, Singer und 
Dir. Stitz. 

Prof. Josef Bass: Wenn ein Landesschulinspektor hier so radikal 
sein konnte, wm die Abschaffung des Klassenkataloges zu verlangen, darf 
ich als Lehrer wohl so frei sein, mich noch radikaler zu zeigen und die 
Abschaffung aller Zeugnisse und zwar aus folgenden Gründen zu verlangen. 
(Heiterkeit und Schlußrufe) Wer von uns hat noch sämtliche Zeugnisse, 
die er vom Gymnasium her bekommen hat, nicht vielleicht im Kopf, wer 
hat sie im Kasten? Welchen Wert hat ein Zeugnis der I. Klasse für einen 
Schüler der Il., wenn er es nicht mehr in der VII. Klasse vorzeigen muß? 
Welchen Wert hat eine Note, die wir in der I., II., III. bis zur VIII. Klasse 
bekommen haben, für unsere Zukunft? Ich bitte weiter, wenn in der Kon- 
ferenz irgend etwas gemeinschaftlich zusammengestellt wird.... (Schlußrute). 

Vorsitzender: Ich bitte, Herr Kollega, das gehört nicht zur Sache. 

Prof. Bass (fortfahrend): Ich bin gleich fertig. Wir stellen in der 
Konferenz auch Noten für Sitten und Fleiß gemeinschattlich zusammen; 
ebenso könnten wir auch gemeinschaftlich feststellen, ob der Schüler für 
die höhere Stufe reif ist oder nicht. 

Prof. Dr. Ludwig Singer: Ich möchte zur 'These IV eine Änderung 
vorschlagen, dahingehend, daß es statt der Worte „das hinreicht, dem 
Lehrer ein sicheres Urteil u.s. w. zu verschaffen” heißen soll, „das in je- 
dem besonderen Falle hinreicht”.... Denn der Lehrer weiß oft schon 
nach den ersten Antworten, was er vom Schüler zu halten hat. Nicht so 
ganz weiß es der betreffende Schüler selbst, nicht so ganz weil das die 
Klasse, die das Geschwornengericht bildet, das über den Lehrer urteilt. 
Daher glaube ich, daß man auch hier möglichste Freiheit lassen soll und 
sagt, „das in jedem besonderen Falle hinreicht”. 

Ferner möchte ich mir, obwohl ich schwer unter der I.ast der deut- 
schen Hausarbeiten seufze, zu T'hese II den Zusatz erlauben: „mit Aus- 
nahme der deutschen Hausarbeit.” Wir müssen die deutschen Hausarbeiten 
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nicht klassifizieren, wohl aber korrigieren. Bei jeder Hausarbeit gibt es 
einen Typus, aber bei der deutschen Hausarbeit können wir nur etwas lei- 
sten, wenn wir jeden Schüler als gesonderte Persönlichkeit ins Auge fassen. 
Darum bitte ich um diesen Zusatz. 

Dir. Anton Stitz: Ich erlaube mir nur, den Kern der heute auf der 
Tagesordnung stehenden Frage herauszuheben, der für uns und für die 
Öffentlichkeit außerordentlich interessant ist, das ist die Frage über das 
Prüfen und Klassifizieren, wie sie in den Thesen IV, VII, VIH, IX und XII 
enthalten ist. An die Spitze möchte ich im Sinne des Herrn Dir. Frank 
auch These XII stellen, da sie von hoher Bedeutung ist. 

Nun aber gestatten Sie mir, meine Herren, ein freies Wort. Es ist bis 
jetzt nur eine Seite der Medaille beleuchtet worden und ich glaube, in einer 
so wichtigen und umstürzenden Frage, die mit den bisherigen Traditionen 
zum Teil brechen soll, wird es angezeigt sein, auch die andere Seite der 
Medaille zu betrachten. Ich bitte, mich nicht mißzuverstehn. Ich sende im 
vorhinein voraus, daß ich auf dem Kardinalpunkt XII stehe. Aber ich 
glaube, es wird vielleicht in so manchen Herren, die jetzt brausenden Bei- 
fall ertönen ließen, hingerissen durch die Macht des Wortes und die ganz 
vorzüglichen Ausführungen des Herrn Referenten, mancher Zweifel hinter- 
her entstehn und auf diesen Zweifel will ich zurückkommen, um vielleicht 
zur Klärung der Frage noch einiges beizutragen. 

Wollen wir zuerst vom Prüfen sprechen. Da habe ich nämlich folgende 
Ansicht. Unsere Pflicht ist es vor allem anderen, in methodisch -didak- 
tischer Beziehung das Vollkommenste wenn auch nicht zu leisten, so doch 
anzustreben. Wenn wir das tun respektive getan haben, dann können 
wir — und sind auch verpflichtet — Forderungen stellen und zwar strenge 
Forderungen, wenn es uns nämlich gelungen ist, den Stoff in der geeigneten 
Weise zu vermitteln. Auf eine gedächtnismäßige Einprägung im Wege des 
häuslichen Fleißes, wenn von einem Ernst die Rede sein soll, können wir 
nicht verzichten. Das muß nun geprüft werden, d. h. der Schüler muß 
Rechenschaft ablegen. Ohne Rechenschaft kommen wir da nicht ans Ziel. Es 
ist nun einmal so im praktischen Schulleben — und ich rede als praktischer 
Schulmann, der jetzt 29 Dienstjahre hat — wie viele Schitler — glauben 
Sie — sind in einer Klasse, die aus innerem Antrieb dem Lehrer zuliebe aus 
purem Interesse mit Fleiß ihren Studien obliegen? Der Großteil der Schüler 
muß nun einmal gezwungen werden, wenn wir nicht einen Ballast mit uns 
tortschleppen wollen. Es muß gesichtet werden und ohne gewissen Zwang 
kann ich mir das nicht vorstellen. Ende des XVIII. Jahrhunderts, also zur 
Zeit Schillers und Goethes, hinterließ ein Schulmann ein Testament, in dem 
er sein großes Bedauern aussprach, daß es ihm nicht möglich war, so viel 
zu hinterlassen, um einen Zuchtmeister mit einem Ochsenziemer zu bestellen. 
Das sind die Anschauungen über den Stock und seine Bedeutung. (Heiter- 
keit.) Nun, die Sache hat sich gründlich seither geändert und ich will kein 
Wort mehr darüber verlieren. Ich möchte nur Sokrates anführen, der sagte: 
„Wen das Wort nicht schlägt, schlägt auch der Stock nicht.” Also die 
Sache ist abgetan. Nun haben wir ein anderes Zwangsmittel in den Noten — 
ein Zuchtmittel nicht nur in intellektueller, sondern auch in moralischer 
Hinsicht. Es wurde von der Peitsche gesprochen. Nun, ich möchte die 
Peitsche auch aus der Hand legen. Aber einen Reiter ohne Sporen kann 
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ich mir auch nicht denken, Sporen muß er doch haben. Was ist dieser 
Sporn? Dieser Sporn ist zunächst der dem Menschen eingewurzelte Ehr- 
trieb. Ich unterscheide zwischen Ehrtrieb und Ehrgeiz. Wir wissen, daß 
namentlich das Elternhaus vor allem anderen alles Mögliche tut, um mit 
den Reizmitteln des Ehrgeizes und des Neides den Jungen anzuspornen, zu 
lernen und vorwärts zu kommen. Dieser Ehrtrieb — —-- 

Vorsitzender: Ich mache aufmerksam, daß die Zeit von fünf Minuten 
vorüber ist. 

Dir. Stitz (fortfahrend): Ich bin gleich fertig. Manche Lehrer hängen 
gar so sehr am Klassifizieren und Notengeben, weil sie zu gewissenhaft sind 
und sich ein Urteil nicht zutrauen, z. B. bei stärkerem Cötus oder bei 
geringerer Stundenzahl, wie es bei manchen Fächern der Fall ist. 

Ich habe jetzt vom Elternhause, von den Schülern und den Lehrern 
selbst gesprochen. Jetzt komme ich zu den Vorgesetzten. Ich bitte, wenn 
der Landesschulinspektor kommt, so kümmert er sich nicht allein um das 
methodisch-didaktische und pädagogische Verfahren, sondern auch um die 
positiven Leistungen, was die Schüler können und ob sie etwas können. 
Dieser Faktor kommt auch in Betracht. 

Nun möchte ich noch auf einen wichtiren Punkt aufmerksam machen. 
Wenn wir zu wenig prüfen, würde eine andere Gefahr, nämlich die einer 
großen Überbürdung für den Schüler sich ergeben. Wir kennen alle den 
jugendlichen Leichtsinn. Wenn der Knabe weiß, daß jetzt drei, vier Wochen 
vorgetragen wird, verläßt er sich darauf und so häuft sich am Schlusse der 
ganze Stoff, den er dann nicht mehr bewältigen kann. (Widerspruch.) Ja, 
ich warne nur, es könnte das eventuell zu einer ganz großartigen Überbür- 
dung führen. (Erneuter Widerspruch.) 

Nun kommt noch ein Moment in Betracht, das ist die Gerechtigkeit. 
Mancher Lehrer fürchtet eben dann, vielleicht — ungerecht zu sein. 

Nun haben alle diese Momente eine Kehrseite, sie werden alle zu über- 
winden sein und ich erkläre mich also vollkommen einverstanden mit einer 
ausgiebigen Einschränkung des Prüfens und des Klassifizierens bei inten- 
sivster Klassenarbeit und zweckentsprechenden Repetitionen. Alles hängt 
schließlich, wie heute gesagt wurde, von der Individualität des Lehrers ab 
und ohne geeignete Individualität des Lehrers können die Gesetze der Be- 
hörden allein eine Schule nicht in blühenden Zustand bringen. 

Vorsitzender: Nachdem die Debatte zu Ende geführt ist, möchte 
ich an den Herrn Vortragenden die Anfrage richten, ob er auf die gemachten 
Einwürfe zu erwidern wünscht. 

Univ.-Prof. Dr. Eduard Martinak: Ich habe in meinen Thesen manche 
Einzelheit nicht erwähnt, um eine raschere Beschlußfassung zu ermöglichen. 

Einer Anregung stimme ich zu, daß eventuell statt der Stichproben 
überhaupt nur das freie Arbeiten gesetzt werde; ebenso daß man den deut- 
schen Hausarbeiten eine Sonderstellung einräumen kann. Im übrigen möchte 
ich bitten, sich nur summarisch über die ganzen Thesen zu äußern. 

Vorsitzender: Es ist zunächst der formelle Antrag gestellt worden, 
These XII als erste These aufzustellen. 

Jene Herren, welche für diesen Antrag sind, bitte ich, die Hand zu 
erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. (Nach einer Pause:) 


Einstimmig angenommen. 
„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. >] 
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Zu dieser These XII wurden zwei Zusatzanträge gestellt, so daß diese 
jetzt folgenden Wortlaut hat: 

„Das Interesse der Schüler, Eltern — und Lehrer — von den 
Noten weg wieder mehr und dauernd auf die Sache selbst und 
die geistigeArbeit hinzulenken, isteine Lebensfrage der Schule: 
nur so wird sie jenen bildenden und erziehenden Einfluß aus- 
üben, der ihr gebührt, und ein Mittel dazu ist die Abschaffung 
des Klassenkataloges.” 

Diejenigen Herren, die mit der 'These XII beziehungsweise jetzt I ir. 
der verlesenen Fassung einverstanden sind, bitte ich, die Hand zu erheben. 
(Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. (Nach einer Pause:) Einstimniz 
angenommen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Eine weitere Abänderung ist zu These II (ursprünglich These VIl: 
gestellt worden. Es soll dort heißen statt „dem Prüfen”: „dem Unterrichten” 
ohne Klassifizieren ist ein weit größerer Raum zu geben als bisher. 

Landesschulinspektor Dr. Josef Loos: Ich möchte glauben, da& 
wir darauf kein zu großes Gewicht legen sollen; denn geprüft muß doch 
schließlich werden. Ich möchte nicht mißverstanden werden. Meine Aus 
einandersetzungen gingen doch nicht dahin, das Prüfen ganz unmöglich zu 
machen, wenn ich auch überzeugt bin, daß es in den organischen Aufbau 
einer Unterrichtsstunde nur so merkwürdig hineingekommen ist. Sie werden 
in den methodischen Handbüchern unserer großen Didaktiker nichts vom 
Prüfen und Klassifizieren finden, aber die Frage ist aufgeworfen werden 
und muß daher behandelt werden. Geprüft muß werden. Ich warne nur rur 
einer Überwucherung. Wenn nun in These VII steht: „Prüfen ohne Klas:i- 
fizieren”, so sehe ich nicht ein, warum das nicht stehn bleiben soll. Ich 
wollte nur erzielen, daß das Volk der Denker nicht zum Volk der Prüier 
werde. Das ist meine Ansicht. (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Ich bringe den Antrag zur Abstimmung, daß die 
These VII als These II so lauten soll, wie sie vom Herrn Vortragender. 
vorgeschlagen wurde. 

Diejenigen Herren, die mit These VII als These HI im erwähnten Sir.r.e 
einverstanden sind, bitte ich, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich birte 
um die Gegenprobe. (Nach einer Pause:) Es ist die einstimmige Annalım: 
zu konstatieren. 

Die These I hat keine Änderung erfahren. 

Zu These I ist ein von mir früher enunzierter Abänderungsantraz 
gestellt worden. 

Prof. Stangel: These II hätte zu lauten: „Die Korrektur der 
schriftlichen Hausarbeiten hat mit Ausnahme jener des Dett- 
schen zu entfallen.” 

Vorsitzender: Die Herren, welche dieser 'These zustimmen, titie 
ich, die’Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. (Di«- 
selbe erfolgt.) Sieben Stimmen sind dagegen. Die These ist ebenfalls au:-- 
nommen. 

These 1II hat keine Abänderung erfahren. 

Zu These IV hat Prof. Dr. Singer einen Abänderungsantraz cestelit. 
so daß sie lauten würde: 
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„Die Einzelprüfung hat sich auf jenes Minimum zu beschränken, das 
im besonderen Falle erforderlich ist, dem Lehrer ein sicheres Urteil 
über das Wissen und Können der Schüler zu verschaffen.” 

Die Herren, welche mit der Fassung der These IV im Sinne Prof. 
Singers einverstanden sind, bitte ich, die Hand zu erheben. (Nach einer 
Pause:) Der Antrag Singer ist abgelehnt. 

Damit ist über die Abänderungsanträge abgestimmt und ich unterbreite 
jetzt den Antrag des Herrn Dir. Dr. Thumser, die Anträge des Herrn Vor- 
tragenden en bloc mit den bereits angenommenen Abänderungsanträgen an- 
zunelimen, Ihrer Abstimmung. 

Diejenigen Herren, welche dafür sind, bitte ich, die Hand zu erheben. 

Regierungsrat Dr. Gustav Waniek: Ich bitte, meine Herren, mir 
nur eine ganz kurze Bemerkung zu gestatten. 

Ich habe von der heutigen schönen Sitzung den Eindruck, daß sie wohl 
zum Segen der Schule gereicheu wird, wenn die Personenfrage vor allem 
anderen in jeder Richtung uns gewogen sein wird. Ich meine nämlich, es 
nutzt nicht viel, wenn wir Beschlüsse fassen und wenn in der Ausführung 
dann nicht das entsprechende Material ist, welches auch in demselben Sinne 
und Geiste wirksam ist. 

Deswegen erlaube ich mir, den Punkt V und VI Ihrer Aufmerksamkeit 
zu empfehlen. Wir haben nämlich hier die Konferenzen, in denen über den 
Stand der Schüler während eines Elalbjahres beraten wird, auf zwei beschränkt. 
Es ist mir bekannt, daß fast alle Lehrkörper für diese These seit Jahren ein- 
getreten sind. Speziell in Wien wurde konferenzialiter angesucht, man ist aber 
nicht durchgedrungen. (Rufe: „In Triest und Böhmen ist es durchgeführt.”) 

Wer mich kennt, wird gewiß nicht annehmen, daß ich einen derartigen 
Antrag unterstütze, damit ich oder meine Kollegen weniger Arbeit haben, 
sondern es ist meine vollkommen feste Überzeugung, daß die drei Kon- 
ferenzen während eines Semesters nur zur Schädigung der Schule, aber 
auch des Publikums beitragen. (Beifall und Händeklatschen.) 

Es wurde den Lehrkörpern gegenüber geltend gemacht, es hieße den 
Kontakt der Schule mit dem Hause stören, wenn man aus drei zwei Kon- 
ferenzen machte. Ich meine aber, wir werden noch sehr viel zu tun haben, 
wenn wir auch nur bei zwei Konferenzen den vielen Nachfragen der Eltern 
gegenüber ein striktes und sicheres Urteil werden abgeben können. Je mehr 
Konferenzen sind, je öfter die Eltern glauben, sie hören irgend ein ab- 
schließendes Urteil, desto öfter gehn sie fehl und desto öfter müssen wir 
in den Konferenzen ein falsches Urteil fällen. Wir wollen das Prüfen und 
Klassifizieren beschränken und auf der anderen Seite sind wir gehalten, 
während eines Semesters dreimal Konferenzen über die Fähigkeit der Schüler 
zu halten. Aus diesem Grunde möchte ich nur bitten, nicht eine Abänderung 
der Sache vorzunehmen, sondern in irgend einer Weise diesen Punkt nach- 
drücklicher herauszuheben und etwa — ich lege kein Gewicht auf das 
Wort — nur den Passus hineinzunehmen: Die Anzahl der Konferenzen, in 
denen über den Stand der Schüler während eines Halbjahres beraten wird, 
wird „im Interesse des Publikums selbst” auf zwei beschränkt. (Bei- 
fall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Die Herren, welche mit dem eben gehörten Zusatz- 


antrage des Herrn Regierungsrates Dr. Waniek einverstanden sind, bitte 
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ich, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. (Die 
selbe erfolgt.) 

Der Antrag ist mit zwei Stimmen dagegen angenommen. 

Ich ersuche nun nochmals, auf meinen Antrag zurückkommend, die- 
jenigen Herren, die mit der en bloc-Annahme der unveränderten Thesen 
einverstanden sind, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die 
Gegenprobe. (Nach einer Pause:) Ich konstatiere die einstimmige Annahme. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Ich glaube, im Interesse des nächsten Gegenstandes eine Pause von 
zehn Minuten einzuschalten. 

Nach Wiederaufnahme der Sitzung erteilt der Vorsitzende Prof. Ernst 
Sewera dem Herrn Dir. Hans Huber das Wort. 

Dir. Hans Huber: Auf Ersuchen des Herrn Geschäftsführers teile 
ich den Herren mit, daß heute 6 Uhr der Besuch des Volksheims statt- 
findet. Außerdem werden die Herren aufmerksam gemacht, daß unten im 
Vestibül angeschlagen ist, wann das Mikroskop zu sehen ist. 

Vorsitzender Prof. Ernst Sewera: Ich erteile nun dem Herrn Prei 
Ludwig Glas das Wort zu seinem angekündigten Vortrage: 

„Standesfragen der Turnlehrer an Mittelschulen”.!) 

Der Redner emptiehlt folgende Resolution: 

Der IX.deutsch-österreichische Mittelschultag wolle beschließen, es werde 
dem hohen k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht die Bitte unterbreitet: 

„Das hohe k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wolle a'ı den 
hohen Abgeordnetenhause und den hohen Landtagen einen Gesetzentwurf 
vorlegen, durch welchen den Turnlehrern an Mittelschulen und Lehrer- 
bildungsanstalten die Vorrückung in höhere Rangklassen bei gleichzeitiger 
Erhöhung des Stammgehaltes und eine 30jährige Dienstzeit bei X wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden mit billiger Anrechnung der provisorischen Diers- 
zeit gewährt werde, und 5) im eigenen Wirkungskreise die Remuneratis» 
der Nebenlehrer und der Assistenten für Turnen erhöhen und die Dienst- 
zeit derselben bei einer Stabilisierung in billiger Weise einrechnen.” 

Vorsitzender Prof. Ernst Sewera: Der reiche Beifall, den dieser 
Vortrag gefunden, berechtigt mich wohl zu der Annahme, daß ich in Ihrem 
Sinne, meine Herren, handle, wenn ich dem Vortragenden in Ihrem Namen 
für sein ausführliches Reterat, für sein warmes Eintreten für die Turnlehrer 
bestens danke. (Beifall.) 

Ich eröffne nunmehr die Debatte. 

Prof. Dr. S. Spitzer: Ich bitte zu entschuldigen, wenn ich, ohne Fach- 
mann zu sein, einige Worte an Sie richte. Ich tue es im Auftrage der Buk»- 
winer Mittelschule, die sich mit dem Gegenstande befaßt hat. Man hat dort 
Gelegenheit, die Sache kennen zu lernen. Ich erlaube mir drei Momerte | 
anzuführen. 

Man spricht von harmonischer Ausbildung des Geistes mit der kurper- 
lichen Ausbildung. Ich glaube, man sollte diese Sympathie nicht nur auf 
das Fach beschränken, sondern auch auf die Personen erweitern. 

Der Herr Vorredner hat in seiner Bescheidenheit ein Moment nicht 
erwähnt, er hat nichts davon gesagt, daß die Disziplin im Turnunterrich:e 
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besonders schwierig aufrecht zu erhalten ist und das Ansehen der Turnlehrer 
eine Erhöhung verdient. Wenn Steuereinnehmer, die vielleicht nach einer 
oder zwei Gymnasial- oder Realschulklassen in die IX. und VII. Rangklasse 
aufsteigen, so glaube ich, verdienen die Herren vom Turnfache in erster 
Linie eine Erhöhung. 

Ich erlaube mir im Auftrage der Bukowiner Mittelschule wärmstens 
die Sache der Turnlehrer, die in erschöpfender Weise vorgebracht wurde, 
Ihrer Annahme zu empfehlen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Prof. Dr. Heinrich v. Hoepflingen: Ich bin nicht Turnlehrer, also 
in keiner Weise befangen; aber da ich seit jeher mich für die Schulhygiene 
und die Hygiene im allgemeinen interessiert habe, habe ich meine Stelle 
als Obmann des Vereines „Mittelschule” benützt, um die Angelegenheit der 
Turnlehrer in unserem Vereine zur Diskussion zu bringen. 

Ich werde die Aufmerksamkeit der Herren nicht lange in Anspruch 
nehmen, hat doch schon der Herr Referent alles genügend hervorgehoben, 
was für seine Resolution spricht. Ich möchte nur etwas bemerken, was der 
Referent begreiflicherweise nicht hervorgehoben hat, was aber von mancher 
anderen Seite hervorgehoben wird und was gegen die Wünsche der Herren 
Turnlehrer vorgebracht werden könnte. Dies ist nicht meine Ansicht; ich 
möchte vielmehr lieber diesen Bemerkungen von vornherein entgegentreten 
und die Ansicht des Vereines „Mittelschule” hier bekanntgeben. 

Selbstverständlich wird niemand von uns den Turnlehrern mißgönnen, 
daß ihr Gehalt um einige hundert Kronen steigt. Was aber von mancher 
Seite mißgönnt wird, ist die allfällige Erhöhung der Rangklasse. Die Turn- 
lehrer machen selbst Unterschiede untereinander je nach der Qualifikation 
und Vorbildung. Auf diesen Punkt glaube ich nicht eingehn zu sollen, da die 
Regierung wohl auch gewisse Unterschiede machen wird. Es ist aber wirk- 
lich zeitweilig hervorgehoben worden, daß wir Nichtturnlehrer in unserem 
Stande gewissermaßen durch die Turnlehrer geschädigt werden, wenn diese 
in eine höhere Rangklasse kommen. (Widerspruch.) Ich bitte, dies ist nicht 
meine Ansicht. Aber man hat eine Schädigung unseres Ansehens durch eine 
zu geringe Unterscheidung zwischen den Turnlehrern und den anderen Pro- 
fessoren befürchtet. Da möchte ich nun im Namen des Vereines „Mittel- 
schule” erklären, daß fast einstimmig in diesem Vereine beschlossen wurde, 
daß wir durch Erhebung der Turnlehrer in höhere hangklassen uns in 
keiner Weise beeinträchtigt fühlen, im Gegenteil diese Bestrebungen aufs 
wärmste unterstützen. (Lebhatter Beifall und Händeklatschen.) 

Dir. Dr. Gustav HNergel (Außig): Die Idee, daß die wissenschaft- 
lichen Fachlehrer auch die körperliche Ausbildung der Jugend in der Hand 
haben, ist ideal, aber praktisch nicht durchführbar und ich habe wieder- 
holt Gelegenheit gehabt, das nachzuweisen. Bei dem gegenwärtigen Stand 
unserer Mittelschulverhältnisse ist diese Idee noch weniger durchzuführen. 
Wir haben an vielen Anstalten den Vormittagsunterricht eingeführt und 
naturgemäß muß infolge der großen Stundenanzahl der 'Turnunterricht auf 
Nachmittag verlegt werden. Dies ist der Grund, warum so manche Lehrer 
das Turnen von der Hand zu weisen suchen, weil sie sich den freien Nach- 
mittag nicht unterbrechen lassen wollen. Ich selbst habe die Erfahrung ge- 
macht, daß, als ich den Turnunterricht selbst noch geleitet habe, dadurch 
um das Recht gekommen bin, um ein Stipendium für eine Studienreise nach 
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Italien und Griechenland einzureichen (Hört! Hört!), weil mein Gesuch 
als das eines unentbehrlichen Mitgliedes des Lehrkörpers nicht befur- 
wortet wurde. Das sind Umstände, die darauf hinweisen — abgesehen da- 
von, daß nicht jeder das Interesse und die körperliche Fähigkeit hat, den 
Turnunterricht zu übernehmen — daß wir unbedingt auf den Fachturz- 
lehrer angewiesen sind. Daß die Forderung nach weiterer Ausbildung der 
Fachturnlehrer unbedmgt gestellt werden soll, selbst wenn man nicht die 
allgemeine Zustimmung erlangt, habe ich an anderer Stelle vertreten und 
zwar dort, wo ich gewußt habe, daß ich auf Widerspruch stoßen werde, 
das war am Turnlehrertag in Linz vom Jahre 1902. Ich habe angedeutet, 
in welcher Richtung ich mir die weitere Ausbildung der Turnlehrer denke. 
Man spricht jetzt so viel von Schulärzten und ich habe die Hygiene zu 
einer Zeit in der Schule gewünscht, wo noch sehr wenig davon gesprochen 
wurde. Ich habe vor vielen Jahren einen Vortrag am Mittelschultage dar- 
über gehalten. Aber es ist jedenfalls wünschenswerter, daß ein pädagogisch 
geschulter Turnlehrer in dieser Richtung sich seine schulhygienischen Kennt- 
nisse erweitert und in den Rahmen der Konferenz und des l.ehrkörpers 
einbezogen wird, als daß ein ganz außerhalb des Lehrkörpers stehender 
die Stelle versieht, der für gewisse Fragen, in denen wir mitsprechen wel- 
len, nach meiner Meinung nicht die entsprechende Eignung haben wiri. 
Die Einzelheiten, die gefordert werden, möchte ich beiseite lasser; 
aber im Interesse der Erziehung, im Interesse des fachlichen T'urnunter- 
richtes, im Interesse der Autorität des Lehrers würde ich die Herren bit- 
ten, die Thesen anzunehmen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 
Prof. Dr. Fritsch: Es wird sich heute kein einziger Mittelschullehrer 
angesichts des Umstandes, daß in allen Kulturländern die Pflege der Leibe- 
übungen eine so bedeutende Rolle spielt: und unter Berücksichtigung dr; 
hellenischen Bildungsideals, das für uns maßgebend sein soll, der Tatsache 
verschließen, daß der Turnunterricht einen bedeutenden Raum in unserer 
modernen Erziehung einnehmen soll. Er kann aber meiner Meinung nach 
nur einen integrierenden Bestandteil bilden, wenn die längst angestrebten 
drei Bedingungen erfüllt werden, wenn erstens das Turnen — das wird auch 
von der Unterrichtsverwaltung so gehalten — obligater Gegenstand gewor- 
den ist; wenn zweitens die einzelnen Lehrkörper dem Gegenstande die rich- 
tige Wertschätzung entgegengebracht haben (Sehr richtig!); wenn maa 
nicht geringschätzig über dieses Fach urteilt, weil durch das obligate Turnea 
die schöne Stundeneinteilung zerrissen wird, und wenn drittens der Gegeir 
stand dadurch gehoben wird, daß wir die materielle Stellung der Turnlehrer 
heben. Es existieren in den Kreisen der Mittelschullehrer verkehrte An- 
schauungen über die Leistung eines Turnlehrers. Da heißt es, der Maxn 
hat einen angenehmen Dienst, er macht den ganzen Tag Bewegung, hat 
keine Vorbereitung, keine Maturitätsprüfung. So spricht eben der, der nie 
Turnunterricht erteilt hat. Ich war in der Lage, dies zu beurteilen ua! 
habe gefunden, daß gerade dieser Gegenstand eine gewaltige physische An- 
strengung, eine geistige Spannkraft und eine außerordentliche Verantwortlich- 
keit erfordert. Die Disziplin ist eine andere als bei den übrigen Fächern. 
Wir haben 30 bis 40 Burschen in einer Stunde bei einem Geräte. Da soll cer 
Turnlehrer erstens Hilfe geben; zweitens auf die Geräte schauen, auf die 
Festigkeit u. s. w.; drittens soll er auf die anderen Bürschlein achten, da& sie 
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nicht einen Moment benutzen, um Allotria zu treiben. Dazu die Verant- 
wortung! Jeder falsche Absprung, ein falscher Griff kann einen unange- 
nehmen Unfall zur Folge haben. Da ist der Lehrer oft nicht verantwortlich. 
Es gibt störrische, trotzige Bursche, er kann nicht. mit jedem die Übung 
machen, er hat aber die Verantwortung zu tragen und kommt oft in unan- 
genehme Situationen. Ich glaube also, der Turnlehrer hat einen schweren 
Dienst. Den soll er nun 35 Jahre in oft ziemlich staubigen und unhygieni- 
schen Lokalen — es gibt solche noch immer — ausüben. Er soll immer in 
derselben Gehaltstufe bleiben, während seine Schüler ihn längst überflügelt 
haben. Ich glaube also, es sind die Wünsche der Turnlehrer ganz berech- 
tigt, wir können von unserem Standpunkte nur wünschen, daß auf diese 
Forderungen eingegangen werde, daß die Disziplin gehoben werde durch 
die Beförderung der Turnlehrer in eine höhere Rangklasse. Wir können 
nur wünschen, daß dadurch auch das moralische Ansehen der Lehrer in 
den Augen der Schüler gehoben werde. Aber eine Bedingung müssen wir 
stellen, daß der Turnlehrer in geistiger Beziehung auf dem Niveau steht, 
daß er sich seinen Kollegen ebenbürtig an die Seite stellt, wir können den 
Wunsch hegen, daß jeder Turnlehrer ein Reifezeugnis über die Mittelschule 
aufweist. Es wird eingewendet, daß sich solche Bewerber nicht finden wer- 
den, welche die Mittelschule absolviert haben und sich dem Turnlehrer- 
stande widmen. Wenn wir aber die Lage des Standes verbessern, wenn wir an 
die Zeit der Überfüllung der Schulen mit l,ehrkräften denken, dann wird 
es doch gehn. Aus diesen Gründen empfehle ich die Annahme der vorge- 
schlagenen Thesen, besonders Punkta. (T,ebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Dir. Lukas: Es wurde nichts gegen die Thesen vorgebracht; ich 
möchte aber noch ein Moment zur Unterstützung derselben beibringen. Es 
ist kaum jemand in der Versammlung vorhanden, der nicht den Wunsch 
hegen würde, der Mittelschule mit allgemeiner Vorbildung begabte Turn- 
lehrer zu beschaffen. Ich sage: Betraut mit dieser Aufgabe die Turnlehrer 
für die Mittelschule! Je höher die allgemeine Bildung der Turnlehrer ist, 
desto besser werden sie im Interesse der gesamten Mittelschule wirken. Die 
Qualität der Turnlehrer ist eine solche, daß wir alles vermeiden müssen, 
um diese Qualität zu einer dauernden zu machen. Wir sind jetzt wieder in 
einem solchen Stadium, wo Leute dem 'Turnlehrerstande sich zuwenden 
wollen, welche nirgend anders Unterkunft finden. Kaufleute, Friseure u. s. w. 
wollen jetzt die Ablegung der Turnlehrerprüfung für Mittelschulen anstreben 
und die Ursache liegt in der Festlegung der Anstellungsverhältnisse durch 
ein Gesetz, das vielleicht einzig dasteht, und wir erweisen der Unterrichts- 
verwaltung einen großen Dienst, wenn wir die Beseitigung dieses Gesetzes 
anstreben. Es gibt Leute, welche meinen, dieses Gesetz sei aus einer ge- 
wissen Klugheit der Unterrichtsverwaltung entstanden, um auf billige Weise 
Turnlehrer zu gewinnen, wie man sie einst wegen Überfüllung der wissen- 
schaftlichen Lehrberufe bekommen hat. Es hat einige Zeit Turnlehrer ge- 
geben, die eine unvollkommene Bildung hatten, mit denen man ganz gut 
ausgekommen ist. Eine solche Zeit steht wieder bevor. Ich sage, die Unter- 
richtsverwaltung soll uns dankbar sein, wenn wir dazu beitragen, daß ihr 
dieser Vorwurf nicht gemacht werden kann. Ich bin überzeugt, daß die 
Unterrichtsverwaltung den Wünschen der Turnlehrer sich geneigt zeigen 
wird. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 
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Vorsitzender Prof. Ernst Sewera: Alle Herren haben sich fur die 
Thesen ausgesprochen, ein Abänderungsvorschlag wurde nicht gemacht. icl. 
glaube daher, die Thesen, wie sie gedruckt sind, zur Abstimmung bringen 
zu können und bitte die Herren, welche für Annahme der Thesen sind, die 
Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe. (Nach einer 
Pause:) Einstimmig angenommen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Prof. Eduard Reichelt: Ich werde Sie nicht lange aufhalten, ict 
will nur zu einem Vorkommnis von gestern eine Bemerkung machen. Die 
Abstimmung über meinen Vortrag hat bei vielen Kollegen den Schein er- 
weckt, als sei das Meritum abgelehnt und darüber zur Tagesordnung über- 
gegangen worden. Einige Kollegen haben mir darüber ihre Empörung aus- 
gesprochen. Der Beifall nach meinem Vortrage hat bewiesen, daß man über 
das Meritum nicht zur Tagesordnung übergehn wollte. Es lag nur der An- 
trag des Herrn Univ.-Prof. Martinak vor, der dieser Debatte, die uferios 
zu werden drohte, ein Ende zu machen bestimmt war — freilich glaube 
ich, ein frühzeitiges. Dies wollte ich vorgebracht haben. 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Wir gehn zum letzten Punkie 
der Tagesordnung über. Zunächst handelt es sich um den Punkt a: _Veri- 
fizierung der Sektionsbeschlüsse.” 

Die Sektionsbeschlüsse liegen zum Teil auf und ich beantrage, da£ 
wir vertrauensvoll sie dem Ausschusse zur Verfügung stellen, daß wir ver 
der Verlesung absehen und sie en bloc verifizieren. 

\Wenn kein Widerspruch erfolgt (niemand meldet sich), schreite ich zur 
Abstimmung und ersuche diejenigen Herren, welche für die Verifizierung der 
Thesen der verschiedenen Sektionen sind, die Hand zu erheben. (Geschieht) 
Ich bitte um die Gegenprobe. (Nach einer Pause:) Einstimmig angenommen 

Der Punkt 5 betrifft die „Bestimmung von Zeit und Ort des nächster 
Mittelschultages”. 

Wenn kein Widerspruch erfolgt (niemand meldet sich), setze ich vor- 
aus, daß die Herren einverstanden sind, daß wir in drei Jahren, also ım 
Jahre 1909, uns wieder in der gastlichen Wienerstadt zusammentinden. (Zu- 
stimmung.) Der dritte Punkt betrifft die „Wahl des Geschäftsführers und 
des vorbereitenden Ausschusses”. 

Wünscht jemand das Wort? 

Prof. Dr. Adolf Weiß:’Ich beantrage, den geschäftsführenden Aus- 
schuß mit dem Danke für die bisherigen Bemfhungen zur Vorbereitung des 
nächsten Mittelschultages wieder zu wählen. 

Prof. Feodor Hoppe: Es ist wünschenswert, daß zunächst die beiden 
Geschäftsführer gewählt werden. Außerdem muß ich mir für den geschafi:- 
führenden Ausschuß noch einen Zusatzantrag erlauben, den ich dann steliez. 
werte. 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Ich stelle den Antrag des Herrr. 
Prof. Hoppe zur Diskussion. (Nach einer Pause:) Ich bitte diejenigen Herren. 
welche damit einverstanden sind, daß die beiden hochrerdienten Herrer 
Hoppe und Scholz wieder mit dem Amte der Geschäftsführung betraut wer- 
den, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Einstimmig angenommen. (Lebhatter 
Beifall und Händeklatschen.) 

Prof. Hoppe: Indem ich in meinem Namen und im Namen mein 
Kollegen Scholz für das uns bewiesene Vertrauen herzlichst danke, erlaufe 
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ich mir vorzuschlagen, erstens daß wir in den geschäftsführenden Ausschuß 
diejenigen wieder wählen, welche bisher diesem Ausschusse angehören (Bei- 
fall); zweitens daß außer diesen Mitgliedern in den geschäftsführenden 
Ausschuß gewählt werden: die jeweiligen Obmänner der deutschen Mittelschul- 
vereine: „Bukowiner Mittelschule in Czernowitz”, „Deutsche Mittel- 
schule in Prag”, „Deutsche Mittelschule für Nordmähren in Olmütz”, 
„Deutsche Mittelschule in Mähren” mit dem Sitze in Brünn, „Mittel- 
schule” und „Die Realschule” in Wien, „Mittelschule für Oberöster- 
reich und Salzburg in Linz”, „Verein deutscher Mittelschullehrer 
in Nordböhmen” und eine Anzahl Herren, deren Namen ich verlese. Ia- 
her besteht der Ausschuß aus den jeweiligen Obmännern der genannten 
Vereine und aus folgenden zum Teil neugewählten!) Herren: Für Nie- 
derösterreich: Prof. Josef Aschauer, Prof. Josef Boeck*, Prof. Ru- 
dolf Böhm, Prof. Ferdinand Dressler, Prof. Hermann Dupky, Prof. 
Raimund Dundaczek, Regierungsrat Dir. Eysert, Prof. Michael Gau- 
betz, Prof. Dr. Johann Grippel*, Prof. Maximilian Guttmann, Prof. 
Alois Heilsberg*, Prof. Dr. Heinrich R. v. Hoepflingen*, Prof. 
Feodor Hoppe, Prof. Dr. Josef Jacob, Dir. Hans Huber, Dir. Hans 
Januschke*, Prof. Dr. Robert Kauer, Regierungsrat Dir. Karl Klekler. 
Prof. Dr. Karl Klement*, Univ.-Prof.Dr.Richard Kukula, Prof. Hugo 
Lanner, Prof. Dr. Franz Lauczizky, Prof. Guntram Müller*, Prof. 
Dr. Franz Noe, Dir. Schulrat Franz Pejscha*, Prof. Dr. Johann 
Penzl*, Prof. Leopold Petrik, Dir. Anton Polaschek, Dir. Anton 
Rebhann, Prof. Dr. Theodor Reitterer*, Prof.Gebhard Schatzmann, 
Dir. Franz Schiffner*, Prof. Georg Schlegl, Prof. Eduard Scholz, 
Prof. Stanislaus Schüller, Prof. Alois Seeger, Regierungsrat Friel- 
rich Slameczka, Prof. Gustav Spengler, Dir. Anton Stitz, Prof. Dr. 
Alois Traeger*, Prof. Heinrich Vieltorf*, Landesschulinspektor Re- 
gierungsrat Dr. Ignaz Wallentin, Regierungsrat Dir. Dr. Gustav Wa- 
niek, Prof. Friedrich Widter, Prof. Dr. Gustav Wilhelm*, Prof. Dr. 
Karl Wotke, Prof. Dr. Karl Woynar*, Regierungsrat Karl Ziwsa, Dir. 
Josef Zycha. — Oberösterreich: Prof. Julius Gartner, Prof. Oskar 
Hantschel, Landesschulinspektor Dr. Josef Loos, Prof. Ernst Sewera, 
Dir. Dr. Johann Zöchbauer. — Salzburg: Prof. Dr. Kamillo Huemer*, 
Prof. P. Vital Jäger*, Pruf. Dr. Johann Krögler, Prof. Friedrich 
Spath, Bezirksschulinspektor Karl Vogt. — Steiermark: Dir. Otto Ada- 
mek*, Landesschulinspektor Leopold Lampel, Univ.-Prof. Dr. Eduard 
Martinak, Landesschulinspektor Dr. Karl Rosenberg*, Prof. Dr. Franz 
Standtfest, Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz. — Kärnten: Prof. 
Ernst Ebenhöch, Regierungsrat Dir. Dr. Robert Latzel. — Krain, 
Prof. Dr. Julius Binder*. — Tirol: Prof. Hermann Hammerl, Dir. 
Thomaslslitzer, Prof. Dr. Karl Lechner*. -— Küstenland: Prof. Adolf 
Müller*, Prof. Alois Pfreimbtner*, Landesschulinspektor Dr. Franz 
Swida. — Böhmen: Dir. Dr. Anton Frank, Dir. Dr. Gustav Hergel, 
J,andesschulinspektor Dr. Viktor Langhans, Prof. Alois Pedoth, Prof. 
Eduard Reichelt, Dir. Pr. Wendelin Toischer. — Mähren: Dir. 
Klemens Barchanek*, Prof. Karl Mendl, Prof. Vinzenz Neuwirth, 
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Prof. Dr. Artur Petak, Prof. Ludwig Tesar*, Dir. Julius Wallner. 
— Schlesien: Dir. Franz Klein*. — Bukowina: Prof. Josef Bittner, 
Prof. Anton Romanovsky, Prof. Dr. Samuel Spitzer*. 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Wird gegen diesen Vorschlag 
eine Einwendung erhoben? (Niemand meldet sich.) Ich konstatiere, daß 
dieser Vorschlag einstimmig angenommen ist. (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Hoppe: Außerdem, hochgeehrte Anwesende, ist eine Kommission 
in der pädagogischen Sektion gewählt worden und zwar für das Reterat 
„Kunsterziehung und Kunstunterricht in der Mittelschule”. Für diesen Aus- 
schuß werden folgende Herren vorgeschlagen: Prof. Franz Baecker, Prot. 
Rudolf Boeck (als Referent), Prof. Roman Hödl; Regierungsrat Jose: 
Langl und Prof. Ludwig Singer. Da es Gepflogenheit war, daß die beider 
Geschäftsführer den Ausschüssen als Mitglieder angehörten, damit sie üler 
die Tätigkeit der Ausschüsse im laufenden erhalten werden, so sind roch 
die beiden Geschäftsführer in den genannten Ausschuß zu wählen. 

Dieser Ausschuß hat das Recht, sich jeweilig durch Kooptierunz im 
Bedarfsfalle zu vergrößern beziehungsweise zu ergänzen. 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Die Herren haben den Antrag 
gehört. Ich ersuche jene Herren, welche den Antrag samt dem Zusatze 
wegen der Geschäftsführer annehmen, die Hand zu erheben. (Geschirht.! 
Einstimmig angenommen. 

Ich erlaube mir, noch ein paar Einläufe mitzuteilen. Der erste betrifft den 
Il. internationalen Kongreß für Schulhygiene. (London, 5.bis 10. August 1%.7.) 

Dir. Dr. Gustav Hergel: Herr Prof. Dr. Leo Burgerstein hat er- 
sucht, darauf aufmerksam zu machen, daß der Il. schulhygienische Konsrr£ 
in London tagen wird. Der erste hat in Nürnberg getagt und soviele Fra- 
gen angeregt, daß es jedenfalls wünschenswert ist und im Interesse der 
Mittelschule liegt, daß möglichst viele Mittelschullehrer diesem Kousres-2 
in London anwohnen. Es ist auch aus Standesinteressen besonders nat- 
wendig. Auf dem I. internationalen Kongreß in Nürnberg hat sich grzeizt. 
daß von den Teilnehmern vier Fünftel Ärzte und ein Fünftel Lehrer waren. 
Ich halte dieses Verhältnis nicht für richtig. Wenn es sich um Schulhyzirre 
handelt, gehören die Mittelschullehrer in erster Linie dahin, sonst werdea 
wir wieder von einer Domäne verdrängt und später, wenn es das «ti 
verlangt, ist es zu spät. Ich ersuche daher, uns in dieser Beziehung u 
unterstützen, daB die schulhygienischen Bestrebungen in die richtiren bah- 
nen gelenkt werden. Es handelt sich nicht um unsere Sonderinteressen 
sondern um die Interessen der Mittelschule. Wir müssen die Erfahrur.cen 
Deutschlands und anderer Länder, die dazu geführt haben, die Mittelschul- 
lehrer heranzuziehen, uns zu nutze machen. Ich verweise auf die Lander, 
wo man von der Ansicht ausgeht, daß in Mittelschulfragen die Mittelschu.- 
lehrer das ausschlaggebende Wort haben müssen. (lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Ich danke dem Herrn Hhir. 
Dr. Hergel für seine Anregung und verweise auf die traurige Laye der 
Kollegen, welche nach dem alten Pensionsgesetze pensioniert worden sind. 
Ich glaube, wir sollten folgende Bitte dieser Kollegen unterstützen: 

„Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag spricht seine volle Za- 
stimmung zu der von Prof. Georg Margesin (XVIIL, Währinger Gürtel 123 
verfaßten Bittschrift aus, welche dahin geht, daß manan dashohe Unter 
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richtsministerium im Interesse unserer greisen, pensionierten 
Kollegen mit der dringenden Bitte herantrete, es mögen die 
Pensionisten alten Stiles entweder Ruhegenüsse in der Höhe der 
jüngst gewährten Pensionen oder im Mindestmaß der jetzigen 
Witwenpensionen der betreffenden Rangklasse erhalten. 

Ich bitte die Herren, welche diese Bitte unterstützen, die Hand zu 
erheben. (Geschieht.) Angenommen. 

Prof. Ernst Sewera: Es hat sich auch der Maturantenverein der 
Postverkehrsbeamten an den Mittelschultag gewendet. Die Bestrebungen 
dieses Vereines sind den meisten Herren bekannt, sie gründen sich darauf, 
daß eine Anzahl dieser Beamten die Matura abgelegt hat und trotzdem 
werden diese Herren mit anderen Bewerbern gleich behandelt. Sie streben 
eine leichtere, schnellere Beförderung an. 

Ich empfehle, folgenden Beschluß anzunehmen: Der IX. deutsch- 
österreichische Mittelschultag spricht seine Sympathie aus mit 
den Bestrebungen der Postverkehrsbeamten mit abgelegter Ma- 
tura. (Beifall.) 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Es wird kein Widerspruch er- 
hoben, dieser Beschluß ist angenommen. 

Von Prof. Dr. Prodinger aus Gottschee sind drei Anregungen ge- 
geben worden: 

1. Man möge auf Grund der bereits vorhandenen Arbeiten 
die Zeugnisreform im allgemeinen in Angriff nehmen und in 
den einzelnen Vereinen darüber verhandeln. 

2. Es sei dahinzuwirken, daß bei Ausschreibungen von 
Lehrstellen nur die in der Prüfungsvorschrift vorgesehenen 
Gruppen ausgeschrieben werden, daß insbesondere der Aus- 
schreibung „Geographie und Geschichte in Verbindung mit 
Deutsch” ein Ende gemacht werde. 

8. Es möge sich eine gemischte Kommission, bestehend aus 
Vertretern der Mittelschullehrer, der Hochschullehrer und der 
Universitätshörer mit der Frage der Reform der Lehramtsprü- 
tungen befassen und spätestensbiszum nächstenMittelschultage 
über ihre Arbeiten und die erzielten Erfolge Bericht erstatten. 

Ich glaube, wir übergeben diese Anregungen dem geschäftsführenden 
Ausschusse und ersuchen ihn, darüber seinerzeit Bericht zu erstatten. 

Prof. Feodor Hoppe: Hochverehrte Herren! Ich weiß nicht recht, 
wie der geschäftsführende Ausschuß sich da verhalten soll. Es wird uns 
der Vorschlag gemacht, eine Kommission ad hoc zu wählen und Lehrer der 
Hoch- und Mittelschule sowie Studenten beizuziehen. Einen solchen Aut- 
trag zu übernehmen, bin ich als Geschäftsführer nicht in der Lage, denn 
ein solcher Ausschuß kann nicht nur aus Wiener Herren bestehn, sondern 
es müßten auch aus den Provinzen Herren beigezogen werden. Ich muß 
den Herrn Kollegen Dr. Prodinger bitten, beim nächsten Mittelschultage 
selbst Bericht zu erstatten, um dem Ausschusse die peinliche Lage zu er- 
sparen, vielleicht dem Herrn Kollegen nicht zu Dank gearbeitet zu haben.!) 


I) Der unterzeichnete Geschäftsführer macht darauf aufmerksam, daß der vorbereitende 
Ausschuß nicht berechtigt ist, Kommissionen zur Beratung von Schul- und Standesfragen zu 
wählen. Alle Herren, deren Anregungen nicht erledigt wurden, werden ersucht, ihre Vor- 
schläge für den nächsten Mittelschultag anzum+lden. Feodor Hoppe. 
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Univ.-Prof. Dr. Eduard Martinak: Ich glaube, daß die Sache for- 
mell nicht geht. 

Vorsitzender Dir.Dr. Otto Adamek: Ich glaube, wir sollten Herrn Prof. 
Dr. Prodinger ersuchen, am nächsten Mittelschultage einen Vortrag zu halten. 

Prof. Dr. Martinak: Es ist gewiß eine Sache der Höflichkeit, daß 
man dem Kollegen Prodinger das Schreiben zurückschickt mit dem Be- 
merken, es sei nicht mehr möglich gewesen, seine Anrcgungen zu behandeln. 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Zunächst haben wir die Pflicht, 
aller illustren Ehrengäste zu gedenken, die sich bei unseren Verhandlungen 
eingefunden haben. Ich konstatiere diese Tatsache, weil sie ein Beweis ist 
des Interesses, das diese Persönlichkeiten für die Mittelschule hegen und ich 
sehe darin ein für uns günstiges Zeichen. Ich erlaube mir besonders auf eine 
Persönlichkeit hinzuweisen, Herrn Hofrat Dr. J. Huemer, welcher nicht nur 
allen Verhandlungen beiwohnte, sondern auch wiederholt das Wort ergriffen 
hat. Er hat nicht bloß erläuternd mitgewirkt, sondern auch gezeigt, welches 
Wohlwollen er den Bestrebungen des Standes entgegenbringt. Ich glaube, 
wir sollen ihm unseren besonderen Dank aussprechen und dies im Protokoll 
zum Ausdruck bringen. (Allgemeine Zustimmung und Händeklatschen.) 

Es ist mir ferner eine angenehme Pflicht, denjenigen zu danken, welche 
sich der Mühe unterzogen haben, Vorträge zu übernehmen. Es ist dies keine 
leichte Aufgabe, um so mehr, als ja die Zeit beschränkt ist. Es ist dies eine 
für die Vortragenden nicht leichte Aufgabe, und da wir durch sie eine 
Fülle von Anregungen empfangen haben, so gebührt, daß wir ihnen den 
besten Dank sagen. Ich glaube, die Versammlung wird mit mir einverstanden 
sein, daß wir diesen Vortragenden unseren herzlichsten Dank aussprechen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Prof. Georg Schlegl: Hochgeehrte Versammlung! Sie werden mir 
gestatten, daß ich am Schlusse unserer Beratung derjenigen Herren dankbar 
gedenke, die selbstlos die anstrengende Leitung unserer Versammlung über- 
nommen haben (Beifall), insbesondere unseres Präsidenten, Dir. Dr. Otto 
Adamek, der trotz der Kürze der Zeit es ermöglichte, daß die Beratungen 
pünktlich erledigt wurden, dann der beiden Vizepräsidenten, der Herren 
Dir. Hans Huber und Prof. Ernst Sewera. Die Herren Kollegen werden 
wohl einverstanden sein, daß wir diesen drei Herren unseren wärmsten Dank 
darbringen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender Dir. Dr. Otto Adamek: Ich glaube auch im Namen 
meiner beiden Kollegen zu sprechen, wenn ich für diese freundlichen Worte 
bestens danke. Ich habe die Nachsicht anzuerkennen, die Sie mit mir ge- 
habt haben. Ich danke Ihnen dafür und wenn es dennoch nicht immer nach 
Ihrem Wunsche gegangen ist, so bitte ich um Entschuldigung und nelıme 
dankbar Ihre freundlichen Worte an. 

Wir alle müssen dem geschäftsführenden Ausschusse danken, vor allem 
den beiden Kollegen Feodor Hoppe und Eduard Scholz. Ich bin nicht 
in der Lage, die Leistungen dieser beiden Herren voll zu würdigen. Was 
ich aber gesehen habe, ist groß genug, um die Versammlung zu lebhaftem 
Danke zu verpflichten. (Beifall.) Wenn ich jetzt persönlich den beiden Herren 
danke, so komme ich nur wieder einer Pflicht nach; beide Herren, im be 
sonderen Kollega Hoppe, ließen mir wertvolle Winke zukommen, die mir die 
Führung des Amtes erleichterten. Ich bitte die beiden Herren, die Ver- 
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sicherung herzlichsten Dankes im allgemeinen und von mir persönlich 
entzgegenzunehmen. (Beifall und Händeklatschen.) 

Ich möchte dann auch desjenigen gedenken, der es uns ermöglichte, in 
diesem schönen Heim den Mittelschultag abzuhalten. Das verdanken wir Herrn 
Regierungsrat Friedrich Slameczka, dem Direktor dieser Anstalt. (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) 

Jetzt noch ein paar Worte an die beiden Herren Kollegen, die mich im 
Präsidium unterstützten. Ihr Rat als der von Veteranen dieser Versammlung 
war für mich äußerst wertvoll, da ich durch Zufälligkeiten verhindert war, 
den früheren Versammlungen beizuwohnen. Daß ich mich in die neue Situation 
hineinfinden und manche Schwierigkeiten überwinden konnte, verdanke ich 
wesentlich den beiden Herren, die mir freundlich zur Seite standen. Ich ergreife 
mit Vergnügen die Gelegenheit, beiden Herren bestens zu danken. (Beifall.) 

Gestatten Sie mir noch jetzt, gleichsam in kurzem Überblick, Tatsachen 
zu betonen, in denen mit der Wert des Mittelschultages liegt. Es ist eine 
alte Erfahrung, vielleicht auf allen Gebieten der Wissenschaft und Kunst, 
daß man manchmal in Pessimismus verfällt, wenn man die vielerlei Meinun- 
gen überblickt, die auf die Praktiker oft lähmend wirken. Ich habe dies 
nicht nur an mir in der Praxis oft empfunden, sondern heute noch bin ich 
manchmal auch so unsicher wie in meinen jungen Tagen. Auch hier hat 
sich gezeigt, daß die Meinungen oft schroff einander gegenüberstehn; aber 
der Vorteil der Mittelschultage ist, daß sie Gelegenheit geben zur Selbst- 
prüfung. Was man im stillen Kämmerlein denkt, was man sich im Laufe 
der Zeit an der Hand der Erfahrung erworben hat, das ist in der Arbeit 
der Tage zum Kristallisationsprodukte gereift, das wunderbar dasteht. Wenn 
man dann in einer Versammlung neue Gedanken aufschießen hört, wird man 
oft aus dem geschaffenen Gedankengebäude herausgeworfen; aber man wird 
dadurch zur Selbstprüfung veranlaßt. Das, von dessen Sicherheit man über- 
zeugt war, das prüft man aufs neue. Darin liegt ein großer Wert; wenn wir 
auch nicht alles so entschieden haben, daß wir alle mit derselben Über- 
zeugung nach Hause gehn, so haben wir die Nötigung gefühlt, selbst die 
Probleme neu zu prüfen und eine höhere Stufe der Selbsterkenntnis zu er- 
steigen. (Beifall.) Ich wünsche, daß diese heilsame Wirkung auch weiter 
andauere und daß der Mittelschultag blühe; so rufe ich dem nächsten Mittel- 
schultage ein herzliches Prosit! zu. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Wir haben in der ersten Sitzung des Mannes gedacht, der als Landes- 
fürst über uns waltet. (Die Versammlung erhebt sich.) Wir haben die Ta- 
gung unter seinem Schutze abgehalten und es entspricht nur dem Gefühle 
der Dankbarkeit, wenn wir auch jetzt des großen Friedensfürsten gedenken, 
der darauf sieht, daß Friede herrscht, und die Schule bedarf ja in erster 
I.inie des Friedens. Darum glaube ich in Ihrem Sinne zu handeln, wenn 
ich Sie bitte, mit mir einzustimmen in den Ruf: „Se. Majestät unser 
allergnädigster Herr, Kaiser Franz Josef I. lebe hoch, hoch, 
hoch!” (Die Versammlung bringt ein dreimaliges begeistertes Hoch aus.) 

Nun danke ich den Herren nochmals für die wirkungsvolle Teilnahme 
an unseren Verhandlungen und erkläre den IX. deutsch-österreichischen 
Mittelschultag für geschlossen. (Lebhafter Beifall und Händeklatsclien.) 

Schluß der Sitzung !;,2 Uhr. 


Vereinsnachrichten. 





A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitreteilt vom Schriftführer Prof. Dr. M. v. Landwehr.) 


Vierter Vereinsabend. 
(20. Januar 1906.) 
Die Sitzung fand gemeinsam mit dem Vereine „Realschule” in der 
k. k. Technik statt: Siehe die Sitzungsberichte der „Realschule”! 


Fünfter Vereinsabend. 
(17. Februar 1906.) 


Gemeinsame Sitzung der Vereine „Mittelschule” und „Realschiule”. 

Der Vorsitzende Prof. v. Hoepflingen begrüßt die Anwesenden, 
unter denen sich die Herren Hofrat Dr. Huemer und Landesschulinspektor 
Dr. Scheindler befinden, und gibt die Namen der neueingetretenen Alit- 
glieder bekannt: Die Proff. des Staatsgymnasiums im XIX. Bezirk 
Richard Bathelt, Eduard Jantik, Rudolf Kottenbach: Dr. An- 
ton Spigl, Dr. Alfred Koppitz vom Gymnasium der Theresianischen 
Akademie; Dr. Leo Langer und die Supplenten Dr. Alexander Got:- 
lieb und Dr. Franz Tölgx vum Maximilian-Gymnasium: Prof. Dr. Karl 
Opuszyuski vom Ill. Staatsgymnasium in Krakau, im Ministerium tür 
Kultus und Unterricht; Dir. Leopold Weingartner vom Staatsigym- 
nasium im AVI. Bezirk; die Proff. Eduard Prechtl und Dr. Moritz 
Waiß vom Staatsgymnasium im XVII. Bezirk. — Ferner teilt der Üb- 
mann mit, daß zum Obmannstellvertreter Prof. Dr. Georg Heidrich 
gewällt worden sei und geht dann zur Fortsetzung der Debatte über 
die Thesen Dir. Thumsers über;!) zunächst über These II, 3. 

DiefürdieBeurteilungderSchülerleistungenvorgeschrie 
bene Notenskala bietet weder in ihrem Aufbau noch in ihren 
einzelnen Prädikaten berechtigten Anlaß zu Änderungsvor- 
schlägen. Zur Beurteilung einzelner Schülerleistungen wäh- 
rend des Semesters wird auch die Verwendung der Note 
„kaum genügend” gestattet. 

Prof. Bittner stellt den Antrag, die Note „kaum genügend” au.!: 
im Zeugnis zu verwenden; mehrere „kaum genügend” (drei oder vier' 
hätten ein Zeugnis zweiter Fortgangsklasse zu bedingen. 

a Vgl. „Österr. Mittelschule”, XIX. Jahrg. (195), 8. DIL: XX. Jahre. (le. 
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Nach eingehender Wechselrede, an der sich Landesschulinspektor 
Dr. Scheindler, die Proff. Bittner, Singer, Herz, Dressler, Binn 
und die Direktoren Polaschek und Thumser beteiligten, entscheidet 
sich die Versammlung für die Verwendung der Note „kaum genügend” 
während des Semesters, lehnt jedoch seine Verwendung als Zeugnis- 
note ab. 

Der Vorsitzende bringt die letzte These Dir. Thumsers 
zur Debatte: ‘ 

„In der für das sittliche Betragen derzeit üblichen Notenskala wird 
„lobenswert” wieder durch das ursprüngliche „musterhaft” ersetzt; die 
übrigen Noten bleiben ungeändert. An Stelle des zu weiten Begriffes 
„sittliches Betragen” tritt die richtigere, für die Eltern klarere Note 
„disziplinares Verhalten” (II, 4). 

An der Wechselrede beteiligen sich die Proff. Binn, Bittner, 
Dressler, Herz, Kappelmacher, Landwehr und Singer. 

Prof. Binn weist auf die durchaus sinnwidrige Verwertung der 
Note „entsprechend” hin und beantragt, diese Note ganz fallen zu 
lassen und „minder entsprechend” und „nicht entsprechend” häufiger 
anzuwenden. 

Prof. Bittner beantragt die Notenskala: vollkommen entsprechend, 
entsprechend, minder entsprechend, nicht entsprechend. Prof. Dressler 
ist gegen die Bezeichnung „sittliches Betragen”. Prof. Landwehr 
schlägt vor, dafür einfach „Betragen” einzusetzen. Nach dem Schlus- 
worte des Dir. Thumser wird bei der Abstimmung der Antrag, statt 
des Ausdruckes „sittliches Betragen” das Wort „Betragen” zu setzen, 
angenommen; ebenso der Antrag, eine neue Skala (vollkommen ent- 
sprechend, entsprechend, minder entsprechend, nicht entsprechend) ein- 
zuführen und infolgedessen auch der Antrag, bei „minder entsprechend” 
die Notwendigkeit einer Begründung abzuschaffen. 

Nach Beendigung der Debatte über die Thesen des Dir. Thumser 
weist der Obmann darauf hin, daß derzeit an den einzelnen Anstalten 
die äußere Form der schriftlichen Arbeiten in sehr verschiedener 
Weise klassifiziert werde. Es empfehle sich, auch hier einheitlich vor- 
zugehn und durch eine möglichst reichgegliederte Skala der Ver- 
schiedenartigkeit der Schüler Rechnung zu tragen, vielleicht durch 
die Skala: sehr empfehlend, empfehlend, ordentlich, minder empfehlend, 
nicht empfehlend. 

Hiezu sprechen die Direktoren Weingartner und Thumser, die 
Proff. Dressler, Herz, Binn, Kappelmacher und Bittner. Man 
betont mehrfach die Schwierigkeit, eine einheitliche Skala festzustellen. 
Hofrat Dr. Huemer rät mit Rücksicht auf die Tatsache, daß die in der 
Bürgerschule verwendeten Notenskalen für Sitten, Fleiß u. s. w. den in 
der Mittelschule verwendeten entsprechen, sich auch bezüglich der 
„äußeren Form” der daselbst in Gebrauch stehenden zu bedienen. 

Dir. Polaschek beantragt deshalb, die Debatte abzubrechen und 
die Ausschüsse zu beauftragen, in der nächsten Sitzung entweder die 
für die Bürgerschule festgesetzte oder eine neue Notenskala in Vor- 
schlag zu bringen. 

Der Antrag wird angenommen und hierauf die Sitzung geschlossen. 
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Sechster Vereinsabend. 
(10. März 1906.) 


Der Obmann Prof. v. Hoepflingen eröffnet die Sitzung mit der 
Begrüßung der Erschienenen, unter denen sich die Herren Hofrat Dr. 
Huemer, Sektionsrat Dr. Krappel und Landesschulinspektor Dr. 
Scheindler befinden, und meldet sodann die neueingetretenen Mitglie- 
der an: die Proff. Richard Dienel (Gymnasium XXD, Karl Wollez 
(Gymnasium IX), Dir. des k. k. Franz-Josef-Gymnasiums in Hall (Tirol) 
Justinian Lener und die Supplenten Heinrich Kaindl und Dr. Karl 
v. Spieß, beide vom Maximilian-Gymnasium (IX). Hierauf wird in die 
Tagesordnung eingegangen. 

Zu Punkt 1, Anschluß an den Zentralverband der österreichischen 
Staatsbeamtenvereine, bemerkt der Obmann, daß dieser Verband be- 
reits 49 Vereine mit 43.753 Mitgliedern umfasse. Der Anschluß sei mit 
gewissen Auslagen verbunden, die für die „Mittelschule” in Wien K 36°U6 
heuer betragen würden. Nach Verlesung der wichtigsten Punkte der 
Statuten des „Zentralverbandes” empfiehlt der Obmann den Beitritt. 

Prof. Hoppe schließt sich dem an und bemerkt, man könne gar 
nicht fernbleiben, da auch der Verein „Realschule” beigetreten sei. Man 
könne überzeugt sein, daß unsere Interessen von dem Zentralvereine 
gut vertreten werden. 

Der Antrag auf Beitritt wird sodann angenommen und auf Vor- 
schlag Prof. Heidrichs werden als Vertreter der „Mittelschule” im 
Zentralverband gewählt die Herren: Dir. Polaschek, Prof. Hoppe und 
Prof. Woynar. 

Punkt 2. Als Delegierte für den Il. internationalen Kongreß für 
Schulhygiene inLondon (1907) werden gewählt die Proff.L. Burgerstein, 
H. Dupky und A. Hofer. 

Punkt 3. Stellungnahme zur Tagesordnung der Delegiertenver- 
sammlung des Reichsverbandes der österreichischen Mittelschulvereine 
(9. bis 11. April 1906). 

a) Definitive Anstellung der Supplenten und Berechnung ihrer 
Dienstjahre. Prof. Hoppe wünscht, daß über diesen Punkt jetzt nicht 
verhandelt werde, sondern die Sache dem Mittelschultage vorbehal- 
ten bleibe. 

Der Obmann des Supplentenvereines G. Müller erklärt, daß 
die Supplenten vor allem die detinitive Anstellung erstreben; der Wunsch 
nach Einreihung in eine bestimmte Rangklasse komme erst in zweiter 
Linie in Betracht und werde nicht von allen Mitgliedern des Supplenten- 
vereines geteilt. Es sollte vor allem vermieden werden, daß der Supplent 
sich selbst um seine weitere Verwendung bemühen muß. Er stimmt 
Prof. Hoppe bei, daß die Sache heute nicht entschieden werden solle, 
worauf der Antrag Hoppe angenommen wird. 

b) Sechste Quinquennalzulage Der Obmann teilt das Verlangen 
des Reichsverbandes mit: „Festsetzung der 30jährigen Dienstzeit oder 
Zuerkennung der sechsten (Juinquennalzulage” ; der Ausschuß der „Mittel- 
schule” schlage vor: „Beibehaltung der 30jährigen Dienstzeit und Zu- 
erkennung der sechsten (Juinquennalzulage.” 
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Prof. Perschinka äußert Bedenken, ob die 30jährige Dienstzeit 
überhaupt gesetzlich festgelegt sei. 

Prof. Hoppe meint, es sei nicht im Interesse der jüngeren Gene- 
ration gelegen, eine sechste (Juinquennalzulage zu fordern, da dadurch 
gleichsam eine Prämie auf das Weiterdienen gesetzt werde. Er bean- 
tragt, Prof. Reichelt, der Referent über diesen Punkt, sei zu ersuchen, 
bei seinem Referate diese Schwierigkeit in Erwägung zu ziehen. 

Dir. Polaschek erwähnt, daß der Fall eintreten kann, daß jemand, 
der mit 24 Jahren definitiv wird und daher mit 49 Jahren die höchste 
Gehaltsstufe erreicht, eventuell 16 Jahre (bis zum 65. Lebensjahre) mit 
demselben Gehalt dienen müsse. Er wäre also für sechs Quadriennien, 
so daß man schon mit 24 Dienstjahren die höchste Gehaltstufe erreichen 
würde, was in Deutschland schon mit 21 Dienstjahren der Fall ist. 

Prof. Woynar weist darauf hin, daß wir in Widerspruch mit uns 
selbst geraten, wenn wir beides verlangen, da die „Mittelschule” und 
„Realschule” in ihrer gemeinsamen Petition Gleichstellung mit den 
Gewerbeschulprofessoren gefordert haben. Das ist die beste Lösung. 
Schließlich wird der Antrag Hoppe (siehe oben) angenommen. 

c) Erhöhung des Gehaltes mit der Zuerkennung höherer Rang- 
klassen. Hiezu bemerkt der Vorsitzende, daß die Obmänner der 
„Mittelschule” und „Realschule” im Vorjahre eine Petition überreicht 
haben, in der auch dieser Punkt berührt war. Neuerdings habe er mit 
Prof. Hofmann bei einigen Abgeordneten, speziell bei Exzellenz Graf 
Stürgkh, vorgesprochen. Letzterer habe versichert, daß er von der Ge- 
rechtigkeit dieses Wunsches überzeugt sei, doch fürchte er, es werde 
die Sache wegen der Wahlreformvorlage derzeit kaum zur Verhand- 
lung kommen. Er versprach jedoch, seinen Einfluß zu Gunsten der Sache 
geltend zu machen. Nachdem Dir. Polaschek den Antrag des Aus- 
schusses, die genannte Forderung wieder zu unterstützen, zur Annahme 
empfohlen hat, wird der Beschluß in diesem Sinne gefait. 

d) Schutz des Professortitels. Der Obmann bemerkt unter Zu- 
stimmung, daß man sich diesem Bestreben jedenfalls anschließen könne. 
Insbesondere sollte die Regierung den Mißbrauch des Titels „Professor”, 
wie er bei Privatlehrern, Taschenspielern u. a. vorkommt, abstellen. 
Aus der Provinz sind dem Obmanne Klagen zugekommen, dal5 auch 
nichtakademisch gebildeten Hauptlehrern der Titel „Schulrat” und die 
VII. Rangklasse verliehen werden, wodurch das Ansehen der Mittel- 
schulprofessoren in den Augen des Publikums leiden müsse. Der Ob- 
mann bemerkt, daß es ihm fern liege, anderen Lehrergruppen Auszeich- 
nungen zu mibgönnen oder schon Erreichtes streitig zu machen; 
doch sollte die Regierung nach seiner Ansicht hier wohl einen Unter- 
schied machen und die Mittelschulprofessoren mit anderen höheren Aus- 
zeichnungen bedenken. 

e) Rechtsschutz. Der Ausschußantrag, von einer Beratung dieser 
Frage zunächst abzusehen, da sie nicht spezialisiert und daher kein 
konkreter Anhaltspunkt vorhanden sei, wird angenommen. 

f) Vorberatungen über Reform der Gymnasien und Realschulen. 
Der Ausschußantrag lautet, der Verein habe gegen eine Beratung der 


Reform prinzipiell nichts einzuwenden. Dir. Polaschek meint, der 
„Österr, Mittelschule”. XX, Jahrg. 3: 
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Verein solle erklären, daß er mangels von Leitsätzen und Richtlinien 
nicht in der Lage sei, :in die Beratung dieser Angelegenheit einzugehn. 
Der Ausschußantrag wird dann angenommen. 

g9) Der Wunsch wegen der Maturitätsprüfungstermine wird zustirn- 
mend zur Kenntnis genommen. 

Hierauf wird wegen vorgerückter Zeit die Beratung der beiden 
noch auf der Tagesordnung stehenden Fragen (Beförderung der Turn- 
lehrer und Gründung einer „Zeitung”) auf die nächste Sitzung ver- 
schoben und die Versammlung geschlossen. 


Siebenter Vereinsabend. 
(24. März 1906.) 


Der Obmann eröffnet die Sitzung und begrüßt die erschienenen 
Gäste und Mitglieder, unter denen sich Herr IL,andesschulinspektor Kapp 
betindet, gibt sodann bekannt, daß die Herren Proff. Glas (Realschule 
VII. Bezirk), Hofer (Gymnasium XXI. Bezirk) und Turnlehrer Petricek 
(Gymnasium XII. Bezirk) beigetreten sind und geht dann zur Tages- 
ordnung über. 

Den in der vorigen Sitzung gewählten Delegierten für den hygie- 
nischen Kongreß in London wird Prof. Max Guttmann (Gymnasium 
V. Bezirk) hinzugefügt. 

Zu dem von Seite eines ungarischen und eines polnischen Vereines 
gewünschten Zeitschriftenaustausch wird die Zustimmung erteilt. 

Als Vertreter des Vereines für die bei Gelegenheit des Mittelschul- 
tages statttindende Tagung der Delegierten des „Reichsverbandes” werden 
nach einigen orientierenden Bemerkungen Prof. Reitterers einstimmig 
die Proff. Becker, Hoepflingen, Hoppe, Jul. Hofmann, Scheich, 
Vrba!) gewählt. 

Hierauf ergreift Prof. Glas das Wort zur Begründung der Wünsche 
der Turnlehrer. Diese sind nach dem Gesetze von 1848 in die X. Rang- 
klasse eingereiht ohne Möglichkeit der Vorrückung bei 35jähriger 
Dienstzeit. Die Ursache für diese drückenden Bestimmungen war, daß 
man wünschte, der Turnunterricht solle ganz in die Hände der Pro- 
fessoren übergehn. Das wäre ganz schön, praktisch kann aber davon, 
wie Redner mit reichlichem Zahlenmaterial nachweist, nicht die Rede 
sein. Wenn aber Fachturnlehrer notwendig sind, dann muß auch für 
ihr Fortkommen gesorgt werden. Ein Blick auf die Verhältnisse der 
Staatslheamten zeigt, daß man dort mit Volksschulbildung bis zur VI., 
ja in einem Falle bis zur VI. Rangklasse kommen kann; und auch bei 
Staatslehrpersonen ist die akademische Bildung nicht immer Vorbedin- 
gung für höhere Rangklassen. Die llauptlehrer an Lehrerbildungs- 
anstalten — von denen ein volles Drittel dem Bürgerschullehrerstand an- 
gehört, können die \VI1l., als Direktoren die VI. Rangklasse erreichen u. s. w. 

Nur der Turnlehrer ist grundsätzlich von höheren Rangklassen 
ausgeschlossen und das empfindet man als Härte. An Staatsanstalten 
sind 67 Turnlehrer definitiv angestellt. Von diesen haben 40 die Maturitäts- 


', Dieser hat wegen anderweitiger Verhinderung die Wahl abgelehnt. 
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prüfung oder gar Hochschulstudien, außerdem sind sieben Doktoren der 
Medizin und vier besitzen die Prüfung für ein Fach an Mittelschulen. 
Einige haben die Lehrerbildungsanstalt absolviert und die Lehrbefähi- 
gungsprüfung für allgemeine Volksschulen oder für Bürgerschulen ab- 
gelegt. Ein dritter Teil geht aus guten Vereinsturnern hervor, die im 
Notfalle an Mittelschulen verwendet werden, nebenbei privat studieren 
und dann auch definitiv werden. Viele von ihnen haben eine 30 jährige 
Dienstzeit hinter sich. 

In Anerkennung dieser großen Verschiedenheit der Vorbildung ver- 
langen die Turnlehrer auch nicht eine obligatorische Vorrückung, son- 
dern nur die Möglichkeit einer solchen. 

An den Landesmittelschulen Niederösterreichs wird der Turnlehrer 
mit den Rechten und Pflichten eines wirklichen Lehrers angestellt, rückt 
in die VIII. Rangklasse vor und hat nur 30 Jahre Dienstzeit. Es sollte 
ein gewisser Einklang zwischen Gehalt und Rangklasse hergestellt werden. 
Der Turnlehrer hat nach der dritten (Juinquennalzulage 2400 K, steht 
also schon höher als die niedrigste Stufe der IX. Rangklasse. Sein 
Endgehalt ist 3500 K, die niedrigste Stufe der VIII. Rangklasse 3600 K. 

Der Zudrang zu dem Beruf ist nicht groß, daher der Zufluß aus 
«lem Deutschen Reiche, besonders aus Sachsen. Der Beruf ist anstrengend 
und sehr verantwortungsvoll. 

Nach einer Statistik sind von 47 verstorbenen Turnlehrern 21 der 
Schwindsucht erlegen. Daher ist die 30jährige Dienstzeit wohl ein 
Gebot der Billigkeit, namentlich mit Rücksicht auf die späte Anstellung 
vieler von ihnen. Sechs unter ihnen sind erst mit 40 bis 50, die meisten 
nach vollendeten 30, nur vier mit 24 bis 25 Lebensjahren definitiv ge- 
worden; keiner hat die volle Dienstzeit erreicht. 

Im ganzen spielt der Turnlehrer die Rolle eines Lehrers zweiter 
Güte, was sich sowohl dem Schüler wie der Öffentlichkeit gegenüber 
— z. B. beim Tragen der Uniform — unliebsam bemerkbar macht. 

Die Turnlehrer wünschen daher Erreichbarkeit der IX. 
und \Il. Rangklasse und 30jährige Dienstzeit. Die Forderung 
nach einem Maximum von 20 Stunden wurde wegen der sich ergebenden 
großen Schwierigkeiten fallengelassen. 

„Die Realschule” habe «len Wünschen zugestimmt „bei entsprechen- 
der Dienstleistung”. Beim VII. Mittelschultage wurden «dieselben Wünsche 
vorgebracht und vollinhaltlich angenommen. 

Die Unterrichtsverwaltung verhält sich nicht ablehnend. Exzellenz 
Hartel sagte seinerzeit, gegenwärtig sei man durch (as Gesetz gebunden, 
bei seinerzeitiger Revision werde man jedoch den beiden Wünschen 
sympathisch gegenüberstehn. 

Der Obmann dankt (lem Reiner für seine Ausführungen und stellt 
den Ausschußantrag (für Erreichbarkeit der IX. Rangklasse) zur Dis- 
kussion. 

Prof. Reitterer bemerkt, daß eine Abstimmung über die Wünsche 
der Turnlehrer in der „Realschule” nicht stattgefunden habe. Diese 
nehme den Standpunkt ein, daß es taktisch nicht richtig sei, diese Fragen 
aus (dem Gesamtkomplex der Standestfragen der Mittelschullehrer heraus- 


zuheben. Bei einer Revision (des Gesetzes von 1808 können auch (iese 
).)* 
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Fragen geregelt werden. Ferner weist er darauf hin, daß die Turnlehrer 
ihre definitive Anstellung eventuell schon mit 21 Jahren erreichen kön- 
nen. Er bittet daher, einen analogen Beschluß zu fassen. 

Der Obmann weist darauf hin, daß der von ihm vorgelegte Be- 
schlußantrag in einer gemeinsamen Ausschußsitzung der „Mittelschule*” 
und „Realschule” angenommen worden sei und daß er ihn daher als 
für die Ausschüsse bindend erachte. 

Prof. Scheich tritt in warmen Worten für die Wünsche der Turn- 
lehrer ein und hält sogar die obligatorische Vorrückung in die IX. Rang- 
klasse für durchaus gerechtfertigt. (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Woynar bemerkt, daß der Ausschuß der „Realschule” eben- 
falls die IX. Rangklasse für die Turnlehrer befürworte und fügt hinzu, 
daß die Verleihung des Professortitels mit der X. Rangklasse eigent- 
lich nicht recht zusammenpasse. Er beantragt Schluß der Debatte 
(Angenommen.) 

Dir. Polaschek macht aufmerksam, daß der Verein auf seinen 
Antrag hin schon einmal beschlossen hat, es solle ein Unterschied 
zwischen Turnlehrern mit Maturitätsprüfung und solchen ohne diese 
gemacht werden. Ersteren solle auch die VIll. Rangklasse offen stetn. 

Prof. Sofer: Da der VIL Mittelschultag die Wünsche der Turn- 
lehrer unterstützt hat, so wird der künftige davon nicht abweichen 
können. 

Prof. Guttmann hebt gegenüber den Ausführungen Prof. Reit- 
terers hervor, daß die Sitzung in der „Realschule” den Eindruck warmer 
Sympathie für die Wünsche der Turnlehrer hinterließ. Es müßten Mittei 
und Wege gefunden werden, diesen die entsprechende Stellung zu ver- 
schaffen. Die Militärverwaltung geht hierin mit gutem Beispiele voran. 

Prof. Reitterer bemerkt in tatsächlicher Berichtigung, daß er nur 
gegen die Beförderung in höhere Rangklassen (Plural) gesprochen hate: 
zieht im übrigen seinen Antrag zurück. 

Der Obmann schlägt hierauf einen Kompromißantrag vor: „Der 
Verein spreche sich für die fallweise Beförderung der Turnlehrer in ie 
IX. und VII Rangklasse aus, letzteres jedoch nur bei Maturitätsprüfung”. 

Der Antrag wird in dieser Form angenommen. 

Hierauf wird in die Beratung der Frage eingegangen, ob ein Zeo- 
tralorgan für Standesfragen der (deutschen) Mittelschul- 
lehrer zu schaffen sei. Einleitend bemerkt der Obmann, daß :lie 
Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” an die Anstalten der Kron- 
länder, wo noch keine Mittelschulvereine bestehn, Aufrufe geschickt haben 
mit der Auftorderung zur Gründung derartiger Vereine oder zum Beitritte 
zu einem der bestehenden. Gleichzeitig wurde der Wunsch nach eirem 
engeren Zusammenschlusse der deutschen Vereine von mehreren Seiten 
ausgesprochen und in einer gemeinsamen Ausschußsitzung der „Mittel- 
schule” und „Realschule” beschlossen, in diesem Sinne einen Autruf au 
die anderen Vereine zu richten mit der Anregung zur Gründung eines 
gemeinsamen Organs der deutschen Mittelschullehrer. (Verliest Jen Auf- 
ruf.) Eine ähnliche Anregung ging auch von der Brünner „Mittelschule 
aus mit dem Zusatze, dal bei Gelegenheit des „Mittelschultages” .!ar 
über beraten werden solle. Von mancher Seite wurde dabei auch he 
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Meinung ausgesprochen, daß das Vereinsorgan „Mittelschule” aufzugeben 
sei. In einer zweiten gemeinsamen Ausschußsitzung wurde beschlossen, 
dem Plenum der beiden Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” die 
Fragen vorzulegen: Ist die Gründung eines derartigen Organs 
wünschenswert? soll — was der Ausschuß bejaht hat — da- 
neben die Zeitschrift „Mittelschule” fortbestehn? ist der 
Verein in diesem Falle für die Erhöhung des Mitgliedsbeitra- 
ges um eine Krone? 

Prof. Hoffmann schlägt vor, das neuzugründende Blatt zugleich 
zu einem Vermittlungsorgan zwischen Schule und Haus zu gestalten: 
es wäre etwa zu Anfang eines jeden Semesters eine Nummer des Blattes 
hauptsächlich Artikeln zu widmen, die diesen Kontakt fördern können 
(Vorträge für Elternabende u. dgl... Dafür wäre ein Extraabonnement 
zu schatien, das die Kosten des Ganzen decken würde, so daß die Er- 
höhung des Mitgliedbeitrages unterbleiben könnte. Das Blatt könnte 
auch als Fragekasten dienen. Wenn von den Familien der 40.000 deutschen 
Mittelschüler Österreichs nur ein Zehntel abonniere, so sei die Geldfrage 
gelöst, ja man könne «dann sogar an eine Honorierung der Artikel 
denken. 

Der Obmann betont, daß dies ein völlig neuer Antrag sei, Jen 
Prof. Hoffmann seinerzeit dem Ausschusse nicht vorgelegt habe. Man 
müsse sich zunächst einigen, die Delegierten des Vereines für die Dele- 
giertenversammlung zu instruieren, ob sie sich für Beibehaltung der 
„Zeitschrift” aussprechen können. Diese sei ihrem Wesen nach ein Organ 
für Vereins- und wissenschaftlich-pädagogische Zwecke; daneben könnte 
ja eine „Zeitung” für die Öffentlichkeit gute Dienste tun. Die Haupt- 
fragen seien also: 1. Beibehaltung der Zeitschrift „Mittelschule”? 2. Schaf- 
fung eines neuen Organs (Zeitung)? 

Dir. Polaschek meint, die Sache sei nicht spruchreif, das Projekt 
Prof. Hotfmanns sei zu optimistisch und habe auch bedenkliche Seiten. 
Eine derartige gemeinsame Zeitung sei überhaupt außerordentlich 
schwierig. Die Zeitschrift „Mittelschule” sei nicht so ohneweiters abzu- 
schatten. Die Delegiertenversammlung zu Ostern solle Jlarüber beraten, 
dann könne hier darüber referiert und weiterberaten werden. 

Der Obmann wiederholt, daß die Delegierten denn doch eine Direk- 
tive erhalten müssen. — Prof. Reitterer betont gleichfalls diese Not- 
wendigkeit. — Dir. Polaschek weist darauf hin, (laß es außer der vor- 
geschlagenen Form noch andere Möglichkeiten gebe; Bergmanns Kor- 
resprndenz wolle etwas Derartiges; man könnte auch irgend eine Tages- 
zeitung für uns gewinnen u. s. w. — Prof. Hoffmann: Es sei schon 
genug beraten worden: man müsse vorwärts gehn. Auch mit jährlich 
nur 2000 Abonnenten auf jene erwähnten Extranummern wäre schon ge- 
holfen. Jeder andere Stand habe ein derartiges Blatt (Ärzte, Juristen u. s. w.). 
Es sollte auch Einigkeit unter uns herstellen. 

Prof. Becker: Eine Zeitung (nicht Zeitschrift), die sich an das 
große Publikum wendete, wäre ganz gut, denn gegenwärtig seien die 
Mittelschullehrer ganz wehrlos gegen die zahllosen Angriffe von außen. 
Redner hat sich eine Sammlung von solchen Zeitungsangriften ange- 
legt und wollte darüber in diesen Vereine referieren; leider ist sie ihm 
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verloren gegangen. Eine solche selbständige Zeitung sei prinzipiell 
wünschenswert, es lägen jedoch viele Schwierigkeiten vor, besonders 
die der Finanzierung. : 

Der Obmann schreitet nun zur Abstimmung, wobei die Beibehal- 
tung der Zeitschrift „Mittelschule” beschlossen und im Prinzip das Ein- 
verständnis mit der eventuellen Gründung einer Zeitung als Organ für 
Standesfragen ausgesprochen wird. Betreffs der Erhöhung des Mitglieds- 
beitrages erfolgt kein formeller Beschluß. 

Nachdem Prof. Glas für das durch den Verein den Wünschen der 
Turnlehrer entgegengebrachte Wohlwollen seinen Dank ausgesprochen 
hat, schließt der Obmann die Sitzung. 


B. Sitzung'sberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 


Fünfte Vollrersammlung. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 
(21. März 1906.) 


In der aın 21. März abgehaltenen Versammlung erstattete der Ob- 
mann Dir. Dr. Anton Frank nach der üblichen Begrüßung der er- 
schienenen Mitglieder Bericht über die wichtigsten den Verein betreffenden 
Vorkommnisse, soweit diese in der letzten Versammlung nicht zur 
Sprache gekommen waren, und erwähnte, daß sich der Vorstand ver- 
pflichtet gefühlt habe, dem Herrn Vizepräsidenten des k. k. Landes- 
schulrates Franz Zabusch sowie dem Herrn k. k. Landesschulinspektor 
Dr. Viktor Langhans für die energische Vertretung des Mittelschullehrer- 
standes anläßlich der gegen den letzteren seitens eines Teiles der Presse 
gerichteten heftigen Angriffe den besonderen Dank auszusprechen. 
Ebenso wurde der von einigen Blättern aufgenommenen Berichtigung der 
k. k. Staatsanwaltschaft in Prag in der bekannten Budweiser Aftäre ge- 
dacht und schließlich die vom „Vereine deutscher Mittelschullehrer in 
Nordböhmen” in derselben Angelegenheit zum Schutze und zur Recht- 
tfertigung des ganzen Lehrstandes veröffentlichte Kundgebung zur Sprache 
gebracht. 

Die von Prof. Dr. Franz Spina seinerzeit angeregte Frage be- 
treffend die Beseitigung mehrfacher an der hiesigen Universitätsbiblio- 
thek herrschenden Übelstände fand ihre Erledigung, indem eine vom 
Antragsteller ausgearbeitete Vorstellung zur Verlesung und Annahme 
gelangte, die mit der Bitte schloß, die Unterrichtsverwaltung geruhe Ver- 
fügungen zu treffen, daß in den neuen Räumlichkeiten der Universitäts- 
bibliothek für die Mittelschullehrer ein eigener, den Bedürfnissen ent- 
sprechender und des Mittelschullehrerstandes würdiger Raum vorbereitet 
werde. 

Zum nächsten Programmpunkte: „Bericht über die Ergebnisse der 
Beratungen über die Reform des mathematischen Unterrichtes an den 
österreichischen Mittelschulen und über deren Weiterbehandlung” er- 
greift der Obmann des seinerzeit von der Vollversammlung des Vereines 
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„Deutsche Mittelschule” in Prag gewählten Sonderausschusses Univ.- 
Prof. Dr. Alois Höfler das Wort, indem er die Anwesenden ersucht, 
darüber schlüssig zu werden, inwieweit hiebei in Einzelheiten einzu- 
gehn wäre, beziehungsweise ob man sich mit einer summarischen Be- 
sprechung einverstanden erklären würde. 

Prof. Gustav Effenberger stellte mit Rücksicht auf jene Herren, 
die den Sitzungen des Sonderausschusses nicht beigxewohnt haben und 
deshalb auch nicht genügend orientiert sind, an den Herrn Referenten 
das Ansuchen, die markantesten Wünsche in gedrängter Kürze hervor- 
zuheben. Diesem angenommenen Antrage gemäß führt Prof. Dr. A. Höfler 
des näheren aus, daß schon die Naturforscherversammlungen in Breslau 
1904 und Meran 1905 sich eingehender mit der Frage der Reform des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichtes beschäftigt 
haben. In dieser Richtung weiter fortfahrend, hat im Auftrage der 
„Deutschen Mittelschule” in Prag unter seinem Vorsitze ein Ausschuß 
von Delegierten Vorschläge zu einer zeitgemäßen Umgestaltung des 
mathematischen Unterrichtes an den österreichischen Gymnasien und 
Realschulen erstattet. Dem Ausschusse gehörten an die Herren: Vor- 
sitzender und Stellvertreter Prof. Dr. A. Höfler und Prof. G. Effen- 
berger, Schriftführer Prof. Dr. J. Daninger, ferner die Proff. 
J. Arbes, J. Gallasch, V. Kindermann, W. Krynes, Dr. R. Lieb- 
lein, Dr. A. Liebus, Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschke, 
F. Müller, A. Neusser, Dr. S. Oppenheim, Dr. J. Polak, Dr. R. 
Plasche, Dir. Fr. Schimek, Prof. J. Schmidl, K. Steiger, A. Tilp, 
R. Watzel. 

Bei der nun beginnenden Wechselrede meldete sich Herr Regierungs- 
rat Dir. Josef Koster zum Worte: Er erklärte, mit dem Inhalte und 
der Fassung des Elaborates vollständig einverstanden zu sein und be- 
grüßte den unternommenen Schritt mit Freuden, wofür in erster Linie 
dem Herrn Referenten der Dank der Versammlung gebühre. Für eine 
Vermehrung des Lehrstoftes hätte er sich nie erwärmen können, da ihm 
ja bekannt sei, daß eine solche insbesondere an den gegenwärtig auf 
sieben Klassen beschränkten Realschulen nie durchführbar wäre. 

Prof. G. Effenberger brachte den Antrag ein, das vom Sonder- 
ausschusse entworfene Elaborat zu genehmigen und den Herrn Refe- 
renten zu ersuchen, die soeben vernommenen Vorschläge am Mittel- 
schultage in Wien persönlich zu vertreten und sich derselben wärmstens 
anzunehmen. 

Mit derselben Stimmeneinhelligkeit, mit welcher die genannten 
Vorschläge gutgeheilfien worden waren, wurde auch der folgende An- 
trag angenommen: dem Herrn Referenten als Obmann des Sonderaus- 
schusses für die intensive Einflußnahme, die aufgewendete Mühe, mit 
welcher er die Beschlüsse in so tretflicher Weise zusammengefaiit hat, 
um sie in ansprechender Form zur Kenntnis der Öffentlichkeit zu bringen, 
wie nicht minder den Mitgliedern des Sonderausschusses, insbesondere 
dden Proff. Johann Arbes und Dr. S. Oppenheim, den schuldigen 
Dank auszusprechen. 

Referent Prof. Dr. A. Höfler (dankte für die ihm gewidmeten freund- 
lichen Worte «(er Anerkennung un fügte hinzu, dab ihm in erster Linie 
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die Rücksicht auf die studierende Jugend bei dieser Arbeit als Leit- 
stern vorgeschwebt habe, zu deren Nutz und Frommen eine baldige 
Durchführung der geäußerten Wünsche am Platze wäre. Zum Danke 
sehe er sich verpflichtet dem jugendlichen Kollegen Dr. J. Daninger 
für die in seinem Vortrage vom 17. Januar d. J. gegebene Anregung 
und den Herren Mitgliedern des Sonderausschusses für ihre unermüd- 
liche Mitarbeit und Unterstützung. 

Nachdem noch der Antrag des Herrn Regierungsrates J. Koster un- 
geteilte Zustimmung gefunden, der Verein wolle dem k. k. Landesschul- 
rate einige Abzüge des Elaborates mit der Bitte überreichen, dieselben 
an die einzelnen deutschen Mittelschulen Böhmens mit der Weisung zu 
leiten, ihr Gutachten hierüber abzugeben, wird behufs Durchführung 
der mit der Schlußredaktion verbundenen Arbeiten ein Komitee, be- 
stehend aus dem Univ.-Prof. Dr. A. Höfler und den Proff. J. Arbes 
und Dr.S.Oppenheim, gewählt und darauf mit Rücksicht auf die vor- 
gerückte Zeit die Sitzung vom Obmanne mit dem Wunsche geschlossen, 
es möge die Sache einen glücklichen und alle beteiligten Kreise be- 
friedigenden Abschluß finden. 


Sechste Vollversammlung. 
(25. April 1906.) 

Am 25. April fand die sechste und zugleich letzte diesjährige Voll- 
versammlung des Vereines statt. Der Obmann Dir. Dr. A. Frank be- 
grüßte die erschienenen Mitglieder, worauf Prof. Dr. A. Stein zu einer 
gelegentlich der am 18. November 1905 abgehaltenen Jahreshauptver- 
samnılung des Vereines „Die Realschule” in Wien vom Obmanne Dir. 
H. Januschke getanen Äußerung, als hätte er sich mit Geringschät- 
zung über die moderne Kultur geäußert und die Interessen der Real- 
schule nicht vertreten, Stellung nahm und seine Anschauung vertrat. 
Prof. Dr. Stein führte folgendes aus: 

In dem Jahresberichte, den der Obmann des Vereines „Die Real- 
schule” Herr Dir. Januschke über das 35. Vereinsjahr erstattet hat und 
der in dieser Zeitschrift, 1906, S. 31 ff., abgedruckt ist, wird auch auf 
die Äußerungen Bezug genommen, die ich in der Wechselrede nach dem 
Vortrage des Prof. Dr. Johann Weyde „Alte oder neuere Sprachen?” in 
der Sitzung des Vereines „Deutsche Mittelschule” in Prag am 15. Fe- 
bruar 1305 vorgebracht habe. Der Bericht darüber ist in dem etwas 
knapp gefaliten Protokolle gleichfalls in dieser Zeitschrift, 1905, S. 287 f£., 
veröffentlicht. 

Ich habe damals dreimal das Wort ergriffen: zuerst, um auf die 
Wortarmut der alten Sprachen hinzuweisen, die ich aber, was in dem 
kurzen Protokolle nicht verzeichnet ist, nicht als einen Vorteil an sich 
bezeichnete, sondern nur als einen Umstand, der vermöge der größeren 
geistigen Arbeit, welche deshalb bei der Übersetzung aus der Mutter- 
sprache zu leisten ist, ihren Bildungswert gegenüber den modernen 
Fremdsprachen erhöht. 

Eine zweite Bemerkung von mir bezog sich auf den tieferen histo- 
rischen Gehalt und auf den reicheren kulturhistorischen Wert der antiken 
(seschichtschreiber gegenüber den neueren französischen und englischen, 
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Zuletzt wendete ich mich gegen die Anschauung, als ob die antike 
Kultur so ganz unzureichend für das Verständnis der Moderne sei, 
während wir doch selbst für die sozialen und wirtschaftlichen Strömungen 
der Gegenwart Analogien auch in den Quellen der alten Geschichte 
finden und dort somit lernen können, auch Zustände unserer Zeit gründ- 
licher zu verstehn, wie dies insbesondere Pöhlmanns Geschichte des 
antiken Kommunismus und Sozialismus zeige. Die letzterwähnten 
Ausführungen sind in dem Berichte in den kurzen Satz zusammenge- 
faßt: „Stein preist den hohen Wert der alten Kultur.” Dagegen kann 
ich nichts einwenden. Wie aber kommt Herr Dir. Januschke dazu, 
diesen Satz willkürlich zu erweitern durch den Zusatz: „gegenüber der 
neueren”? Weil dann Prof. D. Österreicher dem gegenüber den Wert 
der neueren Kultur hervorhebt, darf man doch mir nicht unterschieben, 
daß ich die alte Kultur für wertvoller als die moderne erklärt habe. 
Den hohen Wert der alten Kultur hervorheben, ist doch etwas an- 
deres als sie höher als die neuere stellen. Gleichwohl verlegt und 
allerdings mit Recht Herr Dir. Januschke das Schwergewicht seiner 
Polemik gegen diese Äußerung, deren „Ungeheuerlichkeit” ich ohne 
weiteres zugebe, die zu machen aber mir natürlich niemals einge- 
fallen ist. Somit kann mich, wie man sieht, auch der Vorwurf nicht 
treffen, daß ich mich geringschätzend über die moderne Kultur ge- 
äußert hätte. ; 

Hinsichtlich der anderen Punkte muß ich es dahingestellt sein 
lassen, ob ich wirklich, wie Herr Dir. Januschke behauptet, von den 
folgenden Rednern widerlegt worden bin; auf Grund des dürftigen 
Sitzungsberichtes hätte er diese Behauptung nicht aufstellen dürfen. Im 
übrigen sind ja die in dem genannten Vortrage von neuem angeregten 
Fragen noch dem lebhaften Widerstreit der Meinungen unterworfen und 
darüber wird man verschiedener Ansicht sein können. Was mir aber 
durchaus nicht zweifelhaft erscheint, das ist das Recht, das ich auch 
als Realschulprofessor besitze: meiner Überzeugung entschieden Aus- 
druck zu verleihen. Ich muß daher mit aller Bestimmtheit Herrn Dir. 
Januschke das Recht absprechen, mir daraus den Vorwurf der Unge- 
hörigkeit zu machen. Gerade weil ich an der Realschule lehre, steht 
mir eher ein Urteil über diese Dinge zu, zumal da ich auch an Gym- 
nasien unterrichtet habe und aus diesen beiden Kategorien der Mittel- 
schule auch selbst als Schüler hervorgegangen bin. 

Damit aber die eben gegebene Erläuterung und weitere Ausführung 
meiner im Berichte gekürzten Worte nicht etwa als Rückzug ausgelegt 
werden kann, erkläre ich hier ausdrücklich und mit aller Deutliclikeit, 
daß es allerdings meine feste, im Laufe meiner Studien und meiner 
Unterrichtspraxis gewonnene Überzeugung ist, daß der Bildungswert 
der antiken Sprachen den der modernen übertrifft, sowie daß sich der 
Absolvent einer siebenklassigen lateinlosen Realschule an geistiger Reite 
mit dem Abiturienten eines achtklassigen Gymnasiums im allgemeinen 
nicht messen kann. Und an dieser Überzeugung halte ich fest ohne 
Rücksicht darauf, ob ich am Gymnasium oder an der Realschule lelıre, 
weil ich der Meinung bin, daß diese äußere Stellung mit der inneren 
Überzeugung nicht das mindeste zu tun hat. 
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Hierauf erstattete Obmann Dir. Dr. A. Frank, der als Vertreter 
des Vereines den Verhandlungen des IX. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages beigewohnt hatte, eingehenden Bericht über dessen Verlauf. 
Er wies darauf hin, daß die Mittelschultage sich bereits eingebürgert 
haben, daß somit der äußere Rahmen gegeben sei und es sich nur um 
eine Ausfüllung desselben handle. Der Behandlung von Standesfragen 
sei diesmal genügend Raum gewährt gewesen, die Vorträge wissen- 
schaftlichen und pädagogischen Inhaltes haben Anregung in Fülle ge- 
boten. Gleichzeitig tagte auch der Lehrerbildnertag und der Reichs- 
verband der österreichischen Mittelschullehrer. Den Ver- 
handlungen des letzteren wohnte Herr Hofrat Dr. Johann Huemer bei. 
Vertreten waren alle Mittelschulvereine im ganzen mit 40 Teilnehmern. 
Prof. Mendl (Brünn) begrüßte die Versammlung mit einer deutschen, 
Dir. Bily (Prag) mit einer tschechischen und Univ.-Prof. Dr. K. Twar- 
dowski mit einer polnischen Ansprache. Die Beratungen des Reichs- 
verbandes nahmen einen recht günstigen Verlauf und es zeige sich 
immer mehr, was die allgemeine Vereinigung für dep Stand der Mittel- 
schullehrer werden könne. Die Vertreter der deutschen Mittelschul- 
vereine hielten auch eine abgesonderte Beratung. 

Es folgte der von Prof. Dr. A. Liebus angekündigte Vortrag 
über „Die Weckung der Naturbetrachtung beim naturhistori- 
schen Unterrichte”. Der Herr \Vortragende betonte, daß der Ge- 
danke, nicht nur Naturkenner, sondern auch Naturbeobachter heranzu- 
bilden, kein neuer sei und verweist auf die Vorteile, die sich hieraus 
ergeben. Eine solche Naturbeobachtung führe ohne Zweifel zu einer 
gewissen Achtung vor den Gebilden der organischen Welt und werde 
so zu einer (Juelle des reinsten Lebensgenusses. Sie lege weiter den 
Grund zu der Einsicht von der Unvollkommenheit des menschlichen 
Wissens und erziehe zu einer wahren Bescheidenheit. Fühlt sich der 
Mensch als Glied des Naturganzen, dann ist er für die Natur begeistert. 
Die erste Bedingung zum Verständnisse der Natur ist das richtige Be- 
obachten, wie sich ein solches erst nach jahrelanger Übung erreichen 
läßt. ‚Demzufolge darf der naturgeschichtliche Unterricht kein Buch- 
unterricht sein, sondern muß sich darauf erstrecken, was sich aus einer 
senauen Betrachtung der Naturobjekte von selbst ergibt. Die Frage, 
ob man zeichnen solle, ist allgemein bejaht worden; freilich müssen 
die Zeichnungen möglichst einfach sein. Über das Wieviel läßt sich 
streiten: je mehr geschieht, desto mehr ist das Auge genötigt, genau 
zu beobachten. Auch der Unterrichtsbetrieb der Naturwissenschaften 
unterscheidet sich wesentlich von dem der philologisch-historischen 
Gruppe. Mannigfache und zahlreiche Versuche bilden die Hauptbedin- 
gung eines gedeihlichen Unterrichtes. Abgesehen von den Experimenten, 
die in der Schule angestellt werden, sind auch Betrachtungen des Lebens 
im Freien zu fördern, denn hier vermögen sich alle Sinne des Schülers 
zu betätigen. Nachdem der Vortragende auch den Wert der naturwissen- 
schattlichen Studien in unserem Zeitalter gestreift und hieran einige be- 
rechtigte Wünsche der Fachlehrer geknüpft hatte, deren baldige Berück- 
sichtigung nur recht und billig wäre, schlol3 er seine interessanten Aus- 
führungen, für die ihm seitens der Anwesenden reicher Beifall zu teil wurde. 
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C. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg” in Linz. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Oskar Hantschel.) 
(Vereinsjahr 1905/06.) 
Dritte Vereinsversammlung. 


(28. Oktober 1905.) 


Anwesend 21 Mitglieder und Gäste (letztere aus Wels). 

Nach der Begrüßung der Anwesenden berichtete der Vorsitzende 
Obmann Prof. E. Sewera über den Stand der Angelegenheit der Grün- 
dung eines Reichsverbandes. Er gab vorerst allgemein einen kurzen 
Überblick über die bisherige Beteiligung des Linzer Vereines an dieser 
Sache und berichtete besonders über seine Erfahrungen bei der ersten 
Delegiertenversammlung, welche zu Pfingsten d. J. in Brünn stattgefunden 
hatte. Er teilte mit, daß der Verein zu der zweiten Delegiertenversamnı- 
lung am 1. November in Brünn eingeladen sei, der sich am 2. November 
eine Besprechung der Vertreter der deutschen Vereine anschließen solle. 

Über die Frage der Beschickung dieser Zusammenkunft entspann 
sich hauptsächlich aus nationalen Bedenken, «die durch einen vorliegen- 
den zum Teil nicht befriedigenden Entwurf der Geschäftsordnung für (die 
Delegiertenversammlungen hervorgerufen wurde, eine lebhafte Wechsel- 
rede. Der Ausschulsantrag ging dahin, es sei ein Vertreter des Linzer 
Vereines nach Brünn zu entsenden, doch müßte derselbe ein ganz be- 
stinnmtes, bindendes Mandat erhalten. Seit diesem Ausschußbeschlusse 
war mittlerweile, wie der Obmann mitteilte, die in nationaler Beziehung 
etwas zugespitzte Situation durch einen aufklärenden Brief Prof. Mendis 
aus Brünn einigermaßen geklärt worden. 

Schulrat J. Gartner erklärte, daß er ursprünglich gegen die Be- 
schickung gewesen sei; nachdem es sich jetzt aber nicht mehr um die 
Gründung eines Reichsvereines, in dem eine nationale Majorisierung 
möglich gewesen wäre, handle, sondern nur um Delegiertenversanım- 
lungen, schließe auch er sich dem vom Obmanne vorgeschlagenen ab- 
geänderten Ausschußantrage an, wonach also ein Delegierter nach Brünn 
zu entsenden sei, der sich jedoch an den Beratungen nur dann zu be- 
teiligen habe, wenn an den ursprünglichen, zu Pfingsten getroffenen 
Vereinbarungen festgehalten und von ilınen nicht in einem dem natio- 
nalen Interesse der Deutschen abträglichen Sinne abgegangen werle. 

Während Regierungsrat Dir. Ch. Würfl diesen Standpunkt sym- 
patliisch fand, hob Prof. O. Hantschel hervor, daß die Beschickung 
des Delegiertentages schon deshalb wünschenswert wäre, damit, wenn 
auch schon kein Reichsverband aller Vereine zustandekommen sollte, 
doch wenigstens eine Aussprache und allfällige Vereinigung der deut- 
schen Vereine möglich gemacht werde. Prof. Gissinger wünschte die 
Besprechung der deutschen Vereine vor der allgemeinen Versammlung. 
Prof. E. Sewera befürwortete wiederholt den oben angeführten Aus- 
schuliantrag und erläuterte die Notwendigkeit der erstrebten Gründung. 
Prof. F. Lehner wünschte, die Aufgabe des Vertreters möge sich auf 
die Entgegennahme von Informationen beschränken; er solle wohl in 
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den Beratungen die Ansicht des Vereines zum Ausdrucke bringen, sich 
jedoch an keinen Beschlüssen beteiligen. Dir. F. Zöchbauer galt 
seiner Meinung dahin Ausdruck, daß der Verein nicht ins Leben treten 
solle, wenn die deutsche Geschäftssprache nicht statutarisch festgestellt 
worden sei. Er stellte auch einen diesbezüglichen Antrag. 

Dir. F. Hintner (Wels) suchte die Bedenken, die von einigen Seiten 
hinsichtlich einer Majorisierung der Deutschen durch die anderssprachigen 
Vereine geäußert wurden, dadurch zu zerstreuen, daß er ebenso wie 
der Obmann darauf hinwies, daß es sich überhaupt nicht um Beschlut:- 
fassungen, sondern nur um unverbindliche Besprechungen handle. durch 
die die einzelnen Vereine in ihrem Rechte der Beschlußfassung keines- 
wegs beeinträchtigt werden. 

In der Minorität blieben die Anträge des Dir. F. Zöchbauer und 
des Prof. F. Lehner, während der Ausschußantrag angenommen wurde. 
Prof. H. Gissinger enthielt sich der Abstimmung. 

Hierauf wurde der Obmann des Vereines Prof. E. Sewera als Ver- 
treter nominiert; über Antrag des Dir. H,. Commenda, daß ein zweites 
Vereinsmitglied den Obmann begleite, wurde auch noch der Schrif- 
führer Prof. OÖ. Hantschel mit der Vertretung des Vereines betraut. 

Nun hielt Dir. H. Commenda einen kurzen, aber sehr interessanten 
und instruktiven Vortrag: 

„Über den Ausbau des naturwissenschaftlichen Unterrichtes an 
den Mittelschulen’, 

der auf der diesjährigen Naturforscher- und Ärzteversammlung in Meran 

als Referat einem größeren Auditorium vermittelt worden war und 

dessen Inhalt durch folgende vier Thesen charakterisiert erscheint: 

1. Die Naturwissenschaften überhaupt, speziell Mineralogie un! 
Geologie erfordern überall, wo nicht wenigstens die Ansätze der öster- 
reichischen Realschule vorhanden sind, eine größere Stundenzahl, tus- 
besondere einen allgemeinen Abschluß in der obersten Klasse. 

2. Die Chemie und Physik bedürfen einer Entlastung vom minera- 
logischen Unterrichte, wo er mit ihnen verquickt ist; dieser ist auf 
keiner Stufe zu entbehren und hat vorerst die Heimat zu berück- 
sichtigen. 

3. Durch eine geeignete Lehrstoffverteilung ist zu erreichen. Jal: 
auf beiden Stufen die Mineralogie und Geologie auf die vorgenommenen 
chemischen und physikalischen Grundlehren begründet werden und mit 
dem geographischen Unterrichte Hand in Hand gehn. 

4. Der naturwissenschaftliche Unterricht verlangt tüchtige und ali- 
seitig ausgebildete Lehrer, bessere Dotation der Kabinette, Exkursinnen. 
praktische Übungsstunden, wie auch planmäßige Benutzung hiefä: 
eingerichteter Museen. (Bildung von Musealverbänden.) 

Ein hierauf gestellter Antrag des Obmannes, dem zum Direktor der 
Bozener Realschule ernannten Vereinsmitgliede Dr. A. Lechthaler die 
Glückwünsche des Vereines schriftlich zu übermitteln, wurde einstimnitz 
angenommen. ' 

Prof. OÖ. Hantschel brachte die Unannehmlichkeiten zur Spracl:e. 
welche eine nach Beginn des Schuljahres erfolgende Ernennung für der 
Unterrichtsbetrieb sowie für den Betreffenden persönlich mit sich brinze. 
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Prof. H. Gissinger, Schulrat J. Gartner und Dir. H. Commenda 
betonen, daß überhaupt auch die Besetzung von Lehrstellen zu ungün- 
stigen Zeitpunkten erfolge. | 
& Regierungsrat Dir. Ch. Würfl besprach eingehender die Nachteile 
einer im Laufe des Schuljahres erfolgenden Ernennung, respektive Ver- 
setzung für den Unterrichtsbetrieb. Die Lehrfächereinteilung, Stunden- 
plan und Sprechstundenordnung für das Publikum erfahren dadurch 
tiefgreifende Veränderungen; oft müsse auch ein Lehrer mit dem 
Unterrichte in einer Klasse betraut werden, der er ganz fremd gegen- 
überstehe. 

Der Obmann verwies darauf, daß die Sache auf den Mittelschul- 
tagen wiederholt, doch ohne Erfolg besprochen worden sei und sicherte 
eine neuerliche Behandlung der Frage durch den Ausschuß zu. 

Dir. Commenda machte die Versammlung auf die Ausstellung 
von Öbjekten im hiesigen Museum, betreffend die deutsche Schul- 
geschichte, aufmerksam und forderte zur Mitarbeit bei der in Linz zu 
bildenden Gruppe der „Gesellschaft für deutsche Erziehung und 
Schulgeschichte” auf. 

Dir. F. Hintner (Wels) sprach zum Schlusse die Hoffnung aus, der 
Verein werde im kommenden Jahre eine Wanderversammlung in Wels. 
abhalten und versicherte ihn des freundlichsten Empfanges. 

Um 1,11 Uhr schloß der Obmann die Sitzung. 


Vierte Vereinsversammlung. 
(2. Dezember 1905.) 

Anwesend 27 Mitglieder. 

Um 3,8 Uhr begrüßte der Vorsitzende Obmann Prof. E. Sewera 
wie üblich die Versammlung. Nachdem das Protokoll der letzten Ver- 
sammlung verlesen und genehmigt worden war, brachte der Obmann 
den Dank Dir. Dr. A. Lechthalers in Bozen für die anläßlich seiner Er- 
nennung ausgesprochenen Glückwünsche zur Kenntnis und machte so- 
dann einige Mitteilungen über die Behandlung des kürzlich gestellten 
Antrages betreffs des Zeitpunktes der Ernennungen beim Mittelschultage. 
Darauf erstattete er einen ausführlichen Bericht über die am 1. November 
in Brünn erfolgte Gründung des „Reichsverbandes der österreichischen 
Mittelschulvereine”, wobei er und Prof. ©. Hantschel den Linzer Verein 
vertreten hatten. Insbesondere wies er darauf hin, daß sich durch die 
Wahl eines Deutschen (Prof. Mendl) zum ersten Obmann und durch 
den tatsächlich ausschließlichen Gebrauch des Deutschen als Verhand- 
lungssprache jene Befürchtungen als grundlos herausgestellt hätten, die 
von mancher Seite laut geworden seien, weil das Deutsche nicht sta- 
tutarisch als Geschäftssprache festgesetzt worden war. 

An den Bericht des Obmannes schloß auch Prof. ©. Hantschel 
einige Worte und gab insbesondere der sicheren Hoffnung Ausdruck, 
daß jene, welche dem neuen Reichsverbande mit Mißtrauen bezüglich 
der Nationalitäten- und Sprachenfrage gegenüberstehn, bald von der 
Grundlosigkeit ihres ablehnenden Verhaltens überzeugt werden würden; 
jedentalls bedeute die Gründung des Reichsverbandes einen wichtigen 
Punkt in der Geschichte des Mittelschullehrstandes. 
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Regierungsrat Ch. Würfl sprach dem Obmann im Namen des 
Vereines für den ausführlichen Bericht und für die Vertretung des Ver- 
eines den wärmsten Dank aus. 

Während Prof. F. Lehner es noch inıner für bedenklich hielt, daß die 
deutsche Geschäftssprache nicht statutengemäli festgelegt worden sei, 
betonte Schulrat J. Gartner die Wichtigkeit des geschaffenen Reichs- 
verbandes für die Vertretung von Standesfragen und wies auf die Vereini- 
gung der Volksschullehrer in Steiermark hin, in der sich deutsche und 
slowenische Mitglieder zu vereinter Tätigkeit zusammengefunden hätten. 

Der Obmann dankte für die Anerkennung und teilte mit Bedauern 
den Austritt des größten Teiles der Linzer Realschulprofessoren aus 
dem Vereine mit. 

Hierauf hielt Prof. Oskar Hantschel seinen Vortrag: 

„Zur Reform der Mittelschulen mit besonderer Berücksichtigung 
der österreichischen Verhältnisse’ (S. 216). 

Anschließend bemerkte Landesschulinspektor Dr. Loos, daß er ın 
der jüngst stattzehabten Versammlung des Ingenieurvereines, in der die 
Zulassung der Realschüler zu Universitätsstudien diskutiert wurde, ener- 
gisch für die humanistische Bildung eingetreten sei. Im weiteren Verlaufe 
der kurzen Debatte wies unter anderem Ir. H. Kleinpeter (Gmunden) 
auf die Überbürdung der Realschüler, besonders in gemischtsprachigen 
Ländern, hin: eine fremde Sprache reiche für die Realschüler aus. Im 
Gymnasium erfordere der naturwissenschaftliche Unterricht, beson(ders 
Naturgeschichte, eine Verstärkung, wogegen der mathematische melır 
als ausreichend sei. 

Dir. H. Commenda entgegnete auf diese Ausführungen und verwies 
ılarauf, daß gerade für Techniker das Sprachstudium von größtem Nutzen 
sei und «diese zudem eine philosophisch-propädeutische Vorbildung für 
die Absolventen der Realschule wünschen; anderseits erfordere die Chemie 
eine größere Berücksichtigung an den Gymnasien. 

Einem Wunsche des Schulrates J. Gartner entsprechend, schlug der 
Obmann vor, dal aus dein reichhaltigen Yortrage, der so lebhaften Bei- 
fall gefunden und eine Fülle von Anregungen geboten habe, eine Reihe 
von Leitsätzen allgemein zugänglich gemacht und in der nächsten 
Versammlung zur Diskussion gestellt werde. 

Ferner teilte der Vorsitzende noclı die erfolgte Einladung zur Teil- 
nahme am NMittelschultage in Wien (Ostern 1906) mit und beantragte, 
daß der Verein korporativ dem Supplentenvereine beitrete Dieser 
Antrag wurde einstimmig angenommen sowie auch der Beitrag für den 
Verein der oberösterreichischen Studenten in Wien auf Antrag 
des Dir. F. Hintner in der bisherigen Höhe (20 Ki genehmigt. 

Nachdem noch einige Standesfragen gestreift worden waren, schloß 
der Vorsitzende um ',11 Uhr die Sitzung. 


Fünfte Vereinsversammlung. 


(13. Januar 190%.) 
Anwesend 14 Mitglieder. 
Um 8 Uhr eröftnete der Obmann Prof. E. Sewera als Vorsitzen- 
der die Versammlung mit der Begrüßung der Erschienenen. 
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Die Diskussion über das Thema des Vortrages der letzten Ver- 
sammlung „Zur Reform der Mittelschulen” wurde mit Rücksicht auf die 
Reichhaltigkeit der übrigen Punkte der Tagesordnung sowie in Anbe- 
tracht des Umstandes, daß Vertreter mancher Lehrfächer, z. B. der mo- 
dernen Sprachen, nicht anwesend waren, nach kurzer Wechselrede über 
Antrag des Referenten Prof. O. Hantschel auf die nächste Versamm- 
lung verschoben. 

Nachdem sodann die Verlesung und Genehmigung der Verhand- 
lungsschrift der letzten Versammlung erfolgt war, machte der Obmann 
eine Reihe wichtiger Mitteilungen. Unter diesen war besonders ein 
Schreiben des ersten Obmannes des neuen Reichsverbandes Prof. Mendis 
in Brünn beachtenswert, aus dem zu ersehen war, daß die Gründung des 
genannten Reichsverbandes auch in den Kreisen der Unterriclitsverwal- 
tung mit großer Befriedigung begrüßt worden sei. Nebst einigen internen 
Vereinsangelegenheiten (unter anderem Austrittserklärungen mehrerer 
Mitglieder) kam auch der Entwurf einer Petition des Nordmährischen 
Mittelschulvereines in Olmütz zur Sprache, betreffend die Verlegung der 
Ferien und Bestimmung des Termines der mündlichen Maturitäts- 
prüfungen vor Schulschluß auch an Provinzanstalten. Eine Beschluß- 
fassung erfolgte vorderhand nicht. Die Absendung eines Beileidsschreibens 
an den ehemaligen Unterrichtsminister Dr. R. W. v. Hartel durch den 
Ausschuß wurde nachträglich genehmigt. 

Ganz besonderes Interesse fanden die folgenden Ausführungen des 
Referenten Prof. Ernst Sewera über: 

„Die Gehaltsfrage der Mittelschullehrer”. 

„Die nächste Delegiertenversammlung des Reichsverbandes soll zu 
Ostern im Anschlusse an den Mittelschultag zusammentreten, um bezüg- 
lich einer Reihe von Wünschen, die gegenwärtig von der größten Aktualität 
sind, eine Einigung der Vereine zu vermitteln. Zu diesen Wünschen ge- 
hört eine den berechtigten Ansprüchen der Mittelschullehrer entgegen- 
kommende lösung der Gehaltsfrage. Die Gehaltsregulierung vom Jahre 
1898 hat die Mittelschullehrer nicht befriedigt. Während gegenwärtig 
die Beamten, denen die Gehaltsregulierung eine erhebliche, ja vielleicht 
ungeahnte Steigerung der Einnahmen gebracht hatte, bereits über die 
Unzulänglichkeit der letzteren klagen und in imposanten Versamm- 
lungen oft in stürmischer Weise ihren Wünschen lauten Ausdruck geben. 
während zahlreiche Abgeordnete die Wünsche der Beamten zum Gegen- 
stande ihrer Reden im Abgeordnetenhause machen und energisch für die 
Erfüllung derselben eintreten, stehn die Mittelschullehrer abseits, ol»- 
wohl sie noch mehr als die Beamten ein Recht haben, eine Verbesse- 
rung des Gehaltsregulierungsgesetzes zu wünschen. Denn nicht allein 
die in diesem Gesetze für die Professoren an Gymnasien, Realschulen 
und Lehrerbildungsanstalten festgelegten Gehaltsansätze sind es, die 
die genannten Professoren empfindlich treffen, weil sie, niedriger be- 
rechnet als die für die Beamten, die Betroffenen zu größerer Ökonomie 
im Haushalte zwingen, sondern die berechtigte Vermutung, daß in den 
Ansätzen ein Urteil über die Minderwertigkeit der Bedeutung der Staats- 
lehrpersonen für das Staatsinteresse und das öftentliche Leben und ihrer 
Tätiekeit ausgesprochen ist, muß besonders den Stand der Staatslehr- 
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personen kränken. Es muß daher eine Aufbesserung der Gehaltsansätze 
für die Mittelschulprofessoren angestrebt werden und zwar entweder 
durch Ausgleichung derselben mit jenen für die Staatsbeamten fest- 
gesetzten oder mit jenen für die hessergestellten Professoren an Ge- 
werbeschulen normierten Ansätzen. Zwei Wege gibt es also, auf denen 
der Wunsch nach einer entsprechenden Lösung der Gehaltsfrage ver- 
wirklicht werden kann, und Sie, meine Herren, haben sich nun zu ent- 
scheiden, welchem von beiden Sie den Vorzug geben. Ihre Entscheidung - 
soll auch zur Direktive für den von Ihnen zur Delegiertenversammlung 
abgesandten Bevollmächtigten dienen. 

„Bevor ich aber auf die Vorzüge der einzelnen von den beiden Mög- 
lichkeiten eingehe, halte ich es für ersprießlich, eine kurze Übersicht 
über alle jene Schritte zu geben, die vor der Gehaltsregulierung von den 
einzelnen Vereinen und von den Mittelschultagen in Sachen der Gehalts- 
aufbesserung unternommen worden sind. Der Verein ‚Innerösterreichische 
Mittelschule‘ in Graz strebte zunächst eine Gleichstellung sämtlicher 
Mittelschulprofessoren im Stammgehalte (1200 fl.) an; in seinem Auf- 
trage hat Prof. Wilh. Swoboda eine gleichlautende These am II. deutsch- 
österreichischen Mittelschultage (1890) vertreten. Diesem Wunsche 
schlossen sich die vier Mittelschulen in Olmütz in einem Memorandum 
an. Sie wiesen auf die Professoren an Gewerbeschulen hin, die die- 
selben Studien, dieselbe Qualitikation, dieselbe Verwendung hätten und 
doch von Haus aus einen um 200 fl. höheren Stammgehalt bezögen. 
Angeregt durch diese Aktion, wurde am Ill. deutsch-österreichischen 
Mittelschultage (1891) eine Petition, die den Dir. K. Klekler zum Ver- 
tasser hatte, verhandelt. Sie fußte auf dem Prinzipe eines ver- 
schiedenen Grundgehaltes für die drei Rangklassen IX. bis VII, bezie- 
hungsweise für die zwei der Direktoren, Vll. und VI., mit Beibehaltung 
der Quinquennien. Der Grundgehalt sollte für die Rangklassen der Pro- 
fessoren 1200, 1400, 1600 fl, für die VI. und VI. Rangklasse der 
Direktoren 1800 und 2000 fl. betragen. Bei der Beratung über diese 
Petition fiel so manches bemerkenswerte Wort, das der Vergessenheit 
entrissen zu werden verdient. So äußerte sich der leider zu früh ver- 
storbene Abgeordnete Prof. Fuß in folgender Weise: ‚Als Abgeordneter 
habe ich Gelegenheit gehabt, Petitionen zu sammeln und habe gefun- 
den, «daß ein jeder Stand öfter petitioniere als die fast sündhaft beschei- 
denen Mittelschullerer.‘ Da sich bald herausstellte, daß diese Petition 
keine Aussicht auf Annahme habe, beschloß die ‚Innerösterreichische 
Mittelschule‘ in Graz eine Wiederholung ihrer ursprünglichen Petition 
um Gleichstellung aller Mittelschullehrer im Stammgehalte. Die \Ver- 
eine ‚Mittelschule‘ in Prag und Linz und die Mittelschulen Lembergs 
schlossen sich an und die Abgeordneten Derschatta und Graf Stürgkh 
versprachen ihre wärmste Unterstützung. Im folgenden Jahre erneuerte 
die Grazer ‚Mittelschule‘ im Bunde mit den Mittelschulen von Olmütz 
ihre Petition und fand bereitwilligste Unterstützung seitens der Abgeord- 
neten Graf Kuenburg, Menger und Kaizl. Am 6. Mai 1893 beschloß die 
‚Bukowiner Mittelschule‘ eine Petition, die sich auf die Stellung der 
Supplenten, die Bezüge und Avancementsverhältnisse der Professoren und 
Direktoren der Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten sowie auf die 
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Versorgung der Witwen und Waisen erstreckte. Auch sie klang in dem 
Wunsche nach Erreichung der VII. beziehungsweise der VI. Rangklasse 
und nach Erhöhung des Grundgehaltes für die einzelnen Rangklassen 
unter Beibehaltung der Quinquennien aus. Im Dezember 1893 wurde eine 
Petition seitens der beiden Wiener Mittelschulvereine beschlossen, der 
sich die ‚Mittelschule’ in Prag, die innerösterreichische in Graz, die 
Bukowinaer und der Supplentenverein anschlossen. Einige wichtige 
Sätze derselben verdienen hier wörtlich wiederholt zu werden: sie 
lauteten: ‚Der Anfangsgehalt der Professoren an Staatsmittelschulen 
werde für alle Schulen gleich und zwar in der Höhe der mittleren Ge- 
haltsstufe der Staatsbeamten der IX. Rangklasse bemessen. Die derzeit 
gesetzlich festgestellten Quinquennalzulagen bleiben in der gleichen 
Höhe und Zahl erhalten...... Durch Systemisierung einer entsprechenden 
Zahl von Lehrstellen der VII. und VII. Rangklasse werde dem Mittel- 
schullehrer die Möglichkeit eines Avancements geboten, das jenem 
anderen Kategorien der Staatsdiener mit akademischer Vorbildung er- 
reichbaren gleichwertig ist, und geschieht die Vorrückung in eine solche 
Lehrstelle einer höheren Rangklasse wie bei den übrigen Beamten auf 
dem Ernennungswege, wobei die rang- und dienstältesten Professoren, 
insofern gegen dieselben Nachteiliges nicht vorliegt, zunächst berück- 
sichtigt werden sollen, Mit jeder solchen Ernennung in eine höhere Rang- 
klasse ist auch eine Erhöhung des Stammgehaltes verbunden und sollen 
diese Gehaltsansätze so bemessen werden, daß die Höhe der Bezüge 
eines Professors der VII Rangklasse unter Einrechnung 
aller Quinquennien den Maximalbezug der Beamten der VI. 
Rangklasse in anderen Dienstzweigen erreicht. 

„von der vorgeschlagenen Art der Vorrückung in die VII. und VII. 
Rangklasse ging man später ab, da man sie lieber an die Zurücklegung 
einer bestimmten Zahl von Dienstjahren geknüpft sehen wollte. Eine 
gleichzeitige, von den Olmützer Mittelschulen ausgehende Petition trat 
für eine entsprechende Erhöhung der Funktionszulage der Direktoren ein 
und begehrte für alle wirklichen Lehrpersonen an Staatsmittelschulen 
einen anfänglichen Stammgehalt von 1300 fl., der nach zwölf Jahren 
um 100 fl. und nach weiteren neun Dienstjahren um 150 fl. zu erhöhen 
wäre; an Stelle der bisherigen fünf Quinuennalzulagen & 200 fl. sollten 
neun Triennalzulagen A 150 fl. treten, so daß sich der erreichbare 
Höchstgehalt der Professoren auf 2900 fl. beliefe. Als die geplante Re- 
gelung des Gehaltes der Staatsbeamten aus der dem Abgeordneten- 
hause zugegangenen Regierungsvorlage bekannt wurde, ging von der 
‚Bukowiner Mittelschule’ die Anregung aus (18. April 1896), folgende 
Wünsche in einem Promemoria dem Abgeordnetenhause zu überreichen: 
1. Gleicher Grundgehalt (1400 fl.); 2. Gleiche Funktionszulage für alle 
Direktoren (500 fl); 3. Gleichstellung mit den Lehrern an den 
Staats-Gewerbeschulen; 4. Verbesserung der Einkünfte der Wiener 
Mittelschullehrer bei gleichem Grundgehalte. Die Wiener ‚Realschule’ 
und die Linzer ‚Mittelschule’ schlossen sich diesen Wünschen an. Aber in- 
zwischen hatten die drei Wiener Vereine in einer gemeinsamen Sitzung 
eine Resolution gefalit, wobei leider der Wunsch um gleiche Behandlung 


mit den Lehrern an Staats-Gewerbeschulen aus den Augen verloren 
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wurde. Die auf Grund dieser Resolution verfaßte Petition wurde von 
allen Vereinen unterzeichnet. Auch der tschechische Zentralverein hatte 
sich angeschlossen. Eine Abordnung von Mittelschulprofessoren über- 
reichte die Petition dem damaligen Herrn Unterrichtsminister; Se. Ex- 
zellenz empfing die Abordnung mit größtem Wohlwollen und sprach 
die Hoffnung aus, daß das gemeinsame Vorgehn der Mittelschulvereine 
von Erfolg begleitet sein werde. Aus dieser Bittschrift will ich einen 
bedeutungsvollen Satz wörtlich wiederholen; er lautete: ‚Die Möglich- 
keit der Beförderung eines Teiles der Direktoren in die VL, eines 
Teiles der Professoren in die VII. und VI. Rangklasse bei gleich- 
zeitiger Regelung des Stammgehaltes beziehungsweise der Funktions- 
zulage unter Fortbezug der systemisierten Quinquennalzulagen sei in 
der Form auszusprechen, >»daß der Direktor die zweite Gehalts- 
stufe der VI. und der Professor den Höchstgehalt der VD. 
Rangklasse der Staatsbeamten erreichen könne.«' Bemerkens- 
wert ist auch das Wort, das der damalige Direktor L. Lamp] bei der oben 
erwähnten Versammlung fallen ließ: ‚Es soll vermieden werden, die 
Vorrückung in die VII. und VII. Rangklasse als Auszeichnung zu er- 
klären.‘ Die ‚Wiener Zeitung‘ vom 20. September 1398 brachte die Nach- 
richt von der Allerhöchsten Sanktionierung des Gehaltsgesetzes. All- 
gemein war die Freude der Staatsbeamten. 

„Aber die Angehörigen unseres Standes ergriff bald darauf wieder 
eine starke Mißstimmung, der ‚auch höheren Ortes Ausdruck zu geben‘ 
der damalige Obmann der Wiener ‚Mittelschule‘ Prof. Peter Maresch 
‚von vielen Seiten beauftragt‘ wurde. Dies entnehme ich seinem 
Rechenschaftsberichte über das Vereinsjahr 18993 (Sitzung vom 12. No- 
vember 1898). Diese Mißstimmung wurde durch den $ 3 des Gehalts- 
gesetzes für die Gewerbeschulen hervorgerufen; derselbe lautet: ‚Der 
systemmäßige Stammgehalt beträgt für die Lehrer in der IX. Rang- 
klasse 1400 fl. und für jene in der VIII. 1800 fl.‘ Prof. Peter Maresch 
äußerte sich darüber wie folgt: ‚Es ist ein Gebot der Gerechtigkeit, 
daß Professoren an Schulen, die zwischen der Volks- und Bürger- 
schule und der Hochschule liegen, in Bezug auf Gehalt und Rang gleich 
behandelt werden. Dabei setze ich voraus, daß mit verdienten Aus- 
nahmen nur jene Lehrer Professoren werden, die eine Mittel- und 
Hochschule absolviert haben.‘ In seinen weiteren Ausführungen sprach 
er den Gedanken aus, daß den Mittelschullehrern noch viel zu tun 
übrig bleibe, um ihrem Stande das Ansehen zu erringen, das ihnen 
nach ihrer so wertvollen Arbeitsleistung gebühre; in diesem Streben, 
in diesem Kampfe müßten alle vom Landesschulinspektor bis zum 
Supplenten herab eine Phalanx bilden. Mit Freuden begrüßt er den 
engen Anschluß der Mittelschulvereine aneinander und hofft von ihm 
die Erreichung so manchen Wunsches, den die Mittelschullehrer im 
stillen hegen, zunächst daß die Professoren bei zufriedenstellender 
Dienstleistung schon im zweiten Dezennium die VII. Rangklasse, daß 
neben einer Anzahl von Direktoren, die die VI. Rangklasse erreichen, 
auch eine Anzahl von Landesschulinspektoren die V. erreichen solle, 
daß ferner unser Referent im Unterrichtsministerium dem Lehrerstande 
entnommen und wirklicher Hofrat sei, daß endlich Professoren im 
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höheren Alter der Dienst erleichtert werde. — Diese Worte wurden — 
ich wiederhole es — gesprochen, als noch kaum zwei Monate nach 
Erlassung des Gehaltsgesetzes verflossen waren. —: Bald aber wurde 
die Aufmerksamkeit der Vertreter des Mittelschullehrstandes durch eine 
andere Sorge von der Gehaltsfrage abgelenkt. Es trat nämlich der 
Lehrermangel ein. Ich brauche wohl nicht an die vielen Vorschläge zu 
erinnern, von denen man sich eine Abhilfe erwartete. Unter ihnen nah- 
men doch auch wieder die auf Hebung des Standes der Mittelschullehrer 
abzielenden den breitesten Raum ein. Der Wunsch nach Gleichstellung der 
Mittelschulprofessoren mit jenen an Gewerbeschulen im Gehalte, nach 
Schaffung von höherdotierten Stellen für den Stand der Mittelschul- 
professoren, verbunden mit der Autonomisierung der Schule (Dir. Pola- 
schek) wurde wieder laut. Der im Jahre 1900 abgehaltene VII. deutsch- 
österreichische Mittelschultag fand, man könnte fast sagen, unter dem 
Zeichen des Lehrermangels statt. In der Folgezeit wurde nicht viel 
Wesentliches in der Gehaltsfrage von den Mittelschulvereinen geleistet. 
Erst die neuerstandenen Vereine in Teplitz und Brünn haben frisches 
Leben in die Aktion gebracht. Was nun von diesen Vereinen in der 
angeregten Angelegenheit ausging, ist Ihnen, meine Herren, wohl noch 
in frischer Erinnerung. Wie natürlich, drängt sich auch unter den 


Wünschen dieser Vereine der um Gleichstellung der Mittelschullehrer. 


mit den Lehrern an Gewerbeschulen in den Vordergrund. Erst in der 
letzten Zeit wurde eine dahin lautende Petition von den Wiener Ver- 
einen dem Abgeordnetenhause überreicht, ebenso wie kurz vorher Peti- 
tionen seitens der beiden Prager Vereine um Einrechnung der Sup- 
plentenjahre. 

„Meine Herren! Wie schon eingangs erwähnt, regt sich gegen- 
wärtig in allen Beamtenkreisen der Wunsch nach einer Verbesserung 
ihrer Stellung. Die Beamten weisen auf die Steigerung der Preise hin, 
die zur Zeit der Erlassung des Gehaltsregulierungsgesetzes nicht voraus- 
gesehen wurde und die bereits eine solche Höhe erreicht hat, daß das 
geregelte Gehalt nicht mehr zur Besorgung der Bedürfnisse eines 
standesgemäßen Lebens ausreicht. Auch wir wissen recht gut, wie 
wenig unser (sehalt zur Deckung der vielen Auslagen, die selbst einem 
bescheiden geführten Haushalt erwachsen, ausreichend isi. Aber, wie 
schon gesagt, nicht dieser Umstand allein ist es, der uns zwingt, wieder 
die leidige Gehaltsfrage zu behandeln. Ich sage ‚leidige Frage‘, denn 
ich weiß mich recht wohl zu erinnern, wie gerade im Schoße unserer 
Vereine die Allerhöchste Sanktionierung des Gehaltsgesetzes als eine 
befreiende Tat gefühlt wurde, wie gerade unsere Vereine damals auf- 
atmeten, da sie nun wieder hoffen durften, sich der Behandlung anderer 
Fragen, die die Schule und die Wissenschaft betreffen, frei hingeben 
zu können. Aber gegenwärtig leiden wir wieder unter dem alten 
Druck. Nicht die Teuerungsverhältnisse allein treiben uns der Gehalts- 
frage in die Arme, sondern auch das Gefühl der Zurücksetzung gegen- 
über den Staatsbeamten mit akademischer Bildung und den Lehrern an 
Gewerbeschulen. Gerade dieses beschämende Verhältnis ist es wohl in 
erster Linie, das den engen Zusammenschluß der Mittelschulprofessoren 
in Vereinen und zuletzt in einem Reichsverbande gezeitigt hat. 
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„Obwohl aus der Aufzählung und Schilderung der bisher herrschen- 
den Bestrebungen der Mittelschullehrer hervorgeht, daß sie vor allem 
auf die Gleichstellung mit den Lehrern an Gewerbeschulen abzielen, so 
erscheint es doch notwendig, auch den anderen Pol der Alternative, das 
ist die Gleichstellung mit den Staatsbeamten, ins Auge zu fassen. Die 
Frage, ob wir zu dem Wunsche, den Staatsbeamten gleichgehalten zu 
werden, ein Recht haben, kann nicht verneint werden: denn einmal 
stehn wir ebenso wie die Staatsbeamten im Dienste des Staates, wie 
wir auch gleich ihnen vom Staate besoldet sind. Ferner stellen die 
Einteilung in Rangklassen und die Uniform uns ebenso auf dieselbe 
Stufe mit den Staatsbeamten. Endlich läßt sich auch aus den Bezügen 
der Mittelschulprofessoren eine freilich einigermaßen beschränkte 
Gleichheit ersehen. Das Grundgehalt der 1X. Rangklasse beträrt 
2800 K wie bei den Staatsbeamten; die letzteren erhalten mit der Be- 
förderung in die VII. Rangklasse 3600 K beziehungsweise in die 
VII. Rangklasse 4800 K. Dasselbe ist wenigstens im Wesen bei den 
Mittelschullehrern der Fall. Der Unterschied zeigt sich nur, wenn man 
unsere Quinquennien mit den (uadriennien beziehungsweise Quin- 
quennien der Beamten vergleicht. Und hier muß ich auf die isesetzr 
vom 9. April 1870 (R. G. Bl. Nr 47) beziehungsweise vom 20. Juni 18%1 
(R. G. Bl. Nr. 71) über die Pensionsbehandlung der an Lehranstalten, die 
vom Staate erhalten werden, bediensteten Lehrpersonen verweisen, 
welche bestinnmen, dal die an Staatslehranstalten zugebrachte Zeit in 
der Weise zu berechnen sei, daß je drei in dieser Dienstleistung voll- 
ständig zurückgelegte Jahre für vier gezählt werden. Es ist sehr zu 
bedauern, daß der Wortlaut dieser Gesetze den Anschein erweckt, als 
gelten sie nur für die Bemessung des Ruhegehaltes und nicht auch für 
die des Dienstgehaltes. Daß man sich in unseren Kreisen gern auf 
diese Gesetze beruft und für diese Berufung die logische Folgerichtie- 
keit in Anspruch nimmt, ist nicht zu verwundern. 

„Wollten wir die Gleichstellung mit den Staatsbeamten im Gehalte 
anstreben, so könnten wir verschiedene Wege einschlagen. Mein Var- 
schlag, den ich im folgenden machen will, geht von der mir wenir- 
stens als Härte erscheinenden Bestimmung aus, daß der Mittelschul- 
professor in der Regel erst nach zelın Jahren in die VIII. Ranckla:xse 
befördert werden kann. Fälle, in denen akademisch gebildete Staats- 
beamte erst nach zehn (eigentlich 13!/3'!) Jahren von der IX. in die 
VII. Rangklasse aufsteigen, gehören wohl zu den größten Selten- 
heiten.!) Nach einer mir richtig erscheinenden Berechnung betinden 


!\ In der „Beamten-Zeitung’ vom &%. April 106 (XXXVII. Jahrg.. Nr. 11) befaßt sick 
ein Artikel ‚„Die Reform des Besoldungssystems der k. k. Staatsbeamten’’ von dem k. k. 
Rechnungsrevidenten A. Friedl mit dem von den Beamten gewünschten Zeitavancemen: und 
enthält einen Vorschlag, nach dem die Beamten mit akademischer Bildung mit % Jahrer ır 
die Bezüge der IX. Rangklasse, mit 13 in die der VIIT., mit 19 in die der VII. und nit 3 
in die der VI. Ranıcklasse eintreten sollten. Ebenso sollen Beamte mit voller Mittslschu - 
bildung und solche ohne diese in nur sechs Jahren aus der IX. in die Bezüge der VIII. Renz- 
klasse eintreten. Für die Beamten mit voller Mittelschulbildung wird cin Endgehal: in .ie: 
Höhe von 5400 K (!"ı gewiinscht. — In derselben Nummer verdient eine Notiz ‚Kin w-:h- 
feiles Zeitavancement’’ besonders in unseren Kreisen volle Beachtung. Mit Brzug auf eiarz 
Punkt eines Memorandums an das Ministerpräsidium, in welchem um die Befönderuge & :: 
jener Beamten, die zehn Jahre in einer und derselben Rangklasse dienen, gelwten wird. br. 
es hier wörtlich: „Der Ursprung und die Wurzel dieses Wunsches dürften wobl in den R-ii-r 
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sich 56% der akademisch gebildeten Staatsbeamten in einer höheren 
Rangklasse, als es die IX. ist. Wie sieht es damit bei uns aus? Der 
entsprechende Prozentsatz stellt sich bei uns für das vorige Jahr auf 
4325%, für das laufende Jahr auf 41'86%, d. h. im Durchschnitt auf 
4256%.1) Mein Vorschlag geht also dahin, es soll das zurückgelegte 
sechste definitive Dienstjahr in der Regel die Zeitgrenze für die 
IX. Rangklasse bilden. Selbst wenn dies der Fall wäre, würden auch 
dann noch nicht 56% der an Staatsmittelschulen wirkenden Lehrer in 
einer höheren als der IX. Rangklasse sich befinden. Die anzustrebenden 
Gehaltsansätze wären auf Grund dieses Vorschlages folgende: 2800 K 
Grundgehalt, nach drei Jahren 3000 K, nach sechs Jahren 3600 K mit 
der Beförderung in die VIII. Rangklasse, nach elf Jahren 4200 K, nach 
16 Jahren 4800 K mit der Beförderung in die VI. Rangklasse, nach 
12 Jahren 5400 K und endlich nach 26 Jahren 6000 K. 

„Der Mehraufwand betrüge, nach dem Durchschnitte der beiden 
Jahre 1905 und 1906 berechnet, 1,119.400 K. 

„Weit näher liegt es uns aber, dem anderen Pol der Alternative, 
d. i. der Gleichstellung mit den Professoren an Gewerbeschulen im 
(iehalte, den Vorzug zu geben; denn diese Lehrer haben dieselbe 
Qualifikation und denselben Beruf wie wir. Eine Ausnahme könnten 
etwa Techniker, so z. B. Ingenieure, Architekten u. s. w. machen; je- 
doch den Mehrforderungen dieser entspricht man schon heute: Gehalts-, 
Personalzulagen und Fachvorständen zugesprochene Gehaltsvermeh- 
rungen bestehn schon. Auch ist eine kontraktliche Bemessung ihres 
Gehalts nicht unmöglich. Die Belastung des jährlichen Staatsbudgets 
stellt sich nicht so hoch wie bei der von mir vorgeschlagenen Gleich- 
stellung mit den Beamten. Sie betrüge, im Durchschnitt der letzten 
zwei Jahre berechnet, 887.600 K. Daß es aber nicht so ganz unbedenk- 
lich ist, die Gleichstellung mit den Lehrern an (sewerbeschulen der mit 
den Staatsbearmten vorzuziehen, darf ich nicht verschweigen. Voraus- 
gesetzt nämlich, wir erreichten die letztere, dann wäre es nicht so 
leicht möglich, uns bei einer weiteren Gehaltsregelung den Beamten 
nachzusetzen, während es doch nicht ganz ausgemacht ist, daß sich 
bei einer zukünftigen Regulierung die Lehrer an (rewerbeschulen 
derselben wohlwollenden Behandlung seitens des hohen Ministeriums 
zu erfreuen haben werden wie gelegentlich der letzten (Gsehaltsauf- 
besserung.” 

Auf Grund der interessanten, mit vielem Beifalle aufgenommenen 
Ausführungen entspann sich eine sehr lebhafte Wechselrede; es galt zu 
entscheiden, ob die Mittelschulprofessoren die Gleichstellung ihres Ge- 
haltes mit dem der Gewerbeschulprofessoren — oder aber mit «dem der 
übrigen Staatsbeamten anstreben sollen. 


jener Beamten zu suchen sein, welche bereits neun oder zehn Jahre in derselben Rangklasse 
dienen, für alle übrigen Beamten jedoch würde die Bespektierung dieses Wunsches, eventuell 
gar die Akzeptierung desselben als Basis zur Ausarbeitung einer Beförderungsvoischrift oder 
des ersehnten Zeitavancements nur einen totalen Rückschritt und eine fühlbare Verschlimme- 
rung des Avancements bedeuten, wugegen alle Beamten wie ein Mann protestieren müßten. 
Ein solches Zeitarancement würde die Staatsverwaltung nicht nur nichts kusten, sundern im 
(zegenteil ihr noch Hunderttausende Kronen eısparen. 

!) Die Berechnung erfolgte auf Grund des ‚„Jahrbuches des höheren Unterrichtswesens 
in Österreich‘‘ 1$05, beziehungsweise 110, 
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Hiezu ergriffen fast alle Anwesenden das Wort, wobei der Obmann- 
stellvertreter Schulrat J. Gartner den Vorsitz führte. Vorerst sprach Dir. 
F. Hintner (Wels) dem Vortragenden im Namen der Versammlung den 
besten Dank für die mühevolle Arbeit und den interessanten Vortrag aus. 
welchen er veröffentlicht zu sehen wünschte; diese Zusammenstellungen 
sollten eine Grundlage für die Verhandlungen des Reichsverbandes sowie 
für die Beratungen in anderen Vereinen werden! Die Debatte führte zu 
der Annahme jenes Teiles des in dem Vortrage enthaltenen Vorschlages, 
der dahin lautet, es möchte das Gehalt der Mittelschulprofessoren dem der 
Staatsbeamten in dem vom Vortragenden angeregten Modus angeglichen 
werden. Die Gründe dieser Entscheidung waren, kurz gefaßt, folgende: 
1. Würde die Frist bis zur Erlangung einer den Ansprüchen einer standes- 
gemätien Führung des Haushaltes angepaßten Einnahme in wünschens- 
werter Weise gekürzt werden; 2. würde die in diesem Falle erforder- 
hiche höhere Mehrbelastung des Staatsbudgets den Mittelschulprofessoren 
zu gute kommen; 3. böte diese Angleichung auch für die Zukunft eine 
sichere Gewähr, die die Mittelschulprofessoren gegen eine Zurücksetzung 
hinter die Beamten bei etwaigen Gehaltsregulierungen schützen dürtte. 
während auf der anderen Seite eine sichere Bürgschaft für eine fort- 
dauernde Besserstellung der Gewerbeschullehrer nicht gegeben ist. 

Aus der Wechselrede möge die Bemerkung des Dir. J. CommenJa 
hervorgehoben werden, der darauf hinwies, daß die Tätigkeit des Schul- 
mannes körperlich und geistig eine unausgesetzt anstrengende sei. 
während im Bureaudienste im allgemeinen doch hie und da eine gemiüt- 
lichere Arbeit zulässig sei. 

Über Antrag des Regierungsrates Dir. Chr. Würfl wurde gleich- 
falls einstimmig beschlossen, daß der zum Mittelschultag und der Drl«- 
giertenversammlung des Reichsverbandes zu entsendende Delegierte Jen 
von der Versammlung gefaßten Beschluß kräftig vertrete, ohne dab ıhm 
jedoch dadurch bei einer Abstimmung die Hände gebunden würden. 

Obmann Prof. E. Sewera, der nun wieder den Vorsitz übernahm. 
berichtete sodann noch über den Stand der Aktion zur Einrechnung der 
Supplentenjahre. 

Prof. J. Hebenstein gab dem Wunsche Ausdruck, daß diese Sache 
immer wieder zur Sprache gebracht werde. 

Über Antrag des Regierungsrates Gymn.-Dir. Chr. Würfl wurde 
ferner beschlossen, der Direktion des Kommunalgymnasiums in Gmund®n 
sowie der dortigen Gemeindevertretung die besten Glückwünsche zur br- 
vorstehenden Verstaatlichung der genannten Anstalt zu übermitteln. 

Nachdem noch über Anregung der Supplenten Osw. Flöck und 
Dr. Dechant die Frage der Schaffung einer Zentralstelle für L+-hr- 
amtskancdidaten und Supplenten, welche eine Anstellung anstreben, ve 
streift worden war, schloß der Vorsitzende um !/,11 Uhr die Versammlung. 


Sechste Vereinsversanımlung (zugleich Jahresrersammılung). 
(12. Februar 1906.) 
Anwesend 24 Mitglieder und (säste. 
Obmann Prof. E. Sewera begrüßte die Anwesenden, insbesondere 
als Gäste die Herren Landesschulinspektor Dr. Behacker (Salzburg un! 
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Prof. Dr. Wotke (Wien) und gab vor allem seiner Freude darüber Aus- 
druck, daß so viele Anstalten Oberösterreichs vertreten seien. Nach Ver- 
lesung und Genehnigung der Verhandlungsschrift der letzten Jahres- 
versammlung hielt der Obmann dem jüngst verstorbenen Mitgliede Real- 
schulprofessor L. Mösenbacher (Linz) einen herzlichen Nachruf und er- 
stattete sodann einen ausführlichen Rechenschaftsbericht über das 
abgelaufene Vereinsjahr. Darauf verlas der Säckelwart Prof. A. Sauer 
den Kassebericht. Den Einnahmen von 557 K 9 h stehn Aus- 
gaben in der Höhe von 650 K 06 h gegenüber, so daß sich ein Minder- 
betrag von 92 K 7 h und ein Vereinsvermögen von 1028 K 50 h er- 
gibt. Die Entlastung wurde über Antrag der Rechnungsprüfer anstands- 
los gewährt. 

Bei der nun folgenden Wahl des Obmannes und der Ausschußmit- 
glieder wurde Prof. Dr. Th. Konrath (Lehrerbildungsanstalt, Linz) an 
Stelle des versetzten Prof. Dr. F. Strauß neu-, die übrigen bisherigen 
Funktionäre wiedergewählt. Prof. E. Sewera und Schulrat J. Gartner 
erklärten erst nach einigem Widerstreben, die Wahl zum Obmann bezie- 
hungsweise Obmannstellvertreter anzunehmen. Der Ausschuß besteht 
daher aus folgenden Mitgliedern: Obmann: Prof. Ernst Sewera; Ob- 
mannstellvertreter: Schulrat J. Gartner; Ausschußmitglielder: 
Prof. Dr. Jul. Enderle; Prof. Oskar Hantschel (Schriftführer); Prof. 
Dr. Th. Konrath; Prof. Ant. Sauer (Säckelwart); Prof. Herm. 
Schickinger. Auch die Rechnungsprüfer Prof. Dr. R. Klug und 
Prof. Fr. Schneider wurden wiedergewählt. 

Die nun folgenden Mitteilungen des Obmannes über die zu Ostern 
erfolgende Beteiligung des Vereines an der gleichzeitig mit «lem Mittel- 
schultage in Wien stattfindenden Delegiertenversammlung aller öster- 
reichischen Mittelschulvereine (Reichsverband) veranlaßten eine lebhafte 
Wechselrele wegen jenes Punktes (des vom Präsidium des Reichs- 
verbandes vorgelegten Verhandlungsprogrammes, der die Festlegung der 
30jährigen Dienstzeit oder (ie Zuerkennung einer sechsten Quin- 
quennalzulage betrifft. An der Wechselrede beteiligten sich außer (lem 
OÖbmanne Regierungsrat Chr. Würtfl, Dr. H. Kleinpeter, Dr. Th. Kon- 
rath und Schulrat J. Gartner. Schließlich wurde der Antrag des Letzt- 
genannten, vor allem (entsprechend dem früheren Beschlusse) die Gleich- 
stellung «der Gehalte mit dem (er übrigen Staatsbeamten (beziehungs- 
weise der Gewerbeschulprofessoren) bei der Delegiertenversammlung zu 
vertreten, angenommen; ebenso ein Zusatzantrag des Obmannes, für 
den Fall der Annahme des ersteren Antrages von der Forderung eines 
sechsten (Juinquenniums abzusehen, wohl aber dann an der Festlegung 
der 30jährigen Dienstzeit festzuhalten. 

Nach Erledigung dieser Punkte wurde vom Obmanne der Beginn 
der Wechselrede über die Leitsätze eingeleitet, welche Prof. Oskar 
Hantschel auf Grund seines Vortrages in der Vereinsversammlung vom 
2. Dezember 1905 über Wunsch der damaligen Versammlungsteilnelimer 
zusammengestellt hatte und «die in folgender Form den Lehrkörpern der 
Anstalten Oberösterreichs und Salzburgs übermittelt worden waren: 

l. Die Frankfurter Lehrpläne sind ohne wesentliche Änlle- 
rungen für österreichische Verhältnisse nicht anwenilbar, 
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ihre Erprobung an einer deutschen österreichischen Anstalt 
(z. B. in Wien) ist jedoch erwünscht. 

II. Die Einheitsmittelschule ist abzulehnen. Gymnasium 
und Realschule sollen reformiert, aber in ihrer Eigenart er- 
halten werden; gemeinsamer Unterbau mit Lateinunterricht 
erwünscht, eventuell dritter Typus: das Realobergymnasium. 

IL Besondere Reformvorschläge: 

1. Die Realschule wird auf acht Klassen erweitert; be- 
schränkte Einführung des Lateinunterrichtes (Unterklassen) 
und der philosophischen Propädeutik. 

2. Im Gymnasium bleibt der Lateinunterricht (von der 
Prima an), ebenso der Griechischunterricht erhalten, doch 
ist der Grammatikunterricht aufs notwendigste einzu- 
schränken. Hauptaugenmerk: Fließende, verständnisvolle 
Übersetzung der Klassiker. 

3. Entfall der deutsch-lateinischen Maturitätsarbeit. 

4. Allfälliger Stundengewinn im altklassischen Unter- 
richte ist für intensiveren Deutschunterricht zu verwenden. 

5. Reform beziehungsweise Abschaffung der Zweistufig- 
keit in a) Mathematik, 5) Geschichte, c) Physik, d) Naturge- 
schichte. 

b. Physik und Chemie, Geographie und Naturgeschichte 
ist imLehrplan beider Anstalten ein gleichbreiter (größerer) 
Raum zuzuweisen. Im Gymnasium Erhöhung der Stundenzahl 
tür Physik und Naturgeschichte beziehungsweise Einführung 
der Geographie in den Oberklassen. 

7. Im Gymnasium ist wenigstens relativ obligater Unter- 
richt einer modernen Sprache einzuführen. 

8. Die allfällig nötige Erhöhung der Wochenstunden- 
zahl ist durch Verringerung der häuslichen Arbeit auszu- 
gleichen; daher insbesondere Festsetzung der Maximal- 
schülerzahl in den untersten Klassen mit 40, in den Ober- 
klassen mit 30. 

IV. Nach zweckentsprechender Reform haben die Absol- 
venten aller achtklassigen Mittelschulen (Gymnasium, Real- 
schule, Realgymnasium) gleiche Berechtigungen. (Gewerbe- 
schüler sind zum ordentlichen Hochschulstudium im allge- 
meinen nicht zuzulassen.) 

Der erste Leitsatz fülırte nach einer vom Regierungsrat Chr. Würtl, 
Dir. F. Hintner, Dr. Kleinpeter und vom Referenten geführten 
Debatte zur Annahme desselben durch eine knappe Majprität in der fol- 
genden Veränderung: 

I. „Die Frankfurter Lehrpläne sind ohne wesentliche Änderungen 
für österreichische Verhältnisse nicht anwendbar, ihre Erprobung an 
einzelnen österreichischen Anstalten (z. B. in Wien oder in Graz) ist 
jedoch erwünscht.” 

Der zweite Leitsatz veranlalte einen leblıaften Meinungsaustausch 
widerstreitender Ansichten. Während sich Jie Direktoren Regierungs- 
rat Chr. Würfl und H. Commen.la als Grgner des gemeinsamen Unter- 
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baues mit Latein erklärten und Prof. P. Dr. Fr. Mayer (Kremsmünster) 
darin nur eine verhüllte Form der Einheitsmittelschule erblickte, sprach 
sich Dr. H. Kleinpeter (Gmunden) dafür aus, trotzdem er die Vor- 
züge logischer Schulung, die das Latein vor modernen Sprachen vor- 
aushabe, bezweifelte; Schulrat J. Gartner betonte im allgemeinen den 
Wert der antiken Sprachen, insbesondere des Griechischen. Schließ- 
lich wurde folgende auf Grund der Wechselrede vom Obmanne gefaßte 
These angenommen: 

„Die Einheitsmittelschule ist abzulehnen. Gymnasium und Real- 
schule sind weiter auszugestalten, aber in ihrer Eigenart zu 
erhalten.” 

(Die übrigen Teile des ursprünglich vorliegenden Leitsatzes wurden 
weggelassen.) 

Beim Eingehn in «die Diskussion des Leitsatzes Ill, 1, zeigte es 
sich, daß derselbe eine längere Wechselrede zur Folge haben dürfte, 
und es wurden daher, da die Zeit schon weit vorgeschritten war, nach 
einem Schlußworte des Direktors i. R. P. Dr. L. Pröll, der auf die 
nutzbringende Verbindung mit dem „Verein für österreichische 
Schulgeschichte” hinwies, die Erörterung und Beschlußfassung über 
len genannten und die folgenden Leitsätze vom Vorsitzenden (der 
nächsten Monatsversammlung vorbehalten. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule in Czernowitz”. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Gymnasiallehrer Alois Lebouton.) 


Einhundertfünfzehnte Vereinsrersammlung. 
20. Januar 1906.) | 


Der Vereinsobmann Prof. Josef Bittner eröffnet mit der Begrüßung 
der zahlreich erschienenen Mitglieder, besonders der Herren Direktoren 
Regierungsrat Heinrich Klauser und Konst. Mandycezewski und 
ddes Vertreters der Radautzer Kollegen, des Prof. Dr. Spitzer, die 
Sitzung, meldet als neueingetretene Mitglieder die Herren Wladimir 
Dombrowski, Hermann Last, Osias Ordinanz, Dr. Abraham 
Schenker und Schleyer (sämtliche vom Franz -Josef-Gymnasium in 
Sereth) an und teilt den Einlauf mit. 

Darunter betindet sich eine Zuschrift des Obmannes des Reichs- 
verbandes der Mittelschulvereine in Angelegenheiten dieses Verbandes 
und eine Petition des Olmützer Vereines wegen Verlegung der Haupt- 
ferien auf die Monate Juli und August. Da der Verein kürzlich eine 
Petition um Verlegung der Ferien in der Bukowina überreicht hat, so 
daß dann das Schuljahr nicht am 1. September, sondern wie in den 
westlichen Kronländern Mitte September beginnen würde, kann er sich 
dieser Petition nicht anschließen. 

Hierauf erhält Prof. Anton Romanovsky das Wort zu einem 
Reterate, in welchem er zu dem im Landtage eingebrachten Entwurte 
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eines neuen Schulaufsichtsgesetzes Stellung nimmt und folgende Reso- 
lutionen beantragt: 

1. Es ist im Einvernehmen mit den anderen Mittelschulvereinen ein 
Disziplinargesetz auszuarbeiten, wodurch unter anderem ein eigener 
Disziplinarsenat für Mittelschullehrer geschaffen wird. 

2. In den Bukowiner Landesschulrat entsenden die Mittelschulen 
(Gymnasien, Realschule und Lehrerbildungsanstalt) je einen aus der Mitte 
der Mittelschullehrer freiwählbaren Vertreter (beziehungsweise Ersatz- 
mann). 

3. Der Bukowiner Landesschulrat wird nach dem Muster des Lan.Jle»- 
schulrates in Istrien und Galizien in Sektionen mit einer eigenen Mittel- 
schulsektion geteilt; in dieser haben die nach dem Entwurfe dem Lan!!es- 
schulrate angehörigen Volksschullehrer kein Stimmrecht. Die Mittelschul- 
sektion ist gleichzeitig der Disziplinarsenat für Mittelschullehrer. Diesem 
Senat ist auch der Vertreter jener Konfession beizuziehen, zu welcher 
sich der Beschuldigte bekennt. 

4. Die vorstehenden Resolutionen sind dem Landesausschusse, dem. 
Landesschulrate und den Landtagsabgeordneten zu überreichen. 

In der darauffolgenden Debatte betont Dir. Mandyezewski tie 
Notwendigkeit einer Vertretung der Lehrerbildungsanstalt sowchl in der 
Mittelschul- als auch in der Volksschulsektion. Prof. Dr. Spitzer mach: 
aufmerksam, daß die Ausarbeitung eines Disziplinargesetzes ohne:lies 
auf der Tagesordnung des deutsch-österreichischen Mittelschultages stelıt. 
daß also der erste Punkt der vom Referenten beantragten Resolution fallen- 
gelassen werden kann. 

Der Antragsteller Prof. Romanovsky ist bereit, diesem Antraze 
beizustimmen, doch sollen die von ihm aufgestellten Grundsätze bei der 
Behandlung des Disziplinargesetzes berücksichtigt werden. Prof. Dr. Paw- 
litschek bringt vor, daß von der Regierung auch die Vertreter der 
Mittelschulen auf die im Lande lebenden Nationen würden verteilt werten: 
daher empfehle es sich vielleicht, diesem Grundsatze von vornherein 
Rechnung zu tragen. 

Dir. Mandyczewski und Prof. Dr. Rump halten den Vorschlax 
des Prof. Dr. Pawlitschek für berücksichtigungswürdig, dagegen rist 
der Referent zu bedenken, daß es nicht opportun sei, politische nıJ 
nationale Gegensätze auch in diese für die Entwicklung der Schulr- = 
bedeutende Körperschaft hineinzutragen. 

Nachdem noch Prof. Dr. Spitzer, Schulrat Josef Wotta. Dr. 
Rump, Dir. Kuschniriuk, Dir. Mandycezewski und Prof. Siminno- 
viei ihre Ansicht über die Nationalitätenfrage geäußert haben, wird aut 
Antrag des Prof. Artymowicz die Debatte geschlossen und der Antraz 
des Prof. Dr. Spitzer, „ein für diesen Zweck einzusetzendes Krmite 
werde beauftragt, auf Grund der einstimmig angenommenen kesr- 
lutionen des Prot. Romanovsky der nächsten Versammlung einen ı!- 
taillierten Entwurf des Schulaufsichtsgesetzes vorzulegen”, zum Be- 
schlusse erhoben. 

Über Antrag des Prof. Dr. Rump hat sich das genannte Korzitee 
aus den Ausschußhnitgliedlern und den Herren Prof. Romanovsky und 
Dr. Spitzer zusammenzusetzen. 
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Hierauf referiert der Obmann Prof. Bittner über einen auf die 
Tagesordnung des nächsten Delegiertentages des Reichsverbandes zu 
setzenden Punkt, nämlich „Festlegung der 30jährigen Dienstzeit, eventuell 
Schaffung einer sechsten QQuinquennalzulage in der Höhe von 600 K”- 

Der Referent bemerkt in der Einleitung, er sei nicht so optimistisch 
angelegt, dat er glauben könnte, der erste Teil des Petitums werte sobald 
erfüllt werden; denn der Staat werde schon aus finanziellen Gründen 
nicht so leicht auf die Dienste eines dienstfähigen Beamten verzichten 
wollen. 

Andere Beamtenkategorien streben eine 35jährige Dienstzeit an, 
wobei sie, wie es scheint, übersehen, daß in keinem Gesetze und in 
keiner Verordnung, soweit der Referent Kenntnis habe, die 40 jährige 
Dienstzeit in der Weise festgesetzt ist, daß der Staatsbeamte nach 
40 jähriger Dienstzeit auf sein Ansuchen pensioniert werden müßte. Es 
wäre also nach der Ansicht des Referenten schon viel gewonnen, wenn 
der Beamte nach 40, der Mittelschulprofessor (nach $ 1, Absatz 2, des 
Gesetzes vom 9. April 1870) nach 30 Dienstjahren, ohne den Nachweis 
der Dienstuntähigkeit beibringen zu müssen, um Versetzung in den 
dauernden Ruhestand bitten und ihm die Erfüllung dieser Bitte nicht, 
ohne eine entsprechende Entschädigung im Verweigerungstalle, versagt 
werden könnte. 

Nach Besprechung der übrigen auf die Pensionierung bezüglichen 
Normen fährt der Referent fort: „Eine Altersbestimmung enthält ferner 
der $ 4 des Pensionsgesetzes vom 14. Mai 1896 (Verordnungsblatt 
S. 251, 1896), welcher lautet: ‚Staatsbeamte, Staatslehrpersonen, welche 
erst nach zurückgelegter 40jähriger Dienstzeit Anspruch auf den vollen 
anrechenbaren Gehalt als Ruhegenuß haben, und Diener, welche (das 
60. Lebensjahr und das 35. Dienstjahr zurückgelegt haben, können ül)er 
eigenes Ansuchen ohne den sonst erforderlichen Nachweis der Dienst- 
unfähigkeit in den dauernden Ruhestand versetzt werden.‘ Gilt auch 
für diesen Paragraph die Bestimmung, daß uns drei Dienstjahre für 
vier gezählt werden, so würden diesen 35 Jahren unsere 26!/, Jahre 
entsprechen. Freilich sollte man auch erwarten, daß eine entsprechende 
Reduzierung des Lebensalters eintreten könne. Denn der Gesetzgeber, 
der uns drei Jahre tür vier zählen läßt, wird wohl mit dieser Bestim- 
mung anerkennen wollen, daß unsere Berufstätigkeit die geistigen und 
körperlichen Kräfte des Individuums bei weitem mehr in Anspruch 
nimmt als die anderer Berufszweige; denn vom Wohlwollen gegen den 
Mittelschullehrerstand wurde diese Bestimmung gewiß nicht diktiert. 

Betrachten wir nun das Alter, das der Beanite erreicht, wenn er 
40, beziehungsweise 30 Jahre gedient hat. 

Der Beamte ohne akademische Bildung tritt nach Absolvierung 
der unteren Klassen einer Mittelschule oder nach Absolvierung der 
Bürgerschule in den Staatsdienst, wird also nach Zurücklegung der 
40 Dienstjahre 54 bis 56 Jahre alt. Der Beamte mit Maturitätsprütung 
wird 58 bis 60 Jahre alt werden. Der Beamte mit akademischer Bil- 
dung wird 62 bis 64 (55) Jahre alt. Auf ihn würde S 4 des Pensions- 
gesetzes vom 14. Mai 1896 sofort Anwendung tinden können. Ungünstiger 
sind aber wir daran. Wenn einer, wie es ja möglich ist, mit 24 oder 
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25 Jahren detinitiv wird, so erreicht er bei 30 Dienstjahren ein Alter von 
54 (55) Jahren. Er muß also, um der Wohltat. des $ 4 des genannten 
Gesetzes teilhattig zu werden, noch über fünf Jahre weiterdienen. 

Dabei tritt den anderen Beamtenkategorien gegenüber das Mibver- 
hältnis ein, daß ein Professor (Direktor) mit 30 Dienstjahren wenig 
Aussicht hat, noch befördert zu werden, was bei anderen Beaniten- 
kategorien nicht ausgeschlossen ist. Auch Personalzulagen sind bei 
ihnen nichts Seltenes; denn der Staat hat ja, abgesehen von der finan- 
ziellen Seite, ein Interesse daran, erprobte Beamte solange als möglich 
im Dienste zu behalten. Bei uns kommen Gehaltsaufbesserungen in 
Form von Personalzulagen sehr selten vor. Das Gehaltsgesetz bestimmt 
aber nur fünf Quinquennalzulagen. 

Unter solchen Verhältnissen wird man es uns hoffentlich niclıt als 
Unbescheidenheit auslegen können, wenn wir für den Fall, daß wir 
über das 30. Dienstjahr hinaus dienen müssen, um Zuerkennung einer 
sechsten Quinquennalzulage im Betrage von 600 K bitten. 

Zur Begründung dieser Bitte könnte noch erwähnt werden, daß 
dem Beamten der anderen Beamtenkategorien in der höheren Rang- 
klasse zwar eine größere Verantwortlichkeit, aber in der Regel eine 
geringere Arbeitsleistung obliegt. Die Antorderungen aber, die der 
Dienst an uns stellt und zum Teil auch stellen muß, werden mit den 
Jahren nicht geringer; die Stundenzahl bleibt in der Regel dieselbe, die 
Korrekturarbeit wird nicht geringer, der Philologe muß Jahr für Jahr 
die Ordinariatsgeschäfte führen, zu Gang-, Kircheninspektionen und der- 
gleichen wird der älteste Professor in gleicher Weise verwendet wie 
der jüngste Supplent. 

Am Ende meiner Ausführungen angelangt, erlaube ich mir folgen- 
den Antrag Ihrem Beschlusse zu unterbreiten: 

‚Die heutige Versammlung ersucht den Ausschuß, beim Vorstande 
des Reichsverbandes der österreichischen Mittelschulvereine dafür 
einzutreten, daß derselbe die Frage wegen Festlegung des 30. Dienst- 
Jahres, eventuell Zuerkennung der sechsten Quinquennalzulage im Be- 
trage von 600 K wenn möglich beim nächsten Mittelschultage in Wien 
zur öffentlichen Diskussion bringe und alle möglichen Schritte, die zur 
günstigen Erledigung dieser Frage führen können, ohne Verzug unter- 
nehme.'” 

Dieser Antrag wird ohne Debatte einstimmig angenonımen. 


Einhundertsechzehnte Versammlung. 
(10. Februar 190vb.) 


Nach Begrüßung der Vereinsmitglieder, besonders der Herren Direk- 
toren Regierungsrat Klauser, Mandyezewski, Kozak, Dr. Frank, 
Prof. Simionovici und der Radautzer Mitglieder Dr. Spitzer und 
Kern, verliest der Obmann Prof. Bittner unter anderem ein Schreiben 
des Dir. Dr. Frank, worin dieser dem Ausschusse für die anläßlich 
seiner Dekorierung mit dem Ritterkreuz des Frunz-Josef-Ordens über- 
uittelten Glückwünsche seinen Dank ausspricht. 

Der Obmann beglückwünscht den Herrn Dir. Dr. Frank nochmals 
in offener Versammlung unı bittet ihn, dem Vereine nach wie vor sein 
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Wohlwollen zu bewahren und seine Unterstützung zu teil werden zu 
lassen. (Beifall.) 

Hierauf verliest der Obmann die ihm zugesandte Tagesordnung 
des in der Zeit vom 9. bis 11. April in Wien stattfindenden deutsch- 
österreichischen Mittelschultages und das Programm für den Delegierten- 
tag des Reichsverbandes. Auf Antrag des Herrn Dir. Kozak wird be- 
schlossen, dem Programme des Reichsverbandes en bloc zuzustimmen. 

Dir. Dr. Frank und Prof. Artymowicz verlangen, daß speziell der 
zweite Punkt (Rechtsschutz) von der Leitung des Reichsverbandes 
näher präzisiert werde. (Angenommen.) 

Nun referiert Prof. Romanovsky über den vom Ausschusse und 
den kooptierten Mitgliedern ausgearbeiteten Entwurf des Schulaufsichts- 
gesetzes. Die einzelnen Paragraphen des Entwurfes werden in lebhafter 
Debatte gründlich durchberaten. An derselben beteiligen sich besonders: 
Regierungsrat Klauser, Dr. Spitzer, Dir. Dr. Frank, Popescul, 
Dir. Mandyczewski, Bujor und Dir. Kozak. 

Nach längerer Beratung über die endgültige Fassung des Para- 
graphen, der die Zahl der Vertreter der Mittelschulen festsetzt, wird fol- 
gende Fassung beschlossen: 

„Es sind in den Landesschulrat drei Vertreter (Fachlehrer) der 
Mittelschulen (Gymnasium und Realschule) und drei Vertreter der Volks- 
schule, darunter einer der Lehrerbildungsanstalt, zu entsenden.” 

Supplent Weißberg verlangt, daß unter den drei Vertretern der 
Mittelschule ausdrücklich ein Vertreter der Realschule festgesetzt werde, 
da diese zufolge des großen Aufschwunges, den sie in letzter Zeit ge- 
nommen und ihrer charakteristischen Individuaßtät eine eigene Ver- 
tretung zu verlangen wohl berechtigt sei. Dir. Mandyczewski tritt 
auch für diese Forderung ein. 

Prof. Simionovici meint, daß man die Durchführung des Gesetzes 
ruhig (er Regierung überlassen könne, da sie der Realschule gewils nicht 
vergessen werile. 

Prot. Artymowicz betont unter Zustimmung des Dir. Kozak, 
daß auch die utraquistischen Anstalten, die doch einen von den deutschen 
Anstalten abweichenden Lehrplan haben, mit demselben Rechte eine 
besondere Vertretung verlangen können. 

Prof. Dr. Spitzer beantragt, dal der Realschule, als einer eigenen 
Schulkategorie, die mit den utraquistischen Anstalten nicht zu ver- 
gleichen sei, eine eigene Vertretung gesichert werde. (Angennmmen.) 

Schließlich wird der Ausschuß beauftragt, alle zur Durchsetzung 
des von’der „Mittelschule” angenommenen Entwurfes des Schulaut- 
sichtsgesetzes erforderlichen Schritte zu tun. 

Dem Reterenten Prof. Romanovsky wird für seine fleißigen 
Vorarbeiten und das gediegene Referat der Dank der Versammlung 
ausgesprochen. 


Einhundertsiebzehnte Versammlung. 
(31. März 1906.) 
Der Obmann eröflnet die Sitzung mit der Begrüßung der ver- 
sammelten Mitglieder, besonders der Herren Direktoren Mandyezewski 
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und Kozak. Sodann gedenkt er des kürzlich in Linz vom Tode dahin- 
gerafften Hofrates Eduard Magner, der vom Jahre 1893/94 bis 189596 
wirkliches Mitglied und nach seiner Versetzung nach Linz Ehrenmitglied 
der „Bukowiner Mittelschule” war. 

Auch Prof. Zukowski, der dem Vereine seit dessen Gründung an- 
gehört hat und in den Jahren 1896/97 und 1897/98 Ausschußmitglied war, 
ist einem schweren Herzleiden im Süden, wo er, wenn schon nicht 
Heilung, so doch Linderung suchte, erlegen. Die Anwesenden erheben 
sich zum Zeichen der Trauer und Teilnahme von den Sitzen. 

Sodann ergreift Prof. Ad.Bucher das Wort und entwirft in kurzen 
Zügen ein Lebensbild des verstorbenen Prof. Zukowski, schildert in 
warmen Worten seine Biederkeit als Mensch, seine Liebenswürdigkeit 
und sein sympathisches Wesen im Verkehre mit den Kollegen und 
Freunden, sein liebevolles Interesse für die studierende Jugend und end- 
lich seine sonstigen Verdienste um die Gesellschaft. 

Im Einlaufe befindet sich ein Aufruf der „Mittelschule" in Wien, 
worin die Kollegen des ganzen Reiches aufgefordert werden, den Mittel- 
schulvereinen und durch diese dem „Reichsverbande” beizutreten und 
so die Standesinteressen kräftig fördern zu helfen. 

Das ausführliche Programm des Mittelschultages in Wien wird 
hıerauf der Versammlung mitgeteilt; von Vereinsmitgliedern werden zu 
Worte kommen: Prof. Dr. Nathansky (Triest) „Über den Deutsch- 
unterricht mit gemischtsprachigem Schülermaterial” und Prof. Dr. 
Spitzer (Radautz) „Über disziplinare Behandlung der staatlichen Mittel- 
schullehrer”. 

Turnlehrer Lißneer verliest ein Memorandum der staatlichen Turn- 
lehrer, worin die Berechtigung derselben, die Vorrückung in höhere 
Rangklassen als die X. und Herabsetzung der Lehrverpflichtung zu ver- 
langen, dargelegt wird. Es wird auf Antrag Prof. Loebls beschlossen, 
der Delegierte der „Bukowiner Mittelschule” Prof. Dr. Spitzer werde be- 
auftragt, die Forderungen der Turnlehrer auf dem Mittelschultage in 
Wien energisch zu vertreten. 

Schulrat Prot. Wotta, der selbst die Approbation für Turnen be- 
sitzt und darin melırere Jahre unterrichtet hat, schildert die schwierige 
und verantwortungsvolle Arbeit des Turnlehrers, kann daher die Forde- 
rungen der Turnlehrer nur als vollkommen berechtigt und berück- 
sichtigungswürdig bezeichnen. 

Zu dem Punkte „Engerer Zusammenschluß der deutschen NMittel- 
schulvereine” wird der Beschluß des Ausschusses von der Versamm- 
lung einstimmig angenommen. Derselbe lautet: „Der Ausschuß hält 
einen engeren Zusammenschluß der einzelnen Mittelschulvereine für 
zweckinäßig, erwartet aber, daß nicht durch allzu scharfe Betonung des 
nationalen Momentes der neugegründete Reichsverband einen Schaden 
erleiden wird.” 

Schulrat Wotta stellt hiezu den Zusatzantrag, eine Anfrage zu 
richten, in welcher Weise und zu welchem Zwecke ein solcher Zu- 
sammenschluß zu bewerkstelligen sei. (Angenommen.) 

Dir. Kozak stimmt dem Beschlusse des Ausschusses bei, wenn die 
eingeleitete Aktion keinen ausgesprochen nationalen Charakter hat. 
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Zu dem Punkte: „Änderung der Zeitschrift ‚Bukowiner Mittelschule‘” 
führt Prof. Fr. Loebl aus, er halte an der bewährten Einrichtung der 
Zeitschrift fest, weil es das einzige Organ sei, das jeden Lehrer zu Worte 
kommen lasse. Daneben könne allerdings eine Zeitung bestehn, welche 
kurze Vereinsnachrichten zu bringen und allgemein interessierende 
Artikel aufzunehmen hätte. Eine Fusion der beiden Organe könne er 
nicht empfehlen. 

An die Ausführungen des Prof. Loebl knüpft sich eine längere 
Debatte, an der sich die Direktoren Mandyczewski und Kozak und 
Schulrat Wotta beteiligen. Hierauf wird der vom Ausschuss beantragte 
Beschluß angenommen: „Der Verein ‚Bukowiner Mittelschule‘ hält un- 
bedingt an der altbewährten Einrichtung der Zeitschrift ‚Österreichische 
Mittelschule‘ fest und begrüßt die Idee der Gründung einer Zeitung, 
welche etwa kurze Vereinsnachrichten und allgemein interessierende 
wissenschaftliche und pädagogisch-didaktische Abhandlungen bringen 
kann. Eine Fusion wird als nicht zweckmäßig zurückgewiesen.” 


E. Sitzungssbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren in Olmütz”. 


(Mitgeteilt vom ersten Schriftführer Prot. Ludwig Tesar.) 


Zweite Vollversammlung als Wanderversammlung in 
Mährisch-Ostrau. 


(11. Februar 190%.) 


Anwesend 40 Mitglieder. Vertreten waren die Städte Mährisch- 
Ostrau, Mährisch-Schönberg, Friedek, Neutitschein, Troppau 
und Olmütz. Landesschulinspektor Ed. Kulera sandte ein Entschul- 
digungsschreiben. | 

Der Vorsitzende Regierungsrat Kl. Barchanek (Ulmütz) eröffnet 
die Versammlung um 3 Uhr ım Festsaale des Kaiser-Franz-Joset-Kom- 
munalgymnasiums. Er begrüßt die erschienenen Mitglieder und Gäste, 
dankt Dir. Dr. Jul. Kraßnig für die freundliche Überlassung des Saales, 
weist auf die Notwendigkeit eines festen Zusammenschlusses aller Mittel- 
schullehrer hin, um nur das zu erstreben, was uns ehrlich gebührt, und 
schließt mit einem dreifachen Hoch auf Se. Majestät, den Förderer 
unseres Schulwesens. 

Dir. Kraßnig (Mährisch-Ostrau, Gymnasium) gibt seiner Freude 
Ausdruck, die Versammlung im Gymnasium begrüßen zu dürfen. 

Hierauf erhält Dir. Dr. Karl Zirngast das Wort zu seinem 
Referate: 

„Über einen engeren Zusammenschluß aller deutschen Mittel- 
schulvereine’””. 

Der Redner führt aus, daß er wohl viele Gründe dafür, aber keinen 
dagegen gefunden habe. Es sei unbedingt notwendig gewesen, daß alle 
Mittelschulvereine sich im Reichsverband zusammengeschlossen haben, 
doch sei der Zusammenschluß der deutschen Vereine ebenso notwendig. 
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Der Vortragende verweist auf das Vorbild der Tschechen. Er ist ferner 
überzeugt, daß durch diesen Zusammenschluß nur Segen erwachsen 
werde. Wohl vertrete der Reichsverband die Standesinteressen. Aber 
beim Zusammenkomimen der verschiedenen Nationalitäten könnte doch 
der eine oder der andere sich die Frage stellen, warum dieses oder jenes 
hier verhandelt werde. Die deutschen Vereine sollten, zur Behauptung 
ihres Übergewichtes bereits früher zu einem Beschluß kommen. Für 
gewisse Fragen, wie die Einführung der böhmischen Sprache in die 
deutschen Lehranstalten, kämen überhaupt nur diese in Betracht. 

Ein nationales Auftreten liege den Vereinen gewiß fern: wäre dem 
aber nicht so, so würde dies auch keinen (rund gegen den Zusammen- 
schluß abgeben. Der Redner beantragt. der seinerzeitige Vertreter des 
Vereines habe den Zusammenschluß der deutschen Vereine 
in ganz Cisleithanien zu befürworten. (Beifull.) 

Prof. F. TwaruZek (Neutitschein) konstatiert, dab zu den dar- 
gelegten allgemeinen Gründen auch noch die mährischen Sonderverhält- 
nisse, besonders an den Landesanstalten, gehören. 

Die Versammlung nimmt den Antrag des Dir. Dr. Zirngast ein- 
stimmig an. 

Der Vorsitzende dankt dem Redner und erteilt Prof. Ludw. Tesar 
(Olmütz, Realschule) das Wort zu seinem Referate über: 

„Eine zeitgemäße Reform der Vereinszeitsehrift ‚Österreichische 
Mittelschule‘. 

„Hochgeehrte Versammlung! Auf Wunsch der letzten Vollversanım- 
lung unseres Vereines habe ieh über die Art einer eventuellen Umge- 
staltung unseres Vereinsorganes „Österr. Mittelschule” zu reterieren. 
Die Frage, ob eine Änderung desselben überhaupt notwendig, ja wün- 
schenswert sei, ist ohneweiters zu bejahen: denn der Zweck einer Zeit- 
schrift ist doch, gelesen zu werden. Sie wird aber heutzutage nicht ein- 
mal aufgeschnitten. Indessen ist der Entwurf meines Referates durch 
ein Zirkular von Seite der Wiener Vereine, welches gestern in meine 
Hände gelangte, völlig umgestoßen worden. Diese planen die Herausgabe 
einer Zeitschrift für das höhere deutsche Unterrichtswesen neben den 
schon existierenden Vereinsorganen „Österr. Mittelschule” und den „Mit- 
teilungen”. Deshalb fordern sie den Verein auf, den Entwurf einer 
Besprechung zu unterwerfen und die Meinung darüber ehebaldigst 
kundzugeben. Die neue Zeitschrift soll vor allem den Mißständen be- 
gegnen, die heute durch den schleppenden Gang der Verständigung der 
Vereine untereinander, dem Fehlen einer Vertretung gegentiber der 
Öffentliehkeit und der mangelhaften Vertretung der Standesinteressen be- 
dingt sind. So edel und so erstrebenswert diese Ziele auch sind, kann ich 
doch der gleichzeitigen Existenz dreier Vereinszeitungen nicht das Wort 
reden. Im Gegenteil ist — meines Erachtens — schon die Sonderexistenz 
der heutigen zwei Orrane, der „Mittelschule” und der „Mitteilungen”, 
ein Zeichen kleinlicher Schwäche. Wir sollten alles daran setzen, den 
Gerensatz, der sich zwischen den sogenannten alten und jungen Ver- 
einen gebildet hat, zu überbrücken. Und jetzt noch ein drittes Organ! 
Warum nicht lieber eines der bereits existierenden Organe ausgestalten? 
Oder fürchtet man die Gefühle nach zwei Seiten zu verletzen, wenn 
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man behufs Einigung oder wenigstens Annäherung eine Umgestaltung 
beider Organe fordert? — Gesund wäre ein solches Nebeneinanderlaufen 
der „Mittelschule” und der neuen Zeitschrift keinesfalls. Wenden sich 
beide hauptsächlich an den Lehrer, so müßten sie sich dann als Ver- 
treter analoger Richtung Konkurrenz machen. Ein ökonomisches Kurio- 
sum! In beiden säßen dieselben Redakteure oder solche des gleichen 
Vereines. Ich glaube auch nicht, daß die Sache so gemeint ist, sondern 
ich denke mir, daß die zu gründende Zeitschrift sich in erster Linie an 
die weiteren Kreise des Publikums wenden soll, welches — verstärkt 
durch edie Anonymusse aus unserem Stande — diesen wieder sehr zu 
befehden beliebt. Diese Idee hat unbedingt etwas Bestechendes — wenn 
eben die „Mittelschule” nicht wäre. Wir müssen einmal mit der Tat- 
sache rechnen, daß sich diese Zeitschrift heute — ich sage: durchaus 
nicht mit Recht — des denkbar geringsten Interesses erfreut. Die Gleich- 
gültigkeit der Lehrer ihr gegenüber, die häufig nichts anderes als eine 
Gleichgültigkeit gegen jede Lehrfrage, ja Standestrage überhaupt ist, 
verdient sprichwörtlich festgehalten zu werden. Ein aufgeschnittenes 
Heft zeigt schon von einem sehr rührsamen Besitzer. Es wird wohl der 
Ausschuß tast eines jeden Vereines bestätigen können — einige haben 
es ja getan — daß die Existenz dieser Zeitschrift in geradezu labilem 
Gleichgewichte sich befindet. Ehe wir nicht derselben eine größere Sta- 
bilität verliehen und ehe wir nicht gesehen haben, daß die Lehrerschaft 
hiefür ein größeres Interesse empfindet, halte ich die Neugründung einer 
populären Vereinszeitschrift, um mich dieses abgekürzten Ausdruckes 
zu bedienen, unter Beibehaltung der alten für ungut. Die Lehrer würden 
alsdann, wenn sie überhaupt zu einer Zeitschrift griffen, dem Beispiele 
des Publikums folgend, sich der neuen Zeitschrift zuwenden und die 
„Österreichische Mittelschule” könnte ganz schlafen gehn. 

Warum nicht eben diese „Mittelschule” reformieren? Da das Publi- 
kum einmal in pädagogischen Fragen dreinspricht — und eine gewisse Be- 
rechtigung läßt sich dem auch nicht ableugnen — so könnte jene ja gleich 
so umgestaltet werden, daß sie ebenfalls dem Interesse eines weiteren 
Leserkreises entgegenkommt und in öffentlichen Lokalen aufgelegt wird. 
Die dabei nötige Umgestaltung stelle ich mir nicht einmal so groß vor. 
Erstens müßte das Erscheinen des Organes ein pünktliches sein. Es 
sollte alle zwei Monate, also sechsmal im Jahre erscheinen. Freilich wäre 
ein noch häufigeres Erscheinen sehr am Platze. Ein Zusammenziehen 
von zwei oder gar mehreren Heften sollte absolut verpönt sein. Zweitens 
sollten sich die Originalartikel, also die Vorträge und Abhandlungen, in 
keine speziellen fachlichen Fragen, auch nicht solche fachlich didakti- 
scher Natur, einlassen oder dieselben gar ausschließlich behandeln. Da- 
für sind unsere didaktischen Blätter realistischer und humanistischer 
Natur da. Ob sie ihrem Zwecke entsprechen, ist eine andere, nicht hier 
zu behandelnde Sache. Die Mehrzalıl der heute in unserem Organe er- 
scheinenden Artikel interessiert die Allgemeinheit der Lehrer nicht. Es 
wären also nur solche Aufsätze zur Veröffentlichung zu bringen, die 
allgemein pädagogische oder allgemein ansprechende Themen behandeln. 
Fachabhandlungen gehören in keine Vereinszeitschrift. Vor allem aber 


wären — und dies kann ich nicht genug hervorheben — die bis jetzt 
„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 24 
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so kümmerlich vertretenen Standesinteressen weit energi- 
scher zu betonen. Der seine Pflicht Tuende braucht und hat sich nicht 
zu fürchten. Aber mit der Erledigung der Fachpflicht ist es nicht getan: 
als Mensch und Standesangehöriger hat der Lehrer noch die zwie- 
fache Pflicht des Kampfes ums eigene Recht und um das Recht des 
Standes. Wie es jeder mit der ersteren hält, ist Sondersache, wie er e 
aber mit der zweiten hält, ist Sache des ganzen Standes. Und da müssen 
wir doch vor allem verlangen, daß unser Vereinsorgan aus seiner lässigen 
Ruhe gegen diese Interessen aufgescheucht werde und dieselben endlich 
nachdrücklichst und energisch vertrete. Dies wird auch ein vorzüglicht: 
Mittel sein, das Interesse in den Lehrerkreisen wachzurufen. Drittens 
wären in den Vereinsberichten womöglich die Referate über wissen- 
schaftliche Vorträge zu kürzen, insbesondere wenn sie nur fachliches 
Interesse besitzen; Referate aber über Standesfragen wären austührlich 
zu bringen. Viertens hätten in den Miszellen auch regelmäßige Berichte 
über Versammlungen anderer österreichischer Mittelschulvereine und von 
ähnlichen Vereinen akademischer Lehrer anderer Reiche zu erscheinen. 
Über Ungarn und das Deutsche Reich sollte stets referiert werden, übrr 
die übrigen Länder bei besonders wichtigen Gelegenheiten. Ich denke 
dabei an eine einfache Anführung der Titel der Vorträge, hingegen an 
deren mehr oder minder gekürzte Wiedergabe, falls sie Standesfragen 
oder andere ausnahmsweise interessante und wichtige, mit dem Lehr- 
fache verbundene Fragen behandeln. Spezielle Fachfragen sind natür- 
lich auch hier auszuschalten, weil sie in anderen Zeitungen Erwälnung 
zu finden haben. Die Herbeischaffung des Materials dürfte mit geringem 
Kostenaufwande verknüpft sein, da die einzelnen \ereine wewiß mit 
Freude uns entgegenkommen werden, wenn wir uns an sie wenden. Für 
uns ist es aber sehr wichtig, über die Erfolge im laufenden zu sein, dir 
unsere Kollegen bezüglich der von uns allen vertretenen Interessen ım 
Auslande errungen haben: denn es fehlt heute noch immer an zusammen- 
fassendem statistischen Material. 

Was endlich die literarische Rundschau betrifft, wünschte ich .Jie 
Beibehaltung der Besprechungen, hingegen eine Erweiterung auf eine 
wirkliche literarische Rundschau. Es wären also die Titel der Artisel 
verwandter Zeitschritten anzuführen: als da sind andere Vereinszeit- 
schriften, z. B. die „Mitteilungen”, allgemein pädagogische und allıremein 
wissenschaftliche Zeitschriften. Es wäre auch gut und hierauf lere ich 
besonders Gewicht, wenn in entsprechenden und nicht zu seltenen Fällen 
eine kurze, treffende Inhaltsübersicht über den Artikel orientierte. ı Beifall. 

Prot. Tesar verliest fünf Thesen (siehe unten!). 

Dir. A. Schwarz (Mährisch-Ostrau, Lyzeum) stimmt mit Worten 
der Anerkennung dem Vorredner bei, glaunt aber, daß sich die Frure 
nicht von der ersten von Dir. Zirngast behandelten werde trennen 
lassen. Insolange ein enger Zusammenschluß nicht erfolgt sei, dürfte eın 
Zusammenlegen der Zeitschriften schwer zu erzielen sein. Es wäre viei- 
leicht besser, nach Zusammenschluß der deutschen Vereine alle Urzare 
zu kassieren und ein neues zu gründen. 

Notwendig sei ein häufiges Erscheinen. Die Nachrichten mübten 
aktuell gebracht werden. Das Erscheinen, wie es heute ist, habe gar 
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keinen Wert. Das Organ müsse mindestens alle Monate und auch in den 
Ferien erscheinen. 

Der Redner fragt, warum das Organ öffentlich aufgelegt werden soll. 

Prof. Tesar weist auf die täglichen Angriffe hin, denen unser 
Stand seitens des Publikums in der heutigen Presse ausgesetzt ist. Er 
bemerkt, daß eine Anzahl Zeitungen den Abdruck sachlich gehaltener 
Entgegnungen verweigert haben und daß wir daher gezwungen seien, 
im eigenen Organe dagegen Stellung zu nehmen, was freilich dessen 
Verbreitung in öffentlichen Lokalen voraussetze. 

Dir. Schwarz dankt für diese Aufklärung und schließt sich den 
Thesen mit dem Wunsche an, es möge statt langer Reformen der alten 
Zeitschriften ein neues Blatt gegründet werden. 

Prof. TwaruZek ist mit den Ausführungen des Vorredners ein- 
verstanden. Besonders sei ein häufiges Erscheinen auch in den Ferien 
nötig. Später könne das Organ ein- bis zweimal wöchentlich erscheinen. 
Standesfragen seien in hervorragender Weise zu berücksichtigen. So 
seien auch Konkursausschreibungen, Ernennungen, Standeserhöhungen 
u.s. w. zu bringen. Hauptsächlich gelte dies für Landes- und Kommunal- 
anstalten. Endlich wären — zur Vermeidung unnützer Arbeit — gewisse 
Normen für die Schüler- sowie auch Lehrerbibliotheken ins Leben zu 
rufen. 

Dir. Zirngast ist der Ansicht, daß unsere Vereinszeitschrift unbe- 
dingt einer Änderung bedürfe, ebenso daß nur eine Zeitschrift erscheinen 
solle. Wohl schließe er sich bezüglich der Häufigkeit des Erscheinens 
Dir. Schwarz an, doch sei zu bedenken, daß die Redakteure auf Ferien 
gehn und daß dies eine Kombinierung der Hefte nötig mache. 

Den Lesern der Zeitschrift werde aber einigermaßen Unrecht getan. 
Es gebe recht viele Leser. Der Redner selbst lese jedes Referat, auch 
ein philologisches, gründlich durch. Pädagogische Themen sollten ebenso 
wie alle in den Vereinen besprochenen Fragen, also auch wissen- 
schaftliche Fragen, Erörterung finden. 

Die Zeitschrift möge überhaupt aufgeschnitten ausgegeben werden. 

Der Redner begreife aber nicht, daß das große Publikum als Leser 
und auch als Mitarbeiter, noch dazu als anonymer Mitarheiter, herange- 
zogen werden solle. Liege das Organ öffentlich auf, so werde eine Zalhıl 
Mittelschullehrer es lesen, ohne es zu abonnieren. Auch habe das große 
Publikum an uns doch nicht soviel Interesse. Bezüglich der Anregung des 
Prof. TwaruZek bemerkt Dir. Zirngast, daß er als Schülerbiblio- 
thekar und Direktor doch am liebsten jedes Buch selbst gelesen haben 
wolle. 

Prot. Tesar stellt den Irrtum bezüglich der Mitarbeiterschaft des 
großen Publikums richtig. 

Prot. Fr. Ingrisch (Olmütz, Gymnasium) glaubt, daß die Frage 
des Erscheinens und der Ausgestaltung eines Organes eigentlich zurück- 
zustellen sei. Hier handle es sich vor allem um die Stellungnahme zur 
Zuschrift der Wiener Vereine und er beantrage, von der Gründung eines 
neuen Organes vor der Einigung der deutschen Vereine abzusehen. 

Prof. Tesaf hebt dem gegenüber hervor, daß es gerade Aufgabe 
der Versammlung sei, über die zeitgemäße Umgestaltung der Vereins- 
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zeitschrift zu beraten und daß die Zuschrift der Wiener Vereine erst in 
zweiter Linie in Betracht komme. 

Dir. Schwarz zieht seinen Wunsch bezüglich Neuschaffung eines 
Blattes zurück und stimmt ebenfalls für die Umgestaltung des vorhan- 
denen Blattes. 

Prof. Al. Winkler (Mährisch-Ostrau, Realschule) sagt, er sei erfreut 
gewesen, die Anzeichen eines frischwehenden Windes zu verspüren. In 
einer Zeitung, welche in öffentlichen Lokalen aufliege, müsse ein neuer 
Geist herrschen. Diese Zeitschrift solle in den Lokalen aufliegen, das 
Publikum werde sie mit Interesse lesen. Aber welcher Professor habe 
zu der Redaktion eines solchen Organes Zeit? Wir brauchten wirklich 
eine Zeitschrift, welche häufig erscheint und uns mit dem Publikum in 
Verbindung bringt. Die „Mitteilungen” führten ja diese Idee schon teil- 
weise aus. 

Dir. Zirngast beharrt auf seinem auch von Prof. Ingrisch ver- 
tretenen Standpunkte. Er stellt den Antrag, daß nur ein Organ bestehn 
und aus der gegenwärtigen Zeitschrift „Mittelschule” hervorgehn soll. 
(Zustimmung.) 

Prof. Tesar konstatiert, daß dieser Antrag wesentlich mit seiner 
ersten These übereinstimme und ersucht um Abstimmung über die- 
selbe. (These 1 siehe unten!) 

These 1 wird in abgeänderter Form angenommen. 

Prof. Tesar bittet die Versammlung, ihre Stellungnahme zur Öffent- 
lichkeit der Vereinszeitschrift zu präzisieren. 

Dir. Zirngast weist bezüglich der Öffentlichkeit auf die soge- 
nannte pädagogische Korrespondenz hin. 

Prof. Ingrisch: Wir sind alle eines Geistes, daß Haus und Schule 
zusammenwirken, doch erringen wir die Achtung nicht dadurch, daß 
wir uns an die Außenwelt anbiedern, sondern daß wir sie erzwingen. 
Wir sollten die Absicht fallen lassen, eine Anbiederung zwischen Schule 
und Haus zu erzielen. 

Regierungsrat Barchanek: Glauben nicht die Herren, daß die Zeit- 
schrifttanundtfürsich ein Interesse für das große Publikum hätte? Damit 
ist jede Anbiederung ausgeschlossen und ist auch das Interesse erweckt. 

Dir. Zirngast: Die Einbürgerung dieser Zeitschrift in ein Gast- 
haus ist gegen das Vereinsinteresse. 

Prof. E.E Nemecek (Mährisch-Ostrau, Realschule) findet einen 
erundsätzlichen Irrtum in der Annahme, daß ein harmonisches Verhält- 
nis zwischen Lehrer und Publikum dadurch herbeigeführt werde, daß 
letzteres diese Zeitung lese. Die große Presse hingegen werde jederzeit 
. aus dieser Zeitschrift schöpfen können. 

Prof. TwaruZek: Es wird von der Qualität des Blattes abhängen, 
welche Rolle es unserseits und welche Rolle es dem Publikum gegen- 
über spielt. 

Dir. Zirngast: Ich kann Sie versichern, daß viele Vereinsmit- 
glieder nur darum solche sind, weil sie durch den Beitrag die Zeitung 
bekommen. Sie würden dann abfallen. 

Prof. Winkler: Dieser Abtall würde aus dem Publikum hundert- 
tach ersetzt. 
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Prof. Tesar wiederholt seine oben gegebene Ansicht über den 
Zweck der Öffentlichkeit der Zeitschrift. Er findet darin keine Anbie- 
derung an das Publikum. 

Regierungsrat Barchanek schlägt der Versammlung vor, über 
diese Frage heute nicht zu entscheiden. 

Prof. Winkler stellt den Antrag: Die neue Zeitschrift soll derartig 
verfaßt sein, daß sie, in öffenflichen Lokalen aufliegend, Interesse erweckt. 

Der Antrag des Vorsitzenden wird angenommen. Antrag Winkler 
entfällt mithin. 

Die von Prof. Tesaf weiter vorgeschlagenen Thesen werden der 
Reihe nach angenommen. 

Thesen: 1. Der Verein begrüßt aufs wärmste die Schaf- 
fung eines Organes, das eine rasche Verständigung der Ver- 
eine untereinander, eine beständige Vertretung der Öftent- 
lichkeitgegenüber und eineenergische Betonung derStandes- 
interessen bezweckt; hingegen kann er nicht der Existenz 
zweier gesonderter ähnlichen Zwecken dienenden Organe 
zustimmen. Er wünscht deshalb diezweckentsprechende Um- 
gestaltung des bisherigen Organes „Österreichische Mittel- 
schule”. 

2. Diese Umgestaltung hätte sich in folgenden Bahnen 
zu bewegen: 

a) Das Organ soll regelmäßig alle Monate erscheinen. 

db) Die Originalartikel haben sich hauptsächlich mit Standes- 
tragen zu beschäftigen. Pädagogische und wissenschaft- 
liche Themen sind nur insoweit zuzulassen, als sie allge- 
mein ansprechenden Inhaltes sind, fachliche Artikel sind 
unbedingt auszuschließen.!) 

c) In den Vereinsberichten sind Referate über Vorträge fach- 

lichen Inhaltes wesentlich zu kürzen, solche über Standes- 

fragen sind ausführlich zu bringen. 

Über die Tätigkeit verwandter Vereine in Österreich, in Un- 

garn und in dem Deutschen Reiche ist regelmäßig, über die 

von Vereinen anderer Länder gegebenenfalls zu berichten. 

e) Es ist eine literarische Rundschau anderer Vereinszeit- 
schriften, sowie pädagogischer und wissenschaftlicher Or- 
gane allgemein ansprechenden Inhaltes zu bringen. Von 
entsprechenden Artikeln haben kurze Inhaltsangaben zu 
erscheinen. 

3. Die detaillierte Durchführung der in These 2 gege- 
benen Punkte bleibe den von den einzelnen Vereinen nomi- 
nierten Redakteuren überlassen, doch hätten diese seinerzeit 
den Vereinsausschüssen zu berichten. 

4. Ungeachtet des Vorstehenden ist die Verschmelzung 
oder wenigstens Annäherung der beiden getrennten deutschen 
Vereinsorgane „Österr. Mittelschule” und „Mitteilungen” mit 
besten Kräften anzustreben. 


d 


— 


'ı, Für den Abänderungsantrag des Dir. Zirngast: „Pädagogische und didaktische 
Fıagen sind nur kurz zu berichten’ entfällt die Abstimmung. 
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5. Diese Thesen sind den fünf anderen Vereinen, die mit 
uns dasselbe Organ besitzen, zur Stellungnahme mitzuteilen. 
Im Falleihrer Durchführung sind auch dieanderen deutschen 
Mittelschulvereine hievon in Kenntnis zu setzen. 

Punkt 4 der Tagesordnung: „Referat über Anrechnung der Sup- 
plentenjahre” mußte leider wegen Verhinderung des Referenten Prof. 
Alb. Tschochner (Ölmützer Gymnasium) in letzter Stunde entfallen. 

Als nächsten Punkt bespricht Prof. Tesai' in allgemeiner Weise 
die Vorschläge für die Delegiertenversammlung des Reichsverbandes zu 
Ostern 1906. Die Frage des Rechtsschutzes und der sechsten Quin- 
quennalzulage veranlaßt eine lebhafte Debatte, an der die Herren Re- 
gierungsrat Barchanek, Dir. Hanacek (Mährisch-Ostrauer Realschule), 
Dir. Schwarz und Tesar beteiligt sind. Dir. Zirngast bittet, bei 
der Anrechnung von Supplentenjahren auf die Präfekten am There- 
sianum nicht zu vergessen, die den Dienst wie ein Supplent oder 
Assistent leisten, notabene bei voller Prüfung. Die Versammlung be- 
auftragt den Ausschuß, das Präsidium des Reichsverbandes zu er- 
suchen, noch folgende vier Punkte aut die Tagesordnung der Delegierten- 
versammlung zu setzen: 

1. Schutz des Professortitels. 

2. Rechtzeitige Bekanntgabe des Termines der schrift- 
lichen Maturitätsprüfung. Beendigung der mündlichen Ma- 
turitätsprüfung vor Schluß des Schuljahres. 

3. Einbeziehung der Aktivitätszulage in die Pension. 

4. Umgestaltung der Zuerkennung des Einjährig-Frei- 
willigenrechtes an Mittelschüler. 

Zu 2 bemerkt Dir. Zirngast, daß der Termin der schriftlichen 
Maturitätsprüfung sofort nach Beginn des Schuljahres bekanntzu- 
geben sei. 

Prof. Ingrisch bittet, die Debatte über die Supplentenfrage zu 
eröffnen. „Ich halte die Frage betreffs der Stellung der Supplenten und 
der Einrechnung der Supplentenjahre für eine der brennendsten. Es 
handelt sich darum, ob die Stellung derselben eine vogelfreie sein soll 
wie bisher und ob die Jahre der geprüften und ungeprüften Supplenten 
einzuzählen sind.” 

Prof. Tesar gibt einen kurzen Überblick der bisherigen Entwicklung 
der Frage. Er zitiert das Gesetz vom 19. September 1898 und hebt 
hervor, daß in diesem von einer Prüfung keine Rede sei. 

Dir. Schwarz bemerkt, daß die wichtigste Frage die der Stabili- 
sierung sei und für diese werde man selbstverständlich eintreten. Was 
die Prüfung betretfe, könne man keine anderen Begünstigungen erlangen 
als wie bei allen Staatsämtern. Alle heutigen Verhältnisse mit den un- 
geprüften Supplenten seien Notstandsverhältnisse, nach diesen werde sich 
kaum ein Gesetz formulieren lassen. 

Regierungsrat Barchanek weist darauf hin, daß in anderen Ständen 
ungeprüfte Kräfte nicht verwendet werden, bei uns aber würden sie ge- 
sucht. In einer gewissen Hinsicht sei die Benutzung derselben un- 
moralisch: Man reibe die jungen Leute aus ihren Studien heraus und 
sage hinterher, man habe ihnen nichts zu geben. (Beifall.) 
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Prof. Winkler: Man hat bei den Juristen bei Beamtenmangel auch 
alle Dienstjahre nach der ersten und zweiten Staatsprüfung angerechnet. 

Regierungsrat Barchanek: Für den Fall, als wir geprüfte Kandi- 
daten haben, dürfen wir, sagt das Gesetz, den Ungeprüften nicht ver- 
wenden; brauchen wir ihn aber, so fragen wir nicht danach. 

Dir. Zirngast: Glücklich sind diejenigen, die nach zwei und drei 
Jahren ihre Prüfung machen, unglücklich, welche nach sechs, sieben 
und zehn Jahren keine Prüfung machen. Wenn der Betreffende die Lehr- 
amtsprüfung nicht ablegt, aber eine solche Zeit im Lehramte gewirkt hat, 
dann sollte für ihn auch gesorgt werden. 

Regierungsrat Barchanek benierkt, daß die Jahre des ungeprüften 
Supplenten als doppelt verantwortungsvolle, als Kriegsjahre geradezu 
doppelt gezählt werden sollten. 

Infolge vorgerückter Zeit wird die Debatte über diesen Gegenstand 
abgebrochen. 

Zum Punkte „Freie Anträge” weist Prof. Twaru?ek auf das Be- 
streben der Beamten nach 35jähriger Dienstzeit hin. Da auch der Lehrer 
von Tag zu Tag mehr zu tun bekomme, wäre auch seine Dienstzeit in 
entsprechendem Maße zu verkürzen. 

Regierungsrat Barchanek hebt hervor, dal unsere Begünstigung 
der dreißig Jahre reichlich durch Beschwerden und Schwierigkeiten des 
Amtes aufgehoben werde. Ohne Ferien hielte man diesen so aufreiben- 
den und anstrengenden Dienst in der staubigen Schulluft nicht einmal 
zwanzig Jahre aus. 

Dir. Zirngast glaubt, daß man maßgebenden Ortes auf die Um- 
legung der Dienstjahre im Verhältnis 3:4 nicht eingehn werde. 

Prof. Twaru2ek betont die Wichtigkeit der allgemeinen Einführung 
einer bestimmten Disziplinarordnung. 

Schließlich wurde der Übelstand der Verzögerung in der Auszahlung 
der Supplentengehalte, der alljährlich ärger wird, einer Diskussion unter- 
worten. 

Da sich niemand mehr zum Worte meldet, dankt Dir. Zirngast 
den: Ausschusse für die Abhaltung der Wanderversammlung. Regierungs- 
rat Barchanek erwidert, daß er überzeugt sei, eine solche Wander- 
versammlung sei ein Same, der auf fruchtbaren Boden falle. Ein Zu- 
sammenschluß sei für uns notwendig. Er erinnert an die Standestragen: 
„Wir genießen noch lange nicht das Recht und jenes Ansehen, (das uns 
gebührt. Warum haben wir ein geringeres Gehalt als unsere Kollegen 
an den Gewerbeschulen? Ist denn unsere Arbeit eine geringere? Es 
harrt noch eine große Zahl verschiedenster Fragen der Erledigung.” 

Schluß der Versamnilung 3/6 Uhr. 

Eine gemütliche Zusammenkunft im Hotel „Imperial”, die den Haupit- 
teil der Versammilungsteilnehnier vereinigte, schloß den an Anregungen 
reichen Tag. 


Dritte Vollversammlung. 


(6. Mai 1906). 


Versammlungsort Olmütz. Anwesend waren 21 Mitglieder. Ver- 
treten waren die Städte Olmütz, Mährisch-Neustadt, Kremsier 
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und Römerstadt. Landesschulinspektor Ed. Kucera sandte einen 
Drahtgruß. 

Der Obmann Regierungsrat Kl. Barchanek (Olmütz) eröffnet um 
1/11. Uhr die Sitzung. Nach der Begrüßung der Erschienenen berichtet er 
über die Tätigkeit im ersten Vereinshalbjahre 1905/06. Die Verhandlungen 
der Ausschußsitzungen und Versammlungen betrafen: die Supplenten- 
frage; eine Petition wegen Verlegung des Ferienanfanges auf den 1. Juli: 
die rechtzeitige Bekanntgabe der Abhaltung der mündlichen Maturitäts- 
prüfungen; den Zusanımenschluß der deutschen Vereine; die Reform 
unseres Vereinsorganes; die Vertretung unseres Standes im Landesschul- 
rate; den IX. deutsch-österreichischen Mittelschultag und die dritte Dele- 
giertenversammlung des Reichsverbandes; die Einleitung einer zweck- 
mäßigen Agitation, um die noch immer teilnahmslosen Kollegen zum 
Eintritt in einen der bestehenden Mittelschulvereine zu bewegen. Endlich 
nahm der Ausschuß zu der unbilligen Kritik Stellung, welche die Tätig- 
keit unseres Vereines und die an denselben gerichteten Schriftstücke (!) 
in dem mährischen Tagblatt (Olmütz) — bezeichnenderweise von einem 
Anonymus — erfahren haben. Er bezeichnete diese Vorkommnisse als 
zumindest inkorrekt und taktlos und die Interessen unseres Vereines 
schädigend. 

Säckelwart Prof. Ed. Plöckinger (Olmütz) gibt den Kassehericht 
des Jahres 1905. Prof. K. Müller (Olmütz) hat diesen sowie die Kasse- 
bestände geprüft und alles in schönster Ordnung befunden. Auf seinen 
Antrag drückt die Versammlung dem Säckelwarte den wohlverdienten 
Dank aus. 

Prof. L. Tesar (Olmütz), der als Delegierter des Vereines am 
Mittelschultage wie an der Delegiertenversammlung des Reichsverbandes 
teilnahm, glossierte in Streiflichtern den ersteren hauptsächlich mit Bezug- 
nahme auf den einseitigen und sich widersprechenden Artikel von Dr. 
S. Frankfurter in der „Österreichischen Rundschau” und gibt einen ein- 
gehenden Bericht über die Sitzungen des Reichsverbandsausschusses. 
Im Anschluß an den Bericht über die Versammlung der deutschen Ver- 
eine in Wien wird auf Antrag von Prof. Tesar folgender Beschluß ein- 
stimmig gefaßt: 

„Der Verein wünscht erstens die ‚Mitteilungen‘ — bei 
deren womöglich monatlichem Erscheinen — als Vereins- 
organ anzunehmen und zweitens die Ausgestaltung der Zeit- 
schrift ‚Mittelschule‘ zu einer zirka alle drei Monate er- 
scheinenden wahlfreien nur wissenschaftliche und pädago- 
gische Artikel bringenden Zeitschrift.” 

Ferner beschließt die Versammlung nach allseitig anregender längerer 
Debatte den Ausschuß zu ermächtigen, mit dem Brünner Verein 
behufs Abhaltung einer Wanderversammlung in Olmütz in 
Fühlung zu treten. 


Miszelle. 


Statistische Übersicht über den gesamten an den Staats- 
Mittelschulen, d. i. an den Staats-Gymnasien, den Staats- 
Realschulen und den k. k. Lehrer- (Lehrerinnen-) Bil- 
dungsanstalten wirkenden Lehrkörper nebst den im 
verflossenen Jahre (1905) eingetretenen Veränderungen. 


Der vorliegenden Statistik sind die Jahrgänge XVII (1905) und XIX 
(1906) des Jahrbuches des höheren Unterrichtswesens in Österreich von 
J. DiviS zu Grunde gelegt. Etwaige Versehen desselben sind, soweit sie 
von mir nicht erkannt worden sind, auch in die Statistik übergegangen. 
Sonst glaube ich jeder Kritik ruhig entgegensehen zu können. Über 
den Zweck dieser Statistik brauche ich mich wohl ebensowenig des 
weiteren verbreiten zu müssen, wie über die hier erzielte Darlegung der 
Veränderungen des verflossenen Jahres (1905). Um nicht die nackten 
Ziffern der statistischen Tafeln allein sprechen zu lassen, will ich hier 
doch einige mir wichtig genug dünkende Erscheinungen und Verände- 
rungen einer eingehenden Besprechung unterziehen. Sollte ich in dieser 
Besprechung oder in den Tabellen das eine oder das andere unberück- 
sichtigt gelassen haben, das manchem aus den Kreisen der Mittelschul- 
lehrer als mitteilenswert erscheint, so bitte ich, mich darauf aufmerksam 
zu machen, damit ich es für die geplante Fortführung der Statistik 
verwerte. Im übrigen lege ich den größten Wert auf die Mitteilung der 
tabellarischen Statistik selbst, die zur Grundlage der verschiedensten 
Studien gemacht werden kann. Bei den Supplenten habe ich von der 
Ablegung der Prüfung ebenso wie vom Jahre derselben abgesehen und 
tiberlasse diese Ergänzung dem Supplentenvereine. Schließlich muß ich 
hier meinem Bedauern darüber Ausdruck geben, daß die behufs Stabili- 
sierung und Zuerkennung von Quinquennalzulagen eingerechneten Sup- 
plentenjahre aus dem Jahrbuche nicht ersichtlich sind. 

Die Zahl der vom Staate erhaltenen Mittelschulen — der Kürze 
halber bezeichne ich so die Staats-Gymnasien, die Staats-Realschulen und 
die k. k. Lehrer- (Lehrerinnen-) Bildungsanstalten — betrug Ende des 
Jahres 1904 (Jahrbuch für 1905) 318 und zwar 175 G., 84 R.-Sch. und 
59L.-B.-A. Zu diesen kamen im Laufe des Jahres 1905 (Jahrbuch für 1906) 
8 hinzu, nämlich 4 G. und zwar Mistek, Lemberg VII, Mielec und Stanis- 
lau mit ruthenischer Unterrichtssprache, ferner 3 R.-Sch. und zwar Wien 
VIN, Adlerkosteletz und Eger, endlich die L.-B.-A. in Polnisch -Ostrau. 
Somit erhielt der Staat 179 G., 87 R.-Sch. und #0 L.-B.-A., das ist im 
ganzen 326 Mittelschulen. 

Die Leitung dieser Anstalten versehen 313 Direktoren gegen 311 
im Vorjahre. An 8 Schulen — 5 G. und 3 L.-B.-A. — ist die Stelle eines 
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Direktors „unbesetzt”, im Vorjahre betraf dies 7 Schulen — 6 G. und 
1 L.-B.-A. Das Ernennungsjahr zum definitiven Lehrer als Maßstab des 
Alters der Direktoren genommen, stammen die 2 — im Vorjahre 3 — 
ältesten Direktoren aus dem Jahre 1866, der jüngste aus dem Jahre 1898 — 
im Vorjahre aus dem Jahre 1895. Die Jahre 1874, 1876, 1879 und 1882 weisen 
verhältnismäßig die meisten — 20 oder mehr — Direktoren auf, von den 
jüngeren Jahrgängen ragen wieder die beiden 1890 und 1891 mit 10 oder 
mehr Direktoren hervor. Von den 318 Direktoren stehn 158 — 4909% — 
in der VI. und 160 — 50'31% — in der VII. Rangklasse; im Vorjahre be- 
trugen die Zahlen 141 — 4855 % — und 170 — 51'45% — bei einem Stande 
von 311 Direktoren. Auf die drei Kategorien von Schulen verteilen sich 
vorstehende Zahlen, wie folgt: In der VI. R.-Kl. befinden sich &4 Direk- 
toren an G., 44 an R.-Sch. und 30 an L.-B.-A. gegen 76, 40, 25 im Vor- 
jahre, in der VII. 10, 43, 27 gegen 03, 44, 33 im Vorjahre; in Prozenten 
ausgedrückt, gegenwärtig in der VI. R.-Kl. 48°28, 50°57, 52'63 gegen 44'097, 
4702, 431 im Vorjahre; in der VII 5172, 4943, 4737 gegen 5503, h2°58, 
56°9 im Vorjahre. 

Die Zahl der Professoren (definitiven Lehrer) ist von 3510 im Vor- 
jahre auf 3631 gestiegen. Der Zuwachs beträgt 121, d. i. 333% der Zahl 
der Professoren oder 2'16% der Gesamtzahl der an den Staats-Nlittel- 
schulen wirkenden Kräfte und diese verteilen sich in der Weise auf die 
Mittelschulen, daß der Stand der Professoren an G. um 45, der an R.-Sch. 
um 69, endlich der an L.-B.-A. um 7 vermehrt wurde. Die beiden ältesten 
Professoren stammten im Vorjahre aus dem Jahre (Anstellungsjahr) 1564 
bzw. 1365; gegenwärtig stammt der älteste aus dem Jahre 1866. Die Profes- 
soren, die im laufenden Jahre ihre Dienstzeit vollenden, ergeben die 
Summe von 219 oder 6'03% der gegenwärtigen Gesamtsumme der Pro- 
fessoren gegen 218 im Vorjahre oder 621% der vorjährigen Gesamt- 
summe. Da nun aus dem Jahre 1876 noch 61 Professoren im Dienste 
stehn, so sind somit 60 aus dem Jahre 1864 bis 1875, d. i. 21'58% derjenigen, 
die im Vorjahre ihre Dienstzeit vollendet haben, aus dem Lehramte 
geschieden. Die Zahl der abgegangenen Professoren verteilt sich auf alle 
Jahrgänge bis zum Jahrgang 1844; nur der Jahrgang 1897 bildet davon 
eine Ausnahme, da er im laufenden Jahre ebensoviele Professoren zälılt 
als im verflossenen. Die Abgänge summieren sich im ganzen auf 147, 
d.i. 419% der Gesamtzahl der Professoren im Vorjahre. Vom Jahre 1400 
tritt eine stetige Vermehrung ein; sie beträgt mit den 202 definitiven 
Lehrern aus dem Jahre 1905 im ganzen 268, d. i. 733% der gegenwär- 
tigen Gesamtzalıl der Professoren (definitiven Lehrer). Aus der Tafel II 
sind die Schwankungen in den Zahlen der aus den verschiedenen Jahr- 
sängen stammenden Professoren zu ersehen. Ich mache hier besonders 
auf die Abnahme in den Jahren 1887, 1858 und 1589 gegenüber dem Jahre 
1S56 aufmerksam. Im Durchschnitte entfallen auf jede Mittelschule 11(:,) 
der definitiv angestellten Lehrer gegen 11(!/3,) im Vorjahre; auf jedes G. 
12(,) bzw. 126), auf jede R.-Sch. 12(!/,) bzw. 11 (#/,), auf jede L.-B.-A. 
BU.) bzw. 5(t/,). Die Tafel IV zeigt die Verteilung der Professoren auf 
die drei Rangklassen VII, VII, IX. In Prozenten ausgedrückt, stehn im 
laufenden Jahre 241% in der VII, 30'05% in der VII. und 45'14% in 
der IN. R.-Kl. gegen 25°01% bzw. 31'25% und 43°71% im Vorjahre. In 
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einer höheren als der IX. R.-Kl. befinden sich 1992 Professoren, d. i. 
5486% gegen 1976 Professoren des Vorjahres, d. i. 563%. Dieselbe Be- 
rechnung, auf die drei Schulkategorien bezogen, ergibt: An G. wirken 
26'18% Professoren der VII. R.-Kl., 31°08% der VIIL, 4274% der IX. gegen 
26085 % bzw. 32°21%, 41'71% im Vorjahre; an R.-Sch. in derselben Reihen- 
folge 23°24%, 24°67%, 52°09% gegen 2375%, bzw. 26'91%, 4934 % ; end- 
lich an L.-B.-A. 206%, 40%, 394% gegen 21'64% bzw. 3811 %, 4025%. In 
einer höheren als der IX. R.-Kl. stehn 1286 Professoren an G., 503 an 
R.-Sch., 203 an L.-B.-A. gegen 1253 bzw. 497, 196 im Vorjahre; aus- 
gedrückt in, Prozenten unter Zugrundelegung der Gesamtzahl der Pro- 
fessoren an den einzelnen Schulkategorien ergibt dies 57°26% für die 
G., 479% für die R.-Sch. und 606% für die L.-B.-A. gegen 58°24% bzw. 
50°66%, 59°76% im Vorjahre. Auf die einzelnen Kronländer verteilen sich, 
nach Prozenten berechnet, die in einer höheren als derIX.R.-Kl.stehenden 
Professoren wie folgt: I. Salzburg mit 75°86% ; ll. Niederösterreich mit 
7152%; UI. Steiermark mit 62°79%; IV. Böhmen mit 60%; V. Tirol mit 
Vorarlberg mit 58°06%; VE Mähren mit 5672%; VII. Oberösterreich mit 
53'42% , VII. Schlesien mit 4903 %; IX. Kärnten mit 48°89%; X. Krain 
mit 48°78%; XI Bukowina mit 45°86%; XII. Dalmatien mit 418%; 
XIH. Galizien mit 39%; XIV. das Küstenland mit 37°84%. Im Vorjahre 
entsprachen diesen Ziffern und zwar in derselben Reihenfolge der Kron- 
länder folgende: 1.72'41%; II. 70°74%; 1. 63°23% ; IV. 6214 %; V. 58°06 % ; 
VI. 53°39, ; VII. 58°33% ; VI. 5067 % ; IX. 44°81% ; X. 51'19% ; XI. 46°07 % ; 
XI. 45°08% ; XIIL 3913% ; XIV. 46%. Verloren haben also in aufsteigender 
Reihe: Galizien (0'13%), Bukowina, Steiermark, Schlesien, Mähren, Böh- 
men, Krain, Dalmatien, Oberösterreich und das Küstenland (816%); ge- 
wonnen haben ebenfalls in aufsteigender Reihe Niederösterreich (075%), 
Salzburg und Kärnten (408%). In Tirol mit Vorarlberg blieb die Zahl 
unverändert. 

Die Zahl der provisorischen Lehrer ist zu unbedeutend, als daß es 
sich verlohnte, sie besonderen Betrachtungen zu unterziehen. Dal} und 
wieweit sie gegen das Vorjahr abgenommen hat, ergibt sich aus Tafel V. 

Wichtiger aber erscheint die Zahl der Supplenten (Assistenten'. Sie 
stieg gegen das Vorjahr von 1426 auf 1562, also um 136. Diese Vermeh- 
rung beträgt von der Zahl der Supplenten 87%, von der Gesamtzahl der 
an den Mittelschulen wirkenden Kräfte, also mit Einbeziehung der Direk- 
toren, 243%. Von der Gesamtzahl der Lehrkräfte (mit den Direktoren) 
sind 27°'88% Supplenten gegen 26°68% im Vorjahre. Auf die einzelnen 
Mittelschulkategorien verteilen sie sich, in Prozenten berechnet, folgender- 
maßen: 27°064% entfallen auf die G., 33°41% auf die R.-Sch., 841% auf die 
L.-B.-A. gegen 257% bzw. 3352%, 872% ım Vorjahre. Von Interesse ist 
es, die einzelnen Kronländer nach der Höhe ihres Supplentenbedarfes 
ins Auge zu fassen. Danach steht mit der geringsten Anzahl der Sup- 
plenten (in Prozenten berechnet) an der Spitze der Kronländer I. Ober- 
österreich mit 117%: es folgen Il. Schlesien mit 1457%; III. Tirol mit 
Vorarlberg mit 14°07%: IV. Steiermark mit 15'88%; V. Salzburg mit 
1707 %: VI. Kärnten mit 19°05% : VII. Mähren mit 20°3%; VIII. das Küsten- 
land mit 21'74%: IN. Krain mit 21°95%: X. Böhmen mit 23'19% ; 11. Dal- 
matien mit 25'81%; XII Niederösterreich mit 26°063%; AI. Bukowina 
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Gesamtübersicht. 
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mit 34'46%; endlich XIV. Galizien mit 44°'63%. Im Vorjahre führte 
I. Schlesien mit 127 %; es folgten II. Oberösterreich mit 12°9& : III. Kärn- 
ten mit 1333%; IV. Tirol mit Vorarlberg mit 1411%; V. Salzburg mit 
15%; VI. Steiermark mit 1879%; VII. Mähren mit 1938%&: VII. Krain 
mit 19°82% ; IX. Dalmatien mit 21'88% ; X. Böhmen mit 2247 %&: XI. Nieder- 
österreich mit 25°99%: XI. das Küstenland mit 26°11%; XII. Bukowina 
mit 30%; endlich XIV. Galizien mit 4279%. Der Bedarf hat geren das 
Vorjahr in drei Kronländern, nämlich in Oberösterreich, Steiermark un. 
im Küstenlande, abgenommen. Die Abnahme schwankt zwischen 17. 
und 437%. In den übrigen Kronländern ist eine Zunahme zu verzeichnen 
und zwar in Niederösterreich um 064%, in Böhmen um (072%, in Tirol 
mit Vorarlberg um 0'86%, in Mähren um 092%, in Galizien um 184%, in 
Schlesien um 187%, in Salzburg um 207%, in Krain um 2'16%, in Dal- 
matien um 3°93%, in der Bukowina um 446% und in Kärnten um 5°7?%. 
Von der Gesamtzahl der Lehrkräfte entfielen durchschnittlich auf 
die einzelnen Mittelschulen je 17°(18) Lehrkräfte gegen 16°(8) im Vorjahre: 
die drei Schulkategorien, getrennt genommen, auf jedes G. 14041, auf 
jede R.-Sch. 20°(02), auf jede L.-B.-A. 7'(53) gegen 18°(69) bzw. 1157 \, 
7(18) im Vorjahre. Im Dienste der Mittelschule stehn, in Prozenten aus- 
gedrückt, 106% als Landesschulinspektoren, 562% als Direktoren, 
1413”, als Professoren (definitive Lehrer), 161% als provisorische Lehrer 
und 2753% als Supplenten (Assistenten) gegen 111% bzw. A7d“.. 
6495%, 179%, 264% im Vorjahre. An G. wirken 511% als Direktoren, 
65°9 als Professoren (definitive Lehrer), 135% als provisorische Lehrer. 
2764 % als Supplenten gegen 522% bzw. 67°66%, 144%, 257 %: an R.-Sch. 
439% als Direktoren, 60'28% als Professoren (definitive Lehrer), 1:3? * 
als provisorische Lehrer, 3341% als Supplenten gegen 511% bzw. 
007%, 17%, 3352%, endlich an L.-B.-A. 125% als Direktoren, 7411 
als Professoren (definitive Hauptlehrer), 487% als provisorische Haıpt- 
lehrer, 841% als Supplenten gegen 12°95% bzw. 7335%, 442%, ST2-. 
Linz, 1906, Ernst Sewera, k. k. Pro‘eseor. 
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Literarische Rundschau. 


Lyzeum-Dir. Erwin Rausch: Geschichte der Pädagogik und des 
gelehrten Unterrichtes, im Abrisse dargestellt. Zweite, verbesserte 
und vermehrte Auflage. Leipzig. A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung 
Nachtolger (Georg Böhme). 1905. Preis brosch. 3'20 Mark, eleg. geb. 
3'S0 Mark. 

Das Buch, das nunmehr in zweiter, verbesserter und vermehrter 
Auflage vorliegt, will, wie es bisher in dieser Weise seine Dienste ge- 
leistet hat, den Studierenden des höheren Schulamtes in Deutschland im 
Kolleg als praktische Unterlage dienen und ihnen das Wichtigste aus 
der Geschichte der Pädagogik zur Vorbereitung für das Staatsexamen 
bieten. Die Geschichte des gelehrten Unterrichtes in Deutschland. die 
Gymnasialpädagogik, steht im Vordergrunde. auch der Geschichte des 
Volksschulwesens in Deutschland ist gebührender Raum gewälırt. Da- 
gegen ist des österreichischen Volksschulwesens und der großen und 

urchgreitenden Erneuerung, welche das gesamte österreichische Unter- 

richtswesen in der Zeit von 1849 bis 1860 erfuhr, nur kurz gedacht. 

In der Einleitung weist der Verfasser auf diejenigen Schriften hin, 
in denen die Quellen für ein eingeliendes historisches Studium der Päla- 
gogik zu finden sind. Der reiche Stoff ist in folgende Abschnitte gegliedert: 
1. Mittelalterliche Pädagogik, 2. die Pädagogik des Humanismus, 3. der 
Verfall des humanistischen Schulwesens, 4. das Zeitalter der Aufklärung, 
5. das Zeitalter des Neuhumanismus, 6. der Kampf um die Schulretorın. 

Die Hauptvertreter der Pädagogik sind chronologisch nach ihrer 
durchschnittlichen Blütezeit geordnet. Neben dem Namen stehn kurze 
biographische Notizen und aut diese folgt eine Skizzierung der Schritten 
oder der sonstigen Bedeutung des Genannten für die Entwickluug der 
Wissenschatt. Die charakteristischen Grundgedanken der verschiedenen 
Systeme sind schart herausgearbeitet und der Fortschritt der pädaxo- 
gischen Gesamtentwicklung ist überall erkennbar gemacht. Auch auf 
eine kritische Würdigung der Pädagogen ist, soweit dies im Ralımen 
der Arbeit möglich war, nicht verzichtet. Nicht nur das, was angestrebt, 
sondern auch das, was geleistet worden ist, ist Gegenstand der Dar- 
stellung. 

Der Verfasser hat sich bemüht, das zu Lernende zwar kurz, aber 
übersichtlich, klar und leicht verständlich zusammenzustellen. Er hat 
allen denjenigen, die sich über die Entwicklung der Pädagogik von den 
Anfängen an bis zur Jetztzeit in den Hauptzügen orientieren wollen, 
ein nützliches Buch in die Hand gegeben. 

Ein ausführliches Namenregister am Schlusse des Buches erhöht 
seine Brauchbarkeit als Nachschlagebuch. 

Prag. G. Effenberger. 
Dr. H.Weimer: Geschichte der Pädagogik. Zweite, verbesserte Auflage. 

Sammlung Göschen Nr. 145, 1904. 148 S., S0 Pf., geb., kl. S”". 

Diese zweite Auflare unterscheidet sich von der ersten, die erst 
kürzlich in unserer Zeitschrift (Jahre. 1095. 8. 656) besprochen wurde. 
durch manche Verbesserung und Erweiterung, durch die das schöne Büch- 
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lein an Wert und Brauchbarkeit nur gewinnt. Man möchte freilich noch 
mehr in das ohnedies reichhaltige Buch hineinwünschen, z. B. die Er- 
wähnung Stifters, der als Schulmanu und mit seinen lesenswerten Aut- 
sätzen über die Schule mächtig gewirkt hat; die Namen Münch, Matthias 
u. a., von denen man ebensowenig erführt wie z.B. von dem gewaltigen 
Ringen im neusprachlichen Unterrichte, das an 1000 Abhandlungen gu 
zeitigt hat. Auf S. 140 wäre die Neuauflage des österreichischen Gym- 
nasiallehrplanes von 1900) zu erwähnen. 


Prag. Dr. Johann Wende. 





Th. Ribot: Psychologie der Gefühle. Aus dem Französischen übersetzt 
von Chr. Uter. Altenburg, Oskar Bonde, 1903. VI. 543 S. Geb. M. ız. 
Dir. Chr. Ufer hat Ribots Buch „Psychologie des Sentiments”. das 
in der ersten Auflage zu Paris im Jahre 1895 erschienen ist, rür die 
„Internationale Bibliothek für Pädagogik und deren Hilfswissenschatten" 
ins Deutsche übertragen; es bildet in der Sammelausgabe den fünften Band. 
Der tranzösische Gelehrte, welcher als Professor am Colltge de Frans 
wirkt. tolgt in seinem Buche der induktiven, wenn nicht gerade der 
experimentellen Psychologie, er tritt bewußterweise in Gegensatz zu 
der intellektualistischen Auffassung des Getühlslebens, nach der 
die Gefühle „abgeleitete Erscheinungen sind, Eigenschaften. Formen 
oder Verrichtungen der Erkenntnis”. Ribot bezeichnet seine Theorie als 
die physiologische, er führt die Gefühlszustände auf biologische Ver- 
hältnisse zurück und betrachtet sie als den unmittelbaren und ursprüng- 
lichen Ausdruck des vegetativen Lebens. „Wie nun das vegetative Leben 
dem animalischen vorautgeht, das sich auf das erstere stützt, ebenso 
geht in psychologischer Beziehung das Gefühlsleben dem intellektueiien 
Leben voraus, das sich auf jenes stützt.” — „Gefühle sind nicht eıne 
Erscheinung an der Oberfläche, ein bloßes Ausblühen, sondern sie stam- 
men aus dem Innersten des Individuums; sie haben ihre Wurzeln in 
den Bedürfnissen und Instinkten, d. i. in Bewegungen. Das Bewußtsein 
offenbart uns ihre Geheimnisse nur zum Teil; es kann niemals voll- 
ständige Klarheit über sie verbreiten, man muß unter dasselbe hinab- 
steigen.” — „Der einzige Weg, den man einzuschlagen hat, ist der aer 
genetischen Reihenfolge. Zunächst müssen die einfachen, ursprüngriichen 
Gemütsbewegungen aufgestellt werden; alsdann ist zu untersuchen. 
durch welches bewußte oder unbewußte Verfahren des psychischen Lebens 
aus ihnen die zusammengesetzten und abgeleiteten haben hervorgeun 
können.” — „Das Wesen des Gefühlslebens kann nur dann richt be- 
gritien werden, wenn man es in seinen beständigen Umwandlungen. 
d. h. in seiner Geschichte verfolgt. Trennt man es von den soziaien. 
sittlichen und religiösen Einrichtungen sowie von den ästhetischen und 
intellektuellen Wandlungen, durch die es zum Ausdruck gebracht und 
verkörpert wird, so behält man von ihm nichts als eine leere und to:ie 
Abstraktion” (S. 3, 486, 176). 

In der Darstellung des Gegenstandes geht der Verfasser von den 
Tatsachen des Getühlslebens aus, diese werden beschrieben, klassifiziert 
und in ihrer wechselseitigen Abhängigkeit aufgezeigt. Die „Einleitung” 
sucht die Grundlage tür „die Entwicklung des Getfühlslebens” testzu- 
stellen, es gebe unterhalb des bewulßiten Gefühlslebens ein viel niedrigeres. 
sehr dunkles Gebiet, das der vitalen oder organischen Sensibilität. sie 
bildet die Keimform der bewußten Sensibilität. Sensibilität zeigt sich in 
der Fähigkeit zu streben oder zu begehren, Bedürfnisse zu äußern. Triebe. 
Hang, Neigungen zu zeigen. „All diese Tendenzen setzen eine motoris-he 
Innervation voraus; sie drücken die Bedürfnisse des Individuums aus, 
mögen dieselben nun körperlicher oder seelischer Natur sein. In ilınen 
liegt das Wesentliche, die Wurzel des Getühlslebens, nicht aber in dem 
Bewußtsein von Lust und Unlust, das die Tendenzen begleitet, je nach- 
dem sie Befriedigung erfahren oder aut Hindernisse stoßen.” — „ler 
Organismus hat sein Gedächtnis: er bewahrt gewisse Eindrücke. bestimmte 
normale und krankhatte Veränderungen, er besitzt Anpassungstäbigkeit. 
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Hierin besteht ie erste Andeutung jener höheren Form, des psychischen, 
bewußten Gedächtnisses. In ähnlicher Weise gibt es eine niedere. un- 
bewußte Getühlsform, nämlich die organische Sensibilität. die die Vor- 
bereitung und Andeutung des höheren, bewußten Gefühlslebens darstellt.” 
Aut der bezeichneten Grundlage bietet nun der erste Teil des Werkes 
die „Allgemeine Psychologie des Getühlslebens”, in der der körperliche 
und psychische Schmerz, die Lust- und Schmerzgetühle betrachtet 
werden; es schließt sich an eine Darlegung des Wesens der Gemüts- 
bewegung und ihrer inneren und äußeren Bedingungen, Jie Erörterungen 
über das Gerühlsgedächtnis. über die Gefühle und die Ideenassoziation 
leiten hinüber zur Abstraktion der Gemütsbewegung. Um die Natur der 
Getiihlsabstrakta zu bestimmen, ist es Jas beste, sie nıit den intellek- 
tuellen Abstrakta zu ver eleichen. „Aut dem Gebiete der Erkenntnis voll- 
ziehen sich die Abstraktion und die Verallgeineinerung in einer Ent- 
wicklung, als deren hauptsächlichste Stufen sich folgende bezeichnen 
lassen: 1. Die generellen Bilder, die eine bloße Verdichtung der konkreten 
darstellen, durch eine fast passive Verschmelzung der deutlich hervor- 
tretenden Ähnlichkeiten entstanden sind und zun Fixieren des Wortes 
nicht bedürfen; 2. die Abstrakta, die sich auf weniger auftallende Ähn- 
lichkeiten inden und mit einem Worte assoziiert sind, aber dasselbe 
entbehren können 'z. B. das Zählen der Kinder und der Naturvölker, 
die sich dabei der Finger oder anderer Gegenstände bedienen); 3. die 
Abstrakta, die nur durch das Wort fixiert werden können, aber noch 
im stande sind, ein gewisses unbestimmtes Bild als Begleiterscheinung 
wachzuruten (z. B. Wirbeltier); 4. der bloße Symbolismus. bei dem allein 
das Wort im Bewußtsein existiert und an die Stelle der Vor stellung tritt, 
die unmöglich ist. Die Abstraktion des Getfühls kommt kaum über die 
erste Stute, die der generellen Bilder, hinaus. Um im Geiste zu existieren, 
muß das generelle Bild in einem Zeichen verdichtet sein: es ist aber 
nicht erforderlich, daß dieses Zeichen in einem Worte besteht; auch eine 
Gesichts-. Gefühls- oder Gehörs- (nicht Wort-) Vortvorstellung. kann dazu 
dienen. Die Tiere und die Kinder, bevor sie sprechen können, haben Ab- 
strakta dieser Art und benutzen sie in der Praxis. Auch getühlsmäßige 
Abstraktionen entstehn durch Addition der offenbaren Ähnlichkeiten, der 
gemeinsamen Merkmale aller Fälle von Freude. Traurigkeit, Furcht, 
Zorn u. $S.w. Die Gemütsbewegungen lassen sich nicht wie die W ahr- 
nehmungen in die Bestandteile zerlegen, aus denen sie bestehn, dennoch 
bilden sie verwickelte Ganze. Daher rührt die Unmöglichkeit, ein wesent- 
liches Gattungsmerkmal auszuziehen und alsdann auf Grund dieses Aus- 
zuges auf der Stufenleiter der Abstraktion emporzusteigen. Sobald wir 
eine sehr niedrige Stute überschreiten. können wir nicht mehr ein Ab- 
straktum der (remütsbewegung als solcher haben, d.h. ein Abstraktum, 
das noch irgend welche vefühlsmäßigen Merkmale bewahrt. Die Abstrak- 
tion wird intellektuell. Die höchsten ästhetischen, moralischen und reli- 
giösen Begriffe (das Schöne, das (ute, das Unendliche). obwohl sie ihren 
Ursprung in etwas konkretem (regebenen haben, nämlich in den aus 
Emptindungzen, Vorstellungen und Gemütsbewegungen zusummengesetzten 
Bewußtseinszuständen, werden daher zu bloßen W orten, deren” getühls- 
mäßige Resonanz gleich Null oder doch sehr schwach ist, wenigstens 
dann. wenn sie sich in dem denkenden Geiste nicht zu einen besonderen 
Falle umgestalten” (S. 258). 

Der zweite Teil „Besondere Psychologie der Gefühle” untersucht 
die verschiedenen Äußerungen des Gefühlslebens und führt tiefer in die 
Psychologie, als das bei den allzemeinen Erörterungen der Fall war. 
Die Untersuchung erhebt sich über physiolorische Tatsachen und dringt 
in das Gebiet der Anthropologie vor, zieht die Geschichte der Sitten, 
der Künste, der Religionen und W isenchatten in ihır Bereich. Von 
dieser Seite selbst sind in der letzten Hältte des XIX. Jahrhunderts der 
Psychologie mannigtache Autriebe gegeben worden, so durch die Ent- 
wicklungslehre. durch die literarische und künstlerische Bewegung 
welche bereits mit Rousseau beginnt und durch die neueren soziolo- 

„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 25 
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gischen Untersuchungen. Die einzelnen Kapitel des zweiten Teiles 
handeln demnach vom Selbsterhaltungstrieb, Furcht und Zorn. von der 
Sympathie und der Zuneigung, vom Ich und seinen Gefühlsäußerungen 
und vom Geschlechtstrieb. „Der Übergang von den einfachen zu den 
zusammengesetzten Gemütsbewegungen” (Kapitel VII) bietet eine vor- 
läufige Orientierung für die folgenden Kapitel: Soziale und moralische 
Getühle, das religiöse, ästhetische, intellektuelle Gefühl. Der Vertasser 
verkennt die Berechtigung nicht., daß die große Arbeit der Analyse, die 
man gegenwärtig auf dem Gebiete der Psychologie betreibt, durch Un- 
tersuchungen von ganz entgegengesetzter Natur vervollständigt werden 
ınüsse, daß also die analytische und abstrakte Psychologie in einer 
synthetischen und konkreten ihre notwendige Ergänzung habe. Die bei- 
den Kapitel über die Charaktere: „Die normalen Charaktere” (XII) und 
„Die anormalen und krankhatten Charaktere” (XIII), suchen dieser For- 
derung gerecht zu werden. „Der Charakter, der das Individuum in sei- 
nem innersten Wesen zum Ausdruck bringt, kann sich nur aus wesent- 
lich subjektiven Elementen zusammensetzen und diese darf man nicht 
in den intellektuellen Eigenschatten suchen, da die Intelligenz in ihrer 
aufsteigenden Entwicklung von den Empfindungen zu den Wahrneh- 
mungen, Vorstellungen und Begriffen mehr und mehr zu dem ÜUnper- 
sönlichen hinstrebt.” — „Kann man nicht auch alle Tage beobachten, 
daß die beiden Faktoren, Charakter und Intelligenz. ott nicht in Über- 
einstimmung sind? Man denkt auf die eine Weise und handelt auf die 
andere; man hört schöne moralische Abhandlungen, die man praktisch 
nicht in Anwendung bringt; man hat ein weiches Gemüt und ersinnt 
Pläne von allgemeiner Zerstörung.” — „Zur Bildung eines Charakters 
sind zwei Bauen notwendig: die Einheitlichkeit, d. h. in einer 
sich stets gleichbleibenden Weise zu handeln und zu reagieren, und die 
Beständigkeit, d. i. die in der Zeit fortgesetzte Einheitlichkeit” (S. 487, 
79). Wenn es einige Schwierigkeiten in sich schließt, einen „normalen 
Charakter” zu zeichnen, so liegen für den „Verfall des Gefühlslebens” hin- 
reichende Erfahrungen vor. Der Verfasser gibt im XIV. Kapitel eine Aus- 
wahl. Sie zeigen, dali das (sesetz des Vertalls in einem stetigen Rückgange 
besteht, der vom Zusammengesetzten zum Einfachen, vom Höheren 
zum Niederen, vom besser Organisierten zum ‚weniger Organisierten 
abwärts führt, mit anderen Worten: diejenigen Außerungen, die in der 
Reihenfolge der Entwicklung zuletzt auftreten, verschwinden zuerst 
und diejenigen, die zuerst aufgetreten sind, verschwinden zuletzt. Ent- 
wicklung und Vertall vollziehen sich in umgekehrter Reihenfolge (S. 524, 
533). So kommt der Grundgedanke, der sich bei der Vielseitigkeit des 
Gegenstandes und der Verschiedenheit der behandelten Fragen durch 
das Buch hindurchzieht, auch hier zum Ausdrucke. „Das Wesentliche 
das Getühlslebens ist das Begehren oder sein Gegenteil, d. h. Bewegun- 
gen oder Bewegungshemmungen. sie bestehn unabhängig von der In- 
telligenz, die nichts damit zu tun hat und nicht einmal vorhanden zu 
sein braucht.” — „Vom rein physiologischen Standpunkte aus erscheint 
die Erkenntnis nicht als Herrin, sondern als Dienerin.” Des Vertassers 
Ansicht berührt sich daher sehr enge mit der Schopenhauers. Die 
Tendenzen: Begehren, Streben, Fliehen, Hoften, Fürchten, Lieben. Has- 
sen begründen den universellen Willen. Die Verschiedenheiten unter den 
Lebewesen rühren von der Verschiedenheit des Erkennens her. „In dem 
Maße, wie man die Reihe abwärts steigt, wird die Intelligenz schwächer 
und unvollkommener. Im Willen (Begehren) findet sich keine solche 
Abstufung. denn das kleinste Insekt will ebenso vollständig wie der 
Mensch: der Wille ist sich überall selbst gleich. In Bezug auf die In- 
telligenz ist er der starke Blinde, der den scharf sehenden Gelähmten 
auf seinen Schultern trägt.” — „Im Willen liegt die Grundlage der 
Identität und des Charakters; der Mensch steckt tief im Herzen, aber 
nicht im Kopf” (Schlußbetrachtung 8. 542, 544). 

Wir haben versucht, die leitenden Gedanken aus Ribots Werk 
herauszunehmen. Der französische Gelehrte vertolgt seinen Gegenstand 
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von Gesichtspunkten, die wir in deutschen Landen nur selten und in 
beschränkten Grenzen angewendet finden. Das Getühlsleben ist auch für 
den praktischen Unterricht von besonderer Bedeutung, deswegen sei 
hier auf das Buch der „Internationalen Bibliothek für Pädagogik” mit 
Fug und Recht hingewiesen. 

Prag. Dr. Anton Frank. 





Paul Bergemann: Ethik als Kulturphilosophie. Leipzig, Verlag von 
Theodor Hotmann, 1904. VIII, 630 S. 12 M. 

„Der Mensch wird zum Menschen allein durch mensch- 
liche Gemeinschaft”, das ist der knüpfende Gedanke, den der Ver- 
fasser in drei umfassenden Werken zur Darstellung bringt; sie erschienen 
in rascher Folge nacheinander. Das erste vom Jahre 1900: „Soziale 
Pädagogik, auferfahrungswissenschaftlicher Grundlage und 
mit Hilfe der induktiven Methode dargestellt” nennt er selbst 
eine „Kulturpädagogik”; sie bietet ein übersichtliches Bild der gesamten 
Theorie der Erziehung. Das „Lehrbuch der pädagogischen Psycho- 
logie” vom Jahre 1901 behandelt die Erziehungsmittel, namentlich jene 
Teile der Psychologie, welche für die Pädagogik von besonderer Wich- 
tigkeit sind. Das dritte und abschließende Werk: die „Ethik als Kul- 
turphilosophie” zeichnet dieGrundlagen für das Erziehungsziel: Theorie, 
Mittel und Ziel der Erziehung finden in ethischen Überlegungen ihre höhere 
Einheit, sie selbst treten nebeneinander als selbständige Teile auf. 

Der Verfasser greift seinen Gegenstand, die Ethik als Kultur- 
philosophie, von der breiten Fläche des Kulturlebens an; unter Kultur 
verstehn wir im allgemeinen „die Lebensäußerungen des Menschengeistes, 
im besonderen die Lebensäußerungen des Geistes einer bestimmten 
Menschheitsgruppe. welche ihren Ausdruck finden und sich darstellen 
in den Formen des Staates, des Rechtes und der Wirtschaft, der Wissen- 
schaft, der Kunst und der Technik, der Religion, der Moral und der 
Sitte”. — Das Sittliche, welches die Kultur in diesen Formen zur Er- 
scheinung bringt, ist uns „gegeben nicht nur als ein Allgemeingültiges, 
für alle in seinem Sosein Verbindliches, sondern auch als ein Allgemeines, 
alle Lebensverhältnisse Durchdringendes und Durchleuchtendes, etwas, 
das an allen Einrichtungen teil hat, wonach wir jedentalls bei allen Ein- 
richtungen fragen sollen, das niemals und nirgends ganz soll fehlen 
dürfen”. Als ein Gewordenes und Werdendes hat das Sittliche eine 
Entwicklung im sittlichen Bewußtsein, in Geschichteundin 
der Tat der Menschheit. Die Wissenschaft der Ethik, die aus ihren 
Quellen schöpft, muß daher eine empirische Wissenschaft sein. Sotern 
sie aus den gewonnenen Grundbegritten und Normen etwa bestimmte 
Regeln für das Verhalten ableitet, wird sie auch deduktiv. Das sittliche 
Leben der ganzen Menschheit zu durchmessen, wäre ein unmögliches 
Unternehmen. Des Verfassers Ethik will keine „Weltethik” sein; sein 
Bewußtsein verweist ihn vielmehr auf einen nur kleinen Ausschnitt der 
Menschheit, indem es ihm die Tatsache vorhält, daß er ein Deutscher ist, 
durch seine ganze Wesensbeschaftenheit diesem Volke zugehörig (S. 18, 22). 

Auf diesem umgrenzten Gebiete bewegt sich die nun folgende 
Untersuchung: „Die Entwicklung der sittlichen Tatsachen” 
(I. Teil, 1. Kapitel). Was hier der Vertasser von den primitiven Entwick- 
lungszuständen der vorgeschichtlichen Gesellschaft, dem Matriarchat, 
von der Entstehung und Ditlerenzierung der Sitte, der Sittlichkeit erör- 
tert, bezieht sich im wesentlichen auf die Lebensverhältnisse des deut- 
schen Volkes, soweit sie aus den geschichtlichen Quellen und dem Fort- 
leben der Kultur erschlossen werden können. Dabei werden auch allge- 
meine Gesichtspunkte gewonnen. „Die sittlichen Tatsachen haben sich 
geschichtlich entwickelt in Gemäßheit der für die Menschen in Betracht 
gekommenen Lebensbedingungen. Sie sind entstanden durch Anpassung 
an dieselben. ihre Materie wandelt sich ebenfalls infolge der Anpassang 
an die veränderten Lebensbedingungen, sowohl was die äußeren als auch 
die inneren betrifft, die Erkenntnisse und die daraus hervorgehenden 
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Anschauungen. Das geht soweit, daß die sittlichen Tatsachen in ihrer 
praktischen Anwendung zu verschiedenen Zeiten oft genug geradezu 
im Gegensatze zueinander sten. Immerhin zeigt der Augenschein. 
daß das Sittliche sich weit früher in der Form der sittlichen Tatsachen 
entwickelt, als es in die Sphäre der sittlichen Anschauungen erhoben 
wird” (S.135, 133, 24). 

„Die Entwicklung der sittlichen Anschauungen” behandelr 
der folgende geschichtliche Teil des Buches (I. Teil, 2. Kapitel... Iniem 
der Mensch über die sittlichen Tatsachen nachdenkt, fügt er zu denselben 
die sittlichen Anschauungen hinzu, schreitet er von der in der Wirklien- 
keit gegebenen Sittlichkeit zur Ethik, zur moralphilosophischen Speku- 
lation vor. Es sind verhältnismäßig immer nur wenige Menschen, die 
sich dazu gedrungen fühlen, die Denker und Philosophen. In drei Para- 
graphen erhalten wir eine Übersicht der ethischen Überzeugungen. der 
antiken, christlichen und neuzeitlichen philosophischen Ethik. 

In der zweiten Hälfte des Buches bietet der Verfasser den Autbau 
der Ethik, sie ist ihm eben Kulturphilosophie. Es werden zunächst Jie 
„grundlegenden ethischen Anschauungen” vom „Individuum ” aus 
betrachtet: Die Motive des Handelns, Egoismus und Altruismus, Gesin- 
nung und Handlung, der sittliche Charakter, das Gewissen. Zurechnunz. 
Verantwortlichkeit und Strafe. Sie erhalten ihre Ergänzung durch „das 
sozialpsychologische Fundament der Moral”: Einzelwille und Gesamı- 
wille, die sittlichen Zwecke. Hedonismus, Moralismus und Utilitarismes. 
humane und ideale Ethik, die sittlichen Normen. 

Die Frage nach der „Verwirklichung des Sittlichen im prak- 
tischen Leben” wendet sich an die sittliche Persönlichkeit in ihren 
Beziehungen zur Gesellschaft: Phliicht und Tugend, an die Entwicklur.z 
des sittlichen Charakters im Gemeinschattsleben und durch Erziehäne: 
Autonomie und Heteronomie, an die sozialen Organismen als sirrliche 
Lebensgemeinschatten: Familie, Gesellschaftsklassen und Berutsverbände. 
Gemeinde und Staat, Kulturgesellschatt und Menschheit. 

Es kann mit Recht behauptet werden, daß der Verfasser das viel- 
fach verzweigte Gebiet des (regenstandes in übersichtlicher und eben- 
mäßiger Weise teilt und ordnet, wir können uns aber auch nicht des 
Eindruckes erwehren, daß einzelne Teile, und namentlich die sozialen 
Organismen, eine unzureichende Darstellung finden. Um so schärter ur 
fester werden die Beziehungen zwischen den äußeren Enden, Jem Inii- 
viduum und der Kulturgesellschaft betont, aller Fortschritt und ze 
Vollkommenheit der letzteren beruht ja auf der Tüchtigkeit des ersterer. 
Bergemann gibt dem Satze, „dab der Mensch von Natur aus ein 
soziales Wesen ist”, die strengere Wendung: „Der Mensch muß ven 
Natur aus ein soziales Wesen sein”... Seine individuellen Denk- urd 
Willensrichtungen können nur die allgemeinen, die Denk- und Willens- 
richtungen des Gesamtbewußtseins widerspiegeln; der individuelle Wi.ie 
kann nur ein Element des Gresamtwillens ausmachen. Wer zu üieser 

jberzeugung sich durchgerungen hat, weil er die Zeichen. in seineır. 
Bewußtsein gegeben, richtig zu deuten versteht, der sielit seine vor dem 
Erwachen des Selbstbewußtseins liegende Vergangenheit mit ganz auderen 
Augen an. Diese Vergangenheit ist ihm nicht mehr ein dumpter Traum- 
zustand, eines Menschen unwürdig. den endlich überwunden zu haben 
er sich beglückwünschen kann, sondern sie ist ihm einfach Jie naire 
Vorgängerin der Gegenwart: er hat damals unbewußt getan, was er 
jetzt mit vollem Bewußtsein tut. Damals gab er sich ganz einer srleich- 
gearteten Umgebung hin und lebte mit ihr in innigster Verbundeukieit. 
aber unbewußt. Allmählich arbeitete er sich dann aus seiner Umrebuni 
heraus und trennte sich von ihr, stellte sich ihr gegenüber als «!h 
ständiges Individuum, als Ich, als selbstbewußte, ja selbstherrliche Per- 
sönlichkeit. Und jetzt, in der Gegenwart, gibt er sich von neuem an 
seine Umgebung hin, verbindet sich mit ihr von neuem, aber nicht meir 
unbewußt, sondern vollbewußt, in der richtigen Erkenntnis seiner sozia.en 
Bedingtheit. Er sieht in sich, der Wirklichkeit gehorchend, ein sozisi- 


Literarische Rundschau. 389 


individuales Wesen, ein Gliedwanzes. Der Individuationsprozeß, den er 
durchremacht hat, gewinnt für ihn die einzig mögliche Bedeutung, daß 
dadurch seine Kriifte reicher sich entfalten sollten, um mit diesen reicher 
entfalteten Kräften zu desto größerem Nutzen, zur Bereicherung des 
Gesamtgeistes der Gesamtheit sich zurückgeben zu können ($. 371). 

Prag. =: Dr. Anton Frank. 
Friedrich Ratzel: Über Naturschilderung. Mit 7 Bildern in Photo- 

gravüre. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1904, VIII 394 S. 
Geb. M. 740. 

Ein jäher Tod hatte den gelehrten Verfasser dieses Buches aus 
einem arbeitsvollen und ertragreichen Leben gerissen. Als am 9. August 
1904 in Ammerland am Starnberger See den Geographen Friedrich 
Ratzel ein Herzschlag entseelte, war auch das „kleine Buch” in die 
Öffentlichkeit getreten. Das geleitende Vorwort widmet es „allen Na- 
turtreunden, besonders denen, die als Lehrer der Geographie, der Na- 
turgeschichte oder Geschichte den Sinn für die Größe und Schönheit 
der Welt in ihren Schülern wecken wollen.” Etwas wie Größe und 
Schönheit weht uns aus dem Büchlein selber an, ist es doch aus vollem 
Herzen geschrieben, sind seine Gedanken in abgeklärte Form gelegt und 
in bereisterten Worten ausgesprochen: der suchende Naturforscher. der 
genießende Naturfreund und der schaffende Künstler, im schönen Eben- 
male miteinander geeint, reden aus ihm, daher trachtet auch die Dar- 
stellung des Gegenstandes nach einer umschlossenen Einheit. Behandelt 
die „Einleitung” das Wesen der Naturschilderung und setzt sie sich mit 
Wissenschaft und Kunst nach deren Voraussetzungen und Leistungen 
auseinander. so greifen die folgenden zwei größeren "Teile dieselbe Frage 
von den beiden "entgegengesetzten Seiten an: „Das Schöne und das Er- 
habene in der Natur” wird zunächst einer sichtenden Untersuchung 
unterzogen, der Gang dieses Abschnittes (S. 59 bis 214) ist analytisch, 
ihm folgen die zeigenden Darlerunsen „Zur Kunst der Naturschilde- 
rung” (S. 215 bis 384), ihr Fortranz ist synthetisch. Worauf es dort 
und hier ankommt, „Das Sichhineindenken und Sicheinfühlen in die 
Natur”, ist in die Mitte gerückt (S. 157 bis 214). Der Verfasser schöpft 
aus reichen Quellen; ihm sind die theoretischen Erörterunren seines 
Gegenstandes bekannt, er zielit die ausübenden Künstler und Dichter, die 
in Farbe und Wort die Natur zu schildern verstehn, zu Rate, er teilt 
uns aus seiner Erfahrung und eigenem Erleben mit. Wir können sein 
Büchlein nicht besser empfehlen. als wenn wir einige Proben aus ihm 
herausheben. Von der Naturschilderung selbst sagt er. „es wäre ein Irr- 
tum zu glauben. sie sei eine Mosaik. die man einfach aus Steinchen der 
Einzelbeobachtungen zusammensetzt. Gerade in dieser Schilderung kommt 
es aut Dinee an, die über den Einzelheiten schweben, und auf Dinge, die 
unter den Einzelheiten lieren. Dazu gehört ein Blick für das Ganze und 
die Zusammenhänge. Damit muß sich endlich eine Fühigkeit verbinden 
der Formgebung und Färbung. die der Natur treu bleibt und zugleich 
auf unser ästhetisches Gefühl als ein Ganzes und Harmonisches wirkt”. 
„Nicht bloß die Iyrischen Gedichte müssen, um gut zu sein. Gelegen- 
heitsgedichte in jenem besten von Goethe ausgesprochenen Sinne sein, 
sondern auch die Naturschilderungen gelingen nur in einzelnen Momenten 
fruchtbarer Vereinigung von Stimmung und Gelegenheit.” — „Die Natur- 
schilderung ist die Wiedergabe von etwas Emptangenem. Man hat sie 
genannt die Gabe des Genius für das, was er von der Natur empfangen. 
zurückerstattet an die Menschheit. Dieses Verhältnis schließt nicht bloß 
die Treue gesenüber der anvertrauten Gabe. sondern auch ein Gefühl 
der Erkenntlichkeit in sich.” — „Für eine wissenschattliche Wahrheit 
gibt esnur einen passendsten Ausdruck, den kürzesten und umtassend- 
sten; für die Schilderung eines Dinges oder eines Geschehens gibt es so 
viele. als es Seelen gibt, welche diese Bilder widerspiegeln, und nur die 
Sprache selbst beschränkt die „alsghichkeit des mannigfaltigen Aus- 
druckes” (S. 8, 244, 292, 357). „Man nennt Schiller mit Vorliebe 
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den Dichter des Erhabenen. Auch in der Natur suchte er das Erhabene; 
Sturmwolken, die Brandung, die Alpen hat er besungen und geschildert. 
Aber, im Gegensatz zu (oethe, nicht das Einfach-Erhabene des Mondes, 
nicht den Naturfrieden; er ist daher auch in seinen Schilderungen nie 
ins einzelne eingegangen, hat sich an das Große, Machtvolle gehalten” 
(S. 177). — „Die Enttaltung eines Bildes ist für uns immer ein wohl- 
tuender Vorgang. Autknospen, Sinken eines Nebelschleiers, Sonnenaut- 
gang sind verwandte Vorgänge, es sind Entwicklungen und Vervieltäl- 
tigungen. Wenn die Sonne in Schichtwolken untergeht, aus deren Lücken 
in vielen Linien und Punkten ihr Feuer bricht, ist es schöner, als wenn 
ihr Licht durch eine einzige Spalte dringt. Alles Gestalten zieht 
uns an, weil das Gestaltete, das daraus hervorgeht. sich zu neuen 
Formen und Farben aus dem Ungestalteten entfaltet. Die Wolken sind 
am wenigsten Schön, wenn sie am wenigsten gestaltet sind. So wie eine 
Kristallisation aus einer gesättigten Lösung und als Bildungsprozeß er- 
freut, unabhängig von der Form der Kristalle, die entstehn. so mutet 
uns die Wolkenbildung aus formlosem Nebel an; wir sehen vor unseren 
Augen aus der Verworrenheit das Gesetzmäßige entstehn.” — „Auch 
durch die Wolken des Himmels tühren Wege. Wo auch nur ein Winkel 
oder ein Riß beleuchtet ist oder Licht durchläßt, da schließen die Wolken 
uns nicht die Ferne zu, sondern erschließen sie. Kein tieterer Blick in 
das Firmament hinein. als wenn über uns schwere, graue Wolken eine 
Decke bilden, unter der wir am Horizont ein hellbesonntes Leben und 
Wachsen glühender Wölkchen im lichten Blau sich regen sehen. An sol- 
cher Erscheinung mag sich das trostvolle Wort „Hoffnungsblick” gebildet 
haben. Es genügte dazu ein Sonnenstrahl, der zwischen regenschwan- 

erem Gewölk seinen Weg bis auf die Erde tand, wo er Wiese oder 

’ald flüchtig aufleuchten ließ. Der Blick zwischen der Erde und dem 
wolkenverhängten Zenith hinaus entschleiert gleich ganze Länder voll 
Leben, Regung und Heiterkeit und mag die Sehnsucht nach einem 
lichteren Jenseits in manches Gemüt gesenkt haben. Mögen nicht die 
besseren Länder, nach denen die Seele des Gestorbenen enttlieht. gerade 
darum in den Westhorizont verleet worden sein, weil dieses Bild am 
Abendhimmel so ott leuchtend autgeht ?” — — 

Seite 63 wirft sich der Vertasser die Frage aut: „Was ist das 
Schöne in der Natur?” Aber „eine volle Beantwortung”, so gesteht er 
selbst, „verlange niemand. Wir haben bei unseren Betrachtungen immer 
die Belebung und Vertietung des Naturgetühles im auge: da steht nun 
denn das Naturschöne. wie alles Schöne, nicht in der Luft, sondern ist 
eine klärende, ausgleichende, triedenbringende Macht, in deren Erken- 
nung und tieferen Verständnis eine erziehlich-berlückende Kratt liegt; 
es vermax dem Wesen des Menschen, wie Goethe sagt, einen durch- 
ziehenden guten Geschmack zu geben.” Es berührt sich daher das Stre- 
ben, dem das Büchlein entsprungen ist, in diesem Punkte mit dem Rute 
nach Schulerziehung zum Kunstverständnis. „Diese Erziehung kann der 
Verfasser” — so äußert er sich im Vorworte — „allerdings in keinem an- 
deren Sinne auftassen als in dem: durch Kunst zur Natur, vom Lernen 
zum Sehen, vom Nachschatffen zum Mitfühlen. zum Selbsterleben. So 
verstanden, ist es ein schöner Gedanke, daß den Winter der rein ver- 
standesmäßigren naturwissenschaftlichen Autklärung ein sonniger Früh- 
ling der Naturfreude und Naturbetreundung vertreiben könnte. in dem der 
blütenreiche Kranz von körperlichem und gemütlichem Erleben und von 
Gedanken, den wir Naturgenuß nennen, von immer mehr Menschen in allen 
Ländern und zu allen Tagen und immer kundiger gewunden würde.” 

Prag. en Dr. Anton Frank. 
Philosophische Propädeutik für den Gymnasialunterricht und das 

Selbststudium, bearbeitet von Dr. Otto Willmann. I. Teil: Logik. 
Zweite, verbesserte Autlage. 1905 (bei Herder.) K 2.70. 

Die vorliegende zweite Autlage der Logik Willmianns weist alle 

Vorzüge der ersten aut: beständige Rücksichtnahme auf die geschicht- 
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liche Entwicklung. Betonung des psychologischen Momentes und vor- 
wiegende Benutzung des gymnasialen Lehrstoftes tür die Erläuterung 
des Gegenstandes. Für die methodische Behandlung bietet dieses Lehr- 
buch gewenüber anderen den Vorteil, daß das leichtere Verständnis der 
einzelnen Materien nicht nur durch Beispiele, sondern auch durch gründ- 
liche etymologische Erklärungen der tremdsprachlichen und vor allem 
der deutschen Termini getördert wird. So räumt der Verfasser manche 
Schwierigkeit spielend aus dem Wege. Als in jeder Hinsicht besonders 
gelungen hebe ich den Abschnitt über die Denkgesetze hervor. 

Bei entsprechender Erläuterung durch den Lehrer wird diese Logik 
gewiß sehr gute Dienste leisten. Als bloßes Lernbuch in der Hand des Schü- 
lers dürfte sie aber immer noch etwas schwer sein, da schon einige Bei- 
spiele der Erklärung bedürten, wenn sie nicht zu Mißverständnissen An- 
lab geben sollen. Ich erwähne nur den Satz „Die Sophisten sind Aufklärer” 
und seine Konversion als A-Urteil „Die Autklärer sind Sophisten” (S. 74). 

Prag. user Dr. Hans Halbich. 


Kurzer Abriß der Logik und der Psychologie für höhere Lehr- 
anstalten von Prot. Dr. O. Weise. 1905 (bei Teubner). 

Von den 26 Quartseiten dieses Büchleins entfallen 16 auf die Logik, 
10 aut die Psvchologie. Es ist offenbar für jene Gymnasien Deutsch- 
lands bestimmt, welche die Propädeutik nicht als eigenen Unterrichts- 
gegenstand betreiben, sondern in denen die wichtigsten einschlägigen 
lwehren in Jer Stilistik behandelt werden. Die Bedeutung der Logik wie 
der Psychologie für die Autsatzübung ist auch allenthalben hervorge- 
hoben und am Schlusse werden noch mehrere psychologische Themen 
vollständig gegliedert. — Die hier wiedergegebene Disposition des Lehr- 
stoffes der beiden Gegenstände (denn abgesehen von wenigen stilistischen 
Bemerkungen enthält dieser „kurze Abriß” nicht mehr) ist recht über- 
sichtlich, die verwendeten Beispiele sind ganz passend gewählt. 

Prag. m. Dr. IHlans Halbich. 


Leitfaden der Logik in psychologisierender Darstellung von Dr. 
Adolf Stöhr. 15 (bei Deuticke.. 

Wie selbständig der Vertasser den alten Stoff behandelt, beweist 
schon eine zedräncte Übersicht über die Anlage des Werkes. Im ersten 
Hauptteile der „Theorie der logischen Operationen” folgt auf die Be- 
grittslehre in verhältnismäßig breitem Ralımen die „Sprachlogik”. Sie 
nimmt 50 von den 110 Seiten des Buches ein. Hier findet auch der „soge- 
nannte” Urteilsakt seine Behandlung. An die Sprachlogik schließt sich 
die Erwartungs- (induktive; Logik und dann in zwei Teilen die Ertin- 
dungs- oder konstruktive Lozik an, die sich nebst anderem mit der Zahl- 
wortreihe. der geometrischen Konstruktion, der Bildung von innen- und 
außenweltlichen Hypothesen beschäftigt. In der deduktiven oder Rech- 
nungslogik bespricht der Verfasser zuerst das mathematische Rechnen, 
daraut die Substitutionen und am Schlusse aut nicht ganz vier Seiten den 
Syllogismus. Ein kurzes zweites Hauptstück ist betitelt „Zur Anwendung 
der Thieorie”. Es fügt die Entdeckunesslogik hinzu und nach einigen 
Worten über Methoden. Hypothesen, Einteilungen und Urteilstafeln ein 
Kapitel „Über logische Felıiler”. 

Wenn wir nun aut Einzelheiten einszehn wollen, so wird gleich 
die Begritisbillung nicht ganz in der üblichen Weise erklärt. Die Grund- 
anschauung, daß der Begritt!' nieht durch Abstraktion, sondern durch 
Kontraktion von Vorstellungen entsteht, und der Terminus „Begritts- 
zeutrum” erinnern zwar an Wundt, der ebentalls nichts von dem „Ab- 
straktionsvertahren” hören will und dem auch das „herrschende Ele- 
ment” die Hauptsache dabei ist: Man vergleiche besonders seine Defini- 
tion des Berritfes (S. 46) „als der durch aktive Apperzeption voll- 
zogenen Verschmelzung einer herrschenden Einzelvorstellung mit einer 
Reihe zusammengehöriger Vorstellungen” mit den Darbietungen unseres 
Buches auf den ersten Seiten. Abweichend aber von Wundt meint der 
Vertasser: „das Begriftszentrum könne zu dem Exemplare aus dem 
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Umfange auch als etwas Außeres hinzutreten: als das Werkzeug. als 
der Zweck” u.s. w. Wenn nun die Vorstellung des Zirkels zum Begrifts- 
zentrum des Begriftes Kreis gemacht wird, so ist das Beispiel nicht 
glücklich gewählt; denn da der Zirkel eigens zu dem Zwecke erfunden 
wurde, um Kreise zu zeichnen, so muß derjenige, welcher den Vorstel- 
lungsinhalt Zirkel ausdenkt. zuvor schon den Begriff Kreis haben. 
Anderseits haben jene. welche mit dem Zirkel einen Kreis beschreiben 
und sich nicht zugleich vergegenwärtigen. welche Eigenschaften diese 
Linie hat und haben muß, den Begritf Kreis nicht gebildet. Das gilt 
freilich bloß fiir den Fall, als man den bisher gebräuchlichen strengen 
Sprachgebrauch des Wortes Begriff beibehält. — Daß die Abstraktion 
tür die Entstehung der Begriffe notwendig sei, scheint übrigens auch 
der Verfasser nur schlecht verhüllt in dem Satze auszusprechen: „Ein 
identisches Begrifiszentrum wird nur dadurch möglich. daß die ver- 
schiedenen Formeu auf ein geometrisches Schema vereinfacht 
werden” (S. 4). Oder soll auch mit diesen Worten eine bloße Kontraktion 
von Vorstellungen gemeint sein? 

Der Sprache und ihrem Verhältnisse zum Denken wird die größte 
Aufmerksamkeit geschenkt: Nicht nur daß ein eigener längerer Abschnitt 
über die Sprachlogik handelt, der naclı dem Vorbilde der englischen 
Philosophen mit Recht auch bei uns eine immer bedeutendere Rolle zu- 
fällt, es wird auch immer mit Nachdruck auf die Mehrdeutigkeit gewisser 
Wörter, die in der Philosophie gleichfalls Verwendung finden, hinge- 
wiesen. Endlich deckt eines der schönsten Kapitel des ganzen Werkes 
die logischen Fehler auf, die in der Sprache wurzeln (S. 181 fl.). 

Hier spricht der Verfasser selbst einen schwerwiegenden Zweifel 
gegen seine in der Sprachlogik vertretene Ansicht aus, daß das Urteil nur 
„eine Ertindung der ausdruckkürzenden Sprachtechnik sei” und ob es nicht 
doch eine „psychologische Grundtatsache” sei ($. 152), wie viele andere 
Philosophen annehmen. Auch ich konnte durch die hier versuchte Anut- 
lösung der kategorischen Urteile in zusammengesetzte Begriffsbildungen. 
die der Vertasser durch Zurückzehn aut den „einfachsten Satzbau” bewerk- 
stelligt. nicht von der Richtigkeit seiner Behauptung überzeugt werden. Ich 
glaube vielmehr. daß die vorgenommenen Verbalzerlegungen und Gleichset- 
zungen für die psychologische Auffassung des Urteilsaktes irrelevant seien. 

Gelungener scheint mir die nach dem Vorgange J. St. Mills aus- 
geführte Zerlegung des hypothetischen in vier kategorische Urteile zu 
sein. obwohl der Engländer auch da den Unterschied zwischen beiden 
nieht vergißt:! ebenso das. was über die Sätzekontraktionen gesagt ist. 
Überhaupt ist stets das Streben nach Vereinfachung un. Zusammen- 
fassung des Stoffes bemerkbar. Interessant sind weiter das erste und 
dritte Kapitel der Erwartungslogik insofern, als hier die neuesten Er- 
gebnisse auf dem Gebiete der Psychophysioloxie verwertet werden. 

Manches ist also hier in eine neue Beleuchtung gerückt worden, 
wobei ich auf die einfache und hübsche Erklärung 1a Syllogismus 
nicht vergessen will. Deswegen muß man es bedauern, daß sich der 
Verfasser zu der einengenden Form eines Leitfadens entschlossen hat. 
die es ihm unmöglich machte. einerseits seine Ansichten ausführlicher 
zu begründen und durch mehr Beispiele zu erhärten, anderseits nahe- 
liegende gegenteilige Meinungen zurückzuweisen. 

Prag. PRENES Dr. Hans Halbich. 
Homers Ilias und Odyssee, in verkürzter Form nach J. H. Voß be- 

arbeitet von Dr. Edm. Weißenborn. I. Bändchen: Ilias. 3. Aurl. 
Leipzig und Berlin. B. G. Teubner, 1005. 164 S. Geb. M. 1.90. 

Das Epos ist in 24 Gesänge geteilt, die folgende Überschriften 
tragen: I. Dar Zwist. 282 Verse. 1I. Bitte der Thetis. 201 Verse. 
Il. Agamemnons Traum. 97 Verse IV. Der Vertrag. 213 Verse. 
V. Zweikampf zwischen Paris und Menelaos. 137 Verse. VI Der Ver- 
traxsbruch. 138 Verse. VII. Die Feldschlacht. 135 Verse. VII. Der 
Bittgang der Troerinnen, 121 Verse. IX. Hektor und Andromache, 216 
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Verse. X. Hektors Zweikampf mit Ajas. 247 Verse. XI. Der Watfenstill- 
stand, 58 Verse. XII. Der Ratschiluß des Zeus. 160 Verse. XIII. Die 
Gesandtschaft an Achilleus. 245 Verse. XIV. Agamemnons Helden- 
taten, 159 Verse. XV, Die Verwundung« der Griechentürsten, 130 Verse. 
XVI. Die Sendung des Patroklos, 157 Verse. XVII. Der Kampf bei den 
Schiffen, 80 Verse. XVII. Patroklos führt die Myrmidonen zur Schlacht. 
279 Verse. NIX. Tod des Patroklos, 183 Verse. XX. Achilleus’ Klage 
um Patroklos, 163 Verse. XXI Achilleus®’ Aussöhnung mit Agamem- 
non, 166 Verse. XXIlI. Achilleus zieht in den Kampf, 224 Verse. 
AXXII. Hektors Tod, 447 Verse. XXIV. Die Totenfeier des Patroklos 
und die Auslieferung der Leiche Hektors, 536 Verse. 

Während das Homerische Epos aus 15.693 Versen besteht, enthält 
Weißenborns Bearbeitung deren nur 4407. Die stoffliche Auswahl ist 
im allgeineinen aus obigen Überschriften erkennbar. Indem der Ver- 
fasser mit Geschick bestrebt ist, alles zur Handlung nicht unbedingt 
Notwendige zu beseiticen, kürzt. er im wohlverstandenen Interesse des 
Lesers zumal die Kampfpartien: mit demselben Rechte aber läßt er auch 
Stücke wie die Dolonie und die Hoplopoiie bei Seite. Letztere würde. 
nebenbei bemerkt. aus verschiedenen Gründen auch in der Schule besser 
ganz übergangen oder etwa aus der Jordanschen Übersetzung vorge- 
lesen werden. Für die Bedürtnisse des modernen Lesers ist ferner 
durch eine Einleitung und ein Namensverzeichnis gesorgt. Erstere be- 
handelt im allgemeinen die Sage vom trojanischen Kriege, die älteste 
epische Dichtung der Griechen und die Ilias, die sogenannte homerische 
Frage. die Bedeutung Homers tür Griechenland und für uns, endlich 
die wahrscheinliche Historie des trojanischen Krieges. Die neuesten 
Forschungen aut dieser Gebiete. zumal die Grabungen Dörpfelds. hätten 
größere Berücksichtigung verdient. 

Berechnet ist die Bearbeitung „für die Realgvmnasien, Bürger- 
schulen, höheren Töchterschulen und alle diejenigen Erwachsenen “der 
gebildeten Volksschichten, welche ohne Kenntnis des Griechischen die 
Dias kennen lernen möchten”. Daß sie ihren Zweck ertüllt, beweist 
der Unistand, daß sie bereits in dritter Autlage erschienen ist; und sie 
wird ihn um so mehr ertüllen. je größeren Erfolg das Streben haben 
sollte, das Studium des Griechischen aus den höheren Schulen hinaus- 
zudrängen. Wenn ihr etwas schadet. so ist es ein Mangel, für den der 
Verfasser nicht verantwortlich gemacht werden kann: Sie beruht aut 
der Voßschen Übersetzung. Diese bleibt trotz aller V eränderungen dem 
n:odernen Leser mindestens treindartig. 

Wien. = R. Weißhäupl. 
Otto Jespersen. Ph. D.: Growth and structure of the English 

language, Leipzig. Teubner. 19015. Geb. 5 M. 

Das Buch ist nach dem Vorwort sowohl für den Fachmann als für 
die breite Öffentlichkeit berechnet. Es zeichnet sich durch ein getälliges 
Äußeres aus, würdig des klaren, gediegenen Inhaltes, der überaus reich 
und anregend ist. Aus jeder Zeile spricht der gründliche Forscher, der 
bereisterte Anclist, aber auch der weitblickende und kühl urteilende 
Weltmann. Im letzten Hauptstück (lo begin with) gibt er die erstaunliche 
Zahlenübersicht über das Wachstum der europäischen Sprachen seit 150%, 
wonach das Deutsche z. B. je an der Jahrhundertwende 10, 10, 10, 30, 
75 Millionen aufweist (nebenbei ist 80 der Wahrheit näher), das Fran- 
zösische 10, 14, 20, 27, 45. Russisch 3, 3, 3, 25, 70, Englisch aber 4. to, 
8',,, 20, 116 Millionen. Das Buch bringt aber mehr als Zahlen, Tat- 
sachen, Vergleiche und Nachweise: es bietet auch Werturteile. die neben 
dem vielen Lichte auch die Schatten nicht verheimlichen. 

Für Jespersen ist das Englische vor allem eine männliche Sprache. 
Wenn man aber Urteile fällt, wo das Getühl mitspricht, dann muß man 
damit rechnen, daß nicht alles Zustimmung finden kann. Er begründet 
die Männlichkeit mit der strengen Worttolze. dann wieder mit der großen 
Freiheit im Wortschatz, mit der Mäßizkeit im Urteil, mit der Fülle 
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schwieriger Wörter in den Schriften der Männer. mit dem Mangel an 
Verkleinerungswörtern, wo die Schotten mit ihren Wörtern auf -y und 
-je nicht recht ins Gefüge taugen. 

Im zweiten Hauptstück, den „Antängen”, behandelt Jespersen die 
Lautverschiebung. die Betonungsgesetze und die ältesten Lehnwörter. Mit 
Nachdruck spricht er sich gegen die Bezeichnung „Grimm's law” aus; 
die Ungerechtigkeit dürfte aber doch nicht so groß sein: übrigens kann 
Grimms Verdienst nicht geschmälert werden, auch wenn er im Zu- 
sammenhang mit der Lautverschiebung nicht genannt würde. Grimm 
hat von Rask gelernt, andere haben weitergeführt, was Grimm gebaut 
hatte, hie und da geändert, berichtigt, aber sowie er die Arbeit der 
Nachfolger ermöglicht, so hat er die Vorarbeiten fruchtbar gemacht. 

Die folgenden Hauptstücke betreflen Altenglisch, den skandina- 
vischen. den französischen Einfluß, die Renaissance und den Eintluß des 
Lateinischen und Griechischen, die Fremdworttrage, Wortbildung, Ver- 
eintachung des Gefüges, Neuerungen und Neubildungen, Shakespeare 
und die Sprache der Dichtung, Gesetze dichterischer Sprache. 

Es ist nicht unwichtig, wie ein so begeisterter Anwalt der eng- 
lischen Sprache z. B. über die Frenidworttrage denkt. Er zeigt zunächst, 
wie unerschöptlich das Altenglische war, durch Ableitung und Zusammen- 
setzung neue Begritte auszudrücken, und fragt, worin die Ursache des 
so ganz verschiedenen Vorganges seit dem KV. Jahrhundert liegt. In der 
Beantwortung wendet er sich scharf gegen die Rücksichtslosigkeit, die 
darin liegt, durch Ausbeutung des lateinischen und griechischen Wort- 
schatzes allen dieser Sprachen Unkundigen die tremden Wörter autzu- 
drängen, wobei die Volkssprache an Leben verliert. die geistige Arbeit 
der Hörer und Lerner von den Dingen und Gedanken abgelenkt wird 
auf Wörter, Das Griechische ist selbst das beste Vorbild, wie eine der 
Vervollkommnung tühige Sprache durch Ausleben und Betätigung ihrer 
Krätte jeden geistigen Fortschritt mitvertolgen kann. An der Geschichte 
des Wortes handbook zeigt er, zu welchen verkehrten, ja ärgerlichen 
Folgen die Fremdwörterei führt: noch 1838 hat es jemand als eine „ge- 
schrinacklose Neuerung” erklärt und Jespersen meint, daß ein Sprachzu- 
stand sehr unnatürlich sein muß, wo ein so einfaches, verständliches, 
ausdrucksvolles Wort sich erst durchkämptfen muß, anstatt sofort in die 
allerbeste Gesellschaft aufgenommen zu werden. 

Man beruft sich zur Verteidigung der Fremdwörter auf die Bereiche- 
rung der Sprache. Der Wortreichtum hat aber auch seine Schattenseite. 
Der wirkliche geistige Reichtum ist Reichtum an Vorstellungen. nicht 
an Worten. Ein Wort, das nicht rasch nnd sicher gebraucht wird, was 
bei Fremdwörtern, besonders gelehrten. so oft zutrifft, bereichert uns 
nicht. Bequemlichkeit des Schreibers führte oft geradezu zur Verletzung 
des Sprachgeistes, des Sprachgefühls, ein Wink, den sich unsere „füh- 
renden Geister” ansehen möchten, weil es nicht richtig ist, daß ein hoher 
Standpunkt von den Pflichten gegen die Muttersprache enthebt. Auch 
von den sogenannten Weltwörtern handelt Jespersen und zeigt, daß die 
Rücksicht auf Gemeinverständlichkeit in der Heimat weit wertvoller ist 
als die Rücksicht auf jene, die von solchen Wörtern Nutzen haben 
können, daB insbesondere einer, der überhaupt einen englischen Autsatz 
lesen kann, auch sleeplessness leichter dazu lernt als insomnia, daß die 
Bedeutung der Weltwörter selten gleich ist. ihre Aussprache schwan- 
kend (Zlrgemonie hat sieben Aussprachen) und ihr Gebrauch ein Hinder- 
nis für die Ausbreitung der Bildung ist. Anders zu beurteilen ist für 
das Englische das Französische und Jespersen gibt eine hübsche Tafel 
über das Verhältnis, in dem die tranzösischen Wörter aufgenommen 
wurden, geordnet nach Zeiträumen von 50 Jahren von 1050 an; auf 
1060 untersuchte Wörter ergeben sich tolgende Zahlen: 2, 2, 1, 15, 64, 
127 (von 1251 bis 1500), 120, 180 (von 1551 bis 1400). 70, 76, &4, 91, 69, 
34, 24, 16, 23, 2. Das Abnehmen in den letzten Jahrhunderten kann ja 
auch so gedeutet werden, daß die dienlichen Wörter schon alle aufge- 
nommen worden waren, denn der Verkehr hat eher zugenommen. 
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Einige Druckfehler: to: too (Vorwort), etais (9) additions (124), in- 
dividuell (141). tendency (148). 

Dem Buche ist wegen seiner Gründlichkeit, Klarheit und Frische 
die weiteste Verbreitung zu wünschen, besonders wird es aber dem 
Studenten und dem Lehrer des Englischen eine vielseitige Anregung, 
Wiederholung, neue eigenartige Beleuchtung und Deutung der vielen 
Fragen bieten, die darin erörtert werden. 

Wien. Ad. Stangl. 


K. Eberhardt, weil. Großherzogl. Sächs. Schulrat und Bezirksschul- 
inspektor: Die Poesie in der Volksschule. Deutsche Dichtungen für 
den Schulgebrauch erläutert. Dritte Reihe. 4. Autlage. Langensalza 
1903, Hermann Bever & Söhne. ıVI-+ 210 S.) Preis 2 M. 60 Pr. 

Dieses Buch erhebt sich über eine große Zahl von Erläuterungs- 
schritten. die nur der Bequemlichkeit dienen. Etwas von Hildebrandschem 

Geiste waltet darin. Der Vertasser will vor allem im Lehrer Freude an 

der Poesie wecken. weil nur ein tür Poesie emptänglicher Lehrer seinen 

Schülern den vollen Gehalt poetischer Gebilde vermitteln kann. Darum 

gelit er von den Urzellen des Poetischen aus, das in der Kinderstube 

und in der Wortbildung waltet, und wendet sich dann den kleinsten 
oetischen Gattungen zu. Sinnig beobachtet er das Walten des poetischen 
ce im Sprichworte, dessen Behandlung in der Schule er autzeigt. 

Indem er sodann die Geschichte der Fabeldichtung yvertolgt. entwickelt 

er den Begrift der Fabel an zahlreichen Beispielen von Asop. Luther, Ptetfel, 

Gellert, Lessing bis zu Hey und Fröhlich. Erst nachdem so unter steter 

Berücksichtigung der Ansichten Lessings und Herders der Begrifl der 

Fabel völlig klar gemacht ist, wird dargestellt. wie die einzelnen Fabeln 

in der Schule behandelt und auswewertet werden können. Dab aber mitten 

unter den Fabeln auch Gellerts Erzählung „Der Bauer und sein Sohn” 
sowie „Johann. der Seitensieder” von Hagedorn und endlich Goethes 

„Schatzgräber” erscheinen. wird trotz der didaktischen Tendenz dieser 

Gedichte manchen betreniden. — Die zweite Hültte des Buches betaßt 

sich mit Gedichten geschichtlichen Inhalts. Von solchen, die sich auch 

in österreichischen Lesebüchern tinden. werden ansprechend behandelt: 

Das Grab im Busento iPlaten). Wie Kaiser Karl Schulvisitation hielt 

(Gerok). Kaiser Rudolfs Ritt zum Grabe (Kerner). Grat Eberhard der 

Rauschebart (Uhland:. Der reichste Fürst (Kerneri, Kolumbus (Brach- 

mann). Der Pilrrim von St. Just iPlaten), Prinz Eugen, Die Tabakspteite 

(Ptettel). Für die Büchereien der Volks- und Bürgerschulen ist das Werk 

zu empteblen. 

Bölım.-Leıpa. Fee Alerander Tragı. 


Paul Quade und Gustav Donat: Der Aufsatz als Ergebnis des Un- 
terrichtes in der Literatur und den Realien. 240 Autsätze in Glie- 
derunz und Austührune für die Oberstute der Volks- und Mittelschule 
sowie für Fortbildungsschulen gesammelt. Zweite Auflase. Langensalza, 
Hermann Beyer & Söhne. 1902. (VIII — 230 S.; Preis 2 M. v0 Pt. 

Bücher wie das vorliegende finden immer wieder Absatz; denn der 

Deutschlehrer ist stets auf der Themenjagd und nimmt die Anreszung, 

wo er sie findet. Unter der Menge von Autgaben, die hier geboten sind, 

wird auch der Deutschlehrer auf der Unterstutfe österreichischer 

Mittelschulen manches finden. was er brauchen kann: denn die Vertasser 

schöpfen nicht nur aus deutschen Getlichten, sondern auch aus dem 

Geographieunterricht und der Geschichte, aus der Physik und Chemie 

wie aus der Naturgeschichte den Stoff zu ihren Autsätzen. Ihr Grund- 

satz freilich, daß der Autsatz immer die Frucht irgend einer der Aut- 
satzstunde vorausgegangzenen Lehrstunde sein müsse, wird sich bei 
unserem Fachlehrersvstem nicht immer durchführen lassen. 

Unter den Autgaben, die sich an Gedichte anschließen, findet sich 
manche. die ganz brauchbar ist, z. B. „Alarichs Begrübnis” als Erzählung 
nach dem Gedichte Platens. Wenn aber Gedichte mit ausgezeichnetem 
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Empfindungsinhalt, wie „Das Erkennen” von Vogl, „Der Sänger” von 
Goethe, „Sängers Fluch” ‘von Uhland u. a. als Prosaerzählungen wieder- 
gegeben werden Sollen, so wird das dem Schüler große Unlust verur- 
sachen, weil er fühlt, daß seine Arbeit nur eine Verschlechterung des 
Vorbildes sein kann. Im „Glockenguß zu Breslau” wird der Fehler des 
Dichters, daß der Lehrling den „Halın” des Schmelzofens umgedreht 
habe, von den Verfassern in Prosa wiederholt. — Von den geschicht- 
lichen und geographischen Aufsätzen ist naturgemäß mancher für unsere 
österreichischen Verhältnisse nicht passend. dafür können die Aufgaben 
aus der Naturgeschichte, Gesundheitslehre, Physik und Chemie fast alle 
verwendet werden. 

An den gegebenen Gliederungen ist auszusetzen, daß sie keine 
Rücksicht aut die Dreiteilung (Einleitung, Kernstück. Schluß) nelımen. 
sondern zumeist aus einer willkürlichen Reihe einzelner Angaben be- 
stehn, die logisch nicht immer straff zusammengehalten sind. 

Böhm.- -Leipa. zu Alexander Tragl. 
Walter Schwahn: Diktate für die unteren Klassen höherer Lehr- 

anstalten. Leipzig und Berlin. Druck und Verlag von B. G. Teubner, 
1905. 

In einem Vorworte spricht der Verfasser ausführlich über die An- 
lage seines Hilfsbuches. Schwahn bietet für die drei untersten Klassen, 
in denen nach dem preußischen Lehrplane orthographische Übungen statt- 
finden, Diktate über gleich- und ähnlichklingende Laute, über Kürze 
und Länge der Selbstlaute und über die Antang sbuchstaben, dazu noch für 
Quarta je eine Übung über Bindestrich. über Apostr oph und Fremdwörter. 

Die 78 Diktate, in zusammenhängenden Stücken abgetaßt, liegen 
immer im Gesichtstelde der Schüler. In Vl über wiegen deutsch-patriotische 
Stofte, in V Sage, Mythe und Geschichte. doch werden in beiden Klassen 
auch Natur geschichte und Geographie stärker heranrezogen: die Diktate 
für IV sind aus der Geschichte Griechenlands und Roms geschöpft und 
hier erst wird die Kenntnis der ganzen Interpunktionslehre vorausge- 
setzt. Das 51. Diktat, das Urteil des Paris, würde manchen lebhaften 
Jungen nachdenklich machen, warum denn Paris die Gunst der schön- 
sten Frau der Herrschaft und herrlichem Kriegsruhme vorzog. — wenn 
der Lehrer es gäbe. Schwahn schreibt geren die amtlichen Regeln „Na- 
mens” (37. Z. 1 und 22. 2. 6), „um ein Beträchtliches” (68. A 6,. Ein 
Druckfehler en Heilietürmer (12. Z. 0). 

Das Büchlein bietet von der ersten bis zur letzten Seite auch dort. 
wo sich die Diktate in einfachen Sätzen bewecen, ein geteiltes und 
schönes Deutsch. Leider gestatten die Stoffverteilung und die Verteilung 
der Interpunktionslelire es nicht, das vortreftliche Hiltsbüchlein in der 
ersten Klasse der österreichischen Mittelschulen auszunutzen, voller kann 
es in unserer Sekunda verwertet werden. 

Wien. on Ferdinand Hol:zner. 
Meier Helmbrecht von Wernher dem Gärtner. Für Schule und Haus 

herausgegeben von Rektor Dr. Wohlrabe. 3. Auflage. Leipzig. Dürrsche 
Buchhandlung, 19%. Geb. IM. 

Die Ausgabe des Meier Helmbrecht will das zu wenig bekannte 
Gedicht besonders den Schülern höherer Lehranstalten zugänglich machen. 
Deshalb sind Stellen, die aus pädagorischen Gründen bedenklich sind, 
wergelassen. Der Text ist in der Übersetzung R. Schröders gegeben, 
die sich bis auf einzelne Härten, die bei Ü bersetzungen aus dem Mittel- 
hochdeutschen unvermeidlich zu sein scheinen. gut liest. Die Einleitung 
belehrt in angemessener Weise über den Ort und die Zeit, die Person 
des Vertassers und die kulturgeschichtlichen Grundlagen des Gedichıtes. 
Als Anmerkungen zu erklärungsbedürftigen Stellen dienen mit Recht 
meist wörtliche Zitate ans den besten (uellenw erken. 

Das Büchlein ist für Schülerbibliotheken recht empfehlenswert. 

Wien. Rudolf Scheich. 
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Langer O.: Deutsche Diktierstoffe in Aufsatzform, vermehrt durch 
Einzelsätze. Vierte, verbesserte und vermehrte Autlage. Wien, Tempsky, 
1906. Geb. 2 K u h. 

Die vierte Auflage des Langerschen Diktierbuches, auf dessen Brauch- 
barkeit auch in dieser Zeitschritt wiederholt hingewiesen wurde, unter- 
scheidet sich von der früheren dadurch, daß die Einzelsätze vermehrt 
und über 40 Nummern mit Weglassung der eben einzuübenden Laut- 
zeichen gedruckt sind. Der letztere Umstand soll das Buch zum Selbst- 
studium geeigneter machen. Um den Schülern den unnötigen Gebrauch 
von Fremdwörtern abzugewöhnen, sind bei fast allen zur Einübung der 
richtigen Schreibung von Freindwörtern bestimmten Stücken in Fub- 
noten "Verdeutschungen beigesetzt. Aut der Stufe, tür die das Buch be- 
stimmt ist, ist dies gewiß gutzuheilien. Auf einer höheren Stufe muß 
man den Schüler dann doch darauf hinweisen, daß in sehr vielen Fällen 
auch die beste Verdeutschung sich mit dem Begrifte des Fremdwortes 
nicht völlig deckt und daß dann die vollständige Vermeidung des Fremd- 
wortes mit einer Schmälerung unserer Ausdrucksmittel gleichbedeutend 
wäre. 

Das Buch wird beim Deutschunterrichte in der I. und U. Klasse 
sehr gute Dienste leisten. 

Wien. Rudolf Scheich. 


Aus deutschen Lesebüchern. Epische, Iyrische und dramatische Dich- 
tungen. erläutert für die Oberklassen der höheren Schulen und für das 
deutsche Haus. Unter Mitwirkung namhatter Schulmänner heraus- 
gegeben von Rud.Dietlein, Waldemar Dietlein. Friedr. Pollak. 
— Il. Bd. herausgegeben von Dr. Paul Pollack. 6. Autlage. — V. Bd. 
herausgegeben von Dr. Georg Frick. 4 Auflage. — \1. Bd., 1. Ab- 
teilung. Das Griechische Drama. Herausgegeben von Joh. Gettken. 
(Leipzig und Berlin, Verlag von Theodor Hofmann, 1904.) 

Das umtangreiche Erläuterungswerk von Dietlein und Pollak 
dürfte wohl nur in wenigen Lehrerbibliotheken fehlen, so daß der Re- 
ferent sich eine eingehende Besprechung des wohlbekannten Buches er- 
sparen kann. Der dritte Band, der eine große Zahl kleinerer epischer und 
lyrischer Dichtungen erläutert, liegt über Ydies schon in seclister, der fünfte 
Band, Lessing und Goethe gewidmet, in vierter Auflage vor. 

Die Erklärung der Dichtungen ist sehr eingehend “und verführt im 
allgemeinen so, daß der Schüler zuerst auf die Lektüre in methodischer 
Weise vorbereitet und dann tiefer in das Verständnis der Dichtung, ihrer 
Motive, ihres Aufbaues und ihrer Kunsttorm eingetührt wird. Besonders 
dem Anfänger im Lehramte werden diese gründlichen Erörterungen, die 
Geschmacklosigkeiten glücklich vermeiden, sehr zu statten kommen. Aber 
freilich muß man den jungen Lehrer davor warnen, alles. was zur Erklärung 
beigebracht wird, in der Schule zu verwerten. Er würde sich sonst den 
Deutschlehrern zugesellen, die Stephan Wätzoldt auf dem zweiten Kunst- 
erziehungstage in Weimar witzig als „Aufbauarchitekten”, „Schuld- 
schnüffler” und „Textgründlinge” bezeichnete. Übrigens wird eine Er- 
klärung, die sich an dieselbe tormale Schablone hält und nichts von der 
eigenen Persönlichkeit des Lehrers spüren läßt, die Schüler sicher lang- 
weilen und die Teilnahme abstumpfen. Deshalb ist gerade dem Anfänger 
Vorsicht beim Gebrauche auch der tüchtigsten Erläuterungschritt zu 
empfehlen. 

Etwas Neues bringt der sechste Band des umfangreichen Werkes, 
dessen erste Abteilung sich die Aufgabe stellt, die Hauptvertreter der 
attischen Tragödie in “ihren Hauptwerken und in ihren Beziehungen zu 
einander und die Kunstmittel der alten Tragödie zu charakterisieren. 
Die ersten Kapitel behandeln den Begriff des Klassischen. die Entstehung, 
den Schauplatz und Jdas Technische der attischen Tragödie und das ältere 
athenische Drama. Den Hauptinhalt des Buches bilden Analvsen einer 
Anzahl griechischer Tragödien der klassischen Zeit. Besonders ein- 
gehend werden behandelt die Orestie des Aschylos, die Antigone und 
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der Ödipus des Sophokles und die Medea von Euripides. Zum besseren 
Verständnisse ist ein Plan des Dionysostheaters in Athen nach dem 
großen Werke von Dörpteld und Reisch beigegeben. 

Das Buch soll wohl vor allem den Lehrern solcher Schulen dienen. 
an denen griechische Tragödien in deutscher Übersetzung gelesen werden. 
doch wird es auch dem klassischen Philologen bei der Erklärung will- 
kommen sein. Die ausführlichen Inhaltsangaben. die natürlich die Lek- 
türe nicht ersetzen sollen, sind klar und zeugen wie das ganze Buch 
von lebhafter Begeisterung für den Gegenstand; doch wird der Verfasser 
gut tun, in einer neuen Auflage manche stilistische Mängel, die sie ent- 
stellen, auszumerzen, so manchen überschwenglichen oder geschmack- 
losen Ausdruck, besonders aber die zahlreichen überflüssigen Fremd- 
wörter. Ausdrücke wie: „Kreon enthüllt sein auf Order parieren gerich- 
tetes Despotenwesen”, er „schließt mit dem gemeinen Worte eines ab- 

ebrühten Praktikers” u. dgl. wirken gewiß nicht günstig. Inwieweit 

ie Einzelheiten zuverlässig sind, kann nur der Fachmann entscheiden. 
Die Quellen, die der Verfasser benutzt, sind jedenfalls vertrauenerweckend; 
besonders wird Willamowitz immer von neuem mit warmer Verehrung 
genannt. 

Wien. Az Rudolf Scheich. 
Jordans Nibelunge. I. Sigtridsage. Schulausgabe. Herausgegeben von 

Dr. E. Prigge. Frankfurt, Jordan. 1905. Preis M. 1°25. 

„wenn du für die Jugend schreiben willst, so darfst du nicht für 
die Jugend schreiben! Denn es ist unkünstlerisch, die Behandlung 
eines Stoffes so oder anders zu wenden, je nachdem du dir den großen 
Peter oder den kleinen Hans als Publikum denkst.” Diese Worte Storms 
zitiert H. Wolgast im Geleitwort seiner Ausgabe des Pole Popenspäler, 
die tür die Entwicklung der deutschen Jugendliteratur so bedeutsam 
mn ist. Es ist bekannt, daß Wolgasts Beispiel und Mahnurg, der 

ugend nur wirkliche Kunstwerke in die Hand zu geben, die schönsten 
Früchte getragen hat. Seit einigen Jahren wetteitern die deutschen 
Lehrervereinigungen miteinander, billige Ausgaben für die Jugend ge- 
eigneter Werke unserer bedeutendsten Schriftsteller zu veranstalten. Und 
hottentlich ist die Zeit nicht mehr fern, wo die Machwerke der berüch- 
tigten „Jugendschriftsteller” auch aus unseren Schülerbibliotheken ganz 
verschwunden sein werden, um jener klassischen Jugendlektüre Platz 
zu machen. — Auch Prigge will mit seiner Schulausgabe von Jordans 
Nibelungen der Jugend ein modernes Dichtwerk in die Hand geben, wobei 
es freilich ohne mannigfache Kürzungen nicht abgeht. Prigge nennt in 
seiner Einleitung Jordans Werk „die bedeutendste unter den modernen 
Nibelungendichtungen”. Wir fürchten, daß sich die Jugend, wenn sie 
nur diese gelesen hat, eine üble Vorstellung von den übrigen machen 
möchte. In der Tat, wir glauben, daß Jordans Nibelunge ihren Dichter 
nicht lange überleben werden. Wie ist die erhabene Einfachheit der alten 
Sage durch Vermischung verschiedener Sagen- und Kolportageroman- 
motive verwirrt und verfälscht! Wer findet sich in der komplizierten 
Mythologie zurecht! Wie schlecht ist ott die Motivierung, z. B. in der 
Vergil nachgeahmten Szene Sigfrids mit der Mutter (8. 24)! Ganz abge- 
sehen von Anachronismen und anderen Geschmacklosigkeiten. Über diese 
schweren Gebrechen können uns die poetischen Stellen, die sich hie und 
da in dem Gedicht finden. nicht hinwegtäuschen. — Wir können das 
vorliegende Buch nicht empfehlen. Mag der Jugend Gelegenheit geboten 
werden, das Nibelungenlied selber zu lesen. Es wird ganz anders zu ihr 
sprechen als die verwässerte Modernisierung. 

Wien. ne, Dr. A. Gottlieb. 
Paul Cauer: Von deutscher Spracherziehung. Berlin, Weidmann, 1906. 

Theoretische Bücher über Pädagogik im allgemeinen und die Di- 
daktik der einzelnen Fächer im speziellen haben wir genug und ihre 
Fülle wächst alle Tage. Aber Bekenntnisse bewährter Schulmänner, 
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mitten aus der Arbeit des täglichen Unterrichtes herausgegriften, die 
olıne Weitschweifigkeiten von den Dingen reden, die jedem Lehrer auf 
den Nägeln brennen, können wir gar nicht zu viele haben. So im Jüger- 
schen Sinne „aus der Praxis” geholt ist das neue Buch von Cauer. Wie 
erwächst ein Autsatzthema mitten aus dem Unterrichte heraus, statt 
ihm nur äußerlich aufgeklebt zu sein? Wie gelangt man in gemeinsamer 
Arbeit mit den Schülern zu einer brauchbaren Disposition eines Aut- 
satzes? Wie korrigiert man deutsche Arbeiten auf der Oberstufe? Diese 
und ähnliche Fragen, deren praktische Lösung um so schwieriger ist, 
je weniger sie sich über einen theoretischen Leisten schlagen lassen, 
behandelt Cauer an wirklich erlebten, nicht erfundenen Beispielen, vor 
allem an einer Reihe typischer Fehlermuster, an denen viel zu lernen 
ist. Uber seine Interpunktionsregeln wird sich im einzelnen streiten 
lassen, obwohl auch hier der fruchtbare Grundgedanke. Sinnesabschnitte, 
nicht grammatische Einschnitte zu markieren, wertvoll ist. Sehr glück- 
lich ist Cauer, wo er gegen die übertriebene Fremdwörterhetze und gegen 
die Ablehnung jeglicher Erklärung einer Dichtung (Weimarer Kunst- 
erziehungstag) polemisiert und zeigt. wie in beiden Fällen gute Absichten 
durch Übertreibung zum Grotesken führen. Alles in allem: ein schlankes 
Buch. das man nicht aus der Hand legt, ohne zu bekennen, daß man 
aus ihm mehr gelernt hat als aus manchem dickleibigen Folianten. 
Triest. Ze Dr. Alfred Nathansky. 

1. Griechische Schulgrammatik von Curtius- v. Hartel. 25. Auflage 
bearbeitet von Dr. Florian Weigel. Im wesentlichen unveränderter 
Abdruck der 24. Autlage. Wien, Tempsky, 140%. IV und 2409 S. Ge- 
hettet 2 K 60 h, geb. 3 K 10 h. 

3. Curtius-v. Hartel: Griechische Schulgrammatik, bearbeitet von 
Dr. Florian Weigel. 25. durchgesehene Auflage. Mit hohem k. k. 
Ministerialerlaß vom 19. November 105, Z. 41251, allgemein zulässig 
erklärt. Wien, Tempsky, 1906. IV und 209 S. Gehettet 2 K 60, geb. 
3K 10h. 

3. Curtius-v. Hartel: Griechische Schulgrammatik. Kurzgefaßte 
Ausgabe, bearbeitet von Dr. Florian Weigel. Wien, Tempsky. 
Leipzig, Freytag, 1906. 176 S. Geheftet 2 K, geb. 2 K 50 h. 

Jie drei genannten Bücher stützen sich auf die von Weigel besorgte 

24. Autlage und zeigen, daß der Vertasser redlich bemüht ist, sein Buch 

den Forderungen ebenso des Unterrichtes wie der Wissenschaft anzu- 

passen und zu verbessern. Die 25. Autlage, die unter 1 und 2 vorliegt, 
verdient das gleiche Lob wie die 24. (siehe Zeitschritt für österreichische 

Gymnasien, 1904, 25 f.), zeigt aber unnstreitige Verbesserungen, die in 

den „Bemerkungen zur Kurzgefaßten Ausgabe” zusammengestellt und be- 

gründet sind. Von den Änderungen betreffen eine Reihe die „Laut- 
lehre”: $ 9, 10, besonders aber $ 11 und 12. — In der Flexionslehre 
erscheint die erste und zweite Verbalklasse zu einer vereinigt, was wohl 
begründet ist, aber wahrscheinlich nur mit Widerstreben aufgenommen 
werden wird. Auch die weiteren $$ UA f. weisen Anderungen auf, die nur 
zu begrüßen sind, z. B. $ 111 erscheint statt des Ausdruckes „stamm- 
abstutend” gebraucht die Bezeichnung „Verba mit zwei Stämmen”. 

S. 115, $ 125, ist der Druckfehler der 24. Autlage verbessert: statt — 

v» richtig — ”. 5 

In der Syntax sind keine Änderungen vorgenommen; in $210 würde 
es sich empfehlen zu sagen: „von Ausdrücken der Furcht, Besorgnis und 

Gefahr.” — S. 201, $ 222, ist in 3 ein Druckfehler zu berichtigen: 

rius in, ar. ton muß es heißen, während das Jota subscriptum felılt. 

In dem Abschnitte „Der homerische Dialekt” sind S. 249, 3 259. die 

Formen von “wa. die in der 24. Auflage aus Hartel unverändert über- 

nommen waren, richtiggestellt. Ausstattung und, Preis des Buches sind 

unverändert geblieben. Da die vorgenommenen Anderungen doch ziem- 
lich eingreifend sind, dürfte der gleichzeitige Gebrauch der 25. und 24. Auf- 
lage beim Uhnterrichte Schwierigkeiten ergeben. 
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Die kurzgefaßte Ausgabe ist auf Dünndruckpapier mit lateinischen 
Lettern gedruckt und zeichnet sich durch Schärfe des Druckes aus. Dnren 
Weglassung des wissenschattlichen Beiwerkes sowie durch Anwendunz 
kleinen Druckes und Wegtall des homerischen Teiles ist das Buch auf 
176 Seiten beschränkt. Im wesentlichen schließt diese Ausgabe sich an 
die 25. Auflage an, nur wurde ein engerer Anschluß an das Elementar- 
buch erreicht bei der A-Deklination durch Voranstellung der Wörter auf 
„, was zu billigen ist. Danach würde sich emptehlen, auch die Verba 
contracta nach $ 52 zu setzen. Gegen die Vereinigung der Kontrakta er 
A-Deklination mit denen der O-Deklination in $ 35 ist nichts einzuwenden. 
Eine Vereinfachung zeigt sich bei der konsonantischen Deklination inso- 
tern, als die bezüglichen allgemeinen Regeln vorwegrenommen sind. wo 
durch Wiederholung vermieden, Übersichtlichkeit durch größere Einiach- 
heit und Klarheit erzielt wurde. S. 28, 3 42, ist ein Drucktehler: +: 
statt :ows. Die Einordung der dentalen Barytona unter die Stämme 
auf : sowie die Verweisung von Zeös, ads und »! in den $ 52 ist zu 
billigen. Bei der Deklination von cdrss sind die mit dem Spiritus asper 
anlautenden Formen durch den Druck hervorgehoben. was vorteilnatt 
ist. Neu erscheinen die SS 75 und 132, welche den Dual in der Dekiina- 
tion und Konjugation behandeln. Die abweichende Futurbildung erscrieint 
nicht mehr besonders behandelt, sondern teils im $ 95, teils bei den 
betreftienden Verben. S. 78 fehlt die Bezeichnung: $ 117. Anzuerkennen 
ist die Anderung im $ 119, wo der starke Aorist :s"r» mit den anderen 
Aoristen von :sTrw: zusammengestellt ist. Mit Recht blieb die Behani- 
lung und Anordnung der Verba die gleiche. Die Syntax wurde von »2 
auf 58 Seiten gekürzt, dabei ist anerkennenswert die Anderung der SS 2» 
und 207. 

Auch in der neuen Fassung wird die altbewährte Grammatik segen= 
reich wirken, wenn alle Lehrer des Griechischen die gleiche Hingeburg 
und den gleichen Fiter dem Unterrichte zuwenden, wie sie Weigel bei 
der Bearbeitung des Buches bewiesen hat. 

Wien. rn Dr. Johann Oehler. 
Karl Ludwig Roth: Römische Geschichte, nach den Quellen erzühl:. 

In zweiter Auflage herausgegeben von Dr. Adolf Westermayer. Dritte 
neu bearbeitete Auflage. Mit 16 Tateln Porträts, acht Tateln Rekon- 
struktionen und Münzen, drei Karten. München, O. Beck. 667 S. Pre.s 
geb. M. 6. 

Die verdienstvolle Verlagshandlung hat sich alle Freunde des klas 
sischen Altertums und der studierenden Jugend zu großem Danke ver- 
pllichtet, indem sie das altbewährte Werk, mit reichem Bilderschmu-ke 
ausgestattet, in neuer Autlage herausgab und den Preis so niedrig steilte, 
daß die Anschaffung des Buches auch für den Minderbemitteiten möz- 
lich ist. Von dem Buche gilt heute noch, was vor 50 Jahren Nägelsta-b 
darüber geurteilt: Er bezeichnet es als „Meisterwerk”, dasein „Mann für 
Knaben geschrieben hat, dessen Gelehrsamkeit derKundige merkt. der Uu- 
kundige genießt”; (siehe „Gymnasialpädagogik”. 3. Auflage. S. 151). Viel- 
leicht erscheint unseren neuesten Schulladecea der alte Nürweisbach 
nicht mehr vollwertig; gewiß wird ihm jeder in dem Urteile üner das 
Buch von Roth zustimmen, der es jemals genauer eingesehen. Grehalt 
und innerste Tendenz des Buches zielen auf Erziehung zur Persönlichkeit 
hin und dies wird erreicht durch Hervorhebung der kraftvollen Persöu- 
lichkeiten bei den Römern, deren unerbittlicher Wille zur Macht als 
Ideal der Jugend hingestellt wird. Dabei wirkt die lebendige Frische d-r 
Darstellung im Anschlusse an die Quellen tesselud; auch derjenige. Jer 
die lateinische Sprache nicht versteht, erhält die richtige Vorstelkung von 
der römischen Tradition. Der Vertasser begnügt sich jedoch nieht mi: 
der einfachen Darstellung der Tradition, er weist vielmehr darauf hir. 
daß in der nationalen Uberlieterung ein geschichtlicher Kern sieche 
(S. 40). Mit Recht bemerkt er S. 30. laß Servius den Grundbesitz zum 
Maßstab der Einschätzung nahm. Zu loben ist ferner, dab der Verfasser 


Literarische Rundschau. 401 


sich nicht auf die Darstellung der politischen Geschichte beschränkt, 
sondern auch die Literatur und die Kunst in den Bereich seiner Dar- 
stellung zieht: z.B. S. 239 £.; 494 f. (Das goldene Zeitalter der römischen 
Literatur und Kunst); 529. (Literatur, Kunst und Sitte unter den Kaisern 
aus dem Julisch-Claudischen Hause) u. s. w. Auch das aufstrebende 
Christentum mit seiner Kunst und Literatur findet Beachtung S. 606 f. 
Auf den Inhalt näher einzugehn, ist hier nicht der Ort: für den Gym- 

nasialschüler werden von besonderem Interesse sein die Abschnitte über 
Cicero und Cäsar sowie ihre Zeit. Mit Recht ist das VIII. Kapitel (S. 328 £.) 
überschrieben: C. Julius Cäsar. Ein sehr richtiges Urteil erscheint über 
Cicero 8. 332: „Cicero konnte den Staat nicht ohne sich und sich nicht 
ohne den Staat denken.” Lebhaft ist das Leichenbegängnis Cäsars 
und das Auftreten des Antonius geschildert. Bei der Darstellung der 
Verschwörung Catilinas (S. 316.) wird mit vollem Rechte hervorge- 
hoben, daß das Fehlen eines starken, gesunden Mittelstandes, der ein 
Gegengewicht gegen den verkommenen Adel gebildet hätte, wesentlich 
zur Entstehung der Verschwörung beigetragen. Diese Verweise mögen 
genügen, um das gesunde Urteil des Verfassers zu beweisen. Recht gut 
ist S. 500 über das römische Haus gesagt: Das Atrium war der ursprüng- 
liche Bestandteil, dazu trat unter griechischem Einfluß das Tablinum 
und das Peristyl; in späterer Zeit bildet das Tablinum den Mittelpunkt 
des Hauses, den früher das Atrium gebildet hatte. In der Inhaltsüber- 
sicht sind am Schlusse der einzelnen Kapitel die Hauptquellen angeführt 
mit Angabe der Zeit der einzelnen Äutoren. 

Die Ausstattung ist eine sehr gute, besonders zu loben sind die 
bildlichen Darstellungen, unter denen vor allem die fünf Rekonstruktionen 
von Bühlmann Beitall finden werden. S. X bis XIV gibt ein Verzeichnis 
und Erläuterungen der Illustrationen, in denen kurze Charakteristiken 
der einzelnen im Bilde dargestellten Persönlichkeiten sich finden. Ein 
Namen- und Sachregister erleichtert die Benützung des Buches, das einen 
Platz verdient ebenso in jeder Lehrer- und Schülerbibliothek wie auf 
dem Tische jedes Mittelschülers und jedes Freundes des klassischen Alter- 
tums. Zum Schlusse sei erwähnt, daß die Verlagshandlung auch den 
Preis der Griechischen Geschichte von Roth von M. 7.— auf M. 3.50 herab- 
gesetzt hat. 


Wien. Dr. Johann Oehler. 


—— 


Karl Schenkls Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Griechische für die Klassen des Obergymnasiums. Bearbeitet 
von Heinrich Schenkl und Florian Weigel. Eltte, gänzlich um- 
gearbeitete Auflage. Mit hohem k. k. Ministerialerlaß vom 24. Juni 1905, 
Z. 23466, allgemein zulässig erklärt. Wien, Tempsky, 1105. 142 S. 
Geh. 1K 0 h, geb. 2 K Wh. 


Das altbewährte Übungsbuch erscheint in neuer Auflage und es ist 
zu begrüßen, daß Weigel, der Bearbeiter der Grammatik, auch die Neu- 
bear beitung: des ubun: rsbuches durchgeführt hat. Der erste Teil „Übungs- 
stücke und erklärende "Anmerkungen" enthält: 1. Sätze zur Einübung der 
Syntax des Verbums, 2. Übungsstücke im Anschlusse an die Schullektüre 
und 3. Übungsstücke ohne Anschluß an die Schullektüre; der zweite Teil 
das Wörterverzeichnis. Mit Recht erscheinen die Stücke im Anschlusse an 
die Schullektüre vorangestellt und in größerer Zahl: 77 gegen 41, während 
in der neunten Autlage s0 Stücke im Anschlusse an die Schullektüre 
als Anhang zu den 95 Übungsstücken erscheinen. Bei der Auswahl der 
Lektürestücke ist Xenophon durch 34, Herodot durch 8, Demosthenes 
durch 15, Platon durch 9 und Sophokles durch 7 Stücke vertreten. Viel- 
leicht wäre es angezeigt, Plato etwas mehr zu berücksichtigen, z. B. 
Gorgias und Protugoras” aufzunehmen, dagegen Xenophon bedeutend ein- 
zuschränken. Der Preis des Buches erscheint mit Rücksicht auf die gute 
Ausstattung ein angemessener. 


Wien. Dr. Johann Oehler. 
„Österr. Mittelschule. XX. Jahrg. 2 
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Dr. Friedrich Bauer, Dr. Franz Jelinek, Dr. Franz Strein:z: 
Deutsches Lesebuch für österreichische Mittelschulen. Auszabe 
für Gymnasien. V. Bd. Wien. K.K. Schulbücherverlag. 1907. (Sie! 

Wenn die noch ausstehenden übrigen Bände des neuen Unterneh- 

mens, wie zu erwarten ist, dem zuerst ausgegebenen gleichen. dann haten 
wir endlich ein Lesebuch, mit dem Lehrer und Schüler mit Freu:len ar- 
beiten werden. Im Sinne der Ausführungen Dr. Bauers in der „Wiener 
Mittelschule” wird hier in breitem Strom die Literatur seit Goethes Tod 
in die Schule eingelassen und den Lehrern die von vielen so lange er- 
sehnte Gelegenheit geboten, in Fontane, Hebbel, Lilienceron, Mörike, Saar, 
Storm einzuführen und nicht mehr beschämt neben den Kollegen von 
der Physik zu stehn, die den Germanisten um mindestens zwei Menschen- 
alter rückständig finden. In der Auswahl aus der Prosa, wo wir Namen 
wie Billroth, Burckhardt, Furtwängler. Hehn, Nothnagel, Riehl vertreten 
finden, sind mit vollem Rechte moderne Reden und Briefe aufgenommen. 
Statt der schematisch kurzen Schlagworte anderer Lesebücher über die 
wichtigsten Dichtungstormen wird bier eine liebevoll eingehende. die 
Übergänge sorgtältig markierende breitere Darstellung gegeben. die 
reichlichen Anmerkungen bieten bequeme Quellennachweise, die hoftent- 
lich niemand dadurch in Mißkredit bringen wird, daß er sie „lernen” 
läßt. Die Reichhaltigkeit des neuen Buches befähigt es, den Schülern 
auch außerhalb des Schulbetriebes lieb zu werden, das Schönste, was 
einem Schulbuch begegnen kann. 

Neben all diesen Vorzügen, die das neue Lesebuch in meinen Auren 

zu einem unserer besten Unterrichtsbehelfe machen, wollen kleine B«- 

denken wenig sagen. Was der einzelne in diesem Band vermibkt. kann 

er ja in den noch fehlenden anderen finden, für die ich schon jetzt um 
eine stärkere Berücksichtigung Liliencrons und der beiden Schweizer 

Keller und Konrad Ferdinand Meyer gebeten haben möchte. Ob es ricn- 

tig war, die Inhaltsangaben des Nibelungenliedes und der Gudrun wieder 

in der arpı archaisierenden Darstellung Uhlands zu geben. möchte 
strittig erscheinen. Bei dem lange Zeit viel zu eingehend behandeiten 

Klopstock scheinen mir die Herausgeber in das entgegengesetzte Extrem 

vertallen zu sein. Die Verhandlungen im Synedrium, dies vielbekanr.te 

Paradestück, fehlen und von dem Schöpter der deutschen Ode ist richt 

eine einzige Iyrische Probe aufgenommen. Scheffel ist als Lyriker g.ıt. 

als Epiker kaum glücklich vertreten; denn Stabstrompeter Ratmants 

Trinkertod erscheint mir für Quintaner wenig geeigmet und mit einer. 

Teil der Episode von Audifax und Hadumoth ist ohne Kenntnis des 

ganzen „Ekkehard” wenig anzufangen. Entschieden nicht am Piarz 

aber sind in einem Lesebuch so umstrittene Dinge wie die sensationellen 

„Briete, die ihn nicht erreichten”; die wollen wir doch vorläufig nach 

nicht als unbedingt lesenswert und mustergültig bezeichnen. 

Das hindert aber nicht. das Buch als einen bedeutenden Fortschritt 
zu empfinden und den folgenden Bänden zuzuruten: Utinam bonis arbus! 

riest. Dr. Alfred Nathansky. 





Dr. Alois Lanner., k. k. Professor an der Oberrealschule in Innsbruck: 
Die wissenschaftlichen Grundlagen des ersten Rechenunter- 
richtes. 44 S. Wien und Leipzig, 1905. K. und K. Hotbuchdruckerei 
und Hof-Verlagsbuchhandlung Karl Fromme. 

Die vorliegende Broschüre verfolgt den Zweck, den ersten Rechen- 
unterricht auf wissenschattliche Grundlage zu stellen und die anzebiich 
großen Schwierigkeiten, welche den Schülern beim ersten Rechennnter- 
richt entgegentreten, durch methodische Winke und Verbesserungen int 
Lehrgange zu beseitigen. Manche Abweichungen von dem bisherigen 
Lehrvertahren, welche als Besserung in der Methode vorgeführt werden 
imit der Spielerei des Zählens, nicht aber mit der Einheit anzufanen. 
die Null nur als Differenz aufzufassen, den konzentrischen Unterricht 
zu verwerfen u. s. w.), dürften bei Methodikern wenig Zustimmasz 
tinden. Ebenso ist die bei der Multiplikation mehrziffriger Zalien al- 
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Erklärung für das Anschreiben der Teilprodukte angeführte Regel nur 
mechanisch und nicht zu emptehlen. Eine entsprechende Erklärung kann 
sich nur auf eine eingehende Veranschaulichung der dekadischen Zahl 
stützen. 

Anderseits sind manche dieser methodischen Erklärungen schon 
bekannt und finden beim Unterricht ihre Verwertung. 

berhaupt wird die methodische Geschicklichkeit des Lehrers in 

dieser Schrift nur gering angeschlagen. Es ist jedoch eine bekannte Tat- 
sache, daß der intelligente Lehrer durch den bisher eingehaltenen Lehr- 
gang mit Hilfe der bewährten Anschauungsmittel (Rechenmaschinen 
u. s. w.) stets vollkommen befriedigende Erfolge in kurzer Zeit bei stets 
regem weil verständnisvollem Interesse der Schüler erzielt hat. 

Immerhin können manche Erklärungen und methodischen Winke 
in der Broschüre mit Vorteil benutzt werden und auch Anregung zu 
weiterer Besserung in der Unterrichtsmethode bieten. 

Wien. R. Bartelmus. 





Schmehl, Prof. Dr. Chr., Oberlehrer an der großherzoglichen Oberreal- 
schule zu Darmstadt: Die Elemente der sphärischen Astronomie 
und der mathematischen Geographie. Nebst einer Sammlung ge- 
löster und ungelöster Aufgaben mit den Resultaten der ungelösten 
Aufgaben. Zum Gebrauche an höheren Lehranstalten und zum Selbst- 
studium bearbeitet. Mit 52 in den Text eingeführten Figuren. (VIII, 
110 S.) Emil Roth, Gießen, 1905. Preis brosch. 1 M. 60 Pf., geb. 2 M. 


Vorstehendes Lehrbuch stellt sich zur Aufgabe, die Grundlehren 
der obbezeichneten Gegenstände vom mathematischen Standpunkte aus 
gründlich zu wiederholen beziehungsweise zu vervollständigen; deshalb 
wurden die einschlägigen Aufgaben, die ja erst so recht das Interesse 
des Schülers für die sphärische Trigonometrie erwecken, eingehend und 
systematisch erklärt. Ein reiches und wohlgeordnetes Übungsmaterial 
(300 Aufgaben) ist wohl geeignet, die gewonnenen theoretischen Kennt- 
nisse zu befestigen. 

In sachlicher Hinsicht wäre folsendes zu bemerken: „Ein Stern 
mit %=0 beschreibt bei seiner ‚Umdrehung‘ den Aquator” (S. 20), ist 
nicht schön gesagt. Die „Schiete der Ekliptik” ist bei verschiedenen Aut- 
gaben mit den verschiedensten Werten angegeben: man findet alle mög- 
lichen Werte von 23" 21’ (Autgabe 102) bis 230 38’ (S. 69), am häufigsten 
aber den Wert = = 23% 27’ 20”; nun ist aber nach Leverrier (anfangs 
1594) == 230 27’ 10‘ gewesen und nimmt nach Bessel jährlich um 
0'43368” ab; man sollte demnach in einem 1905 gedruckten Werke ent- 
weder 230 27’ 5°,;" (für Antang 1905) oder 23% 27’ 5’yg (für Antang 1906) 
erwarten! — Wenn man den Nordpol in der Figur rechts annimmt (was 
ja mitunter zur Übung des Vorstellungsvermögens recht vorteilhaft ist), 
so fällt der Ostpunkt des Horizontes schon von selber nach vorn (S. 26). 

Die geographische Breite von Wien wird stets zu + = 48" 12’ 36” 
(8. 53, Z. 11 steht 48”) angegeben; die neue Universitätssternwarte hat 
aber 2 = 480 13’ 55”. — S. 88, Z. 3 v.u. enthält einen Rechenfehler: es 
steht 01375 geographische Meilen statt 0'2292; da ferner (genauer!) 
BEC = 1500 cos 50° = 964'185 Meilen ist, so folgt als Schlußresultat: 
964185 — 884958 == 79'227 Meilen (nicht 79'425); freilich würde hier, den 
Fehlerquellen entsprechend, die Angabe „79 Meilen” vollkommen genügen. 

An Druckversehen wurden bemerkt: S. 14, Z. 15: Hulier (statt 
Huilier); S. 17, 2.2 v. u.: „Vorderrad” (statt Hinterrad); S. 21, 2. 3: „eine 
Azimut”; S. 24, Z.4 v.u. sollte „d =" besser erst in der nächsten Zeile 


5 i h . 
stehn, damit d nicht als Faktor von — ‚angesehen werden könnte; 


S.36, 2.4 v.u., steht 5m 108 (statt 5h 10m); S. 59, Z. 7, steht „der” (statt 
des); S. 92, Z. 7, steht 22’ (statt 20’); S. 93, Z. 10, steht 15” (statt 5”); 
Z. 15 steht 19” (statt 9”); Z. 28 steht im Zähler sin e (statt sin )). 
Solch kleine Versehen können uns aber das Wohlgefallen an der 
durchaus tüchtigen, äußerst brauchbaren Arbeit nicht beeinträchtigen; 


26* 
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die Lösungen der ausgetührten Arbeiten werden sehr oft auf mehrfache 
Weise gefunden und überdies. wo nötig. ausführlich diskutiert. Der Ver- 
fasser hat die Beispielliteratur seines Faches mit Geschick benutzt, wie 
die aus der „Sammlung von Maturitätstragen aus der Mathematik” von 
Dr. F. Wallentin entlehnten Autgaben Nr. 210, 224. 225. 229. 230. 8 35, 3. 
beweisen. Die Tateln im Anhange (I. „Geographische Längen und Breiten 
von 30 Orten”, 11. „Deklination der Sonne. Zeitgleichung und Sternzeit” 
für jeden fünften Tag des Jahres) können zur Autstellung weiterer Autf- 
gaben benutzt werden. 

Wir wünschen dem trefflichen Büchlein die weiteste Verbreitung. 

Wien. Dort Ernst Kaller. 
Fenkner, Prot. Dr. Hugo: Arithmetische Aufgaben. Unter be- 

sonderer Berücksichtigung von Anwendungen aus dem Gebiete der 
Geometrie, Plıvysik und Chemie. Für den Unterricht an höheren 
Lehranstalten bearbeitet. Ausgabe A. Vornehmlich für den Ge- 
brauch in Gymnasien, Realevymnasien und Öberrealschulen. Teil]. 
Pensum der Untertertia, Obertertia und Untersekunda. Fünfte. ver- 
besserte Autlage. (VIll, 256 S.) Berlin, Otto Salie, 1905. Preis gehettet 
M. 2.20. 

Vorstehende Aufgabensammlung enthält, wie es in Deutschland 
üblich ist, auch alle nötigen Erklärungen und Ableitungen, wodurch 
das „Lehrbuch” eigentlich ziemlich übertlüssig wird; überdies sind den 
„Autgaben” vollständig ausgerechnete „Beispiele” vorausgeschickt. Zu 
Textbeispielen werden häufig geometrische. oft auch physikalische und 
chemische Autgaben verwendet, „denn,” sagt der Vertasser im Vorwort 
ganz richtig, „es hat keinen Sinn, den Stoff aus der Lutt zu greifen, 
wenn andere Unterrichtstächer denselben ohneweiters darbieten. Da- 
durch kann der algebraische Unterricht überdies ganz wesentlich zum 
tieferen Verständnis dieser Fächer und zur Befestigung des durclhge- 
nommenen Lehrstoffes beitragen”. 

Die Autxraben — es sind deren 3810 Nummern, ott 2 bis 18 Bei- 
spiele enthaltend — erstrecken sich so ziemlich genau über den Lehr- 
stoff der IV. und V. Klasse unserer Realschulen, nur daß bei uns die 
Lehre von den Zalılensystemen. den Dezimalbrüchen und unbestinımten 
Gleichungen stärker betont wird. 

Die Numerierung der „Lehrsätze” (in einer „Aufgabensammlung”\ 
ist wohl überflüssig. In der Überschrift des 1., 2. und 4. Abschnittes 
würden wir lieber „Rechnen mit... Zahlen” (anstatt Rechnung) sagen. 
Wenn man statt „Divisor” stets „Teiler” sagt. so braucht man erst recht 
nicht tür die „Vielfachen” das Fremdwort „Dividend” einzuführen. das 
hier überhaupt nicht gut paßt (S. 41). Ungeschickt gewählt ist ferner 
(S. 166) das Musterbeispie 12r+6y=%b, weil durch Beibehaltung des 
Faktors (6) die Koettizienten in der weiteren Rechnung unnötig groß 
werden. Auch der Wert == 314, der bekauntlich ungenauer als 31, ist, 
empfiehlt sich nicht (S. 101). Der Druck ist (bis aut die fehlende Schluß- 
klammer aut S. 35, Aufgabe 22) korrekt, groß und deutlich. 

Die Ausstattung des sonst vortrefflichen Buches ist überhaupt eine 
inusterhafte. Das Werk wird auch in der neuen Auflage sich zu den 
alten Freunden recht viele neue gewinnen! 

Wien. Ernst Kaller. 


Dr. Wilhelm Trabert. o. ö. Professor an der Universität in Inns- 
bruck: Meteorologie und Klimatologie. Mit 37 Figuren im Text. 
lIV und 132 8. Leipzig und Wien. Franz Deuticke. Preis 6 K. 

Verfasser stellt in dem Buche die Meteorologie und Klimatologie 
unter einheitlichem Gesichtspunkte dar. Inı ersten Abschnitte behandelt 
er die beiden Gebieten gemeinsamen Elemente, im zweiten die meteoro- 
logischen Erscheinungen und im dritten das „Wetter und das Klima”. 

Eine gründliche Darstellung dieser Wissenszweige findet sich gegenwärtig 

nur in großen Lehr- und Handbüchern, wie z. B. in dem Handbuche der 
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Klimatologie von Hann. Das vorliegende Werk enthält die wichtigsten 
Daten und Lehren in sehr übersichtlicher Form; es ist geeignet, den 
Lehrer ausgezeichnet zu informieren und auch für den Unterricht nütz- 
lich und anregend zu wirken. Die Behandlungsweise ist eine entwickelnde, 
fließende, anziehende. Die historischen Gedankengänge und die Gründ- 
lichkeit können geradezu vorbildlich für den Unterricht sein. Die Zeich- 
nungen und Erklärungen der Apparate, Registrierapparate und Mel- 
instrumente sind vollkommen entsprechend. Überall wird der neueste 
Standpunkt der Wissenschaft vertreten. Die Einteilung der Windstärke 
und der Bewölkung geschieht nach zehnteiligen Skalen; der Nachweis, 
daß die Wolken aus Tröpfchen und nicht aus Bläschen bestehn, die 
Messung der Größe und die Berechnung der Entternung der Wasser- 
tröpfchen werden hoffentlich dazu beitragen, einen alten Fehler aus 
unserem Mittelschulunterrichte zu beseitigen. — Das meteorologische 
Beobachtungsnetz und die Bearbeitung des Beobachtungsmaterials werden 
kurz und übersichtlich dargetan. Den Niveauflächen der Luft ist die ihnen 
zur Erklärung der Windverhältnisse gebührende fundamentale Rolle zu- 
geteilt. Als Begründer des nach Buys Ballot benannten Winddrehungs- 
gesetzes und der synoptischen Methode wird Brandes genannt; dessen 
Arbeiten werden entsprechend gewürdigt. Interessant sind die Erklärungen 
der Wetterkatastrophen, z. B. der Hochwasserkatastrophe im Juli 1547. 
Die Bedeutung der Aktionszentren der Atınosphäre für die Wettervorher- 
sage ist zeitgemäß dargestellt. 

In der Klimalehre werden nach einer entsprechenden Einteilung 
der Hauptformen die klimatischen Verhältnisse der einzelnen Erüdteile 
mit besonderer Berücksichtirung der Aktionszentren auseinandergesetzt. 
Die Erklärungen werden durch zahlreiche Beobachtungstabellen wirksam 
unterstützt. Das Buch ist tür die Hand des Fachmannes, aber auch für 
Schülerbibliotheken vorzüglich geeignet. 

Wien. Hans Januschke. 


Dr. Richard Schröder, Direktor der Oberrealschule zu Groß-Lichter- 
telde: Die Anfangsgründe der Differentialrechnung und Integral- 
rpeehnung. Für Schüler von hölıeren Lehranstalten und Fachschulen 
sowie zum Selbststudium. Mit zahlreichen Übungsaufgaben und 27 
Figuren im Text. VIL und 131 8. Leipzig, Druck und Verlag von 
B. @. Teubner, 1905. 

Die naturwissenschaftliche Denkweise ist gekennzeichnet durch die 
genauen Beziehungen zwischen den in Betracht kommenden Größen. 
Dieselbe war nicht zu allen Zeiten üblich. Die Orakelsprüche, der Vogel- 
Hug, die Feuer- und Wasserprobe und andere Einrichtungen des Aber- 
glaubens spielten nur allzulang bei Entschließungen zu persönlichen und 
staatlichen Unternehmungen, bei Rechtsprechungen u. s. w. eine grobe 
Rolle. Sicherlich stehn aber diese Erscheinungen mit den zu regelnden 
Lebensverhältnissen der Menschen in keinem Zusammenhange. Viel Un- 
recht und Unheil war die notwendige Folge davon. Die gesetzliche Ab- 
hängigkeit mehrerer Größen untereinander wurde zuerst von den induk- 
tiven Naturwissenschaften festgestellt. In dem Maße, als sich auch andere 
Wissenschaften der Induktion als Forschungsmetliode bedienten, stellten 
auch sie gesetzliche Zusammenhänge auf und die Verkettung der Tat- 
sachen wurde immer mehr eine allgemeine Aufgabe der Wissenschaften 
und des exakten Denkens überhaupt. Der entsprechenden Forderung in 
der Mathematik dient der Funktionsbegriff. Derselbe wird seit 
langer Zeit im elementar- mathematischen Unterrichte verwendet, z. B. 
bei den logarithmischen und goniometrischen Funktionen und in der ana- 
Iytischen Geometrie. Seine grundlegende Bedeutung wurde aber bisher 
nicht genügend zur Geltung gebracht; er wurde nicht genug benutzt, 
den innigen Zusammenhang aller Teile der Mathematik herzustellen. Das 
soll nun künttighin geschehen. Zum vollen Verständnis einer Funktion 
sind die Elemente der Intinitesimalrechnung ertorderlich; sie erst ge- 
währen einen Überblick über den Verlauf der Funktion beim Wachsen 
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oder Abnehmen der unabhängig veränderlichen Größe und über die For 
und den Wert der Funktion. wenn die gesetzliche Veränderung derselben 
bekannt ist. Der Funktionsbegriff und die Elemente der Infinitesimal- 
rechnung sind daher zur inneren Ausgestaltung und Vervolikommnunz 
der Elementarmatliematik dringend ertorderlich. Dieselben gestatten aber 
auch zahlreiche Anwendungen, Erleichterungen und Vereintachunsgen 
im Unterricht. so z. B. bei Aufgaben über Maxima und Minima. bei 
Flächen und Körperberechnungen und in der analytischen Geometrie kei 
Bestimmung der Berührungsgrößen krummer Linien u.s.w. Eine tor- 
gesetzte Anwendung findet der Funktionsbegriff in der Pıysik; ohne An- 
wendung des Differentialquotienten (ds’dt=v, disidt?=g, d Was=F 
und ohne Integral (beim Weggesetz, bei der Arbeit. beim Potential: ist 
auch jetzt eine einigermaßen wenaue Behandlung des Lehrstoffes nicht 
möglich, wenn für die betreflenden Operationen auch andere Namen un’ 
Zeichen gebraucht werden. 

Aus diesen Gründen wurde der Funktionsbegriff und die Elernente 
des Infinitesimalkalkuls in die neuen französischen Lehrpläne tür Mittei- 
schulen aufgenommen und machen sich in Deutschland und Österreich 
lebhatte Bestrebungen geltend, den entsprechenden Fortschritt dur-hzu- 
führen. Das vorliegende Werkchen soll diesen Bestrebunsren dienen. E- 
stellt sich nicht als eine Parteischrift im Streite dar — Vertasser hat sici. 
an keinem Streite beteiligt — sondern es enthält den Unterrichtsvar- 
gang, den Verfasser mit seinen Primanern nach Absolvierung der ana- 
\ytischen Geometrie der Ebene einschlägt. Die damit erzielten Ertv.x 
werden als ganz günstig bezeichnet. Zur Behandlung gelanren Berrif‘ 
und graphische Darstellung der Funktion, Differentialquotient der ein- 
fach alrebraischen und transzendenten "Funktionen, der Funktisner 
von Funktionen. mehrmalige Difterentiationen, die viel: dentigen Syau- 
bole, Maxima und Minima, die Berührungsgrößen ebener Kurven. Krin- 
mungskreis, Inflexionspunkte, Evoluten, Zissoide, Zykloide. Lemniskate. 
Kardioide, ferner die Integration als Umkehrung der Difterenriatine. 
Interration von Summen und Differenzen. partielle Integrale, Quadrazur 
und. Rektifikation der Kurven. 159 Aufgaben bieten einen reichen 
Übungsstoff und ein Schlußkapitel gibt viele Anwendungen auf de 
Mechanik. 

Die Schrift enthält somit sehr viel und sehr zweckmüßises Materia. 
zur Einführung in die Infinitesimalrechnung. Unter den österreichischer. 
Verhältnissen könnte der gebotene Stoff nicht bewältigt werden. vielmehr 
müßte eine geeignete Auswahl getroffen werden. Die Inte: sration wird 
als Umkehrung der Differentiation vorgetragen. Das Intezral als a 
w ird bei der Flächenberechnung anschaulich eingetührt: R =y. 

„F’Ax=y. Durch Übergang zur Grenze erhält man dF dr = y und F 
Erscheint als das Integral ' von y.dx. In ähnlicher Weise verfahren auch 
andere Autoren, wie z. B. Nernst, Schöntließ, Hartl und Tesar. Die 
Schulmänner versichern aus ihrer Praxis, daß sie zutriedenstellende Er- 
folge erzielen. daß die Schüler die Rechenoperationen gut begreifen unl 
dieselben zweckmäßig anwenden. Und es läßt sich nicht leugnen, dab ler 
anschauliche Vorgang für ein erstes Verständnis der Operationen und 
für die beschränkte Anwendung im Elementarunterricht hinreichend ist. 
Die strengen Mathematiker sind aber vom wissenschaftlichen Standpunkte 
aus damit nicht einverstanden, weil bei der Ditferentiation Vernach- 
lässigungen gemacht werden und dann nicht gezeiet wird. dab diese 
auch” bei der Integration wertlos sind. Diese Bedenken setzen Jer glatter 
Einführung der Infinitesimalrechnung in Österreich noch Schwieri:rkeiten 
entgegen. Auch der Stoff müßte in unserem Unterrichte anders verteüt 
werden; er müßte in den gegenwärtigen Lehrstoft organisch eingegiieder: 
w erden, damit die allgemeine Bedeutung des Funktionsheer ittes entspre 
chend zur Geltunz käme und der gesamte Lehrstoff einheitlich und eir- 
tach gestaltet werde. Aber auch dafür vermag die Schritt gute Dienste 
zu leisten und zwar durch den reichen Stoff. den sie zur Auswahl bietet. 
und die zahlreichen Aufgaben. 
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Die Darstellung des Stofles ist sehr sorgfältig und übersichtlich, 
die Ausstattung des Buches vorzüglich. 

Wien. OR Hans Januschke. 
Hermann Hahn, Oberlehrer am Dorotheenstädter Realgvmnasium zu 

Berlin: Physikalische Freihandversuche. Unter Benutzung des Nach- 
lasses von Prof. Dr. Bernhard Schwalbe. weiland Geheimer Re- 
ierungsrat und Direktor des Dorotheenstädter Realgymnasiums zu 
Berlin, zusammengestellt und bearbeitet. I. Teil: Nützliche Winke. 
Maß und Messen. Mechanik der festen Körper. Mit 269 Figuren 
im Text. (XVI, 1857 S.) Berlin W., Otto Salle, 1905. Preis geh. 3M. 
. Bernhard Schwalbes Andenken konnte nicht würdiger geehrt werden 
als durch die Herausgabe seines Nachlasses über „Freihandversuche”, 
von denen einige in der von ihm mitgeleiteten „ Zeitschrift für den phy- 
sikalischen und chemischen Unterricht”, X. Jahrg., 1897, S. 108 und 156 
u. a. a. O0. veröffentlicht wurden. 

Hahn hat nun den unvollständig und ungesichtet daliegenden Stoff 
systematisch geordnet und vervollständigt beziehungsweise abgegrenzt; 
die eigentlichen Schulversuche, die Schülerübungen und Spiele sollen 
laut Vorrede (S. IV) ausgeschlossen sein: leider scheint ab und zu ein 
oder das andere „Taschenspielerkunststückchen” mit in das Buch „hin- 
eingerutscht” zu "sein (wie Nummer 156. 157, 159, 162, 164 bis 168, 150 
bis 209. 218 bis 233, 299 bis 301, 305, 326. 327 b. 344 a 346, 390). 

Der erste Abschnitt — „Nützliche Winke” (36 S.) — macht seiner 
Überschrift alle Ehre: es werden Papp-, Holz- und Glasarbeiten, Löten, 
Gießen, Kleben und Kitten, Amalgamieren u. a. gelehrt, Winke für die 
Behandlung der Korke. des Kautschuks, des Quecksilbers erteilt u. dgl. 

Im zweiten Abschnitt werden Versuche über Maß und Messen (13 S.), 
im dritten die Mechanik der festen Körper (121 S.) vorgeführt. 

Zutreffend erscheint mir die übrigens auch schon in einigen Phy- 
sikbüchern (z. B. Kleiber!) anzutreffende Festlegung der Tatsache, daß 
man im Notfalle auch mit österreichischen und reichsdeutschen Scheide- 
münzen wägen kann. In Nr. 63 ist eine ganze Tabelle solcher „Gewichts- 
sätze” zusammengestellt; man könnte dieselbe leicht noch ergänzen: 

SBg=1K=1hX3=2h+1h; 69=10hX2:79g=20h+10h:;Sg=1K 
+10h:99= 10hX3; %g=2K=2hX3 u. 8. w. — Auch die Berück- 
sichtigung der österreichischen Literatur (S. 179 bis 181) berührt recht 
angenehm; man findet dort Mach-Odstrcil, die „Periodischen Blätter”, 
Rosenbergs „Experimentierbuch”. 

Die Verdeutschung „Eckgerade” (S. v5) für „Diagonale” ist recht 
gut: weniger gefällt uns die „knieförmige Glasröhre” (S. 43, 2.3 v. u.) 
die Form „belaste ihn” (die Latte! S. 127, und noch weniger die ab- 
sichtlich gekürzten Imperative (bring, blas, wind u. a.), besonders wenn 
sie falsch sind („schmelze”, S. 46, „knitte”, S. 127): endlich der Akku- 
sativ „ein Bund” (S. 164). Auch der Kernspr uch: „Ein lachender Weiser 
lelırt besser als ein trübseliger Trottel” (S. 365) wäre besser weggeblieben: 
denn er bleibt — wie mir scheint — auch richtig, wenn man die beiden 
Adjektiva vertauscht! 

Die Versuche sind, wie der Verfasser selbst eingesteht (S. V), von 
ungleichem Wert, einige davon noch entwicklungsfähig. Immerhin bildet 
das Buch eine schier unerschöptliche Fundgrube sehr beweiskrättiger, 
mit den einfachsten Hiltsmitteln durchführbarer Versuche. 

Wir sehen der Fortsetzung des Werkes mit großem Interesse entgegen. 

Wien. Ernst Kaller. 





Friedrich Kohlrausch: Lehrbuch der praktischen Physik. Zehnte, 
vermehrte Auflage. Mit zahlreichen Figuren im Text. XXVIII und 
656 S. Leipzig und Berlin. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
1905. Preis 9 M. 

Das Werk ist aus dem rühmlichst bekannten Leitfaden hervor- 
gegangen, den Vertasser anfangs der Siebzigerjahre für seine praktisch- 
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hysikalischen Anfängerkurse verfaßtee Da das Experiment und die 

essungsmethoden im Unterricht und in der Forschung immer mehr 
Berücksichtigung fanden, so wurden nach kurzen Zeiten immer neu», 
vermehrte Auflagen des Buches erforderlich und im Jahre 1!4w saı 
sich der Verfasser veranlaßt, neben dem „Leitfaden” ein größeres _Lei.r- 
buch” herauszugeben, das außer dem eigentlichen Unterrichte auch den 
höheren wissenschaftlichen Zwecken, namentlich den exakten Messunger, 
gebührend Rechnung trägt. Mit dem vorliegenden Werke erscheiut das 
„Lehrbuch” in neuer, vermehrter Auflage. 

Kohlrauschs Werke haben zu den Fortschritten in den Messurg=- 
methoden selbst viel beigetragen, sie sind unentbehrliche Hiltsbücher 
für alle physikalischen Laboratorien geworden. Auch die neue. ganz 
zeitgemäße Auflage wird sich aufs beste bewähren. Berücksichtist 
wurden z. B. neue Untersuchungen über spezifische Wärme, über 
Dittusionskonstanten, Beobachtungen an ionisierten Gasen, Schema der 
Messungen am Drehstrom, elektrische Wellenmesser u. s. w. Aus dem 
reichen Inhalt sei hervorgehoben: Allgemeines über Messungen (Be- 
obachtungstehler, Korrektionen und Korrektionsrechnungen, technische 
Vertahren), Wägungen und Dichtigkeitsbestimmungen, Raum- und Zeit- 
messung, Wärmemessungen, Elastizität und Schall, Kapillarität. Rei- 
bung, Diffusion, Licht- und Wärmestrahlung (Reflexion. Brechunz. 
Dispersion, Lichtwellenlänge, Polarisation, Doppelbrechung, Photometrir!. 
Magnetismus, Elektrizität (Strom- und Widerstandsmessungen, Induktion. 
Gleichstrom- und Wechselstrommaschine, Transtormatoren, Messüurcen 
an ionisierten Gasen, elektrische Wellen, elektrostatische Messungen. '. 
Außerordentlich wertvoll sind die zum Schlusse beigegebenen (14 Taveilen 
mit den wichtigsten physikalischen Konstanten aus allen Gebieten. aur 
welchen Messungen ausgeführt werden. 

Das ausgezeichnete Werk wird jedem Fachmanne die besten Dienste 
leisten, der sich den Fortschritten der Wissenschaft und des Unterricht-s 
entsprechend immer mehr und mehr mit physikalischen Messunzen 
beschäftigt. 

Wien. Hans Januschke. 


Dr. Otto Lehmann, Professor der Physik an der Technischen Horn- 
schule in Karlsruhe: Dr. J. Fricks Physikalische Technik oder An- 
leitung zu Experimentäalvorträgen sowie zur Herstellung ein- 
facherDemonstrationsapparate. Siebente vollkommenumpgrearbeit-"e 
und stark vermehrte Auflage. In 2 Bänden. I. Bd., 2. Abteilung. Mir 
1905 in den Text gedruckten Abbildungen. XX und 1651 S. Brant- 
schweig. Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & Solın. 14%. 
Geh. 24 M., geb. 25 M. 

Das Anwachsen des Werkes von einer Autlage zur anderen zeirtz 
deutlich die Fortschritte in der Experimentalphysik. Die vorliexzen.e 
Ausgabe enthält die neuesten Apparate und Forschungsinethoden: ua- 
neben ist aber auch das bewährte Alte beibehalten worden. Dieselise 
bietet dem Plıysiker eine große Erleichterung durch Darlemınz Jer 
erforderlichen technischen Einrichtungen und Werkzeuge sowie ihrer 
Anwendungen anderseits auch durch Zusammenstellung der meisten 
gebräuchlichen- Apparate nebst Angabe ihrer Bezugsquellen und Preis. 
Speziell die vorliegende 2. Abteilung des I. Bd. enthält nach einer An- 
leitung zu physikalischen Längen- und Zeitmessungen die wichtirsten 
Apparate und Experimente aus der Mechanik tester, flüssiger und a 
törıniger Körper und aus der Thermodynamik. Besonderes Inter»sse 
dürfen die Artikel über Kristallisation — es werden auch tlüssize 
Kristalle untersucht — beanspruchen, über die Verfasser seine berühmten 
Forschungen angestellt hat. Als Hüssige Körper erklärt er jene, t=i 
welchen jede Verschiebung bleibend, d. h. die Elastizitätsgrenze oder 
die innere Reibung der Ruhe gleich Null ist. Von den neueren Unter- 
suchungen sind enthalten: Experimente über Reaktionsgeschwindigkeiten. 
Katalyse, die drei Aggregatzustände als Gleichgewichtsphasen. merla- 
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nische Induktion als Vergleich mit der elektrischen Induktion (Dicykel- 
modelle), Schwebungen und Resonanz zweier Pendel, Wirbel, Strom- 
linien, Wirbelfäden, Wirbelringe, Krattäußerungen in Luft pulsierender 
Körper, Verflüssigung von Lutt, osmotischer Druck, Molekulargewichts- 
bestimmungen, chemische Kinetik u. s. w. 

Vertasser bietet aber nicht bloß die Mittel und sichere Weisungen 
zur Austührung physikalischer Experimente, er legt auch auf den 
wissenschattlichen Inhalt entsprechendes Gewicht und gibt dem Lehrer 
schätzenswerte Winke für den Unterricht. So enthält schon die Ein- 
leitung zu den Messungen den beachtenswerten Rat, die methodischen 
Betrachtungen zu Antang der physikalischen Lehren zu vermeiden. 
Vertasser selbst tritt auch sotort an die Erscheinungen selbst heran. 

Das Werk ist tür jeden Experimentalphysiker ein sicherer Be- 
rater und Führer. Die Ausstattung ist vorzüglich. 

Wien. Hans Januschke. 


Pokorny: Naturgeschichte des Mineralreiches. Für die Ill. Klasse 
der Gymnasien bearbeitet von Dr. Fr. No&. 21., verbesserte Autlage. 
Wien 1905. F. Temsky. 

Die vorliegende 21. verbesserte unterscheidet sich von der 20. um- 
gearbeiteten Auflage nicht wesentlich. Die Umänderungen des Textes 
sind meist nur andere Fassungen desselben Gedankens, oft sogar mit 
denselben Worten in anderer Stellung ausgedrückt. Ob die Wahl immer 
glücklich war. möchte ich dahingestellt sein lassen, z. B. alte Auflage: 
Gips findet sich stets auf Salzlagerstätten, neue Auflage: Auf Saız- 
lagerstätten findet man stets Gips. Lobenswert ist es, daß überall kon- 
sequent die neue Schreibweise eingehalten wird und daß einige nichts- 
sagende Abbildungen ausgeschieden und neue instruktive eingeschaltet 
wurden; so z. B. sind neu: Glasoten (iS. 23), das Formen einer Flasche, 
Kohlenbergwerk u. a. Auch die Abbildung des Hochotens erfuhr eine 
wesentliche Anderung: während in den älteren Auflagen alle möglichen 
Teile desselben mit eigenen Buchstaben bezeichnet waren, die im Text 
überhaupt nicht vorkamen, und die wesentlichen Teile im Text und in 
der Abbildung mit verschiedenen Buchstaben bezeichnet waren, hat 
der Verfasser eine energische Reduktion eintreten lassen. 

Zasihe Dr. Adalb. Liebus. 

N. Roestel: Die Geologie im Lehrplane der Volksschule. (Samm- 
lung pädagogischer Vorträge. Herausgegeben von Wilh. Meyer-Markau. 
(XV. Hett o.) 

Ne quid nimis! betitelt Kraepelin seinen Aufsatz (Monatsschrift 
für das höhere Schulwesen. IV. 1. 1905). in dem er gegen die zu grobe 
„Biologisierunz” des zoologischen und botanischen Unterrichtes eitert. 
Mit noch größerem Rechte könnte man den obigen Ausspruch gegen 
den Inhalt des vorliegenden Hettchens anwenden. Es ist Ja wahr und 
jeder Naturhistoriker vom Fach wird dem Herrn Verfasser zustimmen, 
daß schon auf der Volksschule gewisse elementare geologische Vor- 
kenntnisse anläßlich des erdkundlichen Unterrichtes vermittelt werden 
sollen. Dies zu tun wird auch kein gewissenhatter Lehrer der Volks- 
schule verabsäumen. Die geologischen Wirkungen des Wassers even- 
tuell auch des Windes können ja meist durch direkte Beobachtungen 
gestützt werden, auch kann das Vorkommen von Eruptivgesteinen in der 
Heimatskunde dem Lehrer Gelegenheit geben, Exkurse in die Tütigkeit 
der Vulkane zu unternehmen. Wenn. wie aus der Schrift hervor- 
geht, in den höchsten Jahrgängen der Oberstufe etwa mit I+4jährigen 
Schülern die Antangsgründe der Chemie und Physik durchgenommen 
weerden, lassen sich auch eintache chemische und physikalische Er- 
scheinungen, soweit sie auf unserem Planeten vorkommen, besprechen. 
Für vertehlt halte ich es aber auch. aut der Oberstute, also vor zirka 15- 
bis l4jährigen Schülern, die Isostatentheorie, die damit im Zusammen- 
hange stehende Entstehung von Senkungsgebieten und Hebungsteldern, 
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die Kontraktionstheorie und die Entstehung der Faltengebirge, die 
Fragen der Massenattraktion und des Massendefektes, die Thermal- 
hypothese u. s. w. zu besprechen. Für noch gefährlicher halte ich es, 
Theorien zu bekämpfen und sie durch andere zu ersetzen, wie es auf 
Seite 14 bezüglich der Kant-Laplaceschen Theorie durch die Autsturz- 
theorie geschieht. 

Die Mittelschullehrer im Deutschen Reiche und wir in Österreich 
kämpfen um eine Anerkennung der Geologie als allgemeinen Lehr- 
gegenstand an Mittelschulen und zwar gelıt das Streben dahin, diesen 
Gegenstand gewissermaßen als den Abschluß des Naturgeschichtsunter- 
richtes an Mittelschulen aufzufassen und ihn infolgedessen in die 
höchste Klasse vor ein Auditorium von 18- bis jährigen jungen Männern 
zu verlegen. Dort und höchstens dort wäre der richtige Ort für der- 
artige Behandlungen zu einer Zeit. wo die Schüler die Grundlehren der 
Chemie und Physik oder wenigstens die letztere vollständig innehaben, 
aber nicht vor unreifen Jungen, die zur Chemie und Physik, wie man 
zu sagen pflegt. kaum gerochen haben. 

Derartige Behandlungen sind aber im stande, da sie ja unmöglich 


verstanden werden — ich glaube wenigstens nicht, daß die reichs- 
deutschen Volksschüler unseren österreichischen an Genialität tiber- 
legen sind — aus den Schülern blasierte, oberflächliche Alles- 


wisser zu erzeugen. Man sollte nicht Perlen vor die Säue werten! 
Dr. Adalb. Liebus. 


Dr. Josef Gränzer: Grundriß der Naturgeschichte des Mineral- 
reiches. Wien 1006. Alfred Hölder. 

Der vorliegende Grundriß ist in allen seinen Teilen von dem Stre- 
ben geleitet, neben dem „biologischen”. zoologischen und botanischen 
Unterrichte auch der Mineralogie zu ihrem natürlichen Rechte einer 
moderneren Behandlung zu verhelfen. Die Mineralogie soll das Starre. 
Trockene verlieren, die Minerale sollen durch Berücksichtigung ihres 
Werdens und Vergehns zu lebenden Naturkörpern werden. Außerdem 
ist auch nach des Referenten Ansicht bei unserem jetzigen Gymnasial- 
lehrplan gerade die Mineralogie der geeirneteste Gegenstand, um das 
Verhältnis der anorganischen Naturkörper dem Menschen gegenüber, die 
eleimentarsten Kenntnisse der Technologie zu vermitteln. Diese Ansicht 
tindet ihren Ausdruck in den eingehenden Besprechungen des Hoclıoten- 
prozesses, der Glasbereitung, Tonverwertung, Porzellanbereitung, Gips- 
verwendung u. a. m. 

Vom Streben. den Gegenstand möglichst zu beleben und inter- 
essant zu machen. geleitet, hat der Herr Verfasser die technisch viel 
schwierigere Illustrationsweise gewählt. die vielen schwarzen und far- 
bigen Abbildungen in den Text hineinzunehmen. 

Die Schwarzdruckbilder sind sämtlich gut, wenn auch nicht alle 
neu, von den farbigen Bildern wären als besonders gelungen hervorzu- 
heben: Die Quarze S. 36, der Labradorit S. 64. der Strahlstein S. 67. 
der Krokvdolith S. #8. die Edelsteine S. 70, 71. der Pvrit S. 83. 

Am wenigsten gelungen sind die Abbildungen der mugelig ge- 
schliffenen Minerale. so S. 37 Avanturin und Katzenauge, S. 4U Kar- 
neol, S. 45 Feueropal. 

Der rote Glaskopf S. 50 ähnelt in der Farbe mehr einem Stück Kupfer. 

In der Behandlunz des Stotles ist wohl mitunter allzusehr ins ein- 
zelne eingerangen worden. 

Ganz hätten wegbleiben können: der Abschnitt über die Doppel- 
brechung. der Plauioklas, Nephelin. die Spezialisierung der Pvrroxene und 
Amphibole u. a.: eine bedeutende Kürzung würden wohl die Abschnitte 
über Opal. Zinnerz, Limonit. (sletscher u. 5. w. vertragen. da ja vieles, was 
hier in einem Lehrbuch für die Unterstute zusammengetragen erscheint. 
sich viel leichter in der Quinta mit reiferen Schülern vornehmen läßt. 

Übrigens ist das Buch leicht verständlich und anregend geschrieben. 

Dr. Adalb. Liebus. 
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Theoretisch- praktische Singlehre für Volks- und Bürgerschulen 
und die unteren Klassen der Mittelschulen. Ein eingeiiender Weg- 
weiser für Lehrer und Lehramtskandidaten, nach den Gruudsätzen 
der Pädagogik im allgemeinen und den modernen Gesichtspunkten 
über Gesangunterricht im besonderen bearbeitet von Anton Scholze. 
Verlag von A. Pichlers Witwe & Sohn. Preis geh. K 2.40, geb. K 2.80. 

Der Gesaug in der Schule soll nicht nur Unterrichtsgegenstand 
sein, sondern auch Gegenstand der Erziehung. Die pädagogische Be- 
deutung des Gesangunterrichtes ergibt sich teils aus dem Eintlusse des- 
selben auf die Erziehung des Schülers, teils aus der Förderung des letz- 
teren bezüglich seiner Ausbildung in tormaler, materieller und praktischer 
Beziehung. 

Der tormale Gewinn des Gesangunterrichtes besteht hauptsächlich 
in der Bildung des Gemütes, des Wort- und Tongedächtnisses. des Ge- 
hörs und der Stimme, sodann aber auch in der Bildung des Schönheits- 
sinnes. 

In materieller Bezieliung sorgt der Gesangunterricht für Kenntnisse 
aus der Rlıythmik, Melodik und Dynamik sowie für gedüchtnismäßige 
Aneignung von geistlichen und weltlichen Liedern. 

Nach der praktischen Seite verdanken wir dem Gesangunterrichte 
Ausrüstung des Schülers zu aktiver Beteiligung am Gesang der Schul- 
teste, der geselligen Spiele der Jugend. der kirchlichen Feste und der 
verschiedenen Anlässe des späteren Lebens. 

Wie nun der Gesanglelirer dafür zu sorgen hat, den Unterricht in 
der Weise vorzunehmen, daß der Erfolg in der eben angetührten Rich- 
tung mit Sicherheit zu erwarten ist, die Stimmen frei von schädlichen 
Einflüssen wohlgestaltet und kräftig mit dem Körper heranwachsen, da- 
mit wir in Zukuntt schöne Organe bekommen, ist in der vorliegenden 
tlıeoretisch-praktischen Singlehre von Anton Scholze klar darwelegt. Der 
Verfasser hat den technischen Übungsstoff für jede Klasse {jedes Schul- 
jahr) der füntklassigen Volksschule mit anschließender dreiklassiger 
Bürgerschule in seiner gesamten Gliederung bestimmt und abgegrenzt, 
die angemessene Behandlung dieses Stoffes sowie des zurehörigen Lied- 
stoftes eingehend erörtert. 

Das vorhandene Stimmaterial der einzelnen Klassen findet stets die 
sorgfältigste Berücksichtigung. 

Der theoretische Teil dieser Singlehre ist frei von allen über- 
tlüssigen Dingen, dageren führt der Verfasser das Wissenswerteste aus 
der Elementarmusiklehre den Schülern in leicht faßlicher Weise vor. 

Das ganze Werk stellt sich demnach als vollständiger theoretisch- 
praktischer Lehrganr des Gesangunterrichtes an Volks- und Bürger- 
Schulen dar und verdient Beachtung und Verbreitung. 

Zöglingen von Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten sowie An- 
fängern im Lelhramte sei diese Singlehre auts beste empfohlen! 

Prax. Julius Wönkler. 


Korrespondenz. 


Löbliche Vereinsleitung („Mittelschule”")! 

Die Redaktion der populärwissenschaftlichen Wochenschrift „Das Wissen 
für alle”, die sich während der fünf Jahre ihres Bestehns rühmlichst be- 
kannt gemacht hat, wendet sich an die löbliche Vereinsleitung mit folgen- 
dem Anliegen: 

Die Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse in weitesten Kreisen war 
von jeher eine Herzenssache unseres Mittelschulprofessorenstandes. Wenn wir 
daher heute an den löblichen Verein herantreten, so geschieht dies in der 
festen Zuversicht, daß unsere Zeitschrift durch die geschätzte Mitwirkung 
der geehrten Vereinsmitglieder eine wertvolle Bereicherung erfahren werde. 
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Die Redaktion stellt daher die Bitte, die Mitglieder des löblichen Ver- 
eines mögen durch schriftstellerische Mitarbeiterschaft unsere Tendenzen 
unterstützen. 

Für die einzusendenden Beiträge diene zur Aufklärung: 

A. Wissensgebiete: 1. Naturgeschichte aller drei Reiche, allgemeine 
Biologie, Anthropologie. 2. Astronomie, Meteorologie, Plıysik. 3. Industrie. 
4. Technische Wissenschaften. 5. Klassische Altertumskunde, Geschichte, 
Archäologie. 6. Geographie, Reisen. 7. Agrikultur. 8. Pädagogik, Hygiene. 
9. Kunst. 

B. Aufnahmsbedingungen: Alle einzusendenden Beiträge müssen abge- 
schlossen sein und sollen nicht mehr als sechs Druckspalten unseres For- 
mates umfassen. 

Der Stil muß fesselnd, anschaulich, volkstümlich im besten Sinne sein 
und alle jene Elemente, die besondere Vorkenntnisse erheischen (mathema- 
tische Deduktionen, Termini-technici u. s. w.) vermeiden. 

Vor allem werden jene Themen zu berücksichtigen sein, die in irgend 
einer Beziehung zu den laufenden Zeitereignissen und dem modernen Kultur- 
betriebe stehn, so daß unsere Artikel gleichsam einen wissenschaftlichen 
Kommentar zu unserem Leben und unserer Arbeit zu liefern imstande sind. 

C. Honorar: Das Honorar beträgt pro Seite 10 K. 

Indem wir baldiren recht zahlreichen Einsendungen entgegensehen, 


zeichnen wir als Jie 
Redaktion „Das Wissen für alle”, 


Wien, I., Seilergasse 4. 


Kongreß für Kinderforschung und Jugend- 
fürsorge. 


Unser Jahrhundert hat als Erbteil aus den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts das erneute und vielseitig gepflerte Interesse für das 
Kind und seine Entwicklung in gesunden und kranken Tagen übernommen. 
Wie in anderen Kulturländern, so sind auch bei uns im deutschen Sprach- 
gebiete vielverzweigte Bestrebungen auf zuverlässire wissenschaftliche Er- 
forschung der Natur des Kindes nach der leiblichen wie seelischen Seite 
gerichtet, sowohl in seiner Einzelentwicklung als im Zusammenhange mit 
den Problemen der sogenannten Völkerpsychologie. Allen diesen Bestrebungen 
fehlt indessen bis jetzt eine gemeinsame Zentralstätte und den Vertretern 
dieser Forschung eine Gelegenheit zu unmittelbarem eeistigen Austausch. 

In gleichem Maße ist aber auch das Interesse gewachsen für die großen 
praktischen Fragen der Erziehung des Kindes wie der gesamten Jugend- 
fürsorge, so daß sich die Pädagogik, die im l.aufe des XIX. Jahrhunderts 
je länger desto mehr zu einer bloßen Schulpädagogik oder gar nur Schul- 
didaktik sich zu verengen drohte, wieder zu einer Erzieliungswissenschaft 
im großen Stil zu erheben strebt. Ihr dienen denn auch eine Reihe auf- 
blühender praktischer Organisationen für Jugendfürsorre in mannigfachem 
Sinne. Doch auch hier fehlt die Möglichkeit gesenseitiger Berührung, Kennt- 
nisnahme und Verbindung. Und weiter fehlt noch ganz und gar die Brücke 
zwischen jenen forschenden und diesen fürsorgenden, volkserzieherischen 
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Bestrebungen, die wünschenswerten Anknüpfungen zwischen den theoreti- 
schen und den praktischen Betätigungen. 

Dieser Einsicht entsprang der Plan zu einem deutschen Kongreß für 
Kinderforschung und Jugendfürsorge. 

Der Kongreß will also für die ganze auf Verständnis, Schutz und ent- 
wickelnde Pflege der Kindheit und Jugend gehende Bewegung der Gegen- 
wart einen festen Zusammenschluß erstreben. 

Er ladet daher ein alle Forscher auf dem erstgenannten Hauptgebiete, 
dem grundlerenden und theoretischen, die Physiologen, Psychologen, Bio- 
logen sowie die Vertreter des zweiten Gesamtgebietes mit den wichtigen 
Problemen der theoretischen und praktischen Gesamtpädagogik einschließlich 
der Hygiene, also die Lehrer und Leiter aller Schulgattungen wie diejenigen 
der Fürsorgeanstalten für anormale und pathologisch veranlagte Kinder und 
Jugendliche, der schwachsinnigen, taubstummen, blinden, moralisch gefähr- 
deten, entarteten, verwahrlosten, kriminellen wie auch die Kinderärzte, 
Psychiater, Juristen, nicht minder aber die an der Jugenderziehung direkt 
interessierten Eltern, Vormünder und sonstige Jugendfreunde. 

Der Kongreß soll in den ersten Tagen des Oktober zu Berlin ab- 
gehalten und so organisiert werden, daß Vorträge und Verhandlungen von 
möglichst allgemeinem Interesse in den Vordergrund treten. 

Es soll auf diese Weise nicht nur eine innere Verbindung für jetzt 
erleichtert, sondern womöglich eine organische Vereinigung für die Zukunft 
eingeleitet werden. 

Der Kongreß ist als solcher für alle Länder deutscher Zunge gedacht, 
indessen soll die Teilnahme auch von Ausländern als Gästen sowie ihre 
Beteiligung an den Verhandlungen willkommen sein. 

Der von den Teilnehmern zu entrichtende Beitrag wird sich auf 4M. 
belaufen, wofür später die gedruckten Verhandlungen geliefert werden. 

Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an einen der drei genannten, 
mit der Geschäftsführung betrauten Vorstandsmitglieder: Dr. W. Münch, 
Geheimer Regierungsrat und Professor au der Universität Berlin W. 30, 
Luitpoldstraße 22, Vorsitzender: J. Trüper, Direktor des Erziehungsheims 
auf Sophienhöhe bei Jena, stellvertretender Vorsitzender; Dr. W. Ament, 
Privatgelehrter in Würzburg, Sanderglacisstraße 44, Schriftführer. 


Stipendien und Freiplätze des Schulvereines für Beamten- 

töchter für den Besuch von Unterrichtsanstalten in Wien 

und den Kronländern, dann Aufnahme in das „Beamten- 
töchterheim”. 


Der Schulverein für Beamtentöchter hat im Sinne seiner Statuten einen 
Betrag zur Erteilung von Handstipendien, Unterrichtsbeiträgen beziehungs- 
weise Lehrmittelbeiträgen zum Besuche der höheren Bildungsanstalten in 
Wien und in den kronländern für das Schuljahr 1906/07 an Töchter von 
mittellosen Beamten oder deren Waisen bestimmt. 

Ferner gelangen eine Reihe von Freiplätzen und halben Freiplätzen 
in den vom Vereine errichteten Instituten und Fachkursen und zwar: in 
dem „öffentlichen Mädchenlyzeum”, in der „öftentlichen Handelsschule”, im 
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„Vorbereitungskurse für die staatliche Lehramtsprüfung aus dem Franzö- 
sischen”, im „französischen Konversationskurse” und im „Kurse für Zeichnen 
und Malen” sowie in 45 dem Schulvereine für Beamtentöchter zur Verfügung 
stehenden Erziehungsanstalten, Fachschulen, Industrieschulen und Sprach- 
schulen Wiens zur Verleihung. Die Benefizien dieser Freiplätze und halben 
Freiplätze erstrecken sich jedoch nur auf den freien Unterricht, keineswegs 
aber auch auf freie Kost und Verpflegung. 

Schließlich werden eine Anzahl von freiwerdenden Plätzen im „Beamten- 
töchterheim” verliehen, welches bestimmt ist, jungen Beamtentöchtern aus 
der Provinz eine Stätte der Unterkunft, der Ptlege und sorgsamen Aufsicht 
zu bieten, ihnen den Besuch von weiblichen Unterrichtsanstalten zu ermög- 
lichen und während dieser Zeit das Elternhaus tunlichst zu ersetzen. Das 
Kostgeld für die Zöglinge des Töchterheims beträgt monatlich 100 K, kann 
jedoch in berücksichtigungswerten Fällen auf 50 K herabgesetzt werden. 

Gesuche sind auf der bei den Vereinsschuldienern erhältlichen Druck- 
sorte (A 6 h) bei genauester Beachtung sämtlicher Rubriken und An- 
merkungen zu verfassen und, mit den vorgeschriebenen Beilagen belegt, 
innerhalb der folgenden Termine an das Präsidium des Schulvereines 
für Beamtentöchter, Wien, \VIILj1, Langegasse Nr. 47, zu richten. 

Einreichungstermine: 

1. Bis spätestens 31. Juli 1. J. für alle das Vereinslyzeum sowie die 
verschiedenen Kurse des Vereines betreffenden Gesuche, gleichgültig ob mit 
denselben eine Neu- oder die Wiederverleihung einer Begünstigung ange- 
strebt wird; 

2. innerhalb 15. bis 31. Juli 1. J. für alle den ersten Jahrgang der 
Vereins-Handelsschule betreffenden Gesuche. 

(Ganze Freiplätze werden für die erste Klasse nicht verliehen.) 

3. Bis längstens 15. Juni 1. J. für alle Gesuche, welche auf den zweiten 
Jahrgang der Vereins-Handelsschule, auf das Beamtentöchterheim oder auf 
die dem Schulvereine zur Verfügung stehenden Erziehungsinstitute, Fach- 
schulen u. 8. w. und auf Handstipendien Bezug haben. 

Da sich die Dauer einer Begünstigung nur auf ein Schuljahr erstreckt, 
muß alljährlich neuerdings die Wiederverleillung innerhalb der oben an- 
gegebenen Termine nachgesucht werden. 

Nach den Vereinsstatuten werden bei sonst gleicher Anspruchsberech- 
tigung vor allem jene Kompetentinnen in Betracht gezogen, deren Väter oder 
Mütter sowohl dem Schulvereine als auch dem I. allgemeinen Beamtenvereine 
als Mitglieder angehören oder bei ihrem Ableben angehört haben, wobei 
verwaiste Töchter von Beamten vorzugsweise berücksichtigt werden. 

Gesuche, welche nicht entsprechend ausgefertigt sind oder nach Ablauf 
der vorgenannten Termine einlangen oder welchen eine der vorgeschriebenen 
Beilagen fehlt (siehe Seite 3 des Gesuchsformulares), finden keine Berück- 
sichtigung. 

Statuten, Programme (& 40 h), Konkursausschreibungen sowie hierauf 
bezughabende Auskünfte sind von 4 bis 6 Uhr nachmittags in der Vereins- 
kanzlei, VIII, Langegasse 47, erhältlich. 
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Aufnahmeindiek.undk. Artilleriekadetten- 
schule in Traiskirehen. 


Die Autnahme der Aspiranten in den I. Jahrgang der Artilleriekadetten- 
schule in Traiskirchen findet Mitte September dieses Jahres statt. 

Zur Aufnahme gelangen Jünglinge, welche mit 1. September 1. J. das 
14. l,ebensjahr erreicht und das17.nicht überschritten und die vier unteren Klas- 
sen einer Mittelschule mit mindestens „gutem” Gesamterfolge absolviert haben. 

Von ungenügenden Noten in lateinischer und griechischer Sprache 
wird abgesehen. 

Absolventen der mit Verordnung des k. k. Ministeriums für Kultus und 
Unterricht vom 26. Juni 1903, Z. 22503, errichteten, mit Bürgerschulen ver- 
bundenen einjährigen Lehrkurse werden probeweise zur Aufnahmsprüfung 
tür den I. Jalırgang zugelassen, wenn sie einen solchen Lehrkurs, an welchem 
die deutsche und die französische Sprache, dann die Algebra obligate Unter- 
richtsgegenstände sind, mit mindestens „gutem” Erfolge absolviert haben. 

Die Aufnahme in einen höheren als den I. Jahrgang kann nur erfolgen, 
wenn außer der vorgeschriebenen Vorbildung bei der Aufnahmsprüfung auch 
die Kenntnis jener militärischen Unterrichtsfächer nachgewiesen wird, welche 
in den niederen Jahrgängen gelehrt werden. 

Die Aufnahme in den Ill. Jahrgang ist nicht zulässig. 

Unterrichtsgegenstände für die Aufnahmspräfung in den I. Jahrgang: 
Deutsche Sprache, Arithmetik und Algebra, Geometrie, Geographie, Ge- 
schichte, Naturgeschichte, Physik, Chemie. 

Die Gesuche um Aufnahme sind bis 15. August dem Kommando der 
Artilleriekadettenschule in Traiskirchen bei Baden in Niederösterreich ein- 
zusenden. 

Alle näheren Bestimmungen sind in den „Aufnahmsbedingungen für den 
Eintritt in die k. und k. Kadettenschulen” — terner in der „Konkursaus- 
schreibung für die Aufnahme in die k. und k. Kadettenschulen” enthalten. 

Die Exemplare der erstgenannten Vorschrift können von allen Kadetten- 
schulen um den Preis von 40 h, die der Konkursausschreibung, welche auch 
die Skizze über den Umfang der Aufnahmsprüfung enthält, von der k. k. 
Hof- und Staatsdruckerei oder von der Hofbuchhandlung L. W. Seidl 
& Sohn in Wien eingeholt werden. 


An den geehrten Verein „Mittelschule in 
Wien! 


Die Besitzerin der Villa Eichhausenin Karlsbad, Panoramastraße 
Nr. 1030, beehrt sich mitzuteilen, daß den geehrten Vereinsmitgliedern wie 
bisher eine Ermäßigung der Zimmerpreise gewährleistet wird. 

Um jedoch bei der Wahl der Zimmer den P. T. Vereinsmitgliedern 
keinen Zwang aufzulegen, wurde die Ermäßigung mit 20% des Normalpreises 
für jedes gewünschte Zimmer festgesetzt. 

Die Villa Eichhausen wurde durch Ausbau des zweiten Stockes um 
zwölf Zimmer vergrößert, weil im Vorjahre nicht allen Anmeldungen nach- 
gekommen werden konnte. Carola v. Horrak-Nestel. 





416 Korrespondenz. 


An unsere geehrten Leser! 


Die Obmänner der Wiener Staatsbeamtenvereine haben den einstim- 
migen Beschluß gefaßt, für das Jahr 1907 einen „Illustrierten Kalender 
für Staatsbedienstete?” herauszugeben, dessen Preis K 1.— per Stück be- 
tragen soll. 

Das Reinerträgnis dieses gemeinnützigen Unternehmens soll dazu be- 
stimmt sein, einen höchst notwendigen Wohlfahrtsfonds zu gründen urd 
durch eine alljährlich sich wiederholende Kalenderausgabe auszugestalten. 

Der Kulender, welcher auch vornehmlich Beiträge enthalten snll, auf 
deren Qualität ein Hauptgewicht gelegt wird, soll auch einen Kückblick 
auf die fortschreitende Organisation und über die Tätigkeit der einzelren 
Verbände und Vereine bieten. 

Die Redaktion richtet an ihre geehrten Leser die Bitte, durch eine 
reichliche Subskription dieses außerordentlich wichtige Unternehmen 
zu unterstützen und durch ein kleines Opfer dazu beizutragen, daß durct 
ein wahrhaft solidarisches Vorgehn die große Idee unserer Organisation der 
Erfüllung näher gebracht wird. Die Red 


Verantw. Redakteur: Prof. Dr. Heinrich Ritter v. Hoepflingen und Bergendorf in W.re 
K. u. K. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. W.Ar2. 


Vorträge und Abhandlungen. 
Der Mittelsehullehrer und die Öffentlichkeit. 


Vortrag, gehalten am 9. April 1906 auf dem IX. deutsch-österreichischen 
Mittelschultage in Wien von Dr. Gustav Hergel, k. k. Gymnasialdirektor 
in Aussig. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Mit steigernder Heftigkeit mehren sich seit den letzten zwei 
Dezennien die öffentlichen Angriffe in Wort und Schrift auf die 
Mittelschule und ihre Vertreter.!) Daraus erwächst uns die ernste 
Pflicht, dieser Erscheinung forschend nachzugehen, die Gründe 
hievon rückhaltlos aufzudecken und dann hieraus die entspre- 
chenden Konsequenzen zu ziehen. 

Bedenken wir nun, daß die Schule jener Erziehungsfaktor 
ist, welcher erst nach bedeutungsvollen Jahren häuslicher 
Erziehung zur Geltung kommt und dessen Einfluß vielfach durch- 
kreuzt wird durch die anschwellende Macht der Öffentlichkeit, 
die schließlich den Zögling ins Leben übernimmt, bedenken wir 
ferner, daß jedes menschliche Wirken nie ganz losgelöst werden 
kann von der Eigenart der eintretenden Persönlichkeit: so 
werden wir die Gründe für die an der Mittelschule und ihren 
Vertretern geübte Kritik zu suchen haben 
A. in den drei genannten Erziehungsfaktoren an sich und in 

dem Mittelschullehrer selbst, 
B. in ihrem gegenseitigen Verhalten zueinander. 


A. 


In ersterer Hinsicht muß zunächst darauf hingewiesen wer- 
den, daß, während die Verhältnisse in der Schule insofern der 
Hauptsache nach unverändert geblieben sind, als der Schule 
auch jetzt noch als oberstes Bildungsideal die Erziehung zu 
einem Charakter in des Wortes edelster Bedeutung vorschwebt, 
die sozialen Verhältnisse ein wesentlich anderes Bildungs- 
ideal erstehen ließen, das begreiflicherweise auch modifizierend 
wirkte auf die Anschauungen in Haus und Familie. Nachdem 
nämlich durch das starke Hervorkehren des Individuums als 
Persönlichkeit die Konsolidierung des Standes- und Klassen- 
bewußtseins erfolgt war, welche jene Gegensätze schuf, die uns 
in den nationalen, konfessionellen und wirtschaftlichen Kämpfen 
der Gegenwart entgegentreten, entwickelte sich in diesem heißen 

„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 27 
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Ringen ein neues Bildungsideal, das wir kurz als das des „Nutz- 
effektes” bezeichnen können. Und damit begann jener Kampf 
zwischen idealer und realistischer Weltanschauung, in welchem 
die Öffentlichkeit ihre laute und weitdringende Stimme leider 
allzu oft gegen uns erhebt, aus welchem wir aber trotzdem 
schließlich doch als Sieger hervorzugehen hoffen, solange wir 
den Glauben nicht aufgeben müssen, daß die Menschheit die 
Opfer von Courieres und das Los der daselbst zurückgebliebenen 
6000 Waisenkinder mehr betrauert als den durch diese furcht- 
bare Katastrophe verursachten Betriebsverlust von 6 Millionen 
Franks.?) 
Die Erwerbsucht wirkt aber auch zersetzend auf das Fa- 
milienleben,°) den doch von Natur aus in der Erziehung de: 
Kindes eine so wichtige Rolle zugedacht ist. Daher sieht sien 
die Schule von heute genötigt, in ıhre erzieherische Tätiek-i: 
nicht wenige Aufgaben aufzunehmen, deren Erfüllung früher 
dem Hause als selbstverständliche Pflicht zufiel.*) Mit dieser 
Erweiterung des Wirkungskreises der Schule wurden aber die 
Reibungsflächen, welche dieser Faktor sowohl dem Elternhaus:e 
als auch der Öffentlichkeit gegenüber bietet, nicht unwesentlich 
vergrößert, zumal der Zögling der Mittelschule sich ın den 
Jahren der Individualitätsentwicklung befindet, welche selbst 
schon jeder Einschränkung vermeintlich berechtigter Ansprüche 
ınit verdoppelter Energie entgegenarbeitet. 
Über die Persönlichkeit des Mittelschullehrers selbst 
ist hier folgendes zu sagen: 
Der Mittelschullehrer ist sich sehr wohl bewußt, unter 
dem allgemein menschlichen Banne des „errare humanum zu 
stehen und wird daher mindestens ebenso eifrig wie die Ver- 
treter anderer Berufe dem höchsten Ziele menschlichen Daseins 
überhaupt, der Selbstvervollkommnung, unausgesetzt zustreben. 
zumal in keinem anderen Wirkungskreise das „ya szayrc,” 
von den verschiedensten Seiten her so häufig, so laut und 
nachdrücklieh erschallt als gerade im Lehrberufe. 
Aber der Mittelschullehrer kämpft überdies noch mit be- 
sonderen Schwierigkeiten, die viel häufiger ganz verkannt, al: 
auch nur halbwegs erkannt, geschweige denn anerkannt werden: 
a) Er bearbeitet nicht eine tote Materie.®) die er nach freiem 
Ermessen gestalten könnte; seine Arbeit gilt vielmehr re 
aktionsfähigen Individualitäten, die er oft nicht unver- 
dorben von früher her übernimmt,?’) nie aber ausschlieb- 
lich seinem Einfluß unterwerfen kann. Naturell und mannir- 
faltige Umgebung, zwei wichtige Faktoren, auf die ıbm 
teils durch der Menschen Zutun, teils naturgemäl jeder 
wesentliche Einfluß versagt bleibt, vereiteln mitunter ın 
hohem Maße seine besten Absichten und sein gewissen- 
haftestes Bemühen ®) 

b) Aber selbst wenn die Beseitigung solch ungünstiger Ein- 
flüsse möglich wäre, blieb seine Arbeit doch bloß Stück- 
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werk, da sich ja gleichzeitig mehrere Lehrer um den- 
selben Zögling bemühen und es auch bei Lehrerindividua- 
litäten, so sehr sie auch ihre Eigenart zurückzudrängen 
gelernt haben, ausgeschlossen ist, daß sie trotz harmo- 
nischen Wirkens und aller Konzentrationsbestrebungen in 
ein völlig abgerundetes Ganze zusammenfließen ohne Kante 
und Splitter. 

c) Zudem liegt das Objekt, worauf sich die vereinte Erziehungs- 
tätigkeit erstreckt, nicht so klar am Tage wie für den Arzt 
der Körper des Kranken. Diagnose, Verfahren und Pro- 
gnose können daher hier trotz größter Einsicht, Vorsicht 
und Umsicht weit leichter dem Irrtum verfallen als am 
Krankenbett, 

Diese drei Tatsachen allein sollten denkende Menschen von 
voreiligen und harten Urteilen über Lehr- und Erziehungs- 
resultate zurückhalten. Und doch wird in Wirklichkeit nichts 
so rasch konstatiert, so abfällig kritisiert und im allgemeinsten 
Sinne generalisiert als ein — oft auch nur vermeintlicher- 
weise — in der Schule unterlaufener Mißgriff. Denn man kann 
sich im allgemeinen selbst in unserer so außerordentlich nach 
Autklärung heischenden Zeit noch immer nicht von .der irrigen 
Ansicht losreiden, daß an jedem von der schulbesuchenden 
Jugend begangenen Fehler die Schule schuld sei.?) 

Wenn nun aber wirklich einmal der Lehrer hie und da 
fehlt, so ist dies gewiß nicht schlankweg zu entschuldigen, aber 
für billig denkende Menschen doch zu begreifen und sicherlich 
nicht rundweg zu verurteilen und mit schweren allgemeinen 
und öffentlichen Klagen zu verfolgen. 

. Schleichen sich nicht auch in der Praxis der Richter und 

Ärzte trotz der vollkommen gewährleisteten persönlichen Aktions- 

freiheit bei größter Gewissenhaftigkeit und ernstestem Wollen 

Irrtümer und Fehler ein?!°) 

Gibt es nicht wirklich boshafte, verzogene, auf die Stellung 
ihrer Eltern pochende Kinder? 

Überdies ist keine Berufsart danach angetan, das Nerven- 
system so intensiv und nachhaltig in Spannung zu erhalten, 
ja selbst zu überreizen, wie gerade die Kleinarbeit des Mittel- 
schullehrers. Er kostet alltäglich die Arbeit aus, welche nach 
„des Dienstes ewig gleichgestellter Uhr” bis auf die Minute 
genau geleistet werden muß. Für ihn gibt es kein Aufschieben 
oder Bar Liegenlassen. Tag für Tag ist seine Arbeit genau vor- 
gezeichnet und unterliegt der Möglichkeit einer in das Minu- 
tiöseste eingehenden Kontrolle. Dazu kommen bei vielen 
Lehrern die Korrekturen, eine nervenzerrüttende Arbeit, welcher 
in keinem höheren Berufe eine ähnliche Beschäftigung an die 
Seite gestellt werden kann. 

Was dem Mittelschullehrer sonst das alltägliche Leben 
bringt, Freud oder Leid: Stunden, ja oft halbe Tage lang darf 
er daran nicht denken, geschweige sich darein versenken. 


21° 
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So entwickelt sich in dem Mittelschullehrer jene strenge 
Lebensauffassung, jene ernste Grundstimmung, die ihn selten 
fröhlich erscheinen läßt und die in ihrer vollständigen Verken- 

ung als Pedanterie, Philisterhaftigkeit, Rückständigkeit u. s. f. 
gegeißelt, verhöhnt und geschmäht wird. 


B. 


Der Mittelschullehrer steht aber auch unter dem Drucke 
der Gegensätze, die sich zwischen Schule und Haus einerseits, 
zwischen Schule und Öffentlichkeit anderseits ergeben. 

Im häuslichen Kreise wird das Kind beurteilt nach seinen 
Geschwistern und anderen Kindern, die man zufällig und 
vorübergehend kennen gelernt hat, aber immer unter den 
ausschlaggebenden subjektiven Momenten der Liebe und 
der Eitelkeit. In der Volksschule macht die große Zahl der 
Schüler in einer Klasse sowie die in diesen Jahren noch wenig 
entwickelte Individualität ein objektives Urteil unmöglich. So 
wird denn ein allgemeinerer und richtigerer Maßstab zum ersten- 
mal in der Mittelschule an das Kind angelegt, dessen Beurtei- 
lung, zumal wenn vom Hause aus weniger auf die Leistungs- 
fähigkeit und auf die Fortschritte als auf Äußerlichkeiten, wie 
(Lokation oder) Klassifikation, das Hauptgewicht gelegt wird, 
zu einem bedauerlichen Gegensatze zwischen Schule und Haus 
führt. Bald reißt dann jenes Mißtrauen gegenüber der Schule 
ein, das seinen beredten Ausdruck in der Leichtgläubigkeit 
findet, die Eltern ihren Kindern hinsichtlich der Aussagen 
über Vorgänge in der Schule entgegenbringen.!!) Anstatt in 
dem Kinde oder in anderen Verhältnissen — vielleicht in denen 
des Hauses selbst‘?) — die Schuld der erlittenen Enttäuschungen 
zu suchen, erscheinen dann die Eltern alsbald zunächst mit 
Klagen und Beschwerden, später mit Drohungen und Einschüch- 
terungsversuchen verschiedenster Art beim Lehrer, Klassen- 
vorstand oder Direktor.'?) Schließlich suchen sie irrtümlicher- 
weise das Heil ihres Kindes in einem Wechsel der Anstalt.'?) 
Bringt dies Erfolg, so war nur die eine Schule schlecht, '5) 
schlägt aber auch dieser Versuch fehl, so treten sie üharzeh 
gungsvoll in die bunten Reihen jener kühnen Kämpen, welche, 
sei es als „pater famalıas”, sei es als „echte Schulbubenmut- 
ter”, unter einem rasch geprägten Schlagworte („Überbür- 
dung” ‚ „Iadividualisierung”, „Hygiene”, „Arbeiterschutz, warum 
nicht Kinderschutz!” u. dgl.) mit lautem Feldgeschrei in der 
Öffentlichkeit gegen Mittelschule und Mittelschullehrer los- 
ziehen. 

So hat der Mittelschullehrer in der Ausübung seines Be- 
rufes, treu seiner Überzeugung und dem geleisteten Diensteid, 
aber auch treu dem Dienste, den er der Menschheit 
zu leisten berufen ist, voll Selbstverleugnung einen schweren 
Kampf zu bestehen gegen die laut tosende und wild tobende 
Stimme der Öffentlichkeit. 
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Allerdings wird ihm aber seine Stellung auch noch durch 
andere Verhältnisse erschwert, die nicht unberührt bleiben dürfen. 

Der Maßstab, nach dem die öffentliche Meinung heutzu- 
tage im allgemeinen urteilt, setzt sich hauptsächlich aus zwei 
Komponenten zusammen, die da heißen Geld und Schein. In 
beiderlei Hinsicht erscheint nun aber der Mittelschullehrer nicht 
besonders hoch gewertet. 

Gefährdet die Unsicherheit seiner Stellung als Supplent 
von vornherein seine Autorität, so erscheint er auch als defini- 
tiver Lehrer durch folgende — allerdings mehr äußerliche — 
Momente in seinem Ansehen zweifellos bedroht: 

a) Seine Bezüge stehen, wiewohl von ihm durchwegs aka- 
demische Bildung gefordert wird, hinter solchen der Lehrer 
an staatlichen gewerblichen Unterrichtsanstalten wesentlich 
zurück.!®) 

b) Die Beamtenlaufbahn bei den Zentralbehörden des 
Unterrichtsressorts ist ihm sozusagen ganz verschlos- 
sen.!? 

c) Dusch Ausschließung von dem Unterrichte in der 
Schulhygiene'®) (an Lehrerbildungsanstalten, Mädchen- 
Iyzeen u. dgl.) erscheint der Mittelschullehrer selbst auf 
dem Boden seiner ureigensten Tätigkeit, in der Schule, nicht 
mehr als vollwertig. | 

d) Durch wirkliche Gleichstellung minder qualifizierter 
Lehrer an Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten!?) 
(mitunter auch an Staatsgewerbeschulen) und durch äußer- 
liche Angleichung einer niederen Schulkategorie 
an die Unterstufe der Mittelschule?°) wird die Meinung der 
urteillosen Menge außerordentlich leicht nach der für Mittel- 
schullehrer ungünstigen Seite hin beeinflußt.?!) 

e) In dieser falschen Ansicht wird das Laienpublikum noch 
bestärkt durch die uneingeschränkte Zulässigkeit der 
Führung des Professortitels und durch die Selten- 
heit anderer äußerlicher Zeichen der Anerkennung 
zur Zeit der Aktivität des Mittelschullehrers für eine 
verdienstvolle Tätigkeit. Unter 1671 an deutschen oder an 
utraquistischen Gymnasien Österreichs wirkenden Lehr- 
kräften sind 64 (d. i. 38%), unter 236 in dem gleichen 
Rayon an Staatsgewerbeschulen wirkenden Lehrkräften sind 
37 (d. ı. 156%) durch Titel oder Ehrenzeichen ausge- 
zeichnet. ”?) 

Allerdings darf anderseits nicht verschwiegen werden, daß 
auch die Mittelschullehrer selbst alles hintanhalten müssen, was 
dem Ansehen des Standes in der Öffentlichkeit Eintrag tun 
kann. War von diesem Gesichtspunkte aus die übereifrige Er- 
örterung des „Supplentenelends” in Tagesblättern durch 
Vertreter unseres Standes bedenklich,’3) so erscheint es direkt 
befremdend, daß in einer jüngst erschienenen Broschüre aus 
der Feder eines Mittelschullehrers folgendes harte Urteil 
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über den Mittelschullehrerstand gefällt wird: „Vielleicht 
ist die Zahl derer, bei denen sehr energische Maßregeln” — 
. dem Vorangegangenen ist damit offenbar „unbedingt glatte 

ntlassung aus dem Dienste” gemeint) — „am Platze wären, 
in keinem Stande eine so große, wie in dem des Mitteischul- 
lehrers.”?*) Ein solches Urteil ist nicht nur hart, es ist aucn 
als eine der gefährlichsten Waffen für unsere Gegner unvor- 
sichtig, es ist — und das ist das Wichtigste — auch unrichtig. 

Die Qualität der Vertreter jedes Berufes ist bestimmt 
a) durch ihre Naturanlagen, 

b) durch die fachliche Tüchtigkeit und Pflichttreue, 
2 durch das Streben nach Fortbildung. 

Die Behauptung nun, — die allerdings auch schon auf- 
gestellt wurde, — daß sich gerade dem Mittelschullehrerberufe 
die unfähigsten Leute zuwenden, ist ebenso willkürlich wie 
widersinnig. 

Hinsichtlich fachlicher Tüchtigkeit und Pflichttreue berufe 
ich mich auf das Urteil der maßgebenden Faktoren, der 
Direktoren und insbesondere der k.k. Landesschulinspektoren.: 
welches in den Qualifikationstabellen festgelegt ist. Es lantet 
geradezu außerordentlich günstig und wird nach einer Seite 
hin ganz besonders noch bestätigt durch die seinerzeit von un«- 
rem hochverehrten Gönner Herrn Hofrat Huemer bei gleicher 
Gelegenheit in diesem Raume gegebene Versicherung, die Scha:- 
fung eines Disziplinargesetzes für Mittelschullehrer sei an mau- 
gebender Stelle bisher deshalb nicht für notwendig befunden 
worden, weil „die Disziplinarfälle bei Mittelschullehrern so ge- 
ring und so wenig charakteristisch sind, daß der Unterrients- 
verwaltung absolut das Substrat für ein solches Gesetz getehlt 
hat”.26) Ich glaube also, unser Stand kann sich hinsichtlich 
fachlicher Tüchtigkeit und beruflicher Pflichttreue ohne Über- 
hebung jedem anderen Stande an die Seite stellen. 

Was endlich das Streben nach Fortbildung, d. i. die Ar- 
beitslust und die Arbeitskraft nach der Prüfung, anlangt, will 
ich folgende Tatsachen sprechen lassen: Abgesehen von der 
wissenschaftlichen und literarischen Tätigkeit vieler Mittelschul- 
lehrer, die ın den alljährlich erscheinenden Programmarbeiten 
nur teilweise ihren Ausdruck findet, haben sich von den ober- 
genannten 1671 Lehrkräften 602 (d.i. 36%) die höchste aka- 
demische Würde, den Doktorgrad, erworben, was insofern von 
dem idealen Streben zeugt, als der Mittelschullehrer durch das 
Doktorat weder einen materiellen Vorteil noch etwa die Eriwei- 
terung seiner Lehrbefähigung — z.B. für philosophische Pro- 
pädeutik — erwirbt. Unter 1321 richterlichen Beamten Böhniens 
sind 344 (d.ı. 25%) Doktoren. 

Ferner beträgt unter denselben 1671 Mittelschullehrern die 
Zahl jener, welche eine umfangreichere Approbation aufzuweisen 
haben, als zur Erlangung des Definitivums notwendig ist, 4m 
(d.i. 298%). Und dabei bedeutet eine solche erweiterte Lehr- 
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een vielleicht einen vorübergehenden Vorteil für die 
raschere Erlangung des Definitivums, so ziemlich gewiß aber 
für die Dauer eher einen Nachteil als einen Vorteil. 

Ich frage nun, in welchem anderen Stande kann auf eine 
solche geistige Mehrleistung hingewiesen werden? Ich glaube, 
wohl wenige Laien haben eine Ahnung, geschweige denn ein 
Urteil darüber, wie viel positiv geleistete Geistesarbeit durch 
diese statistischen Daten nachgewiesen erscheint, zumal wenn 
man bedenkt, daß fast sämtliche Lehramtsprüfungen für Mittel- 
schulen mit Hausarbeiten verbunden sind, die eine monate- 
lange, unausgesetzte und intensive Konzentration der gesamten 
Geistesarbeit erfordern. 

Hochgeehrte Versammlung! Zweifellos ist das wirksamste 
Mittel zur Bekämpfung aller Anfeindungen zunächst eigene 
Selbstvervollkommnung. Weiterhin ist auch nicht in Abrede zu 
stellen, daß vielleicht nach wirklich begründeten Änderungen 
in der Organisation des Mittelschulwesens und in der Vorbil- 
dung der Mittelschullehrer manche jetzt erhobene Klage seltener 
werden dürfte.??) Aber ebenso fest steht es, daß die häufigsten 
Fälle der maßlosen Kritik und der gehässigen Angriffe auf die 
Mittelschule und ihre Vertreter — soweit es sich nicht um den 
Ausfluß niedrigen Neides und böswilliger Rachsucht, beleidigten 
Stolzes und verletzter Eitelkeit handelt — auf ein mangelndes 
‘ Verständnis der oben geschilderten Verhältnisse einerseits und 
auf nicht hinreichenden Schutz des betroffenen Standes ander- 
seits zurückzuführen sind. 

Das Verständnis nun für die Ziele und Zwecke einer Mittel- 
schule, für das lneinandergreifen der drei Erziehungsfaktoren 
Familie, Schule und Gesellschaft, endlich für die schwierige 
Studienlaufbahn und für die aufreibende Berufsarbeit des Nittel- 
schullehrers in der großen Masse zu verbreiten, ist an sich 
schon eine schwierige und zeitraubende Arbeit, für die aber 
überdies die Verhältnisse unserer Zeit ganz besonders un- 
günstig sind. 

Bedenkt man dagegen, daß die Schule, wenn sie überhaupt 
schon jederzeit als wesentlicher Kulturfaktor gegolten und sich 
als eine der sichersten Stützen eines geordneten Staatswesens 
bewährt hat, gerade in der Gegenwart, der Zeit betrüben- 
der sozialer Erscheinungen und eines nicht zu verkennenden 
Niederganges des Familienlebens, als der einzige zeitlose, ru- 
hende Pol bezeichnet werden kann, von dem ein Hoffnungs- 
schimmer ausgeht auf einen weiteren Kulturfortschritt der 
Menschheit und auf eine glückliche Zukunft des Staates; ?®) 
erwägt man weiterhin, daB gerade die Mittelschule es ist, 
die stets in mühevollem Ringen gegen widrige äußere Eın- 
flüsse, unbekümmert um politische, nationale oder konfessionelle 
Kämpfe, als eine der wichtigsten Pflegestätten der höchsten 
Güter der Menschheit, des Wahren, des Guten und des Schönen, 
sich zu behaupten sucht und unverdrossen und unentwegt be- 
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müht ist, auf diesen Fundamenten kenntnisreiche und 
pflichttreue Beamte dem Staate zuzuführen: so wird es wohl 
gerechtfertigt erscheinen, daß für das Ansehen des Standes. der 
mit der Erfüllung dieser hehren Aufgabe betraut ist, jener 
Schutz der Staatsgewalt in Anspruch genommen wird, dessen 
sich jede einzelne Nation und Konfession gegen Übergrifie der 
öffentlichen Kritik in vollstem Ausmaße erfreut. 

.. Gleichwie dank der außerordentlichen Wachsamkeit der 
Ärzte jeder Eingriff in das Arbeitsfeld des Arztes, sei es durch 
Laienwort oder durch Laienhand, behördlicherseits gehemmt wird. 
so muß auch im Interesse der Geistesentwicklung mit aller Ener- 
gie dem Unfuge gesteuert werden, daß jedermann öffentlich in 
Wort und Schrift Schule und Lehrer verunglimpfe, ohne fürch- 
ten zu müssen, dafür zur Rechenschaft eventuell auch zur Be- 
strafung gezogen zu werden. Oder ist es denkbar, frage ich, 
daß über ein richterliches Urteil oder aber über die Berufs- 
tätigkeit eines Arztes in der Öffentlichkeit ungehindert und 
ungeahndet eine so ungerechte und verletzende Kritik gefä.lt 
werden könnte, wie sie jüngst anläßlich eines speziellen \Vor- 
kommnisses an einer Mittelschule Böhmens der gesamte Mittel- 
schullehrerstand nicht nur in einem Blatte, sondern — und 
das ist ein bedenkliches Symptom — in einem größeren Teiie 
der Tagespresse über sich ergehen lassen mußte? Haben die 
Verfasser solcher Schmäh- und Hetzartikel schon einmal über- 
legt, wie erfolgreich der Unterricht, wie tiefgreifend die Er- 
ziehungsresultate eines Mittelschullehrers sein mögen, wenn die 
Schüler, tagsvorher belehrt durch die Lektüre solcher bis in 
die verschiedensten Provinzblätter verbreiteten Artikel, in d-m 
Lehrer „einen der trockensten, feigsten und unbrauchbarsten 
Menschen” („Montagsblatt”), „einen pflichtvergessenen, unz«- 
rechten, rachsüchtigen, Denunziationen zugänglichen Ignoran- 
ten” (Ülbrich) sieht, der „aus Raummangel ın höherem Auitrage 
die Überzähligen gehorsamst hinausquält” (Gabillon)? Solch 
ätzendes Gift, fürchte ich, zerfrißt wohl den Paragraphen der 
Disziplinarordnung, in dem es heißt: „Gegen alle Mitrlieder 
des Lehrkörpers hat sich der Schüler stets ehrerbietig zu er- 
weisen”! 

Hochgeehrte Versammlung! Dank und Anerkennung seitens 
der Öffentlichkeit zu ernten, war weder je das Ziel noch die 
Frucht der gewissenhaftesten Pflichterfüllung der Mittelschul- 
lehrer.”®) Aber jedenfalls gebührt auch dem Mittelschullehrer 
jener Schutz gegen öffentliche und ungerechte Angriffe, Schmä- 
hungen und Anwürfe, der mit vollem Rechte für den richter- 
lichen Beamten jederzeit in Anspruch genommen wird. Im 
internen Parteienverkehr befindet sich ja der Mittelschullehrer 
ohnedies im Vergleiche zum Arzte oder gar zum Richter in einer 
viel schwierigeren Lage. Der Arzt kann, wo er auf mangelnd»s 
Vertrauen stößt, seine Tätigkeit rundweg einstellen, dem Richter 
steht gegenüber ungebührlichem Benehmen der Parteien eın 
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Disziplinierungsrecht zu. Der Mittelschullehrer aber muß im 
amtlichen Verkehre mit den Parteien, der — und das ist auch 
wieder charakteristisch — häufig nicht in den Sprechstunden, 
sondern auf der Gasse oder am Biertisch angestrebt wird, — 
ich möchte sagen — fast in übermenschlicher Weise Geduld 
und Langmut, Nachsicht und Milde, kurz, alle Seiten wahrer 
menschlicher Näclfstenliebe an den Tag legen. Reißt ihm aber 
einmal wirklich die Geduld, dann wird er als stolz, ungerecht 
und parteiisch verschrien®®) und entweder beim Direktor ver- 
klagt oder höheren Ortes — natürlich anonym — denunziert.°!) 

Hochgeehrte Versammlung! Ein Gerichtssekretär wurde 
wegen Ehrenbeleidigung belangt und in erster Instanz auch ver- 
urteilt, weil er bei einer Verhandlung das Vorgehen des Ange- 
klagten als „Raubbau” bezeichnet hatte. Das Wiener Landes- 
gericht fällte aber ein freisprechendes Urteil und zwar mit fol- 
gender Begründung: „Äußerungen, welche ein Richter in 
Ausübung seines Amtes, von dem Streben geleitet, der ob- 
jektiren Wahrheit möglichst nahe zu kommen, gemacht hat, 
sind von einem anderen Standpunkte zu beurteilen 
als Außerungen einer Privatperson. Strafbar können da- 

her nur Äußerungen sein, welche nicht mehr Äußerungen des 
mit der Rechtsfindung betrauten staatlichen Organes, sondern 
Beschimpfungen oder ehrenrührige Ausfälle sind, welche mit 
dem Prozeßstoff in keinem Zusammenhange stehen oder welche 
offenliegend nur der Animosität entsprungen sind.” 

Und als ein richterliches Urteil im niederösterreichischen 
Landtage kritisiert wurde, äußerte sich der erste Präsident des 
Verwaltungsgerichtshofes Dr. Friedrich Graf Schönborn 
hierüber in folgender Weise („Bohemia”, 16. Mai 1899): „Ich halte 
eine parlamentarische Kritik riehterlicher Urteile, insbesondere 
wenn sie zu einem formellen Beschluß provoziert, für äußerst 
gefährlich. Ich halte derartige Verhandlungen für ein Unglück 
und für ein Unrecht: für ein Unglück, weil der Glaube an die 
Justiz, an die richterliehe Autorität nicht ohne eine schwere 
Einbuße an hohen idealen Gütern erschüttert wird, 
für ein Unrecht deshalb, weilniemand berechtigt ist, ohne 
zwingende Gründe die Motive eines richterlichen Ur- 
teils anderswo zu suchen als in der juristischen Über- 
zeugung des Richters.” 

Solche Anschauungen, hochgeehrte Versammlung, müssen 
auch hinsichtlich der Amtstätigkeit der Mittelschullehrer die 
herrschenden werden, denn auch der Schutz des Mittelschul- 
lehrerstandes bedeutet nicht bloß Standes-, sondern auch Staats- 
und Kulturschutz. 

Ich erlaube mir daher der hochgeehrten Versammlung nicht 


nur vom Gesichtspunkte einseitiger Standesinteressen, — das 
könnte uns als Engherzigkeit vorgeworfen werden. — sondern, 


wie ich darretan zu haben glaube, auch zum Schutze höherer 
Interessen die Annahme meiner These zu empfehlen: 


426 Dr. Gustav Hergel. 


Mittelschullehrern ist gegen öffentlich erhobene 
Anwürfe und Verdächtigungen der gleiche Schutz zu 
sichern, wie er anderen im Öffentlichen Dienste ste- 
henden Organen gewährt ist?) 


Anmerkungen. 


I) „Unsere Gymnasien”, von einem Anonymus (Dr. Tlbrich, Reichen 
berg), Wurnsdorf, 1893 (cf. „Österr. Mittelschule”, 1904, S. 450 f.). — _„Ar- 
beiterschutz! Warum kein Schülerschutz?” Vom Pater famzilias, Wien, 
1900. — M. Hainisch, Aufwand und Erfolg der Mittelschule vom Stand- 
punkte der Mutter. Wien, 1904. — Hel. Bettelheim-Gabillon, Zur 
Gymnasialfrage („Aussiger Tagblatt”, 7. Oktober 1905). — L. Grafenmüik 
ner, Gymnasium oder Zuchthaus? Wien, 1906. — „Unsere Mittelschuien” 
(Montagsblatt aus Böhmen, 19. Februar 106); gleichzeitig erschienen ın 
vielen anderen Tagesblättern anläßlich des Selbstmordes eines MittelscL3iers 
Schmühartikel gegen den Mittelschullehrerstand (siehe „Österr. Mitt>|- 
schule”, 1906, S. 61 ff.). — Heinr. Mann: Professor Unrat. Roman. li“. 
— „Die Schulreform” (Eine neue Zeitschrift), Wien, 1%6, redigiert von 
Prof. (!!) Dörfler. 

2, Erfreulicherweise erschallen schon aus der „Neuen Welt” hie und 
da Stimmen, welche vor dem „Amerikanismus” warnen (siehe \Mever- 
Markau, Sammlung pädagogischer Vorträge, XV). Möchten sie doch reck:- 
zeitig und am rechten Orte gehört werden! 

3) Über einen nicht minder wichtigen Grund der Verflachung de 
Familienlebens siehe A. Lapthorn Smith, „Höhere Frauenbildung uni 
Rassenselbstmord”, in der unter Anm. 2 angeführten „Sammlung”, Xv. #. 

4) Körperpflege (Jugendspiele, Schwimmen, Ausllüge, Verköstizunz, 
Ferienhorte), Handfertigkeitsunterricht und mannigfache Aufklärung ıürer 
sexuelle Verhältnisse, Zahnpflege, Tuberkulosegefahr, Gefahren durch E:»k- 
trizität und Explosivstoffe); auch das Kapitel „Schularzt” gehört hirter. 

5) Bekanntlich sind Schüler genaue Beobachter und nicnt nur deren 
Eltern, sondern auch das gesamte Publikum strenge Kritiker der Lehrer. 
Zudem ergeben sich von selbst als Maßstab für die Beurteilung der Ler- 
stungen eines Lehrers die Unterrichts- und Erziehungserfolge seiner K..- 
legen. Endlich wird dem Direktor und dem Landesschulinspektor durch 
die bestehenden Vorschriften eine strenge Kontrolle der Berufstätigksit 
der einzelnen Lehrkrätte zur unerläßlichen P’icht gemacht. 

6) Daher sollte man auch nicht von „Schülermaterial” sprechen. 

?) Man bedenke nur, wie viel seitens der häuslichen Erzienung in 
der bedeutungsvollen Periode vom 4. bis 7. Lebensjahre vernachlässiet aier 
gar gefehlt wird! Unaufmerksamkeit in der Schule, Unfähigkeit zu #it- 
ständiger häuslicher Arbeit sind zwei Hauptgebrechen, welche antauzs 
den Mittelschulunterricht so aufserordentlich schwierig gestalten. 

8) Wie selten gelingt es, die Eltern von den Nachteilen oder wenig- 
stens von dem geringen Werte des Privatunterrichtes ibrer Kinder ın 
Musik, fremden Sprachen u. dgl. zu überzeugen! Was wird durch über- 
trıebene oder schlecht gewählte häusliche Lektüre gesündigt! Wie m:$- 
trauisch begegnet man seitens des Hauses der wohlgemeinten Einschränkung 
des l'heater- und des Gasthausbesuches! 

9) In gleich irriger Weise führt man nicht allzu selten auch heutzutare 
noch gegen ein Schulkind selbst über Vorgänge, die mit der Schule zır 
nichts zu tun haben, in der Schule (und nicht etwa bei den Eltern! Klazrs. 

10) Und dabei handelt es sich hier um Geld und Gut, um Freiheit 
und Leben, während es sich in den von der Öffentlichkeit besprochenen 
Fällen der Schuipraxis meist um eine niedere Sittennote, um den Ver.u-: 
der Schulgeldbefreiung oder höchstens um die Wiederholung einer Kiase 
handelt, was nur scheinbar den Verlust eines Studienjahres bedeutet. dr 
in Wirklichkeit zur Zeit des Hochschulstudiums keineswegs Anlalı gibt zu 
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Klagen oder gar zum Selbstmord. Alle Beteiligten nehmen dann ein solch 
veriorenes Jahr stillschweigend, vielleicht sogar als etwas Selbstverstünd- 
liches, hin und auch die Öilentlichkeit ignoriert es. 

1l) Wie oft hören wir Lehrer die erregten Eltern versichern: „Ich 
nehme mein Kind nicht in Schutz; aber gelogen hat mein Kind noch nie!” 
Welches Kınd hat noch nie gelogen, wenigstens im Scherze oder nus Not? 
Und befindet sich das der Strafe gewärtige Kind nicht in argen Nöten? 
Sollen wir dieser begreiflich subjektiven Aussage des Kindes gegenüber 
den unter Diensteid stehenden Lehrer, den gereiften Mann, zum Lügner 
werden lassen? Welch erfahrener Lehrer weiß nicht, daß selbst Eltern in 
mifsverstandenem Interesse ihrer Kinder lügen? Fälle der verschiedensten 
Art ließen sich da aufzählen. 

12) Mangel an Konsequenz und Bequemlichkeit sind häufiger, als man 
zu glauben geneigt ist, schwere Hindernisse für die Erzielung günstiger 
Erfolge der häuslichen Erziehung. Nur so nebenbei läfst sich nicht erziehen; 
ertoigreiche Erziehungstätigkeit hat zur Voraussetzung: scharfe und unaus- 
gesetzte Beobachtung, objektives Urteil. klare Absichten und ernstes Wollen. 

13) Da wird z. B. behauptet, unter einem anderen Lehrer hätte der 
Schüler bessere Klassen gehabt, bis an der Hand des Hauptkataloges dies 
einwandfrei widerlegt wird, oder die Mehrzahl der Schularbeiten wäre 
mindestens mit „genügend” zensiert gewesen, bis im Schularbeitenheft das 
entschiedenste Gegenteil nachgewiesen wird; ja selbst Ohrfeigen, die gar 
nicht ausgeteilt worden sind, hört der Schüler in seiner Phantasie klatschen. 
Beschwerde bei den vorgesetzten Behörden, Wechsel der Anstalt, Schüler- 
selbstmord: das sind die Schlagwörter, in welche derartige Drohungen 
auszuklingen pflegen. Zum Schluß ein charakteristisches Beispiel: Aus der 
Grolsstadt meldet sich zu einer Maturitätsprüfung an einem l’rovinzgymna- 
sium ein Privatist. Nach Beseitigung triftiger Hinderungsgründe beginnt 
die Mache: I. Schriftliche und mündliche Fürsprache angeblich Bekannter 
des Direktors, devoter Brief des Vaters des Prüflings. II. Wenige Tage 
vor der Prüfung erscheint der Vater selbst und schildert in ergreifenden 
Worten sein trauriges Los und des Sohnes durch das ununterbrochene 
Studium arg gefährdeten Gesundheitszustand; der Vater wird telegraphisch 
in die Großstadt zurückberufen und muß sein Kind in den schweren 
Stunden der Prüfung allein lassen. III. Am Abend vor der Prüfung kommt 
ein Telegramm an einen Freund in der Prüfungsstadt („Meinen Sohn keinen 
Augenblick aus den Augen lassen!”), das derselbe in seiner Ratlosigkeit dem 


Direktor zur Kenntnis bringt. — Der Schüler wird auf Grund seiner 
Kenntnisse approbiert. — Über allen Wipfeln ist Ruh: kein Brief, kein 
Telegramm, kein Wort des Dankes.. — — Nach Jahrestrist: Anfrage aus 


derselben Großsstadt über die Zuiassung eines Privatısten zur Prüfung. 

14) Mit vollem Recht wird ın Böhmen mit Erlaß vom 15. März 1544, 
2. 4871/L. S. R., gefordert, dem Wechsel der Anstalt tunlichst entgegen- 
zutreten. 

15) Als ob nicht die geänderten äußeren Verhältnisse den Zögling ın 
bessere Bahnen geleitet haben könnten! 

16) Bei letzteren steigt mit der Beförderung in die VIII. Rangklasse 
der Stammgehalt von 2500 K, welcher für Lehrer und Direktoren an Mittel- 
schulen eine durchaus unverrückbare konstante Größe bildet, auf 3600 K. 
Überdies werden Staatsgewerbeschullehrern von in der Praxis zugebrachten 
Jahren in der Regel fünf, ausnahmsweise auch noch mehr bei der Bemes- 
sung des Gehaltes eingerechnet, während Mittelschullehrern die Supplenten- 
dienstzeit höchstens bis zu drei Jahren (Gesetz vom 19. September 1893, 
V. Bl. 1898, 8. 369), die an der Hochschule zugebrachten Assistentenjahre 
aber überhaupt nur in die Pensionszeit eingerechnet werden (Ministertal- 
verordnung vom 1. Januar 1897, 2. 31, V. Bl. 1897, S. 23). Der Stamm- 
gehalt für Direktoren der Fachschulen, der Staatshandwerkerschulen sowie 
der Fachvorstände an Staatszewerbeschulen betrisrt 3600 K, für Direktoren 
der Staatagewerbeschulen 460 K in der VII.. 5600 K in der VI. Rangklasse. 
Dazu beträgt die Funktionszulage für Staatsgewerbeschuldirektoren 1600 K, 
für Fachvorstände an diesen Anstalten, ferner für Direktoren der Fach- 
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schulen und der Staatshandwerkerschulen 1200 K; nur für Lehrer, weiche 
dauernd mit der Leitung einer Fachschule oder Staatshandwerker- 
schule betraut sind, ist die Funktionszulage ebenso groß wie für Mittel- 
schuldirektoren, nämlich 1000 K. So ergibt sich als Höchstgehalt in der 
Aktivität — (obne Ekinrechnung der Aktivitätszulage) — für einen Mittel- 
schullehrer 5400 K, für einen Staatsgewerbeschullehrer 6200 K und — (ohne 
Einrechnung des Quartiergeldes und der Aktivitätszulage) — für einen 
Mittelschuldirektor 6400 K, für einen Staatsgewerbeschuldirektor 9800 K. 

Auch ein Vergleich nach der anderen Seite hin, mit den gegenwär- 
tigen Bezügen der Volks- und Bürgerschuliehrer, läßt die Verzinsung des 
vom Mittelschullehrer zu seiner Ausbildung aufgewendeten Kapitals recht 
niedrig erscheinen. 

17) (Siehe H. Morsch: Das höhere Lehramt in Deutschland und Öster- 
reich, S. 232, 241, 247, 293). — „Die ım Status des Unterrichtsministeriums 
ausgewiesenen Beamten, welche sıch aus dem Lehramte rekrutieren, stehen 
durchwegs bloß ‚in außerordentlicher Verwendung‘. Ihre Zahl beträgt 
gegenüber den daselbst ın Verwendung stehenden Juristen ungefähr ein 
Sechstel.” (Siehe auch Dr. S. Frankfurter „Zum IX. deutsch-österrei- 
chischen Mittelschultage”, „Österr. Rundschau”, 1906, S. 569). — „Die 
Landesschulinspektoren wären in die V. Rangklasse einzuteilen” (siehe 
J. 4ycha, „Über Beförderungen und Auszeichnungen der Mittelschullehrer”, 
„Usterr. Mittelschule”, 1903, S. 258). 

18) Ministerialerlaß vom 29. September 1901, Z. 18432. — Mit Bezug auf 
eine Ähnliche Strömung in Deutschland sagt M. Lischnewska („Die ge- 
schlechtliche Belehrung der Kinder”, Frankfurt a. M., 1905, S. 17): „Wenn 
das so fortgeht, entsteht die Frage, wozu der deutsche Lehrerstand über- 
haupt noch geeignet ist; vielleicht zum Einüben des Einmaleins und zum 
Lesenlehren. Alles andere machen ‚Fachleute‘, die ibn an pädagogischen 
Geschick weit übertreffen.” 

19) Materiell steht der Mittelschullehrer solchen Lehrkräften sogar 
nach, da diesen die an der Volksschule zugebrachten Jahre ohne feste und 
enge Grenzen für Quinquennien und demgemäl)s auch für das Vorrücken ın 
die höhere Rangklasse eingerechnet werden (sıehe V. Bl. 1898, S. 373). So 
erklärt es sich, daß von zwei Naturhistorikern, welche sich zur Zeit des 
Mittelschullehrerüberflusses die Approbation für Mittelschulen erworben 
hatten, jener, der sich der Bürgerschule zuwandte und dann an eine 
Lehrerbildungsanstalt ernannt wurde, bereits in der VII. Rangklasse steht, 
während der andere. der eine Assistentenstelle an der Hochschule vor- 
zog, die er 7 Jahre hindurch, also gewils zur vollen Zufriedenheit beklei- 
dete, zunächst, als er später an einem Gymnasium Verwendung fand, zur 
Ablegung der Ergänzungsprüfung aus Mathematik verhalten wurde und 
sich gegenwärtig noch immer — trotz wiederholter Belobung — in der 
VII. kangklasse befindet. So kam es auch, daß in einem mit Mittelschulen 
reich bedachten Teile eines Kronlandes der erste Direktor in der VI. Rang- 
klasse ein blofl mit einer Bürgerschullehrbefähigung ausgestatteter Direktor 
einer Lehrerbildungsanstalt war. (An einer Staatsgewerbeschule besitzt der 
Älteste Professor der Vll. Rangklasse bloß die Lehrbefähigung für Bürger- 
schulen und drei Professoren derselben Anstalt besitzen bioß die Lehr- 
befihieung für niedere Handelsschulen.) 

20) Siehe nämlich hinsichtlich der Schuljahrseinteilung, der Schul- 
und der grolsen Ferien, der Notenskala und eines 4. Jahrganges an Bürger- 
schulen die „Definitive Schul- und Unterrichtsordnung für allgemeine Voiks- 
schulen und für Bürgzerschulen” (Ministerialverordnung vom 29. September 
1905, 2. 13200), SS 56, al. 3, 87, 157, 170, 171. 

2!) Paher stölltt man auch jetzt noch immer wieder nicht nur bei 
Nichtstudierten, sondern auch bei Studierten auf die harmlose Meinung, 
der Mitteischullehrer besitze oder brauche wenigstens nicht eine gleiche 
Hochschulbildung wie der Jurist oder der Mediziner. % 

Daß die einzig dastehende Ausführlichkeit der Prüfungszeugnisse der 
Mittelschullehrer mitunter auch zur Herabsetzung ihres Ansehens in Laien- 
kreisen (z. B. bei Bewerbungen um Stellen an Kommunalanstalten) führen 
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kann, erscheint durch tatsächliche Vorkommnisse außer Zweifel. Dazu 
kommt, daß die anläßlich des Inspektionsbefundes Pe en Aner- 
kennungen nach Erlaß vom 7. Juni 1894, Z. 17223/L. S. R., in die Qualifi- 
kationstabellen nicht eingetragen werden dürfen. 








22) Es besitzen von den angezogenen 
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den Orden der Eisernen Krone III. Klasse 
den Franz .Josef-Örden.. . . . . . 
das Goldene Verdienstkreuz mit der Krone : 
den Regierungsrattitel - Pa ung 

den Oberbaurattitel . . . a 
den Baurattitel . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 0. 
den Schulrattitel . . . 2 2 2.0. en 
den kaiserl. Rattitel . . . ». . 2 2 2 2.02. 


das sind. || 64 (88%) 


Zum Vergleiche sei angeführt. daß unter 1321 Gerichtsbeamten 
Böhmens ausgezeichnet sind 5 mit dem Leopold-Orden, 5 mit dem Orden 
der Eisernen Krone Ill. Klasse, 19 mit dem Franz Josef-Orden, 1 mit dem 
Goldenen Verdienstkreuz mit der Krone, ferner mit dem Titel und Cha- 
rakter eines Hotrates 3, einer Oberlandesgerichtsrates 6, eines Lande»gerichts- 
rates2. Allerdings stehen von diesen richterlichen Beamten 1 in der IIl., 11 in 
der V., 79 ın der Vl., 358 ın der VII. und 262 in der VIII. Kangklasse, 

23) Ebenso muli vor dem zwecklosen Federkrieg gewarnt werden, 
der von einzelnen Verlagsbuchhandlungen hinsichtlich der Einführung be- 
stimmter Lehrbücher geführt und, wie es scheint, teilweise von den Verfas- 
sern von Lehrbüchern durch Zeitungsnotizen und Flugblätter gefördert wird. 

Endlich sei in wohlmeinendster Weise Zurückhaltung empfohlen in 
der Erörterung interner Schulangelegenheiten ım Katfeehause oder am 
Biertisch. Soweit „der Direktor” (oder „Inspektor”) den Wesprächsstoff 
abgibt, seien hier folgende beherzigenswerte Ausführungen Dr. Aug. 
\Messers!) angezogen: „Der Direktor ist erstens als Leiter der Schule der- 
jenige, welcher ‚das einheitliche Wirken des mannigfach gegliederten 
Schulorganismus herbeizuführen‘?) sucht und dadurch auf die Freiheit 
des Lehrers naturgemäß beschränkend wirkt. Er ist zweitens, als 
verantwortlich für die ihw unterstellte Anstalt, derjenige, weicher den 
Lehrer in seiner amtlichen Tätigkeit zu kontrollieren hat, da er ‚eine 
eingebende Kenntnis von allenı besitzen soll, wasan «der ıhm unterstellten 
Anstalt vorgeht‘.3) Er ist drittens als Vorgesetzter seiner Lehrer derjenige, 
der ihnen dienstliche Befehle zu erteilen hat, der der vorgesetzten Behörde 
über sie Berichte erstattet und von dem daher die Lehrer in ihrer dienst- 
lichen Verwendung und in der Gestaltung ihrer Beamtenlaufbahn abhängig 
sind.” Wer aus Mißverständnis in diesen Worten Härte, Überhebung oder 
Tyrannei sieht, lese a.a. O. die folgenden 15 Seiten und, ich glaube, die 
erlösende Beruhigung wird nicht ausbleiben. 

Hinsichtlich anderer Themen beachte man den in der Broschüre 
„Gympasium und Zuchthaus” (siehe Anm. 1), S. 24, gegen die Miıttelschul- 
lehrer erhobenen Vorwurf. 

4) Dr. Hans Kleinpeter, „Mittelschule und Gegenwart”. Wien, 
1906, S. 91. 

35) „Der Stand der Mittelschullehrer ist nicht nur wie jeder Stand, 
der arbeitet, sondern durch die Wichtigkeit seiner Arbeit, durch die Art 





ı) Die Wirksamkeit der Apperzeption in den persönlichen Beziehungen des Schul- 


lebens. Berlin, 1899, S. H0f 
2) H. Schiller, Handbuch der praktischen Pädagogik. Leipzig, 1886, 8.65. 


») Ebend. 8. 70. 
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seiner Leistungen sowie durch die Ehrenhaftigkeit seiner Vertreter ganz 
ausnehmend ein über jede boshafte und unwissende Kritik erhabener, hock- 
achtbarer.” (Dr. Viktor Langhans. „Österr. Mittelschule”, 1906, S. 62, 
siehe auch „Österr. Mittelschule”, 1897. S. 295.) 

26) Österr. Mittelschule”, 1903, S. 332. 

27) Vgl. meine Broschüre „Willensstärke und Urteilskraft”. Wien, 
1905, S. 19—26. 

28) Steinhausen beklagt (im „Kunstwart”) gelegentlich der Be- 
sprechung der Schrift von Artur Bonus „Vom Kulturwerte der deutschen 
Schule” die Tatsache, „daß sich sonderbarerweise:!) alles um die Schule 
drehe”. Er kann beruhigt sein! Gegenwärtig herrscht diese Auffas-unır 
nicht mehr vor. Einer Mutter, die sich über eine schlechte Zensur ihrer 
Tochter aufgeregt hatte, wurde in einer grölseren Gesellschaft von den 
Anwesenden der Vorwurf gemacht, sie sei keine moderne Frau. „Sie be- 
kommt Fieber wegen einer Fünf aus Sprachlehre!” höhnte man. 

29) Röche es nicht nach Figenlob, so lohnte es sich der Mühe, einmal! 
Briefe einzelner Schüler, welche diese in Jdankbarer Erinnerung an dıe 
Mittelschuljahre ihren früheren Lehrern geschrieben haben, zu veröffent- 
lichen. Sie rühren meist nicht gerade von den seinerzeitigen ruhigsten Ele- 
mıenten her, sondern von solchen Köpfen, die mitunter recht energisch in 
die richtigen Bahnen gewiesen werden muliten. Solch verborgene Zeichen 
freudiger Anerkennung der stillen Wirksamkeit des Lehrers mit Erfoigen 
auch über die Schuljabre des Zöglings hinaus sind herzerfreuende I.cht- 
blicke auf dem steilen und dornenvollen Wege getreulich erfüllter Pflicht. 
Aus solch still erblühenden Blumen kann sich der Lehrer den schönsten 
Ehrenkranz für die gewissenhafte Erfüllung seiner Lebensaufgabe winden, 
sie sind dereinst das sanfteste Ruhekissen für sein müdes Haupt. 

30) Durch ungünstige Klassifikation des Kindes will der Mittelschul- 
lehrer angeblich dem Reichen sein Vermögen verwällen, den Hochgesteliten 
in der Gesellschaft herabsetzen, den Armen seine Armut, das Waisenkind 
seine Hilflosivkeit fühlen. den Andersgläubigen seine Konfession entgelten 
lassen; nicht minder weıden Nationalität und Parteiangehörigkeit als Ar- 
gumente vorgebracht. 

Welch starke Ausdrücke mitunter die Eltern selbst, wenn sie sich 
in Erregung befinden, gegenüber ihren Kindern gebrauchen, steht in einem 
krassen Gegensatz zu der oft mimosenhatten Empfindlichkeit der Schüler 
und Eltern, wenn einmal der Lehrer ein schärferes Wort gebraucht. Da 
schwirren nicht nur die niedrigsten Schimpfwörter durch dıe Luft, sondern 
die eigenen Kinder werden verwünscht und verflucht, so dafs man öfter 
auf solch unsinniges Treiben aufmerksam machen muls. Die Eltern schauen 
dann oft ganz verwundert drein, wenn man von körperlicher Züchtirung, 
Knienlassen, Einsperren, Hungernlassen und anderen ebenso zur Gleich- 
gültigkeit, zum Trotz oder gar zum Widerspruch verleitenden wie für die 
Erziehung völlig wertlosen Maflfnahmen abrät. 

31) Über das anonyme Anzeıgeunwesen wird insbesondere in Groß- 
städten immer wieder bittere Klage geführt. „Es vergeht beinahe kein 
ag,” äußerte einmal ein nunmehr in Pension lebender k k. Landesschul- 
in-pektor, „an welchem nicht eine anonyme Beschwerde einläuft.” 

32) Juristisch erscheint diese Forderung begründet im $ 302 des 
Strafgesetzes, der auszugsweise lautet: „Wer andere zu Feindseligkeiten 
wider die verschiedenen Nationalitäten (Volksstämme), Religions- oder 
andere Gesellschaften, einzelne Klassen oder Stände der bürgerlichen 
Gesellschaft oder überhaupt die Einwohner des Staates zu feindseligen 
Parteiungen gegeneinander auffordert, aneifert oder zu verleiten sucht, 
ist eines Vergehens schuldig und soll zu strengem Arrest von 3 bis 6 Mo- 
naten verurteilt werden.” 

« Es bedarf also bloß einer energischen Handhabung dieses Gesetzespara- 
graphen. (Vgl.8118 der definitiven Schul- und Unterrichtsordnung für Volks- 
und Bürgerschulen: „Die an öffentlichen Volks-chulen wirkenden Lehrkräfte 
genielsen als Amtspersonen den vollen gesetzlichen Schutz der Behörden.”) 
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Standesfragen der Turnlehrer an Mittel- 


schulen. 
Von Prof. Ludwig Glas in Wien. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Bevor ich auf den Gegenstand meines Vortrages!) eingehe, 
obliegt mir die angenehme “Pflicht, dem verehrlichen Ausschusse 
des IX. deutsch-österreichischen Mittelschultages in meinem und 
meiner Fachgenossen Namen den herzlichsten Dank dafür zu 
sagen, daB er den Turnlehrern die Gelegenheit geboten hat, 
ihre Wünsche in einer Vollversammlung zum Ausdruck bringen 
zu können. An Sie aber, meine sehr geehrten Herren, richte 
ich die ergebene Bitte, meinen maßvollen Ausführungen vor 
Torschluß des Mittelschultages Ihr Wohlwollen nicht zu ver- 
sagen wie beim VII. Mittelschultag 1900. Und nun zu meiner 
eigentlichen Aufgabe! 

Nach $ 6 des Gesetzes vom 19. September 1898 stehen die 
Turulehrer ın der X. Rangklasse der Staatsbeamten und sind 
nach $ 5 desselben Gesetzes zu 35 Dienstjahren verpflichtet. 
Sie sind von jeder Möglichkeit einer Vorrückung in eine höhere 
Rangklasse ausgeschlossen und das empfinden die Turnlehrer 
als eine unverdiente Härte. Und was ist der Grund dieser ent- 
mutigenden Bestimmung? 

Seine Exzellenz der damalige Herr Minister für Kultus und 
Unterricht Dr. Paul Freiherr v. Gautsch strebte an, „im Laufe 
der Zeit eine genügende Anzahl von Männern zu gewinnen, 
welche in der Lage sind, sowohl den Unterricht an Gymnasien 
und Realschulen in den wissenschaftlichen Fächern als auch 
zugleich den Turnunterricht zu erteilen”; an die Stelle der Fach- 
turnlehrer sollen die Professoren-Turunlehrer treten. Der Bedarf 
an Turnlehrern aber kann durch die Professoren allein nicht 
gedeckt werden, da die Anzahl der zu erteilenden Turnstunden 
zu der Zahl der verfügbaren Lehrkräfte in keinem Verhältnisse 
steht und der Besuch der Turnlehrerbildungskurse trotz der 
geschaffenen Staatsstipendien von Seite der Lehramtskandidaten 
für Mittelschulen ein geringer ist. 

Außerdem fällt noch schwer ıns Gewicht, daß mit dem 
Turnlehramte eine große Verantwortung verbunden und der 
Beruf selbst aufreibend und anstrengend ist, was zur Folse 
hatte, daß eine Reihe von Professoren das Turnlehramt aus den 
genannten Gründen aufzugeben sich veranlaßt fühlte. Durch 


1) Vortrag, gehalten beim IX. deutsch -österreichischen Mittelschul- 
tag in Wien. in der dritten Vollverrammiung am 11. April 1906 und beim 
ll. allgemeinen österreichischen Turnlehrertag in Wien am 10. April 1906. 
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eine ausgiebige Verwendung der Professoren im Turnlehramte 
werden diese ihrem eigenen wissenschaftlichen Fache ent- 
zogen. In Preußen darf ein Lehrer wissenschaftlicher Fächer 
aus diesem Grunde zu nicht mehr als 6 Turnstunden verpflichtet 
werden. Ein Versuch, den gesamten Turnunterricht zwei Pro- 
fessoren zu übertragen, ist an der Staatsrealschule im IV. Ge- 
meindebezirke in Wien nach einem Berichte der Festschrift 
zur Erinnerung an die Feier des 50jährigen Bestandes gänziich 
fehlgeschlagen, es mußte auf wiederholte dringende Eingaben 
der Direktion die Stelle eines Turnlehrers systemisiert werden. 
An den 262 staatlichen Mittelschulen gibt es nur 73 für Turnen 
geprüfte Professoren, von denen wiederum nur 31 Turnunter- 
richt erteilen. Die Stundenzahl wechselt zwischen 2 bis 8 Stunden. 
während 10, 14, 16 Turnstunden nur von je einem Professor 
gegeben werden. An den 85 Staatsrealschulen werden nur 2% 
der Turnstunden von Professoren erteilt. An den 177 Staats- 
gymnasien ist das Verhältnis nicht günstiger. 

Ich glaube, nachgewiesen zu haben, daß der Be 
darf an Turnlehrern aus den Professoren alleın nicht 
gedeckt werden kann, so wünschenswert deren NMit- 
hilfe beim Turnunterrichte auch sein mag. 

Kann die hohe Unterrichtsverwaltung die Fachturnlehrer 
nicht entbehren, so ist es von Wichtigkeit, für einen hinreichen- 
den und gebildeten Nachwuchs zu sorgen, der aber schwer zu 
erzielen ist, wenn der Turnlehrer bis an sein Lebensende in 
der X. Rangklasse bleibt, also bei seiner ersten Ernennung be- 
reits die höchste Stufe erreicht hat. Es dürfte, meine sehr ge- 
ehrten Herren, verzeihlich erscheinen, daß auch die Turnlehrer 
die Vorrückung in höhere Rangklassen erhoffen, von der sie 
jetzt grundsätzlich ausgeschlossen sind. Die Berechtigung dieser 
Hoffnung der Turnlehrer nachzuweisen, wollen die folcenden 
offenen und freimütigen Betrachtungen versuchen, soweit die 
‘knappe Zeit ausreicht. 

Nach der Zeitschrift „Der Staatsbeamte”, Nr. 11 vom 1. Juni 
1396, hatten von 18.377 Beamten der VL bis XI. Rangklasse 
4750 bloß eine Volksschulbildung, von denen 264 in der IX, 
61 in der VIH., 26 in der VII. und I in der VI. Rangklasse 
sich betinden. Einem Staatsbeamten mit Maturitätsprüfung stebt 
der Weg mindestens in die VIlI. Rangklasse offen. 

Es können also Staatsbeamte ohne Hochschul- 
und Mittelschulbildung in höhere Rangklassen als die 
X. vorrücken. 

Dieselbe Möglichkeit der Vorrückung läßt sich auch bei 
Staatslehrpersonen beobachten: Die Lehrer an den Fachschulen 
für einzelne gewerbliche Zweige können ohne akademische Bil- 
dung, ja sogar ohne Zurücklegung einer vollständigen Mittel- 
schule in die IX. bis VII. Rangklasse vorrücken. Ein Fachlehrer 
mit der Lehrbefähigung für Bürgerschulen wurde kürzlich in 
die VII. Rangklasse befördert. 
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Den Volksschullehrern in Galizien ist durch die Ernennun 
zu Bezirksschulinspektoren die Möglichkeit geboten, in die IX. 
und VIll. Rangklasse eingereiht zu werden. Unter den 81 an- 
el Bezirksschulinspektoren gehören 60, d.i. rund 83%, 

em Stande der Volksschullehrer an. 

Den lehrreichsten Beweis, daß zur Erreichung der IX. bis 
VI. Rangklasse unter der Voraussetzung einer 3U jährigen Dienst- 
zeit eine akademische Bildung nicht notwendig ist, liefern die 
Lehrerbildungsanstalten. Von den 358 Hauptlehrern sind 143, 
d. 1.40% (gegen 29% im Jahre 1900), nicht für Mittelschulen 
befähigt, und doch stehen davon 63 in der IX., 62 in der VIIL 
und 18 in der VII. Raugklasse. Unter den 00 Direktoren sind 
3 (2 in der VII. und 1 in der VI. Rangklasse), d.i. 5%, nicht 
für Mittelsschulen befähigt. 

Aus diesen Beispielen können Sie, sehr geehrte 
Herren, ersehen, daß auch bei Staatslehrpersonen die 
akademische Bildung durchaus nicht die notwendige 
Vorbedingung zur Erreichung der IX. bis Vl. Rang- 
klasse bildet. 

Und nun muß ich auch kurz die Vorbildung der Turn- 
lehrer beleuchten. Ein großer Teil derselben weist eine Vor- 
bildung auf, welehe sie nach den für Staatsbeamte geltenden 
Bestimmungen beförderungsfähig machen würde. Unter den 80 
definitiven Turnlehrern an den Staatsmittelschulen haben 49, 
d. i. 61%, die Mittelschule mit Maturitätsprüfung und die 
Universität oder die Technische Hochschule absolviert. Ein 
anderer Teil hat die Lehrerbildungsanstalt absolviert und die 
Lehrbefähigungsprüfung für Volks- oder Bürgerschulen abge- 
legt. Der letzte Teil endlich bat die Lehrbefähigungsprüfung 
für Turnen mit Nachsicht der Forderung einer absolvierten 
Mittelschule oder Lehrerbildungsanstalt abgelegt. Billigerweise 
soll auch diese Gruppe berücksichtigt werden, da die erfolıte 
Zulassung zur Prüfung und die definitive Anstellung doch 
auch in die Wagschale fällt. 

Die Folge der aussichtslosen Stellung wird der Mangel an 
geprüften und gebildeten Turnlehrern sein, der heute schon 
sich unverkennbar zeigt und einen stetiren Zuzug von reichs- 
deutschen Turnern veranlaßt, welche als Vereinsturnlehrer nach 
Österreich kommen, die Prüfung mit Nachsicht der Vorbilduug 
ablegen, an Schulen übertreten und die definitive Anstellun«s 
erreichen. 

Und welchen Einfluß übt die gegenwärtige Stellung auf 
den Turnlehrer, auf den Gegenstand und auf die Schule aus? 
Es wurde eine minderwertige Gruppe von Lehrern geschaffen, 
welche durch die gesetzlich vorgeschriebene Uniform den Schü- 
lern und der Otfentlichkeit gegenüber nur zu deutlich als zweite 
Kategorie gekennzeichnet wird. Nur zu leicht kanu der Er- 
klärungsgrund der Nichtvorrückung in der Untauelichkeit des 
Lehrers und in der Unwesentlichkeit des Wegenstandes gesucht 

„Österr. Mittelschule’'. XX. Jahrg. 38 
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werden. Wie steht es in einem solchen Falle mit dem erzieh- 
lichen Einflusse des Lehrers, dem nicht das Ansehen der Stel- 
lung, sondern das persönliche Auftreten allein zur Seite steht. 
dessen Gegenstand bei der Beurteilung der Leistungen eines 
Schülers nicht einmal in gutem Sinne ins Gewicht fällt und 
der nicht einmal mitsprechen kann bei der Festsetzung der 
Sittennote eines Maturanten, den er sieben beziehungsweise acht 
Jahre unterrichtet hat! Es liegt auf der Hand, daß solche Zu- 
stände, welche begreiflicherweise vielen Schülern nicht verborgeu 
bleiben, die Disziplin wesentlich erschweren, da nicht einmal 
die Furcht vor einem „Nichtgenügend” den Lehrer unterstütz:. 
Wenn auch auf das Können, den Takt und die ganze Persün- 
lichkeit des Turnlehrers sehr viel ankommt, so reicht doch selkst 
im günstigen Falle die persönliche Tüchtigkeit allein nicht aus. 
die nachteiligen Wirkungen der erwähnten Geringschätzung ab- 
zuwehren. 

Selbst der gegenwärtige Gehalt der Turnlehrer spricht für 
eine Vorrückung, da ja der Höhe des Gehaltes auch die Ranr- 
klasse entsprechen soll: Der Turnlehrer bezieht nach der dritten 
Quinquennalzulage 2900 K und nach der fünften Quinquennal- 
zulage 3500 K, während die niederste Gehaltsstufe der Staats- 
beamten der IX. Rangklasse 2800 K und der VIII. Ranskias-e 
3600 K beträgt. Er bezieht also nach 15 Dienstjahren um 100 K 
mehr als ein Staatsbeamter der IX. Rangklasse und nach 
25 Dienstjahren um 100 K weniger als ein Staatsbeawmter der 
VlIl. Rangklasse. Der Möglichkeit der Vorrückung stehen also 
auch keine geldlichen Schwierigkeiten entgegen. 

Die vorgebrachten Tatsachen sprechen dafür, dal 
auch dem Turnlehrer eine äußerlich sichtbare Aner- 
kennung durch die Beförderung in höhere Rangklassen 
gegeben werde. 

Der Turnlehrer ist zu 35 Dienstjahren mit 24 wöchentlich-r 
Unterrichtsstunden verpflichtet. Der Turnunterricht ist geisüir 
und körperlich anstrengend, aufregend und verantwortungsreica. 
Mit gespannter Aufmerksamkeit muß er die einzelnen Übungen 
einer ganzen Schüleıgruppe verfolgen und die Schüler vor 
Schaden zu bewahren trachten, für den er vor dem Straf- und 
Zivilgerichte verantwortlich gemacht werden kann, und die 
gerade nichtbeschäftigten überwachen. Das Turnen nutzt auch 
den Körper frühzeitig ab. Nach einem Berichte des sel. Schul- 
rates Prof. Dr. ©. Euler ın Berlin sind von 40 verstorbenen 
Turnlehrern 21 an der Schwindsucht verschieden. 

Die definitive Anstellung der meisten Turnlehrer erfolgte 
erst in späten Jahren. So wurden 7 Turnlehrer erst in einem 
Alter von 46 bis 50 Jahren angestellt. Bis jetzt hat ein Tura- 
lehrer seine volle Dienstzeit bei der Pensionierung nicht er- 
reicht, die wenigsten werden sie überhaupt erreichen. Eine 
Versetzung in den dauernden Ruhestand vor Erreichung des 
höchsten anrechenbaren Aktivitätsgehaltes bedeutet bei einem 
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Turnlehrer, der für eine Familie zu sorgen hat, den Kampf 
mit Entbehrung und Not. 

Der anstrengende Beruf und die späte Anstellung 
des Turnlehrers rechtfertigen schon eine Herabsetzung 
der Dienstzeit auf 30 Jahre bei 20 wöchentlichen Un- 
terriehtsstunden und die Anrechnung von mehr als 
5 Jahren der in der Eigenschaft eines Nebenlehrers 
zugebrachten Dienstzeit zum Zwecke der Zuerkennung 
von Quinquennalzulagen. 

Mit der Vorrückung in höhere Rangklassen steht die Ge- 
haltsfrage in einem engen Zusammenhange. Die bescheidenen 
Wünsche der Turnlehrer können auf billige Weise befriedigt 
werden. Der Gehalt betrage wie jetzt 2200 K (erste Gehalt- 
stufe der X. Rangklasse der Staatsbeamten). Die ersten zwei. 
Quinquennalzulagen betragen je 300 K, so daß der Turnlehrer 
nach 10 Dienstjahren an Gehalt und Zulagen 28300 K (erste 
Gehaltstufe der IX. Rangklasse der Staatsbeamten) bezieht und 
entsprechend diesem Gehalte in die IX. Rangklasse vorrückt. 
Die weiteren drei Quinquennalzulagen betragen je 400 K. Nach 
20 Dienstjahren bezieht dann der Turnlehrer an Gehalt und 
Zulagen 3600 K (erste Gehaltstufe der VIII. Rangklasse der 
Staatsbeamten) und kann in die VIll. Rangklasse befördert 
werden. Der Turnlehrer könnte demnach an Gehalt und Zu- 
lagen 4000 K (zweite Gehaltstufe der VIII. Rangklasse der 
Staatsbeamten) erreichen. Diese Ansprüche bewegen sich in be- 
scheidenen Grenzen. Die Gesamterhöhung für einen Turnlehrer 
betrüge 500 K nach Erreichung der fünften Quinquennalzulage. 
Mit einer so geringfügigen Summe ist ein zufriedener Stand 
zu schaffen. 

Die Turnlehrer an Lehrerbildungsanstalten haben 
eine 40jährige Dienstzeit mit 25 wöchentlichen Unterrichts- 
stunden und sind mit der Verpflichtung angestellt, den Turn- 
unterricht auch an den im Orte befindlichen Mittelschulen bis 
zur Maximalstundenzahl zu erteilen. Der Turnunterricht an 
Lehrerbildungsanstalten erfordert einen praktisch und theo- 
retisch durchgebildeten Lehrer, weil Turnlehrer für Volksschulen 
herangebildet werden sollen. Die älteren Turnlehrer besitzen 
auch die Lehrbefähigung für Mittelschulen. Auf Grund dieser 
Erwägungen verdienen die Turnlehrer an Lehrerbildungsanstal- 
ten die Eleichzellung mit den Turnlehrern an Mittelschulen. 

Den Nebenlehrern für Turnen, von denen viele eine 
definitive Anstellung wegen der geringen Stundenzahl nie er- 
reichen, möge eine Remuneration von 120 K jährlich bei abge- 
legter Prüfung und von 100 K bei nicht abgelegter Prüfung 
wie den Nebenlehrern der anderen unobligaten Gegenstände 
gewährt werden. Ihre Dienstzeit finde billige Anrechnung. 

Die Turnassistenten beziehen seit dem Jahre 1872 trotz 
der veränderten Lebensverhältnisse die gleiche Entlohnung. Eine 
Erhöhung der Remuneration und eine billige Anrechnung der 
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Dienstzeit bei einer definitiven Anstellung würde den Wechsel 
dieser Lehrkräfte einschränken und den an dieselben gestellten 
Anforderungen entsprechen. 

Am Schlusse meiner Ausführungen angelangt, möchte ich 
Ihnen, meine sehr verehrten Herren, noch die gütigen Worte 
Seiner Exzellenz des früheren Herrn Ministers für Kultus und 
Unterricht Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel vor Augen führen, 
welcher im Budgetausschusse des hohen Abgeordnetenhauses 
auf die Anregungen, welche wegen der Besserstellung der Turn- 
lehrer gemacht wurden, einging und hervorhob, „daß die Un- 
terrichtsverwaltung in dieser Hinsicht dermalen durch das be- 
stehende Gesetz gebunden sei, daß sie aber doch bei einer 
seinerzeitigen Revision desselben geneigt wäre, speziell die 
Herabsetzung der Dienstzeit auf 30 Jahre sowie die Beförderung 
in höhere Rangklassen unter bestimmten Voraussetzungen iu 
Erwägung zu ziehen”. 

Und nun bitte ich Sie, meine hochverehrten Herren, in 
wohlwollender Berücksichtigung und geneigter Würdigung der 
angeführten Tatsachen Eee Entschließung Ihre Zu- 
stimmung wie beim VII. deutsch-österreichischen Mittelschuftage 
1900 nicht zu versagen: 

Der 1X. deutsch-österreichische Mittelschultag wolle be- 
schließen, es werde dem holen k.k. Ministerium für Kultus 
und Unterricht die Bitte unterbreitet: 

„Das hohe k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wolle 
a) dem hohen Abgeordnetenhause und den hohen Landtagen 
einen Gesetzentwurf vorlegen. durch welchen den Turnlehrern 
an Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten die Vorrückung 
in höhere Rangklassen bei gleichzeitiger Erhöhung des Stamm- 
gehaltes und eine 30jährige Dienstzeit bei 20 wöchentlichen 
Unterrichtsstunden wit billiger Anrechnung der provisorischeu 
Dienstzeit gewährt werde, und 5) im eigenen Wirkungskreise 
die Remuneration der Nebenlehrer und der Assistenten für 
Turnen erhöhen und die Dienstzeit derselben bei einer Stabili- 
sierung in billiger Weise einrechnen.” 


Vereinsnachrichten. 





Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien.’) 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 


Dritte Vollversammlung. 
(20. Januar 1906, im Hörsaale 2 der Technischen Hochschule.) 
Gemeinsam mit dem Verein „Mittelschule” abgehalten. 


Der Vorsitzende Dir. Hans Januschke begrüßt die erschienenen 
Gäste und Mitglieder, insbesondere die Herren Hofräte Dr. Johann 
Huemer und Czuber, Herrn Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. 
Ignaz Wallentin, die Herren Hochschulprofessoren Dr. Müller und Dr. 
Wirtinger sowie Herrn Dr. Alois Hötler aus Prag, der die Reise nach 
Wien nicht gescheut hat, um an unseren Verbandlungen teilzunehmen. 

Bezugnehmend auf die in Sonderabdrücken verteilte Tagesordnung 
(Allgemeine Leitsätze über die in der „Österr. Mittelschule”, 1905, S. 298 
bis 301, angegebenen Änderungen des mathematischen und physikalischen 
Unterrichtes) gibt der Vorsitzende einen kurzen Überblick über die Be- 
strebungen, den Funktionsbegrifl, die Infinitesimalrechnung und einige Er- 
leichterungen und Vereinfachungen in die Schule einzuführen, und verweist 
auf den Vortrag des Herrn Schulrates Dr. Zahradnitek sowie die Arbeiten 
des aus den beiden Vereinen „Mittelschule” und „Die Realschule” ent- 
sendeten Sonderausschusses, an dessen Beratungen auch die Herren Hofrat 
Czuber, Hofrat Finger und Landesschulinspektor Dr. Wallentin teilnahmen 
und der seine Vorschläge im Mai vorigen Jahres einer gemeinsamen Voll- 
versammlung beider Vereine vorlegte. Doch wurde damals wohl eingehend 
beraten, eine Abstimmung aber nicht vorgenommen, da man zuvor noch 
den Meraner Naturtorschertag, auf dem der Gegenstand ebenfalls zur Ver- 
handlung kommen sollte, abwarten wollte. Herr Hofrat ('zuber hat in 
Meran über diese Frage einen Vortrag gehalten und sich auf unsere Bitte 
hin bereit erklärt, über die Reformbestrebungen des letzten Naturforscher- 
tages zu berichten. Zu diesem Zwecke erteilt der Obmann Herrn Hofrat 
Czuber das Wort zu dem angekindigten Vortrage: 

„Die Frage der Reform des mathematischen Unterrichtes auf der 
Meraner Naturforscherversammlung”. 

Hofrat Czuber betont zunächst, man werde dieser Angelegenheit ernst- 
lich näher treten müssen, „da in anderen Ländern die Vorbereitungen zu 
einer solchen Reform schon eine geraume Zeit dauern und wir nicht 








t) Diese Berichte konnten, weil verspätet eingelangt, im II. (III.) Hefte nicht mehr 
Aufnabime finden. D.R, 
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warten können, bis wir vom Auslande weit überholt sind. Auf dem Meraner 
Tage kam der Gegenstand in drei Kundgebungen zur Sprache. Zunächst 
in dem Berichte der in Breslau eingesetzten Unterrichtskom- 
mission, erstattet vom Vorsitzenden in einer gemeinsamen Sitzung der 
beiden wissenschaftlichen Hauptgruppen. Dieser Bericht bezieht sich vor- 
nehmlich auf die Verhältnisse in Preulsen und hat wesentlich die Gym- 
nasien im Auge, aber er nimmt an passenden Stellen auch auf die Real- 
schulen und Realgymnasien Rücksicht und wird ohne Zweifel auch auf 
andere deutsche Staaten eine Wirkung ausüben. Ferner sprach über diese 
Frage Prof. Hotevar aus Graz in einer kombinierten Sektionssitzung. 
Endlich kommt der vom Redner in derselben Sitzung gehaltene Vortrag 
in Betracht. 

„Der Bericht des Unterrichtsausschusses betrifft den ganzen 
Komplex der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer, hat aber nicht 
in allen Teilen die gleiche Bedeutung für uns. Auf dem Gebiete des bio- 
logischen, chemischen und physikalischen Unterrichtes liegen bei uns die 
Verhältnisse günstiger als draußen im Reiche und vieles von dem, was 
man dort erst anstrebt, ist bei uns bereits verwirklicht. Aber der Bericht 
über den mathematischen Unterricht beansprucht unser volles Interesse. 
Ich hatte von diesem Berichte schon vor der Meraner Versammlunsr durch 
Geheimrat Klein Kenntnis erhalten und war von dem Inhalte überrascht. 
Nach den vielen Kundgebungen, gedruckten und gesprochenen, welche 
der Sache vorangegangen waren, hatte ich erwartet, einen ziemlich starken 
Vorstoß in das Gebiet der Infinitesimalrechnung durchgeführt zu sehen. 
Statt dessen aber sind diese Forderungen und Bestrebungen wesentlich ge- 
mildert und eingeschränkt worden; ja, die Kommission ist in Bezug auf 
die Frage, die man bis dahin als die wesentlichste hervorgehoben hat, 
nämlich ob wirklich in die Mittelschule die Elemente der Infinitesimal- 
rechnung einbezogen werden sollen, eigentlich der Sache ziemlich aus dem 
Wege gegangen. Sie stellt keine definitiven Anträge nach dieser Richtung, 
sondern will erst Erfahrungen, Versuche abwarten und die Sache zum 
großen Teile den einzelnen Anstalten oder dem einzelnen Fachmann über- 
lassen. Mit vielem Nachdruck betont aber der Bericht die Forderung, den 
Unterricht in den oberen Klassen aller Gattungen höherer Schulen mit 
dem Gedanken der Funktion zu durchsetzen, und zwar soll der Begriff 
nicht etwa bloß gelegentlich oder in einem abgesonderten Teile zur Sprache 
gelangen, sondern er soll das Ganze durchsetzen, organisieren, vereinigen 
und vereinfachen; dagegen wird nirgends die Forderung aufgestellt, die 
Elemente der Infinitesimalrechnung selbst einzubeziehen. Ich will nun 
einige der markantesten Stellen dieses Berichtes verlesen: 

„Es wird sich darum handeln, unter voller Anerkennung des formalen 
Bildungswertes der Mathematik doch auf alle einseitigen und praktisch 
bedeutungslosen Spezialkenntnisse zu verzichten, dagegen die Fähigkeit 
zur miathematischen Betrachtung der uns umgebenden Erscheinungswelt 
zu möglichster Entwicklung zu bringen. Von hier aus entspringen zwei 
Sonderaufisaben: Die Stärkung des räumlichen Anschauungsvermögens und 
die Erziehung zur Gewohnheit des funktionalen Denkens.‘ 

„Zu den weitgehenden Forderungen, diesem Unterrichte die letzte Klasse 
der Mittelschulen vollständig zu widmen, um den Schülern bei ihrem 
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Abgange von der Schule abgerundete Kenntnisse mitzugeben, sagt der 
Bericht: 

„‚Wir befürworten in unserem Lehrplan, daß der mathematische Un- 
terricht in der Prima des Gymnasiums bis an dieSchwelle der Infini- 
tesimalrechnung herangeführt werden muß, haben aber nichts Bestimm- 
tes darüber festgesetzt, in welcher Form dieser Abschluß zweckmäßig er- 
reicht werden wird. Sind hierüber erst durch Versuche an verschiedenen 
Anstalten vielseitigere Erfahrungen gewonnen, so wird sich mit größerer 
Sicherheit urteilen lassen, wie die Sache am besten gemacht wird. 

„‚Als abschließendes Ziel des mathematischen Unterrichtes auf Ober- 
prima erscheint schließlich ein Dreifaches: 

‚ein wissenschaftlicher Überblick über die Gliederung des auf der 
Schule behandelten mathematischen Lehrstoftes; 

‚eine gewisse Fähigkeit der mathematischen Auffassung und ihrer 
Verwertung für die Durchführung von Einzelaufgaben; 

‚endlich und vor allem die Einsicht in die Bedeutung der Mathe- 
matik für die exakte Naturerkenntnis.‘ 

„Als Lehrstoff wird ferner für Unterprima verlangt: 

„zusammenhängende Betrachtung der bisher aufgetretenen Funk- 
tionen in ihrem Gesamtverlauf nach Steigen und Fallen (unter eventueller 
Heranziehung der Begriffe des Differentialquotienten und des Integrals), 
mit Benutzung zahlreicher Beispiele aus der Geometrie und Physik, ins- 
besondere der Mechanik. Einfachste Sätze der Kombinatorik mit einigen 
Übungsbeispielen.‘ 

„Das Eingehen auf die Begriffe des Differentials und Integrals wird 
nur ‚eventuell‘ verlangt, weil über die Art, wie dies geschehen soll, 
die Meinungen in Lehrerkreisen noch geteilt sind und die Ausführung 
daher am besten dem Fachlehrer der einzelnen Anstalt zu überlassen 
sein wird. Dabei kann es sich nur um die einfachsten Beispiele von Diffe- 
rentialen und Integralen handeln, ebenso auch aus der Physik; zur Ent- 
lastung des zeitlich so sehr eingeschränkten physikalischen Unterrichtes 
sollen auch in den mathematischen Lehrstunden physikalische Beispiele 
herangezogen werden. Das steht in gewissem Widerspruch mit den weit- 
gehenden Forderungen, welche früher in Vorträgen und Druckschriften 
gestellt wurden. 

„Diese Anträge fanden eine beifällige Aufnahme; die Kommission hat 
als Abschluß ihrer Vorarbeiten dem preußischen Unterrichtaminister eine 
Eingabe überreicht, worin der Tatsache der freundlichen Aufnahme der 
Vorlage Ausdruck gegeben war. Diese Eingabe, deren Mitteilung ich dem 
Prof. Gutzmer verdanke, enthält so bezeichnende Stellen, daß ich nicht 
umhin kann, einiges daraus hier einzufügen. Die Einleitung nimmt Bezug 
auf die seinerzeit in Hamburg stattgefundene Versammlung vom Jahre 1901, 
auf der die unbefriedigende Lage des mathematischen Unterrichtes an 
Mittelschulen eine nachdrückliche Kundgebung hervorgerufen hatte. Dies 
wiederholte sich in Kassel 1903 und Breslau 1904, wo die Gesamtheit der 
Fragen des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichtes eingehend 
erörtert und einer Kommission zur Ausarbeitung übergeben wurde, die 
ihre Beschlüsse am 27. September der in Meran tagenden Naturforscher- 
versammlung vorlegte. ‚Wir heben,‘ heißt es in dem Berichte, ‚an dieser 
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Stelle noch besonders hervor, daß wir weit davon entfernt sind, eine ein- 
seitige Bevorzugung der von uns vertretenen Lehrfächer zu befürworten. 
Es iet vor allem dem Druck entgegenzuarbeiten, den das Studium Jder 
klassischen Sprachen auf die mathematisch -physikalischen Fächer ausübt, 
der auch in den Realschulen den Wettbewerb der Sprachstudien mit diesen 
Fächern gestattete und so den Geist dieser Anstalten im Innersten gefährdet, 
da hiedurch die mathematischen Fächer in Betrieb und Ausdehnung ein- 
geschränkt werden bis unter jenes Ausmaß, das als unentbehrlich anzusehen 
ist. Wie sehr es sich bei unseren Wünschen um alte Forderungen handelt, 
geht daraus hervor, daß schon Baco und Comenius sie aufstellten und 
verwirklichten, in den neueren Zeiten Pertalozzi und Humboldt für unsere 
höheren Schulen Jiese Grundlage verlangten. Und wie damals, so erscheint 
uns auch jetzt als wichtig die Erziehung zur Selbsttätigkeit, im heran- 
wachsenden Geschlechte das Gefühl der Selbstverantwortlichkeit, das Ver- 
langen nach naturgemäßer Entwicklung der Anlagen wachzurufen und zu 
stärken, das Verständnis für die Dinge der Welt, die harmonische Aus- 
bildung der Persönlichkeit. eine volle Übereinstimmung der Bildung und 
des Lebensideales herbeizuführen. Dazu führt die Berücksichtigung der Er- 
gebnisse der modernen Naturforschuny, die ihren klärenden und bestim- 
menden Einfluß auf unsere Anschauungen ausgeübt hat.‘ Die Eingabe 
schließt mit der Bitte, die hohe Unterrichtsverwaltung möge die Vorschläge 
einer wohlwo:lenden und geneigten Prüfung unterziehen und die Möglich- 
keit gewähren, daß Versuche mit dem von der Kommission vorgelegten 
Lehrplan angestellt werden. Sie ist unterfertigt von Prof. Gutzmer-Halle, 
Geheimrat Prof. Klein-Göttingen und Prof. Fricke-Bremen. 

„Der Ausschuß arbeitete im Gefühle der Sicherheit, daß die Arbeit 
nicht vergeblich sein werde. Schon zu Beginn der Arbeit erhielt er die Zu- 
sage, dals die Vorschläge in irgend einer Art in die Praxis würden über- 
setzt werden. Prof. Gutzmer hat mich auch darüber informiert, wie weit 
die Sache ins Werk gesetzt wurde. Es sind fünf Anstalten bestimint worden, 
den Unterricht nach den neuen Plünen zu erteilen. Aber der Unterrichts- 
minister hat auch seine Bereitwilligkeit erklärt, allen Anstalten diese Er- 
laubnis zu erteilen, von welchen seitens des Leiters oder des Fachlehrers 
ein begründeter Antrag in dieser Hinsicht gestellt wird; vom nächsten 
Studienjahre kann also an jeder Schule der nene Vorgang zur Durchfüh- 
rung gelangen. Am weitesten ging man darin in Hamburg: dort haben 
sich fast ausnahnıslos alle Schulen der Bewegung angeschlossen. 

„Ich muß nun zwei kleine Bemerkungen einfügen, welche mit dem, 
was gesaet wurde, nicht in Zusammenbang stehen, aber doch darauf Be- 
zug haben: 

„Kurz vor der Meraner Versammlung hat Direktor Schroeder in Groß- 
lichterfelde bei Berlin ein Buch bei Teubner veröffentlicht: ‚Die Anfangs- 
gründe der Differential- und Integralrechnung.‘ In der Vorrede bezeichnet 
er es als ein aus dem Unterrichtsbetriebe hervorzegangenes Buch; diesen 
Lehrrang hat er an seiner Schule selbst zur Durchführung gebracht. Der 
Inhalt ist genügend durch die einzelnen Kapitel charakterisiert: Elemente 
der Ditferentialrechnung, unbestimmte Formen, Maxima und Minima, Dis- 
kussion der ebenen Kurven mit Einschluß der Krümmung, Elemente der 
Integralrechnung, Quadratur und Rektifikation ebener Kurven und eine 
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Auslese von Aufgaben aus dem Gebiete der Mechanik. Dem Umfange nach 
ist das Buch für unsere Verhältnisee von vornherein abzuweisen und wird 
wenig Nachahmung finden; aber auch was die Behandlung betrifft, kann 
ich es als Muster nicht empfehlen. Es enthält das Buch so viele bedenk- 
liche Stellen und Verstöße gegen die Wissenschaft, daß der Schüler mit 
falschen Begriffen an die Hochschule kommt, die sich dann nur schwer 
ausrotten iassen. So muß ich otlen gestehen, daß ich von dem Buche nicht 
befriedigt war. Dem Schüler darf nur etwas völlig Einwandfreies geboten 
werden, das dem strengsten Urteil standhalten kann. 

„Dann habe ich mit dem Prof. Möhler in Nancy zu verkehren Gelegen- 
heit gehabt. Es ist dies der Herausgever der Enzyklopädie der mathema- 
tischen Wissenschaften. In Frankreich sind diese Neuerungen schon durch- 
geführt und Prof. Möller ist Regierungskommissär für die Abgangsprüfung 
der mathematischen Klassen. Ich fragte nun, welche Erfahrungen Jie Neu- 
_ gestaltung des Unterrichtes ergeben haben, und ich konstatiere mit Befrie- 
digung, daß er sich in dieser Richtung sehr lobend ausgesprochen hat und 
besonders betonte, daß die Lernfreudigkeit und das Interesse an dem 
Gegenstande sich bei den Schülern wesentlich gehoben habe, was er auch 
sehr begreiflich fand, da, wenn der Zusammenhang interessant ist, dies 
nicht bloß zur Belebung, sondern auch zur Vereinfachung diene. 

„Ich komme nun zweitens zur Rede des Prof. Hoicevar. 

„Prof. Hotevar, ein hervorragender Fachmann und Herausgeber zahl- 
reicher Lehrbücher, erwägt in seinem Vortrag die Gründe für und gegen 
die Einführung der Elemente der Infinitesimalrechnung. Als Umstände, 
die dafür sprechen, führte eran: ihren hohen Bildungswert, der sich nicht 
leugnen läßt, und die für viele Fachstudien an der Hochschule bessere 
Vorbereitung, so daß dadurch manche unbefriedigende Teile des mathe- 
matischen und physikalischen Unterrichtes eine bedeutende Besserung er- 
fahren. Er verkennt aber auch die Schwierigkeiten nicht: zunächst die 
Schwierigkeit der Sache selbst, der, wie er betont, nur dadurch begegnet 
werden kann, dafs möglichste Anschanlichkeit gewahrt werde; dann den 
Mangel an Zeit. Er tritt dafür ein, daß der Stofl gesichtet und ent- 
lastet werde; aber gibt zu, daß eine einigermalsen weitergehende Ein- 
beziehung kaum bewältigt werden könnte, ohne den anderen Stoff un- 
gebührlich zu verkürzen. Es mülhte je eine Stunde in den Gymnasien 
hinzutreten und in den Realschulen eine achte Klasse einzeführt werden. 
Aber er kam nach allen diesen Erwägungen zu dem einheitlichen Schlusse, 
dafs, selbst wenn die Zeitvermebrung nicht zu erzielen sei, die Ein- 
beziehung der ersten Grundsätze der Infinitesimalrechnung anzustreben 
sei. Da er Verfasser sehr weitverbreiteter Lehrbücher ist, fällt seine An- 
sicht sehr ins Gewicht. 

„Ich komme nun auf meinen Bericht in Meran zu sprechen. Bezüglich 
der Einzelheiten verweise ich auf die ‚Zeitschrift für das Realschulwesen‘ 
und den Juhresbericht der ‚Mathematischen Gesellschaft‘, wo er wörtlich 
wiedergegeben ist; daher werde ich nur die wesentlichsten Momente her- 
vorheben. Ich trete mit voller Überzeugung dafür ein, daß der mathemn- 
tische Unterricht an den oberen Klassen beider Arten von Mittelschulen 
mit dem Funktionsbegritf wirklich durchdrunsgen werde. Dieser Begritt soll 
ein Zentrum bilden, welches den ganzen Unterricht zusamıentaßt und 
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belebt, ihn der heutigen Richtung der Forschung näher bringt und besser 
anpafst und zwar soll sich die Erweiterung des Schulpensums beschränken 
auf diejenigen Elementarfunktionen und Betrachtungen, welche aus der 
unmittelbaren Anschauung sich ergeben, also rein theoretische und abstrakte 
Betrachtungen abweisen. Dafür soll der Funktionsbegriff, wo er sich als 
natürlich und praktisch erweist, zur Geltung kommen. Dazu bietet der 
Lebrplan außerordentlich reiche Gelegenheit. Es sei nur auf jene Gebiete 
verwiesen, wo es sündhaft wäre, diesen Begriff außer acht zu lassen: auf 
die Trigonometrie und analytische Geometrie, die ohne diesen Begriff kaum 
zu lehren sind. 

„Die Sache wird wesentlich gefördert, wenn reichlich Gelegenheit 
genommen wird, von graphischen Darstellungen der Funktionen Anwen- 
dung zu machen. Schon die trigonometrischen Funktionen geben hiezu 
viele Gelegenheit, ebenso die Logarithmen und vollends die Lehre von den 
Gleichungen kann gar nicht anders betrieben werden, als daß die Funk- 
tionen ersten und zweiten Grades eingehend behandelt werden, wie Borel 
es tut. Borel hat das richtige Mal getroflen in dem, was man bieten kann 
mit der Sicherheit, daß es auch aufgenommen werde. Die Lehre von den 
Gleichungen bekommt dabei ein anderes Gesicht, wird aus der veralteten 
Darstellung von heute auf ein höheres Niveau gehoben. 

„Dagegen spreche ich mich auf das entschiedenste aus und mahne 
davon ab, irgendwie weiter in die Lehren der Infinitesimairechnung ein- 
zudringen. Dabei führt mich der folgende Gedanke: Die Infinitesimalrech- 
nung bedarf eines ausgebildeten Formalismus, aber hinter den Symbolen 
muß man immer sich etwas Bestimmtes und Genaues denken, um sicher 
operieren zu können. Mit den Mitteln der Infinitesimalrechnung kann 
nur derjenige erfolgreich operieren, dem der Inhalt dieser nur scheinbar 
einfachen Symbole auch vollständig geläufig ist. Zur Ausbildung dieses 
Formalismus hat die Schule nicht Raum, weil dies viel zu viel Zeit 
fordert.” 

Redner kennzeichnet die Bedeutung dieses Formalismus noch weiter 
durch den Hinweis auf das Wirken von Leibniz und Newton, deren Erfolge 
nach Cantor (Ill. Band) wesentlich dem hohen formalen Talente von Leib- 
niz zuzuschreiben seien; ohne diese formale Bildung gäbe es keine Infini- 
tesimalrechnung. Aber eben deshalb werde in der Schule besondere Vorsicht 
am Platze sein. Ehe man Schüler dazu verleite, mit Symbolen zu arbeiten, 
welche sie nicht verstehen, möge man lieber davon ganz absehen. 

„Man hört mitunter Äußerungen und im Vorjahre sind solche bei 
den Verhandlungen oft gefallen, daß die Grundbegriffe der Infinitesimal- 
rechnung sehr leicht seien und keine erheblichen Schwierigkeiten bereiten. 
Ich halte das für eine Selbsttäuschung. Die, welche das sagen, haben den 
weiten Weg vergessen, auf welchem sie sich selbst dazu durchgerungen 
haben. Nur wenige dringen rascher ein; die große Menge braucht viel 
Zeit und Kraft. Dazu ist aber keine Zeit an der Mittelschule, daher besser 
davon abgesehen wird. 

„Ich halte es also für die Hauptsache, daß die Betonung des funktio- 
nellen Begrifies in den Vordergrund gestellt werde; ich halte es noch für 
zulässig, wenn die Zeit es erlaubt, auch noch die allerersten Begriffe auf- 
zunehmen — und schon damit wäre sehr viel zu leisten, — aber will 
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dringend abgemahnt haben von jedem Eindringen; besonders aber von der 
Art, wie es bei Schroeder der Fall ist. 

„Nun meine ich, daß, wenn etwas erzielt werden soll, die tätige 
Mitwirkung der Unterrichtsverwaltung eine unerläßiiche Bedingung ist. 
Ist die Forderung dieser Dinge einmal als richtig erkannt, dann sollen 
die weiteren Schritte unter der Ägide der Unterrichtsverwaltung ge- 
schehen. 

„Es wären dabei folgende Arbeiten vor allem in Angriff zu nehmen. 

“ „1. Es müßte der bisherige Lehrstoff sorgfältig revidiert und festgestellt 
werden, nach welcher Richtung er zu vereinfachen wäre. Vor allem ist 
sehr auf Vereinfachung zu dringen — denn Vereinfachung ist keine Ver- 
schlechterung oder Verarmung, sondern eine Vertiefung —: weniger bieten, 
aber besser befestigen. Die Mittelschule soll einen eisernen Bestand an 
Wissen mitgeben, der durch das ganze Leben ausreicht, der daher sehr 
fest aufzubauen ist. 

„Die Kommission soll genau abstecken, was von dem neuen Stoff auf- 
zunehmen ist; sie soll genau erwägen, wie das Alte und Neue organisch 
verbunden wird, damit das Ganze wieder einen einheitlichen Eindruck 
mache. Und ist das alles festgestellt und auf Grund dieser Erwägungen ein 
detaillierter Grundriß entworfen, dann bleibt der freien Betätigung des 
einzelnen noch sehr viel übrig, dann kann die Ausführung ins einzelne 
die Kräfte zur Entfaltung bringen. 

„Auf Grund dieser sorgfältigen Grundlinien ist dann an die Verfassung 
von Lehrtexten zu schreiten, weil auch die Verfasser die Beruhigung hie- 
durch haben, auf sicherem Grund mit Aussicht auf Erfolg zu bauen. Man 
wird ähnlich langsam wie in Deutschland vorgehen — und bei uns ist 
Vorsicht noch mehr geboten wie draußen, weil die Homogenität nicht 
so groß ist wie draußen; nicht in allen Kronländern wird der Schritt zu 
gleicher Zeit und in gleichem Ausmaße getan werden können, weil dies 
sich durch Verhältnisse verbietet. Diese Gedanken habe ich in dem Berichte 
bei der Meraner Naturforscherversammlung vorgebracht. Wenn die Herren 
ihnen zustimmen, dann bitte ich dieser Zustimmung auch Ausdruck zu 
geben und sie dadurch zu unterstützen. Wenn aber nicht, dann lehnen 
Sie ruhig ab, damit man beizeiten einen besseren Weg suchen möge.” 
(Beifall.) 

Der Vorsitzende spricht für die geistreichen und lehrreichen Aus- 
führungen des Herrn Hofrates Czuber seinen verbindlichsten Dank aus. 
Die Schulmänner sind ihm auch deshalb zu besonderem Dank verpflichtet, 
weil er unserem Schulunterrichte besonderes Interesse entgegenbringt und 
hiedurch wie durch seine wissenschaftliche Autorität unsere Bestrebungen 
in hohem Maße fördert. Er schlägt vor, nun zur Abstimmung über die 
Programmpunkte zu schreiten, von denen er glaubt, daß sie nicht im Ge- 
gensatze zu den Ausführungen des Herrn Hofrates Czuber stehen. Zu den 
Vorschlägen des mathematischen Sonderausschusses bemerkt er: „Sie ent- 
halten keinen Lehrplan, sondern nur einige Änderungen, die wir für 
wünschenswert halten, die sich uns im praktischen Schulunterrichte als 
Bedürfnis aufgedrängt haben. Wir Mitglieder des Sonderausschusses hätten 
den besonderen Wunsch, daß es uns von der hohen Unterrichtsbehörde ge- 
stattet werde, Versuche anzustellen, welche die Grundlage zu einem neuen 
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Lehrplane bilden könnten. Solche Versuche mögen aber nur von denjenigen 
angestellt werden, welche ein besonderes Interesse dafür haben und sich 
eine geeignete Methode zurechtgelegt haben. Ich habe die Überzeugung, 
daß die Punkte selbst nicht wesentlich abweichen von den Lehrplänen, 
welche in Meran vorgeschlagen wurden und zur Annahme kamen. Man 
könnte eine Reihe von Belegen autzählen, um eine weitgehende Überein- 
stimmung aufzuzeigen. Die Vorschläge der Meraner Naturforscher waren 
dem Sonderausschusse bei seinen Beratungen nicht bekannt, wohl aber 
die des Prof. Borel, welche uns zum Muster dienten. Es wird nicht not- 
wendig sein, dals wir die einzelnen Punkte, die der Sonderausschuß vor- 
gebracht hat, zur Diskussion und Abstimmung bringen. Aber wünschens- 
wert wäre es, wenn bestimmte Punkte, die als Gefahr für den öffentlichen 
Unterricht erkannt werden, heute gestrichen würden: ebenso könnten neue 
Punkte aufgenommen werden. Aber die einzelnen Punkte zur Diskussion 
zu bringen, wird nicht notwendig sein, sondern nur die vorgelegten allge- 
meinen Leitsätze. Dieselben lauten: 

„I. Für den mathematischen und physikalischen Unterricht an Gym- 
nasien und Realschulen empfehlen sich einige Änderungen des Lehrplanes 
hinsichtlich der Auswahl und Anordnung des Lehrstoffes. Sie betretfen 
insbesondere eine natürlichere Anordnung des physikalischen Lelirstoftes 
in der Ill., IV. und VI. Klasse der Realschule, ferner die Arıthmetik an 
der Realschule und am Gymnasium, Geometrie und geometrisches Zeichnen 
für Kealschulen, endlich die Liestattung von Elementen der Infinitesimal- 
rechnung für Realschulen und Gymnasien. Inbalt und Umfang des in dieser 
Beziehung Wünschenswerten sind angedeutet in den Vorschlägen auf S. 298 
bis 301 der „Österr. Mittelschule,” 1905. 

„Il. Stoftverechiebungen zwischen den einzelnen Jahrgängen und na- 
mentlich methodische Erleichterungen seien gestattet, ınsoweit dadurch 
die induktiven Grundlagen, der innere Zusammenhang und das Verständnis 
für die praktischen Anwendungen der Lehren in dem betreffenden Fache 
keinen Schaden leiden und das Lehrziel erreicht wird.” 

RegierungsratDechant: „Sie haben soeben den Ausführungen desHerrn 
Hofräates Czuber beigestimmt, daß der Mathematikunterricht darchtränkt 
werden müsse durch den Funktionsbegrift. Das gilt aber von den Leitsätzen 
nicht, sie stehen daher in einem Gegensatze zu den Ausführungen des 
Herrn Hotrates Czuber. Ich glaube, es ist daher ganz mülig, sich im ein- 
zelnen damit zu beschäftigen. Es liegt nun in den Meraner Vorschlägen eın 
gediegener Lehrpian vor. Dieser enthält ja das, was wir anstreben. Aber 
über einzelne l!’unkte, die herausgerissen sınd, ist es müßsig, sich zu äußern. 
Es empfiehlt sich vielmehr, auf eine weitere Diskussion nur in der Richtung 
einzugehen, in welcher Form wir uns dem Antrage des Herrn Hofrates 
Czuber nähern und darauf eingehen können.” 

Landesschulinspektor Wallentin: „Wir haben soeben den lichtvollen 
Vortrag des Herrn Hofrates Czuber gehört, der auf Grund reicher Erfahrung 
und nach Rücksprache mit den führenden deutschen Mathematikern in 
Meran uns seine Vorschläge erstattet hat. Mir ward auch das Glück zu teil, 
in Meran an diesen Verhandlungen teilzunehmen. Ich habe gesehen, wie 
große >-chwierigkeiten diese Frage den deutschen Schulmännern bereitet 
bat und noch bereitet; mit welcher Vorsicht sie an die Sache gehen, haben 
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wir heute von Herrn Hofrat Czuber gehört. Nach reiflicher Überlegung 
können wir nicht weiter gehen, als von Herrn Hofrat Czuber angedeutet 
wurde. Das Durchsetzen des Funktionsbegriffes ist, glaube ich, alles, was 
wir machen können. Wenn wir auf Ditferential- und Integralrechnung ein- 
gehen sollen, für welche die Schüler noch nicht recht aufnahmsfähig sind, 
so erscheint mir das nicht akzeptabel. Es ist auf der Meraner Versamm- 
lung betont worden, daß ein Durchsetzen des mathematischen Unterrichtes 
mit dem Funktionsbegrifie anzustreben sei, und jetzt haben wir gehört, 
wie es geschehen könnte; daß es an analytischen, trigonometrischen Auf- 
gaben, Gleichungen u. s. w. getan werden könnte, daß dadurch auch der 
naturwissenschaftliche Unterricht gefördert werden, somit auch unser na- 
turwissenschaftliches Denken dadurch eine wesentliche Förderung erfahren 
könnte. Ich möchte mich dem Vorschlage des Herrn Regierungsrates De- 
chant vollständig anschließen, nämlich die Leitsätze und die vom Sonder- 
ausschuß aufgestellten Vorschläge einer Diskussion nicht zu unterziehen. 
Wir sind von vornherein von der Wichtigkeit der geometrischen Anschau- 
ung überzeugt; ich glaube, wir können unsere Zustimmung zu deın, was 
wir gehört haben, nicht versagen, und wenn wir die Anschauung des 
Herrn Hofrates Czuber zu der unseren machen, so glaube ich folgende 
Sätze zur Annahme vorschlagen zu können: 

„Nicht aus äußeren, sondern aus Gründen innerer Notwendigkeit ist 
es unumgänglich notwendig, die Grundgedanken der Funktionslehre in den 
mathematischen Unterricht einzuführen. Es ist daher an die hohe Unter- 
richtsverwaltung die Bitte zu richten, sie möge eine Kommission einsetzen 
mit der Aufgabe, die Grenzen des neuen Stottes mit Rücksicht auf die Zeit 
und die Fassungskraft der Schüler abzustecken. Ferner ersuchen wir die 
Unterrichtsverwaltung, die Abfassung von derartigen Lehrbüchern zu för- 
dern und die Einführung zuzulassen, wobei Jie eigenen Erfahrungen wie 
die im Auslande gemachten als Richtschnur dienen mögen. 

„lelı bitte um die Annahme dieser Sätze.” (lebhafte Zustimmung.) 

Vorsitzender Dir. Januschke: „Ich glaube, daß die Meinungsver- 
schiedenheit sich wird ausgleichen lassen. Wir haben allerdings den Funk- 
tionsbegriff nicht besonders betont, aber nur weil wir seine Einführung 
als selbstverständlich vorausgesetzt haben. Übereinstimmend mit den Aus- 
führungen der geehrten Herren Vorredner, woilen wir Ja den Funktionsbegriff 
schon einführen bei den Gleichungen ersten Grades, gleich zu Anfang «er 
Öberrealschule und ihn fortziehen Lis zum Schlusse; vor Jeder Ditferentiation 
mul der Funktionsbegriff schon entwickelt worden sein. Uns gilt das als 
selbstverständlich und wir haben es daher nicht besonders zum Ausdrucke 
gebracht. Ich glaube nicht, dafs wesentliche Unterschiede vorhanden sind, 
ich sehe wenigstens dıe Unterschiede nicht ein. 

„Was den heutigen formalen Antrag betrifft, so bedeutet er nichts 
anderes als: Der Antrag des Sonderausschusses ist einfach ad acta zu legen 
und mit den Arbeiten frisch zu beginnen. Ich erinnere nun daran, daß 
eine gemeinsame Vollversammlung beider Vereine den Sonderausschuß damit 
betraut hat, Retormvorschläge für den mathematischen Unterricht auszu- 
arbeiten, und daß sänitliche Fachmänner eingeladen wurden, sich an den 
betreffenden Beratungen zu beteiligen. Die wenisen vorgelegten Sütze 
der Infinitesimalrechnung wurden vom gesamten Sonderausschusse ange- 
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nommen und stehen auch nicht im Widerspruche mit dem Programm der 
Naturforscherverrammlung. Und doch soll die ganze Arbeit in den Papier- 
korb geworfen werden. Kein Mitglied des Ausschusses hat sich in den Vor- 
dergrund gedrängt, vielmehr wurde streng sachlich zum Ausdruck gebracht, 
was wir bei unserer Lehrtätigkeit vom wissenschaftlichen und pädagogischen 
Standpunkte als ein zeitgemälfses Bedürfnis empfinden. Und was wir bean- 
tragren, kann in Geltung bleiben, ohne denı Antrag des Herrn Hotrates Czuber 
zu widersprechen. Wir könnten ja doch einzelne Versuche mit unseren 
Plänen anstellen, die dann bei Feststellung eines Lehrplanes im Sinne des 
Herrn Hofrates Czuber berücksichtigt werden könnten. Die einzelnen Punkte 
sollen nicht bindend sein, sie sind nur zur Auswahl gegeben; deshalb sollen 
nicht sie, sondern die allgemeinen Leitsätze zur Abstimmung kommen.” 

Prof. Dr. Herz: „Der Antrag, welchen der Sonderausschuß gemaclıt 
hat, steht im Widerspruch mit dem Antrag Czuber, den übrigens ich 
selbst seinerseits in Meran gestellt habe, wo er indessen abgelehnt wurde, 
weil Herr Hofrat Czuber erklärte, es bestehe bereits in Österreich eine 
Kommission zur Beratung der Reformen. Um so eher kann ich mich somit 
dem Antrage Czuber anschließen Zu den Leitsätzen des Sonderausschusses 
bemerke ich, daß die Krfahrungen in Deutschland wohl dieselben sein 
dürften wie in Frankreich. Die Frage sei aber so zu stellen: Ist es not- 
wendig, ein oder zwei Semester früher zu beginnen? Die Inhaltsanzabe 
des Buches von Schroeder, die Herr Hofrat Czuber gegeben, erschöpft 
weitaus nicht, was darin alles dem Schüler zugemutet wird. Manche Fehler 
des Buches erklären sich aus dem Bestreben, möglichst elementar zu blei- 
ben, denn streng kann man auf dieser Stufe doch nicht sein. Und was 
wird da alles geboten! Mehrfache Differentiationen, Differentiationen von 
Funktionen der Funktionen, von impliziten Funktionen u. se. w., ganz wie 
ın dem vor vielen Jahren erschienenen, denselben Zwecken dienenden 
Elementarbuch von Autenheimer. Aber in der Integralrechnung wird das 
Integral als Summe nicht dargestellt: es ist dies eben die Grenze, bei 
der selbst die weitgehendsten Forderungen Halt machen müssen. In dem 
Referate des Herrn Hotrates Czuber wird gefordert, daß der Unterricht 
mit dem Funktionsbegriff durchtränkt werde. Zugegeben! Aber jeder ge- 
wissenhafte Lehrer tut es bereits jetzt, von dem Augenblicke, wo die 
trironometrischen Funktionen verstanden werden, und insbesondere ın 
der analytischen Geometrie wird unausgeserzt darauf hingewiesen. Aber 
in der IV. Klasse, bei den diophantischen Gleichungen damit schon zu be- 
ginnen, wie dies die Leitsütze des Nonderausschusses fordern, iet ranz un- 
möglich. (Rufe: ‚O ja!) Die Schüler haben auf dieser Stufe noch nicht 
das richtige Verständnis dafür. (Rufe: ‚OÖ ja! Gewiß!‘) Man könnte eben- 
sorut fordern, daß anf dieser Stufe die Deterniinanten eingeführt werden. 
(Der Vorsitzende ersucht den Redner, nicht ın Einzelheiten einzugehen.) 
Ich will nur zeigen, daß die Leitsätze des Sonderausschusses sich mit den 
Anschauungen in dem Referate des Herrn Hofrates Czuber nicht decken. 
Die Leitsätze sprechen von Integralen, von Anwendungen auf das Potential. 
(Rufe: (‚Schlufßs! Antrag stellen!‘) Einen Antrag zu stellen, halte ich für 
unnötig; es liegt ein Anırag des Herrn Hofrates Czuber auf Einsetzung 
einer Kommission vor, der von Herrn Landerschulinspektor Regierungsrat 
Wallentin unterstützt wird. Wir können nichts Besseres tun, als diesem 
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Antrage zuzustimmen und die Leitsätze des Sonderausschusses a limine 
abzuweisen.” 

Landesschulinspektor Wallentin: „Daß sich die Leitsätze mit den 
Ausführungen des Herrn Hofrates Czuber decken, finde ich nicht. Sie reden 
stets von Differential- und Integralrechnung. Davon ist hier nicht die Rede, 
sondern nur vom Funktionsbegriff. Ich stelle daher den Antrag, daß wir 
die persönliche Anschauung des Herrn Hofrates Czuber zu unserer An- 
schauung machen und seine Thesen annehnen. 

„Dann habe ich noch etwas zu betonen: Die Arbeit des Sonderaus- 
schusses ist gewiß sehr wertvoll und berücksichtigenswert. Wir wollen aber 
heute uns nur einverstanden erklären, dafl man sich mit den in Deutschland 
gestellten Forılerungen und jenen des Herrn Hofrates Czuber, also den Un- 
terricht mit dem Funktionsbegriff zu durchdringen und bis zur Einführung 
in die Infinitesimalrechnung fortzuführen, beschäftigen möge, und bitten, 
eine Kommission einzusetzen. Das Unterrichteministerium wird Männer 
wäblen, welche sich mit der Frage beschäftigen werden und diese werden 
bei ihren Beratungen die Arbeiten des Sonderausschusses als wertvolle 
Basis benutzen können. Aber heute wird es genügen, wenn wir uns im 
allgemeinen mit den Ausführungen des Herrn Bofrates Czuber einverstan- 
den erklären.” 

Schulrat Neumann richtet an Herrn Hofrat Czuber die Anfrage, 
ob der erste Absatz nicht dahin ergänzt werden könnte: „Wobei am 
Gymnasium auch auf Stärkung des räumlichen Anschauungsvermögens 
Wert gelegt werden möge.” 

Schulrat Dr. Zahradnitek erklärt, daß die Verschiedenheit zwischen 
den Anschauungen des Herrn Hofrates Czuber und denen des Sonderaus- 
schusses nur scheinbar sei. „Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich noch- 
mals auf die These des Herrn Hofrates Czuber zurückgreifen muß. Es wurde 
uns vorgeworfen, daß das Programm zu weit gehe. Was anfänglich von mir 
dem mathematischen Sonderausschusse zur Beratung vorgelegt wurde, ist 
als ein Maximum zu bezeichnen, von dem der Ausschuß das für den Mittel- 
schulunterricht unerläßliche Minimum von Lehren der Analysis ausgewählt 
und in acht Punkten zusammengefalit bat, die der Vollversammlung der 
beiden Vereine vom 20. Mai 1905 zur Annahme empfohlen wurden. In diesen 
acht Punkten des Ausschusses waren diejenigen Sätze, welche Herr Hofrat 
Czuber als zu weitgehend bezeichnet, nicht enthalten, so z. B. nicht die 
Zahl e, auch nicht das Differential, obgleich dieses in der Mathematik, be- 
sonders aber in der Physik, notwendig ist und sich gewiß auch durchsetzen 
wird. Wir brauchen es z. B. bei Weg- und Zeitelementen, bei der elementaren 
Arbeit; wıe man es auch immer bezeichnen mag, es sind doch Differentiale. 
— Die Differentiation der logarithmischen Funktion entfällt, wenn die 
Basis e fallen gelassen wird. Von der Methode der unbestimmten Koöth- 
zienten, von logarithmischen Reihen, von zyklometrischen Funktionen, 
trıgonometrischen Reihen ist in den Vorschlägen des Ausschusses gleichfalls 
keine Rede. Auch der zweite Ditferentialquotient komınt, wie ich glaube, 
darin nicht vor; aber, wenn dies auch der Fall wäre, so könnte dessen 
Aufnahme nur begrüßt werden, denn er ist ein für den Physikunterricht 
absolut notwendiger Begriff. Schon das dynamische Maß der Kraft erfordert 
den Begriff der Beschleunigung, die der Differentialquotient der Geschwin- 
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digkeit, somit der zweite Differentialquotient des Weges nach der Zeit ist. 
Man wird sich aiso mit dem zweiten Differentialquotienten schon befreun- 
den müssen. Betrefls des Vorwurfs, es seien in meinem ‚Programm‘ auch 
zusammengesetzte Funktionen, Integrationen spezieller Ditterentialgleichun- 
gen bis zur zweiten Ordnung, Einführung einer neuen Variablen in einem 
Integral, Extreme mit Nebenbedingungen enthalten, habe ich nur zu be- 
merken, daf3 diese Dinge nur in einigen physikalischen Beispielen vor- 
konmen, die ich wählte, um zu zeigen. was man mit den wenigen elenıen- 
taren Sätzen der Analysis zu leisten vermag. Wenn die eine oder die an- 
dere Aufgabe nicht konveniert, kann man sie Ja durch eine andere er- 
setzen, deren Lösung mit noch geringeren mathematischen Hilfsmitteln 
zu erreichen ist. Es muß aber neuerdings hervorgehoben werden, dafs in 
den Vorschlägen des mathematischen Sonderausschusses davon nichts ent- 
halten ist. Die Betonung des Funktionsbegrifies erscheint als eine selbst- 
verständliche Forderung: er ist eine conditio sine qua non für Jedermann, 
der das Studium der Analysis beginnen will. Wir beschäftigen uns jetzt 
schon mit dem Funktionsbrgriff in der Mittelschule, in der Goniometrie, 
besonders in der Koordinatengeometrie, wo es sich um die Aufstellung 
von Gleichungen verschiedener Kurven handelt u. dgl, wenn auch der 
Name Funktion nicht immer nach Gebühr verwendet wird. Redner ver- 
liest nun die einzelnen Thesen und weist auf die große Ähnlichkeit dieser 
Vorschläge mit den in Deutschland vorgeschlagenen I'hesen hin, welch 
letztere ja Herr Hofrat Czuber vollkommen akzeptiere. Die deutsche Unter- 
richtskommission habe die Anwendung der Infinitesimalrechnung nur aus 
dem Grunde als eine ‚eventuelle‘ bezeichnet. weıl über die Art und Weise 
ihrer Durchführung die Anschauungen in Lehrerkreisen noch zu wenig 
geklärt seien, weshalb dem Lehrer eine weitgehende Freiheit in Bezug 
auf die Auswahl im einzelnen, auf die methodische Darbietung u. 8. w. 
eingeräumt werden solle.” 

Univ.-Prof. Dr. Höfler überbringt der Versammlung Grüße der „Deut- 
schen Mittelschule” in Prag. Dort sei durch Prof. Daninger die Frage einer 
Reformation des mathematischen Unterrichtes auch schon aufgerollt worden 
und der Vortrag des Prof. Daninger am 17. Januar habe sich besonders 
auf die Einführung der Ditferentialrechnung im Gymnasium zusespitzt. 
Da Redner die Absicht hatte, in Wien der heutigen Versammlung beizu- 
wohnen, welche die mehr als ein Jahr lang währenden Verhandlungen 
der beiden Vereine übschließe, so wurde ihm nun aufgetragen, der Verramm- 
lung eine Resolution mitzuteilen. die am vergangenen Mittwoch ohne Kennt- 
nis der Schicksale, welche verwandte Anregungen finden werden, in Prag 
gefalit wurde. Die Resolution lautet: 

„Die Prager ‚Deutsche Mittelschule‘ hat in der Versammlung vom 
17. Januar 1906 einstimmig beschlossen. daß die angeregte prinzipielle Ver- 
tiefung des Lehrstoffes durch Hervorhebung des Ditferentialquotienten (und 
gelegentlicher Integration) wünschenswert sei, jedoch unter der Voraus 
setzung, daß dadurch nicht eine Vermehrung des bisherigen Lehrstotles, 
sondern eine Vertiefung und dadurch Vereinfachung desselben eintreten 
würde.” 

„Nun begreifen Sie, dafs es mich sehr gefreut hat, daß Herr Hofrat 
Czuber diese beiden Worte so gebraucht hat, als ob er in Prag zugegen 
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gewesen wäre. Und geistig war er auch zugegen, denn wir wollen ja alle 
in der Sache dasselbe. Wenn die Prager einstimmig beschlossen haben ‚ohne 
Vermehrung‘, so kann das mit der Vermehrung gewiß nicht gemeint sein, 
was von mehreren Rednern angeführt worden ist: wenn wir die Gleichung 


der Tangente an die Ellipse aufstellen und es kommt der Ausdruck — = 





vor, so ist das ein Differentialquotient, und wenn wir schreiben Den ’) 
2 


2 
u so ist das dasselbe, nur sehr schwerfällig; jedes Schrittchen steht noch 
vor Augen des Schülers. Da wir nun Realisten sind und es uns auf die 
2 
Sache ankommt und nicht auf den Namen und — nun einmal der Difte- 


rentialquotient ist, so ist nichts Neues dabei, ihn als solchen einzuführen. 

„Zu den Prager Verhandlungen teile ich noch mit, daß beschlossen 
wurde, sämtliche Prager Professoren, welche Mathematik an Gymnasien 
und Realschulen vortragen, zu einer Besprechung am Freitag einzuladen. 

„Wenn sie mir nun gestatten, als aufmerksamer Zuhörer zu sagen, 
worin mir die Schwierigkeit, an der wir uns heute gestofsen haben, gelegen 
scheint, so ist es eine nicht sehr glückliche Formulierung im Meraner Be- 
richte, es sei nämlich der mathematische Unterricht bis an die Schwelle 
der Infinitesimalrechnung zu führen: ‚bis — beißt das exklusive oder in- 
klusive? — das sollte deutlich gesagt werden. Eine fast ein bilischen komi- 
sche Schüchternheit spricht sich in dem ‚bis‘ ohne nähere Angabe nus. 
Diese Fassung läßt es ganz im unklaren, ob die Versammlung in Meran noch 
etwas von den Vorstellungen des Differentiierens und Integrierens auf- 
nehmen will oder nicht. Der nächste Satz, den Herr Hofrat Czuber ver- 
lesen hat, klärt es aber auf; es muß nämlich heißen ‚bis inklusive‘. Es 
ist nichts Bestimmtes festgesetzt, in welcher Form dieser Abschluß zweck- 
mäßig erreicht wird; es heilst nur, daß hier erst Versuche angestellt wer- 
den sollen. Über gar nichts braucht man aber nicht erst Versuche zu 
machen. Sind hierüber erst Versuche angestellt und vielseitige Erfahrungen 
gewonnen, dann läflt sich mit gröl:erer Sicherheit feststellen, ‚wie‘ es sich 
machen wird, also ist die Sache aufgeklärt. Wir schreiben niemandem vor, 
wie weit er differentiieren soll, wir lassen die weitestgehende Bewegungs- 
freiheit, ob ein Lehrer das Wort Differentialquotient aussesprochen haben 
will oder nicht. Viele Lehrer haben es nicht unterlassen, wenn sie faktisch 


den Differentialquotienten — Br aufgeschrieben haben zu sagen: Das 
nennt man » Die Sache haben wir seit 1849 so gemacht; was ist p/y bei 
der Parabel? Der Name, die Schreibweise ist nur Formsache. Das Ganze 
muß hervorgehoben werden und darum handelt es sich nicht um eine Ver- 
mehrung, sondern um eine Vertiefung und Vereinfachung. 

„Herr Hofrat Czuber will dasselbe, die Leitzätze, die vorgelegt worden 
sind, sagen, wenn ich die letzten Intentionen ansehe, daß, wer will, es 
probiere und nach einiger Zeit berichte. Wenn Sie das, was der Sonder- 
ausschuß sagte, in dieser freisinnigen Weise interpretieren, glaube ich, daß 
die völlige Konvergenz hergestellt ist.” (Beifall.) 

Prof. Müller: „Ich bin der Ansicht, daß die allerersten Elemente der 


Infinitesimalrechnung sich über kurz oder lang Eintritt verschaffen werden. 
„Österr. Mittelschule”. XX. Jahrg. 29 
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Wenn auch der deutsche Bericht es noch offen läßt, daß man in l’eut-<h- 
land danach strebt, sie einzuführen, ist sicher. 

„Uns alle hat der Aufsatz des Dr. Zahradnitcek kopficheu gemacht. 
Es wurde schon gesagt, daß wir uns definitiv nicht früher entschriien 
wollen, bevor nicht eine klare und durchaus deutliche Durcharbeitung 
vorliegt. Daher sollte der Vorschlag des Regierungsrates Wallentin auf Bil- 
dung einer Kommission, welche die Sache bearbeitet und einen Leitt..ien 
genau durcharbeitet, angenommen werden, dann könnte man sehen, wie 
jetzt das ganze Gebiet durchzuarbeiten ist. Und um auf das ‚bis‘ zu kom- 
men, so erklärt Redner, daß auch er der Ansicht ist, die Kommission habe 
nicht von vornherein das ‚bis’ exklusive gefaßt, sondern dal auch sie ein 
Stück weiter gehen will. Man kann das aber nicht so von vorher ü.er- 
blicken. Ich weil nicht, ob einer der Herren schon den Stoff daraurhır 
durchgeaurbeitet hat. Erst dann, wenn Sie das gemacht haben, werden Sie 
sehen, wie es weht. Ich unterstütze also den Antrag des Herrn Regierunrsrates 
Wallentin, aber möchte ‚bis inklusive gemeint haben. Ferner möge ein 
Lehrbuch erst ausgearbeitet werden. Vorher kann man nicht dafür wer 
dugegen stimmen, da noch immer die Gefahr bleibt, daß zuviel gelten 
wird; wenn man das freiläßt, dann wird die Sache gemacht werden.” 

Vorsitzender Dir. Januschke: „Herr Hofrat Czuber hat bemerkt. dab 
in Deutschland anfangs viel mehr gefordert wurde, als in Meran angeucm- 
men wurde. Ebenso war es bei uns. \chulrat Zahradnicek hat eben ausre- 
führt, daß es sich heute nicht mehr um sein erstes Elaborat, sondern um 
den Vorschlag des Sonderausschusses handelt. Ich will nicht auf eine Di-- 
kussion der einzelnen mathematischen Sätze eingehen, sondern auf dir bei- 
den allzemeinen Leitsätze, die neben dem Antrage des Herrn Landexschu.- 
inspektors Wallentin und Herrn HofratesCzuber angenommen werden können. 
Wir stellen gewisse Sätze zur Auswahl auf und wollen Bewegungsfreihe.t. 
Dem Lehrplan der Unterrichtsbehörde ist dadurch nicht vorgegritien. Wir 
stehen darın nicht im Gegensatze zu dem Vorschlage des Herrn Hofra:& 
Czuber; aber es mülste dieser durch Annahme unserer Sätze ergänzt weıJen, 
damit nicht unsere im Auftrage beider Vereine verrichtete Arbeit als vö.iig 
nutzlos erscheint.” 

Univ.-Prof. Dr. Wirtinger erklärt, der unmittelbaren Schultätjgrkeit 
zwar fernzustehen, aber er müsse sich doch für die Einführung des Funs- 
tionsbegriffes einsetzen, denn dieser sei nicht bloß ein matheinatischer 
Schul-, sondern ein Kulturbegriff. Er fährt fort: „Der Funktionsbegriff ıs2 
eine wertvolle Basıs für die Vertretung unserer Forderungen nach aulen. 
Geben wir eine derartire Basıs nicht, sondern nur die Details, dann werien 
wir auch sofort angegriffen. So hat die ‚Neue Freie Presse‘ schon im März 
einen Artikel über die mathematischen Reformen gebracht, der von Ur- 
kenntnis strotze. Ich bin daher dafür, die Thesen des Herrn Hüfr ıt>s 
Czuber anzunehmen, wenigstens den ersten Absatz. Machen Sie es dem 
Mathematiker mörrlich, die Basis zu vertreten. Wie sie in die Schule ein- 
geführt wird, das ist eine andere Nache; darüber will ich nicht sprechen. 
aber für die Öffentlichkeit ist diese I'hese notwendig.” Er erklärt hierauf 
noch, dafs er als Universitätsprofessor bei der Prüfung aus dem Nebenfarbe 
Gelegenheit habe zu sehen, wie notwendig der Begriff der Funktion und 
der Variablen sei, und betont nochmals, dieser Begriff sei ein Kulturgut 
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und gehöre in die Schule. Er sei notwendig, um der Diskussion eine feste 
Basis zu verschaffen und die Reformen nach außen zu verteidigen. (Beifall.) 

Dr. Herz richtet an Prof. Dr. Höfler die Anfrage, welche Vertiefung und 
Förderung des geistigen Bestandes er davon erwarte, daß die Namen 
„Differential”, „Differentialquotient” genannt werden? Redner bittet, ihn 
nicht mißzuverstehen; er selbst lasse jedes Jahr von den besonders guten 


Schülern z. B. die Pendelbewegung nach den Formeln Geschwindigkeit = 


et Beschleunigung = —A ableiten, aber es sei nicht angezeigt, dies 


von allen Schülern zu verlangen. Was aber so Wesentliches dadurch ge- 
wonnen sei, wenn der Name „Differentialquotient” genannt werde, sei 
ihm unerklärlich. Die Schüler würden dadurch nur zu dem Glauben ge- 
bracht, eine ganz neue Wissenschaft gelernt zu haben, aber eine wirkliche 
Bereicherung ihrer Kenntnisse bedeute dies doch nicht. 

Prof. Dr. Höfler erwidert darauf, daß man in Prag beispielsweise 
eine Parabel mit Öffnung nach oben an die Tafel gezeichnet habe von 
der Gleichung y= x?. „Es wird bier die Aufgube gestellt, an diese Parabel 
ist eine Tangente zu ziehen. Man soll angeben, wie steil hier und dort die 
Kurve ist. Wie steil sie ist beim Punkt x=3, y=9. Und nun fängt man 


I: 
die bekannte Rechnerei an bern: und man geht zur Grenze über und 


läßt @l=x werden und so weiter. Nun, ich frage: Wenn wir hier ganz 
und gar vermeiden, das Wort Ditferentialquotient auszusprechen, welcher. 
der wesentlichen Gedanken, die ein Professor an der Hochschule zu ent- 
wickeln hat, ist hier nicht benutzt worden? Es sind zwei Jifferenzen, inı 
Zähler und im Nenner; beide werden immer kleiner; welcher Grenze 
nähert sich der Quotient? Was ist sonst noch vorgekommen? Das haben 
wir gemacht in der analytischen Geometrie, in der Physik beim freien 
Fall baben wir ferner s=at?, v = 2at. Was ist hier als pädagogisch weise 
anzuerkennen: Wenn ich darauf hinweise, dals beide Rechnungen dasselbe 
sind oder die Schüler in dem Glauben lasse, daß beide weltenweit von- 
einander entfernt sind. Soll man den Schüler nicht fragen: Hast du nicht 


1 
dasselbe schon einmal gemacht, damals als du er ableitetest? Ich glaube, 


es ist eine Vereinfachung und nicht eine Komplikation. So ist die Intention 
der Prager Kollegen.” 

Prof. Dr. Trävniczek: „Bei den ganzen Erörterungen kommt mir vor, 
daß man nur die Dinge nicht mit dem rechten Namen nennen will. Herr 
Hofrat Czuber will, glaube ich, daß ım Anschlusse an die Einführung und 
Erweiterung des Funktionsbegriftes, der überall zur Geltung kommen soll, 
noch der Begriff des Differentialquotienten, wo sich dazu Gelegenheit bietet, 
in den obersten Klassen heranzuziehen sei, so weit er sich aus dem Begriff 
selbst anschaulich entwickelt. Der Sonderausschuß ist noch einen Schritt 
weitergegangen. Er meint, es seien auch einige Eleınentarsätze der Diffe- 
rentialrechnung mit aufzunehmen, um mit diesen Grölien auch zu operieren. 
Ob das auch durchfübrbar ist, darüber war man sich schon im Vorjahre 
nicht ganz klar. Wir waren aber der Ansicht, wenn wir das Minimum in 
diesen acht Thesen probeweise an einzelnen Anstalten durchführen ließen, 
auf Grund dieser Erfahrungen dann einen Lehrplan herstellen zu können. 
Mit Einführung dieser wenigen Begriffe ergibt sich eine Vereinfachung 
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verschiedener mathematischer Betrachtungen und physikalischer Aufgaben. 
Von diesem Standpunkte aus würde ich meine Meinung dahin aussprechen, 
daß außer den Theren des Herrn Hofrates Czuber auch die Leitsätze des 
Sonderausschusses von der zu bildenden Kommission des Unterrichtsministe- 
riums als wertvolles Material herangezogen würden.” 

Da sich niemand mehr zum Worte meldet, erklärt der Vorsitzende 
die Wechselrede für geschlossen und schlägt vor, zunächst über die Thesen 
des Herrn Hofrates Czuber abzustimmen, dann in einem Zusatze zu erklären, 
daß die Leitsätze und Vorschläge des Sonderausschusses im wesentlichen 
mit jenen des Meraner Naturforschertages übereinstimmen und demnach 
der Kommission des Unterrichtsministeriums zur Berücksichtigung empfohlen 
werden. 

Regierungsrat Dechant wünscht zunächst eine Abstimmung über 
den Antrag des Herrn Landesschulinspektors Wallentin. 

Der Vorsitzende stellt fest, daß dieser Antrag eben dahin gehe, 
den Thesen des Herrn Hofrates Czuber beizustimmen. Er bittet alao, zu- 
nächst sich über die Annuhme dieser Thesen zu entscheiden: 

Bei der Abstimmung werden die Thesen des Hofrates Czuber nahezu 
einstimmig angenommen. 

Vor der Abstimmung über die Leitsätze des Sonderausschusses wendet 
sich Schulrat Neumann nochmals dagegen, über die Vorschläge des Son- 
derausschusses abzustimmen, bevor eine eingehende Erörterung derselben 
stattgefunden habe. Vieles darin erscheine ihm unannehmbar. Er könne 
z. B. nicht begreifen, wie man in der lll. Klasse das abgekürzte Multi- 
plizieren nach Potenzen von Zehn erklären könne. Vor Erörterung solcher 
Schwierigkeiten könne er nicht zugeben, daß diese Anträge durch das 
Ansehen beider Vereine gedeckt würden. 

Der Vorsitzende bemerkt dagegen, daß er schon vor vielen Jahren 
in der III. Klasse nach Einführung des Potenzbegrifies die dekadischen 
Zahlen in vollständiger Form, nämlich als Summen, geordnet nach fallen- 
den Potenzen von Zehn dargestellt und mit dieser Form gerechnet habe, 
die Schüler bätten ohne jede Schwierigkeit und mit großem Interesse ge- 
arbeitet und die Stellenwertbestimmungen, an die sonst so viele, meist 
fruchtlose Mühe verschwendet werde, sei Jabei den Schülern als reife Frucht 
von selbst in den Schofs gefallen. Von Schwierigkeiten könne keine Rede 
sein, weil mit allgemeinen systematisch geordneten Polynomen ohnehin 
und zwar mit Leichtigkeit gerechnet werde. Bei den dekadischen Zahlen 
erschienen dann nur stutt 3, x2, x die Potenzen 103, 102, 10. Durch diese 
wichtige Spezialisierung gewännen die abstrakten Lehren auch Anschaulich- 
keit und Leben. Übrigens beziehe sich die Abstimmung nur auf die all- 
gemeinen Leitsätze. 

Prof. Dr. Herz beantragt die Ablehnung der ganzen Arbeit des Son- 
derausschusses. 

Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Wallentin betont, die Ar- 
beit des Sonderausschusses sei wertvoll und verdiene nicht, als null und 
nichtig beiseite geschoben zu werden. Er hoffe, eine Einigung werde sich 
erzielen lassen durch folgenden Zusatzantray: „Die zu bildende Kommission 
möge auf die Vorschläge des Sonderausschusses entsprechende Rücksicht 
nehmen.” (Zustimmung.) 


Vereinsnachrichten. 453 


Bei der Abstimmung wird der Zusatzantrag mit großer Mehrheit 
angenommen. 

Der Vorsitzende stellt nun den zweiten Leitsatz zur Abstimmung. 

Landesschulinspektor Regierungsrat Wallentin hält die Abstimmung 
für unnötig, da dieser Satz selbstverständlich in dem von ihm gestellten 
und nun auch angenommenen Zusatzantrag mit eingeschlossen sei. 

Regierungsrat Dechant findet es ebenfalls ganz gegenstandslos, über 
diesen Punkt abzustimmen. 

Der Vorsitzende erklürt, daß ihm eine bestimmte Kundgebung in 
dieser Hinsicht doch wünschenswert scheine. Der Satz spricht sich mit 
Nachdruck dafür aus, daß dem Lehrer innerhalb des Lehrplanes einer 
Klasse eine gewisse Bewegungsfreiheit gestattet sei. Es handle sich darum, 
gewisse Stoffverschiebungen vornehmen zu können. Er ersucht deshalb, 
über den Satz abzustimmen. 

Der zweite Leitsatz wird ebenfalls mit Mehrheit angenonmen und 
hierauf die Sitzung geschlossen. 


Vierte Vollversammlung. 

(Am 17. Februar 1906, im Hörsaale XIX der k. k. Universität.) 

Die Sitzung fand gemeinsam mit dem Vereine „Mittelschule” statt, 
der darüber Bericht erstatten wird. Die Tagesordnung lautete: 

1. a) Fortsetzung der Debatte über die Klassifikationsthesen des Herrn 
Dir. V.Thumser; db) Zusatzantrag des Prof. Hoepflingen betreffend die Klasei- 
fikation der äußeren Form. 

2. Vortrag des Herrn Prof. Dr. M. v. Landwehr: „Diplomatische 
Mystifikationen in der älteren russischen Geschichte”. 


Literarische Rundschau. 


L. Grafenmüllner: Gymnasium oder Zuchthaus? Ein Vorschiaz zur 
Lösung der Gymnasialfrage. Wien, 1906. K 1.20, 72 S. 


Einen Tag, nachdem ich auf dem IX. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultage in Wien (Ostern 1906) den Vortrag „Der Mittelschullehrer und die 
Öffentlichkeit” gehalten hatte, wurde mir von unbekannter Seite oben = 
nannte Broschüre zugeschickt. Unter mehrfacher Beziehung auf ein>n Zeı- 
tungsartikel, in welchem Prof. Jurenka für den Griechischunterricht ein- 
getreten ist, wird gegen die bestehenden Mittelschulverhältnisse ın heutzu- 
tage nicht mehr auftälliger Tonart scharf polemisiert. Wer einen Eıintlıx 
darein gewinnen will, welch wahnwitzige Ideen grenzenloser Haß gera 
unser Gymnasium und den Mittelschullehrerstand zu gebären vermar. I-- 
in dieser Broschüre z. B. auf Seite 24, 42, 52, 60. 71 u.s. nach. 

Aussig. Dr. Hergel. 





Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller: 
Leon Gautier, Epopces Francaises. Für den Schulgebrauch herau=- 
gegeben von Dr. Fritz Strohmeyer, Oberlehrer am Dorothernstäötixken 
Realgymnasium in Berlin. Preis, gebunden, 1M.20Pf.=1K 50h. H:>»u 
ein Wörterbuch: Preis 40 Pf. = 50 h. 

Was der Herausgeber begründend für das Erscheinen des Bändcben: 
erwähnt, dem darf ohne Rückhalt zugestimmt werden: Schon der Irnali 
der altfranzösischen Heldenlieder wird der deutschen Jugend Sympatbkıen 
abringen und der Geist, der aus den Taten der alten Helien spricht. be- 
gegnet wleichen Gefühlen ım Herzen des deutschen Jünglings. Ist ja dort 
die Entwicklung des altfranzösischen Epos so stark von germanisch-r Art 
beeinflufit. Dazu tritt noch der Nutzen für ein tieferes Verständnis unserer 
mittelhochdeutschen Dichtung, auf die Frankreich rück wirkend sıch äußerte 

Aus der großen Zahl der Chansons de geste werden nach aen In- 
haltsangaben von Leon Gautier das Epos „Girard de Vienne”, „La Chansem 
de Itoland” und aus dem Sagenkreise von Wilhelm von Orange „Zr Yoru 
de Vivien” und „Alöscans” als besonders charakteristisch für das Wesen 
des altfranzösischen Epns geboten. Wohl selten ist der eigentümliche un- 
halt poetischer Schöpfungen treuer in Prosa gewahrt worden, als ea taut!er 
gelang, der die eigene Begeisterung in den Leser pflanzt und durch ein- 
fache Stilmittel den Genub seines Werkes leicht ermöglicht. 

Das Bändchen zeigt auch große französische Poveten der Neuzeit ın 
ihrer Stellung zum Heldenzeitalter ihres Volkes Im Anhange brirst & 
„Le Mariage de Roland” aus „Legende des Siecles” von Victor Hı:ro 
und die herrliche Ballade „Le Cor” des zartsinnigen Grafen Alfred Je 
Vıgny. 

Über die Geschichte des altfranzösischen Heldenliedes, im besonderen 
über die der vorliegenden Proben, spricht der Herausgeber in einer wrdı= 
genen Einleitung. Gründliche Anmerkungen räumen sachliche Schwierir- 
keiten des Textes aus dem Wege und ein sorgfältig gearbeitetes Wöürter- 
buch ergänzt die Brauchbarkeit des empfehlenswerten Bändchens. 

Olmütz. Franz Ingrisch. 
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Die schönsten Heldengeschichten des Mittelalters. Ihren Sängern 
nacherzählt von Ferd. Bälsler. 3. Bd. Gudrun. Siebente Auflage. 4. Bd. 
Die Rolandsage. Siebente Aufiage. (Illustrierte Geschenkausgabe & 2M. 
Leipzig, Verlag von H. Hartung und Sohn.) 


Die Bäßlerschen Darstellungen der Roland- und Gudrunsage, deren 
Brauchbarkeit schon die zahlreichen Auflagen beweisen, schließen sich in- 
haltlich und auch sprachlich eng an die altdeutschen Originale an; die 
Bearbeitung der Rolandsage sogar in so hohem Grade, daß man fürchten 
muß, mancher Ausdruck werde — abgesehen davon, daß er weder nıittel- 
noch neuhochdeutsch ist — unsern Schülern unverständlich bleiben. Daß 
dies der Verfasser selbst gefühlt hat, beweist der Umstand, daß manche 
dieser Ausdrücke unter dem Strich durch heute übliche erläutert sind. 
Wäre es in solchen Fällen nicht besser, auf die archaistische Färbung, die 
gewiß ihre Vorzüge hat, zu verzichten und gleich einen gut neuhochdeut- 
schen Ausdruck zu wählen? Der Rolandsage geht ein Vorwort voraus, 
das mir für die Stufe, auf der das Buch gelesen wird, zu schwer scheint. 
Trotz solcher kleinerer Ausstellungen können die beiden Bände wegen 
der sorgfältigen Bearbeitung und der trefflichen Ausstattung für Schüler- 
bibliotheken warm empfohlen werden. 


Wien. 


Rudolf Scheich. 


Dr. OÖ. Frick und Fr. Polack: Aus deutschen Lesebüchern. 4. Band, 
1. Abteilung: Epische Dichtungen. 4. Auflage. Leipzig und Berlin 190b. 
Theodor Hofmann. 


Viel Rühmens braucht es bei der Anzeige eines so allgemein durch- 
gedrungenen Werkes nicht; die im Berufe stehenden Fachgenossen schätzen 
es längst, die neueintretenden werden sich je eher, je besser damit vertraut 
machen müssen, wenn man auch nicht daran denken darf, die Fülle des 
hier zusammengetragenen Erklärungsmaterials ohne Einschränkung den 
Schülern darzubieten. „In keinem Falle,” sagt das Buch selbst ıS. 121), 
„darf man dem Götzen der Vollständigkeit den erziehlichen Erfolg 
des Unterrichts opfern.” Die neue Auflage behandelt wie die früheren das 
Nibelungenlied, die Gudrun, den Parzival, den armen Heinrich, das glückhafte 
Schiff von Zürich, den Messias, den Heliand, Hermann und Dorothea, den 
siebzigsten Geburtstag, Reineke Fuchs; dazu ist neu „Der alte Turmhahn” 
von Mörike gekommen. der ja auch in das jüngst erschienene Lesebuch von 
Bauer, Jellinek und Streinz Aufnahme gefunden hat. Leider erfordert das 
zarte Idyli viel zu viel Erklärungen, führt unsere Schüler in eine viel 
zu frenıde Welt, um auf sie mit seinem ganzen Stimmungszauber zu wirken. 

Im folgenden soilen ein paar Stellen angeführt werden, die nach 
dieser oder jener Richtung Bedenken erreren und bei der nächsten Auf- 
lage leicht gebessert werden können: S. 12 heilit es: „Der Name Edda 
bedeutet Grofsniutter. d. h. den Inbegriff alles sagenhaften Wissens der 
Vorzeit.” Das ist weder klar ausgedrückt noch unzweifelhaft feststehend; 
zum mindesten hätte gesagt werden sollen, dafs das nicht die einzige Er- 
klärung des Wortes ist. — Nicht immer glücklich ist das Buch im Heran- 
ziehen von Analorien, von denen manche recht gezwungen erscheinen. so 
wenn Kriemhilds Begrülsung in Etzelenburg an Napoleons III. Neujahrs- 
grufßs 1859 gemahnen soll (Ss. 105), wenn Goethes Dorothea mit dem Erz- 
vater Jakob (S. 460), ıhr Hermann mit dem keuschen Josef (8. 462), der 
Wirt zum goldenen Löwen (a. a. OÖ.) gar mit Geßler verglichen wird. Die 
Behauptung, dafs der biedere Wirt im Verhältnis zu seinem Sohne Wallen- 
stein in seinen Beziehungen zu 'Thekla gleiche (S. 461), wird man vielleicht 
noch erträglicher finden als den Gedanken, daß die „Trinkszene” ın „Her- 
mann und Dorothea” — schon der Ausdruck ist kaum geschickt gewählt — 
wenn auch nur durch den Gegensatz an Belsazars Festmahl denken lasse 
(a. a. O.). Durch solche Vergleiche würde, fürchte ich, der Humor der 
Schüler mehr als billig Anregung erfahren. — Daß die Gudrun im selben 
Versmals wie die Nibelungen geschrieben ist (S. 106), stimmt wohl nicht. 
— Öline jeden positiven Anhaltspunkt wird das Verhältnis zwischen Par- 


456 Literarische Rundschau. 


zival und Kondwiramur als Nachbildung von Wolframs Eheleben hinge 
stellt und aus der Figur der kleinen Obilot kühn darauf geschlossen. nab 
der Dichter Töchter gehabt habe (!}. — Das Wort der Gräfin Terzky (Wal- 
lensteins Tod, 1. 600-602): „Recht hat jeder eigene Charakter. der über- 
einstimmt mit sich selbst; es gibt kein andres Unrecht als den Wider- 
spruch”, wird ohne weiteres als Schillers eigene Meinung hingestei.t 
(S. 244). — Der Name der Muse Euterpe wird S. 404 als „Die blübend-° 
erklärt. — Daß der Apotheker in „Hermann und Dorother” völlig mit 
Schillers Satz übereinstimmt: „Drum pin, wer sich ewixr bindet, ob s.ch 
das Herz zum Herzen findet” (S. 419), k ann wohl kaum ım Ernst behauptet 
werden; die Prüfung, die Schiller im Auge hat, zielt doch wohl aur ganz 
andere Punkte ab als die des spießbürgerlichen Apothekers. — Sehr an- 
fechtbar erscheint der Satz: „Die Dienstfertigkeit ist der wichtigste Gr.- 
messer für den Wert einer Frau” (S. 421). — Bei der Entwicklung ües 
Tierepos (S. 487) ist die „Erbasis cuiusdam captivi” nicht erwähnt — 
Wenn die Namen Grimbart (S. 490) als „der mürrısch Dreinschauende” und 
Baldewin (S. 491) als „der in seiner Beschränktheit Selbstvergnügte” erläuter 
werden, 80 dürfte das nicht als die einzig möglichen Erklärungen hinr- 
stellt werden. — „Prefihaft” (S. 500) ist mit „gebrechlich” kaum richtig 
umschrieben und ein Meisenschlag (8. 502) ist keine Meisenfalle. — Spract.- 
lich bedenklich erscheinen folgende Ausdrücke und Wendungen: „Gesteint” 
(S. 28), „helflich” (S. 31), „er spottet sie” (S. 228), „sie tüchtigten sich” 
(S. 240), „der schneidigste Vorkämpfer” (S. 259) [norddeutsches Mojs- 
wort!], „die Klopstockschen Freunde” (S. 272) für „die Freunde Klopstacks" i 
„beim Anblick des erleuchteten Kassels” (S. 397). „Hadersachen” ıS. 472, 
„großplatzig” (S. 494) im Sinne von „breitspurig”, „er schrapt” ı3. Sun, 
Anm. 10), „die Lausche” (S. 506). — Wiederholt vernißt man den Irrealıs 
„Siegfried hilft ihm in Sattel und Stegreif, als ob er sein Mann seı” ıS. 35): 
"Hagen läßt sich lieber das Haupt abschlagen, als daß er den Schatz ver- 
rät oder der verhaßsten Kriemhild ein Zugeständnis macht” (S. 39;: „Schon 
längst habe ihm (dem Apotheker in ‚Hermann und Dorothea‘: rein Haus 
im modischen Kleidchen gelacht” (S. 419). — Ferner fielen mir auf: „Er 
zergerbt des Helden Schild und schlägt es fast in Splitter” (5. 24); „Mir 
Blicken voll Vorwurf und einer Fürbitte für sein Weib auf den erbie:chen- 
den Lippen sinkt er tot in Gras und Blumen” (S. 30); „Er betimnt das 
Volk, Barrabas loszubitten statt des Messias, der kein Herz für dus Voik. 
vielmehr den Untergang der Stadt geweissagt habe” (5. 314— 315). — An 
Drucktehlern bemerkte ich nur: „Erkärt” (S. 233) für „erklärt” und „der 
überbietende” auf S. 314, wo das Partizip groß gedruckt sein soll. 
Triest. Dr. Alfred Nathansky. 





Wittner O.: Österreichische Porträts und Charaktere. Wien. Hugo 
Heller und Cie., 1906. (Pr. K 4.20.) 

In einem vor nicht langer Zeit erschienenen Artikel weist Bartels dıa 
Ansicht, daß das System Metternich die Entwicklung der österreichischen 
Literatur behindert habe, der liberalen Legende zu. Er zählt die bekanrten 
österreichischen Dichter des Vormärz auf und kann nicht finden, dab 
jener Zeit an Talenten gefehlt habe. Nun wird gewiß niemand behaupten. 
dal Metternich die Produktion dichterischer Talente hemmte, es handeit 
sich vielmehr darum, ob sein Regime der dichterischen Produktion günstig 
war. Wer ein wenig mit dem Vormärz vertraut ist, war wohl geneiırt, 
Bartels Behauptung nicht sosehr in den Tatsachen als in der eigenartiren 
Geschichtsbetrachtung dieses Literarhistorikers begründet zu sehen. \an 
bedenke: eine uralte Kulturstätte wıe die alte Kaiserstadt, die Hauptstaüt 
eines großen Reiches gibt ihr Bestes in der Biedermeierkunst. Wir woi.en 
von dıeser gewiß nicht verächtlich sprechen, aber ihre intimen Reize las=n 
den grolien Zur der Weltstadt und des neuen Jahrhunderts immerhin sear 
vermissen. Der Dichter. der uns die ganze Weite des Lebens vortühren soil. 
darf weder in einem Käfig eingesperrt sein noch mit gestutzten Schwınzen 
umherflattern. Und bekanntlich gehörte es zum „System”, Österreich vom 
deutschen Geistesleben abzuschlielsen, jedes freie Wort zu unterdrücken. 
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Diese Bedenken gegen Bartels’ These finden die beste Bestätigung in einem 
jüngst erschienenen Werk von Otto Wittner, einem der tüchtigsten Kenner 
des österreichischen Vormärz. Unter dem etwas verschwommenen Titel: 
„Österreichische Porträts und Charaktere” gibt Wittner eine Reihe auch 
stilistisch außerordentlich anziehender Dichtercharakteristiken, die sich 
um einen Essai, „Der Vormärz”, gruppieren. Meist von ganz neuen Ge- 
sichtspunkten betrachtet der Verfasser das Leben und Wirken Grillparzers, 
Bauernfelds. Lenaus, Grüns, Hartmanns, Meifiners, Lorms und Kürnbergers. 
Er zeigt uns, wie jeder einzelne unter der „Not der schweren Zeit” leiden 
mußte, mancher selbst Schaden an seinem Charakter nahm. Das „System”, 
das die Schriftsteller zu versteckten Anspielungen zwang, wenn sie über 
ihre Zeit, ihr Vaterland sprechen wollten, das ernste, offene Erörterungen 
derjenigen Dinge verhinderte, die jeden Staatsbürger interessieren mußten, 
bot keinen Raum für echte Dichter. Angeberei, Tratsch und Zote gediehen, 
mit anderen Worten: Saphir wurde der Liebling des Publikums. Die Dichter 
flohen ins Ausland oder zogen sich in sich selbst zurück. Wenn wir Wittners 
Buch schlielien, kommen uns die Worte aus seinem Essai über den Vormärz 
ins Gedächtnis: „In all diesen an künstlerischem Vermögen wie an Nach- 
rubm so reichen Lebensläufen finden wir das Mal tief eingebrannt, das 
diese Zeit und diese Umwelt ihnen aufdrückte.” 

Zum Schlusse sei das Buch nochmals warm empfohlen. Weder der 
Literarbistoriker noch der Historiker wird es missen können. 

Radautz. Dr. A. Gottlieb. 





H. Wolgast: Das Elend unserer Jugendliteratur. 3. Aufl., Leipzig, 
1905, 225 8. 

Trotz mancher Breite und Wiederholung kein leicht lesbares Buch, 
das aber allen Jugendbildnern und den Eitern, welche ihre Kinder vor 
mancher geistigen Verirrung bewahren wollen, warm empfohlen werden 
muß. Der Verfasser geht mit den sogenannten „Jugendschriftstellern” männ- 
lichen und weiblichen Geschlechtes scharf ins Gericht und bricht u. a. 
den Stab über die einschlägigen Literaturerzeugnisse der Thrkla von Gum- 
pert („Herzblättchens Zeitvertreib”, „Töchteralbum”). Klementine Helm 
(„Backfischehens Leiden und Freuden”), Emmy von Rhoden („Trotzkopf”) 
und des „berüchtigten” Karl May. Das meiste, was „für die Jugend” ge- 
schrieben ist, entbehrt wahrhaft dichterischen Empfindens, psychologischer 
Charakterzeichnung und unverfälschter Lebenswahrheit, dagegen tritt in 
aufdringlicher Weise die moralisierende Tendenz und gedankenlose Phrase 
hervor. Der Verfasser empfiehlt daher aus intellektuellen, ethischen und 
ästhetischen Gründen die Klassiker auch als Jugendlektüre. Nicht minder 
wichtig aber ist die Betonung der Forderung, daß private Lektüre im all- 
gemeinen erst mit dem 12. Lebensjahre einsetze. 

Aussig. 





Dr. Hergel. 


E. Falch, kırl. Professor für deutsche Sprache und Geschichte in München: 
Deutsche Göttergeschichte. Der Jugend erzählt. 2. Aufl. 1904. Leipzig 
und Berlin, Teubner. (46 5.) 

Der deutschen Jugend will der Verfasser eine kleine deutsche Götter- 
geschichte in die Hand geben und „wie an lieben Märchen” soll sie sich 
daran erfreuen. Zu diesem Zwecke erzählt er im Zusammenhange, aber 
durch passende Überschriften gegliedert. die mythulogischen Überlieferun- 
gen, die in den Eddaliedern zerrissen oder verworren sind und unter den 
Händen der Skalden eine manchmal recht seltsame Gestalt angenommen 
haben. Die hier gefundene Form der Darstellung ist ansprechend und 
würdig, auch is® die möglichste Übersichtlichkeit erreicht. Freilich werden 
nicht alle erzählten Geschichten den jugendlichen Leist in gleichem Male 
fesseln, aber das war nicht zu vermeiden, wenn eine gewisse Übersicht 
über die Götterwelt angestrebt werden sollte. Immerhin bleibt die Zahl 
der Erzählungen groß, an denen der junge Leser eine rechte Freude haben 
kann, wie z. B. an T'hors Fahrten und Kämpten. — In der Erzählung wird 
kein Unterschied zwischen älteren und jüngeren Eddamythen gemacht, 
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auch kein Versuch, die vorhandenen Lücken auszufüllen. Vielmehr ıst «s 
Grundsatz des Verfassers, die alten Mythen von jeder Zutat und Erklärurg 
freizuhalten und möglichst rein auf den Leser wirken zu lassen. Auch die 
nordischen Namen sind beibehalten, die meisten davon aber durch die 
hinzugefügte deutsche Übersetzung verständlich gemacht. 

So ist die Schöpfungsgeschichte der Welt und der Götter behandel:, 
dann werden die Asen und Wanen, die Riesen, Zwerge und Alfen aurze- 
stellt und mit der gewaltigen Götterdämmerung schließt das Buch, das 
der Jugend und den Schülerbibliotheken empfohlen zu werden verdient. 
Nur über den Titel babe ich ein Bedenken: Ist das wirklich eine „d»u:- 
sche” Göttergeschichte, nicht vielmehr eine nordische? 

B.-Leipa. Prof. Alecander Trag!. 


E. Falch, kgl. Professor für deutsche Sprache und Geschichte in München: 
Die Sage von den Wölsungen und Niflungen. Der Jugend erzanlt. 
Leipzig 194, B. G. Teubner. (40 S.) 

Auch dieses Buch ist von willkürlichen Zusätzen frei und gibt ohne 

Aufputz und Färbung den Inhalt der großartigen alten Sagen wieder. 

Sigurds Ahnen und Brüder schildert die erste Abteilung, die zweite seine 

Taten und «einen Tod sowie Gudruns Leid. den Untergang der Niıtiunz®n 

und die Rache an Atlı; der dritte (weitaus kürzere) Teil erzählt das Ge- 

schick Swanhildens, der Tochter Sigurds, und den Tod ihrer Mutter. Die 

Übersicht über sämtliche Wölsungen und Niflungen wird dem jungsren L=er 

durch eine Geschlechtstafel wesentlich erleichtert. 

Unsern Tertianern wird das Buch wie ein liebes Märchenbuch wıil- 
kommen sein, dem Schüler der V. und VI. Gymnasialklasse kann es zur 
Vertiefung und Ergänzung des Lehrstoffes der Schule gute Dienste leisten. 
Darum sei es zur Anschaffung für Schülerbibliotheken warm empfonien. 

Ein einziger sinnstörender Druckfehler wäre vor der Einrethunz des 
Bändchens in die Büchersammlung zu verbessern: Auf Seite 14. Zeile 6 von 
unten, lies es statt er. Denn nicht Odins Ger, sondern Siegmund» \enwert 
zersprang bei dem Schlage, den der Held gegen des Gottes Warle führte. 

B.-Leipa. Prof. Alexander Tragl. 





A. Kühler: Anleitung zum Studium der deutschen Geschichte. im 
Auftrag Lamprechts.) Leipzig 1905, Jäh und Schunke. 

Ein Büchlein, das in absichtlicher, wie Referent glaubt. zu enger 
Begrenzung nur das Allernotwendigste bringt, was der angehende Stua:e- 
rende der Geschichte bıaucht. Die Beigabe der Signaturen der angetührten 
Werke für die Bibliothek des historischen Seminars in Leipzig ist für ein 
auf weitere Kreise berechnetes Hilfsmittel unpassend. Was die Auswan. 
betrifft, so wird man über manches anderer Ansicht sein können; a»er ix. 
der strengen Beschränkung, die sich der Verfasser auferlegte, ist es unas- 
gebracht, Ergänzungen zu geben. Immerhin müßten neben den höäxker 
Dichtern auch das Nibelungenlied und die Kudrun gelesen werden. Dre: 
Hinweis auf bequeme Urkundensammlungen, wie die von Altınann und 
Bernheim, eine Kirchengeschichte sollte nicht fehlen, ebensowenig wıe Pott- 
hast und einige andere bibliographische Hilfsunittel. — Osterreich ıst nicht 
berücksichtigt, was kein Vorwurf ist (da die einzelnen Landschaften üv>r- 
haupt nicht speziell in Betracht gezogen werden), aber doch die Brausn- 
barkeit für uns beeinträchtigt. Sonst ist das Heft brauchbar und enth.::t 
im übrigen einige recht beherzigenswerte Ratschläge. 

Wien. Dr. M. Landıcehr. 





W,F. Wislicenus: Der Kalender in gemeinverständlicher Darstel- 
lung. („Aus Natur und Geisteswelt”, Bd. 69, Teubner, 1905.) 

Der Verfasser behandelt im ersten einleitenden Kapitel die Zeitmal® 
und bespricht dann ausführlich die christlichen Kalender, die Zeitrechuunz 
der Juden, Mohammedaner und der französischen Republik. 

In dem Abschnitt über die geschichtliche Entwicklung des julianıschen 
und gregorianischen Kalenders dürften namentlich die Mitteilungen üver 
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die Beratungen der russischen Kommission für die Verbesserung des Kalen- 
ders von Interesse sein (S. 23 bis 27). Die Darlegungen sind überall sehr 
elementar gehalten und durchwegs leicht verständlich. Recht verdienstlich 
ist dabei die Angabe des von E. Rousseau (1899) mitgeteilten Verfahrens 
zur Herstellung eines einfachen immerwährenden Kalenders. Den Beschluß 
machen Anweisungen zur Benutzung der Schramschen „Hilfstafeln für 
Chronologie” (8. 106 ff.) und zwei Tabellen (I. ÖOsterdaten nach dem julia- 
nischen Kalender für die Jahre 600 bis 2000 und II. nach dem gregoriani- 
schen Kalender für die Jahre 1583 bis 2000). 

lm ganzen ein sehr gelungenes und für alle gewöhnlichen Fälle voll- 
auf genügendes Hilfsmittel. 

Wien. — Dr. M. Landwehr. 


Die abgekürzte Dezimalbruchrechnung. Ein Beitrag von Dr. Max 
Möller. Wien 1906. Alfred Hölder. 37 S. 80. Preis brosch. 1 K. 


„Es scheint vielfach geglaubt zu werden” — schreibt der Verfasser — 
„daß ein Zurückgehen auf die erste Korrekturstelle das Teilprodukt bis 
auf die Einheit seiner letzten Stelle sichert, ein Zurückgehen auf die zweite 
Korrekturstelle es bis auf eine halbe Einheit verläßlich macht. Und in 
der Tat wird man lange suchen können, um auf einen Fall zu stoßen, ın 
welchem ein Zurückgehen auf die dritte Stelle eine andere Ziffer zur 
Korrektur liefert, als man bei Berücksichtigung von blol5 zwei Korrektur- 
stellen gefunden hat.” 

Führt man z. B. die Multiplikationen 2'126.4, 2124.4 und 2'125.4 
auf Einer durch, so erhält man bei Benutzung zweier Korrekturstellen in 
allen drei Fällen 48 R zur Korrektur. beim Zurückgehen auf die dritte Stelle 
504, 496 und 500 t und erkennt sofort, daß die Heranziehung der dritten 
Zitfer im ersten Falle eine bessere Korrektur gibt, dab dies im zweiten 
Falle ohne Belang ist und dafs der dritte Fall zu den unentschiedenen ge- 
hört. Der Verfasser nennt Fälle der ersten Art relevante, der zweiten Ir- 
relevante, die unentschiedenen neutrale. Der Zweck der Broschüre ist es 
nun, die relevanten Fälle aufzufinden und ihren Einfluß auf dıe Rechnungs- 
resultäate bei der abgekürzten Multiplikation und Division zu untersuchen. 

Zunächst werden die Itelevanten erster Ordnung aufgestellt. Es sind 
dies jene Fälle, in denen die Benutzung der ersten Korrekturstelle einen 
Nutzen gewährt gegenüber ihrer Vernachlässigung. Sie umfassen alle Pro- 
dukte der Ziflern 0 bis 9 mit den Multiplikatoren 1 bis 9, die gleich oder 
größer sind als 5. Ihre Zahl beträgt 73 unter 90 möglichen. Die Fehler- 
gröfßse kann bis zu acht Einheiten anwachsen. Dann folzen die Relevanten 
zweiter Ordnung, nämlich die Fälle, in denen ein Zurückgehen auf die 
zweite Korrekturstelle einen Vorteil gewährt im Vergleich zur Berücksich- 
tigung nur der ersten. Im ganzen sınd es 164 unter 900 möglichen Pro- 
dukten. In den 164 Fällen kommen die Multiplikatoren 1 und 5 nıcht vor. 
Deshalb ist es gleichgültig. ob man bei der Multiplikation mit 1 oder 5 
die zweite Korrekturstelle einbezieht oder nicht. Kelevanten dritter Ord- 
nung gibt es 146 unter 9000 mörlichen Produkten. Sie enthalten weder 
die Faktoren 1 und 5 noch den Faktor 2. Bei der Multiplikation mit 2 
ist also die Berücksichtigung der dritten Korrekturstelle ohne Belang. 

Der Verfasser führt die Untersuchung der kelevanten der verschiede- 
nen Ordnungen in origineller Weise nach drei Methoden durch. vergleicht 
dann den Febler. der durch die Nichtberücksichtigung der dritten Korrek- 
turstelle bei den einzelnen Teilprodukten entsteht mit dem durch die Sum- 
mierung der Teilprodukte sich errebenden und mit den Fehlern, die von 
der Unvollständiekeit der Dezimalbrüche herrühren, und gelangt zu fol- 
gendem Resultat: Das „Schuldogma” von der Bedeutungslosigkeit einer 
dritten Korrekturstelle hat sich als wesentlich richtig erwiesen, s0 selten 
und so unbedeutend sind die Ausnahnıen. Bei einem Teilprodukte wird 
allerdines durchschnittlich unter 300 Fällen zirka fünfmal (wenau unter 
9000 146mal) die gesteckte Fehlergrenze von einer halben Einheit über- 
schritten, doch stellt die Summe der durch Kürzung der einzelnen Teil- 
produkte entstandenen Fehler im Gesamtprodukte die Fehler, welche 
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die Nichtbeachtung der dritten Korrekturstelle verursacht, derart in den 
Schatten, daß jenes Superplus nur ausnahmsweise noch erkennbar ist; 
wie anderseits die durch Kürzen und Korrigieren entstandenen Fenler wait 
übertroffen werden können von jenen, welche durch die Unvollständizkeit 
der Dezimalbrüche entstehen. Bei der abgekürzten Division verursacht die 
Vernachlässigung der dritten Korrekturstelle ebenfalls nur äußerst selten 
ein unrichtig begrenztes Resultat. 

Man muß dem Verfasser dankbar sein, daß er das „Schuldogma” zum 
Gegenstande eines so gründlichen Studiums gemacht hat. Seine Broschüre 
verrät viel Fleiß und große Sachkenntnis, sie ist gewandt, klar und an- 
schaulich geschrieben. Eine Gliederung des Stoffes ın Abschnitte mit ent- 
sprechenden Überschriften und die Beigabe einer Inhaltsübersicht würden 
die Brauchbarkeit des Schriftchens noch erhöhen. 


Wien. Ed. Schuscik. 
Die optischen Instrumente. Von Dr. Moritz v. Rohr, wissenschaft- 
lichem Mitarbeiter in der optischen Werkstätte von Karl Zeiß. 885. Bänd- 
chen der Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen 
„Aus Natur und Geisteswelt”. B. V. Teubner, 1906. Geb. M. 1 25. 135 8. 


Der Versuch, die modernen Ansichten über die optischen Instrumente in 
einfacherWeise wiederzugeben, ist demVerfasser vollkommen gelungen. Seine 
Arbeit verdient wegen der übersichtlichen Gliederung und anschaulicnen 
Darstellung des Stoffes volles Lob und dies um so mehr, weil gerade dieaes 
Gebiet der Physik der gemeinfaßlichen Behandlung große Schwierigkeiten 
bietet. Man findet in dem Werkchen alle auf die optischen Instrument be- 
zügrlichen Fragen im Sinne der Abbeschen Anschauungen an der Hand zah]- 
zeicher, zumeist neugezeichneter Figuren klar und bündig behandelt. Das 
Büchlein ist berufen, eine wirkliche Lücke ın der Literatur auszutfülien. 


Wien. _ E. Schuscik. 
Vorarbeiten zu einer pflanzengeographischen Karte Österreichs. 
(Aus sen Abhandlungen der k.k. Zoologisch-botanischen Gesellschaft in 
Wien. 
Vegetationsverhältnisse des Ötscher- und Dürrensteingebietes in 
Niederösterreich. Von Johann Nevole. 


Der Autor gibt zunächst einen Überblick über die geographischen 
und geologischen Verhältnisse des Gebietes. Nach Schilderung der kiima- 
tischen und Vegetationsverhältnisse trifft er folgende Einteilung in Regir- 
nen und Formationen: I. Region des voralpinen Waldes: Forination der 
Fichte, der Buche, der Föhre, der voralpinen Mischwälder, der Tal- und 
subalpınen Wiesen. II. Region der Legföhre mit: Krummbholzbeständen. der 
Grünerle, den Alpenmatten, den Enklaven alpiner Pflanzen. III. Gipfel- 
region. IV. Kulturland mit Kunstwiesen u. s. w. Besondere Sorgfalt ver- 
wendet er für die Angaben der Höhengrenzlinie der typischen Formen, 
woraus sich interessante Details ergeben. Hervorzuheben sind auch aie Be 
obachtungen von Enklaven alpiner Pflanzen, die insofern bemerkenswert 
sind. als sie sich als Relikte aus der Eiszeit erweisen. Die zwei sich ergän- 
zenden Vegetationsbilder von Narcissus poeticus können geradezu al: 
Muster ihrer Art gelten. 


Die Vegetationsverhältnisse von Aussee in Obersteiermark. \on 
L. Farvarger und Dr. Karl Rechinger. 


Das Gebiet umfaßt den Talkessel von Aussee, die Täler der drei Traun- 
quellflüsse und die umliegenden Berghöben. Nach Würdigung der Örtl:ch- 
keit trefien die Autoren folgende Einteilung der Formationen für dıe Karte: 
I. Subalpine Region. 1. Subalpiner Mischwald, 2. Formation der subalpınen 
Wiesen, 3. Vegetation der Seen. II. Alpine Region. 1. Krummholzreg:on. 
2. Formation der Alpenmatten, 3. Fels- und Geröllfluren, 4. Formation der 
Kalkflechten. Interessant ist die von den Autoren beobachtete veyxetative 
Vermehrung mittels Khizombildung bei Potamogeton lucens. Für die Ve 
getationsverhältnisse von Aussee käme schließlich hauptsächlich folgenies 
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in Betracht: Eine tief ins Tal herabgerückte Waldgrenze, massenhaftes 
Auftreten von Narcissus poeticus als interglazialer Rest. als glaziales Re- 
likt die Hochmoore, ferner große Ausdehnung der Krummbholzregion, ge- 
ringe räumliche Entwicklung geschlossener Alpenmatten, schließlich große 
Flächen bedeckende, aller Vegetation bare Karrenfelder. 

Wien. Dr.v. Spieß. 





Naturstudien. Ein Buch für die Jugend von Karl Kraepelin. Mit 
Zeichnungen von O. Schwindrazheim. Leipzig und Berlin. Druck und 
Verlag B. G. Teubner. 

Eine Auswahl aus des Verfassers „Naturstudien im Hause”, „im Gar- 
ten” und „in Wald und Feld”, welche der Hamburger Jugendschriften- 
ausschuß vorgenommen bat und welche in würdiger Ausstattung um den 
geringen Preis von 1 Mark bei Teubner erschienen ist. Kann Freunden 
Kraepelinscher Naturstudien bestens empfohlen werden. 

Wien. Richard Prerovsky. 





Naturstudien in Wald und Feld. Spaziergangsplaudereien. Ein Buch 
für die Jugend von Dr. Karl Kraepelin. Mit Zeichnungen von (0). 
Schwindrazheim. Zweite Auflage. Leipzig und Berlin. Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 

Naturstudien im Garten. Plaudereien am Sonntag Nachmittag. Ein Buch 
für die Jugend von Dr. Karl Kraepelin. Mit Zeichnungen von OÖ. 
Schwindrazheim. Zweite Auflage. Leipzig und Berlin. Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 

Kraepelins Naturstudien erfreuen sich großer Anerkennung in Fach- 
kreisen und eines bedeutenden äußrren Erfoiges, wie dıe verhältnismälsig 
rasch aufeinanderfolgenden zwei Auflagen beweisen. Der Verfasser wählt 
für seine die verschiedensten (iebiete der Naturkunde umfassenden Aus- 
einandersetzungen die dialogische Form und knüpft bei den Werprächen 
stets an Naturobjekte oder Naturerscheinungen an, welche mit Geschick 
erdachte Gelegenheiten darbieten. Das so gewonnene Beobachtungsniaterial 
wird, wo immer es angebt, nach methodischen (irundsätzen diskutiert und 
auf diese Weise, freilich nur theoretisch, das Beobachtungs- und Denk- 
vermögen an natürlichen Erscheinungen und Naturobjekten geübt. Wir 
haben es also in den Naturstudien Kraepelins nıcht mit belehrenden Auf- 
sätzen in der gewöhnlichen Form der Mitteilung, sondern mit methodisch 
geübtem naturkundlichen Beobachtungaunterricht zu tun. Um das Gebo- 
tene anziehender zu gestalten, werden in den Dialog verschiedene Neben- 
umstände eingeflochten, welche den Darbietunzen den Charakter von Er- 
zählungen geben sollen. Der Dialog ist recht fließend, freilich aus sachlichen 
Gründen oft nicht genügend begründet. Die Ihemata sind sorgfültig ge- 
wählt und berücksichtigen verschiedene Alters- und Bildungsstufen. Die 
mitgeteilten Tatsachen entsprechen dem heutigen Stande der Wissenschaft. 
Ob wohl Kraepelins Naturstudien, welche in erster Linie für die Jugend 
bestimmt sind, auch Eingang bei der Jugend gefunden haben? Die dopprl- 
ten Auflagen scheinen dıese Frage zu bejahen. Trotzdem stimmen meine 
Erfahrungen mit diesem äufßseren Unistande nicht überein. Der Dialor, die 
schulgemäfßse, methodische Weitschweifisskeit und die erdrückende Menre 
des gebotenen realen Stoffes sagen dem jugendlichen Geiste nicht in ge- 
wünschter Weise zu. Dagesren können diese Bücher allen Lehrern der Na- 
turgeschichte als Leitfaden für den persönlichen Verkehr mit den Schülern 
auf Ausflügen bestens empfohlen werden. 

Die äuliere Ausstattung ist eine mustergültige, der Preis mäßig. 

Wien. Richard Prerovsiy. 





Beiträge zur Methodik des naturkundlichen Unterrichtes in Ab- 
handlungen und Beispielen. Von Friedrich Junge ın Kiel. Vierte, 
vermehrte und verbesserte Auflage. Langensaiza, Hermann B«-yer u. Söhne. 

Junges Name ist mit den neuen Reformbestrebungen auf dem Gebiete 
des naturgeschichtlichen Unterrichtes enge vertlochten. Sein Werk „Der 
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Teich als Lebensgemeinschaft”, welches im Jahre 1885 erschien. ist der 
erste erfolgreiche Versuch, die biologische Betrachtungsweise an Stelle der 
bis dahin allein herrschenden systematisch - monphologischen zu setzen. 
Dem „Dorfteiche” tolgten im Jahre 1891 „Die Kulturwexen der deutschen 
Heimat. I. Teil: Die Pflanzenwelt”, welches Werk gleichfalls den biolom- 
schen Ideen des Verfassers Geltung verschaffen sollte. Die „Beiträze zur 
Methodik des naturkundlichen Unterrichtes” erschienen im Jahre 1»43 ın 
erster Auflage und liegen uns jetzt seit dem Jahre 1904 in vierter Auflare 
vor, ein für ein didaktische Fragen behandelndes Buch gewiß seltener Er- 
folg, der beweist, welches Interesse in Lehrerkreisen den reformatorischen 
Bestrebungen Junges entgegengebracht wird und welch hervorragerüie 
Stellung Junge innerhalb der Reformbewegung zukommt. 

Die Beiträge sind eine Sammlung von Aufsätzen und Lehrprc»en, 
welche Junge in den „Deutschen Blättern für erziehlichen Unterricht” ver- 
ötfentlichte und nun in der Buchform erweitert und verbessert hat. Von 
diesen haben die den Physik- und Chemieunterricht und die Hauschemie 
und -physık betreffenden für die Mittelschule nur untergeordnete Beien- 
tung, so dab es genügt, auf die zwei naturgeschichtlichen Theiata und 
auf die Lehrproben hınzuweisen. Das eine behandelt dıe Jungeschen be 
setze des organischen Lebens und umfafßit infolge der poiemischen Form 
der Auseinandersetzungen den gesamten Komplex der die eloeı hen Sätze 
berührenden didaktischen Fragen. Wir bekommen dadurch Geiexzenneit, 
uns in einer speziell für die Mittelschule hochwichtigen Unterrichtstrage. 
die in ihren Details noch keineswegs feststeht, zu orientieren. Die zweit» 
Abhandiung bringt den „Entwurf eines Pensenplanes für den Unterricht 
in der Naturgeschichte” an einer höheren Mädchenschule in Kiel. In dıeser 
Arbeit wird der gesamte natureeschichtliche Lehrstotf mit Einschluß der 
Menschenkunde, in dem annähernd gleichen sachlichen Umtange wıe an 
der Mittelschule, in Lebensgemeinschaften vorgeführt und Jdann aucb 
nebenbei systematisch unter steter Rücksichtnahme auf die Jungescken 
Gesetze des organischen Lebens auf vier Jahreskurse mit 153 Pensen verteiit: 
dieser schließt sıch ein fünfter Jahreskurs an, in dem „die ganze Erie as 
einheitliche Lebensgemeinschaft betrachtet und schließlich auch als G.ied 
einer höheren Gemeinschaft angesehen wird”. Wir haben es hier mit ein-m 
Lehrplane zu tun. der in Bezug auf das Lehrziel und dement-prechend 
auch ın Bezug auf die Anordnung des Stoffes wesentlich von unserem 
Lehrplane abweicht. Während dieser offiziell eine systematische Übersicht 
der Tier- und P’ilanzengruppen, Kenntnis der Form und Eigenschaften der 
wichtigsten Minerale und des Baues und der Entwicklung des Erdkörpers 
anstrebt, sieht Junge das Ziel des Unterrichtes in der Anbahnunz ..ies 
Ver»tändnisses für das einheitliche Leben der Erde als das einer Leben» 
gemeinschaft”. Die Anordnung des Lehrstoffes ist daher bei uns eine sv- 
stemätische, bei Junge eine biozentrische, in unserem Unterrichte folren. 
abgeschen von der Teilung in Ober- und Unterstufe, die Materien kaum 
p-ychologisch oder natürlich begründet aufeinander, bei Junge mit steter 
Berücksichtigung der psychoiogischen Qualitäten der Schüler und der äule- 
ren Verhältnisse. Ausführliche Begründungen, methodische Winke und 
besondere Pensen für Vergleichungen und Gruppierungen nach verschieite- 
nen Gesichtspunkten vervollständigen und detaillieren den Pensenp.an. 
Ohne den von Junge gegebenen Lehrgang einer kritischen Prüfunz unter- 
ziehen und gegenüber den Jungeschen Reformideen Stellung nehmen zu 
wollen, muls anerkannt werden, dal5 wır es ın dieser Arbeit mit einem 
bedeutsamen Werk der Reformbewegung auf dem Gebiete des natutre- 
schichtlichen Unterrichtes zu tun haben, dessen Studium im Interesse der 
weiteren Ausgestaltung unseres Unterrichtes warm empfohlen werden kant. 

Die Lehrproben behandeln im Jungeschen Geiste die Hauskatze. ü:e 
Fledermaus, die Beuteltiere, den großen Buntspecht, die Rolıkastanıe und 
die Ste'nkohle. Besonders jüngere Kollegen dürften der aufmerksarmen 
Durchsicht dieser Musterstücke manche Anregung verdanken. 


Wien. Richard Prerorsiy. 
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Kraus Konrad, Prof. an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Wien: Ex- 
perimentierkunde. Anleitung zu physikalischen und chemischen Ver- 
suchen in Volks- und Bürgerschulen und Fortbildungsschulen. Mit 503 Ab- 
bildungen. 353 S. 1906. Wien, A. Pichlers Witwe & Sohn. Preis geh. K 5, 
geb. K 5.40. i 

Ein sehr gutes Buch. Der Verfasser perhorresziert die in gewissen 
Kreisen sosehr beliebte Sucht wissenschaftlichen Gepränges. Er mißbilligt 
mit Recht die Unart bestimmter Lehrer, im physikalischen Vortrage die 
Schüler mit Erklärungen und Sätzen zu langweılen, die nur den Zweck 
verfolgen, das mühsam geputzte und kümmerlich ernährte Licht des Leh- 
rers als wissenschaftliche Leuchte erscheinen zu lassen. Eine genaue Be- 
folgung des vom Verfasser niedergelegten Ganges dürfte aber nur den im 
Titel angezeigten Schulen möglich sein. 

Indes kann ich auch dem Mittelschullehrer die Lektüre des Buches 
nur empfehlen. Dieses verdient seinen Platz neben unserem Weinhold, 
Frick u. a. Sein Vorteil liegt für uns darin, daß eine große Menge 
von Versuchen mit einfachen Hilfsmitteln zusammengetragen ist, 
über welche sonst nur in einer sehr zerstreuten Literatur Aufschluß zu 
finden ist. Überall sind ferner genaue Quellenangaben. 

Im einzelnen bemerke ich folgendes: S. 18 ist eine Zahl Figuren 
falsch zitiert S. 34, $ 1, mißfällt mir der Ausdruck „in gleicher Lage”. 
S. 41. 2.24, muß es statt „Spirale” „Spiralfeder” heifsen, welche nicht auf 
„Zug”, sondern auf „Biegung” beansprucht wird. 8.43. 2.7, lies „hellrot”. 
S. 90, 8 39: Die Beschreivung des Schülerversuches läßt die Möglichkeit 
des Perpetuum mobile denken. Es wäre hervorzuheben, daß das heraus- 
hängende Ende der Wollfaden unter der Flüssigkeitsoberfliche liegen muß 
(Heberwirkung). Die Benennung für das spezifische Gewicht (8. 99) ist nicht 
empfehlenswert. In Fıg. 301 soll es „R” statt „H” heilsen. Fig. 325 (Theorie 
der Influenznıaschine) ıst fehlerhaft. 

Schließlich wiederhole ich nochmals: Ein gutes Buch, dessen Anschaf- 
fung den Schulbibliotheken sehr zu empfehlen ist. 


Olmütz. Ludwig Tesar. 





A. Sladeczek: Handbuch der Ernährungskunde zum Gebrauche 
in Schule und Haus. XVI und 248 S. 80. Preis broxch. M.3, geb. M. 3.60. 
Verlag von A. Müller-Fröbelhaus, Leipzig- Dresden-Wien. 

Die physiologi-chen Forschungen im Gebiete der Nahrungrmittel 
haben die grolse Bedeutung einer rationellen Ernährung des menschlichen 
Körpers erwiesen. Aber nıcht die medizinische Wissenschaft allein kann 
die Ernährungsweise im besonderen Falle bestimmen; vielmehr greift hier 
die soziale Frage kräftig ein. Es kann sich hier nicht immer darum han- 
deln, was absolut das Beste wäre; über das relativ Beste entscheiden 
aber — oft nur zu sehr — die wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Wir begrüßen daher mit Freude in dem vorliegenden Buche eine sehr 
gelungene und allgemein verständliche Darstellung der Ernährungshygiene. 

Der Verfasser bespricht zunächst „die Stoffe, Organe und Vorgänge 
der Ernährung”, wendet sich dann zu den einzelnen „Nahrungs und Ge- 
nußmitteln” und schließt mit einer „allgemeinen Hygiene der Ernährung”. 

Wien. Dr. H.v. Hoepflingen. 





A. Furtwängler: Die Bedeutung der Gymnastik in der griechischen 
Kunst. Leipzig. Teubner, 1905. 15 8. Preis &0 Pf. (Sonderabdruck aus 
„Der Säemwmann”, Monatschrift für pädagngische Iteform.) 

Der hervorragende Kenner der griechischen Kunstwerke behandelt in 
der vorliegenden lesenswerten Schrift eine Frage, die nicht bloß die Kunst, 
sondern auch die Erziehung berührt. Ausgehend von dem Satze: Die grie- 
chische Kunst ist nıcht denkbar ohne die griechische Gymnastik, zeigt er, 
wıe dıe (iymnastik eine am meisten charakteristische Er-cheinung helleni- 
scher Kultur ist, wie aber Gymnastik stets mit Musik verbunden erscheint. 
Körperschönheit und Körperbeherrschung ist verbunden mit einem geistigen, 
ethischen Elemente. Die klassische Kunst nun hatte nur Interesse für den 
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ymnastisch ausgebildeten Körper, der ihr einzig menschenwürdig erscheint: 
ım V. Jahrbundert gilt nur die männliche Figur als Ideal, das eigentlich 
weibliche Ideal wird erst im IV. Jahrhundert ausgebildet. An einzelnen 
Kunstwerken wird dann erläutert, in welch innigem Zusammenhange Volks- 
erziehung und Kunst in Griechenland standen und welche Bedeutung die 
gymonastisch-musische Bildung hatte. Nicht ganz unberechtigt ist der Vor- 
wurf, den Verfasser S. 10 unserem Gymnasium macht: es erziele fast nur 
ein Mästen mit gleichgültigem Wissen. Die gegenwärtigen Bestrebungen 
zielen darauf hin, neben dem Geiste auch den Körper zu bilden, wie schon 
Platon veriangt hatte Mit Recht weist der Verfasser darauf hin, daß es 
auch dem deutschen Volke nicht an Resten einer dem Volke eigenen gym- 
nastisch-musischen Bildung fehle. Die Griechen aber konnten so herrliche 
Männergestalten in ihrer Kunst schaffen, da nur bei ihnen die gymnastische 
Körperausbildung und das künstlerische Vermögen zusammentraf. 


Wien. Dr. Johann Oehler. 


R. Bürkner: Kunstpfliege in Haus und Heimat. („Aus Natur und 
Geisteswelt”. 77 Bändchen.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. (VI 
und 132 S.) 80. Geb. M. 1.25. 

Bürkners anregendes Büchlein vertritt durchwegs moderne Kunst- 
anschauungen, weiß aber stets Maß zu halten und jede Übertreibung und 
Verzerrung so vornehm abzulehnen, daß es ganz besonders dazu geeignet 
scheint, der neuen Richtung Freunde zu werben und sie auch den spötteln- 
den Gegnern zu erklären, zu erschließen. 

Der Verfasser vermeidet es, ein Kunstsystem zu schaffen, er will nur 
die Ansicht des Philisters bekämpfen, als sei die Kunstpflege nur Sache 
der Reichen oder der Frauen, währeud doch der Schönheitstrieb selbst in 
der Brust wilder Völker schlummere, die ibre Waffen und Geräte verzieren. 
Und diese Wechselbeziehung zwischen „Kunst und Kultur” bildet den ersten 
Teil seiner Ausführungen. Er bespricht die Entwicklung der Kunstvölker, 
würdigt aber auch die seelenvolle deutsche Kunst, die sich befreien müsse 
von der bloßen Nachahnıung der Antike. denn die moderne Zeit mit ihrer 
völlig neuen Kultur bedürfe auch einer Kunst, die den Errungenschaften 
der Gegenwart Rechnung trage. Und diese Forderung Bürkners erinnert 
uns an Herders bekannten Ausspruch, der sich allerdings auf literarische 
Verhältnisse bezieht: „Wir sind schiefe Römer in Sprache, Philosophie, 
Mythologie, Ode, philosophischem Lehrgedicht ..... ‚ wenn wir nichts als 
Römer, ala Horaze, Lukreze, Tıbulle, Cicerone sein wollen.” 

Darauf bespricht der Verfasser, ein begeisterter Verehrer Richard 
Wagners, die Zeit des Kunstverfalles und den Aufschwung, den die neue 
Rıchtung durch die Bestrebungen eines Langbehn, Avenarius, Schultze- 
Naumburg, Lichtwark sowie die Tätigkeit des Dürer-Bundes und der Kunst- 
erziehungstare nahm. Mit kluger Mäßıgung erblickt Bürkner in der Kunst 
nicht eine Wegweiserin zur Sittlichkeit, und darın war schon Lessing der- 
selben Ansicht, zur Wahrheit aber müsse die moderne Kunst führen und 
sie müsse die Leute sehen lehren. Gerade dieser Abschnitt scheint der 
gelungenste des Buches zu sein. Überzeugnd wird da nachgewiesen, wie 
der Sınn für die Schönheit des germanischen Menschenschlages und die 
schlichten Iteize der deutschen Heimat, des Ackerlandes, der Heide erst 
in der neuesten Zeit erschlossen wurde und besonders neue „Bewegungs- 
motive” unsere morderne Kunst bereichern. 

Auch Körperpflere und Kleidung werden vom Standpunkte der Schön- 
heit und Zweckmäßigkeit betrachtet, «das Problem der Nacktheit findet 
vorurteilslose Beurteilung und selbst einzelne Bestandteile der menschlichen 
Gewandung werden eingehend gewürdigt. So bedauert Bürkner die Ein- 
förmigkeit der Herrenkleidung, nimmt die launische Damenmode in Schutz 
und kämpft gegen die hohen Kragen, den Frack, den Schlafrock, das 
Korsett, aber auch gegen Jägerhend und Lodenjoppe. 

Im zweiten Teile seines Büchleins führt uns der Verfasser in das 
deutsche Haus. Er eifert da gegen die gesellschaftliche Lüge, gegen den 
unwahren Schloßstil unserer bürgerlichen Wohnungen, gegen die steife 
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Bauernvilla. Der Stil der Eigenpersönlichkeit, der Zweckmäßigkeit und des 
Standesbewußtseins müsse das Protzentum verdrängen, das sich allerorten 
breit mache. Erker und unschöne Rohziegelbauten, Flügeltüren und Tür- 
aufsätze, Gardinenunfug und Portierensiechtum, steife Lichtdrucke und 
protzise Öldrucke, das und noch viel mehr seien die Kennzeichen einer 
Afterkunst, die auf leeren, aufgeblasenen, unechten Schein hinarbeitet. 
Darın wolle die moderne Kunst Wandel schatten, freilich seien deren Aus- 
wüchse nicht zu billigen. 

Der letzte Abschnitt behandelt die Heimat. Hier bricht der Verfasser 
eine Lanze für die verkannten Schönheiten der deutschen Heimat, er wen- 
det sich aber auch gexen die modernisierten Dörfer, die langweiligen und 
nüchternen Stadtanlagen, gegen dıe erlogene Kirchenpracht und die Ver- 
nachlässigung der öffentlichen Gebäude und Schulen vom Standpunkte 
der Schönheit, gegen die Restaurationswut und Denkmalsucht, kurz gegen 
alle Unnatur. Ein „literarischer Anhang” bekundet den wissenschaftlichen 
Ernst des Verfassers und die Auswahl der vierzehn Abbildungen im Text 
sein erziehliches Geschick. Mag dus anregende Büchlein, das gewiß in man- 
chen Einzelheiten zum Widerspruche reizen dürfte, seine Absıcht erreichen, 
unter dem Panier der Heimatptiege, der Heimatkunst und des Heimat- 
schutzes „den Behörden und den Kindern die Augen zu Öffnen und den 
Geschmack des großen Publikums vom Ottfenkundigen und Häßlichen weg- 
zuwenden und zum Echten, Stillen und Schönen hinzulenken”. 


Wien. zu em Dr. Leo Langer. 


L. Mittenzwey: Die Pflege der Individualität in der Schule. Zweite 
Auflage, 1905. 588. 8°. Preis 75 Pf. Verlag von Hermann Bayer & Söhne. 
(Pätagogisches Magazin, herausgegeben von Friedrich Mann.) Langensalza. 

Der Verfasser tritt in warmer Weise für die Pflege der Individualität 
ein und spricht sich gegen die absolut uniformierende Erziehung aus. Gre- 
rade in unserer Zeit, sagt der Verfasser, wird vielfach das Bestreben ersicht- 
lich, „alle Verschiedenheiten möglichst zu beseitigen, alles Eıgenartige zu 
vernichten, alles Bestehende zu nivellieren und über einen und denselben 

Leisten zu schlagen”. So sehr nun auch der Verfasser die Pflege der In- 

dividualität befürwortet, übersieht er doch nicht die tirenzen, welche 

hier gesteckt werden müssen, wenn beim Streben, die Eigenart zu fördern, 
der Lehrer nicht vergessen soll, daß auch der Schüler schon frühzeitig 
lernen muß, sich zu bescheiden, sich als Glied des Ganzen zu betrachten. 

Neben der Entwicklung der Individualität darf aber die harmonische 

Entwicklung keinesfalls vernachlässigt werden. Der Verfasser anerkennt die 

grolie Schwierigkeit, welche der “chule in der Aufgıbe erwächst, die In- 

dividualität ihrer Zöglinge richtig zuerkennen. Eın wichtiges Hılfamittel 
sieht er in der Anlegun: von „Individualitäts- oder Schülerbildern”. Diese 
sollen nicht nur den Klassenlehrern sotort Nutzen gewähren, sondern auch 
beim Lehrerwech«»el den nachtolvenden Lehrer in den \tand setzen, seine 
neuen Schüler ehestens kennen zu lernen. Es würde hier zu weit führen, die 

Einzelheiten dieser „Schülerbilder” eingehend zu besprechen. Hinweisen müchte 

Reterent nur noch darauf, dals der Verfasser das Material für diese Bilder 

in und außer der Schule fleißig gesanımelt# wissen wiil. — Zum Schlusse 

dieser sehr lesenswerten Schrift sucht der Verfasser dıe von manchen Seiten 
gegen diese „Schülerbilder” erhobenen Einwendungen zu widerlegen. 


Wien. Dr. U.v. Hoepflingen. 





Schmidt, Prof. Dr. F. A., Sanitätsrat, praktischer Arzt in Bonn: An- 
leitung zu Wettkämpfen, Spielen und turnerischen Vorführungen 
bei Jugend- und Volksfesten. Bei B.G. Teubner, Leipzig 1905, 4. Aufl. 
124 8. M 1.20. 


Der Zentralausschuß zur Förderung der Volks- und Jugendspiele in 
Deutschland entfaltet seit dessen Gründung 1890 "ine äulierst segens- und 
erfolgreiche Tätigkeit auf dem tiebiete der Veredlung der Jugend- und 
Volksfeste. Er kann als wesentliche Ergänzung der „Deutschen Turnerschaft” 

„Österr. Mittelschule’”’. XX. Jahrg. | 30 
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betrachtet werden, insofern er sich zur Aufgabe strllt, die lange vernach- 
lässigten Spiele, volkstümliche Übungen und andere vorzüglich im Freien 
zur Darstellung gelangende Turnübungen zur rechten Pflege zu bringen. 
Diese Tendenz bestätigt auch das in der Vorrede zur ersten Auflage obi- 
gen Buches gebrachte Zitat des Gymnasialoberlehrers Karl Rucketuhl in 
Bonn vom Jahre 1817, welches lautet: „In den Festen erhebt sich die 
Menschheit aus der Prosa des Alltagslebens in Begeisterung zur 
Blume der Poesie. Die Spiele der Leibesübungen fördern den 
Jubel der Seele, die Erhöhung des inneren Lebens zur Erschei- 
nung und verkörpern die freudigen Bewegungen des Gemüts 
in sinnliche Pracht...... Wenn wir allgemeine und fröhliche 
Feste wollen, müssen wir dem Turnwesen unter der Jugend 
aufhelfen.” 

In diesem Geiste fördert der Zentralausschuß die Jugendspiele im 
Deutschen Reich durch Abhaltung von Spielkursen und sucht der Juczend 
Spielplätze zu sichern. Um die Pflege der Spiele einheitlich zu gestalten 
und dadurch Wettspiele zu ermöglichen, haben erfahrene Praktiker allge- 
mein gültige Regeln festgestellt und in Taschenformat zu dem geringfügigen 
Preise von ZU Pf hernusgegeben. Bis jetzt sind folgende kodifiziert worden: 
I. Faustball und Raffball, 4. Aufl., II. Fufiball ohne Aufnehmen, 6. Aufl., 
III. Schlagball ohne Einschenker, 5. Aufl., IV. Schleuderball und Barrlauf, 
4. Aufl., V. Schlagball mit Einschenker. 3. Aufl., VI. lamburinball, 3. Aufl., 
VII. Schlawrball mit Freistätten, 2. Aufl. VIIl. Grenzball, Stoßball, Feldball, 
2. Aufl, IX. Fußsball mit Aufnehmen, 2. Aufl.; demnach sind also 13 der 
beliebtesten Spiele in 9 Bändchen erschienen. 

Nun gibt derselbe Ausschuß) unter dem Präsidium des aufierordent- 
lich rührigen Abgeordneten E. v. Schenkendorff eine Reihe „Kleine 
Schriften” zur Förderung deutscher Festspiele heraus, deren erster Band 
sich mit der „Einführung der Volks- und Jugendspiele” befaßt, bearbeitet 
von Turninspektor A. Hermann, 5. Aufl., 80 Pf. 

Die im Titel angeführte Schrift stellt den zweiten Band der neuen 
Folge dar; ein ganz ausgezeichnetes Werk mit vorzüglicher Anleitung zur 
Vorbereitung und Durchtührunz von den einfachsten Schulfesten kleiner 
Gemeinden bis zu den umtangreichsten Volksfesten der Großstädte. Dabei 
vergißt Pr. Schmidt niemals, neben der Aufmunterung zu Höchstleistun- 
gen bei Wettkämpfen auch stets auf die möglichen Gefahren aufmerksam 
zu machen, zur notwendigen Umsicht zu mahnen und die Verantwortung 
der leitenden Persönlichkeit zu betonen. 

Darauf bespricht er Einrichtung des Festplatzes, verschiedene zu 
Wettkämpfen geeignete Übungen. mancherlei Spiele, die Vorführung von 
Massenübungen, ferner Bestimmung der Sieger, Beispiele für Volksfeste 
verschiedenen Umfanres und verweist namentlich auf das ın Köln seit 1899 
nun alljährlich stattfindende Festspiel sowie auf die immer zahlreicher 
werdenden Bergfeste und darauf, daß die Errichtung ständiger Sport- 
plätze mıt der Zunahme des Radtahrens, Fuliball- und Tennisspiels wächst, 
während vor 15 Jahren nur solche für l’ferderennen denkbar waren. 

Dr. Sch. tritt mit Recht für die Pliege des Springens auch ohne 
Sprungbrett ein und schlägt für die Bewertung des Hoch»pringens eine 
abrestufte Skala vor, wodurch eine gerechte Würdigung besonderer 
Fähigkeit erst mögrlich wird; es mögen demnach gelten 

von 100 cn bis 140 cn, je lem = 1 Punkt, 

von 140 cın bis 160 cm, je 5em = 1 Punkt und 

von 160 cın aufwärts je 2!, cn = 1 Punkt, 
so daß eine übersprunzene Höhe von 170 cm 12 Punkten gleichkommt. Was 
jedoch die Messung des Weitsprunges anbelangt, vermisse ich die sonst 
vorhandene Genauigkeit. Wird ohne Brett gesprungen und die gezogene 
Marke überschritten, dann ist nicht zu entnehmen, ob dieser Sprung gilt 
oder nicht. Nur beim Schleuderball, Gerwerfen u.s. w. macht ein Über- 
schreiten der Grenze die Leistung ungültig; eigentlich eine drakonische 
Maßregel. Bei solchen Wettkämpfen kommt es doch in erster Linie auf 
die Höchstleistung an, welche durch die obige Beschränkung eingeengt 
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wird. Doch verursacht es keinen Zeitverlust, wenn der jeweilige Eindruck 
der Spitze des abstoßenden Fußes, dann derjenige der weiter rückwärts 
stehenden Ferse an der Niedersprungstelle mit einem Stabe bezeichnet und 
die Entfernung der beiden Punkte gemessen wird. Es läßt sich aber auch 
die Strecke auf 7 m etwa sichtbar abstecken und die Entfernung bis zum 
Nullpunkt entweder abziehen, gleich O setzen oder hinzufügen, was sich 
mit jeder nur wünschenswerten Genauigkeit feststellen läßt. 

Sehr beherzigenswert sind die Bemerkungen, wie man den Zuschauern 
das Erkennen der erreichten Entfernung erleichtern kann, wodurch die 
Teilnahme und das Interesse derselben geweckt werden. 

ber das Diskuswerfen sind leider keine Mafszahlen angegeben. 
Meine Obergymnasiasten im Alter von 15 bis 19 Jahren werfen im Durch- 
schnitt 13 m. Die Leistung galt bei dem zu Ostern dieses Jahres in Wien 
durchgeführten Fünfkampf der Wiener Mittelschüler (vergl. „Österr. Mittel- 
schule” 1906) = 0 Punkte, je 1 m weiter zühlte 1 Punkt und wurde eine 
Höchstleistung von 28°50 m erzielt. Der Wurf mit voller Umdrehung war 
nicht gestattet, weil der Hofraum des Elisabeth-Gymnasiums trotz seiner 
1000 m? zu klein ist. Die volle Umdrehung stellt hiebei ein aulserordent- 
lich förderndes Kraftmoment dar und führt bedeutend weiter als der ge- 
wöhnliche Wurf. Die moderne Höchstleistung wurde von Marius Eynard 
(Frankreich) 1903 mit 4321 m erreicht. 

Die über den Ringkampf enthaltenen Regeln sind mir sympathischer 
als die des internationalen Sportbetriebes, da jene zur Roheit weniger An- 
laß geben. 

Der Zieb- und Schiebekampf mit einer Hand wird auch so aus- 
geführt, daß das gezwungene Wegstellen des rechten Fußes (während des 
Kechtskampfes: entscheidet; in diesem Falle dauert der Kampf länger, als 
wenn hiebei das Verstellen des anderen Fußes maßgebend ist. 

Der Sohlenkampf (S. 78, Punkt 12) wird zweckmäfliger mit Griff 
an einem Stabe als an den Händen ausgeführt. Sieger ist der, welcher den 
Gegner zum Aufstehen zwingt. 

Im Anhang werden noch einige höchst anregende Beirpiele von Platz- 
einteilung und festen Piatzanlag-n beigegeben, so aus Bonn zirka 3 ha, 
Braunschweig (zirka 1 ha), München (Hof der Leibregimentskaserne) und 
Königsberg in Preußen mit seinen 6 84 ha, welcher stattliche Turnpark den 
Schluß dieses ganz ausgezeichneten Werkes bildet. Auf letzterem Plane 
scheint mir aber für das zu geringe Ausmaß des Fußballplatzes (66 : 45 m) 
kein triftiger Grund vorzuliegen, weil daneben noch genügend freie Wiesen- 
fläche vorhanden ist. Dann soll es wohl 6 Kroquet- statt 6 Kricketplätze 
heilen. Dieser herrliche Uburgsplatz wird nur von dem 10 ha großen 
Jordan-Park in Krakau ülertroffen, der bisher das Vollendetste in dieser 
Beziehung vorstellt. Der Plan ist, wenn ich nicht irre, im IV. Jahrbuch 
der Volks- und Jugendspiele enthalten, hat aber seitdem etliche Ausge- 
staltungen erfahren. 

Das Buch ist mit sehr gefälligen Zeichnungen geschmückt, außer- 
ordentlich lehrreich und kann infolgedessen allen beteiligten Faktoren, 
namentlich auch den Mittelschulkreisen bestens enıpfohlen werden. Sowie 
es ein verläßlicher Ratgeber zur Veranstaltung von Jugendfesten ist, so 
sind solche, in Mittelschulkreisen wie einstens wıeder veranstaltet, geeignet, 
im Sinne der obersten Unterrichtsbehörde das Zusammenwirken von Schule 
und Haus kräftigst zu fördern. 

Wien. — Prof. Max Guttmann. 


Karl Wolbrandt, Direktor der Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
zu Crefeld, unter Mitwirkung von Peter Wolbrandt: Die Strömung. 
Urnanentale Studien. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 81 farbige 
Tafeln mit Text. Preis in Mappe 8 M. 

Die Ornamentmotive, meist Ptlanzen- und Blütenformen aus der Na- 
tur entnommen, sind gedacht, sie Anfängern in die Hand zu geben, nicht 
um einfach kopiert, sondern durch die Schüler verändert, umgetormt oder 
durch Zusammenstellung, Reihung u. s. w. zu Flachornanıenten verwertet 
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zu werden. Auch die Farbentöne sollen mit Hilfe beigezebener Tafeln frei 
gewählt werden. 

„Durch freies Verwerten der Form und der Farbe,” sagt der Verfasser. 
„entsteht ein wesentlich anderes Bild, als es die Vorlage zeigt. Der Schüler 
lernt ein Motiv geistig verarbeiten”... Die ornamentalen Studien sind für 
Bürgerschulen und niedere Gewerbeschulen sehr schätzenswerte Unterric: hts- 
behelfe und wir können das anregende Werk den genannten l.ehranstalten 
aut das beste empfehlen. Otto Fepler. 





Kind und Kunst. Monatschrift für die Pfege der Kunst im Leben de 
Kındes. Herausgegeben von Hofrat Alexander Koch. Darmstadt. Preis 
pro Heft M. 1.25. 

Die elegant ausgestattete und trefflich redigierte Familienzeitschrift, 
welche sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens schon grolser Beliebtheit 
erfreut, hat in ihrem 6. Heft wieder eine großse Mannigtaitigkeit des Ge- 
botenen. lie vorzüglichen Illustrationen wie die schönen Silhouetten. 
Märchenbilder, Kinder- und Puppenstuben, das moderne Schulzimmer und 
die Künstlerphotographien reihen sıch würdig an die früheren Hette, welche 
Bilder von [homa, Münzer, Orlik, Bılıbin und anderen bedeutenden Kiünst- 
lern brachten. — Muthesius bietet eine geistvolle Abhandlung über den Au-- 
gangspunkt der künstlerischen Erziehung. Einen anregenden Aufsatz „Kind — 
Heimatkunde und Heimatkunst” bringt Ernst Lorenzen- -Öspel zum Abschiuß. 
Auch der Hausindustrie, der häuslichen Handarbeit sowie der Märchenrrzin- 
lung ist Kaum gelassen. Wir wünschen dem Unternehmen ein frobes G>+ 
deihen und der schönen Familienzeitschrift die weiteste Verbreitung 
Otto Fefler. 





Dr. H. L,uckenbach, Professor am Gymnasium zu Karlsruhe: Kunst und 
Geschichte. III. Teil. Die deutsche Kunst des 19. Jahrhunderts. Verlag 
von It. Oldenburg, München. Preis geh. M. —.90, geb. M. 1.20. 

Der uns vorliegende Teil bringt nebst zusanımenhängenden textlichen 
Bemerkungen über 40 Bilder oder Entwürfe hervorragender Maler des 
XIX. Jahrhunderts, 23 Skulpturwerke und 15 Architekturen in guten R= 
produktionen. Wenn wir auch manchen Nanıen ungern missen, 80 Ist Jüch 
mt Rücksicht auf den beschränkten Raum eine gute Auswahl getroäen. 
Das Werk, welches in seinem ersten Teil Abbildungen zur alten Gesch:cht:. 
im zweiten "Teil Abbildungen der deutschen Geschichte enthält und bestimint 
ist, die Schüler mit den beueutendsten Kunstdenkmälern vertraut zu mächen. 
können wir schon wegen seiner Billigkeit nur b:stens empfehlen und 
möchten wünschen, eın ähnliches Unternepmen möge bald dıe reichen 
Kunstschätze Österreichs in gleicher Weise unserer Jug-nd vermitteln. 
Otto Fejiler. 





Zeichenständer „Pictor” im Verlage von Mendl und Löwy, Wien. Detal- 
preis per Stück K 1.—. 

Der im Verlax von Mend] und Löwy, Wien, erschienene Zeichen- 
ständer „Pietor” besteht aus einem Stück starker Lederpappe, begrenzt von 
zwei genuteten Holzleisten zur Aufnahme des Zeichenblocks und aus einer 
zusammenklappbaren Stütze, gleichfalls aus starker Pappe. Die Biegexteiien 
des Matertals sınd durch starke Leinenstreifen geschützt. Der Zeichenstän.er 
läfst eine Hochstellung. eine Querstellung und eine Flachschrägsteliunzg zu. 
Bei dem Gebrauche desselben wird auf Pictor-Zeichenblocks gearbeitet. 
welche leicht und bequem in die hiezu bestimmten Nuten der HKahmen- 
leisten einseschoben werden 

Die Billiekeit des Zeichenständers und der dazugehörigen Blocks von 
je 10 Blatt Packzeich"npapier, weilsem oder Tonzeichenpapier emypfrk.t 
denselben sehr für seine Verwendung in der Schule, um so mehr als durch 
die autfstelibare Zeichenfläche einenı Bedürfnisse des modernen Zeichen- 
unterrichtes entsprochen wird. Der Pictor-Zeichenständer kann auch an 
der Mittelschule vorteilhafte Verwendung finden, da er sich vorzüglich zum 
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Gebrauche beim Naturzeichnen eignet. Wir könnten höchstens den Wunsch 
aussprechen, dal) die Blattgröße der Zeichnung von 24X33 cm auf 30X40 cm 
vererößert werde, wenn dadurch die Standfestigkeit des Pictor-Zeichen- 
ständers nicht beeinträchtigt wird. 

Otto Feßler. 





Prof. E. Högge: Das Freihandzeichnen nach Körpermodellen und 
Naturobjekten. 2. Auflage, mit vielen Abbildungen auf 20 Tafeln. Ver- 
lag von Wilh. Effenberger, Stuttrart. 


Die vom Verfasser aufgestellten Normen für den Unterricht des Frei- 
handzeichnens beziehen eich auf die Verhältnisse an deutschen Schulen 
und halten zum Teil an der alten Unterrichtsmethode fest. Besonders er- 
scheint den geometrischen Grundformen und der alten Laviertechnik ein 
zu großses Feld eingeräumt und überhaupt der Individualität des einzelnen 
Schülers zu wenig Rechnnng getragen. 

Was der Verfasser über 1: Skizzieren sagt, ist nur zum Teil richtig. 
Es wird auch im modernen Unterricht zumeist erst in den höheren Juhr- 
gängen gepflegt; dagegen ist das Skizzenbuch, außer der Schule gebraucht, 
auch für den Anfänger im Zeichnen ein nicht zu unterschätzender Faktor, 
der das Interesse des Schülers für den Gessenstand fördert. Natürlich mul» 
der Lehrer die Anregungen geben. 

Im übrigen zolien wir dem tüchtigen Fachmanne und Pädagogen, 
der uns durch seine Publikationen längst bekannt ıst, volle Anerkennung 
und empfehien seine beachtenswerte Schrift den Herren Fachkollegen. 
Otto Fepler. 





Adalbert Micholitsch: Der moderne Zeichenunterricht. Ein Leit- 
faden für den gesamten Zeichenunterricht. 1. Band. Mit 4 farbigen Tafeln 
und 316 Textfiruren. Preis brosch. 8K, geb. 10 K. 


Der vorliegende erste Band enthält aufser einer Vorrede und Einlei- 

Auuh den Zeichenunterricht in vier Hauptabschnitten für Schüler des 6. bıs 
Y. bis 10., 11 bis 12. und des 12. bis 14. Lebensjahres, entspricht also der 
cs und Mittelstufe des Unterrichten. 

Das Hauptverdienst, das sich Prof. Micholitsch in seinen Schriften 
für den Zeichenunterricht erworben hat, beruht darin, dafs er den Aus- 
wüchsen der hypermodernen Methoden mit schneidiger Kritik entgegen- 
trat, das Gute der alten Unterrichtsmethode mannhaft verteidigte und von 
Neuerungen nur das tat-ächlich Fortschrittliche zur Ausgestaltung des 
Unterrichtes heranzog. Im vorliegenden Buche resumiert er seine reichen 
Erfahrungen im Unterrichtsbetriebe. Einzelne Kapitel hat er bereits ın 
Programmaufsätzen und in der Schrift „Zur Reform des Zeichenunterrich- 
tes” veröftentlicht. Hier schildert er den gesamten Unterrichtsgang In zu- 
sammenhängender Weise und illustriert ihn mit zahlreichen instruktiven 
Abbildungen. Man mag vielleicht seine Ausführungen über das Urnament 
als zu weitgehend für die Mittelschule, als zu viel ins Gewerbliche binüber- 
greifend finden und das Komponieren mit farbigen Papierausschnitten ın 
die Gewerbeschule verweisen — ein gesunder Kern ist dennoch in den ver- 
schiedenen Vorschlägen, das Auge für Iihythmus, Symmetrie und Farben- 
harmonie zu erziehen. Der Verfasser hat ın dieser Hinsicht manches den 
Amerikanern entlehnt, deren Schulerfolxe wir leider nur aus den eigenen 
lobenden Urteilen kennen. Die Jüngst erschienene Schrift von Pallat über 
den „amerikanischen Zeichenunterricht” lälst diese Reklameerfoige freilich 
in einem anderen Lichte erscheinen. 

Unanfechtbar sind Jedoch die Ansichten des Verfassers über das Per- 
spektiv- und weitere Naturzeichnen. Diese Methode ist durchaus aus der 
Praxis hervorgegangen und dürfte kaum durch eine bessere ersetzt werden 
können. Die Stundenbilder, die in ausführlicher Weise gegeben werden, 
seien besonders den Neulingen im Lebrfache zum Studium empfohlen. Daß 
der Vertasser seine Schüler sofort in die große Natur, die freie Landschaft 
hinausschickt, um das in der Schule Erlernte praktisch zu verwerten, ist 


40 Literarische Rundschau. 


ein Vorteil, den freilich Krems mit seiner malerischen Umgebung wie son:t 
wenige Städte bietet. Wir Zeichner in der Großstadt können ihn darum 
beneiden. Hier müssen wir uns mehr mit kleineren Naturobjekten und mit 
Stilleben begnügen oder den Schwerpunkt auf das figurale Zeichnen legen. 
Auch über die farbige Behandlung und das Malen nach der Natur gilt 
das Buch fachgenüäfie Winke. 

Die Ausstattung des Werkes und die beigegebenen Abbildungen sind 
vorzüglich. Das Buch sei daher den Herren Kandidaten des Zeichnens zur 
Einführung ins Lehramt wärmstens empfohlen; es sollte auch in keiprr 
Schulb ibliothek fehlen, wo Zeichnen obligatorisch gelehrt wird. 

Otto Fefiler. 





Lukas-Ullmann: Elementares Zeichnen nach modernen Grund- 
sätzen. Drei Teile, broschiert 9M., geb. 10M. Verlag von A. Müller, 
Fröbelbaus. 


Das vorliegende Werk umfaßt in seinem ersten Teil die theoretischen 
Ausführungen und die Tafeln für den Unterrichtsstoff der ersten vier Schul- 
jahre, der zweite Teil den Stoff der V. bis VII. Klasse und das dritte He't 
als Ergänzung den der VIII. Klasse. 

Der theoretische Teil der Schrift bringt in einer Reihenfolge von 
Zitaten und Aussprüchen so ziemlich alles, was neuere Pädagogen uni 
Zeichenunterrichtsreformer als Forderung oder Wunsch aufgestelit hahen. 
Der ganze Lehrgang entspricht dem vom königlich preußischen Ministerium 
1902 herausgegebenen Lehrplane des Zeichenunterrichtes für Volksschuien. 
— Man hätte all das Angetührte schlichter und mit weniger Aufwand von 
Mühe, die doch das Zusammentragen von Gedanken und Aussprüchen ass 
der gesamten modernen Zeichenliteratur verursacht, machen können und 
das eigene Gute an dem gewils schätzenswerten Unternehmen wäre mehr 
zur Geltung gekommen. 

Was den praktischen Teil der Arbeit betrifft, der durch eine umi.::- 
sende Reihe von Musterbeispielen für die Praxis des Unterrichtes dienen 
soll, so ist der Umstand zu beklagen, daß die Tafeln (besonders Jir des 
ersten Heftes) ın Wahl, Zusammenstellung und Ausführung eines freien 
künstlerischen Zuges gänzlich entbehren. Man sollte meinen, daß die Ver- 
fasser gerade hier hätten bestrebt sein müssen, das denkbar Beste zu leist>n. 
Die farbiren Tafeln des ersten und zum Teil des zweiten Heftes sini ze 
radezu geschmacklos und nur das dritte Heft bildet einen erfreulichen 
Gegensatz. Es sind dies aber zumeist Reproduktionen aus anderen Werken. 

Da aber gerade darin der Schwerpunkt der Arbeit zu liegen scheint, 
daß diese Tafeln dem Lehrer, der mit seinen Schülern nach modern>n 
Prinzipien arbeitet, gewissermafien als Hilfs- und Handbuch für die Stsff- 
wahl dienen soll, so können wir das Werk für den gedachten Zweck n:cht. 
empfehlen. 


De Otto Fepler. 


Wilhelm Flegel, Lehrer am Gymnasium zu Recklingshausen: Der Zweck 
des Zeichenunterrichtes und seine Methoden an den höheren 
Lehranstalten Preußens. 


Der 75. Jahresbericht des Gymnasiums zu Recklingshausen enthält als 
Programmarbeit. die Bedeutung des Zeichenunterrichtes in seiner mo:ernen 
Form und als allgemeines Bildungsmittel. Der Verfasser, Gymnasiallebrer 
Wilhelm Flegel. sucht diese Bedeutung in seiner breit angelegten, A8 Unart- 
seiten umfassenden Schrift mit tiefem Verständnisse und grober Sachkenrt- 
nis klarzustellen. Ausgehend von dem Standpunkte, dais die frühere und 
noch jetzt teilweise herrschende Unpopularität des Zeichenunterrichtes »ine 
Ursache in der Verkennunz seines volkswirtschaftlichen Nutzens und er- 
ziehlichen Wertes habe, vertieft sich der Verfasser in die physiolorischen 
und psychologischen Vorgänzre beim Zeichnen, bezeichnet die Erziehung zur 
Kunst als unentbehrliches Rüstzeug für den modernen Kulturkampt der 
Völker, weist auf den allgemein bildenden Wert des Zeichnens hin und 
berührt dann eingehend den Nutzen, den es für die verschiedenen höheren 
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Berufe hat. Nach erschöpfender Klarstellung des Zweckes des Zeichenunter- 
richtes zeigt der Verfasser, in welcher Weise diesem Zwecke durch die neue 
Methode entsprochen wird und schliefit mit dem Wunsche, Zweckmäßigkeit 
und Wert des Zeichenunterrichtes für Schüler und Eltern erwiesen zu haben. 
Die äufierst geistvolle und durchaus sachliche Schrift verdiente weit 
über Jen vom Verfasser angedeuteten Kreis Verbreitung und Beachtung, 
um die noch ab und zu anzutretfende falsche Beurteilung dieses Untei- 
richtszweiges zu berichtigen. Leider eingesargt in die Bibliotheken der 
Mittelschulen, wird sie diesen Zweck kaum ertüllen können. 
Otto Feliler. 





Ferdinand Radke: Die methodische Entwicklung des Gesichtssinnes 
durch den Zeichenunterricht. Beilage zum Juhresbericht der Ober- 
realschule mit Reform-Realgymnasium Aachen 1405. 


Der Verfasser empfiehlt die harmonische Entwicklung aller Fähigkeiten 
beim Studium und will keine Bevorzugung einzelner Disziplinen auf Kosten 
anderer: Im Hinblivke auf das geringe Stundenausmaß, das dem Zeichnen 
an den Gymnasien zukommt, als frommer Wunsch zu betrachten! Eine 
pbysikalische Erklärung des Sehens vorausschiekend, geht der Verfasser auf 
das ]bema über und bespricht die Entwicklung des Gesichtssinnes durch 
aufmerksame Naturbeobachtung, wie sie im modernen Zeichenunterricht 
gepflert wird. 

Gegen die methodischen Ausführungen und Winke für den Unterricht 
ist nichts einzuwenden, da sie längst von jedem autmerksanıen Fachmanne 
als gut erkannt wurden 
Otto Feßler. 





Karl Gomolinsky, Oberlehrer: Kunstunterricht am Gymnasium. 
Wissenschaftliche Reilage zum Jahresbericht des städtischen Gymnasiunıs 
in Wattenscheid 1405. 


Die Programmbeilage bringt. wie der Verfasser in seiner kurzen Vor- 
bemerkung erwähnt, nur einen Teil seiner Arbeit, nämlich ein paar Lehr- 
proben von Besprechungen klassischer Kunstwerke. wie sie mit den Schülern 
stattrefunden haben. Es sind dies Apollo von Belvedere, Apollo Kitharoedos 
und Zeus von Ötricoli. Die Kunstwerke werden mit Hilfe von guten Ab- 
bildunzen in hübscher, anregender Weise einer eingehenden Besprechung 
unterzogen, wobei es der Verfasser meisterhafl versteht, alles Notwendige, 
Wissenswerte bei fortdauernder Wechselrede den Schülern zu vermitteln. 

an Otto Fehler. 
Eugen Köster:, Oberlehrer am Gymnasium zu Brühl: Natur und bil- 
dende Kunst. Anregungen zur Piiere des Kunstsinnes in höheren 
Schulen. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht über das Schuljahr 
1904,08. 

Der Verfasser berührt die Pflege der Musik und des künstlerischen . 
Genusses an Werken der Dichtkunst an der Schule und verbreitet sich 
über die Notwendigkeit der ästhetischen Erziehung und der Pflege des 
Sınnes für bildende Kunst. Auf den Zeichenunterricht übergehend, sagt 
der Verfasser ganz richtig, daß man es bei jedeın Bildungsgegenstand mit 
Begabten und weniger Begabten zu tun hat. Die Folrerung aber, „der 
Lehrgang müsse daher für alle gleichmäßig sein; anders vorzugehen sei 
bei gemeinsamer Unterweisung nicht möglich”. können wir nicht für rich- 
tig erkennen. Der Lehrgang muls vielmehr Raum gewähren, daß dem be- 
gabten Schüler ein größeres Feld für Jdie Betätigung seines Talentes ge- 
geben und der Unterricht nach Möglichkeit individuell betrieben wird; 
denn gerade hierin liegt der grolse Vorzug der modernen Methode und 
wir halten dafür, daß Jiese auch auf andere Unterrichtsfächer als das 
Zeichnen übertragbar ist und nutzbringende Anwendung finden kann. 
D)anken wir doch gerade diesem Umstande die Erfolge, die an unseren 
Mıittelschuien im Zeichnen erzielt wurden. 
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Was der Verfasser über die Betrachtung von Kunstwerken mit jer 
Jugend erwähnt, dem können wir nur teilweise beipflichten. Wir senen 
z. B. nicht ein, warum historische oder biographische Bemerkungen der 
Betrachtung eines Kunstwerkes abträglich sein sollten, da ja gerade dıese 
sowie die stilistische Eigentümlichkeit eines Kunstwerkes für den lernen- 
den Menschen vom größten Interesse sind und erst das volle Verstänun:s 
anbahnen — vorausgesetzt, daß man keine kleinen Jungen vor sich bat, 
mit denen eine derartige Betrachtung besser unterbleibt. Die sogenannte 
künstlerische Betrachtung von Werken der Kunst mit Kindern ist da+- 
selbe Unding, wie wenn man von Kindern verlangt, sie sollen aus dem 
Gedächtnisse Begebenheiten oder Handlungen illustrieren. d. h. Kompsatr- 
tionen schaffen. Jeder Laie kann sich vorstellen, was dabei herauskommt. 

Beachtenswert ist aber, was der Verfasser über den naturgeschicht- 
lichen Unterricht sagt: daß neben der wissenschaftlichen auch der künst- 
lerischen Betrachtung ein Plätzchen eingeräumt werden möge. Dieser Ge- 
danke wäre weiterzuspinnen; denn wie die Wissenschaften untereinander 
durch ein Band verknüpft sind und die einzelnen Disziplinen sich zezen- 
seitig ergänzen und fördern können, s0 dulden sie gewiß auch ein Hınzin- 
ziehen ästhetischer Betrachtungen, die der Kunsterziehung zur Förderung 
gereichen. 

Im übrigen können wir aus der Broschüre nichts herausfinden, was 
nicht schon anderwärts gesagt worden wäre. Höchstens verblütien die an- 
geführten Zitate wie „gelblederner oder blutroter Backsteinbau” und „Zucht- 
hausstil”, die der Verfasser für gut findet, um sie für alle nicht im Ju- 
sendstil ausgeführten Bauten der letzten Dezennien zu gebrauchen. Baı 
aller Schätzung für einzelne Leistungen der „Moderne” können wir doch 
nicht zulassen, daß man so über die Werke eines Klenze, Schinkel oder 
Semper mit dem reichen Flor ihrer Schüler und Nachfolger urteilt. denn 
es ist ja, wenn man von Kunst spricht, ausgeschlossen, dab jede Zıins- 
kaserne als Kunstwerk in Betracht komme. 

Otto Fejler. 





Gustav Chrostiel, königlicher Seminarlehrer in Barby, und Johann 
Steiner, königlicher Seminarlehrer in Karalene: Anleitung zur Ein- 
führung des Lehrplanes für den Zeichenunterricht vom 12. Juni 
1902 in einfache Schulverhältnisse. Heft 1 bis 4. Unter-, Mittel- 
und Oberstufe. Linearzeichnen. Leipzig, Verlag der Dürrschen Buch- 
handlung. Preis 2 M. 


Die Anleitung bringt neben dem neuen Lehrplane, wie er in der 
preußischen Volksschule eingeführt wurde, die Mittel und Were zur An- 
echauung, die es bei einfachen Schulverhältnissen, z. B. bei Dorfschu:en. 
ermöglichen, den hochgestellten Forderungen, die der neue Lehrplan für 
Zeichnen an Schüler und Lehrer stellt, gerecht zu werden. Sıe zeigt dıe 
Schwierigkeiten, die sich dem Unterrichte durch die Beschatfung der 
Lehrmittel, der praktischen Handhabung beim Gebrauche derselben, deren 
Aufbewahrung u. s. w. in den Weg stellen, und deutet die Wege an, diese 
zu überwinden. Ebenso wird Stotifwahl und Methodik des Unterrichtes eın- 
gehend erörtert, wodurch das Buch dem Lehrer viele Anregungen bietet. 
Dageren können wir uns für die beigegebenen Tafeln nicht erwärmen, 
die besser ganz fortzeblieben wären, um so mehr als der im Vorworte 
zitierte Erlals (26. Juni 1905) ohnehin und mit Recht alle derartigen Beı- 
lagen beı Zeichenschriften verbietet. 

Wien. Otto Fehler. 
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Erwiderung 


auf eine Äußerung des Herrn Univ.-Prof. Dr. Eduard 
Martinak anläßlich des letzten Wiener Mittelschultages. 


Wie ich dem letzten Hefte der „Mittelschule” entnehme, beschäftigte 
sich Herr Dr. Martinak bei seinen Ausführungen über das Prüfen und Klassi- 
fizieren auch mit einem aus meiner Feder stammenden Aufsatz der „Zeit- 
schrift für die österr. Gymnasien” vom Jahre 1901. Hiebei machte er die 
Bemerkung („Mittelschule” 1906, S. 101), es sei „kleinlich, dem Geg- 
ner Bequemlichkeit vorzuwerfen”. Dies bezieht sich offenbar auf 
folgende Worte jenes Aufsatzes (Zeitschrift für die österr. Gymnasien” 1901, 
S. 353): „Sicher ist es gleichwohl für mich, daß man nur — und das ver- 
kennen diejenigen gleichfalls, die gern von ‚Schultyrannen‘ träumen — 
daß man, sage ich, nur im Hinblicke auf das Wohl und den Fortschritt 
der Schüler das Prüfen befürworten kann. Fasse ich meine Bequem- 
lichkeit als Lehrer ins Auge, dann wünsche ich die Beseitigung 
des Prüfens.” Der Sinn dieser Worte ist folgender: Das Publikum lebt 
häufig in dem törichten Wahn, als betrieben die Lehrer das Prüfen zu 
ihrem Vergnügen. Das ist aber ein Nonsens, denn das Prüfen ist ja 
gar kein Vergnügen, ist vielmehr etwas Unbequemes; ja, ein Lehrer, 
der seine Bequemlichkeit ins Auge faßt, muß die Aufhebung des 
Prüfens verlangen. Können diese Worte, so frage ich nun — auch nur 
im geringsten einen Vorwurf gegen Herrn Dr. Martinak bedeuten, insofern 
dieser das Prüfen in der jetzt üblichen Form getadelt hat? Ich meine, 
aus der Bemerkung, daß ein Lehrer, der seine Bequemlichkeit ins 
Auge faßt, die Aufhebung des Prilfens wünschen muß, folgt denn 
doch nicht, daß jeder, der die Aufhebung des Prüfens wünscht, dies 
aus Bequemlichkeit tun muß. Es bestebt daher für Herrn Dr. Martinak 
nicht die geringste Berechtigung, das Wort „Bequemlichkeit” 
auf sich zu beziehen. Auch hätte ich es für selbstverständlich gehalten, 
daß jemand, der, wie ich es S. 344 a.a. O. getan habe, die Arbeit eines 
anderen als eine „feinsinnige” bezeichnet, diesem nicht hinterher zumuten 
kann, daß er bei seinen Auseinandersetzungen nur den Standpunkt der 
Bequenlichkeit eingenommen habe. 

Salzburg. Dr. Kamillo Huemer. 
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Zeitschriftenschau. 


Wir bringen in diesem Hefte zum erstenmal die Inhaltsıngaben her- 
vorragender pädagogisch-didaktischer Zeitschriften. 

Sollten unsere Leser hieran Gefallen finden, so könnte diese Rund- 
schau fortgesetzt und auch auf rein wissenschaftliche Zeitschriften ausge- 
dehnt werden. Die Red. 


Pädagogisches Archiv. Herausgegeben von Ludwig Freytag. Braun- 
schweig, Vieweg & Sohn. 48. Jahrgang. 7./8. Heft. 


Ziehen, Gedanken über die Führung des Schulaufsichtsamtes. — 
Weeck, Das Russische in den deutschen Schulen. — Stromer-Reichen- 
bach, Gedanken über Spracherlernung. — Grünwald, Das Abiturienten- 
examen. — Stürmer, Die Lehrerbibliotheken an höheren Schulen. — 
Höck, Das Linndsche System in der Schule. — Grävell, Kath. Emme- 
rich als Pädagogin. — Pudor, Kunst in der Schule. 


Archiv für Schulhygiene. Herausgegeben von Johannessen und Gries- 
bach. Leipzig, Fngelmann. 2 Bde., Hett 4. 


Hertel, Schulhygienische Vorschriften in Dänemark. — Granjux, 
La tuberculose @a l’ecole. — Moses, Bericht über die 30. Versammlung 
des deutschen Vereines für öffentliche Gesundheitspflege in Mannheim 105. 
— Johannessen, Amtliche Bestimmungen über die Reinhaltung der 
Schulen in Norwegen. — Frank-Puaux, Les oeuvres de colonies de 
vacances en France — Altschul, Bericht über die schulhygienische 
Literatur Österreichs für das Jahr 1904/05. — da Costa Sacadura, Drs 
ouvrages d’hygiene scolaire parus en Portugal de janv. 1904 @ juillet 
1905. — Patrikios, La litter. d’hyg. scolaire en Grece en 1904 et dans 
la premiere moitiE de lannee 1905. — Bonoff, La litter. relative ä 
"’hyg. scol. en Bulgarie jusqu’ A la fin de l’annee 1905. — Steenhoff, 
Jahresbericht für 1904 über die schulhygienische Literatur Schwedens. — 
Feltgen, Bericht über die zur Schulhygiene in Beziehung stehenden Ver- 
ötfentlichungen in Luxemburg 1905. — Mann, Bericht über die schulhygie- 
nische Literatur Chiles für die Jahre 1901 bis 1904. — Schuschny, Die schul- 
hygienischen Arbeiten und Bestrebungen ın den Jahren 1%4/05. 


Das humanistische Gymnasium. Herausgegeben von Jäger und Uhlig. 
Heidelberg, Winter. 17. Jahrgang, Heft 4. 


Die diesjährige Generalversammlung des deutschen Gymnasialvereines. 
— Michaelis, Welche Grenzen müssen bei einer freieren Gestaltung des 
Lehrplanes für die oberen Klassen des Gymnasiums eingehalten werden? 
— Beilermann, Inwieweit kann durch den griechischen und lateinischen 
Unterricht den Schülern ein wesentlich tieferes Verständnis der modernen 
Literaturen, insbesondere der deutschen, vermittelt werden? — Knögel, 
Was lernen wir aus Horaz für die Gegenwart? — H. Kropatschek f. 


Körper und Geist. Herausgegeben von Möller etc. Leipzig, Teubner. 
15. Jahrgang, Nr. 6/7. 

Raydt, Spielkurseröffnungsrede. — Schmidt, Die Körperpflege an 
den Hilfsschulen (Schluß). — Guttmann, Die körperliche Erziehung und 
der 9. österreichische Mittelschultag in Wien. — Schmidt, Die olympi- 
schen Spiele in Athen. — Dietz und Frankenberg, Fälle aus dem 
Schlagballspiel. — Friecke, Die Corinthians in Deutschland. 

Nr. 8/9. Raydt, Allgemeiner Bericht über die Hauptversammlung 
des Zentralausschusses für Posen. — Kohlrausch und Ehrlich, Die Be- 
deutung des Schwimmens für Erziehung und Leben. — Bierau, Das Rad- 
fahren der Kinder. — Fricke, Schwimmunterricht in Mädchenschulen. 

Nr. 10. Schmidt, Die körperliche Erziehung unserer Mädchen. — 
Die körperliche Erziehung im Charlottenburger Haushaltplan. 
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Monatschrift für das Turnwesen. Herausgegeben von Eckler und 
Schröer. Berlin, Weidmann. 25. Jahrgang, 7.8. Heft. 


Reimer, Ein Vergleich der schwedischen Gymnastik mit dem deut- 
schen Schulturnen. — Kurth, Ed. Angersteins Stellung in der Geschichte 
der Spielbewegung. — Goldmann, Ein Besuch im Staatskursus.. — H. 
Grittner }. — Entwurf zu einem neuen Lehrplan für den Turnunterricht 
an den städtischen höheren Knabenschulen Hannovers. — Deutscher Turn- 
lehrerverein. — Neuendorff, Rumpfübungen. 


Natur und Schule. Herausgegeben von Landsberg etc. Leipzig, Teubner. 
5. Bd., 8. Heft. 


Oppermann, Friedr. Junge }. — Weinwurm, Elementare Einfüh- 


rung in die „Theorie der Lösungen”. — Franken, Über die Unterrichts- 
weise in der Naturkunde. — Voigt, Das Botanisieren im Dienste des Unter- 
richtes. — Wiemann, Unser Herbstspaziergang. 


9. Heft. Maurer, Die Notwendigkeit einer besseren Ausgestaltung 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes an höheren Schulen (Physik!). — 
Der mathematische und naturwissenschaftliche Unterricht an den höheren 
Mädchenschulen. — Doermer, Über das metallische Calcium und seine 
Verwertung im chemischen Unterrichte. — Kienitz-Gerloff, Uber Ma- 
terialbeschaffung und Unterricht in der Entomologie. — Dietz, Über 
Schulgarten- und Freilandbassins. — Oppermann, Statistisches über den 
Unterricht in den Naturwissenschaften an höheren Schulen Europas. 


Pädagogische Studien. Herausgegeben von Schilling. Dresden, Bley} 
und Kaemmerer. 27. Jahrgang, Heft 4. 


Seiler, J. G. Hamanns Bedeutung für die Pädagogik. — Matthes, 
Der hauswirtschaftliche Unterricht in der Volksschule. — Paulsen, Das 
deutsche Bildungswesen. — Geisel, Bericht über die 15. Hauptversanım- 
lung des Vereines der Freunde Herbartscher Pädagogik in Thüringen. — 
Bericht über die 6. Generalversammlung des Vereines preußischer Volks- 
schullehrerinnen. 


Zeitschrift für den deutschen Unterricht. Herausgegeben von Lyon. 
Leipzig, Teubner. 20. Jahrgang, Heft 7. 


Scheel, Ein neues Handbuch des deutschen Unterrichtes (Matthias). 

— Meyer, Schweizerkomposita. — Sahr, J. Rifferts vaterländische Fest- 

spiele. — Freybe, Entstehung, Bedeutung und Wert der Sitte (Schluß). 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. Herausgegeben von Miller 
Berlin, Weidmann. 60. Jahrgang, 7./8. Hett. 

Gillischewski, Die harmonische Verbindung des griechischen Skrip- 


tums mit der Klassenlektüre in Obersekunda und Prima. — Baar, Wie 
soll man Gedichte erklären? — Jahresberichte. — Nitsche, Demosthenes 
(Schluß). — Lutterbacher, Ciceros Reden. 


Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen. Herausgegeben von Schmitz- 
Mancy. Leipzig, Teubner. 17. Jahrgang, 10. Heft. 


Januschke, Die sozıale Entwicklung und die Realschule. — Die 
Oberrealschulfrage in Bayern. — Die Verfügungen über die Zulassung 
der Abiturienten von Oberrealschulen zum juristischen Studium in Elsaß- 
Lothringen. 

11.12. Heft. Mayer, Die neuen Lehrpläne für die höheren Lehran- 


stalten Württembergs. — Pudor, Japanische Erziehung. — Österreich 
und die Realschulfrage.. — Schmitz-Mancy, Bemerkungen zum deut- 
schen Unterrichte. — Geifsler, Aufsuchung der Punkte von geradlinigen 


Kegelschnitten mit neuer Behandlung der Grenzvorstellungen. 


Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Un- 
terricht. Herausgegeben von Schotten. Leipzig, Teubner. 37. Jahrgang, 
Hett 5. 

Pfaff. Geoietrische Örter als Übungsstoff für die Prima. — Tafel- 
mäacher, Über einen geometrischen Ort und eine neue Art Dreieckskoor- 
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dinaten. — Schreiner, Über die Schwingungen eines Stabes mit bißilarer 
Aufhängung. — Rogel, Direkte Bestimmung der Schnittpunkte zweier 
Kegelschnitte mit einem gemeinsamen Brennpunkte. 


Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. Redakteure: Huemer, 
Hauler, Arnim. Wien, Gerold. 57. Jahrgang, 1906. 


Heft 8 und 9. I. Abteilung. Werner, Ein neues Meraner Fragment 
des „Buch der Veter”. — Stolz: Weiteres zu dem Artikel „“prachpsycho- 
logische Spähne”. — Il. Abteilung. Literarische Anzeigen. — Ill. Abteilung. 
Zycha, Bericht über den IX. deutsch-österreichischen Mittelschultag. — 
Gschwind, Schumann und Voigt, Lehrbuch der Pädagogik, I. Teil — 
Ingrisch, Masse, Les Sports & ’Ecole. — Burgerstein, Über hygienische 
Schriften von Munk. — IV. Abteilung. Hromäder, Über die Konstruk- 
tion der Trapezes aus seinen vier Seiten. — Literarische Miszellen. — Pro 
grammenschau. — Hoppe, Archäologische Kommission für die österreichi- 
schen Gymnasien. Protokoll XX und XXlII. 


Zeitschrift für das Realschulwesen. Herausgegeben und redigiert von 
Czuber, Bechtel und Glöser. Wien, Hölder. 31. Jahrgang, 1%. 


Der IX. deutsch-österreichische Mittelschultag in Wien. — Kemenry, 
Das Landes-Wetturnier der ungarischen Mittelschuljugend. Budapest 14%. 

8. Heft. Schaewen, Quadrierbare Summen von mondtörmigen Figuren. 
— Bechtel, Die Vereinfachung der französischen Orthograpbie (Schlub). 
— Abänderung des Erlasses vom 27. Januar 1898 betreffend des Profe=ar- 
titels und des Ranges der höheren Lehrer in Preußen. 

9. Heft. Czuber, Die Kollektivmaßlehre. — Stangl, Die Verbes:- 
rung der fremdsprachlichen Arbeiten. — Stefan, Zu der Frage der „Köor- 
rektur” der fremdsprachlichen Hausarbeiten. — Schulnachrichten: Die Keife- 
zeugnisse der Studierenden der preuliischen Universitäten im Wintersemester 
1905/06. — Rezensionen. Eingelaufene Bücher und Zeitschriften. Journal- 
schau. Programmenschau. 

10. Heft. E. H., Bericht über die Verhandlungen des „XII. Deutschen 
Neuphilologentages” in München, 5. bis 7. Juni 1906. — Tertsch. Zur 
Behandlung der Mineralogie in der Oberrealschule. — Schulnachrichten: 
Aus den Verhandlungen der „Konferenzen der Mittelschuldirektoren Tirols” 
in Innsbruck am 20., 21. und 22. November 1905. — Archiv: Zur öster- 
reichischen Schulgesetzgebung. Zur grolsherzoglich hessischen Schulgesetz- 
gebung. — Rezensionen etc. wie oben. 


Zeitschrift für Schulgeographie. Herausgegeben von Rusch. Wien, 
Hölder. 27. Jahrgang, Bett 11. 
Rakels kleine Schriften. — Ricek. Epitheta geographica. — Hütt|. 
Über das Zeichnen im Geographieunterrichte an Lehrerbildungsanstalten 
und den damit verbundenen Übungsschulen. 


Zeitschrift für Schulgesundheitspflege. Herausgegeben von Erisıwann. 
Hamburg, Voß. 1906, Nr. 7. 

Luerssen, Eine Untersuchung „keimtötend imprägnierter” Heftum- 
schläge. — Rosenfeld, Schulbesuchsdauer und Morbidität. — Delitsch, 
Gegen Überbürdung reifender Miuchen durch die Schule. — Hıs, Die 
Haarkrankheit in den Baseler Schulen. 
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